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INHALT 

des 

neun   und   zwanzigsten  Jahrganges 

der 

allgemeinen    musikalischen  Zeitung 

vom   Jahre  1827. 


/.  Theoretische  und  historische  Aufsätze. 


F.  L.  13.  Soll  man  bey  der  Instrumental  -  Musik  Etwa, 
denken?    Seite  5 29,  545. 

U.E.  P,  F.  Chladni,  über  eino  neue  sehr  lebrroicho  Ab- 
handlung das  Hrn.  Dr.  Willi.  Weber  in  Halle,  die 
Gesetze  der  Zungen  pfeifen  betr.,  381. 

Fink,  G.  W.  über  Cantato  und  Oratorium  im  Allgemei- 
nen, 6a5,  64 1. 
—     Nachrichten  Ton   den  berühmtesten  Liedern  der  la- 
teinischen Kirche  —  über  Salra  Regina,  417, 
44 1 ,  46a  ,  473. 

A.  F.  H.  Anfrage:  Wie  mua»  die  Begleitung  des  Kirchen- 
gesanges mit  der  Orgel  in  protestantischen  Kirchen 
beschallen  seyn?  723. 

II  Und  eis  Oratorien,  bearbeitot  von  Hrn.  von  Mosel  in 
Wien,  689. 

Aug.  Ferd.  II  äs  er:  über  Chnrgesang  und  eino  nouc  Chor- 
gesangschule  (nebst  Anzeige),  837* 

von  Kiesewetter:  Ueher  den  Umfang  der  Singstimmen  in 
den  Werken  der  alten  Meister,  in  Absicht  auf  de- 
ren Ausführung  in  unserer  Zeit,  ia5. 

K  ir  cli  enge sa  n  g,  von  H.  F.  A. ,  60g. 

Ueber  Musik  als  Wissenscha  ft.    Eine  Glosse,  161. 

Das  M  u  s  i  k  a Ii s  eh -K  o  mi  s  ch e,  339. 

J.  J.  Wagnor  über  musikalischen  Vortrag,  5. 

Dr.  Wilh.  Weber  Abhandl.  die  Gesetze  der  Zungenpfci- 
•  fen  betr.  s.  Chladni. 

Wilko:  Ein  Wink,  Taubstummen  den  Laut  der  Vocale 
und  die  Töne  eines  Claviers  hörbar  zu  machen  und 
ihnen  so  ein  Mittel  zu  deutlicherer  Ausspräche,  ao 
wie  zum  Erlernen  des  Ciavier*  zu  geben,  17. 


//.  Gedichte. 


Beeth 

oven,    Gedicht  v.  J.  G.  Seid],  S65. 
Chr.  Schroiber,  Ode  an  die  Musik,  1. 


///.  Nekrolog. 


Louis  van  Beethoven  in  Wien,  (a*7)  345. 

Dr.  Ernst  Florens  Friedrich  Chladni  iu  Breslau,  a63. 

Vinc.  Fedcrici  in  Mailand,  37. 

Joseph  Grata  iu  München,    5  1  6. 

Joh.  Ant.  Fricdr.  Jansen  in  Mailand,  3aG. 

Joh.  Heinr.  Müller  in  St.  Petersburg,  394. 

Louise  Kcichardt  in  Hamburg,  |G5. 

Riemann,  Musik -Dir.  in  Weimar,  96» 

Benedict  Schack  in  München,  5jg. 

Christian  (Joh.  Philipp)  Schulz  in  Leipzig,   10 1. 

Friedr.  Eugen  Thurner  in  Amsterdam,  3i3 

Mad.  Vespermann,  geb.  Metzger  in  München,  357. 


IV.    Rezensionen  und  kurze 
beurt  heilende  Anzeigen. 


1)  Schriften  über  Musik. 

J.  A.  Burkhard,  kurser  nnd  gründlicher  Unterricht  im 
Generalbässe  für  Selbstbelehrung  u.  s.  vr.,  896. 

Dr.  A.  L.  Crelle,  Einiges  über  musikalischen  Ausdruck 
und  Vortrag  für  Fortepiano-Spicler,  zum  Theil  auch 
Tür  andere  ausübende  Musiker,  8g4. 

Jos.  Czerny,  Der  Wiener  Ciavier  -Lehrer ,  oder  theore- 
tisch-praktische Anweisung,  das  Pianoforte  nach  ei- 
ner neuen ,  erleichternden  Methode  in  knrzer  Zeit 
richtig,  gewandt  und  schein  spielen  zu  lernen.  &i. 
Wrcrk.   »!•  Aufl.,  864. 

Revue  musicale,  redigre  par  une  socicte"  de  muaiciens, 
compositeurs,  artistea  et  theoriciens,  et  publice  par 
M.  Fötis,  Prof.  de  comp.  etc..   21 3. 

M.  C.  A.  KIctt,  Beytrag  zur  Vulksnote,  oder  Beschreibung 
einer  weniger  bekannten  Musikschrift,  mit  Hinsicht 
■uf  ihre  pädagogische  Brauchbarkeit.  Mit  musikali- 
schen Buv spiele»,  70g. 
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IV 


GJot.  Em.  Küster,  dodtci  Variaxioni  per  Fortepiano  etc. 
precedente  da  un  breve  raggionaxhento  zul  Ritmo  etc. 
609. 

M.  J.  T.  Lehmann,  gründliches,  vollständiges  und  leieht- 
fassliches  Stimmsystem,  oder  Anweisung,  wie  ein 
%  Jeder  Fortepiano-  oder  Ciavier- Instrumente  auf  die 
besto  und  leichteste  Art,  rein  und  richtig,  in  kurzer 
Zeit  stimmen  lernen  kann.  Nebst  allen  zum  Stim- 
men und  Saitenaufziehen  erforderlichen  Regeln  und 
Vortheilen,  wio  auch  Anleitung,  sein  Instrument  in 
gutem  Stande  za  erhalten,  896. 

Edler  von  Mosol,  Uber  das  Leben  und  die  Werke  des 
Ant.  Salieri,  45^. 

Fleyel,  Duaaek  und  Cramer,  kleine  theoretisch -prak- 
tische Clarierachule  für  den  ersten  Unterricht:  Hand- 
buch Air  Anfänger  und  Auszug  aus  der  grossen  Cla- 
rierachule i  neueste  Ansg. ,  875. 

J.  A.  Schräder,  kleinea  Taschenwörterbuch  der  Musik  etc. 
773. 

Dan.  Gottlob  Türk,  Anweisung  zum  Generalbassspiclen. 
Neueste  Ausg.,  863. 

Nachrichten  aus  dem  Leben  und  über  die  Musik  Carl  Ma- 
ri* Ton  Webera,  750. 

3)  Muaik. 

A)  Gesang, 
a)  Kirche. 

J.  H.  Ciasing,  Oratorium  Belsazar.   Vollständiger  Cla- 

rier- Auszug,  4g3. 
Jos.  Elan  er,  Nova  Musica  in  Hjmnum  Veni  Creator,  per 

4  voces  expressa.  56o. 

—  Requiem  mnsicis  coneeptnm  numeris  etc.,  5 10. 
Jos.  Eybler,  Messo  zur  Krönungsfeyer  I.  Maj.  der  Kaiserin 

Caroline  als  Königin  von  Ungarn  u.  s.  w. ,  4g. 
— -    Zweyte  Messo  (de  Sancto  Mauritio).  Part.,  657,673. 
von  einem  andern  Ree,  801. 

—  Graduale    No.  a.    Part.  1   g  _ 
Offertorium  -    -  f 

M.  C.  G.  Hering,  musikalisches  Volkasehule 

mit  vollständigem  Textbuche,  895. 
J.  N.  Hummel,  No.  1.  Graduale:  Quodguod 
in  orbo  etc.    88.  Werk, 
No.  a.   Offertorium:    Alma  rirgo  etc. 
8g.  Werk, 

Beruh.  Kloin,  Geistliche  Musik.    I.  Agnus  Dei.    II.  Ave 

Maria,  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass,  mit  Fia- 

noforte-Begl.     1'  Heft,  735. 
AnU  Lotti,  Daa  acht-  und  aehnstimmige  Crucifixua,  hcr- 

ausgeg.  von  A.  B.  Marx.    Part.,  7g8. 
Sigm.  Neukomm,    Oratorium:    Christi  Grablegung, 

Part.    Op.  4g.  und  roUatandigor  Clarier  -  Anaaug, 

56 1,  577. 

Sammlung  religiöser  Gesänge,  5g3. 
C,  H.  Rink,  a4  religiöse  Chorgesänge  von  älteren  und 

»1 


Part.  785. 


vereine,     i*  Heft,  6a. 

  sechs  Choräle  mit  zwey-  drey-  und 

Veränderungen  für  angehende  Orgelspieler, 


Ge- 


brauch beym  öffentlichen  Gottesdienste,  wie 
überhaupt  zum  Studium  im  Orgelspielen,  a8.  Werk 
der  Orgelst-,  aw*  Heft  der  Choräle,  544. 

C.  F.  Rungenh  agen,  Stabat  mater  dolorosa,  mit  lateini- 
schem und  deutschem  Texte,  für  swey  Soprane  und 
einen  Alt.    Op.  a4.  S.  685. 

Joh.  Wilh.  Barth.  Russwurm,  Musikalische  Altar- Agende. 
Ein  Beytrag  zur  Erhebung  und  Belebung  des  Cul- 
tus-,  nebst  einem  Anhange  von  Antiphonien,  Re- 
sponsorien,  Motetten,  Arien,  Hymnen,  Chorälen,  Col- 
lccten,  dem  Vater  Unser  und  den  Einsetzungswor- 
ten beym  Abendmahl,  753. 

Jos.  Schnabel,  Missa  quadrageaimalis  a  Canto,  Alto,  Te- 
nor«, Basso  et  Organo.    Part.,  6a  1. 

Gottl.  Freyherr  von  Tue  her,  Kirchengesänge  der  berühm- 
testen älteren  italienischen  Meister,  l""  Lieferung. 
Part.,  379. 

b)  Oper. 

Autor,  D.  E.  F.,  Der  Maurer,  Oper  in  droy  Aufzügen. 

Vollständiger  Ciavier- Auszug  von  C.F.Ebers.  Mit 

franz.  und  deutschem  Texte,  876. 
Carl  Maria  von  Weber:  Oberon,  romantische  Oper  in 

drey  Akten  u.  s.  w.    Clarier- Auszug  vom  Comp., 

a45,  a65. 

(Eine  Verbesserung  in  demselben,  S.  4 16). 
Jos  Wolfram,  Oper:  Maja  und  Alpino,  oder  die  be- 
zauberte Rose,  fürs  Ciavier"  eingerichtet ,  731. 

s> 

c)  Kammer. 

u)  Mehrstimmige  Gesänge. 

L.  ran  Boethoven,  elegischer  Gesang:  Sanft,  wie  du  leb- 
test u.  a.  w.  Tür  rior  Singstimmen  mit  Begleitung 
ron  zwey  Violinen,  Viola  und  Violoncell  oder  dem 
Pianoforto.  (Part.  Gesang-  und  Begleitungs-Stim- 
men).    118.  Werk,  797. 

Trauergesang  bey  Beethorens  Leichenbegängniss  in 
Wien.  Vierstimmiger  Männer  -  Chor  mit  wiUkühr- 
licher  Begleitung  von  4  Posaunen  oder  des  Piano- 
forte,  Aua  Beethoven'a  Mspte,  eingerichtet  ron  I. 
Ritter  r.  Seyfried ,  749. 

Fr.  Danzi,  sechs  Gesänge  für  zwey  Soprane,  Tenor  und 
Bass,  mit  willkiihrlicher  Begleitung  des  Pianoforte. 
74.  Werk,  384. 

Vermischte  Gesänge  ron  Englischen  Tonaetcern, 
mit  deutschen  Worten,    1.  Heft,  33. 

Bcrnh.  Klein,  Tafelgesänge  für  Männerstimmen  für  die 
Liedertafel  zu  Berlin.    i4.  Werk.    3.  Heft,  767. 

C.  G.  Reissiger,  Zwey  Duetten  für  Bass;  die 
vom  Schlosscrgcsellen  und  Vater  Noah. 
gleitung  des  Pianoforte,  767. 
—    V.  Ducttini  amorosi  per  un  Soprano  e  un  mezzo 
Soprano  etc.,  8t 6. 

H.  W.  Stolze,  Hymne:  Der  Wunderbare.  Partitur.  Cla- 
rier -Auszug.    Op.  3.  S.  38a. 

Tafellieder  für  Männerstimmen.  Für  die  Liedertafel  zu 
Berlin.    6  Hefte,  781. 
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VI 


ß)  Lieder  und  andere  Gesänge  für  Eine 

Ceorg  Adler,  Vier  Lieder  mit  Begleitung  de*  Pianoforte. 
Id.  Werl,  47. 

Carl  Arnold,  sechs  deutsche  Lieder  mit  Begleitung  des 
Pianoforte.    Op.  i4.  S.  t44. 

Jakob  Berg  er,  sechs  Lieder  mit  Begleitung  des  Piano- 
forte, 54a. 

C.  Czerny,  Romanze  aus  \Vaher  Scott's  Fräulein  vom 
See,  englisch  und  destsch.  Für  eine  Singstimine  mit 
Begleitung  des  Pianoforte.    83.  Werk,  IIS, 

Heinr.  Dorn,  Vier  Canzonetleu,  italienischer  und  deutscher 
Text.  Mit  Begleitung  des  Pianoforte.  l.  Heft. 
Op.  a.  S.  S76. 

W.  Gabrielski,  Acht  deutsche  Lieder  für  eine  Singstim- 
me mit  Begleitung  des  Pianoforte,  6a3. 

A.  F.  II  äs  er  und  C.  Lobe,  Musikalische  Unterhaltungen 
für  Pianoforte,  Gesang,  Flöte  und  Guitarre.  1. 
Jahrgang,     t.  Heft,  75i. 

Bernh.  Klein,  Neun  Lieder  von  Göthe.  Mit  Begleitung 
des  Fiauoforte.    Oeu.  i5.    S.  a6i. 

Jo*.  Klein,  VIII.  Lieder  und  Gesänge  von  Heine  und  Gö- 
the, für  eine  Sopranstimme.  Mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte, 6a4. 

Carl  Klingmann,  Sieben  Lieder  mit  Begleitung  dea  Pia- 
noforte, 701. 

A.  F.  Lindblad,  Der  Norden  -  Saal.  Line  Sammlung 
schwedischer  Volkslieder,  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte nach  den  alten  Gesang«  eisen  bearbeitet,  79a. 

C.  Löwe,  sechs  hebräische.  Gesänge  von  Lord  Byron,  nach 
der  deutsehen  Uebersetzung  von  Thcremin,  für  eine 
Singstimme,  mit  Bogleitung  des  Pianoforte.  Op.  4. 
S.  471. 

—  drey  Balladen   von  Herder  und  Uhlcnd,    für  eine 
Singstimme,  mit  Begl.  des  Pianoforte.  Op.3.  S.  789. 

Felix  Mendelssohn  -  Barlholdy,  zwölf  Gesänge  mit 
Begleitung  des  Pianoforte.   Op.  8.   1.  Heft,  44o. 

—  Op.  8.     a.  Heft,  8i3. 
Mühlenbruch,    vier  dentscho  Lieder  für  eine  Tenor- 
Stimme,  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  70a. 

Gustav  Reichardt,  sechs  deutsche  Gesänge,  mit  Begleit. 

des  Pianoforto  oder  der  Guitarre,  687. 
Louise  Reichardt,  sechs  deutsche  Lieder,  mit  Begleitung 

dea  Pianoforte.    8.  Sammlung,  Ma. 
C.  G.  Reissiger,  Das  Echo,  8x6. 

J.  P.Schmidt,  xwey  deutsche  Gesänge :  Trost,  von  Mahl- 
mann, und'  Argalia,  von  Carol.  Pichler,  mit  Begleit, 
des  Tianoforte,  a44. 

Franz  Schubert,  vier  Gedichte  von  Rückert  und  Graf 
Fialen,  für  eine  Singstimme,  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte, 89. 

Ign.  von  Seyfried,  Ballade:  Der  arme  Toms,  für  eine 
Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  160. 

J.  Weppen,  VII.  Variazioni  sopra  il  Tema:  Nel  cor  piü 
non  mi  seuto,  concert.  per  Sopran«  Voce,  Piano- 
forte, Violino  .imo  e  ado,  Violoncello,  Clarinetto 
e  Corni,  5a7- 

Fr.  Wollen k,  deutsch*  GeaJfnge,  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte.   i5.  Werk,  736. 
Woriizchek,  dxey  Gedicht«,  An  Sie,  der  Frühlingsregen, 


das  Tlubchon,  für  eine  Singttizame,  mit  Ciavier  -  Be- 
gleitung,    ai.  Werk,  ia3. 
J.  F.  Zelter,    sechs  deutsche  Lieder  für  die  Altstimme, 
mit  Begleitung  des  Pianoforte,  638. 
—    sechs  deutsche  Lieder  für  die  Bassstimme,   mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte,  691. 


B)  Instrumental-Musik, 
»)  Symphonieen. 

J.  Kallivroda,  1"  Sinfonie  en  Fa 
Orchestre.    Op.  7.  S.  17  7. 


mineur  (F  moll)  a  gmnd 


b)  Concerte  u.  and.  Solo-Stücke ,  mit  Orch.  Begl. 

G.  D.  Eule,   Concerlino,    mele  do  Themes  favoris  varie's 
p.  le  Pianoforte  av.  Orchestre.    Oeu.  7.  S.  765. 

t)  Kammermusik. 
«)  für 


L.  van  Beethoven,  grand  Quatuor  concertant,  arrange 
d'apres  une  Sonate  de  l'oeuvre  So.  n.  a  par  F. 
Ries,  5 60. 

—  Fuge  in  D  dur  für  «wey  Violinen,  xwey  Violen  und 
Violoncell.   137.  Werk,  Partitur  und  Stimmen,  835. 

Bigot,  Fantaisie  p.  la  Guitare  av.  acc.  d'une  a"" 
Guitaro  (ad  üb.),  suivie  de  5  Variat.  sur  l'air  :  Le 
bon  roi  Dagobert.    Oeu.  7.  S.  a6a. 
J.  H.  C.  Boruhardt,    Six  Sonatinea  faciles  p.  lo  Pia- 
noforte av.  acc.  d'une  Flute,  44o. 
Ch.  de  Boy  ne  bourgk,  Variatious  pour  Pianoforte  et  Ck- 

xinette,  608. 
L.  Castellacci,  Fantaisie  etc.  a.  Schlör. 
J.  F.  Dotnuer,  Caprice  sur  des  'themes  fnv.  de  l'Op.  Obt- 
ron  do  Weber,  pour  Violoncello  et  Pianoforte,  8-5. 
G.  D.  Kulo,    Souato  p.  le  Pianoforte  et  Violon.  Oeu. 
jo.    S.  765. 

J.  G.  Georg,  Variationa  sur  un  tkeme  orig.  pour  le  Vio- 
lon princ,  sec.  Violon,  Alte  et  Hasse,  Oeu.  5.  S.  5a8. 

G.  Helmesberger,  gr.  Variationa  p.  le  Violon  av.  acc. 

de  Pianoforte  sur  l'air  de  Rossini :  Sorte,  secoudami. 
Oeu.  10.    S.  47a. 

—  Variationa  brill.  pour  le  Violon  av.  acc.  de  deu< 
Violons,  Alto  et  Violoncolle.   Oeu.  1a.  5a8. 

J.  Jansa,  Variationen  Uber  die  Romanze:  Seht  ihr  von 
fern  u.  s.  w. ,  aus  der  Oper :  Die  weisse  Frau,  für 
die  Violine,  mit  Begleitung  einer  zweyten  Violine, 
Viola  und  Violoncello.    5i.  Werk,  5 7 6. 

H.  Köhler,  Air  favori  (O  Pescator  dell'  Onda),  vario  pour 

Pianoforte  et  Flute.     Oeu.  iaa.    S.  3C4. 
P.  Lafont,  Voyage  de  la  Girafe,  gr.  Fantaisie  brill.  sur 
des  themes  egyptiena  et  franc.  pour  Pianoforte  et 
Violon,  83a. 

Fr.  M.olino,   premier  Nocturne  ponr  Piano  et  Guitare. 

Op.  36.    S.  80. 
G.  Onzlow,  Sextuor  pour  Pianoforte,  Flute,  Clarinette, 

Cor,  Basson  et  Contrebasse.    Op.  So.    S.  684. 
Ch.de  Frandau,  Walses  caracteristiquea  pour  3  Violons, 

Alto  et  Violoncello,  4oo. 


vn 


VIII 


Ale«.  Rollt,  3  Doelti  per  Violino  e  Viola  1 

—  —      Duetto    —       —       —  l 

Pielro  Rovelli,    Potpourri  per  Violino  con  acc.  di  due 

Violini,  Viola  e  Violoncello.     Op,  IV.     S.  64o. 
B.  J.  Schlör  et  1..  Castellacci,  Fantaisie  per  Piano  e 
*       Guiurrc.    Oeu.  44.    S.  »93. 

—  Bolero  pour  Piano  et  Guiure  avec  Introduction  et 
Filiale.    Op.  45.    S.  an4. 

Jo».  Scliuabel,  Potpourri  au»  der  Oper  Jc«aonda ,  Ton 
Spohr,  für  Pianoforte  und  Violino,  Sit. 

J.  Wcppen,  VII.  Variaiioni  »npra  il  Tema:  Xel  cor  piü 
non  mi  «ento ,  concert.  per  Soprana  Voce ,  Piano- 
forto, Violiuo  imo  et  ado ,  Violoncello,  Clariuetto 
e  Corni,  517. 

fi)  für  Ein  Instrument. 

D.  E.  F.  Aubor,  Der  Maurer  und  der  Schlosser,  Oper 
in  drey  Auf/ügcit  für  da«  Pianofortc  allein  u.  *.  W. 
bearbeitet,  874. 

L.  v.  Beethoven,  Ftire  in  D  dur  für  Pianoforte  zu  vier 
Ii  11  I.  11,  (dieselbe  auch  zu  iwey  Händen)  835. 

Fr.  Belke,  Rondean  p. 


p.  le  Pianororle.  Oeu.  8.  I  -  , 
-      -       -    9.J  S*  ,6' 


Conr.  Berg,  Introduction  et  Rondeau  pour  lo  Piandforte. 

Oen.  17.     S.  3t. 
Boieldicu,  La  dame  blanche,  die  weisse  Frau,  Oper  5n 

drey  Aufzügen ,   für    das  Pianoforte  allein  u.  s.  w. 

bearbeitet,  873. 
J.  do  Boynebourgk,  gr.  Walso  pour  le  Pianoforte,  63. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3ten  Januar.  N=.  1. 


1827. 


Ode. 

An     die  Musik. 


Dem  Leben  gleich,  das  in  den  Tiefen  ruht, 
Und  auf  den  Höhen  im  Sonnenstral; 

Das  der  Natur  erschaffender  Odem  weckt: 

So  waltest  du,  Musik!  in  allen  Räumen, 
So  weit  die  Grenzen  des  Weltalls  reichen. 

Es  rollt  der  Bach  dahin,  so  murmelst  du; 

Es  schwillt  die  Brandung,  und  brausend  schallt 

Dein  Zürnen  durch  den  bebenden  Wogensturz. 
Die  Wetterwolke  leuchtet  durch  das  Dunkel, 
Und  donnernd  theilet  dein  Hauch  die  Lüfte. 

Wo  sanft  um  Blätter  milder  Zephyr  weht, 

Und  wo  der  Sturm  durch  die  Wipfel  rauscht; 

Und  wo  um  Sonnen  sich  die  Planeten  dreh'n, 
In  ew'gen  Kreisen,  Sterblichen  unhorbar, 
Erhebt  mitfüJdend  sich  deine  Stimme. 

Von  deinem  Anklang  magisch  aufgeregt 

Begrüsst  den  Morgen  der  Lerche  Lied. 
Aus  tausend  Kehlen  schmettert  der  Waldgesang; 
Und  mit  der  Katarakte  fernem  Tosen 
  Wetteifern  siegend  die  Nachtigallen. 

39.  Jahrgang.  '  1 


Digitized  by  Google 


1827.   Januar.   No.  l 


Dich  lockt  das  Erz,  die  Saite  dich  hervor, 
Wenn  leis'  erschüttert,  in  Schwingungen 

Des  weichen  Luftstroms  Welle  die  Welle  treibt; 
Im  Glockenhall,  im  Spiel  der  Aeolsharfe 
Des  Dreyklangs  reiner  Akkord  emporsteigt. 

Docli  nur  einförmig  ruft  und  unfrey  dich 
Natur  zu  williger  Dienstbarkeit. 

Der  Geist  de«  Menschen,  himmlischer  Kräfte  Kind, 
Vom  Genius  geschmückt  mit  Künstlergaben, 
Schliesst  mächtig  mit  dir  sein  freyes  Bündniss. 

Den  Reiz  des  Schonen,  des  Erhabenen  Pracht, 
Nicht  bloss  der  Dichter  entfaltet  6ie; 

Wenn  er  in  Bildern,  die  in  der  Seele  glüh'n, 
Hinzaubert  der  Empfindung  tiefstes  Leben, 
Im  Wort  die  Welt  der  Ideen  spiegelt. 

In  kühne  Formen,  zarter  Farben  Schmelz 

Haucht  auf  die  Leinwand  der  Bildner  sie ; 

Stellt  sie  im  Marmor  lebend  dem  Auge  dar; 

Und  drückt  sie  leuchtend  auf  den  Dom  der  Säulen, 
Die  stolz  den  schweigenden  Raum  beherrschen. 

So  auch  umschlingt  mit  hoher  Liebeskraft 
Der  Künstler,  tonende  Muse,  dich! 

•  * 

Er  winkt,  und  lächelnd  hebst  du  den  Zauberstab, 
Dass  alle  Nerven  seines  Innern  beben, 
In  Harmonieen  das  All  sich  auflöst 

In  süsse  Träume  wiegst  du  sanft  ihn  ein, 
Gefühl,  Gedanke,  verschmelzen  sich. 

Da  sinkt  die  Fessel,  welche  den  Geist  beengt, 

Ein  Stral  der  Gottheit  fliegt  er  durch  die  Räume, 
Und  hört  den  Jubel  der  Sphären  klingen. 

Und  wieder  zu  der  Erde  dringt  «ein  Flug, 
Und  in  die  Kreise  der  Sterblichen; 

Vernimmt  den  Ausdruck,  welchen  die  Freude  giebt, 
Der  Liebe  Sehnsucht,  und  der  Wehmuth  Klage, 
Und  was  in  Töne  der  Wcltgeist  einprägt. 
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Dann  schöpferisch  in  neuen  Weisen  spricht 

Er  aus  die  hohe  Begeisterung. 
Zur  Seite  stehst  du,  küssend  der  Stirne  Glanz, 

Und  alle  Kräfte,  die  dir  dienen,  harren 

Bereit  dem  Göttergehciss  des  Meisters. 

Wenn  dann  die  wunderreichen  Phantasie'n 

In's  Leben  treten;  der  Saiten  Chor 
Mit  Menschenstimmen  freudig  und  ernst  sich  mischt; 

Die  Orgel  braus't,  die  hellen  Zinken  dröhnen, 

Und  die  Posaunen  die  Luft  durchzittern : 

Dann  lauscht  befriedigt  und  entzückt  das  Ohr, 

Das  Herz  der  Hörer  erweitert  sich; 
Es  fühlt  sich  gross  und  Göttlichem  an  verwandt, 

Und  wie  ein  Geisterhauch  aus  Aetherhöhcn 

Durchschauert  Wonne  die  trunk'ne  Seele. 

Du  aber  schlingst  den  heü'gen  Lorbeerkranz 

Um  deines  Sängers  geliebtes  Haupt; 
Und  lohnst  du  Um  mit  Schätzen  der  Erde  nicht, 

Lohnst  du  ihn  doch  mit  himmlischen  Gefühlen, 

Ihm  der  Unsterblichkeit  Ruhm  verleihend. 

Christian  Schreiber, 


lieber  musikalischen  fortrag. 
Von  J.  J.  Wagner. 

Wir  waren  mit  dem  Grafen  auf  seinem  Schlosse 
angekommen.  Er  bat  mich ,  einige  Tage  bey  ihm 
zu  verweilen,  iudem  er,  wie  er  sagte,  mir  einen 
grossen  musikalischen  Genuss  darbieten  könnte.  Ich 
nahm  die  Einladung  an,  und  sogleich  begann  der 
Graf  ein  Gespräch  über  sein  Lieblingsthema,  die 
Musik,  von  welchem  er  nicht  satt  werden  konnte 
cu  reden.  , 

Haben  Sie ,  fragte  er,  den  letzten  Virtuosen  ge- 
hört, der  sich  als  Sänger  in  der  Residenz  hören 
liess?  Der  Mann  hat  wahrlich  nur  mit  der  Kehle 


und  mit  seinen  massiven  Zahnen  gesungen;  Aus- 
druck und  Vortrag  fehlten  ganz,  und  fehlen  wohl 
bey  den  meisten  Virtuosen.  Dagegen  habe  ich  kürz- 
lich einen  Erzieher  für  meine  Kinder  bekommen, 
der  zwar  nur  Dilettant  in  Klavier  und  Gesang  ist, 
aber  in  Hinsicht  auf  Ausdruck  und  Vortrag  mich 
alle  Virtuosen  vergessen  macht. 

Wir  standen,  als  der  Graf  dieses  sprach,  an 
einem  offenen  Fenster,  das  in  den  Hof  ging,  und 
ich  merkte  sogleich,  dass  aus  einem  gegenüberste- 
henden Fenster  des  Schlosses  melodische  Töne  zu 
uns  herüber  kamen.  Es  waren  wohlgegriflene  Laute 
eines  kräftigen  Flügels,  und  eine  äusserst  gefällige 
Tenorstimme  inlonirte  dazu.    Das  ist  er!  das  ist 
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er!  rief  der  Graf  aus,  er  kömmt  fast  nicht  vom  Flü- 
gel hinweg,  sobald  er  freye  Zeit  hat.  Wie  rein  er 
intonirt ,  können  Sie  auch  in  dieser  Entfernung  noch 
hören. 

Wohl,  sagte  ich;  doch  haben  Sie  mir  ihn  auch 
nur  als  Dilettanten,  nicht  als  Virtuosen  bezeichnet, 
sonst  würde  er  zu  seinem  Klavicrspiele  nicht  singen. 

Sie  glauben  also,  entgegnete  der  Graf,  dass  ei- 
ne« das  andere  verdirbt,  wenn  es  dieselbe  Per- 
son in  sich  vereinigen  will? 

Ohne  Zweifel,  fiel  die  Gräfin  ein,  die  zwar 
weniger  enthusiastisch  für  die  Musik  war,  als  ihr 
Gatte,  aber  überall  mit  Recht  für  eine  feine  Ken- 
nerin musikalischer  Kunstwerke  und  Ausführungen 
galt.  Jedes  Kunstwerk  inuss  isolirt  seyn,  wie  eine 
Statue.  So  nur  nimmt  es  sich  ganz  aus,  und  nie- 
mand kann  zweyen  Herren  dienen. 

Nun  wurde  das  Gespräch  lebhaft,  und  auch 
der  mit  dem  Grafen  gekommene  Abbe  mischte  sich 
ein,  indem  er  sagte:  schon  die  körperliche  Lage  des 
Klavierspielers  inuss  dem  Sänger  nachtheilig  werden, 
selbst  wenn  ihn  nicht  das  Notenblatt  niederzieht. 

Die  Gräfin  dagegen:  und  dann  verlangt  das 
Klavier  seine  eigene  Behandlung,  der  Gesang  seine 
eigene.  Ich  wiederhole  es,  niemand  kann  zweyen 
Herren  dienen,  und  mein  Gemahl  mag  sehen,  wie 
er  gegen  diesen  Kanon  seine  Behauptung  rechtfer- 
tigt, dass  unser  Erzieher  ein  Ideal  von  Ausdruck 
und  Vortrag  sey. 

Der  Graf.  Ich  will  just  nicht  sagen  Ideal;  aber 
bringe  mir  einen  Virtuosen,  der  mit  so  viel  Gefühl 
singt,  und  einen  andern,  der  gefühlvollem  Gesänge 
das  Klavier  so  anzupassen  weiss.  Ich  möchte  sa- 
gen, bey  ihm  zieht  der  Gesang  das  Klavier  als  ein  , 
wohlpasseudes  Kleid  an. 

Die  Gräfin.  Und  doch  bleibe  ich  dabey, 
dass  Gesang  und  Klavier  jedes  seine  eigene  Behandlung 
verlange,  und  dass  dieser  getheilten  Forderung  von 
Einem  Individuum  nicht  Vollkommen  Genüge  ge- 
than  werden  könne. 

Der  Graf.    Horch  nur!  horch! 
„Du,  Keilige!  rufe  dein  Kind  zurück, 
Ich  habe  genouen  das  irrdisrhe  Glück» 
Ich  habe  gelebt  und  gelirbet!" 

Wenn  hier  nicht  Ausdruck,  nicht  Vortrag  ist,  so 
habe  ich  von  Beydcn  nie  etwas  verstanden. 

Die  Gräfin.  Gehen  wir  auf  unsers  Sängers 
und  Spielers  Zimmer  hinüber,  damit  wir  auch  sehen, 
nicht  nur  hören. 


Die  Gräfin  führte  an,  man  ging  hinüber,  der  Graf 
schon  etwas  empfindlich.  Als  wir  in  das  Zimmer 
des  Erziehers  eintraten,  und  dieser  das  Klavier  ver- 
lassen wollte,  nöthigten  wir  ihn,  des  Mädchens  Klage 
ganz  zu  singen  und  zu  spielen.  Als  er  geendigt 
hatte,  wusste  die  Gräfin  es  zu  veranstalten,  das« 
er  abgerufen  wurde,  uud  wir  wollten  uun  förmlich 
Gericht  halten  über  Gesaug  und  Spiel  des  armen 
Dilettanten.  Der  Graf  aber  suchte  uns  eine  Diver- 
sion zu  machen  und  sich  zugleich  ein  Fest.  Dess- 
wegen  rief  er  seinen  zwölfjährigen  Sohn  Adolph 
herein  und  examinirte  diesen  in  unserer  Gegenwart 
über  manches,  was  er  ihn  selbst  gelehrt  hatte,  z.  B. 

Der  Graf.  Sage  mir  doch,  Adolph,  was 
muss  ein  guter  Musikus  beobachten? 

Adolph.  Eiu  guter  Musikus  muss  vier  Stücke 
beobachten.  Erstens,  dass  er  jede  Note  richtig  und 
unvernüscht  mit  andern  angebe;  zweytens,  dass  er 
den  Takt  genau  einhalte;  drittens,  dass  er  in  jedem 
Takte  die  guten  Noten  vor  den  andern  heraushebe; 
und  viertens ,  dass  er  im  ganze  Stücke  die  Bewe- 
gung halle,  welche  der  Componist  durch  Allegro, 
Adagio  u.  s.  w.  am  Anfange  des  Stücks  angedeutet, 
und  im  Stücke  selbst  durch  forte,  fortissimo  u.s.  w. 
stellenweise  modilicirt  hat. 

Der  Graf.  Gelten  diese  Grundsätze  bloss 
für  den,  der  ein  Instrument  spielt,  oder  auch  lin- 
den Säuger? 

Adolph.    Für  beyde. 

So  wäre  es  noch  fortgegangen,  hätte  der  Abbe 
nicht  durch  sein  heftiges  Klatschen  dem  Examen 
eine  Diversion  gemacht.  Da  die  anderen  Anwesen- 
den doch  wenigstens  aus  Höflichkeit  irgend  ein  Zei- 
chen des  Bey  fall«  gaben,  so  schwamm  der  Vater  im 
Vergnügen  über  die  Talente  seines  Sohnes.  Die  Gräfin 
aber  wusste  auch  hier  wieder  Rath  zu  schaffen.  Adolph 
wurde  von  seinem  Erzieher  abgerufen,  und  das  Ge- 
richt über  diesen  wurde  nun  feyerlich  gehegt.  Auch 
der  Pfarrer  de«  Ortes  kam  noch  dazu,  ein  Freund 
und  Meister  des  Chorals.    Sogleich  begann 

der  Graf.  Nun?  war  Spiel  und  Gesang  nicht 
seelenvoll?  trefflich  der  Vortrag? 

Der  Abbe.    Der  Spieler  und  Sänger  selber' 
schien  tief  bewegt.    Das  Gefühl  hatte  sogar  seinen 
Körper  ergriffen. 

Die  Gräfin.  Das  ist  jast,  was  ich  tadle. 
Er  neigte  sich  über  das  Griffbret  hin  und  bog 
wieder  zurück,  und  wiederholto  den  einförmigen 
Wechsel  von  Bewegungen  einförmig. 

Der  Graf.    Sollte  er  denu  mit  seiner  Musik 
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bloss  andere  ergreifen  und  nicht  selber  ergriffen  seyn? 
Rain  denn  nicht  eben  dadurch  die  höchste  Wahr- 
heit in  seinen  Ausdruck? 

Die  Gräfin.  Was  würde  mein  Gemahl 
sagen,  wenn  ein  Schauspieler  in  der  Rolle  eines  Ster- 
benden wirklich  stürbe?  Käme  dadurch  nicht  die 
höchste  Wahrheit  in  seinen  Ausdruck? 

Der  Gr a  f.    Ist  denn  der  Musiker  ein  Komö- 
diant? 

Die  Gräfin.  Ich  glaube,  jeder  Künstler  ist 
Schauspieler,  das  heisst,  er  spielt  und  spielt  zur 
Schau. 

Ich.  Diese  Bemerkung  bezeichnet  allerdings 
tief  das  Wesen  der  Kunst,  welches  spielende  Dar- 
stellung ist,  die  jeden  Ernst  ausschliesst,  der  sich 
selber  nicht  sieht  und  es  nicht  in  seiner  Gewalt  hat, 
«ich  anderen  zu  zeigen.  Darin  scheint  mir  die  Kunst 
mit  der  Wissenschaft  völlig  Eins,  dass  sie  dasSchauen 
des  eigenen  Lebens  voraussetzt,  und  wenn  es  in  ei- 
nem Gedichte  von  Bürger  heisst: 

Schreien,   aua  miui  ich  ihn  «chreion 

Den  Schmerz,    der  mir  den  Hüten  sprengt, 

so  hat  schon  Schiller  in  der  bekannten  Recension 
über  dieses  Gedicht  den  Stab  gebrochen,  und  Lea- 
sing will  auch  in  seiuem  Laokoon,  dass  dieser, 
obwohl  er  den  Muud  zum  Schreien  geöffnet  hat, 
doch  nicht  schreien  soll.  Daher  ist  mir  der  Dich- 
ter eben  so  gut  ein  Weiser  als  der  Philosoph,  und 
vielleicht  macht  nur  der  Bart  den  Unterschied  zwi- 
schen beyden. 

Der  Abbe.  Sie  belieben  zu  scherzen.  Ich 
lasse  gelten,  was  Sie  von  der  spielenden  Darstellung 
sagen;  aber  die  Dichter  sind  von  jeher  schlechte 
Philosophen  gewesen,  so  wie  die  Philosophen  schlechte 
Dichter,  und  eiu  Dichter  ist  im  Leben  und  Schrei- 
ben ein  inconsequentes  Ding,  indess  die  Consequenz 
gerade  den  Philosophen  ausmacht. 

Ich.  Darum  habe  ich  ja  eben  dem  Dichter 
den  Bart  nicht  gegeben,  und  wie  er  weiter  aussieht, 
ist  in  Göthe's  Tasao  zu  finden.  Uebrigen«  kann 
von  der  menschlichen  Individualität  des  Dichters 
oder  des  Philosophen  hier  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
sonst  möchte  die  inconsequenz  der  Philosophen  im 
Leben  berühmt  genug  seyn,  so  dass  sie,  selbst  wenn 
ihre  Schriften  Ideale  der  Consequenz  wären ,  dem 
Dichter  nichts  vorwerfen  könnten.  Wir  reden  hier 
einzig  davon,  was  Künstler  und  Phüosoph  in  ihren 
Leistungen  »eyn  sollen,  und  da  ist  es  wohl  durch- 
aus wahr,  dass  beyden  das  Schauen  nicht  fehlen  darf. 
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Der  Graf.  Aber  wo  bliebe  dann  bey  dem 
Dichter  die  Muse  und  ihr  blinder  Impuls? 

Ich.  Soll  ich  daran  erinnern,  dass  selbst  Homer 
und  Hesiod  von  den  Musen  sagen,  sie  schauen  vor- 
wärts und  rückwärts? 

Der  Pfarrer.    Aber  der  furor  poeticus? 

Ich.  Ist  ein  ganz  eigen«- furor,  der  in  jedem 
Künstler  als  unfreyeProduclivitätmit  heftigem  Drange 
hervorbricht,  aber  einmal  hervorgebrochen  sich  selbst 
sein  Gesetz  giebt. 

Der  Pfarrer.    Wie  wäre  diess  möglich? 

Ich.  Indem  die  Psyche  des  Künstlers  Aeusse- 
rung  gegen  Aeusscrung  abwägt.  Dagegen  fallt  dem 
Ernste  überall  die  Waage  aus  der  Hand,  wie  Sie  eben 
auch  an  unserm  Klavierspieler  gesehen  haben,  der  im 
höchsten  Aflecte  eiuzelner  Stellen  die  Gewalt  über  Fin- 
ger und  Stimme  in  dem  Grade  verlor,  dass  er  .mit 
beyden  bebte. 

D  er  G r  a f.  Sic  scheinen  einigermaassen  Recht 
zu  haben  und  machen  mich  auf  allerley  aufmerksam. 

Die  Gräfin.  Dabey  war  er  um  so  mehr 
zu  tadeln,  als  er,  wie  Ihnen  allen  nicht  entgangen 
seyn  kann ,  geübter  Sänger  und  Klavierspieler  ist. 

Der  Graf.  Was  verlangt  ihr  denn  aber  von 
ihm?  Hätte  er  nichts  fühlen  sollen,  indem  er  sang 
und  spielte? 

Ich.  Wer  möchte  das  verlangen?  Er  sollte 
mit  Theilnahme  spielen,  sonst  würde  es  seinem  Spiele 
an  Ausdruck  gefehlt  haben;  nur  musste  seine  Theil- 
nahme ihn  nicht  hinrei&sen. 

'Die  Gräfin.  Sagen  Sic  es  nur  heraus.  Er 
spielte  nicht,  er  wurde  gespielt,  und  das  ist  es,  was 
mich  so  widerlich  anspricht 

Ich.  Allerdings  rauss  ich  der  verehrten  Dame 
Bey  fall  geben,  die  so  streng  gerichtet;  und  ein  Spiel, 
in  welchem  die  Psyche  des  Spielers  unter  den  Wo- 
gen verschwindet,  scheint  gleich  verwerflich  wie  das, 
in  welchem  sie  sich  gar  nicht  zeigt. 

Der  Graf.  Ich  merke,  der  Spieler,  soll  sein 
Gefühl  beherrschen,  damit  er  auch  nocli  des  Spie- 
les Meister  bleibe. 

Ich.  So  ist  es.  So  wird  er  den  Gefühlen  des 
Dichters  oder  des  Componisten  mit  eigenem  Gefühle 
Inhalt  geben,  also  mit  Ausdruck  spielen,  zugleich 
aber  des  Ausdrucks  in  dem  Grade  mächtig  seyn, 
dass  er  den  Dichter  oder  Componisten  sogar  zu 
corrigiren  vermöchte,  wenn  diese  je  etwas  versehen 
hätten. 

Der  Graf.  Halten  Sie  das  Letztere  für  möglich? 
Ich.    Warum  nicht?  Sollte  denn  dem  Dichter 
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oder  Componisten  nie  etwas  Menschliches  begegnen  ? 
Wie  oft  thut  nicht  ein  Componist  dem  Dichter 
stellenweise  Unrecht  oder  nicht  Genüge!  Hier  soll 
der  Spieler  künstlich  und  human  vermitteln.  Haben 
Sie  nie  gesehen,  wie  das  Talent  der  Schauspieler 
ein  mittelmässiges  Theaterstück  oder  auch  nur  eine 
Rolle  in  demselben  gehoben  hat?  Leider  muss  der 
Dichter,  der  Componist,  einen  grossen  Theil  seines 
Glücks  dem  Spieler  anvertrauen. 

Die  Gräfin.  Sie  setzen  den  Spieler  in  seine 
vollen  Rechte  ein,  und  wollte  der  Himmel,  dass  alle 
Spieler  verstünden,  sich  dieser  Rechte  zu  bedieneil. 
So  aber  sind  die  einen  servil  und  blosse  Instrumente, 
die  anderen  elend  aufgeblasen,  als  ob  sie  selbst  den 
Inhalt  ihres  Spiels  erschallen  hätten,  und  mit  dem- 
selben nach  Belieben  schalten  dürften. 

Der  Graf.  Du  wirst  doch  unsern  Spieler 
nicht  zu  den  Letzteren  rechnen,  und  zu  den  Erstcrcn 
gehört  er  offenbar  auch  nicht.  Wohin  also  mit  ihm? 

Die  Gräfin.  Man  muss  ihm  eine  eigene 
Rubrik  eröffnen.  Er  gehört  zu  deneu,  die  weder 
dem  Dichter  noch  dem  Componisten  sklavisch  die- 
nen, doch  aber  der  Sache,  die  aus  beyden  spricht, 
mehr  als  gebührlich  unterworfen  sind. 

Der  Graf.  Daher  möchte  ich  für  ihn  nicht 
nur  Verzeihung,  ich  möchte  sogar  auch  Achtung 
für  ihn  fordern. 

Die  Gräfin.  Und  beydes  wird  mein  Ge- 
mahl auch  von  mir  und  allen  billig  denkenden  Be- 
urtheilern  für  ihn  erhalten.  Zugleich  werden  wir 
auf  die  Achtung,  die  wir  ihm  gerne  erzeigen,  noch 
die  Hoffnung  gründen,  dass  er,  von  uns  aufmerksam 
gemacht,  sich  bessern  und  seinem  Spiele  die  Würde 
verschaffen  werde,  die  es  durchaus  haben  muss,  um 
zu  befriedigen. 

Der  Abbe.  Nun  so  ist  der  Streit  ja  doch 
noch  zu  gutem  Ende  gekommen.  Ich  habe  fast  ge- 
fürchtet, unser  junger  Mann  möchte  zu  streng  ge- 
richtet aller  Ehren  und  Würden  verlustig  gehen.  So 
ist  ihm  gar  noch  Hoffuung  zum  Avancement  gegeben. 

Die  Gräfin.  Zu  Ende  ist  die  Sache  noch 
nicht,  Hr.  Abbe.  Und  haben  wir  in  unserm  Urtheile 
neben  dem,  was  wirklich  geleistet  worden,  auch  noch 
das  berücksichtigt,  was  noch  fehlte,  und  wie  etwa 
das  fehlende  zu  ersetzen  wäre,  so  haben  wir  nur 
die  Pflicht  eines  gerechten  und  umschauenden  Be- 
urtheilers  geübt.  Ich  will  aber  jetzt  die  Sache  wei- 
ter treiben  und  fragen,  ob  bey  den  zugestandenen 
Eigenschaften  unsers  Spielers  Vortrag  möglich  sey  ?  — 
Antwort:  nein! 


Der  Graf.  Du  greifst  in  dieser  Antwort  keck 
uns  allen  vor.  Was  willst  du  von  dem  musikali- 
schen Vortrage  mehr  verlangen,  als  solche  Leben- 
digkeit, wie  dieser  junge  Mann  in  sein  Spiel  hineinlegt? 

Die  Gräfin.  Von  dem  Vortrage  verlange 
ich  vor  allem  Freiheit,  und  diese  fehlt  unserm  An- 
geklagten, wie  wir  übereingekommen  sind.  Er  be- 
sitzt sich  nicht,  er  wird  besessen. 

Der  Graf.  Aber,  was  soll  denn  Vortrag 
heissen  ? 

Die  Gräfin.  Ich  bin  ein  Weib,  und  so 
kann  es  mein  Beruf  nicht  seyn,  die  innersten  Ver- 
hältnisse der  Dinge  zu  ergründen.  Das  Weib  muss 
hier,  wie  überall,  den  Mann  erwerben  lassen,  und 
kann  nur  verwalten ;  aber  was  Männer  aus  den  tie- 
fen Schachten  der  Erkenntniss  zu  Tage  gefördert, 
darf  und  soll  auch  dem  Weibe  zum  Genüsse  wer- 
den ;  denn  zu  gleicher  Erkenntniss  von  Mensch  und 
Welt  sind  beyde  Geschlechter  berufen,  weil  beyde 
Menschen  sind.  Und  so  habe  ich  mir  aus  meiner 
Leetüre  ein  paar  Ansichten  von  dem  musikalischen 
Vortrage  angeeignet,  die  ich  auf  Verlangen  mitthei- 
len will. 

Ich.  Wir  bitten  sehr  darum.  Doch  darf  ich 
wohl  den  Wunsch  verrathen,  dass  es  nur  Eine  An- 
sicht seyn  möchte,  die  treffende,  die  erschöpfende. 
So  sind  es  zwey,  und  hier  ist  zwey  wirklich  we- 
niger als  Eins. 

Die  Gräfin.  Wer  weiss,  ob  nicht  beyde 
Ansichten  in  Eine  zusammen  schmelzen.  Die  erste 
ist  nach  meiner  Erinnerung  mit  des  Verfassers  Wor- 
ten ausgedrückt:  der  musikalische  Vortrag  sey  die 
innere  Musik  des  Gemüthes,  durchscheinend  durch 
die  äussere  des  Gesanges  oder  Instrumentes.  Die 
zweyte  ist:  der  Vortrag  sey  die  Declamation  in  der 
Musik,  so  weit  nämlich  letztere  der  erstem  em- 
pfänglich heissen  könne.  —  Ist  es  nun  der  Gesell- 
schaft gefallig,  diese  beyden  Ansichten  im  geselligen 
Gespräche  freundlich  durchzuarbeiten,  wobey  wir  al- 
len falls  auch  die  erste  Veranlassung  unseres  Gesprächs, 
unsern  Sänger  und  Spieler,  aus  dem  Auge  verlie- 
ren mögen,  so  machen  wir  vielleicht  an  Erkennt* 
niss  eiue  Acquisition,  die  wir  zu  seinem  Besten  mit 
ihm  theiien  können. 

Der  Graf.  Ich  nehme  sogleich  die  erste  An- 
sicht für  mich  in  Beschlag,  denn,  wie  Göthe  sagt: 
„Wenn  ihr'«  nicht  fühlt,  ihr  werdet'«  nicht  erjagen," 

und  die  innere  Musik  des  Gemüthes  kann  wohl  nichts 
anderes  seyn  als  das  Spiel  der  Gefühle,  welches  in 
dem  Spiele  der  Töne  eigentlich  laut  werden  soll. 
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Der  Pfarrer.  Götbe  verstand  zwar  jeucn 
Spruch  zunächst  von  dem  Kanzel  vor  trage,  aber  mir 
scheint  auch,  dass  er  auf  jeden  Vortrag  anwendbar 
sey,  denn  das  Gemüth  giebt  ja  erst  dem  Vortrage 
das  Leben.  Daher  ärgere  ich  mich  so  oft  über  die 
Virtuosen,  die  in  der  That  unmenschlich  singen  und 
spielen,  weil  die  Musik  ihrem  Gemüthe  oder  dieses 
jener  entfremdet  ist. 

Die  Gräfin.;  Damit  wären  wir  nun,  denke 
ich,  nicht  weit  von  der  zweyten  Ansicht.  Denn 
wenn  der  Spieler  im  Vortrage  die  Gefühle  des  Com- 
ponisten  geltend  zu  machen  hat,  so  ist  er  hierin 
ganz  in  demselben  Falle,  wie  der  Declamator  mit 
dem  Dichter. 

Der  Pfarrer.  Doch  glaube  ich  hier  eine 
Schwierigkeit  zu  bemerken.  Denn  wenn  der  Com- 
ponist  an  sich  schon  nur  Gefühle  ausspricht,  so 
braucht  der  Spieler  ihn  bloss  correct  wiederzugeben, 
und  für  das,  was  wir  Vortrag  nennen,  bleibt  keine 
besondere  Aufgabe  übrig. 

Die  Gräfin.  Doch  wohl.  Leicht  möchte 
die  Correctheit  des  Spieler«  erschöpft  seyn  durch 
die  vier  Stücke,  die  uns  vorhin  Adolph  namhaft 
gemacht  hat;  aber  dem  gefühlvollen  Vortrage  kann 
das  Notenblatt  unmöglich  alles  vorzeichnen.  Der  ge- 
fühlvolle Spieler  wird  eine  Art  von  Baumschlag  in 
sein  Musikstück  hineinbringen,  so  dass  die  Noten  sich 
in  Gefülilsgruppeu  stellen,  und  die  leisen  Verhältnisse 
einzelner  Noten  kann  ihm  der  Componist  gleichfalls 
nicht  hinschreiben. 

Der  Graf.  Ich  gebe  ganz  BeyfaU.  Was  aber 
auf  diese  Art  der  Spieler  zu  leisten  hat,  mag  wohl 
sehr  ungleiche  Schwierigkeit  haben,  wenn  er  ein  Spie- 
ler seiner  eigenen  Kelüe  oder  eines  Instruments  ist. 

Die  Gräfin.  Ohne  Zweifel  hat  der  Sänger 
neben  seiner  Kehle  noch  die  athmende  Brust  und 
die  Rede  des  Mundes,  welche  beyde  viel  Gefiihlsaus- 
druck  zulassen;  aber  auch  auf  dem  Instrumente  kann 
durch  Hauch  oder  Hand  viele  Modification  in  den 
Ausdruck  gebracht  werden,  nur  muss  man  auch  je- 
des Instrument  an  seine  Stelle  zu  setzen  wissen,  also 
nicht  etwa  auf  die  Posaune  bringen,  waa  auf  dio 
Guitarre  gehört. 

Der  Abb-  .  Manche  Instrumeule  sind  hier 
allerdings  sehr  arm.  Aber  auch  manche  Arten  von 
Tonstücken.  Der  Choral  zum  Beyspiel  geht  seinen 
schwerfälligen  einförmigen  Gang  fast  ohne  Ausdruck. 

Kaum  hatte  der  Abbe  das  Wort  über  die  Lip- 
pen gebracht,  als  der  vorher  so  bescheidene  Pfarrer 
roth  im  Gesichte  und  unruhig  auf  seinem  Stuhle 


wurde.  Die  Gräfin  bemerkte  es,  und  ihr  Blick 
schien  ihn  einzuladen,  seinem  gepressten  Busen  durch 
eine  kräftige  Rede  Luft  zu  machen.  Hr.  Abbe, 
fuhr  der  Pfarrer  heraus,  Sie  haben  ohne  Zweifel 
den  Choral  bloss  auf  dem  Noteoblatte  gesehen,  oder 
von  dem  schlechtesten  Küster  auf  der  schlechtesten 
Dorforgel  spielen  gehört,  wenn  Sie  glauben  können, 
dass  man  nur  hölzerne  Schuhe  anhaben  und  schwer- 
fällig seyn  darf,  um  mit  jedem  Schritte  einen  Che— 
ralaccord  auszutreten.  Haben  Sie  jemals  Voglern 
gehört?  —  Weil  hier  alles  prägnant  ist,  und  der 
innere  Reichlhum  sich  mehr  in  Uebergängen  an- 
deutet, als  in  glatter  Modulation  ausplaudert,  so  glau- 
ben Sie,  es  sey  hier  für  Ausdruck  und  Vortrag  nichts 
zu  machen.  Allerdings  hat  hier  ein  Fingerfix  min- 
der zu  thun;  aber  die  grossartige  Bewegung  des 
Chorals  will  ebenfalls  angemessen  retardirt  und  be- 
schleunigt seyn,  und  wenn  hier  in  den  Uebergängen 
der  Accorde  so  viel  Musik  liegt,  so  liegt  auch  viel 
Ausdruck  und  Vortrag  in  der  über  den  Tasten  schwe- 
benden Hand. 

Der  erhitzte  Pfarrer  schwieg,  und  der  Abbe 
zerarbeitete  sich  an  sich  selbst,  um  seine  Beschä- 
mung zu  verbergen.  Die  ganze  Gesellschaft  war 
mit  des  Pfarrers  Rede  zufrieden,  und  verzieh  selbst 
die  Hitze,  mit  der  er  gesprochen.  Lächelnd  nahm 
wieder  das  Wort 

die  Gräfin.  Starkes : Gefühl  hat  hier  wohl 
starken  Ausdruck  gefunden ;  doch  wird  es  sich  auch 
selbst  wieder  beschwichtigen,  damit  es  nicht  aus  der 
Musik  des  Gemüthes  hinausfalle.  Auch  möchte  wohl 
die  Declamation,  welche  nach  meiner  zweyten  An- 
sicht der  Musiker  in  sein  Spiel  legen  soll,  damit 
es  Vortrag  gewinne,  zu  einseitig  seyn,  wenn  sie 
bloss  Gefühl  spräche.  Bey  aller  Declamation  macht 
sich  auch  die  Phantasie  geltend  und  bringt  in  den 
Ausdruck  so  etwas  Mahlerisches,  so  dass  man  z.  B. 
den  Eichwald  rauschen  hört. 

Der  Graf.  Diese  Art  des  Ausdrucks  ist  nun 
wohl  auch  unserem  Spieler  nicht  abzusprechen. 

Die  Gräfin.  Allerdings  bleibt  ihm  dieser, 
so  lange  die  Gefühle  in  ihm  nicht  zu  eigenmächtig 
werden.  Aber  es  handelt  sich  eben  liier  um  das 
Gleichgewicht,  und  diess  wird  nur  behauptet  durch 
eine  Freiheit,  die  eben  so  über  dem  Spiele  steht, 
als  dieser  junge  Mann  ihm  unterworfeu  ist. 

Ich.  Mir  scheint  überhaupt,  dass  dem  Men- 
schen ohne  diese  Freiheit  nichts  menschlich  gelin- 
gen möge,  und  wenn  unser  Hr.  Pfarrer  vorhin  vom 
unmenschlichen  Spiele  der  meisten  Virtuosen  ge- 
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so  gilt  dies«  wohl  "eben  so  sehr  oder  -viel- 
leicht noch  mehr  von  ihrem  Mangel  an  Freiheit 
als  von  ihrer  Rohheit  im  Gefühle.  Der  Künstler, 
der  Gelehrte,  der  Staatsmann,  überhaupt  jeder,  der 
etwas  treibt,  sollte  vorer s  t  cm  d  urebgearbei  teter  Mensch 
seyn,  und  danu  das  Ding  treiben. 

Die  Gräfin.  Ich  darf  sagen,  dass  Sie  mir 
aus  der  Seele  gesprochen.  Und  wenn  ich  nun  von 
dem  Spieler  verlange,  dass  er  Gefühl  und  Phantasie 
mit  Freiheit  in  seinem  Spiele  durchscheinen  lasse, 
wodurch  ihm  eben  ein  Vortrag  entsieht,  so  habe 
ich  doch  das  Erste  vergessen  oder  was  vielmehr 
noch  das  Letzte  seyn  möchte,  nämlich  das  ganz- 
liche Verstehen  und  Durchschauen  seines  Tonslücks, 
so  dass  es  ihm  fast  eigen  geworden,  als  wäre  es 
sein  Werk. 

Der  Pfarrer.  Ich  glaube  hinzusetzen  zu  dür- 
fen, dass  der  Spieler  hier  zweyerley  Operationen 
in  sich  selbst  vorzunehmen  habe,  einmal  sich  in  das 
Stück  aufzulösen  dem  Genius  des  Compouisten  ge- 
horsam, und  xweytens,  wenu  der  Gehorsam  alles 
gethan  hat,  das  Stück  in  sein  Ich  zu  übertragen  und 
darüber  zu  herrschen.  Diese  Herrschaft  durch  freyen 
Gehorsam  erkauft  giebt  seinem  Spiele  einen  Vor- 
trag, oder  ich  weiss  überhaupt  nicht,  was  ich  rede. 

Die  Gräfin.  Sie  reden  lebhaft  zwar,  wie 
von  einer  noch  neuen  Aufregung,  aber  innig  wahr, 
and  ich  möchte  nur  noch  eine  Probe  vorschlagen, 
an  welcher  solche  Herrschaft  und  Freiheit  sicher 
zu  kennen  wäre;  

Der  Pfarrer.  Lassen  Sic  mich  in  Ihre  Rede 
räuberisch  einfallen,  und  zürnen  Sie  nicht.  Die  ächte 
Probe  solcher  Freiheit  des  Spielers  ist,  dass  er  aus 
dem  Tonstücke  theilweise  oder  im  Ganzen  das  Thema 
herauszugreifen  und  selber  sinnvoll  in  Variationen 
durchzurühren  vermöge. 

Die  Gräfin.  Ich  lasse  Ihnen  das  Wort, 
das  Sie  mir  von  der  Lippe  genommen. 

Der  Graf.  Aber  so  raüsstc  am  Ende  der 
Spieler  ja  selbst  Componist  werden? 

Der  Pfarrer.  Allerdings  geht  es  am  Ende 
nicht  anders.  Ich  habe  mechanische  Spieler  gekannt, 
die  durch  vieles  Spielen  am  Ende  sich  selbst  etwas 
aus  Reminiscenzen  zusammengesetzt  und  als  ihre 
Composition  producirt  haben,  und  es  kann  am  Ende 
keine  lebendige  Natur  bey  blosser  Reccptivität  ste- 
hen bleiben.    Alles  muss  Componist  werden. 


Der  Abbe.  Hat  mich  der  Pfarrer  vorhin  et- 
was barsch  abgefertigt,  so  verzeihe  ich  es  ihm  we- 
gen dessen,  was  er  bisher  und  so  eben  gesprochen. 
Ich  bin  gleichfalls  der  Meinung,  dass  man  überall 
zuerst  mit  Geduld  lernen,  dann  die  Imitation  ver- 
suchen, und  mit  der  Inventiou  endigen  müsse. 

Die  Gräfin.  Schön  haben  sich  in  solcher 
Ucbercinkunft  die  aufgeregten  Gemüther  begegnet, 
und  in  diesem  Frieden  scheint  auch  unser  Gespräch 
mit  einem  schönen  Finalaccorde  zu  enden.  Correct 
sey  der  Spieler,  über  Gefühl  und  Phantasie  gebiet« 
er  frey,  und  seines  Componisten  Werk  sey  ihm 
gänzlich  verstanden  zum  eigenen  Werke  geworden. 

Der  Graf.  Das  war  wohl ,  was  wir  such- 
ten, der  Vortrag.  Unser  Erzieher  ist  edler  Na- 
tur; das  Ziel  ist  ihm  nicht  zu  hoch,  er  wird  es 
erringen. 

Kurze  Anzeige. 


Rondeau  pour  le  Pianoforle  compose  et  dvdie"  a  Dem. 

Louise  Goetsch/nann  par  Fr.  Behke.  Oeuv.  8. 

(Pr.  10  Gr.) 
Sonatine  pour  le   Piano/orte  contposee  et  dedice 

a  Monsieur  le  Cvmte  Maurice  de  Brühl  par 
■  Fr.  Blicke.  Oeuv.  9.    Berlin,  che»  Fr.  Laue. 

(Pr.  8  Gr.) 

Beydo  Werkchen  sind,  wie  man  bey  .näherer 
Betrachtung  sogleich  sieht,  von  Hrn.  B.  für  seine 
Schüler  als  Uebungsstücke  geschrieben.  Als  sol- 
che nun  sind  sie  angehenden  Klavierspielern  sehr 
zu  empfehlen,  besonders  da  sie,  was  bey  derglei- 
chen Composilionen  nicht  häufig  zu  finden  ist, 
so  geschrieben  sind,  dass  sie,  als  vollkommen  in- 
struclivc  Ucbungcn,  zugleich  auch  eine  recht  an- 
genehme Unterhaltung  gewahren,  welche  oft  ein 
nothwendiges  Mittel  ist,  die  Aufmerksamkeit  und 
Ausdauer  junger  Schüler  zu  fesseln.  Mehr  noch 
als  die  Sonatine  gefällt  uns  das  Rondeau,  obgleich 
sie,  in  Erfindung  sowohl  als  in  der  Ausführung, 
theilweise  gleichfalls  recht  interessant  zu  nennen 
ist.  Möge  Hr.  B.  bey  seinen  Composilionen  auf 
diese  Weise  vorschreilen,  uud  er  wird  sich  ge- 
wiss den  Dank  aller,  die  solche  Sachen  zu  wür- 
digen wissen,  verdienen.  Stich  und  Papier  sind  gut 


,  bey  Breittop/  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger, 
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Den  I0tea  Januar. 


NS  2. 


JFmi,  Taubstummen  den  Laut  der  Vokale 
und  die  Töne  eine»  Klaviers  hörbar  zu  ma- 
chen und  Urnen  ao  ein  Mittel  zu  deutlicherer 
Aussprache,  so  wie  cum  Erlernen  des  Kla- 
viers zu  geben. 

D  er  Taubstummen -Lehrer  Wilke  zu  Berlin  (ein 
Neffe  von  mir)  verlor  nach  seinem  vollendeten  er- 
sten Lebensjahre  sein  Gebor  gänzlich;  im  achten 
Jahre  seines  Alters  (1807)  wurde  er  im  Königl.Taub- 
stummeninstitutc  zu  Berlin  als  Schüler  aufgenom- 
men und  im  Jahre  1820  an  dieser  Anstalt  als  Leh- 
rer der  deutschen  Sprache,  des  Recht-  und  Schön- 
schreibens, des  Zeichnens  und  der  Naturgeschichte 
angestellt.  Hieraus ,  so  wie  aus  seinen  Gesprächen, 
besonders  über  Gegenstände,  die  in  sein  Fach  schla- 
gen, geht  hervor,  dass  er  fähig  ist,  Begriffe  zu  ent- 
wickeln. Da  es  unmöglich  ist,  einem  Tauben  ei- 
nen Ton  so  zu  beschreiben,  dass  er  sich  davon  eine 
klare  Vorstellung  machen  kann,  so  ging  ihm  der 
Begriff  vom  Tone  bisher  ganz  ab ;  daher  spricht  er 
nicht  nur  monoton ,  sondern  auch  den  Vokal  i  mehr 
als  e  aus,  wodurch  sein  mündlicher  Vortrag  an 
Deutlichkeit  verliert. 

Nach  seiner  Aeusserung  hört  er  sich  selbst 
sprechen,  woraus  hervorgeht,  dass  seine  Gehör- 
werkzeuge  nach  innen  hin  gesund  sind.  Dicss  be- 
stimmte mich  während  seines  kurzen  Besuches  bey 
mir,  mit  ihm  folgende  Versuche  anzustellen: 

Ich  drehte  an  jedem  Ende  einer  zwey  Fuss  lan- 
gen messingenen  Saito  (No.  6)  eine  Oese,  Hess  ihn 
eine  davon  zwischen  die  Zähne  nehmen ,  hing  in  die 
andere  einen  Stimmliammer  und  zog  die  Saite,  der 
ich  einen  Steg  zur  Unterlage  gegeben  [hatte ,  so  an, 
dass  sie  klangbar  gemacht  werden  konnte.  Ich  setzte 
sie  mit  einem  zugespitzten  Federkiel  in  Vibration  und 
er  hörte  sie  klingen ;  hierauf  verkürzte  ich  den  klin- 
genden Theil  durch  Schieben  des  Stegs  und  nabm 
»0  Gelegenheit,  ihn  über  Höhe  und  Tiefe  der  Töne, 
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so  wie  über  Monotonie  zu  belehren.     Ich  machte 
ihn  auf  seine  monotone  Ausspräche  aufmerksam, 
Hess  ihn  in  kurzen  Sätzen  da,  wo  es  nöthig  war, 
die  Sylben  und  Wörter  betonen,  und  sogleich  sprach 
er  sie  regelmässig  aus.    Nun  führte  ich  ihn  zum 
Pianofortc,  setzte  auf  dessen  Resonanzboden  einen 
1 1  Fuss  langen  thönernen  Pfeifensüei ,  liess  ihn  des- 
sen entgegengesetztes  Ende  mit  den  Zähnen  berühren 
und  spielte;   sogleich  sah  ich  aus  seinen  überaus 
heiteren  Mienen  das,  was  er  dabey  empfand,  und  er 
versicherte,  dass  er  in  den  Himmel  versetzt  zu 
seyn  glaube.     Ich  liess  nun  von  gehärtetem  Stahle 
mehre  Stäbe,  zwey  Linien  stark,  von  zwey  und 
einem  Fuss,  von  acht  und  fünf  Zoll  Länge,  und 
eben  solche,  um  die  Hälfte  schwächer,  fertigen  und 
benutzte  sie  wie  den  vorhingenannten  Pfeifensüei. 
Die  acht  Zoll  langen  Stäbe  erklärte  er  für  die  wirk- 
samsten ,  so  wie ,  dass  ihre  verschiedene  Stärke  kei- 
nen Einfluss  auf  besseres  Hören  habe.  Vermöge 
dieser  Stäbe  hörte  er  auch  die  ganz  leise  angeschla- 
genen Töne  eines  Klaviers  und  erklärte  sich  rich- 
tig über  die  Verschiedenheit  des  Klanges  beyder  In- 
strumente, bemerkte  aber  dabey,  dass  er  die  Bass- 
töue  des  Klaviers  besser  als  die  des  Pianoforte's 
verstehen  könne,  weil  letztere  zu  viel  Schwingun- 
gen hätten.  (Dass  eine  lange  und  starke  Saite  weniger 
als  eine  kurze  und  schwache  schwingt,    der  ers le- 
ren Ton  daher  nicht  so  schnell  als  der  der  letztern 
aufgefasst  werden  kann,  tiefe  Töne  dcsshalb  in  Pas- 
sagien  undeutlich  klingen,  war  ihm  nicht  bekannt: 
daher  obige  Erklärung,  die  er  nur  aus  seiner  in- 
dividuellen Ansiebt  entnahm.) 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  er  wirklich  die 
Höhe  und  Tiefe  der  Töne  eben  so  wie  jeder  Hörende 
auffasse,  scldug  ich  die  Taste  c  mehre  Male  hin- 
tereinander an  und  hicss  ihn  den  Vokal  a  auf  diesen 
Ton  aussprechen,  den  er  auch  ziemlich  rein  traf; 
hierauf  schlug  ich  die  Tasten  c  e  g  langsam  hinter- 
einander an,  und  hiess  ihn  diese  nachsingen.  Drey 
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Töne  führten  ihn  irre,_und  er  gab,  w^rfl  er  g  zu- 
letzt gehört  hatte:  g  h  d,  doch  nach  mehren  Ver- 
suflieu  auch  c  e  g  .richtig  an,  ,    .  . 

Um  zu  erforschen,  wie  yerscb'edenartige  mu- 
sikalischc  Vortrage  auf  ihn  wirktet!,  spielte  ich  ei- 
nen kurzen  heilem  Satz  aus  Edur  einigeinale  nach- 
einander, und  als  er  ihn  seinem  Gedächtnisse  ein- 
geprägt liatte,  wiederholte  ich  denselben  Satz  in  glei- 
cher Hohe,  Tempo  und  Stärke,  aber  in  Emoll. 
Ei-  bemerkte,  das*  er  zwar  einen  Unterschied  zwi- 
schen beyden  Sätzen  fühle,  doch  wisse  er  sich  nicht 
anders  darüber  zu  erklären  als  das«  der  letzte  Satz 
matt,  der  erste  lebendig  klinge.  Adagio  und  Allegro, 
beydes,  tneynte  er,  klänge  schön,  doch  das  erste 
weinerlich,  das  letzte  mache  ihn  frölich.  Ein  an- 
haltendes Tri llo  reizte  ihn  stets  zum  Lächeln.  Ueber 
einen  kurzen  Satz,  den  ich  im  Bass  aus  Cis,  im 
Diskant  aus  Ddur  vortrug,  äusserte  er,  dass  o* 
verworren  klinge.  Die  Tonarten  E  und  Gesdur, 
A  und  C  moll  sprachen  ihn  vorzüglich  an.  Die  bey- 
den erstereu  uauute  er  lieblich,  die  letzteren  weh— 
lnüthig  ergreifend.  Er  setzte  hierauf  den  Stab  an  das 
Vorsetzbret  der  Tastatur,  schlug  sieh  selbst  die  Dis- 
kant- und  Basstasten  an  und  versicherte,  daas  er  die 
Töue  der  letzteren  deutlicher,  uud  die  der  erateren 
eben  so  deutlich  verstehe,  als  wenn  er  den  Stab  auf 
den  Resonanzboden  setze.  (Sehr  leicht  würde  ein 
solcher  Stab  am  Vorsetzbiete  zu  befestigen  und 
mit  den  Zähnen  des  Spielers  zu  verbinden  seyn.) 

Durch  diese  oberflächlichen,  nur  in  Eile  ge- 
machten Versuche  war  ihm  ein  schöner  Genuss, 
ein  neues  Fi:ld  für  seine  Ausbildung  eröffuetj  er  be- 
kam einen  vollständigen  Begrifl  von  der  nöthigen 
Biegung  der  Töne  beym  Sprechen,  einen  Begrifl" 
von  Melodie  uud  Harmonie,  von  Höhe  und  Tiefe 
der  Töne,  eine  ungefähre  Ausicht  vom  Singen. 

Um  zu  versuchen,  ob  ihm  auf  diesem  Wege 
vielleicht  auch  Worte  hörbar  gemacht  werden  könn- 
ten, liess  ich  ihn  den  Stab  wiederum  auf  den  Re- 
sonanzboden setzen  ?  ich  sprach  möglichst  stark  und 
langsam  einzelne  Worte  in  diesen  hinein ,  allein  er 
erklärte,  dass  er  nur  ihre  Vokale,  nicht  über  das 
Ganze  verstände. 

Diese  Euldeckung  scheint  mir  für  Lehrer  der 
Taubstummen  wichtig  zu  seyn,  weil  ans  dem  rei- 
nen Vokalisiren  auch  DeuÜichkeit  der  Sprache  her- 
vorgeht, und  den  Tauben  wohl  in  der  Regel  schwer 
aeyn  niuss,  die  Vokale  i  und  e  richtig  und  scharf 
in  der  Aussprache  zu  unterscheiden.     Mögen  sie 


jenem  gelingt,  noch  bedeutendere  Resultate  daraus 
zu  ziehen. 

,  ^  Npch  möge  Folgendes  hier  s<uueo  Platz  findem 
ich  ging,  mit,  meinem  Neffe«  znr  Oi$e\  und!  spielte 
mit  dem  vollen  Werke,  worauf  er  meynle,  es 
wäre  ihm,  als  wenn  auf  der  Strasse  neben  ihm  ein 
Wagen  führe.  Hierauf  hess  ich  ihn  den  vorhiu- 
genanpten  Stab  an  eine  Principalpfeife  setzen  und 
diese  ansprechen.  Er  veraahm  den  Klang.  Von 
verschiedenen  Pfeifengattungen  gefielen  ihm  die 
Principale  und  Flöteustimmen  sehr,  die  Trom- 
pete, welche  hier  sehr  lieblich  iutonirt  ist,  am 
meisten,  die  Vox  humana  gar  nicht.  Die  tief- 
sten Töne  der  Posaune  16  fasste  er  richtig  au' 
und  meynte,  dass  sie  erschütternd  schön  wären. 

Seine  nöthige  baldige  Rückreise  nach  Berlin 
hinderte  mich  an  weiteren  Versuchen.  Mögen  An- 
dere, welche  Taubstummen  nahe  stehen,  die  hier 
mitgetheUten  Thatsachen  zum  Wohle  der  Unglück- 
lichen benutzen. 

Wilht. 


Nachrichten. 


Wien.  Muaikatitc/tea  Tagtbtuh  vom  Monat 
November.  Am  ltlen,  im  Kärntbnerthor- 
Theater:  'Leivester,  oder  das  Schlota  Kenilworth, 
Oper  in  drey  Aufzügen,  nach  dem  Französischen  des 
Scribe  und  Melesville  von  J.  F.  Castelli  $  Musik  von 
Auber.  Die  Dichtung,  nach  dem  bekannten  Romane 
Walter  Scott's,  ist  etwas  breiler,  aber  nicht  viel 
besser,  als  die  des  Dichters  der  Rossini'schcn  Eli- 
aabetta,  welcher  denselben  Stolf  verarbeitet  hat. 
Der  schlimmste  Missgrift*  war  wohl  die  Verschmel- 
zung von  drey  so  verschiedenartigen  Hauptcharac- 
teren,  des  Varney,  Tressiliau  und  Raleigh,  in  eine 
Person,  in  die  des  Letztgenannten,  wodurch  eine 
Ungeslalt  von  ganz  heterogenen  Zügen  entstand.  Die 
Musik,  ein  artiges  Duett  und  ein  Quartett  ausge- 
nommen, bietet  wenig  Erhebliches;  gleich  in  der 
Ouvertüre  sind  alle  Motive,  Phrasen  und  Wendun- 
gen dem  nunmehr  igen  französischen  Hofcomponisteh 
mit  sklavischer  Nachahmung  abgeborgt ;  indessen,  so 
lange  Auber  in  dem  ihm  natürlichen,  leichten  Genre 
bleibt,  mag  mau  ihn  wohl  anhören;  aber  wenn  er, 
sich  zum  grossen,  ernsten  Styl  erhebend,  gelehrt 
scheinen  will»  dann  möchte  man  ihm :  ne  sutor  — . 

Unter  den  Darstellenden  hatte  Dem.  Hci- 
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kennann  —  wiewohl  die  dritte  weibliche  Rott«,  and ' 
mir  im  ersten  Aufrage  beschädigt  —  dennoch  die 
dankbarste  Partie;  Dem.  Schcchner  (Königin  Eli- 
sabeth)  rang,  wie  immer,  mit  grosser  Kunstfertig- 
keit; wenn  nur  das  ihr  Zugctheilte  ansprechender 
gewesen  wäre!  Dem.  Schröder  (Amy  Robsard)  blieb 
in  ihrem  beschränkten  Wirkungskreise;   der  erste 
Tenor,  Hr.  Kich berger  (Sir  Walter  Rateigli)  wussto 
sich  eben  so  wenig,  als  Dichter  und  Publikum,  in 
die  chamäleontische  Tripelgestalt  des  verschmähten 
Liebhabers,  angehenden  Höflings  nnd  rachgierigen 
Intrignants  zu  finden;  wie  endlich  Hr.  Cramolmi,  ein 
kleines,  queksilbernes  Männchen ,  zum  Grafen  Lei- 
cester  kam,  dem  feinen,  gcsolimeidigenv  stolzen,  ehr*-  { 
geizigen,  die  Haud  narh  Englands  KroHe  ausstrek- 
henden  Günstling  der  grossen  Elisabeth,  lässt  sielt 
nur  dasaus  erklären,  dass  die  Partie  eben  zufällig 
im  Bereich  »eines  Stimmumfanges  lag.    Alle  diese 
Umstände  zusammengenommen,  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  die  Aufnahme  eines  so  schwächlichen 
Producte*  nicht  günstig  seyn  konnte j  einzeln«  Mo-  j 
mente  abgerechnet,  blieb  da»  Auditorium  ohne  Theit- 
nähme,    so  wie  ohne  ausbrechende  Zeichen  der 
Missbilligung. 

Am  5ten,  im  Theater  an  der  Wiens  j 
Der  Rache  Flach,  wler  Die  Blume  von  Mull, 
romantisches  Drama  in  vier  Akten,  von  dorn  k.  k. 
Hofschauspieler  Lembert.  Dio  Musik  —  Ouvertüre, 
Chöre,  Märsche,  Zwischenakte— von  Hrn.  Opern- 
director  Ritter  von  Seyfricd.  Gleichfalls  eine  schot-  ' 
tische  Novelle;  zwar  nicht  von  Waher  Scott,  doch 
in  seiner  Weise  erfunden,  und  durch  eine  gewandte  I 
Hand  mit  Bühncnkenntniss  dramatisüt.  Die  Com- 
positum ist  ihres  Schöpfers  nicht  unwürdig;  doch 
worden  die  schönen  Barden-Gesänge  erst  dam  ihre 
volle  Wirkung  hervorbringen,  wenn  der  jetzige  Chor, 
welcher  grössteutheUs  aus  Novaen  besteht,  sie  auch 
kräftig,  ausdrucksvoll  und  mit  den  hineingelegten 
Schattirungen  vorzutragen  verstände.  Bey  det* -gan- 
zen Vorstellung  war  ein  lebendiges  Ineinandergrei- 
fen alter  Kräfte  der  sicherste  Beweis  des  ernsten 
Wollene,  das  Beste  zu  leisten,  und  allgemeiner 
Bcyfall  der  ehrenvolle  Lohn  dafür. 

Am  4ten,  im  Jbsepbatldler-Theater : 
Die  Weiber  in  Uniform,  oder  Die  Belagerung 
von  Hammelburg,  Posse  mit  Gesang,  Tanz  nnd 
Evolutionen  in  zwey  Aufzügen;  Musik  von  Hrn. 
Kapellmeister  Gläser.  Eine  Burleske,  welche  in  ih- 
rer Al  t  zu  den  besseren  gehört,  und  wozu  Hr.  Gleich 
seine  Vaterschaft  nngescheut  hätte  bekennen  sollen, 


wenn  er  nicht  vielleicht  mit  so  manchen  Eltern  das 
Vornrtheil  gemoin  hat,  eben  nur  den  ungestaltetsten 
Kindern  eine  besondere  Zärtlichkeit  zuzuwenden. 
Eine  bekannte  Anekdote,  wie  eine  reisende  Sehte- 
Spieler-Gesellschaft  mit  einer  geförchtclen  Räuber- 
bande verwechselt  wird,  giebt  zu  höchst  drolligen 
Qui  pro  quo'*  Veranlassung,  nnd  zugleich  den  klu- 
gen Weibern  des  ehrsamen  Städ Ileitis  Hammelburg 
das  langersehnte  Mittel  an  die  Hand,  sich  an  ihren, 
sie  selbst  der  unschuldigsten  Freuden  beraubenden 
Haus-Tyrannen  auf  das  nachdrücklichste  zu  revan- 
cliiren.  Mittelst  der  vorgefundenen  Theatergarderobe 
wandeln  sie  sich  in  feindliche  Sti  eifsoldaten  um, 
campiren  im  offenen  Felde ,  drohen  mit  eitler  förm- 
lichen Belagerung,  mit  Sturm,  wobey  alles  über  die 
Klinge  springt,  und  jagen  ihren  hochfahrenden  Her- 
ren solch  ein  panisches  Schrecken  ein ,  dass  diese  auf 
Gnad*  und  Ungnade  sich  ergeben  und  dankbar  die 
Capitulation  unterzeichnen,  kraft  welcher  sie  für 
ewige  Zeiten  die  Oberherrschaft  ihrer  vernünftige- 
ren Ehehälften  anerkennen.  Der  Schwank  beJostigte 
sowohl  durch  die  drastischen  Scenen,  aU  durch 
den  lebendigen  Dialog,  den  raschen  Vortrag  und 
die  frische  Musik. 

Am  5tcn,  im  Saale  des  Musikvoreins; 
Zweytee  Abonnement- Quartett  des  Hrn.  Schup- 
panzigh. 

Am  6ten,  im  Karnthnerthor-Theater: 
Der  Flöte  Zaubermacht ,  Ballet  von  Tnglioni,  mit 
Mnsik  von  Morcadante.  Eine  gewöhnliche  Conver- 
sations- Handlang  mit  abgenutzten  Spässen.  Wer 
mag  noch  die  grosso  Vielseitigkeit  der  Mode-Com- 
ponisten  ableugnen ,  nach  so  evidenten  Beweisen, 
dasei  ihre  Mclodieeii,  ohne  Rücksicht  auf  Charactere 
oder  Situationen,  sich  gleich  gut  singen  als  tanzen 
lassen,  und  z.  B.  die  heroische  Arie  einer  Königin 
oben  so,  ja  vielleicht  noch  ausdrucksvoller,  zur  ver- 
liebten Herzcnsergiessung  eines  tölpelhaften  Bauer- 
jongen1  passt ! 

Am  jjten,  ebendaselbst:  Vor  dem  obengenann- 
ten Butler  eine  musikalisehe  Akademie,  worin  un- 
ser Landsmann,  Hr.  Schobei lechner ,  nach  mehr- 
jähriger Abwesenheit  wieder  zum  eisten  Male  öf- 
fentlich auftrat.  Er  hat  sich  neuerdings  als  wür- 
diger Schüler  Hümmels  bewährt,  und  kann,  wenn 
gleich  nicht  an  Geschmack  und  Delicatesse,  doch, 
was  ausdauernde  Kraft  und  eigentliche  Bravour  be- 
tritt ,  allerdings  mit  seinem  jüngsten  Vorgänger, 
Moscheies,  sich  messen,  dessen  noch  so  ganz  neues 
Andenken  unleugbar  ihm  eben  keinen  leichten  Stand 
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bereitete.  Von  dem  grossen  Conoerte  in  Fis  moll  i 
vei-dient  besonders  der  erste  Satz  rühmliche  Aus- 
zeichnung; er  zeugt  von  seinem  ernsten  Streben, 
auch  als  gründlicher  Componist  einen  Ehrenplatz 
einzunehmen.  Die  Variationen  über  ein  Thema 
der  Rossini'schen  Cenerentala,  so  wie  die  freyen 
Phantasmen  ,  als  letzte  Zugabe,  erfüllten  vollkommen 
ihren  Zweck,  dem  Pianisten  überreichen  Spielraum 
cur  Entwicklung  der  grössten  mechanischen  Fertig- 
keit nach  allen  Abstufungen  darzubieten,  in  welcher 
Hinsicht  der  Künstler  auch  den  strengsten  Anfor- 
derungen Genüge  leistete. 

Am  loten,  im  Leopoldstädter-Theater: 
zum  BeneGcc  des  Hrn.  Raimund,  ein  neues,  von  ihm 
verfasates  Original-Zaubermärchen:   Das  Mädchen 
au«  der  Feenwelt ,  oder  Der  Bauer  ala  Millionair, 
Dass  ein  so  allgemein  beliebter  Komiker  eine  höchst 
ergiebige  Einnahme  machen  würde,  da  ein  Anschlag-  j 
zettel,    welcher  einige  vierzig  spielende  Personen 
mit  den  wunderlichsten  Namen  nannte,  das  Pn-  \ 
blikum  anlockte,  war  vorauszusehen;  und  so  wa- 
ren denn  auch  schon  acht  Tage  früher  sämmtliche 
Logen  und  Sperrsitze  vergeben,  und  eine  doppelt 
so  grosse  Anzahl,  als  die  der  Zuhörer,  musste, 
ohne  Plätze  zu  finden,  wieder  abziehen.    Das  Stück 
hat  wirklich  viel  Gutes,  ja,  in  seiner  Art  Vor- 
treffliches, wodurch  der  ausgelassene  Beyfall  gerecht- 
fertiget  wurde.    Wenn  der  Verfasser  schon  hi  sei- 
nem ersten  dramatischen  Versuche :  Der  Barometer- 
macher auf  der  Zauberinsel,  Spuren  eines  ächten 
poetischen  Productions- Vermögens  verrielh,  dann, 
im  Diamant  de»  Geiaterlunigt ,  dem  Impuls  sei- 
nes Genius  freyer  folgend,  ein  Character-Gemälde 
aufstellte,  welches,  voll  heiterer  Laune,  Witz,  Hu- 
mor und  ergötzlicher,  nie  schmerzhaft  verwundender 
Satyre,  zugleich  von  vieler  Kcnntniss  des  mensch- 
lichen Gemüthes  zeugt  —  der  Diamant  wird  noch 
lange  der  schönste  Edelstein  dieser  Bühne  bleiben, 
und  wird,  wenn  gleich  schon  an  die  hundert,  Male 
gegebeu,   doch  immer  noch  von  Allen  gern  ge- 
sehen —  so  hat  er  in  dem  dritten  Geisteskinde  die 
früheren  Leistungen  noch  weit  übertroffen.  Dass 
er  dos  leere  Wurtgeklingel,  das  schale  Schaugepränge, 
den  zusammengewürfelten  Kram,  worunter  unsere 
sogenannten  Volksdichtcr  die  innere  Nichtigkeit  ih- 
rer Producte  zu  ängstlich  zu  verbergen  bemüht  sind, 
verschmähe,  dagegen  nie  den  wohl  durchdachten 
Plan  aus  den  Augen  lasse,  zeigt  sogleich  die  zwar 
etwas  lange,  doch  zum  Verstäudniss  unentbehrliche 
Exposition.    Das  Thema:  nicht  Reichthum  allein 


beglückt;  nur  Bescheidenheit,  sufriedene  Genügsam- 
keit führen  leichter  und  sicherer  an's Zieh  ist  schon  oft, 
doch  vielleicht  noch  nie  als  Aufgabe,  die  Forde- 
rungen einer  Volksbühne  an  ein  komisches  Gedicht, 
und  zugleich  die  des  geläuterten  Geschmackes  zu 
erfüllen,  so  vollkommen  aasgeführt  worden.  Hr. 
Raimund  weiss ,  wenn  er  in  die  Saiten  greift,  nicht 
nur  zum  frohen  Scherz  zu  stimmen,  sondern  auch 
dem  Auge  Thränen  der  Rührung  nnd  Wehmath 
zu  entlocken,  wie  diess  bey  der  sinnreichen  Ein- 
führung der  allegorischen  Personen  der  Fall  war. 
Seine  Darstellung  des  verarmten  Crösus  ist  durch 
ihre  psychologische  Wahrheit  treffend  und  in  meh- 
ren Momenten,  z.  B.  im  Jammerbild  der  Dürftig- 
keit eines  Aschen-Sanimlers  —  wirklich  vortrefflich. 
Alle  Mitspielenden  bestrebten  sich,  wenigstens  nicht 
allzuweit  zurück  zu  bleiben;  nnd  wenn  der  niedlichen 
Gesänge  des  Hm.  Drechsler  erst  zuletzt  Erwähnung 
geschieht,  so  trägt  einzig  und  allein  der  überwiegend 
prädominirende  Total -Eindruck  die  Schuld.  Tag- 
taglich  strömen  neue  Schaaren  herbey,  um  dieses 
eines  Gozzi  würdige,  tragi- komische  Märchen  zu 
sehen,  verwundert,  wie  in  der  Leopoldstadt  ein  Stück 
so  beyspiellos  gefallen  könne,  das  der  gewöhnlichen 
Nothbehelfe  von  Quodlibets,  Jodeleyen,  Plattitüden, 
Zweydeutigkeiten,  Apostrophen  an  die  Zuschauer 
u.  d.  m.  ermangelt.  Möge  der  Verfasser  auf  die- 
ser Bahn  forlwandeln;  ihm  kann  eine  wohlthalig 
einwirkende  Reform  nicht  misslingcn. 

Am  Uten,  im  Josephstädter-Theater: 
neu  in  die  Scene  gesetzt :  Dank  und  Undank,  Zau- 
berspiel, mit  Musik  von  Hrn.  Kapellmeister  Gläser. 
Füllte  allerdings  ein  paar  Abende,  aber  keineswegs 
die  Kasse. 

Am  i2ten,  im  k.  k.  grossen  Redouten- 
s  aale:  Erstes  Gesellschafts-Concert  der  Musikfreunde 
des  österreichischen  Kaiserstaates,  worin  meist  schon 
bekannte  Werke  gegeben  wurden.  An  der  Wahl 
sowohl  als  an  der  Ausführung  war  diessmal  man- 
ches, und  gewiss  nicht  unbedeutendes,  zu  rügen. 

Nachmittags,  im  Saale  des  Müsik- 
vereins:  Drittes  Abonnement- Quartett  des  Hrn. 
Schuppanzigh. 

Am  i6ten,  ebendaselbst:  Erste  Abend  Unter- 
haltung des  kleinen  Musik-Vereins,  eröffnet  mit  ei- 
nem Quartett  von  Haydn  (DwoU,  Erdödy),  recht" 
gut  ausgeführt  von  den  Herren  Joseph  Böhm,  Holz, 
Piringer  und  G  ei  ssler.  Dann  folgte:  2.  eine  von 
Fräulein  Bodgorscheck  gesungene  Rossini'sche  Arie; 
5.  Pianoforte-Rondeau  von  Kalkbrenner,  gespielt 
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von  Fräulein  Marie  Seh  auf;  4.  Voeal-  Quartett  von 
Schubert,  vorgetragen  von  den  Vcreins-Schülerinnen. 
Muastc  wiederholt  werden.  5.  Violin- Variationen 
von  Janra,  gespielt  von  dem  wackern  Zögling  Ernst; 
6.  Simeon'«  Arie  mit  Chor,  aas  Mehul's  Joseph, 
gesungen  von  Hrn.  Tietze,  und  ebenfalls  da  capo 

Am  lyten,  im  Theater  an  der  Wien: 
Der  Felsenthurm  auf  Halenhorst ,  romantisches 
Spcctakelstück  in  drey  Aufzügen ;  Musik  von  Riotte. 
Hierin  ist  zu  schauen,  wie  naturgetreu  ein  Raub- 
nest in  die  Luft  gesprengt  wird.     Erfinder  dieser 

prise  auch  als  Mahler,  Gladiator,  Maschinist,  Equi- 
librin und  Decorateur  angestellt;  also  ein  Univer- 
sal-Genie. 

Am  i8ten,  im  Kärnthner thor-Theater, 
eine  musikalische  Akademie  vor  einem  Ballet,  ent- 
haltend: |.  Ouvertüre  aus  Euryanthe ;  a.  Piano- 
fbrto-Concert  inCmoll,  componirt  und  vorgetragen 
von  Hrn.  Schoberlechner ;  S.Arie  von  Rossini,  ge- 
sungen von  Dem.  Schnitt;  4.  Pianoforte- Variationen 
über  ein  Thema  der  Cenerentola,  von  Hrn.  Scho- 
berlechner auf  Verlangen  noch  einmal  gespielt; 
5.  Mayseders  Violin- Variationen,  in  Edur,  vorge- 
tragen von  Hrn.  Strebinger;  6.  Aus  obigem  Com- 
certe :  Adagio  und  Rondeau ,  mit  einem  russischen 
National! heraa.  Die  Compositionen  sprachen  weniger 
an,  als  der  Spieler,  welcher  zu  bedauern  war,  dass 
er  seine  Kunst  vor  einem  so  kleinen  Auditorium 
Preis  geben  mnsste. 

Am  igten,  imLocalodes  Musikvereins: 
Viertes  Abonnement- Quartett  des  Hrn.  8chup- 
panzigh. 

Am  aasten,  im  Josephstädter-Theater, 
eine  neue  Zauber-Pantomime  in  vier  Abtheilungen : 
Der  goldene  Fisch,  zu  deren  Vaterschaft  der  Ma- 
schinist Roller  sich  bekennt  Worauf  es  hier  ei- 
gentlich abgesehen  war,  liegt  am  Tage,  und  da  al- 
les übrige  als  Nebensache  galt,  so  konnte  im  Gan- 
zen nicht  viel  Kluges  herauskommen.  Der  Kapell- 
meister Leon  de  Saint  Lubin  hat  eine  Musik  dazu 
geschrieben,  woran  nichts  zn  tadeln,  als  dass  sie  für 
diesen  Zweck  zu  gut  ist. 

Am  aSsten,  im  Looale  des  Muaikver- 
eins:  Zweyte  Abend  Unterhaltung,  worin  unter  an- 
dern das  erste  Finale  aus  Weber«  Oberon,  gesun- 
gen von  Frau  von  Schmiedel,  Friulein  Louise  Weiss 
und  dem  Männerchor,  gegeben  wurde.  Obschon  be- 
sonders die  z weyte  Hälfte  dieses  Tonstückes  nur  auf 
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der  Bühne  ihre  eigenthümliche  Wh-kung  hervorbrin- 
gen kann,  so  war  doch  der  reizende  Eindruck  bey 
einfacher  Glavierbegleitung  hiureichend,  nach  dem 
vollständigen  Genüsse  begierig  zu  machen. 

Ama6slen,  ebendaselbst:  Fünftes  Abonnement- 
Quartett  des  Hrn.  Schuppanzigh.  Alles  gut  und 
löblich;  aber  der  Beschluss,  die  Gnitarre- Varia- 
tionen, worin  sich  ein  Hr.  Beilner  mit  einer  ganz 
besondern  Spielart  —  nämlich ,  die  Finger  durch 
iileciie  verlängert  ■ —  zu  produciren  wagte,  trieb  alle 
Zuhörer  von  dannen. 


Nachrichten  au»  Italien. 
(ForUcttuug  de.  letzten  Bericht«.) 

Mailand.  Lablache  kam  richtig  schon  An- 
fangs September  an,  und,  um  sein  Debüt  nicht 
länger  zu  verzögern  (so  sagte  der  Theaterzettel), 
gab  man  eiligst  die  hier  unbekannte  ältere  Paci- 
ni'sche  Operette  Amaulia  (ursprünglich  für  ihn 
in  Neapel  geschrieben) ,  mit  einem  Akte  der  Ca- 
milla. Parturiunt  montes,  nascitur . ...  Dieser  aus- 
gezeichnete Sänger  wurde  zwar  sehr  gut  empfan- 
gen, der  Bey  fall  liess  aber  bald  nach,  denn  er 
schrie  etwas  zu  laut,  und  die  ohnehin  gegenwär- 
tig mit  schwacher  Stimme  begabten  Sänger  Garcia 
und  Monelli  hörte  man  kaum,  wie  diess  beson- 
ders in  einem  Terzette  derselben  mit  ihm  der 
Fall  war;  die  Operette  selbst  wollte  auch  Nie- 
mand behagen,  und  verschwand  bald  aus  der 
Scene.  Giordani,  der  mit  einer  schonen  Stimme 
ein  ganz  vortrefflicher  Bassist  seyn  würde,  fand 
in  der  Camilla  rauschenden  Beyfall,  wie  noch 
nie  zuvor;  wahrscheinlich  wollten  die  zuweilen 
launigen  Mailänder  Lablache  dadurch  ermahnen, 
nicht  so  zu  schreien.  In  der  That  zeigte  dieser 
sich  wieder  in  seiner  vollen  Glorie  in  der  nach-" 
her  gegebenen  Mercadante'schen  Oper  Elisa  e 
Claudio,  in  welcher  auch  Ambrosi  sich  vorteil- 
haft auszeichnete,  die  Dardanelli  hingegen  die  Bel- 
loc  vermissen  liess.  MacL  Gay,  die  in  dieser  Oper 
gar  nicht  am  rechten  Orte  war,  sang  eine  aus  dem 
Contr'alt  in  den  Sopran  übertragene  Aria  seria  aus 
einer  andern  Mercadante'schen  Oper,  Nitocri,  machte 
aber  keine  Wirkung.  Anfangs  October  gab  man  Ci- 
marosa's  Matrhnonio  aegreto ,  worin  Lablache  sich 
als  Singer  nnd  Schauspieler  gleich  auszeichnete. 
Auch  Ambrosi  erwarb  in  dieser  Oper  Lob.  Die 
Garcia  hörte  man  zu  wenig.    Wie  sonst,  nimmt 
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ihre  schöne  Stimme  nach  mehrmaligem  Auftrc-± 
ten  an  Stärke  und  Reinheit  sehr  ah.  Naoh  die- 
ser Stagione,  heisst  es,  geht  *ie  nach  Pari*,  wo 
sie  auf  ein  Jahr  für'«  italienische  Theater  engagirt 
ist.  Den  37.  October  (an  einem  Freytage,  wo 
die  Scala  geschlossen  ist)  gab  Lablacho  zum  Vor- 
theile, der  Wittw«  und  Rinder  des  jüngst  verstor- 
benen Tenoristen  Doraeßtco  BortOzzi ,  Paisello's 
Sen-a  Padrofia  mit.  einem  Acte  von  Matrimonio 
segreto,  nebst  den  gewöhnliehen  Ballet«;  er  fand 
diessmal  auch  seiner  schönen  Action  wegen  bey 
den  zahlreichen  Zuhörern  starken  Bey  fall,  unge- 
achtet die  Färse  gar  nicht  ansprach  und  mit  Nolh 
noch  den  folgenden  Tag  gegeben  wurde.  Dieser 
treffliche  Singer  reiste  Anfangs  November  nach 
Neapel  zurück.  Mosca's  Preiendenti  delusi  kamen 
wieder  auf  die  Sceuo,  doch  in  allem  nur  drey- 
mal.  Auch  diese  Stagione  wurde  die  Scala,  die 
Zeit  der  Durchreise  vieler  Fremden  etwa  abge- 
rechnet, wenig  besucht,  ,..:•.*.>• 

Ein  Professore  Elia  Locatelli  aus  Brescia 
kündigte  unter  dem  Titel  »crq/uiafilarmonica  (phil- 
harmonischer Sessel)  physikalische,  auf  den  Trac- 
tat  der  Schwingungen  gegründete,  von  Niemand 
noch  versuchte  Experimente  an,  die  darin  be- 
stehen: Hr.  L.  setzt  sich  auf  den  philharmoni- 
schen Sessel,  der  sogleich,  auf  Verlangen,  ein  Mu- 
sikstüak  wie  ein.  Pianoforle  spielt;  wenn  man  auf 
dem  im  Saale  befindlichen  Pianofotte  ein  Stück 
spielt,  so  wird  es  von  dem  in  der  Entfernung 
stehenden  philharmonischen  Sessel,  ohne  dass  ihn 
Jemand  berührt,  wiederholt  etc.  Bey  des  Ref. 
Besuche  mit  einem  berühmten  Musiker  gingen 
dio  Experimente  nicht  gut  von  Statten;  der 
noch  aebr  junge,  etwas  verwirrte  Manu  entschul- 
digte sich  mit  dein  trüben  Wetter,  und  ersuchte 
uns,  an  einem  beilern  Tage  wieder  zu  kommen; 
ein  solcher  trat  aber  in  derselben  Woche  nicht 
ein;  indessen  reiste  der  Hr.  Professor  ab. 

Den  26.  September  starb  Hn  Vincepzo  Fe- 
derici,  seit  einem  Jahre  Ceosore,  und  vorher  17 
Jabre  Lehrer  des  Coulrapuncls  am  hiesigen  Con- 
servatorium  der  Musik.  Er  war  zu  Pesaro  im 
Jahre  1764  geboreu,  und  von  seinen  Eltern  ei- 
gentlich zum  Studium  der  Rechte  bestimmt.  Im 
lSten  Jahre  begann  er  Klavier  zu  lernen,  darauf 
Gcneralbass  zu  studiren.  Im  löten  verlor  er  sei- 
nen Vater;  voll  von  romantischen  Ideen,  mit  dem 
Wunsche,  dio  Welt  zu  sehen; ging  er  nach  Livorno, 
von  da  zur  See  nach  London  und.  Nord-America, 


dann  wieder  nach 'London  zurück,  wo  er  Mnsik- 
Unterricht  gab,  nebenbey  die  Werke  älterer  ita- 
lienischer Cotuporiisten  und  Händeis  stttdirte.  hier- 
auf selbst  zu-  componiren  anfing  und  Aufmunte- 
rung erhielt.  Ala  Cembalist  bey  der  italienischen 
Oper  hatte  er  auch  Gelegenheit,  mit  Cimaroaa's, 
Paisello's  und  Sarli's  Werken  bekannt  zu  wer«* 
den,  bis  er  endlich  in  Privatakademieen  Haydns 
Symphonieen  zn  hören  bekam,  die  auf  ihn  ein« 
ganz  eigene  Wirkung  hervorbrachten.  Er  ent- 
schloss  sich  nun,  ganz  ernstlich  Musik  zu  studi- 
ren. Dazu  fand  er  Gelegenheit,  als  er  nach  Ita- 
lien zurückkehrte,  bey  dem  Cremoneaer  Maestro 
Bianchi,  der  ihm  das  Valotti'sche  System  erklärte«; 
Im  Jahre  1790  schrieb  er  seine  erste  Oper,  l'Olim-\ 
piade,  für  das  Königl.  Turiner  Theater;  hierauf  in 
London :  il  Dentofoonte,  la  Zenobia,  la  Nitteli,  la 
Didone  und  viele  einzelne  Stücke.  Im  Jabre  180t» 
ging  et  wieder  nach  Italien  und  componirte  i8o3 
für  Mailand  il  Castorf  e  Polluca  (seine-  beste' 
Oper)i;  il  Giudisio  di  Numa;  i8o4  Oreste  im 
Tauride;  i8«5  (Tnrio),  laSofomsbat  i8»fi(M«~ 
laud),  Jda/tieneo;  1808  (Turin),  la  Conquista  delle 
Indie;  1809  (Mailand),  Jfigehia  in  Aulide. 

Hr.  Pietro  Beccali,  Hoboist  vom  herzoglichen 
Theater  zu  Parma,  gab  Ende  Octobcrs  eine  musika- 
lische Akademie  im  Theater  Carcano,  worin*  er  viel 
Bey  fall  fand.  Eine  vom  Hrn.  Giacinto  Battagüe  aus 
Pavia  componirte  Ouverturd  gefiel  gar  nicht.  Hr. 
Girolamo  Peliazari  und  seine  Schwester  Hessen  sich 
im  Theater  Rh  hören ;  ersterer  soll  viel  Fertigkeit 
auf  der  Violine,  letztere  eine  geläufige  nnd  an- 
genehme Stimme  haben. 

In  Mailand  werden  durch  patentirte  Then-i 
tersensale  die  meisten  Engagements  italienischer 
Virluosi  (worunter  Sänger,  Tänzer,  Schauspie- 
ler u,  s.  w.  verslanden  werden)  nicht  nur  fimA 
EuropA,  sondern  auch  für  die  beyden  Amerika'*- 
betrieben,  weswegen  auch  hier  der  Sammel- 
platz'der  Virtuosi,  und  es  sehr  leicht  ist,  4bea-j 
trBlischo  Neuigkeiten  von  allen  Seiten  *u.,  er- 
fahren, denen  man  frcylicli  nicht  immer  unbe- 
dingt trauen  darf;  denn  die  Maestri  nnd  Virtuos» 
sorgen  dafür,  dass  die  öffentlichen  Blätter  zu  ih- 
rem Voriheitc  sprechen,  woraus  nun  mit  denselben 
eiu  zweyter  Verkehr  durch  die  drjlte  Hand  entsteht* 
Neapel,  TeatraSiCatlo*  Delmira  eZamori,  neue 
!  Oper,,  oder  vielmeho  Quodlibet  aus  Rossifa  rächen,. 
Nicoliui'schen,  Fioravanli'schen  Und  andern  Stük~> 
ken,  soll  sehr  schlecht,  aber  wenigstens  kurz  seyn» 
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Meyerbeer'a  Crociata,  der  hier  unter  dem  Namen 
Kavaliere  d'Orville  in  Mgitto  am  So.  September* 
cum  ersteumale  gegeben  wurde,  machte' fiasco.  Die 
Lorcnzaui,  welche  hier,  wie  ea  acheint,  ohnedieaa 
wenig  gefällt,  aoll  die  für  aie  nicht  passende,  ur- 
spru  nglich  für  Velluti  geschriebene  Holle  über- 
nommen habeu;  und  nun  Hr.  Winter  in  Crivelli's 
Rolle!  Den  4.  October,  am  Namenstage  des  Kö- 
nigs, gab  man  die  Operette  il  Melagro,  gedichtet 
von  Ilm.  Schmidt;  die  Musik,  die  nicht  übel  üeyn 
soll,  von  dem  jungen  Maestro  Gagliai'di.  Am  29. 
October  faud  die  neue  Oper  Olimpia,  von  Hrn. 
Conti,  Zögling  de*  Königl.  Musikcollegiums,  star- 
ken Beyfall ,  hat  ihn  jedoch  nach  dem  Theater- 
artikel  der  Gazzetta  delle  due  Sicilie  nicht  in  die- 
sem Grade  verdient.  In  diesem  Blatte  wird  ge- 
sagt, die  Musik  sey  im  allgemeinen  kräftig  und 
brillant,  aber  zu  lang;  die  Aria  der  Primadonna 
im  ersten  Act  (dio  übrigens  ao  lang  und  schwer 
ist,  dass  dio  Kunst  der  Lalande  aufs  Spiel  gesetzt 
wird),  ein  Duett  im  zweyten  Act  und  ein  anderes 
Stück  aeyen  die  besten.  Hr.  C.  ahme,  ao  wie  alle 
neueren  Maestri,  nur  Einem  Muster  nach.  War- 
um überlegen  die  Herren  nicht,  dass,  wenn  Ros- 
sini gross  ist  und  Nachahmer  findet,  diess  eben 
darum  geschieht,  weil  er  eiuen  originellen  Styl 
hat?  Teatro  Fondo.  Andere  italienische  Blätter 
behaupten,  die  Lorcnzani  habe  im  Tancredi  ganz 
besonderu  Beyfall  erhalten.  Einer  vom  1.  Oct. 
datirten  öffentlichen  Bekanntmachung  des  Hrn. 
Barbaja  zufolge  bat  der  König  die  Impresa  der 
beyd'.-n  Köuigl.  1  lo  i  thealer ,  vom  Charsonnahend 
1837  an,  für  aufgekündigt  (disdetla)  erklärt,  wes- 
wegen Barbaja  zu  derselben  Zeit  alle  für  diese 
Theater  engagirten  Individuen,  unter  welchen  je- 
doch die  auch  für  auswärtige  Theater  engagirten 
Künstler  nicht,  mitbegriffen  sind,  verabschiedet. 
Es  heisst  allgemein,  die  Regierung  wolle  beyden 
Hoflheateru  keinen  Zuschuss  mehr  gewähren.  Bar- 
baja bleibt  nun  nur.  noch  Unternehmer  der  Mai- 
länder und  Wiener  Theater. -r-  D(e  Pasta  war 
Anfangs  November  aus  Paria  hier  angekommen. 

Palermo.  Von  hier  ist  bis  jetzt  nur  soviel 
bekannt,  dass  eine  gewisse  Contraltistin  Morelli 
(wahrscheinlich  Elisabetta,  die  noch  unlängst  Se- 
eon da  donna  war)  bia  Charsoanabend  1837  engagirt 
wurde.  Die  Graziosi  hat  mit  Kabalen  au  kämpfen, 
gefiel  aber  wenigstens  iu  einer  von  ihr  gegebenen 
Akademie.  —  Uebereinstimmenden  Nachrichten 
zufolge  hat  der  bekannte  Componist  Cenerali  auf 


Befehl  der  Regierung«  das  Königreich  beyder  Si- 
zilien, und  folglich  diese  Stadl,  nach  einem  lan- 
gen Aufenthalte,  verlassen  müssen. 

MeuMa.  Hauptsänger  t  Teresa  Dati,  CJo- 
rinda  Corradi  (Primedonne)j  Finzi  oder  Fenzi; 
Tenor;  Lalande,  Basao  cantante;  Seraiino  Torellf, 
Basao  com i co.  In  Rossini1*  Semiramide  gefiel  be- 
sonders die  Corradi  in  der  Rolle  des  Arsace;  aach 
die  Dati  fand  Beyfall.  Von  Hrn.  Lalande,  der 
zum  erstenmale  das  italienische  Theater  betrat, 
heisst  es,  er  sey  ein  Professor  und  habe  eine  kräf- 
tige Stimme.  In  der  nachher  gegebenen  Oper  Elisa 
c  Claudio  fand  Hr.  Torelli,  der  eine  schöne  Stimme 
und  gute  Action  haben  soll,  besondern  Bey fäll. 

Rom.  Teatro  Volle.  Hauptaäegcr  1  Lülgia 
Boccabadati,  Anna  Scudellari  Coselli,  Frenceaca 
Pär,  Prime  dünne  5  letztere  für  die  zweyte  Oper I 
Gio.  Batt.  Verger,  Tenori;  Godofredo  Zuccoli, 
Domenico  Coselli ,  Bassi.  Die  neue  Oper  la  Fe- 
deltä  fra  i  boechi,  o  sia  i  taglialeene  di  Dombar, 
von  Hrn.  Filippo  Grazioli,  werde  mit  Beyfall  auf- 
genommen. Eine  hiesige  Zeitung,  Notisie  del  gior- 
no  genannt,  welche  ihren  Landsmann,  den  Com- 
ponjsten,  ungemein  lobt,  hebt  aus  den  Sängern 
als  Triumvirat  die  Boccabadati,  Verger  und  Zuc- 
coli heraus;  die  Superlative  werden  dabey  nicht 
geschont.  Meister  uad  Singer  wurden  auf  die 
Scene  gerufen.  Nicht  minder  reich  au  Lobsprüchen 
ist  dasselbe  Blatt  beym  nachher  gegebenen  Most. 
Von  Rosaini  wird  im  wesentlichen  gesagt :  „wenn 
diess  sublime  Genie  nur  den  Mose"  componirt  hätte; 
würde  er  schon  den  Titel  eines  Fürsten  der  jetzt 
lebenden  Tonsetzer  verdienen.  Die  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten,  diese  Musik  zu  analysiren, 
bestehen  in  der  Schwierigkeit,  alle  ihre  Vorzüge 
zu  entwickeln.  Da  die  rafiinirteste  Kritik  an  die- 
ser Oper  nichts  ausstellen  kann ,  so  ist  man  ge- 
zwungen zu  gestehen,  dass  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Note  alles  in  ihr  gründlich  durchdacht,  (regio* 
nato),  heroisch  und  phantasiereieb  (immaguioso) 
ist.  Daher  muss  man  sich  nicht  wundern,  dass  wir, 
jetzt  mit  dem  besten  Singpersonale  versehen  (?), 
bey  Anhörung  dieser  unvergleichlichen  Musik  von 
Enthusiasmus  hingerissen  worden  etc."   — 

Ancona.  Die  von  den  Raubstaaten  erhaltene 
Frey h ei t  der  päpstlichen  Flagge  wurde  hier  mit 
einer  fünfstimmigen  CmatotK  1  1  il  Presagio  fortt*~ 
nato,  gefeyert.  Sowohl  die  Poesie  des  Grafen 
Papotti  aus  Imola,  als  die  passende  Musik  des 
Maestro  Antonie  Brune tti,   eines  Pisantrs,  wie 
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auch  die  Sängerinnen  Teresa  Menghini ,  Marianna 
Co lu ssi  (eine  Dilettantin) ,  der  Tenor  Luigi  Gam- 
pitelli  und  der  Baasi»t  Domenico  Patriossi,  fanden 
Beyfall.  Noch  gab  man  hier  Generali'«  Baccanali 
di  Roma,  worin  die  sehr  junge  Sängerin  Orinzia 
Girri,  eine  Schülerin  des  Maestro  Cavaliere  Fi- 
lippo  Celli,  zum  erstenmal,»  der  Rolle  des  Ebuzio, 
das  Theater  betrat;  nach  öfl'e«Uichen  Blättern  soll 
•ie  viel  versprechen. 

Bologna.  Den  i4.  October  gab  man  cum 
erstenmal  Meyerbeer's  Crociato  mit  vielem  Bey- 
fall. .  Hauptsänger  waren :  die  Feala,  Fcrlotli,  Tac- 
chinardi,  Biondi.  Die  zweyte  Oper,  il  Torneo 
betitelt,  von  Hrn.  Giuseppe  Bagioli,  Kapellmei- 
ster in  Bologna  neu  componirt,  wind  wahrschein- 
lich in  diesen  Tagen  in  die  Sceuc  gegangen  seyn. 
Den  so.  October  starb  hier  die  Sängerin  Angio- 
lina  Centroni  (S.  Bergamo  in  dem  vorigen  und 
jetzigen  Bericht).  Hr.  .Cav,  dell'  Occa  war  in 
dieser  seiner  Vaterstadt  aus  Neapel  und  Rom,  wo 
er  sich  öffentlich  auf  dem  Contrabasse  hören  Hess, 
angekommen,  und  gedachte,  nächstens  eine  musi- 
kalische Akademie  zugeben.  Die  La  lande  wollte 
auf  ihrer  Durchreise  nach  Wien  in  der  zweyten 
Hälfte  des  November  dasselbe  thun. 

Lugo.  Als  Nachtrag  zu  dem  vorigen  Be- 
richt ist  zu,bemeiken,  dass  der  Crociato  verstüm- 
melt, nämlich  bloss  die  Introduction,  das  Duett 
und  Finale  des  ersten,  und  eiu  Quintelt  des  awey- 
ten  Actes  beybebaltcn,  alles  übrige  aber  von  frem- 
den Maestri  eingelegt  wurde,  was  wahrscheinlich 
nachher  auch  in  Sinigaglia  und  in  Modena  der 
Fall  gewesen  ist. 

(Dar  B-chlu»  foljt.) 


I  I 


Kurze    A  \  ZEIGEN. 


Introductton  et  JRondeau  pour  le  Pianoforte,  comp, 
etc.  par  Conrad  Berg.  Oenv.  17.  Mayence, 
chez  les  fils  de  B.  Schott.    (Pr.  i  fl.) 

Ein  mit  Kenntniss  des  Instrumentes,  mit  an- 
genehmen nnd  fliessenden  Melodieen,  und  nicht 
ohne  Eigenthümlichkeit  der  Erfindung  geschrie- 
benes Rondo,   das  noch  dazu  mancherley  Bril- 

eigcntlich  Schweres  in 


aller ley  bunten,  meist  sehr  in  die  Ohren  fallen- 
den Figuren  bietet,  wird  gewiss  seine  Liebhaber 
finden,  und  mit  Recht.  Für  den  grössten  Theü 
der  musikliebenden  Welt  wird  es  auch  noch  da- 
durch gewiunen,  dass  der  Verfasser  Gefälligkeit 
und  Belesenheit  genug  in  dem  hat,  was  jetzt  vor- 
züglich zur  Mode  gehört.  Sollten  wir  die  Art 
desselben  mit  einer  dagewesenen  vergleichen,  so 
würden  wir  zunächst  an  Steibelt  denken,  wodurch 
wir  am  kürzesten  zu  bezeichnen  glauben,  was 
man  hier  zu  suchen  hat,  etwas  Stcchendercs  in 
einigen  Uebergängen,  wodurch  es  aber  eben  mo- 
discher wird,  abgerechnet.  Der  Verf.  hat  es 
seiner  Gattin  gewidmet,  und  in  der  That  ist  es 
Frauenzimmern,  die  es  nur  zu  einiger  Fertigkeit 
gebracht  haben,  besonders  zu  empfehlen.  Sollten 
wir  etwas  tadeln,  so  möchten  wir  den  Verfasser, 
der  augenscheinlich  Uebutig  und  Gewandtheit  im 
Satze  besitzt,  fragen,  warum  er  sich  p.  4.  in  der 
vierten  Klammer  die  Fortschreitung  von  es  in 
edur  erlaubt  hat?  Sie  wirkt  zu  unangenehm,  als 
dass  wir  sie,  wie  andere  hier  nicht  zu  erwähnende 
Kleinigkeiten ,  mit  der  Mode  entschuldigen  soll- 
ten. Möge  übrigens  das  Werkchen  recht  viele 
Freunde  finden. 


Polonaise  brillante  pour  le  Pianoforte ,  conipotie 
par  Conradin  Kreutzer.  Op.  67.  Vionne, 
chez  A.  Pennauer.    (Pr.  x6  Gr.) 

Der  Verfasser  und  seine  Weisen  sind  dem 
musikalischen  Publicum  längst  so  bekannt,  dass  es 
hilllänglich  ist,  die  meisten  seiner  Arbriten  ohne 
genauere  Auseinandersetzung  der  Eigenthümlich- 
keiten  nur  ganz  kurz  anzuzeigen.  Wenn  auch 
dieser  Polonaise  in  Hinsicht  auf  Erfindung  nichts 
Ausgezeichnetes  nachgerühmt  werden  kann,  ao 
wird  ihr  doch  Niemaud  das  Brillante,  wie  es  der 
Titel  besagt,  absprechen  wollen.  Vor  Allen 
wird  sie  solchen  Spielern,  deren  Fertigkeit  nicht 
mehr  gering,  aber  doch  noch  nicht  ausser- 
ordentlich ist,  und  die  es  lieben,  in  einem  Mu- 
sikstücke aus  sehr  verschiedenen,  auch  zuweilen 
seltener  vorkommenden  Tonarten,  z.  B.  gismoll, 
von  gutem  Nutzen  seyn. 


,  ,1 


i.J. 


Leipzig,  bey  Breütopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeranUvorÜicJiheÜ  der  Verleger. 
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Recension. 


Vermischte  Gelänge  von  englischen  Tonsetzern, 
mit  deutschen  Worten,  istea  lieft.  München, 
bey  Falter.    (Pr.  1  Guld.  12  Xr.) 

Der  Engländer,  nämlich  der,  welcher  es  noch 
ist  und  seyn  will,  mithin  besonders,  was  man  den 
Alt-Engländer  nennt,  hängt  bekanntlich  sehr,  wie 
an  vielem  Andern,  was  ihm  national  geworden, 
so  auch  an  seinen  nationalen  Gesellschaflsliedern 
ohne  Instrumentalbegleitung,  den  alten  oder  neuen. 
Es  versteht  sich,  dass  er  Recht  daran  thut,  wenn 
sie  auch,  nis  Musikstücke  überhaupt,  nicht  so  viel 
Eigentümliches  und  Wackeres  darböten,  als  die 
besseren  aus  ihnen  wirklich  darbieten.  Man  bringt 
sie  unter  die  zwey  Gattungen,  der  Glees,  d.  h.  der 
mehrstimmigen  Gesängo  in  fteyer  Schreibart,  und 
der  Catches,  d.h.  der  Canons,  der  strengeren  oder 
freyeren.  Von  beyden  unterscheiden  sich  eigent- 
lich noch  die  musikalisch  länger  und  künstlerisch 
aufgeführten  Gesänge,  zu  welchen  die  im  ange- 
führten Hefte  gehören;  gewöhnlich  nimmt  man  sie 
aber  mit  unter  jene  auf,  nur  dass  sich  ihrer  vor- 
zugsweise die  für  Musik  gebildeteren  Gesellschaften 
bedienen.  Etwas  Eigentümliches,  wie  schon  ge- 
sagt, haben  die  besseren'  sammllich,  und  zwar  in  der 
Erfindung  wie  in  der  Ausführung.  Hat  doch  Al- 
les, was,  so  zu  sagen,  aus  dem  Kerne  des  Sinnes 
irgend  einer  Nation  hervorgebt,  sein  Eigentüm- 
liches; die  Kunst  aber,  wo  wirklich  eine,  und  nicht 
bloss  etwas  Anderen  Nachgemachtes  ist,  geht  alle- 
mal aus  diesem  Kerne  hervor.  Der  Ausländer  muss 
in  seinen  Urlheilen  darüber  behutsam  seyn ;  denn, 
kann  er  sich  auch  in  fremde  Nationalität  hinein- 
denken, so  kann  er  sich  doch  nicht,  oder  höchstens 
halb  und  halb,  hiijeincmpfiudeu :  hierauf  kömmt's 
aber  bey  solchen  Dingen  zunächst  an.  Der  Ree. 
a<j.  Jahrging. 


hat  Gelegenheit  gehabt,  nicht  wenige  jener  Gesell- 
schaftsgesange  aller  der  angeführten  Arten  kennen 
zu  lernen  (ihre  Zahl  ist  Legion)  und  gesehen,  von 
welcher  ausserordentlichen  Wirkung  die  beliebtesten, 
für  den  momentanen  Zweck  passend  gewählt,  und, 
besonders  was  die  ersten  beyden  Arten  betrifft,  von 
einem  zahlreichen  Chore  gesungen,  oftmals  sind; 
wie  gehoben,  erfrischt  und  wahrhaft  beglückt  seibat 
alte,  sonst  sehr  ernste  und  in  jeder  Hinsicht  voll- 
wichtige Männer  sich  dadurch  zeigten.  Das  muss 
man  ehren;  selbst  wenn  man  nicht,  oder  doch  in 
weit  gemässigterm  Grade,  mitkönnte.  Der  Ree.  hat 
sich  daher  längst  gewundert,  dass  die  Deutschen, 
die  ja  sonst  alles  Fremde  nur  allzugern,  sogar  auf 
Kosten  des  Eigenen,  zu  sich  herüberziehen,  nicht 
auch  diese  Gesänge  (so  viel  ihm  wenigstens  bekannt) 
in  Auswahl  sich  angeeignet  haben.  Um  so  erfreu- 
licher ist  es  ihm,  dass  hier  ein  Anfang  damit  ge- 
macht ist,  und  ein  offenbar  sehr  wohlbedachter 
Anfang;  denn  nicht  nur,  dass  die  hier  gebotenen 
vier  Stücke  in  ihrer  Art  wahrhaft  ausgezeichnet 
sind,  so  sind  sie  auch  so  gewählt,  dass  sie  deutsche 
Gesangsfreunde  leichter  gewinnen  und  sie  vorbe- 
reiten können  auf  die  einfacheren  und  eigentlich 
volksmässigen. 

Da-  von  diesen  englischen  Gesängen  überhaupt 
hier  zum  erstenmale,  so  viel  der  Ree.  sich  erinnert, 
in  Deutschland  etwas  ausführlicher  gesprochen  ,  und 
da ,  wie  zu  wünschen  und  zu  hoffen ,  die  hier  an- 
gefangene Sammlung  forlgesetzt  werden  wird,  «o 
glaubt  er  keinen  Tadel  zu  verdienen,  wenn  er  noch 
etwas  über  das  Eigene  und  Charakteristische  der- 
selben im  Allgemeinen,  so  weit  ihm  dasselbe  aus 
den  ihm  bekannt  gewordenen  Stücken  einleuchtet, 
hieher  setzt;  zumal  da  dasselbe  durchgehends,  nur 
mehr  oder  weniger,  auch  auf  die  hier  gebotenen 
Stücke  anwendbar  ist  und  in  ihnen  gefunden  wird. 

Es  ist  ein  männlicher,  nicht  weiblicher,  Geist, 
Siou  und  Geschmack  in  ihnen  herrschend ;  in  den 
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älteren  noch  mehr  als  in  den  neueren,  nngeach- 
tet  beyde  zuweilen  auch  in  da/  Sentimentale  strei- 
fen. Herrschend  ist  ferner  in  ihnen  das  eigentlich 
Chormassige,  in  Erfindung,  Ausdruck,  Anordnung 
aller  Stimmen  und  im  Styl:  das  Chormüssige,  nicht 
die  Schreibart  für  das  vierstimmige  Lied,  und  am 
wenigsten  für  das  einstimmige,  nur  für  vier  Stim- 
men ausgesetzt;  wodurch  sie  sich  von  sehr  vielen, 
ja  den  meisten,  der  neueren  deutschen  Gesellschafts- 
lieder unterscheiden ,  welche  iu  den  bcyden  letzt- 
genannten Arten  sind.  Herrschend  ist  endlich 
in  ihnen  grosse  Einfachheit  des  Melodischen,  Be- 
quemlichkeit für  die  Singstiramen,  dem  Umfange 
der  Töne  und  der  Führung  des  Ganges  nach :  aber 
was  das  Hai  monische  betrifft,  in  den  ausgeführteren 
eine  Vorliebe  für  das  Contrapunctische,  wenigstens 
in  Anordnung  und  Stellung  der  Stimmen  gegen 
einander.  (Nicht  wenige  hingegen  nähern  sich  dem 
i  eigentlich  Fugirten,  oder  sind,  wiewohl  in  einfacher 
Weise,  wirklich  fugirt;  wie  uuter  deu  hier  dargebo- 
tenen No.  4.)  Hierin,  und  auch  sonst,  bemerkt  man 
die  englische  Anhänglichkeit  an  das  Stattliche,  von 
Alters  her  Herkömmliche,  Feststehende  und  Wohl- 
geregelte; iu  der  Art,  diess  zu  behandeln,  die  voll- 
kommen gerechte  Vorliebe  der  Engländer  für  Han- 
del und  den  Einlluss  ihrer  Vertrautheit  mit  diesem 
grossen  Meister.  Diess  Alles  nun,  glauben  wir, 
thut  auch  den  Deutschen  wohl,  obgleich  sie  in  neue- 
rer und  neuester  Zeit  gar  nicht  mehr  gewohnt  sind, 
es  von  ihren  Componisteu  in  diesem  Fache  der 
Gesänge  zu  erhallen.  Aus  diese/n  Allem  wird  man 
wahrscheinlich  aber  auch  schliessen,  diese  engli- 
schen Gesäuge  wurden,  musikalisch  angesehen,  nur 
einen  engen  Kreis  ausfüllen;  selbst  in  diesem  ein- 
ander nahe  stehen  und  sich  ähnlich  sehen.  Ge- 
wissermaassen  ist  das  wohl  wahr;  aber  Zweyerley 
verhütet,  dass  daraus,  wenn  auch  hin  und  wieder 
einige  Steifheit,  wenn  man  es  so  nennen  will,  aber 
doch  keine  Einförmigkeit  oder  gar  Monotonie  ent- 
steht: (wir  sprechen  überall  nur  von  den  guten 
dieser  Gesänge)  erstens,  eben  jene  Art  harmo- 
nischer Anordnung  und  Ausführung;  denn  das  Con- 
trapunctische, obgleich  in  seinen  Regeln  und  Grund- 
sätzen feststehend  und  darin  stets  dasselbe,  bindet 
den  Geist  niemals,  wenn  er,  und  wenn  Geübtheit 
in  diesen  Formen  wirklich  vorhanden  ist;  es  hebt 
und  kräftiget  ihn  vielmehr  und  öffnet  ihm  immer 
neue  Auswege,  so  wie  es  ja  auch  in  der  Anwen- 
dung wahrhaft  unersc  höpfliefa  ist;  zweyte  ns,  ddss 
diese  cuglischen  Componisteu  sich  stets  sehr  nahe 


an  ihre  Texte  halten,  wodurch  mit  der  Verschie- 
denheit dieser  nothwendig  auch  Verschiedenheit 
in  die  Musik  kommen  muss.  Wer  diese  Compo- 
siü'onen,  namentlich  auch  die  vier  hier  angezeigten, 
bloss  durchsiebet,  der  wird  vielleicht,  dieser  unse- 
rer Behauptung  beyzustimmen,  einiges  Bedenken 
tragen,  aber  er  versuche  es,  sie  von  guten  Stim- 
men gut  ausführen  zu  lassen,  und  wir  sweifeln 
.  nicht,  er  werde  dann  uns  vollkommen  Recht  ge- 
ben. —  Diess  sey  genug  über  die  englischen  Ge- 
sellschaft*-Gesänge  überhaupt.  Wir  beschliessen 
mit  einigen  näheren  Nachweisungen  über  die  hier 
vorliegenden  vier  Stücke. 

Der  verstorbene  verdienstvolle  VViuter,  königl. 
bayerscher  Kapellmeister  in  München,  halte  (diej« 
meldet  dem  Ree.  die  Redacliou  dieser  Zeituug)  bey 
seinem  Aufenthalt  in  England  —  was  mau  dort  so 
leicht  kann  —  dergleichen  Gesellschaft*  -  Gesauge 
kennen  gelernt  und,  wie  das  kaum  anders  seyn 
konnte,  grosse  Freude  daran  gehabt,  viele  Liebe 
dazu  gefasst.  Er  trieb  daher  dort  von  ihnen  auf, 
was  er  erlangen  konnte,  uud  brachte  fünf  Bände  voll 
zusammen.  Sie  waren  ihm  bis  an  sein  Ende  sehr, 
werlh  und  er  that  sogar  geheim  damit.  Nach  sei- 
nem Tode,  bey  der  Versteigerung  seines  Nachlas- 
ses, erstand  der  Musikalien- Verleger,  Hr.  Falter  in 
München,  diese  Baude  und  vertrauete  sie,  zur  Aus- 
wahl und  zur  Uebersetzung  uud  Unterlegung  der 
Gedichte,  einem  dortigen  Gelehr  ten,  der  beyder  Spra- 
chen, wie  der  Tonkunst,  in  hohem  Grade  kundig 
ist.  Dieser  wählte  nun  die  vorliegenden  Stücke  und 
gab  ihnen  den  deutschen  Text. 

Diesen  muss  man  nicht  als  kunstvolle  Nach- 
bildung der  Originale  betrachten,  sondern  als,  den 
Worten  nach,  in  so  fern  freye  Uebersetzung,  als 
die  bequeme  Unterlegung  unter  die  nicht  im  Ge- 
ringsten geänderte  Musik  nöthig  machte;  der  Sinn 
aber  ist  treulich  wiedergegeben,  wie  man  leicht 
finden  wird,  da  der  englische  Originaltext  auf  beson- 
derin Blatte  beygelegt  worden  ist.  Alles,  was  die 
Musik  verlangte,  findet  sich  mit  grossem  Fleiss  und 
ausgezeichneter  Geschicklichkeit  abgefasst:  nur  dass 
hin  und  wieder  —  was  freylich  zu  bedauern  —  die 
Reime  aufgeopfert  worden  sind  welche  überall,  ne- 
ben jenen  notwendigen  Erfordernissen ,  gleichroäs- 
sig  wieder  zu  geben,  kaum  möglich  seyn  möchte.  — 
Die  mitgethcillen  Stücke  sind  zwar  alle  aus  jenen 
niusikalitch  ausgeführtem,  aber  verschiedenen  Cha- 
rakters, ziemlich  verschieden«!-  Schreibart,  und 
sämmtlich  sehr  gut.  Da  das  Heftchen  aber  doch  wohl 
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als  Probe  gellen  «oll,  so  wäre  es  vielleicht  rath- 
sam  gewesen,  auch  ein  eigentlich  volksmassiges,  be- 
sonders ein  recht  lustiges  Stück  zu  geben;  denn 
auch  au  diesen  kann  es  der  Sammlung  unmöglich 
fehlen.  Die  hier  initgetheilten  Stücke  sind  alle  vier- 
stimmig, da  die  gewöhnlicheren  Glees  oder  Catches 
meistens  nur  dieystimmig  sind.  Sie  sind  in  Par- 
titur gut  lithographirt.  Für  diejenigen,  die  dessen 
bedürfen,  ist  auch  ein  besonders  abgedrückter  Kla- 
vierauszug beygelegt.  Und  so  ist  für  das  Unter- 
nehmen in  jeder  Hinsicht  gethan,  was  sich  thun 
liess.  No.  i  ist  von  Danbi,  ein  gekröntes  Con- 
currenz-  und  Pieiss -Stück;  No.  3  (Shakspeare's 
anmulhiges:  Teil  me,  where  is  Fancy  bred,  mit 
der  Nachahmung  des  Glockengeläutes  am  Schluss) 
ist  von  King;  No.  3  von  demselben)  No.  4  von 
Wehbe.  Den  Wunsch  an  deu  Herausgeber  und 
Verleger,  das.«  die  Sammlung  fortgesetzt  werde,  und 
den  an  die  Gesangsfreunde,  dass  sie  nicht  nach  blos- 
ser Durchsicht  darüber  entscheiden,  habeu  wir  schon 


Nachrichten   aus  Italien. 
(Be  schluss.) 

* 

Florenz.  Teatro  alla  Pergola.  Rubini,  Pi- 
saroni,  Bonini,  Primedonue;  Sirlelti  Sohn,  Te- 
nore;  Moncada,  Frezzolini,  Bassi.  Meyerbeer's 
Emle  di  Granata  missüel  gänzlich  bis  auf  ein 
Duett  im  zweyten  Acte,  welches  jeden  Abend  fu- 
rore  machte.  Die  hiesige  Zeitung  sagt  über  diese 
Oper:  Die  ersten  Noten  der  Symphonie  (Intro- 
duetion)  geben  gleich  vom  ganzen  Uebrigen  eineu 
Begriff.  Die  Pauken  haben  die  beyden  ersten  Tacte 
soli,  worauf  gewisse  Dissonanzen  folgen,  aus  de- 
nen man  deutlich  sieht,  dass  der  Verfasser  ori- 
ginell zu  seyn  sucht;  hierauf  folgen  in  demselben 
monotonen- einschläfernden  Style  vielmehr  künst- 
lich combinirte  Töne,  als  die  eines  schöpferi- 
schen Genie's,  u.  s.  w.  Da  in  diesen  Blältern 
(i8a2  No.  16)  von  dieser  meisterhaften  Inlro- 
duetion  ansführlich  gesprochen,  auch  eine  musi- 
kalische Bey  läge  bey gefügt  worden  ist,  so  kann 
man  sich  von  jenen  gewissen  Dissonanzen  und 
einschläfernden  künstlich  zusammengesetzten  No- 
ten, und  zugleich  von  der  musikalischen  Weis- 
heit unserer  Aristarchen  einen  deutlichen  Be- 
griff machen  (S.  auch  Rom  und  Turin).  Nach- 
her gab  man  Rossini's  Serniramide  mit  Bryfall; 
endlich  die  neue  Oper  l'Inimico  generoso  von  Hrn. 


Persiani.    Jenes  Blatt,  nach  welchem  diese  Oper 
bereits  die  zweyle  dieses  Componisten  ist,  sagt 
vom  Maestro:  er  habe  Ausführung,  schönen  Ge- 
sang, Ausdruck,  sey  brillant,  gründlich  in  der 
Theorie,  mit  einem  Worte,  ein  Genie,  welches 
seiner  Berühmtheit  mit  grossen  Schritten  entgegen 
eile;  ermahnt  ihn  ober,  sich  vor  dem  Nachahmen 
in  Acht  zu  nehmen  und  der  bereits  lästig  gewor- 
denen heutigen  Musik  eine  neue  Gestalt  zu  ge- 
ben (di  ridurre  a  miglior  modo  la  omai  gravosa 
musica  del  giorno).     \'uii  Seiten  der  Sänger  sey 
die  Aufführung  nicht  die  beste  gewesen  (die  Bo- 
nini war  nicht  bey  Stimme),  sonst  würden  mehre 
Stücke  entzückt  haben.    Teatro  Cocomero.  Brara- 
billa,  IVimadouna;  Alberti,  Musico;  Piacenli,  Te- 
nor» j  Chiarini,  Basso;  Vaccaj's  altere  Oper  Za- 
dig  ed  Astarsea  gefiel,  besonders  ein  Duett  und 
Fiual  im  ersten  Acte,  nebst  dem  Scblussrondo.  Die 
Brambilla  (heisat  es)  verspreche,  die  Alberti  habe 
eine  gute  Stimme,  Chiarini  keine  besondere  Rolle 
und  Piacenli  eine  starke  helle  Stimme.    In  der 
nachher  gegebeneu  Zelmira  wurden  die  drey  er- 
steren  täglich  auf  die  Scene  gerufen.   Teatro  Bor- 
gognissartti.    In  diesem  Theater,  welches  vor  kur- 
zem eine  Reform  erlitt  und  verschönert  wurde, 
gab  man  den  Tancredi,  in  welchem  eich  eine  ge- 
wisse Maldotti  mit  ihrer  schönen  und  augenchmen 
Contraltstimme   besonders    ausgezeichnet  haben, 
dem  Tenoristen  Cappelli  es  aber  noch  an  Studium 
fehlen  soll.  « 

Lucca.  Nach  dem  Mose,  welcher  sehr  gefiel, 
gab  man  die  Zelmira.  David  fand  am  meisten 
Bey  fall,  nach  ihm  Reina;  die  Favclle  soll  kalt 
gelassen  haben. 

Livorno.  Dieselben  Sänger  gaben  auch  hier 
die  Zelmira,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
auch  die  Favelle  (wenigstens  nach  öffentlichen 
Blättern)  gefiel.  Von  David  wird  gesagt,  über 
ihn  sey  nur  eine  Stimme:  ein  verführerischer 
Gesang,  bey  welchem  man  die  Fehler  nur  dann 
entdecke,  wenn  der  Zauber  aufhöre. 

Turin.  Teatro  Carignano.  Demcry,  Cerioli, 
Primcdoune;  Boccacini,  Tenor» ;  Santini,  Vin- 
cenzo  Galli,  Bassi.  Man  gab  Mozarts  Figaro. 
Dio  Gazzelta  piemontese  sagt  hierüber  folgendes: 
Diese  Aufführung  hat  abermals  bewiesen,  dass 
man  die  Zuhörer  in  einer  musikalischen  Unter- 
haltung nicht  anders,  als  in  drey  Klassen  eintei- 
len kann,  nämlich:  in  Verständige,  Profane, 
und  solche,  die  nichts  verstehen  wollen.    In  den 
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schönen  Tagen  der  Morandi,  eines  Emannele  Gar- 
cia, eines  Nicola  Bassi,  war  der  Figaro  für  die 
damals  leicht  zu  befriedigenden  Zuhörer  eine  Er- 
götzung; wie  ging  das  zu?  Die  erste  Klasse  be- 
siegte die  bcyden  andern.    Jetzt  ging  diese  Oper 
abermals  in  die  Sccne ,  gefiel  aber  wenig ;  wie 
ging  das  zu?  Weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  der- 
malen die  zweyte  Klasse  zahlreicher  als  damals 
sey,  scheint  es  fast,  als  habe  die  dritte  Klasse  die 
erste  besiegt.    In  der  That,  wie  kann  man  be- 
haupten, wenn  man  die  Ohren  voll  von  Rossini 
hat,  dass  die  Oper  eines  ernsten  Deutschen,  aus 
welcher  man  so  bald  keine  Phrase,  kein  Motivo, 
keine  Ariette  beym  Herausgehen  aus  dem  Thea- 
ter nachzusingen  im  Stande  ist,   Glück  machen 
kann?  Warum  hat  sich's  der  gute  Mozart  in  den 
Kopf  gesetzt,  seine  Musik  so  gelehrt  zu  schreiben, 
dass  Sänger  und  Orchester  derb  schwitzen  müs- 
sen, um  sie  wie  gemahlt  (a  pennello)  aufzufüh- 
ren? Lassen  wir  aber  den  Scherz  bey  Seite  und 
kommen  auf  den  Ernst.    Diese  Compositum  ist 
ohne   Zweifel    schwer,    und  die    Gesetze  der 
Harmonie    sind    in   ihr   so    streng  beobachtet, 
dass  ohne  vollkommene  Ucbereinstimmuug  zwi- 
schen Sänger,   Orchester  und  Zuhörer  sie  ihren 
Werth  verlieren  muss.    Was  hat  aber  der  Zu- 
hörer dabey  zu  thun?    Freylich  gehört  er  auch 
dazu;   so  ist  es  auch  mit  dem  Dante,   den  man 
mit  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  lesen  muss, 
um  ihn  zu  verstehen.    Der  Sieg  des  Guten  und 
Schönen  kann  später  erfolgen,    ist  aber  dann 
desto  sicherer.  —  Nach  dem  Figaro  gab  man  die 
Gazza  lad  in  ,    welche  gefiel.     Von  der  Demery 
(die  auch  hier  De  Meric  geuannt  wird)  heisst  es, 
sie  habe  eine  pronunzia,   canto  und  sogar  voce 
italiana,  und  sie  wird  sehr  gelobt;  die  übrigen  Sän- 
ger gefielen  ebenfalls,  auch  im  darauf  gegebenen 
iSoti,  worin  der  Tenorist  Trezzini  sang  und  sich 
durch  eine  helle  Stimme,  vollkommene  Intonation 
und  gute  Manier  auszeichnete.  Hrn.Prividali,Thea- 
terartikelfabrikanlcn  im  Osserv*tore  Veneto, scheint 
die  gute  Aufnahme  der  Sänger  mysteriös,  wenn 
nicht  die  magia  armonica  der  Rossinischen  Musik 
das  ihrige  dazu  beygetragen  habe ,  und  somit  hat 
auch  dieser  Herr  etwas  gesagt. 

Trieat.  Hauptsänger :  Adelaide  Tosi,  Teresa 
Cecconi,  Primedonne;  Gaetano  Crivelli,  Tcnore; 
Oltolini  Porto,  Basso.  Aufanglich  gab  man  die 
ältere  Vaccaj'sehe  Oper  Zadig  ed  Astartca ,  die 
wenig  gefiel  (man  soll  jedoch   den  anwesenden 


Maestro  in  der  dritten  Vorstellung  auf  die  Scene 
gerufen  haben) ,  darauf  mit  weit  mehr  Glück  Rös- 
sings Semiramide.  Die  Tosi  und  Crivelli  fanden 
eine  glänzende  Aufnahme;  die  Cecconi  soll  lei- 
der durch  Unglücksfälle  und  häusliche  Unannehm- 
lichkeiten an  ihrer  schönen  Stimme  viel  verloren 
haben. 

Venedig.  Teatro  S.  Lucca.  Die  Granara'- 
sche  Gesellschaft  (S.  den  vorigen  Bericht  und  un- 
ten Corno)  gab  hier  Mayr's  Rosa  bianca  e  Ro»a 
rossa  mit  geringem  Erfolge  (die  Tuto  war  un- 
pässlich);  besser  gefiel  nachher  Tancredi. 

Ritvigo.  HaupUänger:  Clelia  Pastori,  Caro- 
lina Casimir,  Primedonne;  Achille  Rivarola,  Te- 
nore;  Pietro  Gianni,  Giuseppe  Tavani,  Bassi. 
Rossini's  Semirarnide  und  die  Sänger  gefielen; 
die  Stimme  des  i  8jährigen  Rivarola  ist  zwar  norh 
nicht  ausgebildet,  er  hat  aber  gute  Manier  uud 
versieht  Musik. 

Padova.  Nach  der  Messe  gab  hier  eine  „be- 
scheidene Gesellschaft  junger  Künstler"  den  Tan- 
credi, namentlich  :Sigra.  Angelini,  Primadonna  be- 
trat zum  erstenmal  die  Bühne;  giebt  Hoffnung; 
Sigra.  Sajer,  in  Männerrollen,  war  nicht  bey  gu- 
ter Stimme;  Antonio  Dcval,  trat  zum  zweyten- 
mal  auf;  trug  den  Sieg  davon;  Alle  erhielten  Auf- 
munterung. In  der  vor  kurzem  gegebenen  altern 
Generali'schen  Oper  Chiara  di  Rosendierg  fand  die 
Primadonna  Emilia  Ruggeri  Richelmi  vom  Mai- 
länder Conservatorium  allgemeinen  Bey  fall:  man 
lobt  an  ihr  eine  schöne  Methode  und  Ausdruck. 
Auch  Dcval  und  der  Bassist  Filippo  Ricci  wur- 
den gut  aufgenommen. 

Breacia.  Von  der  bereits  erwähnten  neuen 
Oper  l'Eroe  francete,  von  Hrn.  Viviani,  heisst 
es:  die  Musik  habe  angenehme  brillaute  Motiven, 
sey  gut  instrumentirt  und  ziemlich  populär.  Die 
Introduction,  die  Cavatinen  der  Ferlotti  und  Festa, 
ihr  Duett,  ein  Terzett  im  xweyten  Acte  und  das 
Schlussrondo  der  Ferlotti  fanden  Beyfall. 

Bergamo.  Die  vom  Kapellmeister  Mayr  ge- 
stiftete musikalische  Gesellschaft  Union«  filarmonica 
gedeiht  immerwährend,  wie  man  diess  von  einem 
so  erfahrnen  und  gebildeten  Componistcn,  der 
zugleich  seinem  vaterländischen  Musikinstitute  als 
Vorsteher  wichtige  Dienste  leistet,  auch  seit  ge- 
raumer Zeit  Präsident  dos  hiesigen  Ateneo  ist, 
erwarten  konnte.  In  diesem  Jahre  wurde  unter 
andern  Beethovens  Oratorium  gegeben.  In  der 
gegen  Ende  Septembers  statt  habenden  Akademie 
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machte  den  Anfang  eine  Ouvertüre  aus  Donizzetti's 
Zoraide;  darauf  sang  der  Dilettant  Edler  von 
Quarenglii  eine  Cavatine  aus  dem  Ajo  nell'  im- 
barazso  desselben  Meisters.  Sodann  liessen  sich 
die  bcyden  Schwestern  Ceutroni  hören,  und  zwar 
die  Carolina  (zum  erstenmale)  mit  einer  Merca- 
danti'schen  Arie;  ihre  starke,  helle,  umfangsreiche 
Sopranstimme,  gute  Intonation  und  guter  Acccnt 
geben  die  besten  Hoffnungen.  Die  Angiolina, 
welche  bereits  in  der  verwichenen  Messe  auf  dem 
hiesigen  Theater  vielen  Bcyfull  fand,  erregte  all- 
gemeine Bewunderung  durch  eine  Nicolini'sche 
Arie.  Hr.  Centroni,  der  Vater,  als  guter  Hoboist 
bekannt,  konnte  sich  Unpäs&lichkeit  halber  nicht 
hören  lassen.  Der  Dilettant  Edler  v.  Zinefoni, 
Präsident  der  Gesellschaft,  spielte  mit  einer  sel- 
tenen Genauigkeit  und  Annehmlichkeit  Flöten- 
variationen; der  berühmte  Rovelli  Violinvaria- 
tionen über  ein  Tyrolerlied;  den  Schluss  machte 
eine  Mayr'sche  Ouvertüre. 

Cremona.  Teatro  della  Concordia.  Auf  der 
hiesigen  Messe  gab  man  Generalis  Baccanali  di 
Roma.  Hauptsänger  waren  die  Passerini,  die 
Ekerlin  und  der  Tenorist  Bianchi.  Die  Passerini 
überraschte  die  Zuhörer  durch  die  ausserordent- 
liche Geläufigkeit  und  den  Umfang  ihrer  Stimme. 
Bianchi  besitzt  noch  die  Einfachheit  der  alten 
schönen  Schule;  alle  genannten  Sänger  gefielen. 

Conto.  Der  Gcnuescr  Impresario  Granara 
gab  hier  die  ältere  Mirecki'schc  Oper  Evandro 
di  Pergamo  mit  eingelegten  Stücken.  Man  sagt, 
die  Musik  sey  eben  nicht  leicht,  schmecke  nach 
Rossini,  habe  mitunter  einige  hübsche,  brillante 
Sachen.  Die  Fanny  Ayton,  die  bereits  vier  Jahre 
in  Italien  ist,  habe  eine  gute  Aussprache,  einen 
grossen  Stimmumfang  und  viele  Geläufigkeit. 
Nächst  ihr  werden  die  Contini  und  Hr.  Ecord 
gelobt.  Dieser  Oper  ging  Coccia's  Evellina  vor- 
aus, in  welcher  die  Tuvo  besonders  gefiel. 

Piacenza.  Die  Societa  ducale  filarmonica  de? 
Dilettant!  gab  bey  der  Rückkehr  der  Herzogin 
aus  Wien  eine  musikalische  Akademie  im  Paltast 
Tedeschi  Baldini,  worin  eine  eigens  für  diesen 
Zweck  von  Hrn.  Kapellmeister  Nicolini  com- 
ponirte  Sinfonia  (Ouvertüre)  gegeben  wurde.  In 
Solo's  zeichneten  sich  besonders  der  Graf  Giuseppe 
Gazela,  Mitglied  d«r  Gesellschaft,  durch  ein 
Violinconcert,  Mad.  Antonia  Tinelli,  Contralti- 
stin,  von  hier  gebürtig  und  Schülerin  des  Mai- 
länder Conaervatoriuma ,  in  einer  Arie,  und,  der 


Professore  Antonio  Austria  in  Pianoforlevarialionen 
aus.  Mad.  Tinelli  liess  sich  bey  dieser  Gelegen- 
heit zum  ersten  Male  öffentlich  hören. 

Parma.  Carlotta  Cavalli,  Emilia  Saccomani, 
Primedonne;  Ranieri  Marchionni,  Tenore;  Giro- 
lamo  Cavalli,  Basso.  Rossiui's  Matilde  Shabran 
gefiel  soso;  die  Sänger  fanden  Bey  fall,  besonders 
die  beyden  Primedonne  im  Duett  des  zweyten  Acta. 

Aus  Spauien  hat  man  hier  folgende  Nach- 
richten: 

Barcellona.  Die  Seiilaczck  aus  Tricst  macht 
auf  dem  hiesigen  Thealer  furorc. 

Madrid.  Hauptsänger :  Fauny  Corri  Paltoni, 
Lelizia  Cortesi,  Primedonne;  Gio.  Ball.  Montre- 
sor,  Tenore;  Domenico  Vaccarti,  Gio.  Batt.  Mag- 
giorotti.  Ungefähr  in  der  Mitte  Juny  wurde  das 
Theater  eröffnet,  und  folgende  Opern  wurden  ge- 
geben: Zelmira  (gefiel),  Elisa  e  Claudio  (immer- 
währender Enthusiasmus),  Edoardo  e  Cristina  und 
Barbiere  di  Seviglia  (gefielen),  Posto  abbandonalo, 
eine  altere  Mercadanti'sche  Oper,  in  welcher  die 
Fabbrica  aus  Mailand  debülirte  und,  nachdem  sie 
ihre  Furcht  abgelegt,  vielen  Beyfall ,  so  wie  dar- 
auf in  Mayr's  Rosa  bianca  e  Rosa  rossa  sehr  gute 
Aufnahme  fand.  Andere  Nachrichten  lauten  :  Zel- 
mira, fiasco;  Elisa  e  Claudio,  gefiel;  Edoardo  e 
Cristina  (von  der  Cortesi  eigens  in  Contract  be- 
dungen], fiasco;  Barbiere  di  Seviglia,  furore. 

Berichtigimgen.  Die  Sängerin  Comelli  schreibt 
sich  Chaumel,  nicht  Chomelle,  wie  es  in  einem 
der  jüngsten  Berichte  hiess. —  Dass  der  junge  Ci- 
marosa  nicht  erst  zwanzig  Jahre  alt  seyn  kann,  wie 
letzthin  gemeldet  wurde,  muss  Jedem  aufgefallen 
seyn,  welcher  weiss,  dass  sein  berühmter  Vater  1 8oi 
gcslorbeu  ist.    Er  ist  gegen  dreissig  Jahre  all. 


IV eimar  am  6.  December.  Gestern  gab  der 
Königl.  Sächs.  Kammermusikus  Hr.  Horak  Con- 
cert  auf  der  Viola.  Er  spielte  ein  Concertino  von 
Kummer,  Variationen  von  demselben  und  concer- 
tirende  Variationen  mit  Pianoforle,  gespielt  von 
Hrn.  Hiller  aus  Frankfurt  a.  M.,  einem  sehr  talent- 
vollen jungen  Manne,  der  sich  seit  zwey  Jahren 
hier  auf  halt,  um  bey  unserm  trefflichen  Kapell- 
meister Hrn.  Hummel  die  höhere  Schule  im  Piano- 
fortespiel und  in  der  Composition  zu  machen.  Hrn. 
Horak's  Instrument,  in  neuer  Zeit  nicht  sehr  oft 
als  Soloinstruraent  benutzt,  steht  in  dieser  Anwen- 
dung allerding«  der  Violine  und  dem  Violonccll 
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nach,  doch  hat  es  auch  wieder  seintn  eignen  Reiz 
und  bewundere  bedeutende  Vorzüge,  wenn  es  so 
schön  wie  von  Ilru.  H.  behandelt  wird.  Sein  Ton 
ist  »ehr  vorzüglich,  seine  Intonation  ausserordent- 
lich rein  und  sein  Vortrag  solid  und  geschmack- 
voll; daher  legt  er  es,  die  Natur  seines  Instruments 
erkennend,  weniger  aui  Besiegung  grosser  Schwie- 
rigkeiten au,  als  auf  Ausdruck.  Was  er  auf  sol- 
che Weise  etwa  an  Verwunderung  über  unerhörte 
technische  Fertigkeit  einbüsst,  das  gewinnt  er  an 
herzlichem  Beyfall  gefühlvoller  Zuhörer  —  und 
gegen  solchen  Gewinn  kommt  jeuer  Verlust  kaum 
in  Betracht.  Wir  wünschen  dem  wacktrn  Künst- 
ler überall  die  freundliche  Aufnahme,  die  er  hier 
fand,  und  die  er  vollkommen  verdient.  Die  Gross- 
herzogl.  Kapelle,  Mad.  £berwein  und  Dem.  Schmidt 
unterstützten  den  Concertgeber  durch  lobensweithe 
Ausführung  meiner  mit  Beyfall  aufgeuoinniener 
Musikslücke. 


Dessau,  am  ly.December  i3a6.  Seit  der  Zeit, 
wo  Friedrich  Schneider  als  Kapellmeister  hier  an- 
gestellt ist,  haben  wir  das  Glück,  nicht  nur  die 
Meisterwerke  eines  Moeart,  Ilaydn,  Beethoven  und 
anderer  classischer  Tonsetzor  in  den  regelmässig 
monatlich  zweymal  wiederkehrenden  Concerten  mit 
einer  Energie  und  Pracision,  die  jedes  Kennerohr 
befriedigen,  vortragen  zu  hören,  sondern  erfreuelen 
uns  auch  schon  oft  der  Aufführung  der  grossen 
Oratorien  von  Mozart,  Händel,  Haydn  und  Schnei- 
der. Zu  bedauern  war  nur  hierbey,  dass  der  Raum 
der  hiesigen  Schlosskirche,  wo  diese  Aufführungen 
bisher  geschahen,  zu  beschränkt  ist,  um  diese  herr- 
lichen Compositionen  in  der  Ausdehnung  und  mit 
dem  Effect  geben  zu  können,  wie  sie  z.  B.  bey  den 
Musikfesten  am  Rhein  aufgeführt  worden  sind. 
Diesem  Uebelstande  ist  jedoch  nunmehr  durch  die 
Gnade  unseres  die  Künste  und  Wissenschaften  lie- 
benden und  beschützenden  Herzogs  begegnet.  Die 
Nicolai-Kirche  zu  Zerbst,  die  schönste  und  geräu- 
migste in  ganz  Anhalt,  ist  nämlich  im  Innern  mit 
gi-ossem  Aufwände  und  in  einfach  edlem  Geschmacke 
ganz  neu  ausgebaut  worden,  und  es  fehlt  ihr  nur 
noch  eine  ihrer  Grösse  angemessene  Orgel.  Die 
Zeitumstände  und  die  schon  aufgewendeten  grossen 
Baukosten  würden  vielleicht  noch  längere  Zeit 
den  Bau  einer  neuen  Orgel  verschoben  haben,  wenn 
nicht  die  Verwandtschaft  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
von  Russland  mit  unserm  Durchlauchtigsten  Für- 
stenhause, und  insbesondere  der  Umstand,  dass  der 


Kaiser  ein  Enkel  eiuer  Prinzessin  von  Anhalt- 
Zerbst,  der  Kaiserin  Katharina  II,  ist,  Anlass 
zu  einem  wahrhaft  kaiserlichen  Geschenk  von 
iooo  Ducaten  zu  jenem  Orgelbau  gegeben  hätten, 
so  dass,  wie  verlautet,  die  Kirche  nun  recht  bald 
ein  grosses  Orgelwerk  —  mit  60  Registern  und 
i6füssigen  Priucipalen  —  erhalten  wird,  indem 
man  gedenkt,  die  Kosten  des  Bau's,  der  vom 
hiesigen  geschickten  Hoforgelbaumeisler  Zuherbier, 
welcher  schon  die  neue  sehr  schöne  Orgel  in 
der  Schlosskirche  allhier  gebaut  hat,  so  weit  sie 
nicht  durch  das  kaiserliche  Geschenk  gedeckt  wer- 
den, durch  eine  Coliecte  im  Lande  zusammenzu- 
bringen. Die  Hoflnung,  auch  an  der  Elbe  viel- 
leicht einen  Musikvereiii  und  Musikfeste  aufblühen 
zu  sehen,  und  Aufführungen  grosser  Oratorien  durch 
grosse  Massen  I  von  Musikern  zu  hören,  wird  durch 
jene  erfreulichen  Thatsachen  gewiss  neu  belebt ; 
und  der  treffliche  Schneider,  dem  wir  schon  so 
vieleu  Genuss  verdanken ,  wird  sicher  dahin  wir- 

j  ken,  dergleichen  Musikfeste  und  Aufführungen  in 
grösserm  Maassstabe,  die  den  Tonkünstlern  eben 
so  erwünscht  und  Ehre  bringend ,  als  dem  zuhö- 
renden Publikum  angenehm  sind,  zu  schaffen  und 
in  Gang  zu  bringeu.  —  Ueber  unsere  Conccrte, 
ao  wie  über  die  Leistungen  der  sehr  braven  Her- 

•  zogl.  Kapelte,  über  eine  hier  existirende  Singaka- 
demie und  Liedertafel  wird  Ref.  ein  andermal 
Bericht  abstalten. 


Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Dr.  CJiladni,  dm  neuen 
Saal  der  Berliner  Sing -Akademie  betreffend. 
Berlin,  den  8.  Januar  1827. 

Unter  die  günstigen  Ereignisse  auf  meiner 
'  jetzigen  Reise  über  Berliu  nach  Bresslau  glaube 
ich  auch  das  rechnen  zu  müssen,  dass  ich  just 
zu  rechter  Zeit  hieher  gekommen  bin,  um  die  er- 
ste Wirkung  des  Gesanges  in  dem  neuerbauten 
Saale  der  Berliner  Sing- Akademie  zu  hören.  Der 
Erbauer  ist  der  Hofbaumeisler  Ottmar,  ein  noch 
I  junger,  sehr  talentvoller  Mann,  der  schon  durch 
mehre  Baue,  unter  antlern  auch  den  des  hiesigen 
Königsstädter  Theaters,  sich  Ehre  erworben  hat. 
Bey  meiner  vorigen  Anwesenheit  in  Berlin  im 
Aufange  des  Sommers  1835  hatte  er  das  Zutrauen 
zu  mir,  den  Plan  mir  zu  zeigen,  um  zn  hören, 
ob  ich  etwa  in  akustischer  Hinsicht  etwas  zu  be- 
merken hätte.    Ich  fand  aber  nicht  das  mindeste 
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dagegen  einzuwenden,  und  erwartete  vielmehr  die 
beste  W  irkung.  Diese  Erwartung  ist  auch  voll- 
kommen erfüllt  worden,  als  am  a.  Januar  die  jetzt 
über  5oo  Mitglieder  starke  Sing- Akademie  sich 
tum  crstenmale  in  diesem  Saalo  versammelte  und 
das  iGstimtnige  Kyrie  und  Gloria  von  Fasch  aus- 
führte, welche  Wahl  wohl  auch  die  schicklichste 
war,  theils  wegen  der  Vollsliinmigkeit  und  Ge- 
diegenheil der  Compositiou,  theils  auch,  um  dem 
Slifier  der  Anstalt  die  gebührende  Ehre  zu  be- 
zeigen. Da  der  Saal  und  das  Gebäude  noch  nicht 
gatiz  vollendet  ist,  manches  auch  noch  nicht  ganz 
ausgetrocknet  war.  und  die  Luft  uoch  überall  durch- 
zog, so  war  es  nicht  sowohl  als  eine  förmliche 
Einweihung,  sondern  vielmehr  als  die  erste  Probe 
anzusehen.  Die  Wirkung  des  Gesanges  war  so 
vortrefflich,  als  man  sie  nur  wünschen  oder  er- 
warten konnte.  Es  mochte  eines  oder  mehre  Chöre 
auf  das  Orchester,  oder  weiter  nach  vom,  oder 
in  die  Seitculogen,  oder  auf  die  Tribüne  über  dem 
Eingänge  des  Saales,  oder  auch  in  den  kleinern 
Saal,  welcher  vermittelst  einer  weilen  Oeßhung 
mit  dem  grossem  verbunden  werden  kann,  gestellt 
werden;  man  mochte  auch  als  Zuhörer  sich  be- 
finden, an  welcher  Stelle  des  Saales  oder  der 
Tribünen  mau  wollte,  so  war  die  Wirkung  un- 
ter allen  Umständen  gut,  präcis,  deutlich  und  hin- 
reichend stark,  ohuo  die  miudeste  Spur  vou  einem 
der  Deutlichkeil  schadenden  Nachhall  oder  Echo. 
Alle  die  Anwesenden,  mit  denen  ich  darüber  ge- 
sprochen habe,  waren  über  die  vortreffliche  Wir- 
kung einverstanden ;  indesseh,  da  wohl  selten  et- 
was Gutes  ohne  Widerspruch  oder  Tadel  bleibt, 
ao  ist  schon  vermuthet  worden,  dass  es  auch  an 
nachlheiligeu  uud  vielleicht  schiefen  Urtheileu 
nicht  fehlen  werde,  welche  aber  wohl  auf  dem 
Wege  der  Theorie  oder  auf  dorn  Wege  drr  Er- 
fahrung schwer  würden  zu  beweisen  «eyn.  Auch 
auf  die  Augen  thut  der  Saal,  welcher  ein  läng- 
liches Viereck  ist,  durch  seioe  einfache  Einrich- 
tung und  geschmackvolle  nicht  überladene  Ver- 
zierung eiue  angenehmo  und  freundliche  Wir- 
kung; wie  denn  auch  die  übrige  Einrichtung  des 
Gebäudes  mir  sehr  bequem  und  zweckmässig  zu 
seyn  scheint. 

Mancherley. 

Mau  wird  sich  der  Schranken  des  Menschlichen, 
besonders  seines  eigenen,  und  wie  so  gar  Weniges 


man  in  den  nächsten  Kreis  seines  Anschauens,  Er- 
kenneus,  Empfindens,  Lienens  ziehen  kauu,  nicht 
ohne  Bedauern  bewusst. 

Andererseits  hat  man  aber  die  Bemühung  der 
Künste  zu  schatteu,  die  uns  Fernes  nahe  brin- 
gen, Fremdes  zu  Eigenem  machen,  Flüchtiges 
festhalten. 

Malerey  lässt  uns  durch  die  Rahmen  ihrer 
Tablcaux  in  entlegene  herrliche,  oft  wunderliche 
Provinzen  bücken.  Sie  »teilt  uns  Nului  gegenstände, 
abenteuerliche  Gestalten,  ergreifende  Scenen,  über- 
uud  unterirdische  Welt  iu  sprechender  Nahe  dar. 

Bildhauerey  bringt  uns  mitten  in  eiu  verkom- 
menes Geschlecht  den  kolossalen  Bau  goltahnlicher 
Menschen. 

Dichtkunst  lässi  an  uns  das  Geschick  interes- 
santer Personen,  wie  uns  im  Leben  vielleicht  nicht 
Eiuer  vorkommt,  so  nahe  vorüberziehen,  dass  un- 
sere Theilnahme,  wie  kaum  in  der  zerstreuendeu 
Wirklichkeit,  erregt  wird.  Namentlich  iu  der  le- 
bendig vorführenden  Schauspielkunst  sehen  wir  Lieb' 
und  Leid  iu  den  feurigsten,  durchsichtigsten  Far- 
ben brennen,  uud  schauen  vertraulich  iu  die  ver- 
schiedensten Zusläude  und  Lebensweisen  hinein. 

Tanzkunst  täuscht  uns  ein  antikes  Zeitaller 
oder  eiue  Mährchenwelt  vor. 

Musik  vor  allen  trägt  uns,  jeden  nach  dem 
Maasse  seiner  Hingebung*  seines  Verlangens,  wogen- 
den Fluges  in  entfernte  Zonen,  ja  in  den  Himmel 
selbst,  uud  doch  regt  sie  auch  wieder  in  unserm 
Eigeusteu  das  Langverkluugene,  alte«  Wohl  und 
Weh  auf,  spricht  iu  Jugend tönen  zu  uns;  sie  ist 
der  schnellste  Bote  der  Sehnsucht  zu  entfernten 
Geliebten  und  täuscht  uns  durch  ihre  allgemeine 
Gefühls-Sprache  über  die  Kluft  von  Zeit  und  Raum 
durch  unmittelbare  Gegenwart. 

»      *  * 

Ein  alter  Welttheil  hat  sein  Höchstes  uud 
Schönstes  ausgelebt ;  wie  mach'  ich  mir  eiu  leben- 
diges Bild  des  längst  Hinabgesunkenen?  vermag  ich 
auch  davon  zu  leseu,  die  zerbrochenen  Säulen  und 
Aschenkrüge  zu  sehen,  hab'  ich  es  dämm  mitgelebl? 

Ein  neuer  Welttheil  hebt  sich  lebensfrisch  em- 
por, alles  Neue  ist  schön,  und  das  Schöne  selbst 
ist  ihm  ein  Neues.  Er  ist  der  lachende  Erbe  un- 
serer Künste  und  Wissenschaften.  Wir  jammern 
über  sinkende  Kunst;  er  bringt  vielleicht  wieder 
Jugendkraft  und  Einfalt  in  sie. 

Was  ist  Alles  schon  vor  uns  dagewesen, 
was  wird  Alles  noch  kommen?    Warum  kaun 
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ich  die  Haydns  and  Mozarts  künftiger  Geschlech- 
ter nicht  mehr  vernehmeu? 

Diesem  Seufzer  über  die  Enge  und  Kürze  des 
Menschenlebens  begegnet  der  Spruch  nach  Schiller: 

„—  Wer  dt»  Schöne  leinor  Zeit  gelebt, 
Der  bat  gelebt  in  allen  Zeiten." 


Kurze  Anzeigen. 


Vier  J 'Jeder  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  comp. 
—  —  von  Georg  Adler,  lotes  Werk.  Wien, 
bey  Steiner  und  Comp.  (Pr.  1  Guld.  C.  M.) 

Wir  kennen  Hrn.  A.  und  seine  früheren  Ar- 
beiten nicht.  Aus  diesen  Liedern  geht  hervor, 
dass  er  ein  Musiker  von  Talent  und  Geübtheit 
in  der  Composition  ist;  aus  dem  ersten  aber  auch, 
dass  es  ihm  an  wissenschaftlichen  Kenntnissen  ge- 
bricht oder  dass  er  beym  Componiren  keinen  Ge- 
brauch davon  macht;  denn  der  Text  ist  in  die- 
sem ersten  Licde  an  mehren  Stellen  sehr  übel 
behandelt :  er  hat  falsche  Einschnitte  und  Schluss- 
falle, Wiederholungen,  wo  keine  staltfinden  dür- 
fen, weil  der  Sinn  zerrissen  wird,  u.  dgl.  m.  In 
den  anderen  drey  Liedern,  wo  ganz  populäre  Texte 
gegeben  werden,  mit  denen  sich's  von  selbst  giebt, 
finden  sich  aber  jene  Fehler  nicht;  im  dritten, 
das  etwas  Komisches  hat,  ist  das  Gedicht  viel- 
mehr treffend  behandelt,  auch  in  Hinsicht  auf  De- 
clamation.  Von  jenem  abgesehen,  müssen  alle 
vier  Stücke  nicht  wenig  gelobt  werden;  obgleich 
das  erste  sein  Entstehen  oifenbar  der  Adelaide 
Beethovens  verdankt:  nicht  als  ob  eigentliche  Re- 
miniscenzen  gefunden  würden,  sondern  dem  Gän- 
sen, seiner  Anlage  und  Behandlungsart  nach.  Das 
ist  an  sich  kein  Tadel,  sondern  nur  ein  Vorzug 
weniger;  der  der  Originalität.  Die  anderen  drey 
Lieder  (jenes  ist  eigentlich  kein  Lied)  sind  nicht 
ohne  Eigentümlichkeit;  sagen  aus,  was  sie  sol- 
len, und  auf  angenehme  Weise;  sind  leicht  zu 
singen  und  zu  begleiten;  sprechen  durch  Hey  des 
sogleich  an;  und  da  sie  verschiedenen  Inhalts  und 
Charakters  sind,  so  werden  sie  auch  dadurch  um 
so  unterhallender.  Es  wird  ihnen  nirgends  an 
Beyfall  fehlen.    Ist  der  Verf.  noch  jung,  und  ver- 


meidet er  künftig,  was  wir  an  No.  1.  haben  ta- 
deln müssen,  so  darf  man  sich  von  ihm  noch 
Vorzügliche  versprechen. 


Introduction  et  Polonaise  pour  le  Piano/orte  a  quatre 

mains,  comp.  par  C.  G.  Reissiger. 

Oeuv.  3a.  Bonn  et  Cologne,  chez  Simrock. 
(Pr.  a  Fr.  5o  Cs.) 

Ein  tüchtiges  Musikstück,  dass  dem  Verf. 
Ehre  macht.  Die  Einleitung  ist  kräftig  und  feurig- 
ernst; die  Polonoise  heiter,  brillant,  sehr  man- 
uichfaltig  gemischt,  und  dadurch  nur  um  so  un- 
terhaltender. Aber  darum  ist  sie  nicht  hjint,  kraus 
und  abspringend;  sie  zeigt  vielmehr,  so  wie  auch 
der  erste  Salz,  einen  Coraponistcn,  der,  nicht  durch 
immer  andere  Einfälle,  sondern  durch  Entwicke- 
lung  und  reiche  Ausführung  des  einmal  Er- 
wählten neu  und  mannichfaltig  zu  seyn  ver- 
sieht; wcsshalb  auch  diess  Stück  Kennern  oder 
gründlich  ausgcbildeteu  Liebhabern  eben  so  sehr 
zu  empfehlen  ist,  als  solchen,  die  bloss  eine  ge- 
fällige Unterhaltung  wünschen.  Auszusetzen  fin- 
den wir  nichts;  zu  wünschen  bloss,  dass  das  The- 
ma der  Polonoise  selbst  nicht  bloss  hübsch,  wie 
es  ist,  sondern  auch  noch  hervorstechender  seyn 
möchte.  Zwey  gute  Spieler  werden  vorausgesetzt, 
nicht  aber  Virtuosen.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
hat  Hr.  R.  das  Rechte,  wie  es  der  jetzigen  Zeit  und 
dem  Stande  des  Klavierspicls  in  ihr  angemessen 
ist,  zu  treffen  gewusst.  Der  Stich  ist  elwas  eng, 
aber  deutlich  und  gut. 


Second  grand  Rondeau  pour  le  Piano/orte  

par  Charles  Mayer.  Leipsic,  chez  Probst. 
(Pr.  12  Gr.) 

Dass  wir  Neues,  in  der  Erfindung  oder  Aus- 
arbeitung, gefunden  hällen,  können  wir  nicht  be- 
haupten; wohl  aber,  dass  wir  gefunden  haben,  in 
Hinsicht  auf  Beydes ,  was  eben  jetzt  viele  sehr 
fertige  und  kräftige  Piano forlespieler  herauszu- 
arbeiten geneigt  und  gewohnt  sind.  Der  Verf., 
selbst  ein  solcher  Spieler,  mag  sich  gern  vie- 
les, auch  Künstliches,  besonders  in  den  Lagen 
der  Iläude,  zumuthen;  und  so  mulhet  er's  auch 
ihnen  zu.  Ihnen  wird  darum  auch  diess  Rondeau 
nicht  unwillkommen  seyn. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 


Den  24$tea  Januar. 


NS.  4. 


182  7. 


Recension. 


-:i  Krönung»- Feyer  Ifirer  Majestät,  der 
Kaiserin  Carolina,  als  Königin  von  Ungarn, 
comp,  von  Joseph  Eybler,  k.  k.  erstem  Hof- 
kapellmeister. Wien,  bey  Tobias  Haslinger. 
CPr.  6  Thlr.  16  Gr.) 
Auch  mit  dem  Titel:  Alaska  sacra  etc.  No.  l. 

Hr.  Hofkapellmcister  Eybler  ist  als  geist-  and 
kunstvoller  Kirchcncompouist  erst  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  kürzlich  verliehenen  Jahres,  auf 
Veranlassung  der  Herausgabe  seines  Requiem,  als 
des  ersten  grossen  Kirchen  werk*,  das  von  ihm 
öffentlich  erschienen,  durch  diese  Blätter  in  das 
musikalische  Publikum  ausserhalb  Wien  und  sei- 
nem nähern  Bereich,  eingeführt  worden;  (Siehe 
Leipz.  musik.  Zeit.  i8a6,  No.  19,  20  und  21  *) 
und  schon  thut  man  überall  nach  jenem  trefflichen 
Werke  sich  um,  und  E.'s  Name  wird  überall  um 
desselben  und  seiner  Trefflichkeit  willen  mit  Hoch- 
achtung und  günstiger  Erwartung  der  anderen  Kir- 
chenstücke dieses  Meisters*  deren  Bekanntmachung 
versprochen  war,  genannt.  Es  scheint  so  etwas 
wohl  einmal  anmerkenswerth.daseit  kurzem  mehro 
Stimmen  sich  laut  genug  gegen  die  uun  auch  in 
Deutschland,  wie  früher  in  anderen  Ländern,  zur 
Sitte  gewordene  Verhandlung  wissenschaftlicher 
und  künstlerischer  Angelegenheiten  in  ZeiUcbrif- 


*)  Et  eey  uns  erlaubt,  bey  dieser  Gelegenheit  einen  klei- 
nen, tut  eine  an  *ich  unbedeutende  Nebensache  gerich- 
teten I rr tli un  in  dieser  Ree.  hier  zu  berichtigen.  Jene« 
liequitm  wurde  nicht,  wie  ea  dort  heisat,  sur  Todten- 
feyer  dea  Kaiaera  Leopold  II  geschrieben,  obichon, 
und,  ao  Tiel  wir  wiesen,  zum  ersten  Male  Öffentlich, 
bey  derselben  aufgeHihrt.  Es  wurde-  schon  auf  Befehl 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  verfaast. 

  £.  Ree. 

ag. Jahrgang. 


ten  erhoben,  und  nur  das  Nachtheilige  dieser  Sitte — 
welches  freylich  von  uns  nicht  geleugnet  werden 
kann,  noch  soll,  das  aber  doch  bey  weitem  zum 
grössten  Thcile  nur  Folge  ist  von  der  übermäs- 
sigen Vervielfältigung  der  Zeitschriften  und  von 
manchem  Missbrauche,  der  in  und  mit  ihnen  ge- 
trieben wird  —  zur  Schau  gestellt  haben.  —  Von 
den  bey  Herausgabo  jenes  Requiem  versproche- 
nen auderen  Kirchenwerken  E.'s  ist  nun  die  hier 
genannte  Messe  das  erste,  und,  da  die  Krönungs- 
Feyer,  für  welche  sie  geschrieben  worden,  erst 
vor  einigen  Jahren  stattgefunden»  wahrscheinlich 
auch  das  neueste.  Es  wird  sich,  nach  Bekannt- 
schaft mit  jenem  früher  erschienenen  Werke,  die . 
Erwartung  für  die  folgenden  beträchtlich  hoch 
gestellt  haben:  dennoch  glauben  wir  unbedenk- 
lich versichern  zu  können,  sie  werde  sich  bey 
der  Bekanntschaft  mit  die*sem  zweyten  nicht  ge- 
täuscht finden;  vorausgesetzt,  was  allerdings  vor- 
auszusetzen: dass  sie,  neben  dem  allgemeinen, 
auch  den  besondern  Zweck,  welchem  es  gewid- 
met ist,  im  Auge  behält.  Denn  dass  bey  einem 
solchen  Feste,  auch  in  wiefern  es  ein  Kirchenfest 
wird,  auf  gar  manches  Andere,  was  es  verherr- 
licht, so  wie  auf  das  in  der  Stimmung  der  An- 
wesenden (der  Voraussetzung  nach)  Herrschende, 
auch  in  der  Musik  Rücksicht  genommen  werden 
inusste,  und  bey  der  Auswahl  der  aufzuführenden 
Musik  zu  ähnlichen  Festen  überall  zu  nehmen  ist: 
das  siehet  wohl  Jeder  ein  und  giebt  es  zu.  Hr. 
E.  hat,  nach  der  Bedachtsamkeil  und  Sorgfalt,  die 
überhaupt  in  seinem  Charakter,  als  Mensch  und 
Künstler,  liegen,  hierauf  sehr  verständige  Rück- 
sichtgenommen; und  zwar,  wie  wir  aus  dem  Werke 
selbst  sehen,  vornämlich  in  Folgendem.  Im  Aus- 
drucke (was  das  Gauze  betrifft)  herrscht  in  der 
Musik,  was  bey  solchem  Feste  durchgehend« 
herrscht  oder  doch  herrschen  soll:  Würde  und 
Pracht,  aber  gepaart  mit  Demulh  um 
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Im  Einzelnen  aind  die  Stücke,  welche  ein?  nur' 
entferntere  Beziehung  auf  die  eigentliche  Feyer 
zulassen,  kurz  gehalten  und  untergeordnet:  (eine 
einzige  Ausnahme  wird  in  der  Folge  hemerkt  wer- 
den) dagegen  wurden  die,  welche  eine  nähere 
Beziehung  zulassen,  desto  glänzender  herausgeho- 
ben und  mit  beharrlicher  Kraft  durchgeführt.  In 
der  Anordnung  und  Schreibart  finden  wir  alles 
Künstliche  oder  für  die  Auflassung  und  Ausfüh- 
rung beträchtlich  Schwierige  möglichst  vermie- 
den; und  wo  das  Erste  dennoch  vorkömmt,  (wie 
im  Quoniarn  tu  solua  altissimus,  cum  saneto  spi- 
ritu  — )  da  ist  es  mit  einer  wahrhaft  bewunderus- 
werthen  Klarheit  und  auch  für  unfehlbaren  Eifert 
angewendet.  Die  Instrumente  sind  nicht  gehäuft, 
vielmehr  vermindert;  aber  aus  ihrer  Masse  sind 
die  eben  für  die  hier  zunächst  beabsichtigten  Wir- 
kungen passendsten  herausge wählt.  Das  Ganze, 
ungeachtet  der  Ausführung  verschiedener  Haupt- 
sätze in  s  Grosse  und  Weile,  übersteigt,  der  Dauer 
nach,  nicht  die  mittlere  Länge,  oder  vielmehr, 
es  erreicht  diese  kaum.  Das  Graduale  und  Of- 
fertorium,  die,  wie  bey  jedem  hohen  Kirchenfeste, 
frey,  mit  besonders  naher  Beziehung  auf  den  Tag 
zu  wählen  und  hier  gewählt  worden  aind,  hat  der 
Componist  mit  ganz  vorzüglicher  Liebe  behan- 
delt und  auch  länger  ausgeführt,  als  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt.  Alles  diess  finden  wir  nun,  wie 
für  den  nächsten  Zweck  des  Werkes,  so  auch  für 
jede  Benutzung  desselben  zu  ähnlichem  oder  doch 
verwandtem,  vollkommen,  wie  es  seyn  soll,  und 
rechnen  es  dem  Meister  zur  wahren  Ehre.  Nä- 
her worden  wir  dies*  Alles  nachweisen,  und  was 
sonst  zur  Bezeichnung  des  Werke«  uns  nöthig 
scheint,  anführen,  indem  wir  nun  seine  einzelnen 
Theile  kürzlich  durchgehen. 

Kyrie,  Christ«,  Kyrie  eleison  .•'  kurz,  nicht 
wehmüthig  und  gebeugt,  sondern  in  ganz  ein- 
facher, sanfter  Bitte,  ohne  alles  im  Einzelnen 
Hervorstechende,  ausgesprochen. 

Gloria  bis  Amen  —  mithin:  Qui  tollia,  ein- 
geschlossen —  ein  einziger,  bis  zu  den  Schluss- 
worten meist  engzusaramengeilrängler ,  grosser, 
wirkungsvoller  Salz,  ein  und  fünfzig  Seiten  lang, 
in  Einem  Flusse.  Es  mag  in  dem  vorgeschrie- 
benen Rituale  liegen,  dass  dieser  SaU  nicht 
mit  jenen  Worten,  sondern  mit  einer  sich  un- 
mittelbar an  die  Intonation  des  Geistlichen  an- 
schliessenden Figur  der  ersten  Violine  beginnt, 
welche  Figur  sogleich  au  den  Worteu:   Et  in 


terra  pax ,  überleitet.  Es  wäre  aber  rathsam 
gewesen,  für  andern  Gebrauch  auch  jene  Worte 
der  Intonation,  wenn  gleich  gan*  kurz,  in.Muaik 
zu  setzen  und  vielleicht  als  eine  Zugabe  am  Ende 
des  Werkes  anzuhängen.  Von  dem  Vielen,  waa 
sich  über  diesen  reichen,  meisterhaften  Satz  sagen 
liesse ,  setzen  wir  nur  Folgendes  her.  Wer 
bey  Roichlhum  und  vieler  Freiheit,  Belebtheit 
'und  Kraft,  ein  festes  Sichzusammeuhaltcn ,  aus 
Wenigem,  aber  dem  Rechten,  Vieles,  sehr  Vieles 
zu  entwickeln,  und  dabuy  die  strengste  Cönsequcnz 
der  Ausarbeitung  sehen,  wohl  auch  sich  selbst 
darnach  bilden  will,  der  studirt  diesen  Satz.  Nach 
jeuen  sanft  einleitenden  Worten  ergreifen  die  Sing- 
st immen  einen  einfachen,  kräftigen  Gesang  in  Vier- 
tels- und  halben  Takt-Noten,  die  Geigen  eine  le- 
bendige, feurige  Figur  in  Scchzchntheilen,  der  Bass 
eine  andere,  ernste  und  pathetische,  erst  in  Ach- 
teln, dann  in  Vierteln,  die  Viola  dieselbe,  aber 
anders  (meist  in  der  Gegenbewegung)  geleilet; 
und  so  ist's  und  bleibt's,  un verrückt,  bis  zu  den 
Worten :  Qtä  tollia,  welche  ganz  einfach  in 
grosseu  Noten  und  mildem,  rührendem  Gesänge 
ausgeführt  werden;  worauf  nun,  mit  Quoniarn, 
jenes  Alles  wieder  aufgenommen  und  doch  auders 
geführt  wird;  und  so  ist's  und  bleibt's  wie- 
der, nicht  nur  bis  zu:  Cum  aaneto  apiritu,  son- 
dern, wo  nun  mit  diesen  Worten  die  Singatim- 
mcn  eine  feurige,  den  pathetischen  Ausdruck  un- 
gemein steigernde  Fuge  anheben  uud  sie  weil  und 
breit  durchführen,  da  ist  und  bleibt  jenes  andere 
Alles  gleichfalls  immerfort  bis  zum  Ende  des  Gan- 
zen, und  bildet  so,  was  die  alten  Coutrapunctislen 
eine  Fuga  naacosa  nannten  und  mit  vollem  Rechte 
unter  die  höchsten  Aufgaben  stellten,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  Kunst,  als,  wenn  sie  nämlich  ge- 
lungen, in  Hinsicht  auf  grosse,  begeisternde,  doch 
echtkirchenmässige  Wirkung.  Und  wahrlich,  hier 
ist  sie  gelungen;  ist  gelungen,  wie,  mit  solcher 
Klarheit,  in  der  altern  Musik  nicht  oft,  mit  sol- 
cher Gründlichkeit  und  Ausdauer,  in  der  neuern, 
uud  seilen.  Wem  dieses  Lob  übertrieben  scheint, 
der  versuche  es  nur,  etwas  Aehuliches  zu  schrei- 
ben; uud  hat  er'a  versucht,  so  vergleiche  er  das 
zu  Staude  Gebrachte  mit  dem  hier  Geleisteten. 

Credo.  Im  Grunde  wieder  «in  einziger, 
grosser,  mit  Beharrlichkeit  durchgeführter  Satz, 
der  Alles,  fast  ohne  irgend  eine  Wiederholung 
der  Worte,  zusammenfaßt,  so  dass  nur:  in- 
carnatua  einen  kurzen,  sehr  sanften  Zwiscbru- 
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salz  bildet.  Dies«  Stück  ist  durchgängig  im  freyen 
Styl;  im  Accorapagnemeut  werden  aber  wieder 
die  Figaren  und  deren  Bewegung  in  allen  Saiten- 
instrumenten  durchgehend*  festgehalten  zu  dem 
einfach  fortlaufenden  und  nicht  einmal  durch  ein- 
zelne Soli  unterbrochenen  Gesänge.  Dem  Aus- 
drucke nach  sind  alle  Einzelnheiten  des  Texlea 
(die  Worle:  El  incarnalus  etc.  abgerechnet)  nur 
sehr  leicht  angedeutet,  vielmehr  ist  Alles  id 
ein  einziges,  festes  und  freudiges  Bckenntnias  des 
Christen -Glaubens  überhaupt  zusaramengefasst. 
Und  wie  wenig  wir  andere  Ansichten  von  der 
Behandlung  des  Credo  geradehin  bestreiten  möch- 
ten; wie  hoch  wir  auch  die  treffliche  Ausführung 
derselben  durch  nicht  Wenige  nach  jenen  anderen, 
ja  den  geradezu  entgegengesetzten  Ansichten  zu 
schätzen  wissen :  wir  glauben  doch,  die  hier  dar- 
gelegte Ansicht  und  Behandtungswcise  ist  die  rich- 
tigste und  für  den  eigentlichen  Zweck  die  ange- 
messenste. Wir  würden  es  sogar  eher  loben,  als 
tadeln,  wenn  Hr.  E.  auch  das:  Et  incarnatus, 
mit  in  denselben  ununterbrochenen  Erguss  (unge- 
fähr, wie  das  Qui  tollis  in  sciucin  Gloria)  mit 
aufgenommen  hätte.  Für  frohe  Feste  ein  so 
gemässigt  freudiges,  wie  hier;  für  andere  ein 
mehr  in  ruhigem  Ernst  gehaltenes  —  dort  wie  hier 
durchgehend*  fest  und  gleichmässig  fortgehendes, 
im  Eiuzelnen  nur  das  Entscheidendste  ein  wenig, 
das  Ucbrige  nicht  besonders  bemerkbar  machen- 
des Verfahren  mit  dem  Credo:  das  würden  wir 
überall  am  meisten  anrathen.  Dass  die  Musik  darum 
nicht  eintönig  oder  einfarbig  iwerden  müsse;  dass 
sie  sogar  nicht  weniger  reich,  mnnnich  faltig,  ei» 
gcnlhümlioh,  kunstvoll  und  eindringlich,  als  nach 
anderer  Behandlungsart  des  Textes,  werden  könne: 
das  brauchen  wir  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Aber 
diess  auf  unserm  Wege  zu  erreichen,  ist  freylich 
schwieriger;  denn  hier  muss  man  aus  Wenigem, 
dort  nur  aus  Vielem,  Viel  mdchen  können. 

Warum  Hr.  E.  das  Sancttis  so  behandelt  hat, 
wie  er's  gethan :  das  nicht  einzusehen,  müssen  wir 
bekennen.  Wie  es  hier  steht,  ist  es,  mit  Pleni 
und  Osanna,  nicht  nur  kurz,  sondern  auch  gut, 
doch  aber  ein  beträchtlich  untergeordneter  Satz, 
und  unserer  Meinung  nach  sollte  es  eben  hier  vor- 
züglich feyerlich,  gross  und  herrlich  seyn;  denn-— • 
ist  es  nicht  so:  gerade  wo  das  Hohe  herrlich  glänzt, 
soll  das  Höchste  nm  so  viel  herrlicher  glänzen?  — 
Benedictu*,  etwas  länger  ausgeführt,  ist  ein  sehr 
sanftes,  anmuthigheiteres  Quartett  für  die  vier 


Solostimmen,  in  Form  eines  freyen  Canons, 
auf  das  Thema  anspielendem,  nicht  mehr  gebun- 
denem Ausgange.    Dann  wird  Osanna  wiederholt. 

Im  Agnus  Dei,  mit  Dona  nobis  pacem,  nur 
von  den  zartesten  Instrumenten,  darunter  einem 
schön  melodisch  geführten,  obligaten  Yioloncell, 
begleitet,  giebt  uns  der  Meister  wieder  einen  treff- 
lichen, wahrhaft  andächtigen,  rührenden  Satz, 
bey  dem  er  länger  und  mit  Sorgsamkeit  ver- 
weilet ist,  und  zwar  so,  dass,  so  zu  sagen, 
die  Empfindung,  wie  das  Knie,  sich  erst  demuthig 
darnieder  beugt,  dann  (beym  Dona)  mild  gestärkt 
sich  leise  wieder  aufrichtet,  und  also  das  Ganz* 
der  goltesdienstlichen  Feyer  abgeschlossen  wird. 

Des  Gradualeund  des  O  ffer  to-ri  nm  ha- 
ben wir  nicht  da  gedacht,  wo  sie  einzuschalten', 
weil  sie  zugleich  für  sich,   gleichsam  als  kurze 
Cantaten  oder,  wie  man  jetzt  dergleichen  Stücke 
zu  benennen  pflegt,  Hymnen,  betrachtet  und  be- 
nutzt werden  können;  wesshalh  auch  jedes  ein- 
zeln gestochen  ausgegeben  wird.    Das  Graduale, 
über  die  schönen,  höchstangemessenen  Worte  des 
Psalm:  Tua  est  poteutia,  Tuum  reguum,  Domine; 
Tu  es  super  otnues  gentes:  da  pacero,  Dominey 
in  diebus  nostris!   ein  herrlicher,  würdevoller, 
wahrhaft  an's  Herz  dringender  Chor,    bey  aller 
Kuustmässigkeit  der  Führung  und  aller  Fülle  des 
durchgehend«  obligaten  Accompagnemetits,  ein- 
fach, von  Jedermann  zu  fassen,  von  Jedermann 
mitzuempfinden.     Der  Salz  ist,    ganz  wie  der 
Text,  aus  zwey  Hauptideen  entwickelt:  aus  dem 
feyerlichen  Anerkenntnisse   göttlicher  übinacht* 
und  aus  der  Bitte:  Da  pacem  etc.    Wir  wussten 
nicht,  wie  Bcydes  schöner  ausgedrückt  und  schöner 
verbunden  werden  könnte.  —  Das  Oflertoriuin  ist 
beträchtlich  länger  und  'mehr  cantatenmässig  aus- 
geführt. Nach  dem  einleitenden  Ausruf:  Dom  ine! 
Domine!   tritt  mit  den  Worten  des  Psalm:  Si 
observaveris  iniquilates  etc.  eine  Fuge  ein,  die— - 
was  wir  bey  Hrn.  E.  so  oft  wicderholeu  müs- 
sen —  mit  vollkommen  fester  Hand,  und  keines- 
weges  bloss  auf  den  Kreiswegen,  die  sich,  nach 
wohlgewähltcm  Thema,  Jedem,    der  überhaupt 
Fugen  schreiben  kann,  im  Grunde  von  selbst  er- 
geben ,  ausgeführt  wird,  und  zwar  wieder  mit  ei-1 
ner  durchgehend«  fortlaufenden,  obligaten  Figur 
der  Violinen  in  kurzen,  das  Gauze  mehr  füllen- 
den und  belebenden  Noten.    Quis  suslinebit?  ru- 
fen am  Schlüsse  die  Stimmen  wechselnd  ans;  quis? 
quis?  mit  einer  Fermate,  fortissimo,  auf  der  Do- 
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minante  von  Cmoll,  in  welcher  To  tun- 1,  die  Fug r 
geschrieben  ist.  Und  jetzt  beginnt,  in  Dur  und 
grössler  Einfalt,  mit  ungemein  milder  Melodie  eine 
einzelne  Sopranslirume,  unter  leiser  Begleitung, 
erst  nur  durch  die  Accorde:  Sustinuit  anima  mea 
in  verbo  ejus!  speravit  in  Domino  anima  mea!  etc. 
dann  treten  die  Chors timmen  mit  denselben  Wor- 
ten und  einem  ein  wenig  figurirteu  Accompagne- 
ment  der  Instrumente  hinzu;  aber  jene  Stimme 
behauptet  ihr  Recht,  hier,  und  auch  zwischen- 
durch in  der  Folge,  wo,  von  den  Worten  an: 
Quia  apud  Dominum  roisericordia  etc.  der  Salz, 
allmählich  zu  einem  lebhaftem,  in  Hoffnung  und 
Vertrauen  gelrosten,  nicht  kurzen  Chore  in  freyem 
Style  wird.  Auch  hier  müssen  wir  gestehen:  W'ir 
wüssten  nicht,  wie  diess  angemessener  zumachen 
wäre;  und  gilt  diess  von  diesen  beyden  Musik- 
«tücken,  dem  Craduale  und  Offertorium,  an 
sich,  wie  sie  nun  sind,  so  gilt  es  doppelt,  wenn 
man  sich  hinzudenkt,  insbesondere  bey  jenem  Solo- 
Sopran-Gesange :  dort  knieet  eine  grosse  Fürstin, 
die  eben  zur  Königin  eines  mächtigen  Reichs  in 
sorgenvoller  Zeit  p  krönet  werden  soll,  in  deren 
Seele  diess  gesprochen  ist;  und  wir  müssten  uns 
sehr  irren,-  oder  der  treue  Diener  seines  Glau- 
bens und  seines  Kaisers  hat,  indem  er  jenes  eben 
so  anordnete  und  ausführet«,  diess  gleichfalls  im 
Sinne  gehabt. 

Das  ganze  Werk  ist  gar  nicht  schwer,  es 
ist  vielmehr  leicht  auszuführen,  und  noch  leich- 
ter, als  die  meisten  der  bekannten  Messen  von 
Joseph  Haydn.  Für  den  Gesaug  bedarf  es  nur 
eines  nicht  gauz  ungeübten,  aber  sichern  Chors; 
denn  selbst  jenes  Sopran-Solo  im  ( Mlertorium  ist 
•o  einfach,  anspruchslos,  und  auch  so  stimmge- 
recht, dass  es  einem  Mitgliede  dieses  Chors  mit 
guter,  klingender  Stimme  füglich  übergeben  wer- 
den kann.  Im  Orchester  wird  voruämlich  das 
Quartett  reichlich,  doch  gleichfalls  nirgends  schwie- 
rig beschäftigt,  lloboen,  Klarinetten  und  Fagotte 
sind  leicht;  die  drey  Posaunen  (die  zwar  nicht 
unumgänglich  nöthig,  aber,  wie  sie  hier  behandelt, 
von  grosser  Wirkung  sind)  wenigstens  gar  nicht 
schwer  auszuführen.  Zu  diesen  Instrumenten  tre- 
ten nur  noch,  massig  gebraucht,  in  den  glänzen- 
dem Sätzen,  Trompeten  nnd  Pauken. 

Das  Werk  ist  schön  und  eorreet  gestochen; 
gerade  so,  wie  das  Requiem.  Es  wird  auch  so 
gebunden  ausgegeben. 

RochliU 


Nachrichte  k. 

Berlin.  Ueberaicht  de»  Deccmber.  Die  königl. 
Schauspiele  gaben  folgende  Neuigkeiten:  am  i5ten^ 
Danina  oder  Jocho,  der  brasilianiaclie  Affe,  Ballet 
in  drey  Abtheilungen  von  Taglioni;  Musik  von  Lind- 
paintner;  für  die  hiesige'  königl.  Bühne  arrangirt, 
einstudirt  und  mit  neu  componirten  Tanzen  ver- 
sehen vom  königl.  Balletraeister  Hr.  Titus.  So  ist 
denn  endlich  der  berühmte  AfTe  auch  auf  der  königl, 
Bühne  zum  wahren  Vergnügen  aller  seiner  Freunde 
erschienen,  und  die  königstädtische  Bühne  rühmt 
sich  nicht  mehr  ausschliesslich  seiner  Kostbaren 
Erscheinung.  Uebrigens  ist  die  Fabel  des  Bal- 
lets  arm  an  Erfindung  und  dramatischer  Behand- 
lung, der  Tanz  meist  überladen  und  unerträglich 
lang;  die  Musik  ziemlich  angenehm.  Den  Jocko 
gab  hier  Hr.  Briol,  erster  komischer  Tänzer  am 
k.  k.  Theater  an  der  Wien.  Am  2  asten,  der  B ra- 
min, Zauberoper  in  einem  Aufzuge,  nach  Poisson 
und  dem  Mährchen  aus  Tauaend  und  eine  Nac/it, 
bearbeitet  und  in  Musik  gesetzt  von  C.  Blum.  Den 
bekannten  Inhalt  belebte  eine  vortreffliche  musika- 
lische Begleitung.  Nur  vier  Personen  traten  auf, 
und  ihr  Spiel  und  Gesang  erfreuten  sich  des  glän- 
zendsten Bcyfalls.  Den  Missur  gab  Hr.  Bader,  den 
Nadir  Hr.  Sieber  und  seine  Pflegekinder,  Irza,  Mad. 
Seidler,  und  Hamed,  Hr.  Devrient  d.  j.  Am  3  6s  ten 
wurde  Webers  Fi  eysclüitz  zum  hundertstcnmalc  ge- 
geben: diess  zur  Berichtigung  einer  Stelle  des  vorigen 
Berichts.  Hr.  Blume  trat  nach  der  Rückkehr  von  seiner 
Kunstreise  als  Caspar  wieder  auf.  Zu  den  Gastspielern 
gehörten  Hr.  und  Dem.  Sichert,  deren  schon  der 
letzte  Bericht  erwähnte.  Am  17  ten  sang  Dem.  Sie-* 
bert  eine  Arie  von  Pär  mit  obligater  Clarinel 
Hr.  Siebcrt  die  Arie  aus  Rossini's  Gaz&a  ladra 
im  Kostüm  des  PodestA;  darauf  gaben  sie  in  Boicl- 
dieu's  Johann  von  Paria,  sie  die  Prinzessin  von 
Navarra,  er  den  Grossscnoschall ;  ebenso  am  igten 
in  Winters  unterbrochenem  Opferfett  den  Inka  und 
Myrha,  und  am  aSsten  in  Mozarts  Zauberflöte  den 
Sarastro  und  die  Königin  der  Nacht. 

Die  Geschwister  Rainer  (Marie,  Felix,  Anton, 
Joseph,  Franz)  aus  dem  Zillerthal  in  Tirol,  ein  hoher 
Sopran,  zwey  Tenörc  und  zwey  Baritone,  haben 
mehrmals  ihre  Nationallieder  gesungen.  Es  sind 
kräftige  Natursänger,  die  ein  treffliches  Ensemble 
bilden  und  beym  Jodeln  ihre  Fistel  bis  zu  ei- 
ner hohen  Kraft  und  Fülle  ausgebildet  haben.  Am 
37sten,  wo  sie  zum  letztenmale  sangen,  führten 
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md  Maria  auch  einen  Tiroler  Nationaltanz 
mit  Gewandtheit  und  Zierlichkeit  au«. 

Daa  köuigstädtische  Theater  brachte  folgende 
Neuigkeiten:  am  3 Osten,  Die  kluge  Frau  imlVatde, 
oder  der  stumme  Bitter,  Zaubermelodrama  in  fünf 
Akten  von  A.  v.  Kotzebue;  Musik  von  Ignaz  Rit- 
ter v.  Seyfried.  Da  das  Stück  schon  seit  vielen 
Jahren  fast  auf  allen  Bühnen  bekannt  ist,  so  be- 
merkt Ref.  nur,  dass  es  nicht  ohne  Bcyfall  aufge- 
nommen wurde,  wozu  auch  das  Arrangement  des 
Waffen-  und  Fackcltanzes  (zum  ersten  hat  Hr. 
Ferd.  Stegmayer  eine  neue  Composition  geliefert), 
der  Märsche  und  Maschinerieen  von  dem  königl. 
englischen  Pantomimenmeister  Hrn.  Lewin  und  die 
neuen  Decorationen  von  Hrn.  Blechen  das  ihrige 
beytrugen.  Am  aSsten,  Aladin,  Singspiel  in  einem 
Akte,  nach  einem  Mährchen  des  Sarrazin  von  J.  F. 
Castelli ;  Musik  von  Gyrowetz.  Es  hat  sehr  gefal- 
len ;  Hr.  List  gab  den  Kalifen,  Hr.  Krebs  den  Giaifar, 
Hr.  Wächter  den  Aladin ,  Dem.  Sontag  die  Azelia. 
Am  a8$ten,  Der  Kirchgang  zu  Petersdorf  oder 
die  beyden  Nachtwächter ,  Wiener  Localposse 
mit  Gesang,  in  zwey  Akten,  von  C.  Meist;  Musik 
von  W.  Müller.  Es  ward  nicht  ohne  Beyfall  der 
Freunde  der  Possen  gegeben.  Die  schon  vorher  ge- 
nannten Hr.  und  Dem.  Siebert  haben  auch  [auf 
diesem  Theater  Gastrollen  gegeben,  am  aten  in 
Pars  Sargines  den  Vater  und  Sophie.  Die  ehe- 
mals bey  diesem  Theater  angestellt  gewesene  Frau 
v.  Biedenfcld  hat  am  gten  in  Martins  Lilla  die 
Partie  der  Königin  Isabella  mit  allgemeinem  Bcyfall 
ausgeführt.  Hr.  Zschiesche,  Sänger  des  königl.  stän- 
dischen Theaters  zu  Prath,  gab  am  5osteu  iuBoieldieua 
weisser  Dame  den  Gaveston  als  Gastrolle,  nicht  ohne 
Beyfall.  Am  Bisten  haben  die  Geschwister  Rainer 
auch  hier  ihre  Nationallieder  zu  singen  angefangen. 

•  Die  Direction  des  Theaters  besteht  jetzt  aus 
sechs  Personen,  ohne  den  Inhaber  der  königl.  Con- 
ccssion.  Die  Anstalt  hat  zwey  Aerzte,  und  beschäftigt 
in  der  Kanzlei  und  bey  der  Kasse  4o  Personen. 
Die  Inspektion  und  Oekonomie  besorgen  zwey,  die 
Regie  drey  Mitglieder;  die  Musik  üben  und  lei- 
tet «Wey  Directoren  und  ein  Correpetitor.  Der 
darstellenden  Mitglieder  sind  44,  worunter  18  Da- 
men und  zwey  Kinder;  im  Chor  sind  17  Männer 
und  1 5  Damen.  Das  Orchester  zählt  54  Perso- 
nen. Ausserdem  hat  das  Theater  zwey  Soufleurs, 
einen  Copisten,  einen  Orchesterdiener,  einen  Ka- 
stellan und  Maschinenmeister  mit  acht  Arbeitern, 
Decorateur  mit  sechs  Gebülfen ,  einen  Thea- 


termeister mit  12  Arbeitern, 
mit  sechs  Gehülfen,  vier  Ankleidern  und  zwey  An- 
kleiderinnen, einen  Friseur  mit  zwey  Gehülfen,  einen 
Illuminateur  mit  zehn  Gehülfen,  einen  Requisiteur,  ei- 
nen Theaterdiener,  zwey  Portiers  und  acht  Arbeiter  zur 
Reinigung  des  Theaters.  Gegeben  wurden  in  die- 
sem Jahre  70  neue  Stücke,  worunter  der  Jocko  a4mala 
der  Gastgeber  waren  9 5. 

Der  ehemalige  technische  Director  dieses  könig- 
städtischen Theaters,  Hr.  H.  L.  Bethmann,  hat  vor 
Kurzem  herausgegeben :  Mein  fl  eihnachtsgeschenk 
an  das  kvnigstädtische  Theater  etc.  nach  dem  das 
Theater  nicht  bestehen  kann.  Tempus  docebit!  Auch 
wird  es  an  Gegenschriften  nicht  fehlen,  und  schon  ha- 
ben zwey  il er  Angegriffenen  sich  umständlich  erklärt} 
namentlich  Hr.  G.  C.  F.  Kunowsky,  königl.  Justiz- 
commissionsrath  und  Syndiens  des  königl.  Theaters : 
Die  Verwaltung  de»  königl.  Theaters  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  dem  pensionirten  Hofschauspieler  Beth~ 
mann,  und  Hr.  K.  L.  v.  Diederichs,  königl.  Kam- 
mergerichtsreferendar und  damaliger  stellvertretender 
Syndicus  des  königl.  Theateractienvereins:  Beytrag 
zur  iVürdigung  der  Bethtnannischen  Sthrift  etc. 
Auch  ist  das  dritte  Heft  des  Bepertvrium  des  königl. 
Theaters  so  eben  erschienen. 

Das  erste  Concert  in  diesem  Monate  gaben  am 
4ten  die  Herren  Jäger  und  Wächter,  unter  Direction 
des  königl.  Musikdirectors  Hrn.  Moser.  Der  Saal 
und  die  anstossenden  Zimmer  waren  überfüllt,  un- 
geachtet nur  bekannte,  aber  allbeliebte  Talente  er- 
schienen. Nach  der  Ouvertüre  aus  L.  Spohrs 
sang  Hr.  Wächter  Mozarts  Arie:  Mentre  ti 
etcj  darauf  sangen  Dem.  Sontag  und  Hr.  Spitze- 
der  ein  komisches  Duett  von  Moska ,  Hr.  Jäger  eine 
Arie  mit  Chor  aus  Spohrs  Faust,  und  mit  Dem. 
Sontag  und  Hrn.  Wächter  ein  Terzett  von  Götz, 
weiland  £.  k.  Hofsänger,  auf  dem  Piano  forte  beglei- 
tet von  Dem.  Jaffe,  die  auch  ein  Concert  von  Hum- 
mel und  Moscheies  vorgetragen  hatte.  Diese  Dem. 
Jaffe  ist  erst  vierzehn  Jahre  alt  und  Schülerin  des 
Hrn.  Kammermusikus  Mobs;  ihr  Anschlag  wird 
immer  sicherer,  und  mit  Freude  bemerkt  man  schon 
jetzt  Weichheit  und  Zartheit  des  Ausdrucks.  Der 
zweyte  Theil  gab  die  Ouvertüre  aus  Spontini's 
Oper  Julie;  Hr.  Wächter  sang  eine  Polacca  aus 
derselben  Oper  und  trug  mit  Hrn.  Jäger  ein  he- 
roisches Duett  aus  Rossini's  Zelmira  vor;  Dem. 
Sontag  die  Arie  aus  Rossini's  Donna  del  lago. 
Die  Concertgeber  sangen  endlich  mit  den  Herren 
Spitzeder,  Ebler,  List,  Wagner,  Krebs  und  Sponagel 
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ein  Vocaloctctt  vom  Ritter  v.  Seyfried.  Alle  ein- 
zelnen Stücke  begleitete  der  lauteste  Beyfall. 

Die  königl.  Schauspiele  gaben  am  gt£n  auch  ein 
Concert,  in  dem  sich  der  königl.  sächsische  Kammer- 
musikus Hr.  J.  J.F.  Dotzauer  mit  seinen  Sühnen  hören 
Hess.  Er  trug  ein  Rondolettu  Air  Violoncello  von  seiner 
Composition  und  mit  seinem  Sohne  Ludwig  ein  Pot- 
pourri fiir  zwey  Violoncell*  über  Thcma's  aus  Pre- 
civsa,  auch  von  ihm  componirt,  vor.  Der  Vater 
zeigte  sicliei-e  Fertigkeit,  guten  Ausdruck  und  schö- 
nen Ton ;  einen  noch  schönern,  vollem  und  zartem 
Ton  und  Air  sein  Alter  bedeutende  Fertigkeit  hat 
der  Sohn.  Der  andere  Sohn  Bernhard  trug  ein 
Concert  Air  Piunoforte  von  Moscheies  vor,  und  be- 
währte ein  talcutvolles  Spiel,  dock  mehr  in  gebun- 
denen Fassagen  als  im  brillanten  Staccalo.  Eine  Dem. 
Ferber  sang  eine  Arie  von  Pacini,  zum  Theil  un- 
rein, vielleicht  Folge  ihrer  Befangenheit;  übrigens 
zeigte  sie  Umfang  der  Stimme,  Pracision  in  den 
Sprüngen  und  Zartheit  in  den  Melismen.  Sie  kann 
noch  vieles  lernen  von  den  Dem.  Carl  und  Hoflmauu, 
die  ein  Duett  von  Mozart  mit  Beyfall  saugeu. 

Den  1 1  ten  gab  Hr.  Spitzeder  Concert,  unter  der 
Dircction  des  Hrn.  Musikdirector  Moser.  Nach  der 
Ouvertüre  der  Oper  Omar  und  Leila  von  E.  Fesca 
sang  der  Concerlgeber  die  Arie  aus  Mozarts  Belmonte 
und  Constanze:  Solche  hergelaufne  Laffen  etc.  und 
mit  den  Herren  Jäger,  List  und  Wächter  ein  Vo- 
calquartett  von  J.  G.  Seidl;  Musik  von  Seipelt. 
Dem.  Sontag,  Frau  von  Biedcnfcld  und  Hr.  Jäger 
sangen  das  Terzett  aus  Mcrcadantes  Oper  l'Apotcusi 
di  Ercole.  Die  zweyte  Abtheilung  gab  die  Ouver- 
türe aus  J.  Weigls  Oper:  la  prineipessa  d'AmaiJi  ; 
die  Romanze  aus  Nie.  Isouards  Aschenbrödel,  ge- 
sungen von  Hrn.  Jäger;  ein  komisches  Duett  von 
Ciraaro8a,  Seitenslück  zu  dem  beliebten  Duett  in 
der  heimlichen  Ufte,  gesungen  von  Hrn.  Wächter 
und  Spitzeder;  die  Arie  aus  Rossini's  Donna  di  lago, 
die  Dem.  Sontag  schon  in  dem  vorher  genannten 
Concerte  zum  allgemeinen  Entzücken  der  Zuhörer 
gesungen  hatte;  das  Terzett  aus  Meyerbeers  Marg- 
herita d'AnJou,  das  die  Herren  Sieber,  Wächter 
und  Spitzeder  mit  grossem  Beyfall  vortrugen. 

Der  königl.  Generalmusikdirector  Hr.  Spontini 
veranstaltete  am  i8ten  zum  Vortheil  der  durch  Epi- 
demie leidenden  Niederländer  ein  Concert;  dessen  er- 
ster Theil  gab  die  Ouvertüre  zu  Spontini's  Olympia; 
den  Chor  Hallelujah  ans  Händeis  Messias;  ein  Con- 
certante  Air  zwey  Violinen,  entlehnt  aus  der  Oper. 
NurmaJial,  arrangirt  vom  Hrn.  Musikdirector  Mo- 


ser und  von  ihm  und  Hin.  Concertmeister  Seidler 
vorgetragen;  -die  Arie:  Vertraue  Theurer  meinem 
Worte,  mit  Chor,  aus  Händcls  Samson,  gesungen 
von  Mad.  Milder,  und  die  Festhymne  zur  Krönungs- 
feyer  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  von  Russland, 
von  Raupach  und  in  Musik  gesetzt  von  Spontini. 
Die  Instrumentirung  dieses  neuen  Werkes  ist  reich 
und  glänzend;  die  Vocalpartieen  wurden  von  den 
Damen  Milder,  Schulz,  Scidler  und  den  Herren  Ba- 
der, Stümer,  Gera,  Sieber  und  Devrient  vortreff- 
lich ausgeführt  Der  zweyte  Theil  gab  das  Te  Deu'm 
von  Righini,  1807  zur  Feier  des  Tilaitcr  Friedens 
geschrieben;  die  Soloparti'een  trugen  Mad.  Schulz, 
Dem.  Hoffmann,  die  Herren  Bader  und  Devrient 
vor.  Mad.  Schubs  saug  hierauf  die  Arie  aus  Mo- 
zarta  Idomeneo,  mit  obligater  von  Hrn.  Moser  brav 
gespielter  Violine.  Darauf  folgte  auf  Begehren  dia 
Symphonie  mit  Chören  über  Schillers  Ode  an  die 
Freude,  in  der  die  Gesangparticen  von  Dem.  Sie- 
bert und  Hoffmann  und  den  Herren  Bader  und 
Devrient  vorgetragen  wurden.  Am  aasten  gab  der 
blind  geborue  Hr.  C.  F.  Meier  eine  musikalische 
Abendunterhaltung,  in  der  er  mit  den  Herren  Her- 
mann, Lachmann  und  Raaraann  zwey  Quartette  Air 
drey  Flöten  und  eine  Flöte  d'amour  bliess;  auch 
trug  Hr.  Hermann  ein  Potpourri  Air  die  Flöte  und 
eine  Phantasie  Air  die  Flöte  d'amour  vor.  Die  Com- 
posilioneu  waren  alle  vou  Hm.  Meier. 

Noch  erwähne  ich  zwey  ex  musikalischen  Ge- 
nüsse, die  Privatzirkel  boten.  Am  17  ten  veranstal- 
tete Hr.  Girschucr,  dessen  die  musikalische  Zeitung 
öfters  mit  Beyfall  erwähnte,  eine  Prüfung  seiner 
Schüler  und  Schülerinneu  nach  der  Logier'schcn 
Methode,  und  zeigte,  dass  seine  Zöglinge  in  der 
Theorie  eben  so  wie  in  der  Praxis  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Einige  Tage  später  ver- 
anstaltete Hr.  Schlesinger  in  seinem  schönen  Lokal 
eine  Darstellung  von  des  früh  verewigten  Webers 
Oberon,  und  gab  uns  einen  Vorschmack  dessen, 
was  eine  dereinstige  Aufführung  der  Oper  gewäh- 
ren wird.  Vor  einer  sehr  zahlreichen  Gesellschaft 
trugen  Mad.  Schulz,  Hr.  Stümer  etc.  unter  Beglei- 
tung des  von  den  Herren  Dom  und  Felix  Mendel- 
sohn  gespielten  Fortepiano  die  meisten  Particen  vor. 


Dresden,  vom  Oclober  bis  Ende  Decembers. 
Die  deutsche  Oper  brachte  wahrend  dieser  drey 
Monate  nur  mit  Mühe  einige  Wiederholungen  zu 
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Stande:  die  Schülerschwänke ,  die  bezauberte  Rose, 
die  Ochsenmenuet ,  der  Frey  schütz.  Mad.  Detroit 
versuchte  sich  als  Aennchen.  Es  blieb  glücklicher- 
weise bey  diesem  ersten  Versuch.  Johann  von 
Paris.  Ein  Hr.  von  Schraidtkow  aus  Königsberg, 
den  man  hier  im  recitirenden  Schauspiele  Gastrol- 
len gobeu  lies«,  wollte  sich  auch  als  Sänger  in  der 
Rolle  des  Johann  zeigen.  Er  erregte  das  allge- 
meinste Missfallen. 

Die  itnliänische  Oper  entschädigt  uns  einiger- 
maasseu,  besonders  durch  den  am'  i4.  Nov.  zum 
erstenmal  gegebenen  Crociato  in  Egitto,  heroisches 
Melodrama  in  drey  Akten,  von  Meyerbeer.  Ueber 
die  Composition  selbst  ist  in  einigen  früheren  Blät- 
tern dieser  Zeitung,  bey  Gelegenheit  der  Rccension 
des  Kluvierauszuges,  ausführlicher  die  Rede  gewesen, 
und  wir  können  in  das  daselbst  ausgesprochene  lo- 
bende Urtheil  einstimmen.  Die  Vorstellung  erfreute 
sich  vieles  Beyfalls.  Dem.  Schiasetti,  die  früher 
schon  in  der  Rulle  der  Isabclla  in  der  Italiana  in 
Atgeri  mit  Bey  fall  aufgetreten  war,  gab  den  Ar- 
mando  d'Orville.  Ihre  Stimme  ist  ein  sehr  an- 
genehmer Alt,  jedoch  mit  mehr  Höhe,  als  ihre 
Vorgängerin,  Dem.  Tibaldi  hatte.  Daher  ist  sie 
vielseitig  brauchbar,  indem  sie  auch  Sopranpar- 
tieen  übernehmen  kann,  z.  B.  die  Ninetta  in  der  j 
Gazza  ladra,  obgleich  ihr  diese  weniger  zusa- 
gen. Vorzugsweise  ist  die  Reinheit  ihrer  Stimme, 
ihr  schönes  poruiniento  und  mezza  voce  und  ihr 
herrlicher,  acht  italiänischer  Vortrag  zu  loben.  Dem. 
Palazzcsi  als  Palraide  erhielt  nicht  weniger  Bey  fall, 
so  wie  Hr.  Rubini  als  Adriauo.  Die  Rollen  der 
Felicia  (Dem.  Mar.  Sandrini)  und  des  Aladino  (Hr. 
Salvadori)  sind  untergeordnet.  Die  mitunter  schwie- 
rigen Männerchöre  wurden  sehr  brav  gesungen. 

Wiederholt  wurden  folgende  Opern  i  &  Italiana 
in  Aigen — La  gazza  ladra.  Sie  war  neu  besetzt  und 
gewannen  dadurch  sehr.  Ninetta,  Dem.  Schiasetti; 
Pippo,  Dem.  Mar.  Sandrini;  Lucia,  Dem.  Seconda; 
Gianetto,  Hr.  Rubini;  Fernando,  Hr.  Zezi.  Cene- 
rentolai  Mathilde  di  Sliabrati,  Mosi.  Hr.  Zezi 
als  Mose  und  Hr.  Salvadori  als  Faraone  sangen 
ausgezeichnet  schön.  La  Vestale.  Da  Dem.  Pa- 
lazzesi  krank  war,  so  gab  Mad.  Sandrini  aus  Ge- 
fälligkeit die  Giulia  zweymal  mit  viel  BeyfalL  Hr. 
Zezi  war  trefflich  als  Oberpriester.  < —  Semira- 

mide  Am  n.  Nov.  gab  Hr.  F.  Moschele* 

ein  Concert  im  Hdtel  de  Pologne,  welches  aber  nicht 
«ehr  besucht  war.  Er  spielte  den  ersten  Satz  sei- 
nes Cdur-Concerts  (MspL),  die  Variationen  über  Irr- 


landisclie  Lieder  und  eine  freye  Phantasie,  die  aber 
etwas  dürftig  ausfiel.  Dem.  Palazzesi  sang  die  Schloss- 
scene  aus  Zelmira  herrlich. —  Wie  gewöhnlich» 
gaben  auch  während  diese«  Wintervierteljahre« 
Hr.  Concertmeister  Rolla  und  die  Herren  Kammer, 
musiker  Fürstenau  und  Kotte  ihre  Concerte,  die  alle 
sehr  besucht  waren.  Zum  Bildungsfouds  einer  Witfc- 
wenoasse  für  die  Wittwen  der  Herren  Kammer- 
musiker gab  man  am  29.  Decemb.  die  Schöpfung 
im  Saale  des  grossen  Opernhauses,  aber  leider  in 
italiänischer  Sprache,  wodurch  sie  fr ey lieh  allemal 
verüeren  musa.  Dem.  Schiasetti  hatte  die  Sopran- 
partie und  sang  sie  mit  einigen  Abänderungen,  die 
die  Höhe  nöthig  machte,  «ehr  gut.  Hr.  Rubini 
sang  die  Tenor-  und  Hr.  Zezi  die  Bass-Solo».  Der 
Saal  war  nicht  voll.  Hr.  Reissiger  ist  als  Musik- 
director  an  die  Stelle  des  abgegangenen  Hrn.  Marsch- 
ner« gekommen.  Die  KapeDmeüterstelle  bey  der 
deutschen  Oper  wird  einstweilen  nicht  besetzt. 


Kitrzb  Anzeigen. 


Vier  und  zwanzig  religiöse  Chorgesänge  von  alte- 
ren  und  neueren  Meistern,  für  Kirchen,  Schu- 
len und  Singvereine,  gesammlet  und  heraus- 
gegeben von  Ch.  Rink.  iates  Heft.  Darm- 
«tadt,  bey  Heyer.    (Fr,  i4  Gr.) 

• 

Die  Sammlung  mag  wohl  durch  örtliche  Ver- 
hältnisse hervorgerufen  und  um  ihretwillen  eben 
so,  wie  sie  es  ist,  angeordnet  worden  seyn.  Eine 
Erklärung  darüber  findet  sich  zwar  nicht;  wir 
glauben  aber  die««  von  dem  geehrten  Herausge- 
ber voraussetzen  zu  müssen;  denn  ausserdem, 
dass  wir  sonst  nicht  wüssten,  warum  so  viele  ganz 
ähnliche  und  zum  Theil  dieselben  Stücke  enthal- 
tende Sammlungen  von  ihm  durch  die  «einige  ver- 
mehrt worden  wären,  können  wir  auch  in  ihr  selbst 
kein  bestimmte« ,  kün«tleri«chea  Princip,  von  dem 
die  Wahl  ausgegangen,  entdecken.  Dass  nicht« 
Schlechtes  und  nicht«  Schwierige«  aufgenommen 
worden,  versteht  sich  von  selbst,  reicht  aber  zu 
solch  einem  Princip  nicht  aus.  —  Man  erhält  aber 
religiöse  Chorgesänge,  vom  Choralmässigen  an, 
bis,  der  Ausführung  nach,  zu  solchen,  die  an 
kleine  Kirchen-Motetten  gräuzen.  Darunter  sind 
höchstbekannte,  vielmals  gedruckte,  wie  Reichard ts : 
Alles,  was  Odem  hat  etc.  de«  Ungenannten:  Wie 
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sie  so  sanft  ruhn  etc.  Graun's :  Auferstehn,  ja 
auferstehn  etc.  (Letztes  schrieb  aber  Graun  in 
Esdur;  hier  steht  es  in  D.  Kleine  andere  Ab- 
weichungen der  Stimmen  unerwähnt, schrieb  Graun 
auch  den  Bass  zu  den  Worten:  wird,  der  dich 

schuf — in  D  transponirt:  - 

felhaft  besser,  als  wie  er 


unzwei- 


Hr.  R.  muss  mithin  aus  einer  veränderten,  nicht 
verbesserten  Abschrift  geschöpft  haben.)  Verschie- 
dene, and  allerdings  gute  Stücke  sind  von  Hrn. 
K.  selbst.  Es  finden  sich  aber  auch  verschiedene, 
gleichfalls  schon  gedruckte,  von  Diis  minorum 
gentium,  deren  Wiederholung  uns  nur  aus  obiger 
Voraussetzung  erklärbar  scheint.  Verschiedenen 
Stücken  von  mehren  Strophen  ist  nur  die  erste 
beygefügt,  wie  dem  'angeführten  Reichardt'schen ; 
anderen  sind  alle  Strophen  untergelegt,  wio  dem 
gleichfalls  angeführten  Graun'schen.  (Letztes  hat 
im  Texte,  ausser  einem  Druckfehler,  die  nicht 
verbessernde  Abänderung  der  vierten  Strophe: 
mir,  statt  uns,  und  was  dann  hiervon  abhängt, 
und  die,  Metrum  und  Gesang  verderbende,  der 
zweylen  Strophe:  uns  ein,  uns  ein,  die  starben, 
statt:  uns  ein,  uns,  die  wir  starben.)  Auch  die- 
ses Alles  können  wir  nur  aus  obiger  Voraussez- 
zung  erklären. —  Das  Papier  ist  gut}  die  Hand- 
schrift des  Lithographen  aber  sich  nicht  gleich ; 
sie  giebt  auch,  besonders  von  vorn  hereiu,  den 
Text  mit  zu  kleinen  Buchstaben. 


schon  gehört  in  haben  zu  glaubt,  sind  bey 
so  lang  und  weit  ausgesonnenen  Quodlibet,  sey  es 
auch,  wie  hier,  durchaus  geistreich  und  ans  eigner 
Phantasie  hervorgegangen ,  kaum  zu  vermeiden. 
Musiker ,  die  einen  Ball  angenehm  zu  eröffnen  ha- 
ben, uud,  nach  den  Gesetz  der  Mode,  immer  nach 


Grande  fraise  pour  le  Piano/orte,  composde  par 
le  Baron  F.  de  Boynebourg.  Leipsic,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  8  Gr.) 

Durchtanzen  wird  diesen  grossen  Walzer,  der 
wie  eine  beträchtliche  Armee  in  verschiedenen  Co- 
lonnen  und  Regimentern  einherzieht,  nicht  Jeder 
wollen;  sicher  aber  wird  ihn  Jeder  gern  durch- 
hören und  spielen,  der  ein  Freund  von  dieser  Art 
Musik  ist.  Er  ist  wohl  erfunden,  sehr  sing-  und 
tanzbar,  nicht  eben  durch  ungewöhnliche  Gänge 
nnd  au  Hallende  Wendungen  überraschend,  doch 
auch  nicht  schon  dagewesen,  wenigstens  in  der 
Hauptsache;  denn  einige  Passagen,  die  man  etwa 


etwas  Neuem  trachten 
Rechnung  finden. 


werden  hier  ihre 


Tlieina  von  Carafa,  O  cara  metnoria  —  mit  Va- 
riationen für  das  Piano/orte  von  Aug.  Ferdin. 
JJaeaer.  ai.  Werk.  Hannover,  bey  Bach- 
mann*   (Pr.  18  Gr.) 

Eine  ziemlich  lange,  ernsthafte,  sehr  voll- 
griffige  Einleitung ;  das  bekannte,  angenehme  Thema; 
sechs  Variationen ,  von  denen  die  letzte  in  einen 
freyern,  bravourmässigen  Allegrosatz  ausläuft. 
Die  Variationen  sind  in  der  Art,  welche  man  jetzt 
Figuralionen  zu  nennen  pflegt,  und  beschäftigen 
den  Spieler  reichlich.  Die  Erfindungen  sind  nicht 
eben  neu:  aber  Alles  ist  verständig  geordnet;  der 
Satz  rein.  Fertige  Spieler  können  sich  mit  Nuz- 
zen  an  dem  Werkchen  üben. 


V ariationa  pour  le  Pianoforle  seid  aar  wie  thime 
original,  comp.  —  par  Pierre  de  Chrzqatowski. 
Oeuv.  4.  a  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel, 
(Pr.  ia  Gr.) 

Eine  kurze  Einleitung;  ein  gefälliges  Thema; 
sieben  Variationen  und  eino  nicht  lange  Coda. 
Ueberaus  viele  Noten  und  Figuren,  zum  Theil 
beträchtlich  schwierige,  die  eine  fertige,  sehr  prä- 
cise  Ausführung  verlangen,  wenn  sie  sich  gut  aus- 
nehmen sollen;  und  in  ihnen  manches  Eigene. 
Das  Ganze  eine  interessante  Aufgabe  für  geübte 
Spieler,  bey  deren  Lösung,  wenn  sie  ihnen  ganz 
gelingt,  sie  sich  angenehm  beschäftigt  und  unter- 
halten finden  werden. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  31*ten  Januar. 


1827. 


:>>. 


fViena   musikalische  Kunst-Schatz«. 

In  Briefen  eines  Reisenden. 
(Fortsetzung  von  No.  5f).  de«  Torigen  Jahrgangs.) 


Dritter  Brief. 

•        .  .  i.  .  . 

Fleute  führe  ich  Dich  in  ein  Heiligthum  der 
Kaust,  wö  «ich  dem  geweihten  Bücke  die  Erzeug- 
nisse laugst  verflossener  Jahrhunderte  gleich  den 
Pforten  der  Vorzeit  auftliun,  nod  dem  wissen- 
schaftlichen Forscher  die  Mittel  dargeboten  wer- 
den, die  Entstchuug8-  und  Bildungsgeschichte 
der  Tonkunst  chronologisch  aus  den  auf  uns 
überkommenen  Denkmälern  zu  studiren. 

Ich  spreche  nämlich  von  des  k.  k.  Hrn.  Hof- 
raths v.  Kieseweiter  in  ihrer  Art  vielleicht  ein- 
ziger ParliMir^ü-^anunlung  von  Werken  berühm- 
ter Meister  im  Fache  der  Kirchen-  und  Kam- 
mer-Musik strengen  Styles,  vorzüglich  für  den 
Gesang;  von  Entstehung  der  contrapunetischen 
Kunst  bis  auf  unsere  Zeit;  meist  eigenhändig, 
nicht  nur  vollkommen  correct,  sondern  auch  sehr 
schön  und  deutlich  geschrieben.  Das*  dieselbe  nicht 
blosser  Liebhaherey,  sondern  der  gründlichsten 
theoretischen  Kenntniss,  Geschichtskunde,  und 
überhaupt  literarisch- ästhetischer  Geistesbildung 
ihre  Entstehung  und  Bereicherung  verdanke,  be- 
darf keiner  Erinnerung. 

Hinsichtlich  de«  eigentlichen  Zwecks  und 
Characlers  dieses  musikalischen  Archiv  es  spricht 
sich  der  Gründet'  und  Besitzer  desselben  in  dem 
Vorberichte-  zu  seinem,  den  klarsten  Ueberblick 
gewährenden  Kataloge  selbst  höchst  bestimmt  aus. 
„Sehr  mannigfaltig"  —  heisst  es  dort  —  „sind  die 
Ansichten,  nach  welchen  die  Sammlungen  alter 
Mnsik,  oder  (welches  vielen  für  gleichbedeutend 
gilt)  Sammlungen  von  Werken  im  strengen  Style, 

39.  Jahrgang. 


und  im  Fache  der  Kirchen -Musik  angelegt  wer- 
den. Der  Eine  sammelt  aus  dem  Gesichtspuncte 
des  Chorregenten,    das  ist:    als  Vorsteher  eines 
sikalischeu  Vereines.    Er  hascht  nach  allem, 
ihm  für  seineu  Chor  zum  Zwecke  der  Auf- 
führung pasat;  er  bringt  nach  seiner  Weise  auch 
von  den  guten  alten  Meistern  vieles  Gute,  und 
vermuthlich  eben  das  Bessere  in  sein  Archiv; 
aber  in  der  Regel  ist  sein  Plan  dennoch  nicht 
gerade  auf  eine  Sammlung  alter  Musik  gerich- 
tot.     Ein  Anderer  sammelt  aus  dem  Gesichts- 
puncte des  Lehrers,  oder  des  Beflissenen  des  Ton- 
satzes; seine  Sammlung  wird  ein  Depot  des  Besten 
und  Classischen  in  den  verschiedenen  Stylen,  aus 
jeder  Epocho  der  Kunst,  folglich  mitunter  wohl 
auch  aus  der  altern  Zeit;  er  .nimmt  die  Muster 
für  seine  Studien ,    wo  und  wie  er  sie  findet. 
Das    Hauptziel    eines   Dritten    besteht   in  der 
Anhäufung  einer  grossen  Bibliothek;  erhascht  — 
mit    mehr    oder   minder   strenger    Auswahl  — 
nach   Werken   von  allen   grossen  und  kleinen 
Meistern,  jeglichen  Fachas,  jeglichen  Styles,  und 
aus  allen  Zeitaltern ;    seine  Tendenz  ist  einzig 
anf  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  gerichtet.  Em 
Vierter  hat  eine  entschiedene  Vorliebe  für  Selten- 
heiten und  Curiositäten  |  daher  nicht  nur  für  alte 
-Musik  überhaupt,  sondern  auch  und  vorzüglich  für 
alte  Codices,  Manuscripte,  Originalien,  Prachtaus- 
gaben, Aulographeu,  Fac  simih.'»  und  dergleichen. 
Jeder  dieser  -  Sammler   kann  auf  seinem  Wege 
viel  Interessantes,   viel  für  Kunst  oder  Wissen- 
schaft Nützliches  und  Wichtiges  aufbringen,  und 
verdient    in    solcher    Beziehung    unsere  Ach- 
tung.   Seltener  jedoch,  als  alle  hier  angeführten, 
dürfte  wohl   jene   Classe   von   Sammlern  alter 
Musik   seyn,    welche    hierbey   wesentlich  von 
dem    geschichtlichen   Standpunkte  ausgeht,"  ■+ 
und   in   diese  fünfte    Classe  (einiger  vielleicht 
noch    bestehenden    Unterabteilungen    nicht  zu 
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gedenken,  bey  denen  indes*  in  Ii  ober  m  oder  ver- 
mindertem Grade  nichtsdestoweniger  mitunter  der 
Chon-Vorsteher,  der  Professor,  dar  reiche  Mann, 
pder  der  Raritäten- Liebhaber  vorschlägt)  ge- 
hört nun  unser  würdiger  Kunstfreund. 

Als  vielbeschäftigten  Staatsbürger  uud  Vater 
einer  zahlreichen  Familie,  bewahrten  ihn  eben 
djese  eines  Theils  beschränkenden  Verhältnisse 
vor  Abwegen  und  Verlockungen  obiger  Art,  wo- 
durch die  bessere  Folge  herbeygeführt  wurde,  dass 
sein  Archiv,  bey  einer  vergleich ungs weise  gerin- 
gem Masse  aufgebrachten  Materials,  in  Ab- 
siebt auf  deu  innern,  man  möchte  sagen:  hi- 
slorisch-pragoiatischeu  Zusammenhang  um  so  mehr 
an  Bedeutsamkeit  gewonnen  hat,  indem,  mit 
hauptsächlicher  Rücksicht  auf  die  Vervollstän- 
digung der  älteren,  für  die  Kunstgeschichte  wohl 
eben  unbezweifelt  interessantesten  Perioden,  ohne 
sich  geradezu  nur  auf  die  Gewinnung  bloss  de« 
Vorzüglichsten  und  des  für  Clasaisch  Erklärten 
zu  beschränken,  unabänderlich  jener  Plan  verfolgt 
wurde,  eiue  Geschichte  der  Musik,  von  der  Ent- 
stehung der  harmonischen  oder  conlrapunctischrn 
Kunst  bis  auf  die  neuere  Zeit  in  Denkmälern 
aufzustellen. 

Verbindungen  mit  mehren  sehr  achtbaren 
Sammlern  und  Kennern  im  In-  und  Auslände 
begünstigten  den  Besitzer  bey  seinem  erst  seil  dem 
Jahre  1816  begonnenen  Unternehmen  ;  thätig  ward 
dieses  unterstützt  durch  die  eifrigen  und  erfolg- 
reichen Bemühungen  eines  vielseitig  gebildeten 
Kunstfreundes,  welcher  während  eines  mehrjäh- 
rigen Aufenthaltes  in  den  grössten  Städten  Ober- 
ünd  Uuter-Italieus,  durch  seine  eigenen  nicht  ge- 
meinen musikalischen  Kenntnisse  mit  den  ersten 
Meistern  und  Gelehrten  daselbst  in  nähere  freund- 
schaftliche Berührung  gelangt,  sich  den  Zutritt 
zu  allen  für  den  gewöhnlichen  Reisenden  ver- 
schlosseneu Kunstschätzen  zu  verschaffen  wusste, 
und  dem  dieses  Archiv  das  Gewählteste  uqd  Sel- 
tenste aller  italienischen  Schulen  verdankt,  so  wie 
es  durch  Mittheilungen  schätzbarer  und  merk- 
würdiger Einzelheiten  aus  dem  k.  k.  Hof-Musik- 
Archive  und  aus  dem  des  hiesigen  grossen-  Ver- 
eines wesentlich  bereichert  wurde. 

Das  Vorzüglichste  aber,  und  für  den  Ken- 
ner das  "Wichtigste,  rührt  von  dem  unermüd- 
lichen Eifer  des  Gründers  selbst  her ,  besonders  in 
Absicht  auf  die  Serie  der  Meister  aus  den  älteren 
niederländischen,  dann  italienischen  Schulen,  von 


deren  Messen,  Psalmen,  Motetten  und  Madrigalen 
er  selbst  eigenhändig  aus  den  in  veralteten  Typen 
und-  ohne  Tactstriche ,  gedruckten  Auflege» Stim- 
men der  Original-Editionen,  oder  ans  allen  Ma- 
nuscripten  wühl  mehre  hunderte  entzifferte,  näm- 
lich iu  moderne  Schriftzeichen  übertrug  und  mit 
Versetzung  in  den  passenden  Ton ,  wo  es  nölhig 
war,  vollständige  Partituren  anfertigte.  Nur  auf 
solchem  Wege  ward  es  möglich,  in  dieser  Samm- 
lung Proben  von  der  Schreibart  der  Autoren  ei- 
ner jeden  Periode  niederzulegen,  so,  dass  daraus 
die  Fortschritte  der  Kunst  fast  von  einem  Jahr- 
zehend zum  andern  nachgewiesen  werdeu  können. 

„Nur  das  letzte  Drittheil  des  entwichenen 
achtzehnten  Ja  In  hundert*,  —  bemerkt  obenge- 
nanntes Vorwort  —  in  welchem  zwar  die  Tou- 
kunst  den  höchsten  Grad  vou  Ausbildung  erreichte, 
hat  meine  Bemühung,  Zeit  und  Mittel  weniger  iu 
Anspruch  genommen,  und  die  jüngste  Periode 
(von  1800  herwärts)  liegt  nicht  mehr  in  dem 
Plaue  des  Sammlers  alter  Musik  j  die  Proben  aus 
dieser  mögen  indess  die  Reihe  der  Denkmäler 
bis  zu  unserer  Zeit  beschlie-scn,  da  die  Anleguug 
einer  Bibliotheca  aelectorum  dieser  mit  Autoren 
so  überaus  gesegneten  Epoche  deu  Nachkommen 
vorbehalten  bleiben  muss." 

Die  früheren  Perioden  der  verflossenen  Jahr- 
hunderle anlangend,  wird  dagegen  in  dem  Kataloge 
dieser  Sammlung  kaum  Ein  berühmter  Name  ver- 
misst  werden;  von  den  Gefcyertesteu  eines  Pale- 
strina,  Orlando  Lasso,  Benevoli,  Carissimi,  Ca- 
valli,  Stradella,  Bernabei,  Alcssandro  Scarlatti, 
Caldara,  Durante,  Leo,  Lotti,  Maicello,  Porpora, 
Pergolesi,  Galuppi,  Hasse,  Joraelli,  Majo,  u.  a. 
findet  sich  Mehreres,  und.  zwar  Werke  in  ver- 
schiedenem Style,  indess  von  den  Uebrigen ,  min- 
der bekanntet!,  ein,  oder  ein  paar  Werke  für  den 
Zweck  der  Sammlung  genügten. 

Viel  Interessantes  und  Seltenes  bieten  die 
Meister  der  alten  römischen  Schule.  —  Die  Serie 
der  Maestri  di  San  Marco'  ist  hier  vielleicht  voll- 
ständiger, als  in  mancher- grossen  Bibliothek;  be- 
sonders bedeutend  aber  die  der  Meister  der  nea- 
politanischen altern  und  neuern  Schule,  von 
Mancini  und  Alcssandro  Scarlatti  bis  auf  den  noch 
lebenden  Veteran  aus  der  letztern,  Zingarelli. 

Wenn  dem  deutschen  Patrioten  die  Ausbeute 
unter  seinen  Landsleuten  minder  ansehnlich  er- 
scheint, besonders  aus  dem  langen  Zeiträume  von 
1600  bis  1700,  so  batdiess  einen  historischen  Grund, 
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und  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen ,  dass  die 
Deutschen  zwar  einst  mit  den  Niederländern  die 
Bahn  wetteifernd  beiraten,  wenn  sie  auch  gleich 
nachmals  sich  mit  ihren  südlichen  Nachbarn  auf 
gleicher  Höhe  zu  halten  strebten,  doch  keine  eigene 
Schule  bildeten,  und  —  mit  Ausnahme  einiger  als 
Organisten  berühmter  Künstler — bis  auf  die  Epoche 
der  Heroen  Sebastian  Bach  und  1  Kindel  eben  nicht 
besonders  hervorgeleuchtet  haben.  Demunge- 
achtet  besitzt  diesos  Archiv  auch  von  deutschen 
Meistern  aus  jener  Zeit  manches  Merkwürdige 
in  den  Werken  der  Prätorius,  Schütz  u.  a. 

Von  Franzosen  ist  wohl  im  Fache  der  Kir- 
chen- und  Kammer-Musik  strengen  Styls  über- 
all wenig  vorhauden.  Engländer,  Spanier  und 
Portugiesen,  einst  mit  den  Niederländern  in 
den  Schranken,  sind  längst,  gleich  diesen  ihren 
Rivalen,  verschollen ;  die  einen  leben  schon  lange 
von  ihrer  Voraeit ;  den  anderen  scheint  ihre  Na- 
tional-Musik  Genüge  zu  leisten.  Die  Nordländer 
holten  ja  von  jeher  Wein  and  Musik  vom  Süden. 

Was  dieser  Sammlung  den  eigenthümlich- 
sten  Werth  giebt,  ist  demnach  weniger  die  Menge 
der  Namen,  als  vielmehr  die*s,  dass  alle  darin 
aufgenommenen  Werke  in  Partituren,  und  zwar  in 
wohl  verständlichen,  für  jeden  Keuner  und  Pra- 
ctiker  lesbaren  Partituren,  vorliegen.  Handschrif- 
ten, oder  gedruckte  Werke  in  Auflegestimmen, 
wie  deren  in  den  berühmtesten  Bibliotheken  —  un- 
benutzt und  uugeniessbar  —  einen  grossen  Raum 
müssig  füllen,  sind  hier  völlig  ausgeschlossen. 
Aulographen  liegen  zwar  gleichfalls  ausser  dem 
Plane  ;  dennoch  finden  sich  hier  deren  nicht  we- 
nige ,  und  mitunter  höchst  interessante  vor. 

Als  das  Kostbarste  betrachtet  der  Eigen- 
tümer selbst,  und  jeder  ächte  Kunstfreund 
mit  ihm,  eine  in  sechs  ansehnliche  Fascikeln 
aus  dem  ganzen  Archive  mit  besonderer  Sorg- 
falt zusammen  getragene  Auswahl,  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Titel:  Galerie  der  alten  Con- 
traptvtctiBten ;  eine  Anthologie  aus  den  Werken, 
oder  Ueberbleibseln  der  berühmtesten  Autoren, 
welche  in  den  ersten  drey  Jahrhunderten  der  er- 
standenen Kunst,  von  i4oo  bis  1700,  sich  hervor- 
gelhan  haben,  —  durchaus  in  verständlichen  Par- 
tituren, d.  h.  in  den  heut  zu  Tage  gebräuchlichen 
Zeichen  nnd  Schlüsseln,  hufbewahrt;  mit  beyge- 
fügten  historischen  und  biographischen  Notizen, 
auch  belehrenden  Anmerkungen,  nach  der  Zeit- 
folge gereiht,  zu  deutlicher  Anschauung  des  Fort- 


schreitens der  Kunst.  Erster  Saal:  die  nieder- 
ländische Schule.  Zweyter  Saal:  die  alle- 
ren italienischen  Schulen.  Wiewohl  übrigens, 
nach  dem  vorgesteckten  Ziele,  die  Anlage  des 
ganzen  Archive*  nur  auf  Werke  im  strengen  Kir- 
chen- nnd  Kammer-Style  beschränkt  war,  so  ist 
doch  bereits  jeUt  auch  schon  eiu  kleiner  Anfang 
zu  einer  künftigen  Sammlung  im  Fache  des  mu- 
sikalischen Drama  und  der  eigentlich  sogenannten 
Oper  gemacht  worden.  „Hierin  liegt  ja  ebeu" — 
schliesst  das  mehrmals  angeführte  Vorwort  — 
„die  unerschöpfliche  Quelle  des  Vergnügens  für 
jeden  Sammler,  dass  ihm,  lebte  er  auch  Methusa- 
lems Jahre, -immer  noch  zu  wünschen,  Zugewin- 
nen übrig  bleibt!" 

Di«  in  dem  höchst  vollständigen  Kataloge 
alphabetisch  eingetragenen  Namen  sämmtlicher 
Tonsetzer  sind  in  zwölf  Zeiträume  rubririrt;  so 
finden  sich  denn  im 

ersten  Zeiträume,  vou  i44o  bis  1470, 
die  «testen  Denkmäler  wirklicher  contrapunclischer  Kunst, 
de«  deutschen  Meisters  Godenbach  (such  Bonadics  genannt), 
det  Niederlanden  Ebrecht,  des  Stiften  dieser  Schule,  Ockeghem 
(oder  Ockenheim)  und  seines  berühmtesten  Schulen,  Josquin, 
mit  welchen  die  eigentliche  Periode  der  Niederländer  be- 
ginnt, und  Ton  deren  Kumt  ich  «chon  iu  meinem  eritcn 
Briofe  Proben  mitgctheilt  habe.  Den 

zweyten  Zeitraum,  1  4  70  bis  i5no,  ' 
zieren   die  niederlk'ndiachen  Meitter:   Benedictna,  Brunei, 
Loyset  und  Monton  ,  die  deutschen :  Adam  ron  Fulda,  Isaac 
Heinrieh  und  Mahn  j  der  Englander  Dygon  und  der  Spanier 
Pierre  de  la  Rue.  —  Im 

dritten  Zeiträume,  i5oo  bis  l.vio, 
rerpfWten  die  Niederländer  -ihre  Kunst  weiter  durch  Eu- 
ropa. Herrliche  Wnrseln  fasste  sie  in  Rom  und  Venedig. 
Die  Heroen  dieser  Epoche  sind,  im  Stammlande:  Arcadelt, 
Oequillon,  Clemens  (nnn  Papa),  Canis ,  Payen,  Vaet  und 
Willsert ;  in  Italien :  Animnccia  und  Festa ;  der1  Deutsch« 
Johann  Walter;  der  Fransose  Goudimel;  der  Portngieso 
Damianna  a  Goes,  und  England,  berühmter  König,  Hein- 
rich der  Achte.  Der 

vierte  Zeitraum,  i54o  bis  1  .»-••, 
bildet  den  Schluss  der  Periode  der  Niederländer,  deren  Ende 
noch  der  grosse  Orlando  Lasso  beleuchtet.  Es  beginnt  mit 
Palestrina  die  glänzende  Epoche  der  Italiener;  es  blühen 
die  Schulen  des  ältern  Nanini  in  Rom ,  des  Zarlino  und 
Costanso  Porta  in  Venedig.  In  diesen  drey  Deconnien  leb- 
ten die  Niederländer  Jean,  de  Cleve,  Giachettö  de  Mintoa, 
Orlandus  Lassus,  Luyton,  Philippe  de  Monte,  Perrenage  und 
Cyprian  de  Rore-,  —  die  Italiener  Gabrieli,  Andrea  (ein 
Venetianer),  Nanini,  Gior.  Mar  (ein  Römer)  und  sein  un- 
sterblicher Landsmann  Palestrina ;  Costanso  Porta  (ein  Cre- 
moneser) ;  Isnardi  (ein  Ferrareser) ;  Cambio,  Fcrabasro  und 
Zarlino  di  Veneria  •,  die  Deutschen  Uterdaler  and  Deiss; 
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d«r  Engländer  Tallis;  der  Frsnsoje  Phioet  und  dar  Spanier 
Morales.  Dein 

fünften  Zeiträume,  1570  bis  1600, 
geboren  «n:  der  Veroneser  Aiola ;  die  Römer  Anerio  (Fei. 
und  Franc),  Giovanelli,  Cavaliere  (Kinil  de)  Caccini,  Iugegutiri 
und  Marenzio ;  die  Venetianer  Drngoni,  Falconi  d'Asolo, 
Giov.  Gabriel!,  Gatti ,  Rubini ,  Osculati,  Stabile  und  Do- 
nati .  die  Neapolitaner  Getualdo ,  Principe  di  Venosa ;  Na- 
nini,  Bern,  und  Valcampi ;  —  die  Mayländer:  Oraxio  Veechi, 
Gastoidi  und  Orfoo  Vccchio ;  —  diu  Parmeaaner:  Cland. 
Merulo,  Nocctti  und  Ponzio ;  —  der  Cremoncser:  Palavi- 
cini ,  Beneiletto ;  der  Florentiner :  Peri,  Jacopo  und  der  Bo- 
logneser Uuta;  die  Niederländer:  Claude  Lejcune  und  La 
Feburej  —  die  Oeutaeben  :  Aichinger,  Gumpelzheimer  Ad., 
Gallus,  Hatler,  Mailand,  Hiera.  Praetorium  und  Zang  j  der 
Engländer  Bird  und  der  Spanier  Viltoria.  —  Der 

sechste  Zeitraum,  1G00  bis  i64o, 
umfasst  folgende  Künstler  -  Namen :  Agostini ,  Paolo,  Css- 
ciliolini  ,  Cifra  ,  Mazzocchi  ,  Quagliato  ,  Soriano  ,  Ugolino, 
sämmtlich  Römer  i  Croce,  Grandi,  Monteverde,  Apn'Iio  Pa- 
cello,  Leoni,  Vcuetianer -,  Gagliano ,  ein  Florentiner;  Tu- 
rin! ,  Viadana,  P.  Haimo ,  aua  Neapel ;  Paolo  Cima,  aus  Mai- 
land ;  Catalani ,  aua  Sicilien,  Giacobbi,  aua  Bologna  und 
Agatzari  aua  S!eua;  Erbach,  Knpsberger,  Michael  Praetoriua, 
Ufferer,  Seile,  Stadelmayer,  Buel,  Frank  und  Walliser,  Deut- 
sche ;  der  Franzose  Cousteaux  und  der  Portugiese  Heredia.— 
Deren  Nachfolger  im 

siebenten  Zeiträume,  i64o  bis  1670,  waren: 
die  Italiener:  Allegri,  Benevoli,  Carissimi,  Biordi  (strah- 
lende Sonnen  am  musikalischen  Horizonte) ,  Foggia ,  Gra- 
tiani ,  Rovelta,  Silvcstro  Durante  und  Federiri ,  allo  dem 
claosischen  Boden  der  Siebeu-Hügel-Stadl  euupiosson  ;  Corvo 
(in  Cumo),  Corso  [in  Celano),  Cavall!,  Monferrato  und  Scorn- 
parin  (in  Venedig),  Stradella  (in  Neapel  geboren) -,  der  Böhme 
Hammerschmied! ;  der  Sachse  Heinrich  Schütz  ;  die  Deutscht  11: 
Helfer  und  Bockshorn  (Capricornus)  —  Im 

achten  Zeiträume,  1670  bis  1700, 
erhebt  zieh  die  Bolognesischo  Schule  zu  grossem  Ansehen 
durch  die  tiefe  Gelehrsamkeit  der  Meister  Aldobrandi,  Bar- 
bier!, Baj,  Buononcini,  Colonna,  Gaburio,  Pintocchi,  Perti, 
Pacchioni,  Giulio  Alesaandri,  Pieraiinone  Agostini,  Bernabei, 
Caresana,  Casini ,  Caniciari,  Gonella,  Miniarti,  Nitrami, 
OlsUni,  Polaroli  seu.  und  jun.  Pittoni,  Paccllo,  Aleasaudro 
Scarlatti  und  Ziaui  i  denen  dio  Deutschen :  Job.  Christ.  Bach, 
Dedekiud  und  l  ux  nacheiferten.  —  Der 

neunte  Zeitraum,  1700  bis  1740, 
bereitet  den  Urbergaug  der  italienischen  grossen  Periode  zu 
ihrer  schönen  tor,  welche  mjl  der  neuen  neapolitanischen 
Schule  beginnt.  Hier  prangen  dio  Niimcn  eines  Abbos,  Ba- 
liani ,  Banner  de  Padnva ,  Bifli,  Cordana,,  Caldara,  Ciampi, 
Clari,  Franc.  Calegari ,  Costauli ,  Franc.  Durante,  Dalla 
Bella,  Lotti,  Leo,  Marccllo,  Fcrgolcai,  Prcdieri ,  Porta, 
Paradis,  Polaroli,  Pasquale,  Porpora,  Ragaszi,  Salinas,  Spe- 
ranza,  Stefani ,  Dom,  Scarlatti,  Ristori,  Tiuazoli,  Vinacces!, 
Zanetta,  Franc.  Conti,  Grass!  (detto:  il  Bassetto),  Cozzini 
und  Feoj  dea  Spaniers:  Teradeglias;  des  Böhmen:  Zelenka 
und  unserer  berühmten  Landsmänner :  Joh.  Seb.  Bach,  Chri- 


stian, Handel,  Haas»  (il  Sasaone)  Stölzl,  Telemann  und  Graun, 
welche  die  Gründer  von  Deutschland*  grosser  Periode  ge- 
nannt zu  werden  verdienen.  Als  der  italienischen  .Musik 
goldene  Acra  erscheint  der 

zehnte  Zeitraum,  1740  bis  1770. 
Ihm  verdanken  wir  die  blühenden  Kunst -Schöpfungen  der 
Meister:  Adolfati,  Bcrctti,  Basiii,  Bergamo,  Brusa,  Caffaro, 
Casali,  Nie.  Conti,  Cotumacci,  Fenaroli,  Fioroni ,  Cara- 
pella,  Galuppi,  Jerace,  JomeUi,  Majo,  Padr.  Martini  di 
Bologna,  Patotta,  Prali ,  Piccini ,  Perea,  Riccieri ,  Sala, 
Gius.  Scarlatti,  Saratelli,  Traetta ,  Padr.  Valotti ,  Francini 
di  Sacilc,  Pera,  Cocclii,  Ciampi,  Lcgrtnzio  und  Lauipuguaui ; 
indem  mit  ihnen  gleichzeitig  im  deutschen  Vaterlande  die  grossen 
Geister:  C.  Ph.  Eman.  Friedemauu  und  Joh.  Christ.  Bach, 
Eberlin,  Gaasmann,  Gluck,  Angstenbergar,  Sehuster,  Wagen- 
seil, Thuma,  Georg  Benda  und  Holzhauer  erstanden,  waren 
dieae  die  eigentlichen  Grundpfeiler  von  Deutschlands  gol- 
denem Zeitalter,  und  solches  ist  der 

eillte  Zeilraum,  1770  bis  1800, 
dio  Periode  der   grossen  Contrapunctisten  Albrechtsberger, 
Homiliits ,  Fasch,  des  Dioscurcu-Paares :  Joseph  und  Michael 
Haydn,  eines  Mozart,  in  seiner  Universalität,  eines  Vogler, 
Naumann,  Krau«,  Rcichardt,  Schulz,  Rodcwald,  Rolle,  Ber- 
toni,  Cimarosa,  Furlanctto ,  Gaazauiga,  Mortollari ,  Padre 
Mattei,  Martincs,  Marchesi,  Nasoliui,  racsiello,  Salieri,  Sa- 
battiui,  Sarti,  Tarchi,  Tritta,  Quaglia  und  Zingarelii.  Den 
ganzen  Cyclus  bcachlresst  endlich  der 
zwölfte  und  letzte  Zeitraum,  vom  Jahre  1800 
bis  auf  (uV  'Gcgctnvui  l, 
Welcher,  wie  schon  gesagt,  ausser  dem  Bereich  einer  Samm- 
lung alter  Musik  liegend,   nur  Proben  zur  künftigen  Fort- 
setzung einer  Kunstgeschichte  aufstellt  in  den  Werken  der 
Meister:  Aiblinger,  Beethoven,  Bcnelii,  Callegari,  Cherubini, 
Dans],  Dohlhol,  Eybler,  Farinellr,  Grazioli,  Go>scc,  J läser, 
JuniiaLoui,  Marino,  Miari,  Miltitz,  Miuoja,  Morlacchi,  Patcsi, 
Perotti,  Santucci,  Stadler,  Stünz  u.  v.  a. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

- 



Vebtr  die  Aufführung  dtt  liändel'achen  Orulo- 
toriums  Josua  in  Berlin. 

Die  Königl.  Sängerin,  Mad.  Milder,  hatte  zu 
ihrem  Concert  am  10.  Januar  das  classische  Mei- 
sterwerk von  G.  F.  Händel,  sein  Oratorium  Juaua, 
im  Jahre  1747,  seinem  65steu  Lebensjahre,  in  Musik 
gesetzt,  in  jeder  Hinsicht  zweckmässig  erwählt,  so- 
wohl in  der  Beziehung,  dem  frivolen  Zeitgeschmacke 
durch  ein  sinniges  Werk  ernster  Grösse  entgegen 
zu  treten  und  statt  der  modernen  musikalischen  Abend- 
Unterhaltungen  von  10  bis  13  zerfegten  bunten  Läpp- 
chen, mit  italienischen  Bonbons  verzuckert,  ein  ge- 
diegene* Gauze  aufzustellen,  da»  einen  Total- Ein- 
druck gewährt,  als  aucli  in  der  Rücksicht,  das«  diese 
Art  getragenen,  einfachen  Gesanges  der  Stimme  der 
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Concertgeberiu  vorzugsweise  zusagt.  Da  es  Math 
Milder  nicht  schwor  werden  konnte,  die  Solo'«  gut 
zu  besetzen,  so  halte,  die  sorgsame  Künstlerin  ihr 
besondere«  Augenmerk  auf  die  Haupt- Starke  der 
Händel'schen  Oratorien,  die  Chöre,  gerichtet.  Hr. 
Professor  Zelter  und  mehre  einzeln  dazu  aufgefor- 
derte Mitglieder  der  hiesigen  Sing-Akademio  sicher- 
ten die  gute  Ausführung  dieser  Kraft-Massen,  voll  von 
den  kunstreiohstcu  Imitationen  und  natürlichem  Flusse  | 
der  Melodie,  gestützt  auf  die  reinste  Harmonie  und 
wahrhaft  gearbeitete  Real-Stimmen.  Ein  zwar  nicht 
besonders  stark  besetztes,  doch  sicher  gewähltes  Or- 
chester leistete  unter  des  Hrn.  Concertmeisters  Seid- 
ler Diroctiou,  was  möglich  war,  nach  wenigen  Pro» 
ben,  beym  Mangel  eiuer  sichtbaren  Tactirung  und 
der  gelingen  Bekanntschaft  unserer  Ripienisten  mit 
der  Art  und  Eigentümlichkeit  alter  Musik  streu- 
gm  Styls,  deren  Vortrag  vor  Allem  langen  Bogen- 
strich und  das  genaueste  Ensemble  erfordert.  So 
vorbereitet,  begann  im  Concertsaaledes  Königl.  Schau- 
spielhauses (uicht  gerade  das  passendste  Local  für 
ernste  Musik)  vor  einer  recht  zahlreichen  Versamm- 
lung, die  der  König!.  Hof  verherrlichte,  die  gross- 
artige,  kurze  Einleitung,  der  sich  der  kräftige  Chor : 
„Ihr  Söhne  lsrael's"  auscliliesst.  Sämmtliche  Stim- 
men traten  rein  und  sicher  in  allen  Chören  ein, 
und  es  blieb  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Die  Recitative,  voll  Würde  und  Wahrheit 
des  Ausdrucks ,  wurden  nicht  minder  ansprechend, 
besonders  vou  Mad.  Milder  und  Hrn.  Stümer  vor- 
getragen. Gleich  die  erste  Arie  des  Achsah,  mit 
sehr  wirksam«» Solo  s  vou  Violine  und  Cullo,  in  Hmoll : 
„O  wer  erzählt",  sprach  die  Empfindung  der  Zu- 
hörer, vornämiieh  durch  den  seelenvollen  Ton  der 
Sopran-Stimme,  deren  Mittel-Töne  von  so  schöner 
Klarheit  sind,  uugeuiein  ~bu.  Hr.  Stümer  sang  die 
kleinen  Passagen  der  Arie  Josua's:  „So  lang  sich 
noch  in  Jordans  Fluth",  mit  der  Sicherheit  und  Ge- 
wandtheit eines  geübten  Künstlers.  Die  volle  Alt- 
stimme  der  Dem.  Holtmann  (ScJriilerin  der  Dt  m. 
Schmalz)  fend  in  der  Partie  Othuiel's  hinreichend» 
Gelegenheit,  ihren  Wohlklang  ihre  starke  Tiefe  und  dio 
Weiche  ihres  Tones  zu  zeigen,  wenn  solcher  rein 
und  nicht  gepreast  hervorgebracht  wird,  was  jedoch 
(bey  einer  eingerissenen  Manier,  den  Ton  mit  dem) 
Kehlkopf  -  zu  stark  anzudrücken,  und  die  Intonation 
zuweiku  sinken  zu  lassen,  sey  letztere«  aus  Schwäche 
oder  Mangel  an  scharfem  Gehör)  nicht  immer  der 
Faü  war.  Eine  rührende  Wirkung  brachte  die  Ver- 
einigung beyder  weiblichen  Stimmen  in  dem  zarten 


Liebes-Duette  hervor :  „Der  rasche  Strom,  er  fli es- 
set leicht"  u.  s.  w.  Der  zweyto  Theil  begann  er- 
wartungsvoll mit  dem  kriegerischen  Tempo  di  Mar- 
ina. Hätte  nur  Josua  nicht  ausgerufen:  „Blas't  die 
Drommeten !"  Denn  diese  quäckenden,  unreinen  Töne 
der  Tromba  in  der  Höhe  störten  den  herrlichen 
Chor1:  ,,Ehre  sey  Gott!"  «öd  das  ergreifende  Tenor- 
Solo  dazwischen  dergestalt,  dass  das  Publikum  erst 
in  Unruhe  gerieth  und  endlich  das  Lachen  nicht 
mehr  unterdrücken  konnte.  Wesshalb  waren  denn 
nicht  chromatische  Trompeten  für  die  uusicheren 
halben  Töne  gewählt,  die  jetzt  den  Trompetern  in 
langsamer  Bewegung  so  schwer  werden?  Oder  Hör- 
ner und  Oboen,  freylich  minder  wirkend.  Iruless 
„die  Mauern  stürzten"  und  die  Völker  lachten,  statt 
zu  „beben."  Hr.  Blume  sang  die  ganze  Partie 
des  Caleb,  und  vorzugsweise  die  Alien:  „Seht,  die 
Flamme,  wie  sie  ras't"  mit  ihren  schwierigen  Colo- 
raturen,  und  das  rührende  Danklied  im  dritten  Theile 
gemässigt,  ausdrucksvoll  und  rein,  recht  ansprechend. 
Josua  halte  im  Ton  etwas  kräftiger  den  heroischen 
Ausdruck  hervorbeben  können ;  indess  hegt  der  Te- 
nor sehr  hoch,  oft  nur  im  Falsett  zu  erreichen,  das 
keine  Anstrengung  erträgt.  Vorzüglich  wurde  das 
Solo  Josua's  mit  Chor  im  zweyten  Theil  ausge- 
führt: „Allmächt'ger  Herrscher  in  der  Höh'".  Def 
Wechsel  und  die  oontrapunetische  Durchführung 
der  Stimmen,  wie  der  basso  ostinato  darin,  ist 
von  unbeschreiblicher  Wirkung,  ohne  alle  gesuchte 
Effect-  Mittel }  eben  so  die  Klage  des  Chors :  „Wie 
bald  die  stolze  Hoffnung  sank",  der  Josua  durch  den 
Aufruf  „Zur  Schlacht"  in  der  feurigen  Arie  begeg- 
net, welcher  der  neu  belebte  Chor:  „Mit  neuer  Wulh 
gehn  wir  zur  Schlacht"  sich  so  begeistert  anschließt. 
Die  Arie  Othuiel's  im  GavoMen-Zcitmaasse:  „Wenn 
der  Held  nach  Ruhme  dürstet"  sang  Dem.  Hoff- 
mann  besonders  gelungen.  Der  Conflicl  des  Helden- 
sinnes mit  der  süssen  Liebe  .gewährt  hier  den  wirk- 
samsten Contrast,  der  in  einer  vorherrschenden  Em- 
pfindung der  Begeisterung  für  den  heiligen  Kampf 

Lohns  der  Liebe  gewährt.  Einige  Arien  und  Re- 
citative wurden,  der  gegen  die  Gewohnheit  ru  lan- 
gen Dauer  des  Oratoriums  halber  ,  mit  Recht  weg- 
gelassen. Man  hätte  den  dritten  Theil  gegen  das 
Ende  noch  etwas  abkürzen  körnten,  um  dem  Gan- 
zen desto  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  wie  auch 
für  die  Ausfüllung  der  unbegleiteten  Stollen  des  Ge- 
sanges mit  dem  Bass  allein,  durch  den  Zusatz  einiger 
Instrumente,  meistens  nur  von  zwey  Oboen,  Flöten 
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und  Hörnern,  bey  einigen-  Chorea  such  von  Posau- 
nen, vou  geschickter  Hand,  etwa« —  doch  fast  zu, 
dUcret  und  deashalb  die  fehlende  Orgel  nicht  ganz 
ersetzend  —  geschehn  war.  Hr.  von  Mosel  hat  sich 
bey  der  Bearbeitung  von  Samson  mit  Fug  und  Recht 
hier  mehr  Freiheit  erlaubt,,  wenn  überhaupt  eine 
Müdem isirung  älterer  Musik  zulässig  ist.  Diese 
Streitfrage  scheint  Mozarts  Genie  durch  seine  herr- 
liche, geistvolle  Bearbeitung  de«  Messias  und  Alexan- 
derfestes bejahend  entschieden  zu  haben.  Allein  ein 
in  diese  Mysterien  eingeweiheter,  eigen thümlicher 
Genius  gehört  auch  zu  solchem  Waguiss!  Wir 
können  unsern  Bericht  nicht  besser  schliessen,  als 
mit  dem  höchsten  Lobe  der  gelungenen  Ausfüh- 
rung der  Krone  des  Oratoriums,  des  Chores  zu 
Ende  des  zweyten  Theils,  in  welchem  der  Stillstand 
der  Sonne  auf  Gibeon  so  mahlerisch  treffend  durch 
das  Liegenbleiben  des  Tones  A  bezeichnet  wird,  und 
der  Aasdruck  der  Stellen,  wie  „der  Feind  bebt,  wankt, 
fällt",  endlich  „stirbt",  unerreichbar  gross  und  wahr 
ist.  Dieser  Chor  wird,  wie  Handels  Hallet  ujali, 
ewig  über  Form  und  Zeit  erhaben,  ein  Muster  mu- 
sikalischer Mahlerey  und  erhabner  Grösse  bleiben. 
Ihm  schliesst  sich  das  Gebet :  „Vater  der  Gnade",  in 
Fmoll,  voll  kindlicher  Innigkeit,  der  liebliche  Sie- 
gesaugt  „Seht,  er  kommt,  mit  Sieg  gekrönt,"  erst  von 
zwey  Sopranen  und  Alt,  dann  mit  Flötenbegleitung, 
nur  von  zwey  Sopranen  altem,  endlich  vom  vollen 
Chor  gesungen ,  und  der  pompöse  Schlusschor,  kurz 
gehalten,  würdig  an.  —  Möge  uns  bald  wieder  eine 
ähnliche,  wahrhaft  grosse  Musik-Aufführung  von 
einem  der  26  Oratorieu  Händel'a  erfreuen,  wie  dieser 
gehaltreiche  Jotua. 


Zustand  der  Musik  in  Grats, 

Dass  hier  die  Tonkunst  eifrig  betrieben  wird 
und  einen  bedeutenden  Grad  von  Vollkommenheit 
erreicht  hat,  ist  unter  den  vielen  günstigen  Um- 
standen l>esonders  der  Nähe  von  Wien  zuzusebrei« 
hen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  unserer  Akademiker 
reiset  dahin,  um  dort  die  Studien  zu  vollenden; 
die  Musikalischen  aus  ihnen  benutzen  den  Aufent- 
halt in  der  Residenz,  um  sich  in  der  Tonkunst  mög- 
lichst auszubilden,  kehren  mit  geläutertem  Geschmack 
in  die  Heimath  Zurück  und  sind  bemüht,  die  er- 
worbene Kenntnis*  fruchtbringend  zu  machen.  Man- 
ches kuiistgeübto  Wiener  Fräulein  schifft  im  Nachen 
der  Ehe  zu  uns  und  «*hiiruckt  den  vaterländischen 


Kunsttempel  mit  neuen  Kränzen.  Alljährlich  be- 
suchen auswärtige  und  Wiener  Virtuosen  das  an- 
lockende Grätz,  lassen  sich  öffentlich  und  in  Pri- 
vatzirkeln  hören,  und  spornen  mächtig  zur  Nach- 
eiferung an.  Wird  irgendwo  ein  neues  grosses  Werk 
augekündet,  so  wird  es  ungesäumt  verschrieben  und 
bey  uns  zuweilen  früher  als  in  Wieu  zur  Ausfüh- 
rung gebracht,  indem  die  hiesigen  Musikfreunde 
sich  schneller  zusammenfinden  und  ohne  weitläuf- 
tigo  Debatten  zur  Sache  schreiten. 

Der  hiesige,  seit  zehn  Jahren  bestehende  Mu- 
sikverein, welcher  Seine  kaiserliche  Hoheit,  den 
Erzherzog  Johann  zum  Protector  hat,  zählt  jetzt 
166  ausübende,  i84  theilnehmende  und  34  aus- 
wärtige Glieder.  Die  Anzahl  der  Zöglinge,  die 
auf  Kosten  des  Vereines  im  Gesänge,  auf  Sailen- 
und  Blas  -  Instrumenten  Unterricht  erhalten,  be- 
läuft sich  auf  1 3g.  Da  nur  fünf  Musikmeister  beym 
Conservatorium  angestellt  sind,  so  ist  es  erklärlich, 
warum  die  Mehrzahl  der  Schüler  die  erwünschten  Fort- 
schritte nicht  macht.  Nach  des  Referenten  Ermessen 
hätte  ein  Meister  mit  sechs  auserlesenen  Zöglingen 
das  Jahr  hindurch  hinreichend  Beschäftigung;  diese 
Wenigen  würden  früher  brauchbar  werden  und  dem 
Vereine  zur  dauernden  Ehre  gereichen.  Da  die 
guten  Orgelspieler  so  selten  werden,  dass  man  bald 
die  Diogenoslatcrue  zur  Hand  wird  nehmen  müs- 
sen, um  einen  zu  entdecken,  so  wäre  es  gewiss  zweck- 
mässig, wenn  der  Verein  auch  im  Generalbässe  Un- 
terricht ertheilen  liesse.  Viele  kaufen  sich  auf  An- 
rathen  das  seiner  Ordnung,  Kürze  und  Verständ- 
lichkeit wegen  so  nützliche  Werk  von  Göttlich  Türk, 
lesen  emige  Kapitel  und  legen  das  Buch  (freylich 
kein  Walter  Scott)  wieder  zur  Seite.  Würdenach 
diesem  Leitfäden  ö  deutlich  unterwiesen,  so  wären 
die  Zuhörer  genöthiget,  das  ganze  Werk  durchzu- 
stndiren  und  würden  am  Schlüsse  freudig  bekennen, 
dass  ihre  musikalische  Erkenntniss  um  das  Hundert- 
fache sich  erweitert  habe,  vielleicht  auch  bald  die- 
ses Buch  neuerdings  durchblättern,  oder  an  ein  grös- 
seres theoretisches  Werk  gehen,  wie  z.  B.  das  von 
Gottfried  Weber,  welches  nicht  unbeträchtliche  Vor- 
kenntnisse voraussetzt.    Es  ist  Schade,  dass  vielen 

tentheils  fremd  sind,  daher  sie  auch  bey  Coloraturen 
nicht  selten  ganz  aeoordwidrige  Töne  auftischen 
und  sich  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  zu  orientiren 
wissen.  — -  Die  beste  Kirchenmusik  hört  man  hier 
in  der  Kirche  zu  Mariahilf.  Nur  anerkannt  vor- 
züguebe  Werke  kommen  da  zur  Aufführung,  als  die 
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eines  Joseph  und  Michael  Haydn,  eines  Mozart,  Beetho- 
ven, Cherubim,  Hummel  und  Eybler.  Des  Letz- 
ten! Krönungsmesse  in  Es,  die  nicht  schwer  zu 
executiren  ist,  aber  eine  überaus  grosse  Besetzung 
fordert,  fand  hier  ungemeinen  Beyfall.  Als  Glanz- 
punet  erscheint  in  derselben  die  Fuge  Cum  aanetoapi- 
ritu,  die  im  majestätischen  Style  eines  Händel  ab- 
gefasst  ist.  Das  zarte  Benedictus  bildet  einen  lieb- 
lichenTfontrast  hiezu.  Unter  den  Cherubini'schen 
drey  Messen  giebt  man  hier  einstimmig  der  zwey- 
ten,  wiewohl  sieRicsonlänge  hat,  den  Vorzug.  Beetho- 
vens C- Messe  bleibt  aber  fortwährend  der  Liebling 
der  hiesigen  Musikkeoner.  Bey  jeder  Aufführung 
erweckt  sie  höheres  Interesse  und  steht  edel  und 
unerreicht  da,  wie  Mozarts  Requiem,  welche»  uns 
seit  dessen  angefochtener  Echtheit  noch  th eurer  ist 
und  noch  einmal  so  gut  gefallen  will.  —  Die  Oper 
befindet  sich  nicht  mehr  in  jenem  tadellosen  Zu- 
stande, dessen  sie  sich  unter  der  unvergeßlichen 
Direction  des  Hrn.  Eduard  Hyscl  erfreute.  Jctat 
sind  einige  Fächer  schwach  besetzt,  und  die  Chöre; 
von  denen  das  Glück  mancher  Oper  abhängt,  be- 
dürfen einer  Verstärkung.  Die  jetzige  erste  Sän- 
gerin, Mad.  Finke,  ist  in  der  deutschen  und  italieni- 
schen Oper  gleich  ausgezeichnet ;  sie  hat  gute  Schule, 
feurigen  Vortrag  und  einen  seltenen  Umfang,  näm- 
lich vom  gis  der  kleinen  Octave  bis  zum  dreyge- 
strichenen  d.  Der  Teuorsänger  Hr.  Marschall  und 
der  Bassist  Hr.  Krebssind  verdienstvolleOpernmitglie- 
der,  deren  Besitz  uns  noch  längere  Zeit  gesichert 
bleiben  möge.  Der  Theaterkapellmeister  Hr.  Kinsky 
wirkt  unermüdet  in  seiner  Sphäre.  —  Der  Muaik- 
verein  giebt  im  Verlaufe  des  Jahres  acht  kleine  und 
drey  grosse  Concerte.  In  ersteren  produciren  sich 
gewöhnlich  einigo  der  talentvolleren  Zöglinge,  die 
hierdurch  angespornt  und  nach  und  nach  ermuthiget 
werden,  grössere  Parti een  zu  übernehmen.  Der  In- 
halt der  grossen  Concerte  besteht  entweder  in  ei- 
nem Oratorium,  oder,  was  nun  häufiger  der  Fall 
wird,  in  acht  heterogenen  Nummern.  Die  Piani- 
sten wählen  sich  einen  Hummel,  Moscheles,  Kalk- 
breuner,  Worziseheckj  die  Violinspieler  einen  Spohr, 
Mayseder,  Lafond ;  die  Flötisten  einen  Drouet,  Kel- 
ler, Berbiguier;  die  Solosänger  glauben  am  sicher- 
sten mit  Rossini,  Mercadante,  Mayerbeer  zu  fah- 
ren. Die  letzten  drey  Namen,  bey  deren  blosser 
Aufzahlung  ich  den  grand  Tambour  mit  dem  Po- 
sauncnkleeblatt  zu  vernehmen  wähne,  führen  mich 
von  diesem  Extreme  zum  andern  schönern,  zur 
sanften,  erquickenden  Saitenquartettmusik,  die  auch 
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hier  ihre  stillen  Verehrer  hat.  Da  ist  das  pünkt- 
lichste Erscheinen)  der  Riegel  wird  abgelassen,  man 
horcht  den  Zaubertönen  eines  Beethoven,  Haydn, 
Spohr,  und  behält  den  göttlichen  Mozart  zuletzt, 
wird  selig,  und  bringt  einen  freudigen  Toast  dem 
grossen,  unsterblichen  Meister. 


Bremen,  im  December  i8a6.  Concerte.  Der 
rühmlich  bekannte  Violoncellist,  Hr.  Dotxauer,  gab 
hier  am  i5.  November  mit  «einen  bey  den  Söhnen 
Concert  im  Krameramthause,  nachdem  er  zuvor  in 
einem  Privatconcert  ebendaselbst  gespielt  hatte,  und 
licss  sich  nachher  noch  einmal  im  Saale  der  Union 
hören.  Vater  und  Söhne  fanden  die  gewohnte  An- 
erkennung ihrer  Virtuosität.  Zufälliger  Weise  traf 
fast  zu  gleicher  Zeit  ein  andrer  Violoncellist ,  der 
Herzogl.  Meiningische  Concertmeister  Hr.  Knoop, 
hier  ein,  welcher  sich  ebenfalls  zuerst  in  einem  Pri- 
vatconcertc,  dann  am  a.December  im  Krameramt- 
hause und  am  i5.  December  im  Scliauspielhause 
hören  liess-,  und  reichen  verdienten  Beyfall  fand. 
Am  meisten  zeichnete  er  »ich  in  dem  Concerte  am 
a.  December  durch  den  Vortrag  eine»  Potpourri 
aus  Melodieen  der  Precioaa  aus.  Kurz  zuvor,  am 
39.  November,  hatte  der  ausgezeichnete  Virtuos  auf 
dem  Piunoforte,  Hr.  Aloys  Schmitt  aus  Frankfurt 
am  Mayn,  in  demselben  Locale  Concert  gegeben  und 
darin  lauter  eigne  Composiüouen  und  eine  freye 
Phantasie  trefflich  vorgetragen. 

Unsere  Oper  hat  sich  bis  jetzt  fortwährend  gut 
gehalten,  doch  werden  wir  nächste  Ostern  leider  die 
Sängerfamilie  Eggers  verlieren,  welche  an  das  Hof- 
theater zu  Braunschweig  berufen  ist.  Mad.  Eggers 
kann,  besonders  im  Fache  der  tragischen  Oper,  durch 
die  übrigen  hiesigen  Sängerinnen  nicht  ersetzt  wer- 
den. Neu  war  am  ai. November  der  Maurer  von 
Auber;  die  erste  Aufführung  war  nicht  rasch  und 
kräftig  genug,  besser  die  zweyte.  Ferner  ein  pan- 
tomimisches Divertissement:  der  verliebte  Zwiat, 
geordnet  von  Hrn.  Boja,  mit  Musik  von  Hm.  Clä- 
pius,  von  welchem  schon  mehre  Composiüouen 
beyfällig  aufgenommen  worden  sind.  Diese  Posse 
gefiel  ungemein.  Nächstens,  heisst  es,  wird  Weber'» 
Oberon  zur  Aufführung  kommen.  Wir  danken 
es  der  Direction  sehr,  dass  sie  so  oft  neue  Opern 
giebt;  allem  da»  hiesige  Publikum  ist  schwer  zu  be- 
friedigen. Dauert  diess  so  fort,  so  wird  es  miss- 
lieh  um  unsere  Oper  werden. 
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Nachtrag  zu  dem  vorigen  BericJite.  Der  Un- 
genannte, welcher  «ich  hier  auf  dem  Ickler'schen 
Aeolodikon  hören  liess,  war  Hr.  Augnst  Meyer  am 
Hannover.   


Kurze  Anzeigen. 


Grosses  Rondo  zu  vier  Händen  für  das  Piano- 
forte,,  von  Heinr.  Enchluutsen.  10.  Werk. 
Hannover,  in  der  Hofinusikhandlung  von  C. 
Baclimann.    (Pr.  l  Thlr.) 

Vorliegendes  Rondo,  C.  M.  v.  Weber  gewidmet, 
(an  welchem  leider  die  Gattung  der  Compositionen, 
zu  welchen  die  vorliegende  gehört,  vorzüglich  ei- 
nen bedeutenden  Verlust  erlitten  hat)  darf  unstrei- 
tig zu  den  besseren  Erzeugnissen  dieser  Art  in  neue- 
rer Zeit  gezählt  werden.  Ein  grosser  Theil  der 
neueren  Claviercompositionen  ist  sein  mangelhaft, 
denn  theila,  und  das  ist  jetzt  der  gewöhnliche  Fall, 
vergisst  man  vor  lauter  Originalität,  und  wie  man 
dergleichen  nennt,  die  ehrenfeste  Gründlichkeit,  tlieils 
aber  auch,  doch  diess  ist  allerdings  seltener,  geht 
durch  die  Gründlichkeit  die  Originalität  der  Erfin- 
dung verloren.  Beydes  nun  ist  in  diesem  Rondo 
nicht  der  Fall;  die  Composition  ist  oft  recht  gründ- 
lich und  kunstgemäss  durchgeführt,  ohne  desswegen 
an  Originalität  verloren  zu  haben,  obgleich  beson- 
ders das  erste  Thema  im  Rondo  selbst  den  Charac- 
ter  einiger  Compositionen  von  L.  Spolir  an  sich  trägt. 
Doch  diess  schadet  dem  Ganzen  nicht;  da  so  viele, 
dem  Verf.  wahrhaft  eigene,  interessante  Ideen  und 
Wendungen  noch  oft  vorkommen.  Viel  und  auf 
mancherley  Weise  wird  modulirt,  freylich  oft  auch 
etwas  schnell  und  unvorbereitet:  doch  das  ist  ein- 
mal Tagesordnung  und  thut  auch  manchmal  seinö 
gute  Wirkung.  Nur  eine  Modulation  will  uns  nicht 
gefallen,  besouders  d*  sie  bey  aller  ihrer  Schwierig- 
keit, wenigstens  ihrer  schwierigen  Ausführung  für 
den  Spieler,  im  Ganzen  doch  zu  wenig  Interesse  ge- 
wahrt; es  ist  die,  png.  16  und  17,  die  ersten  neun 
Tacte.  Obwohl  wir  gegen  die  Richtigkeit  dersel- 
ben nichts  einwenden,  so  glauben  wir  doch  nicht  ganz 
Unrecht  zu  haben,  wenn  wir  wünschen,  dass  der- 
gleichen lieber  ganz  weggelassen  oder  doch  in  anderer 


Gestalt  wiedergegeben  werde.  Das  ganze  Rondo  ist 
allerdings  nicht  leicht,  aber  auch  nicht  gerade  allzu 
schwer:  doch  lohnt  es  sich  gewiss  der  Mühe,  eiuige 
Zeit  auf  das  Einstudiren  desselben  zu  verwenden. 
Einige  Druckfehler  ausgenommen,  die  aber  Jeder 
leicht  verbessern  kann,  sind  Stich  und  Papier  gut. 


Premier  Nocturne  pottr  Piano  et  Guitare,  dedii 
ä  ilonsieur  et  Mailame  Lecacheur ,  et  com~ 
pose  par  Fr.  Molino.  Op.  56.  ä  Leipsic,  ches 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  12  Gr.) 

Ein  Nachtständchen  in  der  Wirklichkeit  möchte 
zwar  schicklicher  auf  der  Guitarre  allein,  als  mit  Be- 
gleitung de«  Pianofortcs  zu  execuliren  seyn;  in- 
dess  kann  es  mit  den  Titeln  überhaupt  nicht  so 
genau  genommen  werden,  uud  das  vorliegende, 
in  der  Molodie  eben  so  gefällige,  als  in  der  Har- 
monie gut  ausgeführte  Nachtstück  wird  sich  auch 
am  Tage  uud  im  geselligen  Kreise  trefflich  aus- 
nehmen, wenn  es  gut  vorgetragen  wird.  Es  be- 
steht aus  einer  mit  A  moll  uud  Dur  eiuschmei- 
melnd  abwechselnden  Romanze  und  einem  Rondo 
pastorale;  also  aus  Elementen,  die  für  Guitarre 
uud  CJavier,  wenn  sie  zusammcngespielt  werden 
sollen,  ganz  geeignet  sind.  Auch  hat  keine  Stimme 
zu  wenig  oder  zu  viel,  und  sollte  ja  bey  der 
Guitarre  eine  etwas  schwierigere  Stelle  vorkom- 
men, die  nicht  Jedermanns  Sache  wäre,  so  hat 
sich  der  gewandte  Compositeur  mit  der  Bemer- 
kung vorgesehen :  Si  1'amateur  trouve  trop  difli- 
cile  le  trait,  il  pourra  le  passer,  en  en  avertis- 
sant  la  partic  du  Piano;  gleich  jenem  Schuld- 
heissen,  der,  als  er  bey'm  Vorlesen  eines  Rescripts 
auf  eine  lateinische  Floskel  stiegs,  zu  seiner  Ge- 
meinde sagte:  hier  kommt  Lateinisch;  das  ver- 
stehe ich  nicht  und  ihr  auch  nicht;  darum  wol- 
len wir's  lassen  vorbcyschleichcn.  So  ist  denn 
auch  hier  für  weniger  geübte  schöne  Hände  auf« 
Beste  gesorgt. 

»  » 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  7**"  Februar. 


N2.  6. 


182  7. 


fViena  muaikaliache  Kunat-Schätse. 

Ja  Briefen  eine,  Reietnden. 
(Fortsetzung.) 


Die  mir  als  vorzüglich  merkwürdig  empfoh- 
lenen, und  desshalb  von  mir  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit beachteten  Compositioncn  waren  fol- 
gende: 

Von  Palestrina:  l.  Turba  ex  paxsione  D.  N. 
J.Ch.,sevundum  Matthaeum;  aoVersetteu,  sechs- 
stimmig, alla  capslla;  den  letzten  ausgenommen, 
welcher  für  9  Real-Stimmen  geschrieben  ist.  Der 
Text  enthält  diejenigen  Stellen  aus  der  Passion, 
wo  das  Volk  (Turba)  sprechend  eingeführt  wird : 
der  eigentliche  Chor,  welcher  in  der  recitativar- 
tig  (Canto  fermo)  von  mehren  Personen  gleich- 
sam dramatisch  declamirten  evangelischen  Leidens- 
geschichte mithandelnd  auftritt :  „Non  in  die  festo, 
ne  forte  tumultus  fieret  in  populo:"  —  „Prophetiza 
nobis,  Christe!  quis  est,  qui  te  percussit?"  — 
„Reus  est  mortis!**  —  „Barrabam!  Crucifige!"  — 
Vere  filias  Dei  erat  iste!"  u.  s.  w.  Der  Styl  ist 
höchst  grossartig  einfach ;  lauter  langgehaltene  No- 
ten, meist  consonirende  Accorde,  diu  Stimmen 
häufig  mit  freyen  Nachahmungen  verschlungen; 
der  Eindruck  des  Ganzen,  wenn  es  in  einer  aku- 
stisch gebnueten  Kirche  von  einem  stark  besetz- 
ten und  gut  eingeübten  Sängerchore  vorgetragen 
wird,  muss  imposant  seyn. 

2.  Fr atre»,  ego  enim  aeeepi  a  Dominn  (die 
Worte  der  Einsetzung  des  Abendmahles),  für  acht 
Stimmen ,  in  zwey  Chöre  vertheilt,  welche  jedoch 
nicht  bloss  abwechseln,  sondern  genau  in  einan- 
der verwebt  sind,  und  öfters  bey  den  bedeutend- 
sten Stellen  zusammentreten.  Die  Haupttouart 
ist  Gmoll;  jene,  diesem  Meister  vorzugsweise  oi- 
genlhümliche  würdevolle  Erhabenheit  des  Aus- 
drucks durch  die  edelsten  harmonischen  Fort- 

»9. Jahrgang. 


schreitungen  und  durch  wunderbare  Verwebung 
der  Stimmen  ist  ganz  geeignet,  das  Mystische  der 
heiligen  Gedächtnissfeyer  in  geheimnissvollen  Ton- 
weisen zu  verkünden.  Dieses  Kirchenstück  ge- 
hört, nebst  dem  Jitabat  maier  und  Populi  dessel- 
ben Tonsetzers  und  den  Misereres  von  Allegri, 
Baj  und  Baini,  zu  jenen  Compositionen ,  welche 
alijährlich  die  Charwoche  über  in  der  Sixtini- 
schen  Kapelle  abgesungen  werden. 

5.  Tribularer ,  ai  neacirem  miaericordiaa  tuas> 
ein  sechstimmiges  Offer  tori  um ,  welches  unbestrit- 
ten zu  den  denkwürdigen  Monumenten  gezählt 
werden  muss,  welche  aus  der  Epoche  der  auf  das 
höchste  gesteigerten  Kunst  (mitunter  wohl  auch 
Künsteleyeu)  des  doppelten  Contrapunctes  auf 
uns  vererbt  wurden.  Es  bildet  ein  in  zusam- 
menhängenden canonischen  Salzen  fortgeführtes 
Ganze,  in  zwey  Abtheilungen,  jede  von  91,  zu- 
sammen also  183  grossen  vier  halben  Tacten. 
Die  Basis  dieses  classischen  Ueberbleibsels  ist  ein 
Canto  fermo  (Choral),  der  in  der  dritten  Stimme 
(dem  Alt  nämlich)  im  neunten  Tacte  eintritt: 


Mi-sc-rc-re      inr-i,  De-m 

*»  *  « 

dann,  nach  drey  Pausen,  denselben  Gesang  um 
eine  Klangslufe  höher: 


Mi-sc-re-  re 


und  so  fort  jedesmal  nach  drey  Pausen  in  gleich- 
massigen,  eiuen  ganzen  Ton  betragenden  Fort- 
8chreitungcn  intonirt,  bis  er  in  die  fünfte: 


Mi-se-r«-re       inr - i ,     Dr-uj      **  . 

gelangt  ist,  aus  welcher  er  sodann,  nach  ähnlichen 
Zwischenräumen,  stufenweise  wieder  ebenso  scala- 
um  einen  Ton  fallend  bis  zum  ersten  D 
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herabsteigt,  und  endlich  anf  diesem,  als  Orgcl- 
punct,  bis  zum  Ende  der  Abtheilung  stehen  bleibt, 
um  welch*™  Polarstern  die  Ober-  und  Überstim- 
men sich  noch  durch  sechs  lange  Tacle  in  den 
mannigfaltigsten  Kreisen  winden  und  drehen.  In 
der  zweyten  Hälfte  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel 
mit  dem  gedachten  Canto  fermo  in  gleicher  Ord- 
nung, und  unter  stets  neuen  canonischen,  mit  der 
genauesten  Nachahmung  (in  der  Quarte)  fortge- 
führten Subjecten  der  anderen  Stimmen. 

Nur  ein  Palestrina  konnte  den  Gedanken  ei- 
nes solchen  Unternehmens  fassen,  und  mit  solcher 
Leichtigkeit  verwirklichen;  scheint  es  doch  bey- 
nahe,  als  hltte  er  den  Meistern  von  dergleichen 
contrapnnetischen  Kunststucken ,  und  überhaupt 
seinen  diese  mühsamen  Combinationen  liebenden 
Zeitgenossen  eben  dadurch  einen  Beweis  geben 
wollen,  dass  er  selbst  nicht  aus  Mallgel  an  Kennt- 
nissen noch  Gewandtheit  in  dieson  mathematisch 
berechneten  Arbeilen  zn  jenem  einfachem  Style 
in  der  Kirchenmusik  zurückgekehrt  sey,  dessen 
Wiederherateller,  oder  eigentlicher  Schöpfer  viel- 
mehr er  fiir  sein  Zeitalter  geworden  ist;  uud  dass 
es  sehr  wohl  möglich  sey,  einen  fliessenden  Ge- 
M»g  in  den  einzelnen  Stimmen,  und  in  deren  Ver- 
bindung —  bey  allem  Zwange,  den  die  Fessel  des 
Canon«  auflegt ,  und  den  der  hinzugefügte,  in  be- 
stimmten Rhythmen  und  Fortschreituugen  gebun- 
dene, «ich  ebenmässig  wiederholende  Choral  vol- 
lends über  die  Masse»  erschwert  — ein  anmuthi- 
ges  Harmonieeu-Gcwebe  zu  bilden,  das,  indem  es 
den  Liebhaber  und  Kenner  solcher  Subtilititeu 
in  Staunen  versetzt,  dennoch  auch  andererseits 
die  Forderungen  nicht  unbefriedigt  lasst,  die  ein 
bloss  gut  und  gesund  organisirtes,  für  reine  Har- 
monie und  für  den  Reiz  vereinigter  Melodieen 
empfängliches  Ohr  an  eine  Musik  macht,  welche 
die  Seele  zur  Andacht  zu  stimmen,  und  fromme, 
religiöse  Empfindungen  in  den  Herzen  gläubiger 
Gemüther  erwecken  soll. 

VonCaldara:  i.  Regiriß  coeli  laetare;  Alle- 
luja,  Hymnus  in  B  dur,  für  vier  Singslimmen 
mit  Orgelbegleilung. 

Ein  ungemein  liebliches,  den  Griffel  des  Mei- 
sters, so  wie  seinen  individuellen  Kunstcharacter 
darstellendes  Tonstück;  zwar  durchgehend«  im  fu- 
girten  Style  augelegt,  aber  dabey  auf  du  so  flics- 
send  melodisches  Thema,  auf  so  gefällige,  schön 
in  einander  greifende  harmonische  Combinationen 
gebaut,  das«  man  sich  davou  frendig  gestärkt,  er- 


hohen, und  unwillkürlich  in  den  Jubel,  den  die 
Worte  verkünden,  hineingezogen  fühlt. 

Nachdem  der  Tenor,  vom  Grundba*»  unter- 
stützt, da»  zwölf  Tacte  lange  Motiv  aufgestellt  hat, 
empfängt  ihn  der  Alt,  den  er  nun  mit  dem  Vocal- 
basse  (welcher  im  fünfzehnten  Tacte  mit  seinem 
jubilirenden  Contrathema  losbricht)  bis  zum  Ein- 
tritte des  Sopran's  begleitet,  wo  dann  erst  eigent- 
lich die  grandiose  prachtvolle  Fuge  im  Ensemble 
dasteht,  ünd  sich  auf  eine  interessante  Art  durch 
das  ganze  Stück  bewegt.  Nun  strömt  der  har- 
monische Fluss  ohne  weitere  Ruhepunclo  in  den 
schönsten  Wendungen,  Verflechtungen  und  Imi- 
tationen fort  r  als  freundliche  Gefährten  bogegnen 
sich  die  Themen,  und  werden  wechselweise  aufge- 
nommen, wieder  abgegeben,  gelheilt  und  gebrochen, 
bis  endlich  mit  dem  Alleluja  der  jauchzende  Freu- 
denruf zum  mächtigen  Strome  wird,  welcher  erst 
bey  dem  Eintritte  des  zwölf  Tacte  langen  Orgel- 
punetes  —  wo  die  freundlichen  Themen  wie  lie- 
bende Brüder  von  einander  Abschied  nehmen  

in  seine  Ufer  zurücktritt,  worauf  der  gänzliche 
Schluss  nach  wenigen  Tacten  in  feyerlicher,  wahr- 
haft heiliger  Wurde  herbeygeführl  wird. 

2.  Kyrie  a  8  V ocireaii,  con  intromenti.  (  Amoll  

dur)  Autograph-Partitur  vom  9.  Deccmber  17öS. 
Die  Instrumentalbegleitung  beschränkt  sich  aus- 
ser der  Orgel  auf  zwey  Violinen,  Trompeten 
und  den  Contrabass,  und  ist,  da  diese  Compositum 
noch  jener  Epoche  angehört,  wo  der  heilige  und 
ernste  Cbaracter  der  Kirchenstücke  den  profanen 
Iustrunieulalprunk  verschmähte,  gewöhnlich  nur 
gebunden  (ohne  Figuren  oder  Coloraturfen),  jedoch 
meist  für  sich  bestehend;  die  einzelnen  Instrumente 
aber  sind  so  bearbeitet,  dass  sie  nicht  bloss  als 
Ausfüllungsstimmen  gelten  können,  sondern,  mit 
bewunderungswürdiger  Kunst  selbstsländig  geführt, 
aus  dem  llaupttheiua  uud  den  Gängen  der  8  Voci 
reati  gleichsam  einen  neuen  kleinen  Staat  der  An- 
muth  in  dem  grossen,  weitläufigen  Reiche  der 
Krall  bilden. 

•t;  •  .     .  \  .1 

Den  Anfang  macht  ein  Einleitungssau  von 
»6  Tacten,  Simphonia  überschrieben,  nach  der 
Gewohnheit  u userer  Altvordern,  welche  durch 
einen  solchen  Ei  ngang  diu  Gcmüther  zur  Auf- 
merksamkeit uud  Empfatagiichkeit  zu  stimmen 
suchten.  Darauf  beginnt  der  erste  Theil  des  fu- 
girlen  Kyrie,  dem  ein  einfaches,  dabey  aber 
ungemein  fruchtbares,  zu  den  verschiedensten  con- 
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trapunctiscben  Wendungen,  Vergrösserungen,  Ab- 
kürzungen, !■!«  trictionen,  Umkcbrungeu  u.  «.  f. 
taugliches  melodisches  Subject  zu  Grunde  liegt» 
Alle  anderen  Nebensätze  uud  Figuren  sind  dem 
Hauptgedanken  innig  verwandt,  sodass  sich  alles 
zu  bober  conaequenter  Einheit  verschlingt  und 
regelt. 

Nach  dem  vierstimmig  gehaltenen,  geistreichen 
Mittelsatze:  Christ«  eleison ,  und  einem  neuen,  feyer- 
lichen  Eingang«,  eröffnet  nun  die  zweyte  Hälfte 
des  ganzen  Tonstückes  eine  kräftige,  colossale, 
doppelchörige  Fuge  mit  zwey  Subjecten,  anfangs 
ohne  Instrumentalbegleitung,  worin  die  acht  Keal- 
stimmen  in  folgender  Ordnung  eintreten: 

Erster   Sopran  - Thema |    —  Erster  Tenor-Contrathcma  i 
Emer  Ba»i- Thema;       —  Erster  Alt-  Contratfcema ; 
Zweytex  Tenor -Thema;  —  Zweyter  Sopran-Contrathcma; 
Zweiter  Alt-Thema  ;      —  Zweyter  Ha«  -  Contrathema. 

Diese  kunst-  und  effcctvollc  Doppelfuge  bat 
ein  ernstes,  rigoroses  Haupisubject,  welche«  von 
einem  leichten,  lebhaften  üegenthema,  das  sich 
gleich  im  erste  Tacte  beygcsellt,  überllügelt  wird. 
Tiefes  Eingreifen  in  die  contrapunetische  Verar- 
beitung, und  darausentwickeltecigcnthiimliche Dar- 
stellung des  Hauptgedankens,  geregelte,  klare,  über- 
all fassliche  Ausführung  desselben,  keine  Spur 
harmonischer  Schwierigkeiten,  oder  anderer  für 
das  Fassungsvermögen  und  für  die  vortragenden 
Sänger  beschwerlicher  Gänge  und  Modulationen, 
überhaupt  ein  character-  und  würdevoller,  wahr- 
haft kirchenmässiger,  groieartiger  Slyl ,  sind  die 
Grundzüge  dieses  genialen  Meisterwerkes,  welches, 
wie  mir  versichert  wurde,  wenige  Musik-Archivo 
ausgenommen,  nirgends  zu  finden,  und  gleich  -den 
meisten  Compositioncn  dieses  trefflichen  Autors 
boynahe  gänzlich  unbekannt  ist. 

5.  Te  Deum  laudamus;  Fuga  a  <juatlro  Vooi, 
con  Organo;  in  C  maggiore. 

Schon  dieses  einzige  Kirchenwerk  beweisst 
gniigend,  dass  Caldara  derjenige  Fugenmeister 
sey,  welcher  seinen.  Nachfolgern  zum  Vor- 
bilde dienen  könne.  Er  conlrapunolirt,  invertint, 
modulirt,  imitirt,  figorirt  mit  einer  solchen  Gründ- 
lichkeit und  angenehmen  Abwechselung,  dasa  die 
Zuhörer  durch  der  Aecorde  Wundermacht  sich 
emporgehoben  und  begeistert  fühlen  müssen.  Die 
breiten  Rhythmen,  welche  in  dieser  Gattung  des 
Tonsatzes  nicht  selten  ein  nüchternes  Gefühl  zu- 
rücklassen, werden  bey  ihm  mit  mild  belebenden 
Geistern  vereiuigt,  die  anch  den  erklärten  Fugen- 


feind bestechen,  ja  dafür  gewinnen;  und  gerade 
diese  Genialität  ist  es,  welche  ihn  so  eigenthüm- 
lich  auszeichnet.  So  wie  der  trockene  Contra- 
punet  eine  harte  und  raube  Musik  erzeugt,  so  giebt 
er,  bekleidet  mit  angenehmer  Melodie,  eine  desto 
natürlichere  und  interessantere,  die*  zum  wahren 
Ausdruck  führt.  —  Werfen  wir  nun  zuletzt  noch 
einen  Blick  auf  das 

Miserere  von  Tomaso  Baj,  gleichfalls  eines 
jener  Kirchenstücke,  die  am  Mittwoch  und  Char- 
freytag  in  der  Sixtinischen  Kapelle  während  den 
Functionen  der  Mette  und  Grablegung  gesungen 
werden.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
diesem  Miserere  und  dem  so  hochberühinteu  des 
Allegri,  weichem  es  übrigens  in  Hinsiebt  auf  die 
Austheiiuug  der  Stimmen  in  zwey  Chören  und 
auf  deren  Vereinigung  in  der  letzten  Strophe  zu 
einem  neunstimniigen  Gesänge  völlig  ähnlich  ist, 
liegt  darin,  dass  Baj  jede  Stanze  anders  gearbeitet 
-hat,  indess  bey  Allegri  dieselbe  Melodie,  nur  mit 
Anpassung  an  die  Quantität  und  Scansion  der 
-Worte,  immer  wiederholt  wird,  und  bloss  zum 
letzten  Verse  bey  de  Chöre  sich  vereinigen,  um 
.einen  von  den  vorhergegangenen  Strophen  ver- 
schiedenen Gesang  anzustimmen. 

Für  den  Werth  dieses  Miserere  des  17*8  in 
verstorbenen  Compouisten  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  es  das  einzige  neuere  Werk  ist, 
•dem  die  Ehre  widerfuhr,  in  die  Reihe  der  durch 
Alterthum  geheiligten  Monumente  Paleslrina's 
und  pene*  hochgepriesenen  vom  Allegri  gestellt  au 
werden.  Es  ist  eiues  solchen  ausgezeichneten 
Banges  durch  die  Gediegenheit  des  Styles  voll- 
tkonunen  wüodig.  Da  es  aber  vor  jenem  des 
Allegri  eine  rhythmisch  grössere  Abwechselung 
des  Gesanges  und  mehr  Mannigfaltigkeit  der 
Modulation  voraus  hat,  so  möchte  man  es  fast 
-dahin  gestellt  seyn  lassen,  und  nur  unparteyiacbe 
Ohrenzeugen  könnten  competent  darüber  ent- 
scheiden, ob  nicht  —  da  bey  der  Auafuhrung 
in  ftoin  bey  den  Werken  die  ganz  gleiohen, 
günstigen  Nebenumstände  der  Zeit  und  des 
Ortes  zu  statten  kommen,  —  vielleicht  aus  ei- 
ner Art  religiöser  Verehrung  das  Gemüth  zu 
Gunsten  des  altern  und  verjährt  berühmten  all- 
zusohr  eingenommen  sey,  um  den  Werth  des 
neuem  nach  Verdienst  zu  würdigen. 

Dass  Hr.  Hofrath  von  Kiesewetter  viele  alte 
Composilionen  zum  Gebrauche  seiner  Privat-Con- 
,  deren  er  jeden  Winter  über  für  einen 
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gebildeten  Zirkel  mehre  veranstaltet,  in  den 
passenden  Ton  versetzt  habe,  ist  schon  von  mir 
angemerkt  worden.  Seine  Gründe  hierzu  hat  die- 
ser gefällige  Kunstfreund  in  einem  belehrenden 
Aufsätze  dargelegt,  welchen  ich  dir  in  meinem 
nächsten  Briefe  mittheilen  werde. 

(Die  Fortiettung  folgt.) 


Nachrichten. 


Darmstadt ,  im  December  1826.  Mit  Ueber- 
gehong  der  übrigen  zeitherigen  Leistungen  unserer 
Oper  halten  wir  es  für  eine  angenehme  Pflicht,  Sie 
von  der  Aufführung  der  Glnck'schen  Armide,  wel- 
che im  November  dieses  Jahres  zum  erstenmal  un- 
sere Bühne  betrat,  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Wenn  man  mit  dem  Worte  classisch  dasjenige 
begreift,  was,  keinem  Wechsel  der  Zeit  unterwor- 
fen, seinen  hohen  Werth  in  sich  selbst  trägt,  des- 
sen VortrefTüchkeit  also  kerne  relative,  sondern  eine 
rein  absolute  ist ;  so  verdient  nicht  nur  die  Gluck'- 
sche  Musik  überhaupt ,  sondern  auch  in  vorzüglich 
hohem  Grade  Armide  dieses  ehrende  Prädicat.  Schon 
sind  viele  Decennien  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
dahingeeilt,  und  staunend  müssen  wir  uns,  wenn  wir 
anders  mit  vorurtheilsfreiem,  nicht  verbildetem  Ge- 
müthe  diese  Zaubertöne  anhören,  gestehen,  dass 
die  neuere  Zeit  mit  allen  ihren  Erscheinungen  die- 
sem grossen  Meister  nichts  von  seinem  Werthe  zu 
rauben  vermochte  ufid  dass  seine  Armide  ein  Mu- 
ster seyn  und  bleiben  wird,  so  lange  uns  Geist, 
Würde,  Klarheit,  innige  Verschmelzung  mit  den 
Situationen  des  Textes  die  höchsten  Bedingungen 
eines  Tongemäldes  sind.  Herrlich  weiss  gleich  in 
der  zweyten  Scene  der  Componist  uns  die  zart  kla- 
genden Vorwürfe  des  greisen  Hidraot  in  Tönen  zu 
geben;  erregend  ist  dessen  Recitativ:  „Armide!  hei- 
liger Verwandtschaft  zartes  Band";  wahrhaft  rüh- 
rend sein  Gesang :  „Nur  ein  Wuusch  ist's,  nach  dem 
ich  lodre" ;  sinnig  und  ergreifend  die  Figur  der  Bässe 
bey  den  Worten :  „Rullig  modr*  ich  in  deiner  Nacht, 
banges  Grab".  Gleich  cbaracteristisch  ist  das  Nach- 
hallen der  Violinen,  wenn  Hidraot  des  Hohnes  gedenkt, 
womit  Armide  auf  die  durch  ihre  Macht  verübten 
Verheerungen  bückt;  hoch  aber  schwingen  sich  die 
Töne,  neues  Leben  verbreitet  sich,  wenn  in  kühn 
markirten  Sätzen  die  Chöre  der  Völker  von  Da- 
-maskus  Armidens  Allgewalt  verkünden;  zart  und 
innig  dagegen  schildern  sie  mit  eignem  Melodieen- 


reix  dann  wieder  Armidens  Schönheit;  von  der  höch- 
sten Wirkung  aber  ist  der  Schlusschor,  Rache  über 
Riualdos  kühne  That  aussprechend.  Mit  Sturmes 
Toben  rollt  er  dahin,  ein  treues  Gemälde  orienta- 
lischer Rachlust;  Gluck  entwickelt  hier  die  höchste 
Kraft,  ohne  unser  Ohr  durch  Mittel  zu  betäuben, 
welche  die  Tonkunst  und  der  gute  Geschmack,  als 
in  ihr  Reich  nichtgehörig,  verleugnen  müssen  und 
die  von  jeder  Kanone  überboten  werden  können. 
Ausgezeichnet  sind  ferner  im  zweyten  Akte  das  Be- 
schwörungsduett in  Edur  (die  Saiteninstrumente 
führen  hier  eine  liebliche  Figur  aus,  während  Blas- 
instrumente und  abwechselnd  die  Singstimme  einzelne 
Töne  mit  vieler  Wirkung  aushalten),  Armidens 
grosses  Recitativ  und  die  durauf  folgende  Arie  höchst 
originell,  anziehend  und  grossartig. 

Den  Glanzpunkt  der  ganzen  Oper  bilden  un- 
streitig die  Chöre  im  Gefolge  der  Furie  des  Has- 
ses. Alles  was  Händel,  Haydn,  Mozart  in  ähnlichen 
Situationen  Grosses  leisteten,  finden  wir  auch  hier, 
und  in  welcher  Fülle!  Die  Tonkunst  feyert  ihren 
höchsten  Triumph,  und  die  arme  menschliche  Sprache 
verstummt,  wo  sie  bewundern  wollte. 

Doch,  da  die  Masse  des  Trefflichen  in  dieser 
Oper  grösser  ist,  als  der  Raum  dieser  Blätter  an- 
zugeben gestatten  möchte,  so  scy  es  uns  nur  noch 
vergönnt,  auf  einige  'ausgezeichnete  Punkte  weiter 
aufmerksam  machen  zu  dürfen.  Dahin  gehört  im 
vierten  Akte  das  Duett  der  beyden  Ritter:  „Raschen 
Fing's  zur  That",  auffallend  in  einigen  Figuren  an 
das  erste  Duett  in  der  Vestalin  erinnernd.  Die  bey- 
den Chöre  dieses  Aktes :  „des  Friedens  ew'ge  Milde" 
und  „lu  diesem  scl'gen  Hayn"  so  wie  die  darauf 
folgenden  Scenen  mit  Lucinde  und  Melisse  aüimen 
ganz  Armidens  Zauberreich ;  hier  paaren  sich  Naivi- 
tät, Anrauth,  Hingebung  treuer  Liebe  mit  dem  un- 
heimlichen Wesen  trüglicher  Zaubergestalteu ;  mei- 
sterhaft ist  in  dieser  Beziehung  Melissens  Gesang; 
mehr  ungcheuchelte  Herzlichkeit  und  Milde  (fast  in 
grösserem  Maase,  als  diese  Trugscene  es  zu  fordern 
scheint)  liegt  in  der  Scene  mit  Lucinde.  Genial  und 
kräftig,  ein  wahrer  Lichtstrahl,  ist  das  Schlussduelt, 
dessen  ausgezeichnet  schönes  Rallentando  die  Helden 
gleichsam  auf  ihrer  Bahn,  wie  trügerischer  Geister 
Geflüster  aufzuhalten  scheint.  Im  fünften  Akte  möchte 
da«  Duett  zwischen  Armida  und  Rinald  an  Zartheit 
unnachahmlich  seyn;  ganz  originell  ist  der  Chor 
mit  den  begleitenden  Trillerpassagcn,  voll  Wirkung 
die  Aufforderung  an  Rinald,  wieder  zu  den  Waffen 
zu  eilen;  den  höchsten  Flug  des  Genie's  verkündet 
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aber  wieder  die  letzte  Scene  der  Armide,  an  inne- 
rem Werthe  gleich  der  Scene,  welche  Don  Juan  be- 
schliest; liier,  wie  dort,  findet  sich  die  imposante  An- 
wendung der  Pauke  durch  einzelne  Schläge,  der  feyer- 
lich-  mystische  Ernst  der  Blasinstrumente,  das  dröh- 
nende Wogen  der  Basse  im  Verein  mit  den  übrigen 
Streichinstrumenten. 

Erwägt  man  nun  die  Masse  des  Vortrefllichen, 
welche  uns  hier  geboten  wird,  so  können  uns  wohl 
einzelne  Formen,  welche  dem  damaligen  Zeitalter 
angehörten,  und  deren  in  der  That  doch  nur  eine 
geringe  Anzahl  sind ,  kein  Stein  des  Amtosses  seyn. 
Wer  bürgt  uns  denn  dafür,  dass  unsere  Enkel 
nicht  dereinst  nach  5o  oder  6o  Jahren,  als  strenge 
Kenner  mit  ernster  Miene  oder  mitleidigem  Achsel- 
zucken auf  die  sogenannten  eleganten  Formen  un- 
seres Zeitalters  herabblicken? 

Es  lässt  sich  schon  erwarten,  dass  man  auf 
würdige  Aufführung  eines  so  gediegenen  Werkes 
überall  viel  Sorgfalt  verwenden  werde;  wenn  aber 
eine  Intendanz  mit  dem  rastlosesten  Eifer  und  Hint- 
ansetzung eines  jeden  Nebenzweckes  so  das  Vollen- 
detste zu  liefern  versucht,  wie  es  die  unsrige  that,  so 
verdient  diess  die  lauteste,  dankbarste  Anerkennung. 

Vor  Allem  möge  hier  der  Leistungen  des  Or- 
chesters Erwähnung  geschehen.  Es  ist  unmöglich,  mit 
grösserer  Genauigkeit  und  Delicatesse  ein  Tonstück  I 
wiederzugeben ;  diese  Beobachtung  des  forte,  mezzo-  j 
forte,  piano,  pianissimobis  zum  leisesten  Verhallen  der 
Töne,  diese  Bindung,  dieses  crescendo  und  decrescendo, 
diess  Zusammengreifen  findet  (Referent  weiss  es  theils 
aus  eigener  Erfahrung,  theils  durch  die  Zeugnisse 
fremder,  sachkundiger  Männer)  nicht  leicht  irgendwo 
so,  oder  wenigstens  gewiss  nicht  in  grösserer  Vol- 
lendung, Statt.  Nimmt  man  nun  dazu  die  äusserst 
bedeutende  Stärke  dieses  Orchesters  (7  Contrabässe, 
10  Celli,  ungefähr  a  4  Violinen  etc.),  so  verdient  bey 
solcher  Masse  diese  Präcision  gewiss  die  ehren- 
vollste Anerkennung.  Gleich  ausgezeichnet  war 
die  Leistung  des  starken  Chores  (die  Anzahl  steht 
zwischen  65  bis  70);  Reinheit,  Ausdruck  und 
Takt  Hessen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  dar- 
stellenden Mitglieder  leisteten  nach  ihren  indivi- 
duellen Kräften  das  Mögliche.  Das«  das  Mögliche 
nicht  stets  das  Vollendete  seyn  kann  ■ —  jenun, 
das  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Kostüm  und  | 
Decoration  waren  angemessen  und  zum  Theü  von 
solcher  Pracht  und  selbst  künstlerischer  Bedeuten-  { 
dheit,  dass  sie  in  jeder  Hauptstadt  Europa's  Be-  I 
wunderung  gefunden  haben  würden.    Nur  den  Man-  I 


gel  der  Ballets  müssen  wir  bedauern;  hierunter 
sollen  indessen  keinesweges  jene  halsbrechenden 
und  seiltänzerischcn  Sprünge,  Pironelten  und  inde- 
cente  Stellungen  verstanden  seyn,  wie  sie  Referent 
zu  seinem  Leidwesen  in  den  bedeutendsten  Thea- 
tern Deutschlands  beklatschen  sah  und  welche  oft 
ganz  den  musikalischen  Theil  der  Oper  zum  Neben- 
zwecke herabwürdigen,  oder  gar  verschlingen,  so  dass 
die  2000  Jahre  alto  Klage  des  Terenz  im  Prologe 
zur  Hecyrat 

—  —  noTum  intervenit  Vitium  et  calamita«, 

Ut  neque  »pectari,  neque  cognoaci  potuerit:  («eil.  fabula) 

lu  populu*  (tudio  itupidu*  iu  funambulo 

Animum  occuparat.  

gar  nicht  übel  auf  unsere  neueren,  mit  Ballets  oft 
überladenen  Opern  passt.  Das  wahre  Ballet  darf 
nicht  aus  den  Gränzen  des  Anstandes  und  der  na- 
türlichen (freylich  idealisirten)  Bewegungen  heraus- 
treten, wenn  es  nicht  unästhetisch  werden  soll.  Möch- 
ten die  geborenen  Aeslhetiker,  die  alten  Griechen, 
doch  auch  hierin  unsere  Muster  bald  wieder  aus- 
schliesslich werden ! 

Referent  schliesst  mit  dem  herzlichen  Wunsche, 
dass  auch  von  vielen  der  übrigen  Bühuendirectionen, 
nach  dem  Beyspiele  der  unseren,  die  Gluckischen 
Opern  häufiger,  als  seither,  auf's  Repertoir  genom- 
men werden  möchten:  Werke,  die  uns  nebst  den 
Mozar tischen  allein  vor  Ueberladungen  und  Ucber- 
treibungen  schützen  und  auf  der  Bahn  eines  rich- 
tigen Geschmacks  erhalten  können. 


fVcirnar.  Ende  December  1826.  Vom4.Juny 
bis  zum  5.  September  blieb  das  Theater  verschlos- 
sen, diessmal  länger  als  sonst,  weil  im  Innern  des- 
selben noch  mancherley  zu  bauen  und  zu  ordnen 
war.  Am  3.  September,  dem  Geburtstage  S.  K.  H.  des 
Grossherzogs,  wurde  es  mit  Rossini's  Barbier  von 
Sevilla  wieder  eröffnet,  welche  Oper  man  am  4tea 
wiederholte,  da  Dem.  Ilenr.  Sontag,  die  auf  ihrer 
Rückreise  von  Paris  nach  Berlin  zwey  Tage  in 
Weimar  verweilte,  sich  bereit  finden  Hess,  die  Rolle 
der  Rosine  als  Gast  zu  übernehmen.  Die  Oper 
gefiel,  doch  nicht  so  sehr,  als  man  vielleicht  er- 
wartet hatte,  wahrscheinlich  dess wegen ,  weil  das 
Publikum  nach  der  Bekanntschaft  mit  Tanired, 
Cyrus,  Italienerin  in  Algier,  Inganno  felice  nicht 
sehr  viel  Neues  mehr  zu  hören  bekam,  oder  auch 
überhaupt  an  Rossini  genug  hatte.  Die  zweyte  Vor- 
stellung aber  gewann  neuen  Reiz  durch  die  gepriesene 
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die  eben  in  Paris  Triumphe  gefeycrt  hatte, 
ermüden,  auafiihrlich  über  eine  Künat- 
preeheu,  von  der  seit  einigen  Jabrcn  alle 
Biälter  voll  sind  ;  daher  hier  nur  in  kursen  gedräng- 
ten Worten  daa  Urtheil  atelieu  mag,  in  dem  sich 
alle  unbefangene  Kuuatvcrständige  Weimar'«  ver- 
einigen. Dem.  ilenr.  Sontag  ist  sehr  hübsch,  hat 
schöne  Figur,  spielt  anständig,  artig  und  gewandt; 
ihre  Stimme  ist  angenehm,  ihre  Methode  der  neue- 
ren itaUänischen  Musik  höchst  angeinesseu,  aie  singt 
mit  grösster  Genauigkeit  und  bewunderuswerther 
Leichtigkeit,  und  gebraucht  die  halbe  Stimme,  so 
wie  alle  Auszierungen  des  Gesanges,  mit  einschmei- 
chelnder Grazie.  Alle  diese  Eigenschaften  zusam- 
men, deren  jede  einzelne  leicht  an, mancher  Sän- 
gerin in  böherm  Grade  gefunden  wird,  die  aber 
in  so  schöner  Vereinigung,  als  sie  Dem.  S.  besitzt, 
wobl  nur  äusserst  selten  einer  Künstlerin  zu  Gebote 
stehen,  machen  die  gefeyerte  Sängerin  zu  einer-  un- 
gemein lieblichen  Erscheinung,  und  es  ist  gar  nicht 
zu  verwuudcrn,  daas  sie,  zumal  wenn  man  auch  ihre 
Aaspruchlosigkeit  und  Liebenswürdigkeit  ausser  dem 
Theater  kennt,  zum  Enthusiasmus  hinreisst,  der 
dann  leicht  und  gern  übertreibt.  So  haben  wir  z.  B. 
es  nur  durch  solchen  Enthusiasmus  erklärbar  ge- 
funden ,  dass  Pariser  Blätter  die  Slinimo  der  Dem. 
S.  die  herrlichste  nannten,*  die  je  in  Frankreichs 
Hauptstadt  gehört  wordeu  acy.  Ob  die  ausgezeich- 
nete liebenswürdige  Künstlerin  auch  andere  Musik, 
als  die  von  Rossini  und  ähnliche,  z.  B.  die  Donna 
Anna  im  Don  Juan,  würdig  auszuführen  im  Stande 
sey ,  möchten  wir  freylich  nach  dem ,  was  uns  in 
der  einen  Vorstellung  von  ihrer  Stimme,  Methode 
und  ihrem  Vortrag  überhaupt  kund  ward,  bezwei- 
feln; da  sie  aber  die  eben  genannt«  Rohe  in  Paris 
wirklich  gegeben  hat  und,  wie  man  sagt,  mit  groa- 
aem  Glück,  so  wollen  wir  ihr  auch  gern  diese  VicU 
aeitigkeit  zutrauen,  die  allerdings  geeiguet  ist,  Dem. 
S.  wirklich  die  hohe  Stufe  ala  Künstlerin  zu  sichern, 
auf  die  sie  ihre  Verehrer  auch  ohne  solche  bedeu- 
tendere Konstkistungen  schon  längst  gestellt  haben. 

Später  hatten  wir  Hrn.  Blomenfeld  als  Gast, 
der  zweymal  in  der  JUtekm  Caialani  und  einmal 
in  den  Wienern  in  Berlin  fistulirte.  Man  sieht 
und  hört  so  etwas  einmal  mit  an,  und  damit  ist 
die  Sache  abgethan.  Diese  Ansicht  schien  auch 
die  dea  Pubhknm'a  zu  aeyn,  das  nur  tnaaaigen  Bey- 
fali  zollte.  Uebrigens  hätte  Hr.  B.  vielleicht  mehr 
gefallen,  wenn  er  nicht  durch  anhaltende  Unpäßlich- 
keit gestört  worden  wäre.  Sein  Spiel  ist  lobenawerth. 


Dem.  Zschaschler,  angeblich  1 1  Jahr  alt,  sang 
in  Zwiachenaktcn  Aenncbens  Arie  „Kommt  ein  schlan- 
ker Burach,"  Tancreds  berühmtes  „Di  tanü  palpiti" 
und  Agathens  Sceoe  und  Arie  „Wie  nahte  mir  der 
Schlummer."  Berücksichtiget  man,  wie  billig,  das 
zarte  Alter  der  kleinen  Sängerin,  ao  kann  man  ihre 
Leistungen  nur  loben.  Sie  sang  mit  ungewöhnlich 
atarker  und  reiner  Stimme,  sicher  und  genau,  ob- 
wohl in  etwas  langsamem  Tempo,  am  besten  das  dritte 
schwierigste  Gesangstück,  desaen  Ausführung  be- 
kanntlich grössere  Kraft  und  Auadauer  verlangt,  ala 
mau  bey  einem  Kinde  erwarten  kann.  Ob  das  liebe 
Mädchen  einst  eine  brave  Sängerin  wird,  läast  aich, 
ungeachtet  ihres  schönen  Talentes,  nicht  mit  Gewiss- 
heit vorhersagen,  da  es  wohl  hauptsächlich  von  Scho- 
nung und  gründlicher  Ausbildung  abhängt.  Jetzt 
scheint  das  arme  Kind  zuviel,  und  noch  dazu  sol- 
che Sachen  singen  zu  müssen,  die  über  ihre  Kräfte 
sind,  und  hat  wahrscheinlich  bisher  sich  noch  kei- 
nes Lehrers  erfreut,  der  mit  Vorsicht,  Kenntuisa 
uud  Geachtnack  ihr  Studium  leitete,  dä  aie  z.  B. 
in  der  Aussprache  zuweilen  fehlt,  da  und  dort  gern 
mit  Ausdruck  singeu  möchte,  diesen  aber  oft  nur 
üi  dem  leidigen  Anhalten  und  Eilen  sucht,  was,  dem 
Hünniel  aey'a  geklagt,  jetzt  ao  recht  cur  Mode  ge- 
hört. Wir  wünschen  dem  talentvollen  Mädchen 
Zeit  und  Gelegenheit  zu  Allem,  was  wahrhaft  zu 
ihrer  weitern  Kunstbilduug  bey  tragen  kann. 

Dio  fünf  Geschwister  Reiner-  aus  Tyrol,  vier 
Brüder  tuft  ihrer  Schwester,  sangen  an  drey  Aben- 
deu  in  Zwischenakten  Tyroler  Lieder  mit  Jodeln. 
Sie  aingeu  sehr  rein,  meist  dreystüusnig,  wo  nicht 
die  vierte  Stimme  jodelt,  uud  machen  überhaupt  ihre 
Sachen  recltt  Imbach,  ao  dass  man  sie  ein  oder 
zweymal  mit  Vergnügen  Irärt 

Von  Instrumentalisten  hörten  wir  in  Zwischen- 
akten den  ausgezeichneten  Violoncellisten  Jim.  Kam- 
metmusikus Knoop  von  Meiuingcn.  der  schon  frü- 
her hier  mit  grossem  Beyfall  spielte,  und  sich  auch 
diessinal  desselben  Beyfails  erfreute,  und  das  mit 
vollem  Rocht.  Hr.  Nehrlich,  Glarinettiat  bey  ei- 
nem Berliner  Regiment,  in  seinen  Knabenjahren 
Schüler  unseres  braven  Hof-  und  Stadtmusikus  Hrn. 
Aghte,  fam 

Von  den  im 

gliedern  des  Theaters  (für-  die  Oper)  ist  keins  ab- 
gegangen. Zwey  neue  sind  engagirt,  Hr.  Stromeier 
(der  älteste  Sohn  des  Obordirectors  Hrn.  Stromeicr) 
und  Dem.  Breul  von  Baireuth.  Hr.  Stromeier  trat 
als  Max  im  Freyachüu  auf,  den  er  mit  lobenswer- 
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Ausdruck  und  Gefühl  sang  und  recht  gut 
spielte.  Er  bewies  seine  Brauchbarkeit  für  die  ita- 
liänische  Oper  als  Don  Ottavio  im  Don  Giovanni 
und  genügte  auch  als  Tamino  in  der  Zauberflöte. 
Seine  guten  musikalischen  Kenntnisse  werden  ihn 
in  seinem  weitern  Gesangstudium  unterstützen,  und 
wir  hoffen  in  ihm  eisen  recht  braven  Tenoristen 
au  gewinnen.  Für  aein  Spiel  würde  es  ihm  gewiss 
sehr  nützlich  seyn,  wenn  er  sich  auch  im  Schau- 
spiel versuchte.  Dem.  Breul  trat  am  a6sten  und 
29.  December  aU  Pamina  in  der  Zauberflöte  auf. 
Sie  erfreute  sich  in  beyden  Vorstellungen,  beson- 
ders aber  in  der  zweyten,  in  der  sie  weniger  be- 
fangen war,  eines  sehr  ehrenvollen  Bey falls,  der 
in  diesem  Grade  nicht  leicht  einer  angehenden 
Sängerin  bey  ihrem  eisten  Auftreten  su  Theil 
wird.  Dem.  Breul  ist  noch  «ehr  jung  und  von 
angenehmem  Acussern.  Ihre  Stimme  ist  jugend- 
lich frisch  ond  sehr  kräftig,  doch  auch  des  sanf- 
testen Ausdrucks  fähig,  uud  hat  Metall  und  zu- 
reichende Fertigkeit.  Ihr  Spiel  und  ihr  Gelang 
zeigen  von  Nachdenken  und  Gefühl,  und  so  bedarf 
sie  nur  eines  ernsten  Studium's,  um  vielleicht  hl 
Zeit  schon  mit  Auszeichnung  genannt  su 
>  Wir  wünschen,  diees  recht  bald  thun  zu 
und  hoffen  es,  da  sie  das  Glück  hat,  den 
Unterricht  eines  trefflichen  Lehrers,  des  Chordirec- 
tors  Hrn.  A.  F.  HÜser,  zu  gemessen.  Wir  freuen 
uns,  zum  Lobe  der  Dem.  Breul  hinzusetzen  zu  kön- 
nen, dass  sie  auch  ausser  dem  Theater  sich  durch 
ihre  Bescheidenheit  und  durch  ihr  sittliches  Betra- 
gen überhaupt  allgemeine  Liebe  und  Achtung  er- 
wirbt Dem.  Hey  bischer,  bloss  Choristin,  sang 
di csj mal  die  erste  Dame.  Sie  besitzt  eine  sehr  klang- 
volle, angenehme,  und  starke  Stimme,  die  allerdings 
noch  weiterer  Ausbildung  bedarf,  dann  aber  auch 
gewiss  für  viele  grössere  Parüoen  geeignet  ist.  Ihr 
Spiel,  so  weit  sich  das  aus  der  in  dieser  Hinsicht 
beschränkten  Rolle  beurtheilen  lässt,  ist  recht  gut, 
und  ihre  Sicherheit  im  Gelange  zeigt,  dass  sie  mu- 
sikalische Keuntnies  besitze.  So  viel  wir  wissen, 
leitet  »ach  ihr  Studium  Hr.  Häser.  Die  kleine 
Rolle  der  Fapagena  hatte  Dem.  Kladzig,  erst  16 
Jahr  alt,  ebenfalls  im  Chor  und  bisher  nur  in  ei- 
nigen kleineren  Rollen  des  Schauspiels  beschäfligt. 
Sie  spielte  allerliebet  und  sang  mit  einer  zwar  et- 
was kleinen  und  dünnen,  «loch  angesehkneu  und  ziem- 
lich klangvollen,  äusseret  reinen  Stimme,  sicher  und 
gewandt*  !i 

In  den  vier  letzten  Monaden  de«  Jahre*  Wör- 
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Preyschüfz ,  Apotheker  und  Doctor  ,  Barbier  von 
Sevilla  z  Wey  mal,  Camilla ,  Heimliche  Heirath, 
Weisse  Dame  zweymal,  Hausgesinde,  Sieben  Mäd- 
chen in  Uniform  zweymal,  Wiener  in  Berlin, 
Falsche  Catalani  zweymal,  Bürger  in  Wien,  Sta- 
berl s  Reiseabentheuer  dreymat,  Macbeth.  Neu 
waren  für  Weimar  der  oben  besprochene  Barbier 
von  Sevilla,  die  falsche  Catalani,  über  die  nicht 
viel  zu  sagen  ist,  die  Wiener  in  Berlin,  eine  be- 
kannte ergötzliche  Posse,  und  die  berühmte  weisse 
Dame,  welche  zwar  gefiel,  doch  nicht  da*  unge- 
meine Glück  machte,  das  ihr  an  andern  Orten  zu 
Theil  wurde.  Das«  dagegen  bey  uns  Fidelio,  Eury- 
anthe,  Camilla,  Heimliche  Heirath,  die  auf  vielen 
Theatern  nicht  eben  oft  vorkommen,  sehr  gern  ge- 
hörte Opern  sind,  ist  kein  schlimme«  Zeichen.  Diese 
genannten  Opern  aber,  so  wie  Don  Giovanni,  Zau- 
berjlöte,  Titus,  Entführung  o.  a.  m.  werden  auch 
hier  mit  der  höchsten-  Sorgfalt  von  den  längst  als 
ausgezeichnet  anerkannten  Sängern,  Fr.  v.  Heygen- 
dorf, Mad.  Eberwein,  Hrn.  Stroroeier,  Hrn.  Möllke 
ausgeführt,  und  ihnen  stehen  für  die  untergeordne- 
ten Rollen  jüngere  «ehr  achtungswerthe  Mitglieder 
des  Theaters  zur  Seite.  . 

Durch  eine  bedeutende,  viel  Zeit  erfordernde 
Reparatur  der  Orgel  in  der  Haupt-  und  Stadtkir- 
che  unil  durch  Arbeiten  zur  Verschönening  der 
Kirche  selbst  waren  grössere  Musikaufführungen 
bi«  in  den  Herbst  nicht  möglich,  da  da«  Orgelchor 
in  der  Hof  kirche  allzu  eng  ist.  Doch  gab  Hr.  Mu- 
sikdirector  ßberwein,  was  möglich  war.  So  hörten 
wir  Ca n taten  von  Homilius  und  Zumsteeg,  die  Ju- 
belcantate  von  C.  Eberwein,  eine  neue  Cantate  zum- 
Reformationsfe«te,  gedichtet  von  Julius  Eberwein 
und  componirt  von  dessen  Vater  Max  Eberwein, 
Kapellmeister  in  Rudolstadt,  ein  Tc  Deum  von'  Jo- 
melli,  Psalm  111  von  Naumann,  Psalm  i46  von- 
Himmel  und  mehrere«  aus  Haydn's  Jahresteiten. 
Die  Ausführung  war  lobeuswerth  und  zeigte  von 
Umsicht  ufld  Eifer  de«  Directors. 

Oeffeutliche  Concerte  waren  nur  they.  Da« 
erste  gab  der  berühmte  Virtuos  auf  der  Mandoline, 
Hr.  Vimerceü.  Betrachtet  man  die  Aermljchkeit 
und  die  schwierige  Behandlung  de«  Instrumentes, 
so  mus»  man  über  Hrn.  V.'s  Leistungen  erstaunen, 
da  er  wirklich  das  Unglaubliche,  das  unmöglich 
Scheinende  leistet.  Viel  Anderes  ist  jeduch'  nicht 
zu  »agen,  es  müsste  denu  der  vergebliche  Wunsch 
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seyn,  Hr.  V.  halte  seinen  eisernen  Fleiss  auf  ein 
dankbareres  Instrument  verwandt.  Mad.  Vimer- 
cati  hatte  zwey  Arien  zu  singen  versprochen,  da 
sie  aber  plötzlich  sehr  unwohl  ward,  so  sang  sie 
nur  eine,  über  deren  Vortrag  wir  uns  wegen  der 
körperlichen  Schwache  der  Sängerin  jedes  Urtheil» 
enthalten.  —  Das  zweyte  Concert  gab  Hr.  Hauk 
aua  Breslau,  Schüler  des  Hrn.  Kapellmeisters  Hum- 
mel. Er  spielte  seines  Lehrers  neuestes  Concert  in 
Edur  und  ein  eignes  Rondo;  auch  mit  den  Herren 
Kapellmeister  Hummel,  Prof.  Töpfer  und  Haupt- 
mann Weiland  eine  Ouvertüre  von  Hummel  für 
acht  Hände  auf  zwey  Pianofortcs.  Die  Gewandt- 
heit und  Leichtigkeit,  mit  welcher  Hr.  Hauk,  noch 
Jüngling,  alle  Schwierigkeiten  überwindet  und  der 
geschmack-  und  gefühlvolle  Vortrag  solcher  Stellen, 
die  überhaupt  Ausdruck  zulassen,  aichern  ihm  schon 
jetzt  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Klavierspie- 
lern, und  bey  dem  Eifer,  mit  dem  er  seines  grossen 
Lehrers  Unterricht  auch  in  der  Compositum  benutzt 
hat,  wie  das  von  ihm  gesetzte  Rondo  beweisst,  das 
ganz  in  Hümmels  trefflicher  solider  Art  gearbeitet 
ist,  wird  Hr.  Hauk  bald  sich  einen  ausgezeichne- 
ten Namen  als  Virtuos  auf  dem  Pianoforte  und  als 
Componist  für  sein  Instrument  erringen.  Wir  glau- 
ben diess  hoffen  zu  dürfen ,  da  wir  öfter  Gelegen- 
heit hatten,  Hrn.  H.  in  Privatzirkeln  zu  hören,  wo 
uns  ein  noch  jüngerer  Schüler  Hümmels,  Hr.  Hil- 
ler aua . Frankfurt  am  Main,  zu  ähnlichen  Erwar- 
tungen berechtigte.  —  Ein  drittes  Concert  veran- 
staltete der  köuigl.  sächs.  Kammerniusicus  Hr.  Ho- 
rak,  der  ein  Concertino  für  die  Viola ,  Variationen 
und  mit  Hrn.  Hiller  concertirende  Variationen  für 
Viola  und  Pianoforte  spielte.  Er  erwarb  sich 
durch  seinen  geschmackvollen  Vortrag  und  braves 
aolidea  Spiel  deu  Bey  fall  aller  Kenner.  Die  Con- 
certe  der  Herren  Hauk  und  Horak  wurden  durch 
die  Grossherzogl.  Kapelle,  Mad.  Eberwein,  Dem. 
Schmidt  und  Hrn.  Moltke  unterstützt,  welche  mehre 
Stücke  mit  verdientem  Beyfalle  vortrugen. 

Ausser  den  kleineren  Concerten  bey  Hofe,  in 
denen  bloss  Quartettmusik  ist,  zuweilen  L  K.  H. 
die  Frau  Grossfürstin  Elbgrossherzogin,  gewöhn- 
lich aber  Hr.  Uofkapellmeiater  Hummel  spielt 
und  die  bey  den  Kammersänger  Hr.  Oberdirector 
Stroroeier  und  Hr.  Moltke  singen,  war  nur  <•  i  n  gros- 
se» Concert,  dem  auf  der  geräumigen  Galler ie  des 
grossen  Saales  auch  Nichthoflähigc  beywohneu  konn- 
te». Es  fand  am  ersten  Weihnachtatage  Statt,  nach 
der  feyerlichen  Verlobung  Sr.  K.  H.  des  Prinzen 
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Karl  von  Preussen  mit  der  Prinzessin  Marie  von 
S.  W.  Die  Herren  Stromeier  und  Moltke  san- 
gen trefflich,  wie  immer,  zwey  Duetten;  Cheru- 
bini'a  Ouvertüre  zu  Aiiacreon  und  ein  erster  Sym- 
phonieaatz  von  Mozart  leiteten  die  beyden  Theüe 
dea  ConcerU  ein,  und  Hr.  Kapellmeister  Hummel 
spielte  mit  gewohnter  Vollendung  aein  Concert  in 
Edur  und  Beethoven'a  herrliche  Phantasie  mit  Chor. 

Am  4.  August  starb  nach  kurzem  Kranken- 
lager der  Musikdirector  Riemann ,  betrauert  von  Al- 
len, die  ihn  näher  kannten.  Er  hatte  mehre  Jahre 
seiner  Jugend  bey  dem  Stadtmusikus  als  Lehrhag 
uud  Gehülfe  verlebt  und  aich  ao  dieKenntnisa  der 
gebräuchlichen  Inatrumente  erworben,  die  ihm  spä- 
ter selir  gut  zu  Statten  kam.  In  die  GrossherzogL 
Kapelle  trat  er  als  erster  Oboist  ein  und  war  frü- 
her auf  seinem  Instrument  ausgezeichnet  brav.  Mit 
der  Zeit  kam  er  zur  ersten  Violine,  studirte  Kla- 
vierspiel und  ward  Correpetitor  und  Muaikdirector. 
Er  war  äusserst  pünktlich  und  genau  in  seinem 
Amte  und  als  umsichtiger  und  gewandter  Dirigent 
sehr  achtungswerth.  Da  der  zweyte  Muaikdirec- 
tor Hr.  Unrein  nach  vieljährigen  treuen  Diensten 
wahrscheinlich  bald  in  Ruhestand  versetzt  wird,  so 
sind  die  beyden  Kammermusiker  Hr.  C.  Götze  Qafrj 
Hr.  C.  Eberwein,  beyde  als  Violinapieier  und  als 
Componisten  rühmlichst  bekannt,  von  Sr.  K.  H  dem 
Grossherzoge  zu  Musikdirectoren  ernannt  worden. 
Correpetitor  ist  jetzt  Hr.  Muaikdirector  C.  Götze. 

Von  neuen  Opern  werden  jetzt,  wie  es  heiast, 
der  Sclmee,  die  bezauberte  Rose  und  Oberon  vor- 
bereitet. 


IVien.  Mutiialitches  Tagebuch  vom  Monat 
December.  Am  isten,  im  Kärnthnerthor- 
Thcater:  Der  Klausner  auf  dem  wüsten  Berge, 
romantische  Oper  in  drey  Aufzügen,  nach  dem 
Französischen :  le  Solitaire,  mit  Musik  von  Carafa. 
Wiewohl  ursprünglich  für  Paria  auf  französische 
Worte  componirt,  doch  durchaus  im  moderneu  ita- 
lienischen Style  gehalten,  und  dem  Idom  Roaaini 
huldigend.  Einige  hübsche,  freundliche  Gedanken, 
welche  aber  fremdes  Eigenthum  sind;  im  Durch- 
schnitt gäuzliche  Charakterlosigkeit  und  Flachheit} 
mitunter  wenigstens  ein  sichtbares  Bemühen,  cor- . 
recter  zu  achreiben,  als  aein  Vorbild  ea  der  Mühe 
Werth  halt.  Daa  Textbuch  le  Solitaire  von  Dar- 
lincourt  und  Planard,  ist  ein  Compendium  verbrauch- 
ter Situationen,  und  behandelt  dea  langen  und  brei- 
ten das  alte  Thema:  Liebe  und  Grausamkeit.  Der 
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Klausner  ist  ein  verkappter  Fönt;  »ein  Gegner  und 
Nebenbuhler  ein  tyrannischer  Ritter,  dessen  Liebes- 
bewerbung  die  sittsame  Braut  nach  Gebühr  stand- 
haft zurückweiset,  uud  so  geschickt  die  Karten  zu 
mischen  versteht,  dass  zuletzt,  treu  dem  Gesetze  der 
poetischen  Gerechtigkeit,  das  Laster  unterliegt,  und 
die  Tugend  triumphirt.  Die  Aufführung  des  in  je- 
der Beziehung  mittelmässigen  Werkes  geschah  mit 
besonderm  Fleisse;  nur  diesem  und  dem  eminen- 
ten Verdienste  der  Dem.  Schechner  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  die  Vorstellung  ohne  Zeichen  des  Miss- 
fallens endigte.  Ein  Novize,  Hr.  Hoffmann,  debu- 
tirte  in  der  ersten  Tenorpartie;  seine  Stimme  ist  wohl- 
klingend, doch  von  beschränktem  Umfange,  und  nur 
kräftig  in  der  eigentlichen  Baryton-Lage;  seine  zahl- 
reich versammelten  Freunde  wurden  gewaltig  laut. 
Zu  viel  ist  ungesund.  Das  episodisch  in  die  Hand- 
lung verwebte,  vom  Dichter  und  Componisten  mit 
Vorliebe  ausgestattete  Pächter-Ehepaar  würde  von 
Hrn.  Cramolini  und  Dem.  Heckermann  vortrefllich 
dargestellt  und  gab  der  langweilig  sich  fortschlep- 
penden Haupt-  und  Staats-Aclion  wenigstens  einige 
frischer  colorirte  Momente.  Langes  Leben  wird  das 
kränkelnde  Pflänzchen  nicht  haben. 

Im  Saale  des  Musikverc ins:  Dritto Abend- 
unterhaltung, enthaltend  unter  anderen  Stücken: 
Grande  Polonaise  brillante  für  das  Pianoforte,  von 
Carl  Czerny,  ausgezeichnet  brav  vorgetragen  von 
Fräulein  Oster;  Grnnd  Potpourri  concertant  pour 
deux  Pianos,  a  sixmains,  gespielt  mit  den  Fräu- 
lein Oster  und  Magoi  von  dem  Verfasser  Hrn. 
Carl  Czerny.  Die  interessante  Composition  sowohl, 
als  die  unverbesserliche  Ausführuug  fanden  gerech- 
ten Beyfall. 

Am  aten,  im  Josephstad  tcr-Theater : 
Die  »chwarse  Frau,  parodirende  Posse  mit  Gesang 
und  Tanz,  von  Meisl;  in  Musik  gesetzt  von  dem 
Sänger  Hrn.  Adolph  Müller.  Das  allgemein  beliebte 
Original  hat  hier  ein  nicht  zu  verwerfendes  Gegen- 
stück erhalten;  als  eine  niedrig -komische  Local- 
Farsc  ist  es  nicht  ohne  Werth.  Dem  niedlichen 
Tonsatze  verdankt  es  vorzugsweise  die  freundliche 
Aufnahme,  und  die  glücklich  erfasstc  Idee,  die  Haupt- 
motive aus  Boieldieu's  Oper  scherzhaft  eingekleidet 
zu  übertragen,  ins  Burleske  zu  travestiren,  ohne 
das  Urbild  durch  Plattitüdcn  zu  entwürdigen,  konnte 
kaum  erfolgreicher  realisirt  werden.  Dem.  Vio  und 
Mad.  Kneisel  sangen  ihre  Partieen  ungemein  artig, 
■o  wie  das  Licitations-Finale  die  hinein  gelegte  dra- 
stische Wirkung  nie  verfehlen  wird. 


Am  3ten,  im  Localedes  Musikvereins: 
Sechstes  Abonnement- Quartett  dos  Hrn.  Schup- 
panzigh,  worin  leider  das  herrliche  Doppel-Quartett 
von  Spohr  recht  eigentlich  umgeworfen  wurde, 
so  dass  eine  Verbesserung  der  eingerissenen  Irrun- 
gen unmöglich  wurde. 

Im  Kärnthnerthor-Thea ter ,  vor  einem 
Ballet:  Concert  der  Gebrüder  Lewy,  eröffnet  mit 
einer  Ouvertüre  von  Schubert,  die  zwar  gut  the- 
matisch geführt  ist,  aber  im  Ganzen  kalt  lässt.  Ein 
Concertino  für  zwey  Waldhörner,  von  Riotte,  und 
Variationen  für  zwey  Hörner,  von  Leidesdorf,  wur- 
den von  dem  kunstreichen  Brüderpaare  zart  und  schön 
vorgetragen;  die  Compositioncn  würden  bey  weniger 
Schwierigkeiten  noch  mehr  Eingang  gefunden  haben. 

Am  8len,  im  landständischen  SaaJe: 
Concert  drr  Dem.  Eugenie  Sessi.  Eugenieos  Mut- 
ter war  die  unvergessliche  Imperatrice,  vielleicht 
die  erste  dramatische  Sängerin  aller  Zeiten.  In  ihre 
Fusstapfen  tritt  die  Tochter  nicht.  Eine  gute  Schule 
ist  allerdings  vorhanden,  aber  die  Natur  zeichnet 
unerbittlich  die  Gränzlinien ;  wenn  nicht  alle  Sym- 
ptome trügen,  so  laborirt  die  Aermste  an  einem  hek- 
tischen Uebel,  und  schon  der  Anblick  einer  kaum 
erblühten  und  wieder  hinwelkenden  Blume  muss  um 
so  mehr  das  schmerzliche  Gefühl  des  Mitleids  er- 
regen, wenn  man  bey  solch  kränkelnder  Constitu- 
tion die  Anstrengung  abmisst,  welche  der  Vortrag 
von  füuf  überreich  figurirten  Gesangstücken  in  dem 
gedrängten  Zeiträume  von  anderthalb  Stunden  er- 
heischt. „Alles  mit  Maass  und  Ziel",  ist  ein  fei- 
nes Wahrwort,  und  mag  auch  auf  das  Uebermaass 
von  Variationen  iu  diesem  Concerte  augewendet 
werden,  deren  nicht  weniger  als  viererley  vorka- 
men.   Der  Saal  war  sehr  leer. 

Im  k.  k.  kleinen  Redouten-Saale:  Mu- 
sikalische Akademie  der  Gebrüder  Wehle,  vor  ih- 
rer Abreise  nach  Kopenhagen.  Moritz  Wehle  spielte 
das  Spohr'sche  Violin  -  Concert  in  Emoll  und  eine 
Polonaise  von  Mayseder  ausgezeichnet  brav;  wie 
er  sich  seit  Jahr  und  Tag  vervollkommnet  hat,  ge- 
währt er  schöne  Hoffnung  für  die  Zukunft.  Nicht 
minder  ehrenden  Beyfall  errang  sein  jüngerer  Bru- 
der Leopold  in  Flöten-Variationen  von  Drouet. 
Der  Saal  war  sehr  voll. 

Im  Saale  des  Musikvereins:  VierteAbend- 
unterhaltung,  welche  unter  anderen  Stücken  una 
zu  Gehör  brachte:  ein  neues  fleissig  gearbeitetes 
Quartett  von  Wassermann,  trefflich  vorgetragen 
von  den  Herren  Hclmesberger ,  Kowy,  Kunz  und 
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Wenzel ;  Concert  von  Moscheies,  in  E  dur,  gespielt 
von  Fräulein  Fürth:  ein  schönes  Talent,  das  bey 
sorgfältiger  Pflege  der  nicht ,  kleinen  Zahl  unserer 
ausgezeichneten  Pianistinneu  sich  anzureihen  ver- 
spricht; Liebe,  Gedicht  von  Müchler,  in  Musik  ge- 
von  Worzischeck,  und  gesungen  von  Hrn. 
Phantasie  für  die  Physhamionica ,  vor- 
getragen von  Hrn.  Likl.  Beyde  Sätze  sprachen  all- 
gemein an  und  mussten  auf  Verlangen  wiederholt 
werden. 

Am  loten,  im  k.  k.  grossen  Redouten- 
Saale:  Zweytes  Gesellschafts-Concert,  eröffnet  mit 
Beethovens  siebenter  Symphonie,  Adur,  welche 
sehr  präcis  zusammenging.  Eine  neue  Ouvertüre 
von  Carl  Czerny  wurde  gegeben.  Der  Verfasser 
ist  gegenwärtig  en  vogue  als  Clavier-Componist,  und 
wahrlich  nicht  mit  Unrecht.  Hier  hat  er  jedoch 
seine  Selbstständigkeit  verleugnet,  und  in  Beethovens 
Styl  zu  dichten  sich  bemüht;  in  wie  fern  solches 
gelang,  oder  auch  nur  gelingeu  konnte,  wird  ihn 
wohl  der  Erfolg  gelehrt  haben.  Der  vierstimmige 
Satz  setzt  eine  tiefere,  auf  Erfahrung  gegründete 
Kenntniss  des  Instrumcntal-Effcctes  voraus. 

Im  Saale  des  Musikvereins:  Siebentes 
Abonnement-Quartett  des  Hrn.  Schuppanzigh.  Dies- 
mal wurde  alles  ganz  vortrefflich  gegeben,  und  so 
die  Scharte  von  jüngsthin  wieder  ausgewetzt. 
(Der  Uctchlui«  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Grande  Sonate  agreable  pour  le  Pianoforte,  com- 
posee  et  dtdite  ä  Monsieur  Guill.  Heinriehs- 
hofen ,  par  G.  Schuber th.  Oeuv.  3.  Mayencc, 
chez  les  fiU  de  B.  Schott.    (Pr.  16  Gr.) 

Der  Titelt  grande  Sonate  agreable  scheint 
allerdings  etwas  Bedeutendes  zu  versprechen,  und 
mit  solchen  Hoffnungen  gingen  wir  denn  auch 
an  vorliegende  Souate ;  allein  bald  mussten  wir 
uns  überzeugen,  dass  dieses  Bey  wort,  wenn  auch 
nicht  geradezu  ein  Druckfehler,  doch  wenigstens 
für  diese  Sonate  durchaus  unpassend  ist;  denn  sie 
ist  weder  grande  in  ihrer  Erfindung  noch  in  ih- 
rer Ausführung,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Satze. 
Die  Ideen  sind  alltäglich  und  gemein,  die  Har- 
monie höchst  dürftig  uud  steif,  und  an  kunstge- 
mässc  Durchführung  eines  Satzes   ist  durchaus 


nicht  zu  denken.  Man  darf  nur  die  erste  Seite, 
welche  in  einem  Andanlino  (C  die  Einleitung 
enthält,  durchspielen,,  und  man  hat  schon  voll- 
kommenen Beweiss  für  unser  Urtheil.  Wie  dürf- 
tig ist  nicht  z.B.  die  Harmonie  in  Tact  8  —  11? 
wozu  denn  diess  immerwährende  Zurückfallen  in 
den  $  Accord?  Konnte  nicht,  um  wenigstens  ei- 
nige Abwechselung  zu  geben,  in  Tact  10  der  f  Ac- 


cord  im  Bass  so  eintreten: 


m 


Dergleichen  giebt  es  mehre  Stellen,  wo  sich  die 
Harmonie  sehr  leicht  auf  andere  und  bessere  Weise 
behandeln  Hesse.  Wie  alltäglich  die  Ideen  sind, 
giebt  Seite  1.  Beweise;  oder  man  gehe  eine  Seite 
weiter,  z.  B.  Tact  9  — 12.  Wenn  nur  wenig- 
stens dergleichen  Melodieen  durch  kunslmässige 
Verwebungen  und  Durchfuhrungen  interessanter 
gemacht  würden;  aber  davon  ist  in  der  ganzen 
Sonate  nichts  zu  finden.  Auch  Octavenfortachrei- 
tungen  kommen  vor,  wie  «.  B.  S.  1.  Z.  2.  T.  4. — 
ö.  9.  T,  9.  v.  u.  —  S.  1  o.  Z.  3.  T.  5 ;  in  allen  drey 
Stellen  geschehen  sie  in  den  äusseren  Stimmen.  In 
den  Mittelstiramen  finden  sie  sich  noch  viel  häu- 
figer; wir  wollen  sie  indess  nicht  namhaft  machen, 
da  mau  hierin,  bey  Claviercomposilionen  wenigstens, 
nicht  zu  streng  seyn  darf;  aber  bey  so  höchst  ein- 
facher Harmonie  wäre  es  doch  wohl  leicht  mög- 
lich, Octaven-Fortschreitungeu,  wie  die  angeführ- 
ten, zu  vermeiden.  Wollte  man  nun  an  diese 
Souate,  was  zu  thun  man  eigentlich  bey  jedem, 
besonders  öffentlich  erscheinenden  Kunstproducte 
berechtigt  ist,  noch  höhere  Anforderungen  machen, 
so  würde  man  sich  auf  jede  Weise  noch  weniger 
befriedigt  finden.  —  Wir  mussten  diess  ohne  Rück- 
halt sagen,  und  haben  es  gethan,  nicht,  um  Hrn. 
S.  zurückzuschrecken,  sondern,  um  ihn  auf  dem 
jetzt  betreteneu  Wege  ein  wenig  aufzuhalten  uud 
zu  bewegen,  wo  möglich  einen  andern  einzuschla- 
gen. Ein  unverholenes  Urtheil  ist  man  jedem 
angehenden  Componisten  (und  diess  scheint  Hrn. 
Seh.  doch  noch  zu  seyn)  doppelt  schuldig.  Möge 
er  das  unsrige  nicht  anders  deuten,  als  wir  es 
meynen.  Es  ist  allerdings  keine  leichte  Sache, 
bey  der  jetzt  grossen  Anzahl  wirklich  guter  Cla- 
viercompositionen  öffentlich  mit  eigenen  Produ- 
cten  aufzutreten;  eben  desswegen  halte  man  sie 
zurück,  wenn  man  nicht,  entweder  durch  sich 
selbst,  oder,  was  wohl  noch  sicherer  ist,  durch 
das  Urtheil  Kunstverständiger,  fest  überzeugt  seyn 
kann,  dass  sie  neben  so  vielem  vorzüglichen  die 
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Probe  halte»,  und  hiito  «ich  vor  der  Öffentlich- 
keit, wo  freylich  die  Kunst  volle«  Recht  hat, 
ihre  Anforderungen  geltend  zu  macheu. 


Polonaise  fiir  das  Pianoforle  ut  vier  Händen,  von 
Aug.  Ferdin.  Haestr.  3  äste«  Werk.  Hannover, 
bey  Bachniann.    (Pr.  i6  Gr.) 

Eine  kurze,  ernste,  harmonisch  gut  fortge- 
führte Einleitung;  die  Polonaise  selbst  vierzehn 
Seiten  lang.  Die  Melodiccn  iiiessen  leicht  und 
natürlich  hin;  ohne  in  der  Erfindung  eben  neu 
zu  seyn,  lasten  sie  sich  doch  angenehm  hören. 
Die  Harmonie  ist  anständig  und  nicht  zu  tadeln. 
Für  die  Spieler  ist  die  Ausführung  ziemlich  leicht, 
besonders  für  den  zweyten.  Das  Ganze  wird 
Freunde  und  Freundinnen  finden,  die  sich  damit 
gern  üben  und  unterhalten.  Der  Stich  ist  «ehr 
deutlich  und  gut. 


Nekrolog. 


Christian  (Johann  Philipp)  ScJutls. 

Leipzig  hat  in  diesen  Tagen  an  dem  Manne, 
den  die  UeberschriA  nennt,  einen  seiner  achtungs- 
würdigsten und  geachtetsten  Musiker  durch  den  Tod 
verloren:  es  wird  sein  Andenken  um  so  mehr  in 
Ehren  zu  halten  haben,  da  er  lebenslang  sein  Talent, 
seine  Geschicklichkeit  und  seinen  Fleiss  fast  aus- 
schliesslich dieser  Stadt  widmete,  und,  obschon  er 
das  vermocht  hatte,  wenig  oder  gar  nicht  darauf 
ausging,  auch  ausserhalb  derselben  Ruf  und  Beyfall 
zu  erlangen. 

Der  Gang  seine«  Lebens  war  der  einfachste, 
und  lässt  sich  mit  wenigen  Zeilen  angoben.  Sch.  war 
zu  Langensalza  in  Thüringen  1775  geboren,  und 
zog  als  zehnjähriger  Knabe  mit  seinen  Aeltern  nach 
Leipzig.  Hier  besuchte  er  die  Tboma«schule  bis  in 
sein  neunzehnte«  Jahr.  Da  fand  er  Gelegenheit  und 
Aufforderung  genug  zu  gründlicher  Erlernung  der 
Schulwissenschaften  und  auch  der  Musik,  besonders 
de«  Gesanges.  Er  ward  ein  ausgezeichneter  Sänger. 
Naturaulngc  und  Neigung  führten  ihn,  als  er  die 
Universität  bezogen,  bald  zu  dem  EuUclüuss,  sich 
ganz,  aber  auch  ernstlich  der  Musik  zu  widmen. 
Sehicht  wurde  dabey  sein  Lehrer  und  Führer.  Bald 


worde  anch  Er  Lehrer  und  Führer  jugendlicher 
Talente,  besonders  was  den  Gesang  betraf;  und  nicht 
wenige  der  vorzüglichsten  Säuger  und  Sängerinnen 
unter. unsern  ausgebildelsten  Dilettanten  sind  seine 
Schüler  und  Schülerinnen.  Diesem  Geschäfte  blieb 
er  mit  Lust  und  Liebe,  Ernst  und  Eifer  treu,  bis 
an  sein  Ende. —  Seit  1800  war  er  Musikdircctor 
der  Seconda'«chen  Schauspieler-Gesellschart  und  blieb 
es,  bis  da«  eichende  Stadt-Theater  errichtet  und  jene 
Gesellschaft  zum  königl.  Hof-Schauspiel  in  Dresden 
erhoben  wurde.  Für  sie  schrieb  er,  was  er  über- 
haupt dem  Theater  widmete,  und  was  stets  mit  ver- 
dientem Beyfall  aufgenommen,  auch  zum  Thcil,  mit 
oder  ohne  seinen  Willen,  auf  verschiedene  andere 
Bühnen  verpflanzt  wurde.  Seit  1 8 1 0  war  er  Musik- 
dircctor de«  wöchentlichen  ConcerU  und  der  Sing- 
akademie; zweyer  Institute,  deren  grosser  Werth 
überall  anerkannt  ist,  um  welche  wir  oft  von  Frem- 
den beneidet  werden,  und  denen  mit  allen  seinen 
Kräften  zu  nützen,  Sch.«  Freude  und  eifrige«  Be- 
streben war.  Jene  private  und  diese  öffentliche 
Thäligkeit  füllte  sein  ganzes  Leben  aus.  Er  büeb 
unverheirathet  und  verpflegte  seine  Mutter  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  bis  an  ihren  Tod,  Al- 
les Vergnügen,  ausser  in  seiner  Thäligkeit,  im  Ge- 
nüsse seiner  Kunst,  und  im  Kreise  musikalischer 
Freunde,  vermied  er.  Seit  Jahr  und  Tag  empfand 
er  ein  verborgenes  Brustübel,  doch  mehr  als  Be- 
schwerde, denn  als  Krankheit;  lies«  «ich  dadurch 
in  «einem  Berufe  nicht  stören :  bi«  es  einige  Wochen 
vor  seinem  Tode  schnell,  und  nun  unaufhaltbar 
durch  befreundete  Aerzte  und  sorgfällige  Pflege, 
überhandnahm  und  ihn  im  vierundfuufzigsten  Lebens- 
jahre einem  —  allen  seinen  Freunden,  nicht  ihm  — 
unerwarteten  Ende  zuführte.  In  dieses  fügte  er  sich, 
besonnen  bis  zur  letzten  Stunde,  mit  Fassung  und 
Goltergebenlieit.  Wie  werth  man  ihn  gehalten, 
zeigte  sich  auch  bey  seiner  Beerdigung,  wo  ein  Kreis 
vorzüglich  angesehener,  und  auch  der  Tonkunst 
befreundeter  Männer  ihm  eine  Todtcnfeyer,  ohne 
alles  Geräusch  und  Aufsehen,  aber  mit  einer  Würde 
und  Theilnahme  veranstaltet  halte,  wie  sie  nie  durch 
bloss  glänzende  äussere  Verhältnisse,  nur  durch  walire 
Achtung  und  Freundschaft  zu  Stande  gebracht  wer- 
den kann. 

Als  Künstler  hat  Sch.  zwar  nicht  Aufsehen 
gemacht,  noch  in  den  Gang  der  Cullur  der  Musik 
überhaupt  bemerkbar  eingegriffen:  aber  am  Orte 
hat  er  sehr  genützt  und  Vielen  Freude  gemacht. 
Seine«  offenbaren  Verdienste«  als  Gesanglehrer  ha- 


103 


1827.   Februar.   No.  6. 


104 


ben  wir  schon  gedacht;  »einer  Pünktlichkeit  und 
gewissenhaften  Berufstreuc  als  Musikdirector  gleich«- 
falls.  Hat  er  als  Componist  für  die  Kirche  oder  das 
Theater  nur  Gelegenheitsstücke  von  nicht  grossem 
Umfange  geliefert:  so  lag  das  weniger  an  seinen 
Fähigkeiten  und  Neigungen,  als  an  seinen  äusseren 
.Verhältnissen,  die  ihm  zu  grösseren  nicht  Müsse, 
ja  nicht  einmal  Zeit  verstatteten.  Was  er  aber  in 
den  angeführten  Fächern  geliefert  hat,  das  ist  gut, 
vollkommen  zweckgeraäss  und  durchaus  achtbar. 
Hierin  werden  wir  von  Keinem  Widerspruch  er- 
fahren, der  auch  nur  das  Wenige  kennt,  was  ge- 
druckt ist;  wie  sein  Salfum  fac  regem,  zum  Ju- 
biläum unsers  Königs,  spine  Musik  zu  Schülers  J<  - 
luinna  von  Orleans,  seine  Ouvertüre  zu  Klingemanus 
laust,  seine  theatralischen  Märsche  u.  dgl.  Andere, 
nicht  gedruckte,  dürften  aber  noch  höher  zu  stellen 
seynj  wie,  die  cdcln,  würdevollen  Chore  zu  Sey- 
frieds  Nadir  Andda,  Doch  war  sein  eigentliches 
Feld  das  Lied,  und  zwar  das  vierstimmige,  öfter 
ohne,  als  mit  Begleitung.  Richtige  und  lebendige 
Auffassung  der  Gedichte,  schöne,  sogleich  anspre- 
chende Melodieen,  und  ein  reiner,  natürlicher  Fluss 
aller  Stimmen,  wie  er  einem  Schüler  Schicht«  ge- 
ziemte, zeichnen  seine  Lieder  fast  sämmtlich  aus; 
und  er  hat  ihrer  viele  geschrieben.  Einige  Samtu- 
'  lungen  sind  gedruckt:  keine  Gesellschaft,  die  sich 
"  mit  ihnen  befreundet  hat,  wird  dann  sie  missen  wob- 
len;  jede  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu  ihpen  zurück- 
kehren. 

Als  Mensch  war  er  ein  grundredlicher,  zuver- 
lässiger, gewissenhafter  Mann;  bereit  und  eifrig  für 
alles  Gute,  das  ihm  einleuchtete:  widerstrebend  mit 
Heftigkeit  bis  zum  Uebermaass  jedem  Niedrigen  und 
Schlechten,  das  ihm  aufstiess.  Durch  letztere  Eigen- 
heit vergällt  tc  er  sich  sogar  oftmals  das  Innere  und 
erschwerte  sich  das  Leben.  Ansprüche  —  wenig- 
stens seit  reiferen  Mannesjahren  —  machte  er  gar 
nicht:  man  hatte  vielmehr,  sagte  man  ihm  etwas 
Freundliches  über  seine  Leistungen,  Noth  genug, 
ihn  zu  überzeugen,  dass  man  es  wirklich  so  meine. 
In  Erfüllung  gegebenen  Worts,  in  Beobachtung  über- 
nommener Verbindlichkeiten  irgend  einer  Art,  in 
Berufstreue,  in  Ordnung  und  gesammter  Führung 


des  Lebens,  verfuhr  er  mit  einer  Pünktlichkeit,  die 
bis  in  das  Kleinste  ging,  keine  Aufopferung  schcuclc, 
und  ihm,  wenn  es  nun,  durch  Schuld  Anderer,  doch 
zuweilen  nicht  so  kam,  wie  es  sollte,  auf  geraume 
Zeit  wahrhaft  am  Herzen  nagle.  So  liess  in  den 
letzten  Jahren  auch  sein  Treffliches  und  Rühmens- 
würdiges . —  so  liess  selbst  die  unverstellte  Anerken- 
nung desselben,  ihn  selten  innerlich  ganz  beruhigt 
und  wahrhaft  froh  seyn :  diess,  was  wir  gewiss  nicht 
lieblos  mit  unbedingter  Aufrichtigkeit  aussprechen, 
möge  beytragen,  die  Seinigen  über  ihren  unerwar- 
teten Verlust  zu  trösten,  und  Alls,  die  ihn  näher 
gekannt,  zu  der  Ansicht  vereinigen,  dass  ein  hohes 
Alter  Schulzens  zwar  ihnen,  nicht  aber  ihm  zu  wün- 
schen gewesen  sey,  und  dass,  mit  dem  frommen 
Bauersmannc  zu  sprechen,  der  liebe  Gott,  wie  ül>er- 
all,  so  auch  hier,  Recht  behalte. 

Rochlitz. 


Die  musikalische  Beylage  No.  i. 

enthält  die  schöne  Episode  in  der  Grablegung  bey 
Klopstock  (im  Messias),  wo,  ungesehen  von  sterb- 
lichen Augen,  die  Mutter  des  Menschengeschlechts 
herabsteigt,  dem  Leichnam  za  huldigen — •  von  den» 
geehrten  Neukomm  so  in  Musik  gesetzt,  dass  ein  Com- 
meutar  und  eiue  Empfehlung  gleich  überflüssig  wären. 

Da*  Stück  ist  genommen  aus  des  trefflichen  Mei- 
sters vor  kurzem  vollendetem  und  nun ,  in  Partitur 
und  im  Klavierausznge,  bey  Breitkopf  und  Härtel 
erscheinenden  Oratorium:  Christi  Grablegung,  aus 
Klopstocks  Messias  vom  Componisten  selbst  zusam- 
mengestellt, der  auch  den  Auszug  seihst  eingerich- 
tet hat.  Das  Werk  ist  von  solcher  Würde  und 
solcher  Zartheit,  dass  davon  genug  die  Rede  wer- 
den wird;  darum  können  wir  uns  begnügen,  hier 
nur  im  Allgemeinsten  darauf  aufmerksam  gemacht 


d.  Red. 


(Hiersu  die  mui  i  kali  ich»  Beylage  No.  I.) 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantworÜklikeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  I4,en  Februar. 


N?.  7.. 


1827. 


Nachrichten. 


Leipzig,  vom  i4.  Decemler  bis  zum  an.  Januar. 
Wir  haben  in  diesem  kurzen  Zeiträume  in  Kirchen, 
Concertsälen  und  im  Theater  so  viel  Schönes  und 
manches  Merkwürdige  und  Neue  gehört,  dass  wir 
keinen  langern  Ausland  nehmen,  von  dem  Wichtig- 
sten kurzen  Bericht  zu  ertheilen.    Von  Symphonieen, 
für  welche  unser  Publikum  eine  eben  so  lebhafte 
Theilnabmc  zeigt,  als  unser  Oichestcr  durch  einen 
grösstentheils  meisterhaften  Vortrag  derselben,  hör- 
ten wir  zwey  von  Beethoven,  und  zwar  die  gross- 
artigsten dieses  Meisters,  nämlich  No.  7,  A  dur,  und 
No.  5,  Cmoll.    Beyde  wurden  so  ausserordentlich 
gut,  mit  einer  so  innigen  Lebhaftigkeit  und  einem 
Alle  durchglühenden  Feuer  gespielt,  dass  eine  all- 
gemeine Begeisterung  alle  Hörer  ergriff.   Wir  glau- 
ben nicht,  dass  sie  jemals  bosser  vorgetragen  wor- 
den sind;  die  aus  Cmoll,  wo  möglich,  noch  geist- 
voller als  die  erste.   Auch  Haydn's  militärische  Sym- 
phonie, obgleich  von  ganz  anderer  Art,  als  die  eben- 
genannten  Lieblinge,  erregte,   bey  wirklich  gutem 
Vortrage  derselben,  allgemeine  Freude.  Nicht  min- 
der A.  Eberls  Symphonie  aus  Es  dur.     Das  Spiel 
war  glänzend,  und  das  Werk  selbst  gehört  unstrei- 
tig zu  den  besten  in  diesem  Fache.     Wenn  auch 
gleich  die  hochschwebenden  Flügel  der  Begeisterung 
in  den  beydeu  letzten  Sätzen  ein  wenig  ermatten, 
und  die  Höhe  des  kühnen  Fluges,  der  sich  in 
den  beyden  ersten  so  herrlich  zeigt,  nicht  völlig 
zu  behaupten  vermögen,  so  ist  doch  die  Verschie- 
denheit, nur  durch  ein  allmäliges  geringes  Sinken 
herbey geführt,  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  eine  stö- 
rende Empfindung  hervorbringen  könnte.    Im  vier- 
zehnten Abonnemeut-Concerte  wurde  uus  die  immer 
schöne  Gmoll-Symphonie Mozarts  gegeben,  so  präch- 
tig und  so  zart,   dass  ein  rauschender  Bey  fall  die 
Spielenden  mit  vollem  Rechte  belohnte,  ein  lauter 

19.  JiJirjaug. 


Aufruf  zu  neuen  trefflichen  Leistungen.  Ueberhaupt 
gehörte  dieses  Concerl  sowohl  durch  glückliche  Aus- 
wahl, als  auch  durch  gelungenen  Vortrag  zu  den 
besten,  die  uns  in  dieser  Zeit  ergötzten.    Es  war, 
als  hätte  uns  die  kleine  langweilige  Verlegenheit, 
die  im   vorigen  Concerte  bey  weitem  die  Meisten 
beym  Anhören  der  Gtocle  von  Andr.  Romberg 
nach  und  nach  ergriffen  hatte,    reichlich  vergütet 
werden  sollen.    Alle  waren  entzückt,  und  wir  ha» 
ben  für  diesen  Abend  ganz  besonders  zu  danken. 
Damit  wollen  wir  nun  aber  der  Cotnposition  der 
Glocke  keinesweges  zu  uahe  treten;   vielmehr  er» 
kennen  wir  die  mancherley  schönen  Stellen  dersel- 
ben, z.B.  den  Grabgesang,  willig  an;  aber  wir  be- 
haupten, dass  dieses  Gedicht  offenbar  unter  diejenigen 
gehört,  die  noch  weit  weniger  musikalisch  behan- 
delt, als  in's  Französische  übersetzt  werden  sollen. 
Und  so  wird  es  mit  allem  Rechte  noch  zu  bewuudcru 
seyn,  was  der  Componist  aus  dem  widerstreben deu 
Stofle  zu  schaffen  gewusst  hat;   aber  dennoch  — 
musikalisch  wird  es  nicht.     Desto  höhern  Gcnuss 
verdankten  wir,  wie  schon  gesagt,  dem  folgenden 
Donnerstags- Abend.    Nach  Mozarts  Meister -Sym- 
phonie sang  Dem.  Henriette  Grabau  die  Scene  und 
Arie  aus  Beethoven's  Fidelio  „Abscheulicher,  wo  eilst 
du  hin?  u.  s.  w.  mit  so  wahrem  Gefühl  und  mit 
so  festem  und  vollem  Tone,    dass  der  lebhafteste 
Bey  fail  den  ganzen  Saal  durchrauschte.    Es  ist  aber 
auch  eine  Scene  voll  Gefühl  und  Wahrheit!  und 
dazu  eine  von  denen,  die  sich  im  Coucertsaale  noch 
weit  schöner  ausnehmen,  als  im  Theater.  Warum  ? 
kann  hier  nicht  aus  einander  gesetzt  werden.  Auf 
dieselbe  folgte  ein  Andante  und  Polacca  für  das  Vio- 
loncell  von  Bernh.  Romberg,  eine  sehr  schöne  Com- 
position,  die  nur  hin  und  wieder  durch  blosse  Bra- 
vour-Gänge ein  weuig  entstellt  wird.    Ueber  das 
Spiel  weiter  unten.    Den  zweyten  Theil  eröffnete 
die  Ouvertüre  zu  Fidelio  von  Beethoven,  die  ihre* 
würdig  ausgeführt  wurde.    Den  Beschluß  machte 
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das  rasch  vorwärts  schreitende  Finale  des  ersten  Auf- 
zugs ans  Spohrs  Faust.  Neben  der  glücklichen  Wahl 
hatte  das  Ganze  noch  den  gewiss  nicht  geringen  Vor- 
zug, dass  es  niclit  zu  laug  war.  —  Von  Oover- 
tureu  zeichnen  wir  die  Ouvertüre  zu  Iphigenia 
von  Gluck,  die  Jubel-Ouverture  von  C.  M.  v.  We- 
her und  eine  neue  (noch  Manuscript)  von  Lindner, 
einem  Harzogl.  Dessauischen  Kammermusikus,  aus, 
über  welche  letztere  wir  uns  nach  einmaligem  Hö- 
ren weiter  kein  Urtheil  erlauben,  als  etwa  da«  all- 
gemeine, dass  sie  schüue  Einzelheiten  hat  und  gut 
instrumentirt  ist.  —  Wir  gehen  nun  zu  den  Con- 
certspielern  über. 

l)  Hr.  Bclcke,  der  fertige,  schon  öfter  von  uns 
rühmlich  erwähnte  Flötist,  gab  uns  eine  Phantasio 
lürsein  Instrument,  von  ihm  selbst  componirt.  Wenn 
uns  auch  die  Coraposition  beym  ersten  Hören  hin 
und  wieder,  selbst  für  eine  Phantasie,  zu  locker  ver- 
hunden  scheinen  wollte,  so  kann  diess  doch  ebenso 
wohl  am  ersten  Hören,  als  an  der  Sache  selbst  ge- 
legen haben.    Das  Spiel  war  trefflich. 

3)  Dem.  Emilie  Reichold  gab  Beethovens  Piano- 
forte-Concert  aus  Esdur.  Das  Spiel  fertig,  aber  kalt. 

5)  Hörten  wir  ein  Concertino  für  die  Violine, 
componirt  und  vorgetragen  von  Hrn.  Lindner,  Her- 
zogt. Dessauischem  Kammermusikus.  Auch  von 
ihm  ist  schon  rühmlich  in  diesen  Blättern  die  Rede 
gewesen.  Er  wurde  auch  diessmal  mit  verdientem 
Beyfall  gehört.  In  manchen  Schnellgängen  kam  uns 
der  Ton  nicht  immer  gleich  vor. 

4)  Trug  uns  Hr.  Tretbar  ein  grosse«  hrillan- 
tes  Rondo  für  die  Clarinette  von  P.  Lindpaintner 
vor.  Dieser  junge  Künstler,  der  bey  unserm  Con- 
certs  als  ordentliches  Mitglied  noch  nicht  einmal 
angestellt  ist,  hat  sich  auf  seinem  Instrumente  be- 
reits eine  so  bedeutende  Fertigkeit  und  einen  so 
schönen  Ton  erworben,  dass  wir  ihm  recht  hald 
eine  auch  äusserlich  glückliche  Laufbahn  von  gan- 
zem Herzen  wünschen.  Sein  Spiel  wurde  mit  all- 
gemeinem Boyfall  geehrt,  den  es  in  jeder  Hinsicht 
verdiente. 

5)  Wurde  auf  dem  Violoncell  von  Hrn.  Just 
Bernh.  Rombergs  Andante  und  Polacca  mit  grosser 
Fertigkeit  vorgetragen.  Im  langsamen  melodischen 
Spiele,  was  gerade  auf  diesem  Instrumente  um  so 
mehr  werth  ist,  je  mehr  es  gewöhnlich  vernach- 
lässigt wird,  hat  Hr.  Just  etwas  so  ausgezeichnet 
Inniges,  dass  wir  dadurch,  so  wie  durch  das  an- 
derweitig von  ihm  bereits  Errungene  zu  der  Hoff- 
nung berechtigt  siud ,  er  werde  sich  zu  völliger  Mei- 


sterschaft auch  noch  das  volle  Sangbare  des  Tones 
in  Geschwindgängen  in  dem  Grade  aneignen,  in 
welchem  er  es  schon  im  Vortrage  einfacher  Melo- 
dieen  so  seelenvoll  besitzt. 

Unsere  diesjährige  Sängerin,  Dem.  Henriette 
Grabau,  hat  uns  die  ganze  Zeit  über  nur  eine  ein- 
zige von  Rossini's  gewöhnlichen  Arien,  und  dies«, 
da  es  vordem  öfter  geschehen  war,  mit  vollem  Rechte 
gegeben.  Eine,  vornämlich  nach  Rossini  gearbei- 
tete, aber  trefflich  zusammengestellte  von  Carafa 
„Alta  ragion  di  stato*4  geGel  sehr  und  verdiente  es, 
sowohl  ihrer  geschickten  Verwebung,  als  auch  de« 
gelungenen  Gesanges  wegen.  Scene  und  Arie  aus 
Mozarts  Figaro  „E  Susanna  non  vien"  müssen  wir 
zwar  gleichfalls  gut  vorgetragen  nennen,  wofür  auch 
schon  der  laute  Beyfall  bürgen  könnte)  dennoch  war 
sie  keinesweges  so  gelungen  zu  preisen,  als  die  be- 
reits gerühmte  aus  Beethovens  Fidelio,  die  in  der 
That  sehr  meisterlich  von  der  jungen  Künstlerin 
gesungen  wurde. 

Von  grösseren  Gesangstücken  nennen  wir  noch 
den  Ambrosianischen  Lobgeaang  von  Jos.  Haydn  und 
C.  M.  v.  Wehers  Jubel -Cantate,  die  sich  für  du 
Concert  sehr  schön,  weit  weniger,  eigentlich  gar  nicht, 
für  die  Kirche  eignet.  Nur  der  Schluss  „Der  Herr 
segne  uns"  ist  gegen  das  übrige  Galante  des  Styls 
ein  auffallender  Missgriff  des  Dichters  und  des  Com- 
pouisteu.  Es  kam  uns  jederzeit,  so  oft  wir  es  nur 
hörten,  vor,  als  müsse  es  in  jedem  Gemüt  he ,  das 
die  Kirche  von  anderen  Orten  unterschieden  und  hei- 
lig«- gehalten  haben  will,  eine  recht  unaugenehme 
Empfindung  hervorbringen. 

Noch  hatten  wir  das  Vergnügen,  am  5o.  Dec. 
im  Saale  des  Gewandhauses  den  allgemein  gekann- 
ten und  geschätzten  Componiston  und  Piaooforte- 
spieler  Hrn.  Ferd.  Ries  zu  hören.  Natürlich  masste 
sein  anerkannt  fertiges,  vorzugsweise  in  der  rech- 
ten Hand  sehr  ausgebildetes  Spiel  sich  den  grössten 
Beyfall  gewinnen.  So  sehr  wir  diess  nun  auch  mit 
allen  Uebrigen  bewundern,  und  so  wenig  wir,  da 
wir  ihn  nur  ein  einziges  Mal  gehört  haben,  ein  Recht 
haben,  von  dem  Geiste  seines  Vortrages  ein  gül- 
tiges Urtheil  zu  fällen,  so  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass  der  Meister  diesen  Abend,  was  oft  von  nicht 
zu  berechnenden  Kleinigkeiten  abhängt,  nicht  ganz 
aufgelegt  zu  seyn  schien,  wenigstens  in  der  freyen 
Phantasie  nicht,  die  aber  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  keinem  Einzigen  jederzeit  gelingen  kann.  Desto 
erfreuter  sind  wir,  von  der  neuen  Symphonie  des 
Hrn.  Ries  (Manuscript,  Ddur),  die  er  uns  zur  Ein- 
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leitung  des  Concerts  zum  Besten  gab,  rühmen  zu 
müssen,  das*  sie  unter  das  Schönste  gehört,  was  ex 
in  diesem  Fache  je  schrieb,  wenn  auch  der  letzte 
Satz  nur  zn  den  jetzt  in  Mode  stehenden  rauschen- 
den EflecUtücken  gehören  und  sich  mit  den  vor- 
hergehenden dem  innern  Gehalte  nach  nicht  mes- 
sen dürfte.  Den  erstem  Satz  halten  wir  für  den 
vorzüglichsten.  Uebrigens  gefielen  alle  vier  Sätze 
so  sehr,  dass  ein  jeder  für  «ich  mit  lautem  Bey- 
falle  geehrt  wurde. 

Von  unserm  Theater  haben  wir  besonders  an- 
zuzeigen, dass  hier,  zuerst  in  Deutschland,  unsers 
zu  früh  verstorbenen  C.  M.  v.  Weber  Oberon,  nach 
dem  Englischen  des  Planche,  von  Theod.  Hell,  kurz 
hintereinander  sechs  Male  gegeben  worden  ist,  und 
zwar  mit  einer  Pracht  der  Decorationen,  die  für 
ein  Theater  einer  mittlem  Grösse  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Es  wollen  zwar  Manche  meynen, 
es  wäre  eben  schlimm,  dass  jetzt  überall  für  den 
äusserlichen  Schimmer  zn  viel  getban  werde,  und 
die  Klage  mag  in  vielen  Dingen  am  Orte  seyn: 
aber  auch  bey  Feenopern  ?  Wir  meynen  nicht.  Ge- 
setzt auch,  dass  der  Reiz  der  zauber  ähnlichen  Er- 
scheinungen auf  das  Auge  beym  ersten  Male  den  Hörer 
mehr  zum  Schauer  machte;  so  ist  doch  auch  eine 
solche  Oper  nicht  für  einmal  hören  oder  sehen  ge- 
schrieben und  dargestellt,  und  bey  wiederholtem 
Genüsse  wird  schon  das  Ohr  sein  Recht  behaupten, 
wenn  nur  die  Musik  darnach  ist.  Es  muss  also  dem 
Unternehmer  vielmehr  dafür  Dank  gesagt  werden, 
dass  er  die  Oper  auch  fürs  Ange  so  anziehend  machte. 
Vereinigen  sich  doch  in  der  Oper  die  mancherley 
Künste  mehr  und  lieber,  als  sonst  irgendwo.  Ein- 
fachheit ist  schön,  nur  nicht  überall.  Wo  Oberon« 
Horn  geblasen  wird,  muss  er  nicht  mehr  bürger- 
lich hergehen.    Die  meisten  Aufführungen  gelangen 

der  ersten  Darstellung  machte  das  leere,  marionet- 
tenähnliche Erscheinen  Carla  des  Grosen  zum  Ende 
des  Stückes  einen  so  ärmlichen  Scbluss,  dass  dies«, 
von  Allen  gefühlt,  gleich  bey  der  zweyten  wegblieb 
und  dafür  das  letzte  Erscheinen  Oberon«,  desto  glän- 
zender zu  allgemeinem  Beyfall  hervorgehoben,  dem 
Prachtanfwande  die  Krone  aufsetzte.  Auch  in  An- 
sehung des  Vortrags  der  für  Orchester  und  Sänger 
oft  sehr  schwierigen  Oper  ist  von  allen  Seiten  so 
viel  Gutes  geleistet  worden,  dass  jeder  nicht  ganz 
nn billige  Beurlhciler  nur  Erfreuliches  zu  berichten 
haben  wird,  will  er  nicht  bey  aller ley  Kleinigkeiten 


zu  tadelsüchtig  verweilen.  Ganz  besonders  aber  sind 
die  Anstrengungen  der  bey  den  Hauptpersonen,  der 
Dem.  Canzi,  als  Rezia,  und  des  Hrn.  Vetter,  als 
Hüon,  rühmlich  auszuzeichnen.  Beyde  Particcn  sind 
überaus  schwierig  und  erfordern  eine  nicht  geringe 
Kraft  und  Fertigkeit.    Die  letzte  hat  ganz  besonders 
der  Tenorist  nöthig,  der  Dinge  zu  singen  hat,  die, 
wenn  auch  nicht  immer,  aber  doch  oft,  gar  nicht 
gesungen  werden  sollten.   Wenn  nun  auch  die  Oper 
nicht  völlig  so  viel  furore  machte,  als  der  Frey- 
schütz,  so  wirkt  sie  doch  offenbar  weit  mehr,  als 
Euryanüie,    Bey  weitem  der  grössere  Theil,  und 
darunter  sind  Männer  von  Urtheil,  wenn  wir  für 
unsere  Person  ihnen  auch  nicht  überall  beystimmen 
könneu,  findet  sie  meisterlich.  Allerdings  sind  so  viele 
Lichtpuncte  und  so  manche  wahrhaft  geniale  Sätze 
darin,  dass  sie  im  Allgemeinen  zu  den  vorzüglich- 
sten Erzeugnissen  C.  M.  v.  Webers  gezahlt  wer- 
den muss.     Zu  den  Vorzüglichsten  gehört  gleich 
der  erste  Chor  der  Elfen  „Leicht  wie  Feentritt  nur 
weht'«;  das  Quartett  „Ueber  die  blauen  Wogen" | 
das  Terzett  „So  muss  ich  mich  verstellen?"  n.  s.  w. 
Es  wäre  hier  am  unrechten  Orte,  eine  ausführliche 
Aaseinandersetzung  des  Ganzen  zu  geben;  es  würde 
eine  eigene  Abhandlung  dazu  gehören.  Jedoch  kön- 
nen wir  nicht  umbin ,  uns  entschieden  gegen  zwey 
Arien  zn  erklären.    Die  erste  hat  Oberon  gleich 
Anfangs  zu  singen:  „Seh reck ens-Schwur  1  Dein  wil- 
des Quälen".  Sie  tritt  so  völlig  ans  der  Geister  weit 
heraus  und  ist  so  menschlieh  qualvoll,  dass  wir  nicht 
begreifen ,  wie  der  Meister  zu  diesem  Missgrüfe  ge- 
kommen ist.    Die  andere  singt  Hüon:  „Von  Jugend 
auf  im  Kampfgefild"  u.  s.  w.    Wir  wissen  nicht,  ob 
es  Tenoristen  giebt,  die  diese  seltsamen  Gänge  mit 
kräftigerer  und  zugleich  gewandterer  Stimme  vor- 
zutragen im  Stande  sind ,  als  es  Hr.  Vetter  mit  der 
grössten  Anstrengung  seiner  sowohl  durch  Fülle  und 
Höhe  des  Tones,  als  auch  durch  glückliche  Fertig- 
keit ausgezeichneten  Stimme  vermochte  {  aber  ge- 
wiss ist  es,  dass  er  sie  über  unser  Erwarten  gut,  so 
kräftig  und  rund  herausgesungen  hat,  dass  ihm  da- 
für alles  Lob  gebührt.     Doch  etwas  Schönes  kön- 
nen wir  ihr  nicht  abgewinnen.     Kurz  diese  bey« 
den  Stücke  halten  wir  für  nicht  gut,  was  wir  uns  zu 
beweisen  getraueten,  wenn  es  für  einen  Bericht  nicht 
zn  hing  wäre.    Dennoch  würden  die  anderweitigen 
Schönheiten  noch  zweymal  mehr  Verfehltes  siegreich 
übertragen.    Auch  kennen  wir  M.  v.  Weber  viel  zu 
gut,  als  dass  wir  ihn  nicht,  seiner  anderweitigen  Ver- 
dienste wegen,  hochzuschätzen  wissen  sollten,  wenn 
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wir  auch  nicht  Alle«  loben  können.  Wollte  Gott, 
lebte  noch!  Friede  seinem  Geiste! 


Berlin.  Ueberticht  des  Januar.  Die  kSnigl. 
Schauspiele  haben  in  diesem  Monate  keine  neuen  Vor- 
stellungen gegeben.  Auch  das  vor  einigen  Tagen 
begonnene  Carncval  verspricht  nichts  Neues;  die 
erste,  am  agsten  gegebene  Oper  war  Spontini's  Nitr- 
maluü.  Als  Zwischenspiel  verdient  folgendes  Aus- 
zeichnung:  am  2  isten  führte  Hr.  W.  Töche  Hüm- 
mels Concertflir  Fortepiano  (les  Adieux)  und  Kalk- 
brenners Adagio  und  Rondo  (Gage  d'ümitie)  mit 
Begleitung  des  Orchesters,  ohne  Beyfall,  aus.  Glän- 
zender war  die  Aufnahme,  die  am  a6sten  Hr. 
lleinr.  Romberg,  Sohn  des  verstorbenen  Kapellmei- 
sters Audi  ■  Romberg  und  Schüler  des  Pariser  Con- 
aervatoriutn,  fand.  Er  spielte  ein  von  ihm  com- 
ponirtes  Violinconcert  {Souvenir  de  Paris)  und  La- 
fonts  Variationen  auf  schweizerische  Kuhreigen  sehr 
brav;  das  Allegro  war  feurig,  die  Passagen  kraft- 
voll und  der  Bogenstrich  dreist.  Mit  Vergnügen 
hörten  wir  auch  den  ersten  und  dritten  Satz  einer 
Symphonie  »eines  Vaters. 

Das  köuigstädtische  Theater  gab  zwey  Neuig- 
keiten: am  l  2ten,  Carlos  Romaldi,  oder  der  Stumme 
in  der  Sierra  Morena,  Melodrama  in  drey  Akten 
mit  Chören,  nach  dem  Französischen;  Musik  von 
Ferd.  Franzi.    Das  Stück  war  dem,  181 5  in  den 
königl.  Schauspielen  unter  dem  Namen  Carlo  Fioras 
gegebenen  Singspiele  von  einer  geschickten  Hand  narli- 
gebüdet,  und  gewahrte  ein  eflectvollcs  Schauspiel, 
das  auch  durch  des  für  das  Theater  wieder  gewon- 
Lewin  liebliche  Töchter  gewann,  die  ein  ar- 
jrav  durchführten.  Am  1  aten,  der  IV olfs- 
brunnen,  Zaubermelodraroa  in  zwey  Akten,  von 
Gleich;  Musik  vom  Kapellmeister  Roser..    Es  ist 
schon  durch  früliere  Berichte  von  anderen  Orten  be- 
kannt ,  und  gewann  durch  Ilm.  Mayerhofer,  mecha- 
nisch-gymnastischen Künstler  des  k.  k.  privilegirten 
Theaters  an  der  Wien,  der  die  in  diesem  Stück  vor- 
kommende Wölfin  nach  dem  Leben  darstellte,  und 
auch  durch  sein«  possü liehen  Sprünge  beym  Her- 
vorrufen belustigte.    Der  schon  im  vorigen  Berichte 
genannte  Hr.  Zscbiesclie  gab  am  1  sten  den  Mustapha 
in  Roasini's  Italienerin  in  Algier  mit  Beyfall ;  seine 
Verhältnisse   gestatteten   ihm  nicht  einen  langern 
Aufenthalt.    Mad,  Walla  aus  Wien  trat  drey  mal 
auf:  am  aten  als  Fee  Rosa  in  der  Fee  au*  Frank- 
reich; am  5ten  als  Zilli  in  \V.  Müllers  Mine  und 


am  1  iten  als  Lie  s  ei  in  naibels  Tiroler  TVastel.  Sie 
gefiel  wegen  ihres  angenehmen  Aeussern  und  drei- 
sten Spiels. 

Unter  den  Concertcn  verdienen  folgende  Aua- 
zeichnung: am  toten  gab  Mad.  Milder  Händeis  Ora- 
torium Josua.  Hr.  Prof.  Zelter  führte  die  Leitung*). 

Am  2  4 sten  gab  der  durch  seine  Schnellpott 
bekannte  Hr.  M.  G.  Saphir  eine  deciamatorisch-mu- 
sikalischo  Abeudunterhaltung.  Der  musikalische  Theil 
unter  Leitung  des  Hm.  Kapelimeuter  Schneider  gab 
die  Ouvertüre  der  Wolfram'schen  Oper:  die  bezau- 
berte Rose  und  ein  Duett  aus  derselben,  gesungen 
von  Mad.  Schulz  und  Hr.  Bader ;  die  Arie  aus  Vi- 
tuet  Non  piü  di  fiore,  gesungen  von  Mad.  Schulz 
mit  Bassethornbcgleitung  von  Hrn.  Tausch;  eine  Ca- 
vatine  aus  Winters  Marie  von  Montalban,  gesun- 
gen von  Hrn.  Bader;  ein  Violonceliconoert  gespielt 
von  Hrn.  Griebel  jun.  und  die  Ouvertüre  aus  Che- 
rubini's  Medea.  Am  25sten  gab  Hr.  Ferd.  Ries  Con- 
oert,  und  in  demselben  seine  neueste  Symphonie  No.  St 
(Manuscript,  Ddnr)  die  im  vorjährigen  rheinischen 
Musikfeste  zuerst  aufgeführt  wurde,  sein  neuestes  Can- 
cer!, Amoll,  ein  Rondo  brillant  (Mannscript)  für  das 
Pianofortemit  Begleitung  des  Orchesters,  und  concer- 
tirende  Variationen  für  Piauoforte  und  Violine,  alle 
von  seiner  Compositum;  die  letzten  von  ihm  und 
dem  königl.  Kammermusikus  Hrn.  Hub.  Ries  vor- 
getragen. Die  kleine  Versammlung  erkannte  den 
Werth  seiner  gehaltvollen ,  eigentümlichen  Compo- 
aitionen,  und  in  seinem  Spiele  die  mit  Feuer  und 
Sicherheit  verbundene  Eleganz  und  Gediegenheit  des 
Vortrags,  dessen  Vollendung  nur  der  nicht  rein  ge- 
stimmte Wiener  Flügel  hinderte.  Hr.  Ries  hat  auch 
am  5asten  im  königstädtischen  Theater  als  Zwi- 
schenspiel Concertvariatiouen  für  Pianoforte  mit  Or- 
chesterbegleitung von  seiner  Composilion  mit  gros- 
sem Beyfall  vorgetragen.  Am  a7sten  veranstaltete 
Hr.  Musikdirector  Moser  eine  Feyer  von  Mozarts 
Geburtstag  durch  Concert,  Souper  und  Ball  im  Jagor- 
schen  Lokale.  Der  musikalische  Theil  gab  den  er- 
sten Satz  und  das  schwere  Finale  der  Cdur-Sym- 
phonie;  Hr.  Jäger  sang  die  Arien:  Diess  Bildnis« 
etc.  und:  Wenn  der  Freude  Thrinen  fliessen  etc; 
Hr.  Wächter  trug  die  grosse  Arie  des  Grafen  aus 
Figaro,  Hr.  Spitzeder  die  Buflbnarie  aus  Don  Juan : 
Signorina  etc.  vor;  Hr.  Moser  spielte  mit  soinen  ge- 

•)  Ein  Berieht  Uher  dtwe  Aufführung  dei  Josua  iit  bereits 
indem  Corrcipondenten  in  No.  5.  diewr 
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wohnlichen  Quartcttisten  das  erste  Quartett  MozarU 
aus  G  dar  mit  Weglassung  des  Scherzo;  Hr.  Blume 
sang  Figaros  Arie:  Non  piü  andrai  etc.  und  mit  Hrn. 
Wächter  das  Duett  aus  Belmonte  und  Constanze: 
Vivat  Bacchus,  mit  abgeändertem,  auf  MozarU  Ge- 
burtsfeyer  sich  beziehendem  Text. 

Am  aten  hat  die  Singakademie  ihr  neues  Lokal 
ku  ihren  wöchentlichen  Uebungen  zu  benutzen  ange- 
fangen, und  durch  Fasch's,  ihres  Stifters,  Kyrie  eleison 
aus  der  i6stimmigen  Messe  eingeweiht;  die  feyer- 
liche  Einweihung  erfolgt  erst  nach  ganz  vollendetem  j 
Baue.  Das  neue  Gebäude  der  Singakademie,  des- 
sen Erfindung  und  Decoration  dem  Hrn.  Holbau- 
meister Oltmer  von  den  Aciionairs  anvertraut  wor- 
den, nähert  sich  seiner  Vollendung.  Die  jonische 
Vorhalle  steht  durch  drey  grosse  Thüren  in  Ver- 
bindung mit  dem  grossen  Saale,  der  ein  84  Fuss 
langes  und  4  a  Fuss  breites  Oblongum  bildet,  und 
vom  Fussboden  bis  zum  scheidrechten  Plafond  5i£ 
Fuss  hoch  ist.  Auf  der  rechten  Seite  desselben,  8  Fuss 
vom  Fussboden  erhöht,  liegen  die  königlichen  und  an- 
dere Logen,  und  auf  dem  Ende  der  Vorhalle  gegen- 
über das  a5o  Sängersitzplätze  und  5o  Instrumen- 
tisten  fassende  amphitheatralisch  angeordnete  Orche- 
•tcr,  das  die  ganze  Breite,  des  Saales  einnimmt,  und 
in  Form  einer  flachen,  5o  Fuss  vorspringenden  Treppe 
oder  Terrasse  zu  dem  in  gleicher  Höhe  mit  den 
Beitcnlogen  liegenden  gewölbten  Saale  hinaufführt, 
der  bey  grösseren  Musikaufführungen  einen  Theil 
des  Orchesters  oder  vielmehr  die  stärkere  Instru- 
mentalmusik in  sich  aufnimmt,  bey  gewöhnlichen 
Gesangübungen  aber  vom  grossen  Saale  durch  dra- 
perieartig decorirtc  Tapetenwände  getrennt  bleibt. 

Hr.  C.  Blum,  der  Componist  des  Schijfscapitains, 
des  Bär  und  ßassa,  des  StiuuU-hen  vor  dem  Pots- 
damer Tliore,  der  Nachtwandlerin,  des  Rosenhüt- 
chen und  anderer  mit  Beyfall  aufgenommener  Sing- 
spiele, ist  vom  königlichen  zum  königstädtischen  Thea- 
ter als  technischer  Director  übergetreten.  Die  Litera- 
tur dieses  Theaters  ist  in  diesem  Monat  durch  Henochs 
Sclireiben  an  den  Syndicus  des  königstädtischen 
Theaters  Hrn.  Kunowsky  vermehrt  worden. 

Hr.  Urban  wird  im  künftigen  Monat  nach  den 
Grundsätzen  seiner  Theorie  der  Musik  nach  rein 
naturgemäßen  Gesetzen  einen  Cursns  für  die  Lehre 
der  Harmonie,  einen  für  die  Lehre  der  Tonsets- 
kunst und  einen  für  den  Musikdomentarunter- 
richt  halten. 


München.  Den  1 5.  November  gab  Mad.  Ca- 
talani  ein  zweytes  Concert  zum  Besten  der  Münch- 
ner Armen,  und  sang  darin  zuerst,  nach  der  Ouver- 
türe aus  Constantin  von  Hrn.  Kapellmeister  Stuntz, 
eine  Motette  von'Guglielmi :  Gratias  agimus,  mit  Be- 
gleitung einer  Clariuettc;  eine  Bomanze  aus  Teo- 
baldo  und  Isolina  von  Morlacchi,  einen  Boleros 
von  Sermiento,  endlich  eine  grosse  Arie  von  Por- 
tugal lo  —  nichts  von  Bossini,  über  welche  Vie- 
len unbegreifliche  Vernachlässigung  sie,  wie  schon 
früher  Vcluti,  den  Verehrern  des  grossen  mo- 
dernen Tonsetzers  hinreichende,,  wenn  gleich  nicht 
Jedem  fassliche  Grüude  angegeben  haben  soll. 

Die  deutsche  Oper  bietet,  was  für  den  kurzen 
Zeilraum  genüget,  eine  Neuigkeit  dar:  die  weisse 
Frau,  welche  in  Wien  so  wie  auf  anderen  deutschen 
Bühnen  gefallen  hat,  hier  aber  bey  ihrer  ersten  Vor- 
stellung kaum  zu  einem  mittelmässigen  Beyfall  sich 
erheben  konnte.  Die  Ursache  davon  liegt  in  dem 
vielleicht  durch  Umstände  oder  Bücksichten  gebo- 
tenen Missgriff  in  Besetzung  der  weiblichen  Bollen, 
noch  mehr  aber  in  der  sichtbaren  Lauheit,  womit 
der  Held  des  Stückes  gleichsam  unvorbereitet  auf- 
getreten ist.  Die  Oper  ruhet,  aber  wohl  nur  so 
lange,  bis  gegebene  Müsse  zu  einer  sinnvolleren 
Darstellung  berechtiget. 

Die  zweyte  Aufführung  des  Kreuzritters  be- 
friedigte allgemein  wie  die  erste.  Auch  sind  die 
beyden  Sängerinnen,  Mad.  Vespermann  als  Armand, 
und  Dem.  Sigl.  als  Palmide,  durch  ihre  Fertigkeit 
und  ihre  Freiheit  —  womit  sie  sich  über  Porta- 
ment ,  Aussprac  he  und  dergleichen  andere  ehemalige 
Erfordernisse  des  Gesanges  hinaussetzen,  und  in  ähn- 
lichen Fällen  sich  hinaussetzen  müssen ,  wenn  sie 
anders  des  Componisten  Sätze  in  das  Leben  bringen 
wollen,  • —  ganz  dazu  geeignet,  Opern  der  neuen  Art 
glänzend  herauszuheben.  Ihre  Kunst,  manchmal 
auch  Künsteley,  ist  schätzenswerth ;  denn  ohne  sie 
würde  man  das  Moderne  der  dramatischen  Kunst  gar 
nicht  zu  boren  bekommen,  und  wir  uns  mit  den 
Klavierausxügen  derselben  begnügen  müssen.  Das 
am  folgenden  Tage  gegebene  zweyte  Concert  der 
Mad.  Catalani  hat  übrigens  die  Eigenheiten  der  11- 
tern  Gesangsmethode  mit  der  Weise  des  neuern 
Singens  — denn  Hr.  Mayerbeer  hat  in  seinen  Arien, 
Cavatinen  und  Duos  sich  keinesweges  von  dieser 
jetzt  eingeführten  Weise  entfernt  gehalten  —  in  ihr 
volles  Licht  gesetzt.  Wir  glauben  nicht,  dass  Jemand 
sey,  welcher  einen  Singer  oder  eine  Sängerin  desswegen 
nicht  für  genug  gebildet  halten  wollte,  weil  sie  Roa- 
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sini'sche  Composiüoncn  zu  singen  sich  weigern,  oder 
sie  richtig  herauszugurgeln  wirklieb  nicht  vermöch- 
ten. —  Der  28.  Dccembcr  brachte  uns  eine  Vor- 
stellung zum  Besten  nothleidender  Griechen.  EU  war 
Titus  mit  vielen,  wie  es  wohl  auch  nicht  anders 
seyn  kann,  eingelegten  Stücken.  Aber  auch,  was 
seit  einiger  Zeit  zur  Seltenheit  geworden,  eine  uns 
fremde  Sängerin,  Dem.  Stern,  von  dem  Frankfurter 
oder  Stuttgarter  Theater,  verirrte  sich  hieher,  und 
nicht  zu  ihrem  Nachtheil.  Sie  trat  auf  als  Ninette 
in  der  diebischen  Elster  und  als  Elvira  im  Don  Juan, 
besitzt  eine  sehr  gute  brauchbare  Stimme,  hat  sich 
ein  sehr  richtiges  Theaterspiel  eigen  gemacht,  und 
fand  so  gute  Aufnahme,  aU  sie  bey  vorherrschen- 
den Rücksichten  erwarten  durfte.  Dem  Vernehmen 
nach  ist  sie  auch  auf  ein  Jahr  vorläufig  angenom- 
men. Dem  hier  eingeführten  Geschmacke  wird  sie 
sich  demnach  bald  mehr  nähern  können. 

Moses,  Doktor  und  Apotheker  und  der  Frey- 
schutz füllten  die  übrigen  Operntage  aus. 

Von  den  Abonnemcntconcerten,  welche  ein  Verein 
der  hiesigen  ilofmusiker  jährlich  veranstaltet,  wur- 
den sechs  gegeben.  Aus  folgendem  Verzeichniss 
sieht  man,  welche  Musikstücke  man  zur  Ausfüh- 
rung gewählt,  und  welche  Künstler  sie  gesungen, 
oder  auf  ihrem  Instrumente  vorgetragen  haben,  mit 
kurzen  Bemerkungen  über  jene,  derer  in  vorigen  Be- 
richten aus  München  seltenere  Erwähnung  geschehen. 

Erstes  Concert,  den  27. Novembers  1) Ouvertüre 
aus  Oberon :  sie  hat  das  Publikum  begeistert  j  man  ver- 
langte ihre  Wiederhohlung  und  das  Orchester  spielte 
das  Ganze  mit  Feuer  und  grosser  Genauigkeit  noch 
einmal  durch;  Arie  von  Donizetli  —  Hr.  Pellcgrini 
mit  schöner  Stimme  und  natürlichem  Vortrag ;  Cla- 
rinettconcert  von  C.  M.  v.  Weber  —  von  Hrn.  Faubel 
»chön  gespielt  und  mit  Empfindung  vorgetragen; 
Arie  von  Pavesi —  Dem.  Sigl.  2)  Violinconccrt 
von  Rovelli  —  ein  zartes  gefalliges  Spiel  wird  an 
Hrn.  Täglichsbcck  immer  anerkannt;  Duett  von 
Generali;  die  Jagd  von  Mchul. 

Zweytes  Concert,  den  7.  December.  1)  Sym- 
phonie von  Kalliwoda.  Dieser  junge  Tonkünstler, 
jetzt  als  Kapellmeister  in  Donaueschingen  ange- 
stellt, ist  uns  seit  seiner  letzten  Durchreiso  als 
ein  sehr  geschickter  Violinspieler  vortheilhaft  be- 
kannt; seine  Symphonie  ist  in  einem  gefalligen  Style 
mit  vielen  hervorragenden  trefflichen  Stellen  geschrie- 
ben; das  Gediegene  und  Kräftige  kann  bey  fortge- 
setzten Arbeiten  nicht  lange  mehr  fehlen.  Arie  von 
Morlacchi  —  Hr.  Mittermayr;  Variationen  für  die  I 


Flöte  —  Hr.  Zink ,  seit  kurzem  Mitglied  der  Kapelle, 
hat  sich  bey  diesem  seinem  ersten  öffentlichen  Auf- 
treten in  vortheilhaftem  Lichte  gezeigt;  Duett  von 
Nicolini.  2)  Concert  für  das  Violonceli  von  Rom- 
berg—  Hr.  Menter,  ein  treffliches,  ausgezeichnete« 
grosse« Spiel!  Es  ist  von  diesem  braven  jungen  Manne 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  zu  erwarten,  wenn  ihm 
anders  die  seinem  Fleisse  und  Talente  entsprechende 
Ermunterung  nicht  zu  lange  versagt  wird;  Arie 
von  Simon  Mayr,  wir  glauben  aus  seiner  letzten 
Oper  Medea  —  Mad.  Vespermann ;  Ouvertüre  der 
Oper  Castor  und  Pollux  von  Vogler. 

Drittes  Concert,  den  i4.  December:  1)  Ouver- 
türe zur  Oper  NurmaJuU —  Wir  erinnern  uns  seit 
langer  Zeit  keiner  Compositum ,  worin  die  Trom- 
peten eine  so  hervorstechende  Rolle  zu  spielen  ha- 
ben ;  das  Ganze  kam  uns  etwas  chaotisch  vor  und 
ging  ungeachtet  seines  Lärmens  ohne  Wirkung  an 
uns  vorüber;  Concertino  für  die  Clarinette — Carl 
Bärmann :  wahrlich,  zu  viel  gelodert  von  einem  übri- 
gens talentvollem  Knaben,  der  kaum  das  fünfzehnte 
Jahr  erreicht  hat;  Duett  von  Simon  Mayr;  Vio- 
linconcert componirt  und  vorgetragen  von  Hin. Stahl: 
sein  grosses  und  ausdruckvolles  Spiel  gehört  der 
Fränzel-Eckischen  Schule  an  und  zeichnet  sich  ne- 
ben anderm  durch  eine  schöne  Bogenführung  aus; 
sein  Ton  ist  rein  und  kräftig.  2)  Kampf  und  Sieg 
(nicht  die  Völkerschlacht,  wie  es  in  der  letzten  An- 
gabe In« 5'].  Cantate  von  Wohlbrück;  Musik  von 
C.  M.  v.  Weber. 

Vierte«  Concert,  den  21. December:  1) die  grosse 
Symphonie  von  Beethoven  in  Cmoll;  Cavatine  von 
Portogallo  (vielleicht  Generali)  —  Hr.  Baver,  der 
sich  im  Kurzen  zu  einem  wackern  Sänger  herange- 
bildet hat;  Concertino  von  Kreutzer — Peter  Moralt, 
Sohn  des  Violoncellisten,  giebt  die  erfreulichste  Hoff- 
nung, dass  es  der  hiesigen  Kapelle  an  trefflichen 
Virtuosen  auch  für  die  Zukunft  nicht  fehlen  werde; 
Duett  von  Rossini,  a)  Erstes  Allegro  eines  Harfen- 
concertes  von  Nadermann  —  Dem.  Kring«;  italie- 
nische hier  noch  nie  gehörte  Arie  von  C.  M.  v. 
Weber  —  Dem.  Sigl;  Concertante  für  Harfe,  Violine 
und  Horn  von  Mayseder;  Ouvertüre  zu  der  Oper 
Der  Beherrscher  der  Geister,  von  C.  M.  v.  Weber. 

Fünftes  Concert,  den  3o.  December:  1)  Ouver- 
türe aus  der  Oper  Constantin,  von  Stuntz;  Con- 
certino für  Fagott  von  Cramer  —  Hr.  Lang,  der 
jüngere,  behandelt  schon  «ein  Instrument  mit  gros- 
ser Fertigkeit  und  Geschmack;  vierstimmiger  Ge- 
sang von  Spontini,  welchem  ein  Bayrischer  Patriot 
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deutsche  Worte  untergelegt ;  Rondo  für  das  Piano- 
forte  von  Kalkbrenner  —  Dem.  Huber;  ihr  anspruch- 
loser, doch  zierlicher  und  gebildeter  Vortrag  ver- 
dient die  lobenswertheste  Erwähnung  ;  Arie  von  Mor- 
lacchi  —  Dem.  Sagne^cine  Dilettantin,  hatte  billig 
mit  ibrem  unbekannten  Meister  noch  einige  Zeit  im 
-Ilatue  sich  vorbereiten  dürfen)  Concertiuo  in  Form 
einer  Gesangssccne  für  die  Vioüne  von  Spohr  — 
Hr.  Horn,  ein  bisher  uns  unbekannt  gebliebener 
Name,  Tonkünstler  aus  Aschaffenburg,  bat  mit  sei- 
nem vortrefflichen  Spiel  auf  unerwartete  Weise 
überrascht;  er  hat  das  Publikum  entzückt  und  zu 
einem  Bcyfalle,  den  man  den  höchsten  neunen  kann, 
hingerissen,  zugleich  bey  allen  Kunstfreunden  den 
lebhaftesten  Wunsch  erregt,  ihn,  besonders  jetzt, 
da  Hr.  Molique  von  hier  abgegangen ,  einen  der  Un- 
seren nennen  zu  dürfen.  3)  Die  Macht  des  Herrn, 
«ine  grosse  Cantate  zui  i<  verliehen  Einweihung  der 
Synagoge  in  München  am  21.  April  1826,  gedich- 
tet von  Friedrich  Bruckbräu ;  in  Musik  gesetzt  von 
Freyherrn  von  Poissl;  zwey  Fugen  beurkunden  die 
gründliche  Einsicht  in  die  Tiefen  des  musikalischen 
Satzes,  so  wie  die  umfassende  Erfahrenheit  eines 
Tonsetzers,  der  eine  weitere  Anpreisung  seiner  Werke 
füglich  verschmähen  darf.  ' 

Sechstes  Concert,  den  4.  Januar:  1)  Phantasie 
von  Mozart,  für  das  Orchester  frey  bearbeitet  von 
Ritter  von  Spenge!;  ein  brillantes  Instrumentalstück, 
mit  eigener  Introduction  und  Schluss,  nach  Mozarts 
letztem  Satze  seines  Quartetts  in  Gdur,  war  von 
grosser  Wirkung,  und  wurde  auch  diessmal,  wie 
schon  früher,  mit  ungeteiltem  Beyfall  aufgenommen ; 
Variationen  für  die  Flöte  —  Hr.  Leopold  Wehle 
aus  Wien ;  Variationen  von  Merk  —  Hr.  Siglj  Duett 
von  Pavesi.  a)  Concertino  für  die  Oboe  —  Hr. 
Fladt,  der  Sohn,  bewahrte  in  seinem  Vortrage  .den 
Unterricht  seines  kumtberühmten  Vaters,  der  ibn 
auf  seiner  Bahn  leiten  und  an  das  schöne  Ziel  mög- 
lichster Vollendung  bringen  wird;  Arie  von  Ros- 
jini —  Mad.  Vespermann ;  Variationen  für  die  Vio- 
line von  Mayseder  —  Hr.  Moriz  Wehle,  dessen 
Schüler;  bey  de  Brüder  hatten  schon  an  einem  vp- 
rigen  Abende  während  den  Zwischenakten  im  Thea- 
ter Proben  ihrer  Geschicklichkeit  abgelegt,  und  mit 
ihrem  Spiel  in  dem  heutigen  Concerte  ihrem,  und 
dem  Verdienste  ihrer  Meisler  ein  ehrendes  Denk- 
mal errichtet;  Ouvertüre  aus  Obervn,  womit  die 
Concerte  schlössen,  und  auch  die  halbjährige  Chro- 
nik ihr  Ende  erreicht  hat. 


uar.   No.  7.  118 

Wien,  (Beschluss  der  vorigen  Nummer.) 
Am  laten,  im  Josephstädter -Theater: 
Policinello,  todt  und  lebendig,  komische  Panto- 
mime, mit  Musik  von  Riotte.  Ein  aller  Bekannter 
aus  der  goldenen  Aeia  der  Horsrhelt'schen  Kindcr- 
ballcts,  damals  die  Rcdoute  geheissen.  Als  Guck- 
kasten-Stück und  durch  die  nationeilen  Character- 
Tänze  der  mannigfaltigsten  Masken  ziemlich  unter- 
haltend. Als  neues  Zugmittel  wurden  die  athleti- 
schen Künste  des  Hm.  Klaas  zugegeben,  der  gleich 
seinem  Vorgänger,  dem  modernen  Simson,  Lebesnier, 
in  der  That  bewundernswerthe  Beweise  von  Köc- 
perkrafL  und  equilibristiscber  Gewandtheit  darlegte. 

Am  i4ten,  im  Locale  des  Musikver- 
eins: fünfte  Abendunterhaltung,  welche  uns  unter 
auderen  nachstehende  Genüsse  bot:  Haydn's  liebliches 
Quartett,  mit  den  Variationen  über  das  Volkslied: 
„Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser!"  herrlich  vorge- 
tragen von  den  Herren  Böhm,  Kirchlehner  (Franz  und 
Joseph)  und  Linke.  Rondo  brillant  von  Worzischeck, 
für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello;  ein  treff- 
liches Kamnierstück,  welches  wohl  nicht  leicht  bes- 
seren Händen  anvertraut  werden  konnte,  als  den  der 
Meister  Budlcr,  Böhm  und  Linke.  Harfen-Varia- 
tionen von  Bochsa,  gespielt  von  Miss  Griesbach  aus 
London. 

Am  i5ten  wurde  endlich  das  Theater  an  der 
Wien  versteigert.  Die  Erben  des  Freyherrn  von 
Wimmer,  selbst  ansehnliche  Creditoren  auf  diese 
Realität,  haben  es  für  ein  Meistgebot  von  i475ooFl. 
Conventions -Münze  erstanden.  Seitdem  sind  die 
Pforten  wieder  geschlossen,  bis  die  Uebertragung 
des  Privilegiums  erfolgt. 

Am  i7ten,  im  landständischen  Saale: 
:  musikalische  Akademie  des  Hrn.  Joseph  Slawjk. 
Er  spielte,  nach  der  einleitenden  Ouvertüre  von 
Würfel,  ein  Violin-Concert  seiner  eignen  Compo- 
aition,  und  am  Schlüsse  neue,  originelle  Variationen, 
mit  einer  Bravour,  die  man  sich,  noch  höher  ge- 
steigert, kaum  denken  kann.  Auf  die  Eleganz,  Zart- 
heit, und  den  Ausdruck  seines  Vortrags  hat  der  ein- 
jährige Aufenthalt  im  tonreichen  Wien,  so  wie  das 
Anhören  und  zweckmässige  Auffassen  fremder  Kunst- 
hüstungeu,  höchst  wohllhätig  eingewirkt,  dass  auch 
hierin  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  blieb.  Das 
Field'schePianoforte-Concert:  L'incendie  parTorage, 
von  Fräulein  Rzehaczek  vorgetragen,  und  die  Arie 
PucitaV.  „Deh  frenate!"  gesungen  von  Fräulein 
Jerusalem  (pseudonym:  Carolina  Conti)  waren  ehren- 
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werthe  Zugaben,  wofür  die  äusserst  zahlreiche  Ver- 
sammlung den  lautesten  Beyfall  zollte,  der  auch  hier 
allen  Bctheiligtan  mit  vollem  Rechte  zustand. 

Im   Saale   des    Musikvereins:  Achtes 
Abonnement- Quartett  des  Uro.  Schuppanzigh. 

Am  18 ten,  im  Kärn  thner  thor-Tbeater: 
Marie,  oder  verborgene  Liebe,  Singspiel  in  drey 
Aufzügen,  nach  dem  Französischen  des  Planard  von 
J.  F.  Castelli;  Musik  von  Herold.    Die  Handlung 
dieses,  so  viel  bekannt  ist,  in  Deutschland  noch 
nirgend*  dargestellten,  hier  aber  sehr  bey  fällig  auf- 
genommenen,  musikalischen  Drama's  ist  folgende: 
Ein  General  heiralhet  die  Wittwe  eines  OfBciers, 
mit  dem  er  in  unversöhnlicher  Feindschaft  stand; 
diese  erstreckt  sich  sogar  auf  die  schuldlose  Frucht 
erster  Liebe,  ein  Töchterlein,  welches,  einzig  weil 
es  einen  ihm  so  verhasslen  Namen  trägt,  schon  am 
Vermählungstage  sein  zweytes  Vaterhaus  für  im- 
mer räumen  muss.    Allein  dem  treuen  Mutterher- 
zen gelang  es  durch  eine  verzeihliche  List,  das  strenge 
Gebot  zu  umgehen;   die  kleine  Marie  wurde  dem 
Schlosswärtcr  Georg,   einem  allen  Militär  aus  des 
Generals  Rttgimctite,  vou  seinem  aus  dem  Feldzuge 
heimkehrenden  Sohne  als  seine  dreyjährige  Enkelin 
übergeben,  und  wächst  so  unter  den  Augen  der  ihr 
unbekannten,  für  ihre  Erziehung  und  Bildung  lieb- 
reich sorgenden  Mutter  zur  blühenden  Jungfrau  her- 
an, die  selbst  das  herzliche  Wohlwollen  des  un- 
natürlichen Stiefvaters  zu  gewinnen  weiss.  Glei- 
ches Alter  und  gleiche  Gesinnungen  haben  ein  en- 
ges Freundschaflsband  zwischen  Marien,  Emilien, 
des  Generals  Tochter,  nnd  Adolph,  seinem  Neffeu 
geknüpft*  Das  Kleeblatt  erreicht  das  mannbare  Alter, 
and  nun  «oll  Adolph  Emilien,  welcher  er  schon 
in  der  Wiege  verlobt  wurde,   die  Hand  reichen. 
Diese  Nachricht  öffnet,  Marien   die  Augen  und 
bricht  ihr  das  Herz,  denn  sie  selbst  liebt  unbewusst 
den  Jugendgespielen,  der  sie  gleichfalls  anbetet  und 
seine  Base  nur  darum  zu  heiratiien  bereit  ist,  um 
des  verehrten  Oheims  Liebliiigswunsch  zu  erfüllen. 
Emilie   ihrerseits  fühlt  für   ihren  Verlobten  nur 
schwesterliche  Neigung  und  würde   das  geschlos- 
sene Bündniss  um  so  freudiger  gelöst  sehen,  als 
Heinrich,    Adolph's   Bruder,    sie  leidenschaftlich 
liebt,   und  auch  ihr  zärtliche  Gefühle  oingeflösst' 
hat.     Indessen  haben  die  Yei  mählungsanstalteii  un- 
gesäumten Fortgang)  der  General  erwählt  Marien, 
der  Braut  den  hochzeitlichen  Bluroenstrauss  zu  über- 
reichen; sie  erfüllt  mit  wuudein  Ileiaeu  den  Auftrag, 


sinkt  jedoch,   übermannt  von  Seelen-Leiden,  be- 
wusstlos  zu  den  Füssen  der  glücklichen  Nebenbuhlerin 
hin;  ein  Unfall,  der  alle  Anwesenden  tief  erschüttert 
und  die  bereits  begonnene  Feierlichkeit  unterbricht. 
Iu  einer  kurz  zuvor  statt  findenden  Zusammenkunft 
mit  dem  geliebten  Adolph  wurde  Marie  von  ih- 
rem vermeinten  Vater,  dem  biedern,  streng  recht- 
lichen Georg,  belauscht,  der  ihr  Betragen  schonungs- 
los tadelt,  und  ihr  rälh,  den  verführerischen  Lockun- 
gen zu  entfliehen.   Jetzt,  ihr  Geheimniss  entschleiert 
fürchtend,  verlässt  sie  wirklich  im  höchsten  Auf- 
ruhr der  •  Natur  unbemerkt  das  Schluss,    um  in 
des  See's  tiefen  Fluten  Ruhe  zu  suchen,  und  nur 
ein  betäubender,  an  ihrer  Seite  herabfahrender  Blitz- 
strahl  verhindert   die   Ausführung   des  verzwei- 
felten Vorsatzes.    Der  Müller  Besli  (der  Schauplatz 
ist  in  der  Schweiz)  nähert  sich;  Marie  verbirgt  sich 
in  dessen  am  Ufer  befestigten  Kahne,  wird  von  die- 
sem, ohue  zu  argwöhnen,  welche  Bürde  seiue  schwan- 
ken Breter  tragen,  nach  der  Mühle  übergeführt  und  da- 
selbst von  dem  gutmüthigen  Senner-Paar,  dem  sie  sich 
vertrauungsvoll  entdeckt,  freundlich  aufgenommen. 
Inzwischen    soll   das    unterbrochene  Hochzeitsfest 
von    neuem   beginnen ;    da   entdeckt   Georg  dem 
General  seines  Neffen  Liebe  zu  Marien;  dieser,  vom 
entrüsteten  Oheim  mit  Vorwürfen  überhäuft,  ver- 
lässt gleichfalls  das  Schloss,   um  die  Geliebte  auf- 
zusuchen, deren  Gemüthszustaud  ihn  für  ihr  Leben 
zittern  macht.  Der  am  Seeufer  verlorne,  von  Adolph 
erkannte  Hut   bestätigt  dio  schreckliche  Ahnung 
beynahe  zur  Gewissheit.     Alles  wird  aufgeboten, 
Schiffe  abgesendet,  und  der  Eifer  der  Landbewohner 
verdoppelt  sich,  indem  die  Gcneralin,  vou  Seelea- 
angst übermannt,  sich  als  Marien's  Mutter  bekennt. 

In  Besli'a  Mühle  naht  die  Katastrophe;  gegen- 
seitige Erklärungen  finden  statt;  der  Stiefvater 
wird  versöhnt,  Marie  ruht  am  Mutterherzen,  er- 
hält ihren  Adolph,  indess  seinen  Bruder  Emilien« 
Hand  beglückt,  und  so  ist  der  verwirrte  Knoten 
gelöst. 

Dieses  sentimentale,  an  die  SchweizerfamilU 
erinnernde  Gedicht  kann  zwar  nicht  durchaus  ge- 
lobt werden,  enthält  aber  manches  Gute:  einen  flies- 
senden Dialog,  sogenannte  dankbare  Rollen,  ein  span- 
nendes, gesteigertes  Interesse,  und  acht  dramatisch- 
musikalische  Situationen,  welche  auch  vom  Tonsetzer 
verständig  benutzt  worden  sind.  Die  Ouvertüre  ist  das 
schwächste  Produkt:  eine  budte  Jacke,  aus  Rossir 
nischen  Lappen  zusammecgeflickl;  dagegen  höchst 
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anszeichnenrweTth  und  effectvoll  ist  das  Scheideduett 
zwischen  Mmcn  und  Adolph,  ein  leidenschaftliche« 
Tongemälde  hoffnungs loser  Liebe,  die  Romanze  de« 
Letztem ,  aänimtliche  Couplet'«  von  Besli  und  Susi, 
seinem  raun  tun  Wciblein,  endlich  da«  ergreifende 
Finale  des  zweyten  Aufzuges. 

In  der  Titelrolle  debütirte  Dem.  Greis,  eine 
Anfängerin.  Das  schien  sie  uns  aber  keineswegs 
sa  seyn;  sie  ist  vielmehr  auf  den  Bretern  schon 
ziemlich  heimisch,  was  auch  für  eine  so  affect- 
reiclie  Spielrolle  unerläßlich  erfordert  wurde.  Eine 
gefällige,  vorteilhafte  Theaterfignr,  da«  Organ 
«onorund  gebildet,  die  Sprache  dialectfrey,  dieStimme 
ein  schöner,  reiner,  kraftvoller  Sopran,  im  Vortrage 
wahres  Gefühl,  Wärme  und  Leben  —  so  konnte 
es,  nach  der  vorhergegangenen  Bitte  um  huldreiche 
Nachsicht,  wohl  an  allgemeinem,  stürmischem  Bey- 
fall  nicht  fehlen.  Hr.  Preisinger  gab  den  Invaliden 
Georg  meisterhaft  nüancirt ;  Dem.  Heckermann  — 
Emilie,  Dem.  Schröder  —  Suai,  Dem.  Bontlra  — 
Generalin,  —  die  Herren  Eicbberger  —  Adolph, 
Schuster  — Heinrich,  Cramolini — 'Besli  und  Gott- 
dank  —  General  befriedigten  sowohl  im  Einzelnen, 
als  sie  vereint  ein  treffliches  Ensemble  bildeten. 
Wohlberechnet  bat  der  Dichter  die  humoristischen 
Partieen  der  Miillcrsleutc  also  episodisch  eingefloch- 
ten, das«  sie  den  ernsten  Seemen  gleichsam  nur  als 
Folie  dienen,  und  dadurch  das  Ganze  in  ein  gutes 
Ebenmaass  gebracht.  So  hatte  sich  denn  diese  Oper, 
mit  »wey  reizenden  Decoraiionen  ausgestattet,  der 
günstigsten  Aufnahme  zu  erfreuen,  und  kann  jeder 
Bühne  empfohlen  werden. 

Am  sisten  und  aötteu,  im  Locale  des  M u- 
sikrereins:  che  sechste  und  siebente  Ahend Unter- 
haltung. Die  mannichfaltigen  darin  dargebotenen 
Genüsse  zu  besprochen,  gestattet  der  Raum  dieser 
Blätter  nicht. 

Im  Josephstädter-Theater:  Der  JViener- 
Schuater  in  Damast ,  oder  IV ern  der  Zufall  ein 
Amt  giebt  >  dem  giebt  er  auch  Veratand,  komische« 
Gemälde  in  drey  Aufzügen  von  Carl  Meisl ;  Musik 
von  Kapellmeister  Gläser.  Alles  schon  unzählige- 
male  viel  besser  gehört  und  gesehen. 

Am  2  asten,  im  Kärnthnerthor-Theater: 
Die  Müllerin,  worin  Dem.  Emmering  debütirte. 
Sie  ist  Schülerin  de«  Musikverein«  und  hat  sich 
zum  öftern  privatim  mit  Beyfall  hören  lassen.  Doch 
auf  der  Bühne  verlangt  man  mehr.  Die  Mitteltöne  «ind 
voll  und  klingend«,  die  höheren  Soprantöne  müs- 
sen gewaltsam  erpresst  werden.    Durch  Günstige 


wurde  sie  am  Schlüsse  vorgerufen,  wogegen  «ich 
jedoch  die  Stimmenmehrheit  verneinend  aussprach. 
Hr.  Preising«-  gab  seinen  Amtsverwalter  Knoll  ge- 
treu in  Spitzeder«  beliebter  Manier,  und  gefiel  schon 
der  angenehmen  Rückerinnerung  wegen. 


Kurze  Anzeigen. 


Sonate  für  das  Pianoforte ,  comp,  von  Felix  Men- 
del—ohn-Bartholdy.  Op.  6.  Berlin,  bey  Laue. 
(Pr.  1  Thlr.  n  Gr.) 

Eine  treffliche  Sonate,  die  dem  geist-  nnd  kunst- 
vollen Verf.,  dessen  Name  überhaupt  (wie  dort  der 
Teil  spricht)  einen  guten  Klang  im  Lande  hat,  bey 
wahrhaft  ausgebildeten  Klavierspielern  und  gründ- 
lichen Musikfreunden  Ehre,  diesen  selbst  aber  Freude 
machen  wird.  Hr.  M.  gehört  ganz  und  gar  nicht 
unter  die  Componisten,  die  Jede«,  was  ihnen  durch 
Kopf  und  Finger  läuft,  gleich  drucken  la»«en,  ge- 
wiss, es  werde  nicht  an  Abnehmern  fehlen,  da  ihr 
Name  geschätzt  seyj  er  lässt  wenig  drucken)  waa 
er  dann  aber  giebt,  verdient  auch  wirklich,  der 
Welt  bekannt  gemacht  zu  werden.  Der  Ree.  ken- 
net «eine  fünf  früheren  Werke  und  hält  sie  sämmt- 
lich  werth;  dies«  sechste  stellt  er  in  keiner  Hin- 
sicht irgend  einem  nach ;  was  aber  gründliehe  Aua- 
arbeitung,  und  was  sorgfältige,  auch  wirksame  Füh- 
rung aller  Stimmen  betrifft,  so  zieht  er  dies«  ihnen 
noch  vor;  ja,  es  giebt  sehr  wenige  Klaviercompo- 
nisten,  auch  unter  den  berühmten,  die  in  dieser  Hin- 
sicht sich  mit  ihm  messen  könnten.  Da  nun  zu 
diesen  Vorzügen  de«  neuen  Werke«  noch  die  der 
besten  früheren,  kommen:  eine  jugendlich  frisch«, 
oft  «ehr  originelle  Erfindung;  eine  Vorhebe  für  das 
Melodische  und  Ausdrucksvolle ,  und  eine  höchst- 
zweekmässige  Benutzung  aller  Vortheile  de«  Inatru- 
mente«, wie  sie  nur  der  findet,  der  die.«  selbst  also 
zu  benutzen  gewohnt  ist ;  so  rechtfertigt  sich  unser 
obiges  Urtheil  und  wir  haben  bloss  hinzuzusetzen, 
was  nöthig  ist,  wenn  der  Leser  wissen  soll,  ob  die 
Sonate  für  ihn  ist  oder  nicht.  8ie  besteht  aus  vier 
Sätzen,  deren  letzte  zwey  ziemlich  lang  »ind.  Alle- 
gretto  con  espressione,  Edur,  «ehr  melodiös  bey 
möglichster  Vollstimmigkeit,  und  in  heiterer  Freund- 
lichkeit gehalten ;  Tempo  di  Minuetto,  Fis  moU, 
kräftig,  leidenschaftlich  und  effectvoll;  als  Adagio 
eine  freye  Phantasie,  wechselnd  mit  recitativuehen, 
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kleinen  ariosen  nnd  lebhafter  aufwallenden  Stellen 
(em  Stuck,  das  auch  vom  grösslcn  Spieler,  «einem 
eigentlichen  Sinne  und  Zusammenhange  für  die  Em- 
pfindung nach,  sehr  genau  angesehen  und  versucht 
seyn  will,  ehe  es  vor  Andern  vorgetragen  wird), 
übergehend  in  das  sehr  rasrbe  feurige  Finale.  Die 
beydeu  ersten  Sätze  sind  vorzutragen  zwar  nicht 
leicht,  aber  doch  auch  nicht  eben  schwer,  für  wirk- 
lich ausgebildete  Klavierspieler  nämlich ;  die  beyden 
letzten  .aber  sind  auch  für  diese  ziemlich  schwer, 
der  dritte,  wie  gesagt,  mehr,  was  den  Sinn  und  gei- 
stigen Zusammenhang,  der  vierte,  wo  dieser  nicht 
zu  verfehlen  ist ,  was  manches  Eigene  in  sogenann- 
ten Bravoursälzen  und  ihrer  Stellung  anbetrifft 
Der  Stich  ist  deutlich  und  gut.  Einige  wenige  Stich- 
fehler  sind  von  der  Alt,  dass  Jeder  sie  sogleich 


Drey  Gedichte:  An  Sie,  der  FruJil ingaregen,  da» 
Täubt  Inn,  für  eine  Sing  stimme  mit  Clavier- 
begleitung  in  Musik  gesetzt  —  —  von  IV ur- 
iischek.  2  istes  Werk.  Wien,  bey  Sauer  und 
Leidesdorf.    (Pr.  20  Gr.) 

Mit  Vergnügen  machen  wir  die  Freunde  und 
Freundinnen  achter  deutscher  Gesänge  auf  gegen- 
wärtige Sammlung  aufmerksam,  und  dieses  um  so 
mehr,  da  es  wahrscheinlich  die  einzige  ist,  welche 
der  verstorbene  Componist  dem  Drucke  übergab. 
(Wenigstens  befinden  sich  unter  seinen  Kunsterzeug- 
nissen, welche  in  dem  in  No.  4.  der  vorjährigen 
musikalischen  Zeitung  enthaltenen  Nekrolog  aufge- 
führt sind,  keine  Lieder.)  Die  eben  angezeigte  Samm- 
lung nun  verdient  mit  Grund  beachtet  und  ver- 
breitet zu  werden ;  denn  einfache ,  ansprechende  Me- 
lodieen,  gewählte,  passende,  von  gründlicher  Kennt- 
nis* der  Harmonie  zeugende  Begleitung,  richtiger 
Ausdruck  der  Gedichte  im  Ganzen  genommen  und 
Sorgfalt  auf  die  rhetorische  und  rhythmische  Bear- 
beitung der  Dichtungen  zeichnen  sie  auf  eine  wür- 
dige Art  aus.  Nur  bin  und  wieder  wird  der  Ge- 
saug durch  die  Künstlichkeit  der  Begleitung  ver- 
WoUten  wir  diese 


gleichen,  so  würde  sich  daraus  eine  gewisse  An- 
näherung an  die  bekannten  und  beüebten  Lieder 
von  A.  Andre  ergeben.  No.  1.  scheint  uns  das  ge- 
lungenste; dagegen  können  wir  in  No.  2»  die  oft 
besprochene  Tonmalcrey  nicht  billigen.  Die  Texte, 
erotischen  Inhaltes,  sind  sammtlich  durch componirt 
und  die  Verfasser  derselben  nicht  genannt.  Für  ein 
anständiges  Aeusserc  hat  die  Vcrlagshandlung  ge- 
sorgt, und  wir  können  nur  eine  uns  bemerkbar  ge- 
wordene kleine  Uncorrectheit  8.  1 5.  rügen,  wo  im 
letzten  Tacte,  im  Basse,  eis  statt  e  stehen  müsste. 
Auf  die  Interpunction  der  Texte  hätte 


Marclies  pour  la  Guitare,  comp,  par  Drexel. 
Oeuv.  12.  ä  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Här- 
tel.   (Pr.  12  Gr.) 


Mannichfaltig  und  unterhaltend  in  Melodie 
und  (möglichst  voller)  Harmonie.  Auszuführen 
nicht  leicht.  Bey  Schwierigkeiten  der  Lage,  der 
Applicatur  etc.  die  Hülfsmitlel  verständig  und 
sorgfältig  angegeben.  Der  Verf.  versteht  das  In- 
ehr  gut. 


Trois  Polonoi»e*  pour  la  Guitare,  comp.  — ■  — 
.  par  Fr.  Drexel.  Oeuv.  18.  ä  Leipsic,  ches 
.  Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  4  Gr.) 

Die  Polonoisen  sind  kurz  und  Unzbar;  leb- 
haft,   dem  Instrumente   angemessen   und  leicht 
auszuführen,  obgleich  nicht  für  Anfanger.  Eben- 
diess  gilt  von  desselben  Componisten 
2Vois  Pelonoiaea  etc.    Oenv.  19.    (Pr.  4  Gr.) 
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zur  allgemeinen    musikalischen  Zeitung. 


Februar.  N°  L  1827.  1 


Subacriptioni- An  zeige. 

Handbuch  der  musikalischen  Litteratur,  oder  all- 
gemeines systematisch-geordnetes  Verzeichnis* 
gedruckter  Musikalien,  auch  musikalischer 
Schriften  und  Abbildungen.  Zweyte,  ganz  um- 
gearbeitete, vermehrte  und  verbessert«  Auflage, 
(bis  tu  Endo  des  Jahres  1826  und  zum  T heil 
noch  weiter  reichend,)  mit  alphabetischen  Na- 
mensregistern der  Autoren  und  Musikalien- 
verlegcr.  Gross  Octav.  (Ungefähr  1200  Sei- 
ten stark.)  Leipzig,  bey  C.  F.  Whistling. 
Subscriptionspreis  bis  Ostermesse  1837  auf 
Schreibpapier  5  Thlr.  und  auf  Druckpapier 
4  Thlr.  sächsisch. 

*  • 

Die  Vorzüge  dieser  neuen  Auflage  tot  der  ersten  in 

Hinsicht  auf  Umfang,  Vollständigkeit,  Richtigkeit  und  Ct- 
neuigkeit  eind  ausserordentlich  bedeutend ,  wie  man  auch 
achon  theila.  aua  dem  Titel,  theila  au«  der  nähern  Anzeige, 
welche  überall  hin  versandt  worden  ist,  ereehen  kann.  Bis 
aar  Erscheinung  einee  Supplementbsndea  nach  zwey  oder  drey 
Jahren,  wird  einstweilen  vom  November  dieaea  Jahres  sa 
ein  muaikaliacher  Monatsbericht  an  die  Subacribenten  der 
neuen  Auflage  unentgeltlich  ausgegeben.  t 

Alle  Kunst-  Musikalien-  und  Buchhandlungen  nehmen 
Subacription  bis  zu  Ende  der  Oatermeise  dieses  Jahrea  an, 
WO  sodann  gegen  Bezahlung  dea  Subscriptionabetrsgs  die  erste 
Abtheilung  abgeliefert  wird:  die  zweyte  Abtheilung  wird 
Spätestens  im  September  dieaea  Jahres  unentgeltlich  nachge- 
liefert. Nach  der  Ostennease  diesea  Jahres  tritt  der  Uber 
die  Hilfto  erhöhte  Ladcnpreia  ein,  such  werden  die 
tnusikilischen  Monatsberichte  spätem  Käufern  mit  9  Gro- 
achen  für  einen  Jahrgang  von  13  StCcken  besonders  berechnet. 

Unabhängig  ron  der  neuen  Auflage  ericheint  zur  Oater- 
meaae  diesea  Jahres  noch  der  zehnte  und  letzte  Nachtrag 
zur  eraten  Annage,  welcher  die  Neuigkeiten  Ton  Ostern  i8a6 
bis  Oatem  1817  enthält  und  die  frühere  Auflage  völ- 
lig beendigt. 


Zugleich  fordere  ich  alle  Herren  Verleger  und  Autoren, 


neuesten,  achleunigat  einzusenden,  damit  das  Manuscript 
nochmals  damit  verglichen  werden  kann. 

Leipzig,  im  Februar  1827. 

C.  F.  WhUtling. 


Von  folgenden  Werke,  weichet  als  klassisch  bekannt 
iat  und  meiner  Empfehlung  nicht  bedarf,  habe  ich  eine  An- 
zahl Exemplare  an  mich  gekauft,  und  verkaufe  sie  complett 
und  einzeln  su  erniedrigten  Preisen: 

C.  Phil.  Em.  Bachs  Versuch  über  die  wahre  Art 
da«  Klavier  su  spielen,  mit  Exempcln  und 
Probestücken  in  6  Sonaten  erläutert.  Erster 
Theil,  dritte  mit  Zusätzen  und  6  neuen  Kla- 
vierstücken vermehrte  Auflage.  Zweyter  Theil, 
Lehre  von  dem  Accompagnement  und  der  freyen 
Fantasie,  zweyte  verbesserte  und  mit  Zusätzen 
vermehrte  Auflage.  Complett  jetzt  3  Thlr. 
13  Gr.  (ehedem  6  Thlr.)  und  jeder  Theil  ein- 
zeln a  Thlr. 
Leipzig,  im  Februar  1817, 

C.  F.  JVhistling. 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist 
erschienen : 

Neukomm,  S.,  Die  Grablegung  Christi,  Orato- 
rium (aua  Klopatock  Messias  entlehnt.)  Kla- 

▼ierauszug  -.   a  Thlr.  la  Gr. 

(Die  Partitur  dieses  Werke«  iat  unter  der  Fresevj.) 

Schneider,  Fried r.,  Religiöse  Gesänge  für  So- 
pran, Alt,  Tenor  und  Beza  (ohne  Inatru- 
mcntarbegleitnug),  in  Partitur.  3  Hefte...  a  16  Gr. 

—  D?  D?  in  Stimmen.  3  Hefte  a  16  Gr. 
Roaaini,  G.,  (Le  Siege  de  Coriuthe)  Die  Belage- 
rung von  Corinth,  Ktavierauszug  vom  Comno- 
nisten,  mit  französischem  und  deutschem  Text.  5  Thlr. 

—  Ouvertüre  aus  dieser  Oper  für  Fiauoforto 

(und  Violine  ad  libitum)   16  Gr. 
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Im  Verlage  bey  F.  E.  C.  Leuckart  in  Breslau 
ist  so  eben  erschienen,  und  in  allen  Muaikhandlun- 
gen  zu  haben: 

«  <i 

Schnabel,  J.,  Min«  quadragesimalis, a  Canto,  Alto, 

Tenor«,  Baaso  et  Organo.    Partitur   l  Thlr. 

—  Dieaelbe  in  einseinen  Stimmen   i  TJ.Ir. 

—  Dieaelbe  mit  Begleitung  von  a  Batsethörnern 
oder  Clarinetten,  1  Fagotts,  a  Horner  und 

3  Poaaunen  ad  libitum   3  Thlr.  4  Cr. 

Die  Singatimmen  einzeln  der  Bogen    k  3  Gr. 

Der  Name  dea  um  die  Kirchcn-Mutik  aebr  verdienten 
Dom- Kapellmeister*  Hrn.  Schnabel  bürgt  für  deu  innern  Werth 
der  hier  angezeigten  Messe,  und  wird  vorzüglich  allen  Sing- 
Vereisen,  Gymnasien  und  andern  Bildung»- Auttal ten,  wel- 
le* Geaanga*  am  He  neu  liegt,  sehr  will- 

*•!"■ 

Von  demaelhen  Cotsponülen  tind  bereita  in  obigem 
tage  erschienen: 
l)  4  Hymni  VeSperfisti  |  4  Vocibna  et  Orch.  1  TMr.  8  Gr. 
a)  H  ymnut :  Veai  Creator Spiritus  a  4  Vocibus  et  Orch.  1  Thlr. 

3)  Oflertorium  ia  F.  i  4  Voc.  et  Orch   1  Thlr. 

4)  Ouertorium  in  C  , .  »  1  Thlr.  4  Gr. 

5)  Paalm  für  Minnerstimmen   1  Thlr.  4  Gr. 

*)  3  Gesinge  für  Sopran,  All,  Tenor  and  Baa».  . .  ia  Gr. 


Mueib-Anaeige. 

Schon  na  Jahre  1806  brachte  nr.  Friedrich  Cuthmonn 
die  Bearbeitung  einer  musikalischen  Encyklopüdie  ia  Vor- 
achlag,  und  der  Gedanke  und  Wunsch  darnach,  mächte,  weil 
die  geaammte  Mu«ik  bey  der  jetzigen  Stufe  ihrer  Kultur,  in 
•o  viel«  Branchen  »erßllt  und  an  viele  Lehrbücher  erfor- 
dert, gewite  aehr  natürlich  gefunden  werden.  Hr.  Gulh- 
maou  «erateht  darunter  ein  (aatürlkh  in  mehrere  Bände  ab- 
getheiltea,  aber  doch  genau  in  Verbindung  stehende*)  Werk, 
weichet  in  einer  berechneten  Stufenfolge  die  ganze  Theorie 
der  Mujik,  iu  Hinticht  der  Harmonie,  der  Compotition  und 
der  Behandlung  aller  gangbaren  Inttrumeute  abhandelt  und 
di»  Univertalbibliothek  einet  Mutikliehhabera  und  eineeprak- 
titchen  Mutikerc  antmachen  kann.  Ein  dergleichen  Werk 
habe  ich  gröattentheila  bearbeitet,  und  will  ablche»  ganz 


rinelte,  dci  Battethorna,  der  Oboe,  de«  Violoncellt,  de*  Con- 
trahauea,  dea  Fagott*,  der  Harfe,  der  Guitarre,  der  Posaune, 

de*  Hörnt,  der  Trompete,  det  Contrapunktes  etc. ,  nebat  ci- 
Stimmen  der  Tasteninstrumente, 


Encyklopädre 
•3er   Theorie   der  Musik 


allgemeine«  Handbuck 

der 

Mnsiklehre 

und  vorzüglich : 
de*  Cla viert,  der  Hannonielehre,  der  Orgel-  und  d? 
raUpiela,  dea  Gesang*,  der  Querflöte,  der  Violin»,  der  da- 


durch den  Druck  herausgeben. 

Der  ertte  Theil  handelt  von  der  Geschichte  der  Mutik, 
von  der  Benennung  der  Noten,  von  den  Schlüsseln  uud  Ver- 
(eUungtzeichen,  von  der  Geltung  der  Noten,  von  den  Punk- 
ten und  Pausen  ;~  von  dem  Takt;  von  der  Bewegung  und 
Charakter  einea  Tonatttckes  mit  Beyfügung  der  musikalischen 
Kunstwörter;  von  den  Intervallen,  von  deu  Tonleitern  und 
Tonarten  ( Won  der  Vorzeichnnag  und  den  Tonarten  der  AI» 
teo{  von  verschiedenen  gewöhnlichen  Zeichen ;  von  den  Vor* 
und  Nachzch  lägen  \  von  den  Manieren  oder  Auazieruagen  und 
von  dem  Vortrage  im  Allgemeinen. 

Die  Anweitung  tn  mehrers  Instrumenten  ist  durch  die 
Zuaammenziehung  der  Anfangsgründe  der  Musik  überhaupt 
erleichtert,  und  diese  letztern  aind  nicht  bey  jedem  beson- 
ders wiederhalt,  eben  10  itt  e*  bey  der  Lehre  vom  Vortrag. 

Da  ein  aolche«  Werk  wohl  aicht  Sache  aiaea  Man- 
nes teynkann;  ao  habe  ich  nicht  nur  aut  dea  bette«  Quel- 
len getchöpft,  aondern  mich  euch  mit  Männern,  «eiche  in 
den  Geizt  der  Musik  eingedrungen  und  auf  den  dieasfalhrigen 
Instrumenten  Meister  sind,  in  Verbindung  gesetzt  und  ich 
hoffe,  data  dadurch  daa  Ganze  to  vollständig  alt  nur  mög- 
lich werden  wird.  . 

Uebrigen«  mochte  aich  auch  dietea  Werk,  well  man 
doch  jetzt  überall  tyutik  wünscht  und  auf  Verbesserung  der- 
selben trachtet,  suc>.  nicht  immer  einen  Lehrer  in  dem  und 
jenem  Inatrumente  haben  kann,  vorzüglich  in  Betreff  der 
Kirchenmusik,  zum  mn»ik*li.ehen  Unterricht  in  den  Schalen 
eignen. 

D*e  hier  angekündigte  Werk  erscheint,  vierteljährig  ia 
Heften  in  Quartformat  auf  Subecription  der  Bogen  sa  *  Gro- 
acheo,  nad  swar  deaahalb  nach  Bogen  gerechnet,  weil  man, 
um  daa  and  jene  Kapitel  nicht  in  mehrere  Hefte  aa  brin- 
gen ,  im  Voraua  nicht  beatimmen  kann,  wie  viel  Hogtm  aa 
jedem  vierteljährigen  Heft  erforderlieh 
chea  Heft  wird  4  bia  o  Bogen  enthalten. 

Wer  6  Ezemplare  tammelt,  erhält  daa  -te  frey. 

Bit  Ottern  dietet  Jahrea  dauert  der  Subicri^tionatermis, 
dann  wird  der  Preis  erhöhet  und  die  Ezemplare  werden 
nach  Ablauf  dieaea  Termin*  versendet. 

Alle  Buch-  and  Mutikhaadlungen  werden  ersucht,  Sab-, 
tcription  unter  deu  gewöhnliches  Bedingungen  tBsunchmeo. 

Die  Namen  der  reso,  Untezzerchoer  irerden  dem  Werke 
beygedruckt  and  lind  die  Namens- Verzeichnisse 


entweder  an  mich  oder  aa  Hrn.  Buchdrucker  Kliukicht  i 
Meissen  im  Laufe  des  Subtcriptionatermina  einzusenden. 
Briefe  und  Gelder  werden  portofrey  erbeten. 

Erzgebirge,  im  Januar  1837. 
Christian  Friedrich  Näsel, 

CJdT^  ftfiM  t    dt\4fcisba»te>  •  ^ 


bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2  V«*  Februar. 


N§  8. 


1  82  7. 


!  . 


JViene  musilal itche  Kunat-Schätte. 

(Fort*  o  ti nn  g.  ) 


Vierter  Brief.  ' 

Hier  folgt  die  Erfüllung  meiner  neulichen  Zusage, 
nämlich  die  vortreffliche  Abhandlung  de*  Hrn. 
Hofrath  von  Kiesewetlcr,  unter  der  Ueberschrift : 
lieber  den  Umfang  der  Singatimmen  in  den  W er- 
ken  der  alten  Meieter,  in  Absicht  auf  deren  Aus- 
führung in  unserer  Zeit. 

„Wenn  man  die  Sammlung  jener  heiligen 
Gesango,  welche  alljährlich  unter  den  Ceremonicen 
der  Charwoche  in  der  Sixtinischen  Knpellezu  Koni 
seit  Jahrhunderten  aufgeführt  werden,  in  der  Ge- 
stalt, in  welcher  dieselben  zuerst  durch  Dr.  Bur- 
ney, 1774,  zu  London,  nnd  in  neuerer  Zeit  durch 
das  Bureau  des  arts  des  Hrn.  Kiihnel  in  Leipzig 
bekannt  gemacht  wordeu  sind,  nur  erst  flüchtig 
übersieht,  so  fällt  dem  Beobachter  bey  dem  Sta- 
bat  mater,  wie  bey  dem  Fratres  ego  enim  des 
Altvaters  Palestiina  sogleich  auf,  dass  diese  dop-' 
pelchörigcn  (achtstimmigen)  Stücke  sowohl  in 
der  Wahl  der  Schlüssel,  als  der  dabey  angezeig- 
ten Singstimmen  von  dpr  gewöhnlichen  Einrich- 
tung ähnlicher  Compositionen  abweichen,  indem 
sie  nach  Vorschrift  jener  Auagaben  von  zwey 
Sopran-  einer  Alt-  und1  einer  Bast-Stimme  (für 
jeden  Chor)  irr.  aJso  mit  Aüaaohliessupg  dea  Teno»» 
—  vorgetragen  werden  sollUfei»  aitnul  .  A>  tu.,  i  ><s 

Noch  mohr  aber  muss  die  «ehr  tiefe  Haltung 
des  seyn  sollenden  Alts  Und  die  verhältuissmäasig 
sehr  hohe  des,  Baljes  auffallen,  wodurch  jener  so 
zu  oagen  unausführbar  wird,  letzterer  hingegen, 
wenn  nicht  derselbe  Fall  eiotid.lt,.  ideell  mindeste*», 
d  ie  ihn  chsracterisireude  traft  und  Würde  verliert. 

Unbekannt  mit  du  ;ser  Erscheinung  und  de|:e£ 
Ursachen  habe  ich  vor 
39.  Jihrging. 


derhollen  Versuchen  der  Aufführung  des  gedach- 
ten Fralrcs  und  einiger  anderen  Compositioncu 
Paleslriua's  obigen  Unzukömmlichkeiten  durch  Bey- 
füguug  hoher  Tenore  (Tenori  acuti)  zur  Hülfe  des 
Alts  und  gewöhnlicher  Tenore  zur  Unterstützung 
des  Basses  —  wie  ich  mir  seibat  nicht  bergen  konnte 
—  keinesweges  ohne  Alleration  der  Charactcrc  der 
Stimmen,  nnd  nicht  ohne  den  Uebclstand  unver- 
einbarlicher  fortgesetzter  Unisone,  daher  mit 
schlechtem  Erfolge,  abzuhelfen  mich  bemüht. 

Seither  habe  ich  eine  Menge  Werke  der 
Meisler  aus  dem  i5ten,  i6ten  und  i-ten  Jahr- 
hunderte in  den  Original-Ausgaben  eingesehen, 
und  selbst  eine  nicht  geringe  Zahl  ihrer  (dem  da- 
maligen Gebrauche  gemäss  nur  in  einzelnen  Stim- 
men, ohne  Taktstrich  gedruckten  oder  geschrie- 
benen) Hymnen,  Motetten,  Psalmen,  Madrigaleu. 
dgl.  für  meine  Sammlung  in  moderner  Schrift  zu 
Partitur  gebracht.  Auf  diesem  Wege  wurde  mir 
sehr  bald  klar,  was  ich  bis  dahin  nur  geahnet 
hatte:  dass  nämlich  viele  Stücke  schon  zu  ihrer 
Zeit  in  einem  ganz  andern  Tone  ausgeführt  wor- 
den seyn  musslen.  Auch  fing  ich  sehr  bald  an, 
solche  Stücke  zugleich  aus  dem  Tone  Je.:.  Origi- 
nals in  denjenigen,  der  mir  für  einen  heutigen 
Chor  zur  Ausführung  der  bequemste  erschien, 
zu  übersetzen. 

Bey  forlgesetztem  Forschen  habe  ich  end- 
lich auch  die  Belege  nur  Bekräftigung  meiner 
bereits  gufassten  Meinung  in  den  Schriften  der 
achtbarslcu  musikalischen  Autoren  vorgefunden. 

Da»  >o  weit  ich  mich  in  der  neuern,  vor- 
züglich deutschen  Literatur  dieses  Faches  umsehen 
konnte,  kein  Schriftsteller  mehr  von  dem  Gebrauche 
<U:i  tingiflen  Töne  (luoni  finti),  dann  der  Ver- 
1  seUn^gsacblüsacl  (chiave^te,,  cbiayi  di  Irasporto) 
gehandelt  bat,  vielmehr  sich,  mir  bey  mehr  als 
eine*  Gelegenheit  die  Wahrnehmung  aufdrang, 
das«  dieser  Gegenstand  schon  lange  der  Beachtung 
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unserer  Lileratoren,  selbst  derjenigen,  die  in  neue- 
ster Zeit  Proben,  oder  Sammlungen  aller  Musik 
herausgaben,  entgangen  s*yn  müsse,  ao  halte-  ich 
es  für  kein  überflüssiges  Unternehmen,  dasjenige, 
was  hiervon  für  unsere  Zeit,  besonders  für'Lieb- 
haber  and  Schätzer  aller,  contrapunctischer  Kunst 
noch  Interesse  haben  kann,  nach  meiner  Ansicht, 
und  mit  Hinweisung  auf  die  Autorität  der  Schrift- 
steller, in  gegenwärtiger  Abhandlung  niederzu- 
legen. Eine  im  Verlaufe  derselben  veranlasste 
Digression  fuhrt  mich  zugleich  auf  einen  Gegen- 
stand von  allgemeinerem  Interesse,  nämlich  auf 
die  in  der  Stimmung  der  Orgeln  und  der  Orche- 
ster allmählig  vorgegangenen  Veränderungen,  und 
auf  die  Notwendigkeit,  sich  über  einen  allgemein 
gleichen  Ton  der  Stimmung  zu  vereinigen ;-— ei- 
nen Gegenstand,  worüber  ich  die  von  mir  gesam- 
melten Notizen  und  meine  Betrachtungen,  nicht 
in  der  Meinung,  diese  Materie  zu  erschöpfen, 
sondern  nur  von  dem  Wunsche  durchdrungen 
vortrage,  eine  emstlichere  und  erfolgvolle  Erör- 
terung derselben  dadurch  vielleicht  von  Seite  der- 
jenigen zu  veranlassen,  die  durch  ihre  Kenntnisse 
und  durch  ihr  Ansehen  in  der  Republik  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  zur  Bewirkung  einer  so  höchst 
zweckdienlichen  Reform  vorzugsweise  berufen  «eyn 


Wer  seine  Compositionen  nicht  als  bl< 
Schulübungen,  sondern  zum  Zweck  einer  wirk- 
lichen Aufführung  ausarbeitet,  muss  wohl  auch 
auf  das  Vermögen  der  Stimmen,  oder  der  Instru- 
mente, für  die  er  schreibt,  Rücksicht  nehmen, 
wenn  er  anders  gesungen  oder  gespielt  seyn  will. 

So  berechneten  daher  schon  die  ältesten  Con- 
trapnnetisten  die  Ausführung  ihrer  Compositionen 
anf  Menschenstimmen,  und  zwar  auf  Stimmen 
von  gewöhnlichem  Umfange;  die  Abgränzung  der- 
selben als  Discant,  Alt,  Tenor  und  Bass  musste 
bald  gefunden  seyn;  ihr  Gebrauch  aber  zur  Aus- 
fuilung  des  ganzen  Umfangs  der  Harmonie  als 
-,  Mittel-  und  Grundstimmen  ergab  sich  von 
st,  nicht  minder  aus  den  Regeln  des  Contra- 
i,  als  aus  dem  Verhältnisse  derselben  unter 

ie  die  Natur  dieses  gestiftet  hatte. 
Man  setzte  damals  den  Discant  und  Alt  nur 
für  Knabenstimmen,  oder  für  Falsettisten ,  deren 
bis  in  das  i;te  Jahrhundert  immer  mehre,  mei- 
stens Spanier,  in  der  päpstlichen  Kapell«  zum 
Sopran  angestellt  waren,  von  welchen  Supplenten 


der  letzte,  Giovanni  de  Sanrlis,  nach  Forkel  l6a5 
verstarb.  Dem  Alte  wurden  indess  auch  wohl 
öfters  altisirende  Tenorstinimen  -zugellieiU,  deuu 
die  Ctttraten  waren  damals  in  den  Kapellen 
noch  nicht  eingeführt,  und  dem  Fraueugeschlecnle 
war  der  Zutritt  streng  untersagt.  Hieraus,  zum 
Theil  aber  auch  aus  einem  sehr  richtigen  Ge- 
fühls) dir  alten  Meister,  welches  die  .höchsten 
Töne  der  Discant-Stimme,  so  wie  alle  in  der 
flöhe  erzwungenen  Töne  jeder  andern  Stimme, 
dem  Effecte  des  Kirchengesanges  (alla  capella) 
für  nachtheilig,  und  seiner  Würde  nicht  ange- 
messen hielt,  muss  man  eich  den  ziemlich  mas- 
sigen Umfang  der  Stimmen  in  ihren  vorhandenen 
Compositionen  erklären.  Es  war  nämlich  jeder 
der  vier  Stimmen  ihr  Umfang  in  dem  von  ihr 
benannten  Schlüssel,  innerhalb  des  Raumes  des 
Systemes  der  Linien ,  alleufalJs  noch  mit  der  Zu- 
gabe eines  Tones  oben  und  Unten,  airgewiesen, 
und  Noten  mit  einem  Nebenstriche  — -  wie  wir 
es  nennen  —  wird  mau  kaum  irgendwo,  oder  doch 
gewiss  nur  höchst  selten  aalreffen.  , 

So  war  also  der  Umfang  des  Discantee  von 
H  bis  E, 

-O- 


der  des  Altes  von  E  bis  A, 


und  der  Bass  von  F  bis  II, 


Ausser  diesen  Schlüsseln,  nämlich  C  auf  der 
ersten,  zweyten,  dritten  und  vierten  Linie;  F  auf 
der  dritten  und  vierten;  dann  G  auf  der  zweyten 
Linie,  findet  man  noch  hier  und  da  in  Compo- 
sitionen aus  dem  löten  Jahrhunderte  einen  F-Schlüs- 
sel auf  der  fünften  Linie  für  tief  gehaltene  Basse; 
wohl  euch  einen  G-Schlüssel  auf  der  ersten  Linie, 
den  sogenannten  französischen  Violin -Schlüssel, 
welcher  indess  in  den  Werke»  der  älteren  Ge- 
sang-Componisten  n irgend*  vsorkömsn f.  Alle  ande- 
ren Schlüssel,  svB.  ein  C-Schlüssel  auf  der  sechsten, 
ein  F-Schlüssel  auf  der  ersten  und  zweyten  Linie, 
sind  Dinge,  welche  nie  existirt  haben. 

"Wohl  stösst  man  hingegen  in  einer  Semm- 
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lung,  worin  obiger  Umfang  tonst  durchaus  als 
Typus  beobachtet  ist,  nicht  selten  auf  einzelne 
Stücke,  in  welchen  der  Discant  in  unser  tu  heu- 
tigen Violin-Scblüssel  (G  auf  der  dritten  Liuie) 
geschrieben  ist;  von  dem  tiefen  D  bis  Gt 

P- 


Disca: 


der  Alt,  in  dem  sogenannten  Me/zo- Sopran  (C, 
auf  der  zweyteu  Linie)  von  G  bis  C: 

»,     =   .s-r-'P1?  II 

der  Tenor  in  dem  Alt-Schlüssel  (C  auf  der  drit- 
ten Linie)  von  E  bis  A : 

Tenor-  Ijt  '\  .  I  irhnT^KPP-F 
xenor.   M^r^g^^g^rnr-'  — jjE 

und  der  Haas  in  dem  Tenor-  oder  in  dem  nach- 
mals sogenannten  Bary ton -Schlüssel  (F  auf  der 
dritten  Linie),  von  C  bis  F,  oder  von  A  bis  D: 


Man  würde  sehr  irren ,  www  man  aus  die- 
Ertcheidung  den  Schlnss  sieheu  wollte,  es 
•eyen  die  in  diesen  Schlüsseln  geschriebenen  Com- 
positionen  von  anderen  Sängern  vorgetragen  wor- 
den. Eine  solche  Hypothese,  nach  welcher  man 
annehmen  müsste,  es  wären  in  den  Kapellen  zwey 
Truppen  — «rvon  Hoch-  und  Miltelsäugern  —  un- 
terhalten worden,  Wovon  man  nach  Bedürfniss 
bald  jene,  bald  diese  hätte  ausrücken  lassen,  müsste, 
wenn  auch  nicht  authentische  Beweise  ihres  Un- 
grundes  vorlägen,  bey  näherer  Erwägung  gleich 
von  selbst  zerfallen,  indem  man  leicht  einsieht, 
dass  Stimmen  von  zufällig  um  einen  oder  einige 
Töne  verschiedenem  Umfange  im  Chor  sehr  wohl 
zusammenwirken  können,  und  dass  dieser  durch 
eine  solche  Sonderung  nichts  gewinnen,  sondern 
nur  verlieren  könnte. 

Schon  hieraus  muas  sich  zuerst  die  Vermn- 
thnng  einer  Transposition  darbieten.  Wirklich 
aber  findet  man  auch  selbst  in  den  Werken  der 
alten  Conti  apunetisten  die.  Spur  der  von  den  Sän- 
gern geschehenen  Transpositiot».  Diese  Trauspo- 
sition,  und  zwar  aus  dem  Stegreif,  machte  den- 
selben damals  weit  weniger  Schwierigkeit,  als  es 
ans  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte;  die 
Transposition  führte  zu  jener  Zeit  noch  nicht  ia 
eine  der  mit  vielen 


Leiten  Tonleitern,  welche  Erhöhongs-  und 

drigungsxeicheu  noch  gar  nicht  eingeführt  waren; 
der  Hauplton  (gleichsam  C)  blieb  für  den  Säuger, 
der  nicht  durch  die  Begleitung  von  Instrumenten 
an  eine  fixe  Intonation  gefesselt  wurde,  ohnehin 
willkürlich;  halle  der  Sänger  diesen  Hauptlou 
einmal  gefaxt,  so  fand  er  auch  jedes  andere  In- 
tervall. 

Zudem  waren  die  Sänger  damaliger  Zeit  nicht 
nur  in  dem  Gesänge,  sondern  auch  —  nach  dem 
Zeugnisse  der  Schriftsteller — in  der  Wissouscbaft 
der  Tonkunst  sehr  wohl  unterrichtet,  folglich  auch  ' 
in  dem  Gebrauche  der  damals  eingeführten  sämml- 
lichen  —  heut  zu  Tage  zum  Theil  ausser  Gebrauch 
gekommenen  —  Schlüssel  hinlänglich  geübt;  über- 
diess  waren  sie  gewohnt,  die  durch  die  Modulaliou 
im  Gesänge  vorkommenden  zufälligen  Erhöhungen 
und  Verminderungen  (jf,  b,  tj)  nach  gewissen  Re- 
geln zu  errathen,  wie  man  denn  in  den  Werken 
des  fünfzehnten  und  secbszehnlen  Jahrhunderts 
diese  Veränderungen  auch  höchst  selten  angezeigt 


Zieht  man  ferner  in  Erwägung,  dass  die  Ver- 
setzung aus  den  oben  dargestellten  höheren  Schlüs- 
seln in  die  Unterterz  auch  schon  dadurch  gesche- 
hen war,   wenn  der  Discant  ist  sich  statt  des  G 
(Violin-)  Schlüssels  seinen  gewöhnlichen  Sopran- 
Schlüssel,   der  Allist  statt  des  (jetzt  sogenann- 
ten) Mezzo-Sopran-Schlüsscls  seinen  gewöhnlichen 
Altschlüssel,   der,  Tenorist  statt  des  AltschlüsscU 
seinen   gewöhnlichen  Tonorschlüssel ,    und  der 
Bassist  statt  des  Tenor-Mezzobass-  oder  Bary tou- 
Schlüssels  seinen  gewöhnlichen  Bass-Schlüssel  au 
die  Stelle  dachte;  so  sieht  man  schon,  dass  das 
Transpouiren  aus  dem  Stegreif  auf  alle  Weise  den 
Sängern  damals  ein  geläufiges  Verfahren,  und  die 
Wahl  des  Tones  oder  der  Schlüssel  für  sie  eine 
wenig  wichtige  Sache  seyn  mochte. 

Nur  als  man  anfing ,  die  Compositionen  alla 
capella,  die  sonst  ohne  alle  Begleitung  aufgeführt 
wurden,  mit  der  Orgel  zu  begleiten,  oder  auch 
den  Sängerchor  mit  der  Orgel  alternircn ,  oder 
correspondiren  zn  lassen,  war  jene  Transposition 
für  den  Orgauisten  wichtig;  und  gewöhnlich  findet 
man  sie  nur  für  diesen— doch  auch  für  ihn  nicht 
überall  —  angezeigt,  mit  der  Formel  oben  am  An- 
fange: „per  quartana  deprimitnrj"  oder  „una  uuarls 
bassa,"  u.  s.  w. 

,  Es  mag  uns  in  dem  Systeme  der  neuern 
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kommen ,  da«  unsere  Vorfahren  einen  Salz  in  ei- 
nem ganz  andern  Tone  geschrieben  haben  soll- 
ten, ala  aie  ihn  ausgeführt  haben  wollten,  und  die 
Frage  ist  sehr  natürlich,  warum  aie  nicht,  wie 
wir  thun,  denselben  gleich  in  dem  rechten  Tone 
zu  Papier  brachten? 

Dieses  zu  erklären,  ist  es  nölhig.  von  den 
allen  Tonarten  eine  kurze  Darstellung  vorauszu- 
schicken—  so  gut  als  dieser  an  sich  ziiemlich  ver- 
worrene Gegenstand  für  den  Zweck  unserer  Auf- 
gabe es  gestattet. 

Die  Erörterung  der  Frage  über  die  Zahl  der 
alten  Töne  oder  Tonarten  (soui,  modi)  wol- 
len wir  dahin  gestellt  seyn  lassen,  und  mit  Gla- 
rean  und  Pater  Kircher  deren  12  annehmen.  Man 
dachte  sich  jeden  Ton  der  Scala  als  den  ersten 
einer  Tonart,  ohno  jedoch  das  mi,  fa,  nämlich  den 
halben  Tou  von  E  zu  F,  zu  verändern;  nur  statt 
des  Tones  H  wurde  in  einigen  der  verminderte 
gebraucht,  welchen  man  B  rolundum  nannte. 

Man  dachte  sich  die  Tonleiter  von  acht  To- 
nen aus  einer  Quinte  und  aus  einer  Quarte  be- 
stehend; z.  B. 

D,  E,  F,  G,  A,  B,  C,  D, 
die  Quinte:    l,  2,  3,  4,  S, 

1,  2,  5,  4;  die  Quarte. 
War  die  Melodie  in  ihrem  Ambitus  also  gestellt, 
dass,  wie  hier,  die  Quinte  den  uutern  Theil,  näm- 
lich die  grössere  Hälfte  des  Oda  venganges,  des- 
sen erstere  fünf  tiefen  Töne,  eiunahm,  so  hiess 
die  Tonart  authentisch;  war  hingegen  die  Me- 
lodie also  beschaffen,  dass  diesen  untern  Theil 
die  Quarte  bildete,  und  die  Quinte  den  obern, 
höher  liegenden,  die  grössere  zweyte  Hälfte,  wo- 
bey  der  Haupt-Ton  in  die  Mitte  zu  stehen  kam,  so 
nannte  man  die  Tonart  p  lagalisch;  z.  B.  im  Ge- 
gensalz obiger  authentischer  folgende  plagalische: 

A,  H,  C,  D,  E,  F,  G,  A, 
die  Quarte:  1 ,  2,5,4, 

1,  2,  5,  4,  5,  die  Quinte. 
Solchergestalt  gab  es  demnaeii«—  wie  bekannt  — *- 
in  dem  Cyclus  der  zwölf  gebräuchlichen  Scalen 
folgende  sechs  authentischen  Tonarten  1 
die  Erste :  D,  E,  F,  G,  A,  B,  C,  D  (mit  H  die  Dorische) ; 
die  Dritte :  E,  F,  G,  A,  H,C,  D,  E  (die  Phrygische); 
die  Fön  fte :  F,  G,  A,  B,  O,  D,  E,  F  (mit  II  d  ie  Ly  disehe); 
die  Siebente :  G,  A,  II,  G,  D,  E,  F,  G  (die  MixoJ?^ 
dische); 

die  Neuute:  A,  H,  C,  D,  E,  F,  G,  A  (die  Aeoli-  , 
sehe) 


die  Eilfie:  C,  D,  E,  F,G,  A,  H,  C  (die  Jotmrhe.). 
(Der  Tod  H  begründete  kein»  eigene  Tonart,  weil 
er  keine  reine  Quinte  —  von  Ii  bis  F< — und  von 
der  fünften  bis  zur  achten  Stufe  lerne  reine  Quarte 
—  II  bis  F  —  darbot,  weiche  in  jeder  Tonleiter  un- 
erlässlich  bedingt  waren.) 

Obige  sechs  authentischen  Tonarteil  wurden 
nun  durch  die  Versetzung  in  die  Unlercjuart*  oder 
Oberquinte  iu  eben  so  viele  plagalische  verwan- 
delt^ und  ergänzten  den  Scalen-Zirkel ,  nämlich ': 
dio  Erste  in  >•'» 
die  Zweyte :  A,  B,  C, D,  E,  F,  G,  A  (mit  H  die  Hypo- 
dorische); die  Drille  in  •  t 
die  Vierte:  H,  C,  D,  E,  F,  G,  A,H  Cdie  HypopUryr 

gische);  die  Fünfte  in 
die  Sechste:  C, D,E,F,G, A,B,C  (mit H  die  Hypo- 

lydische);  die  Siebente  in 
die  Achte:  D,  E,  F,  G,  A,  H,  C,  D  (die  Hypo- 

mixolydisrhe);  die  Neunte  iu 
die  Zehnte:  E,  F,  G,  A,  H,  C,  D,  E  (die  Hypo- 

aeolische)  und  dio  Etlfte  ia 
die  Zwölfte:  G,  A,  H,  C,  D,  Ej  F,  G  (die  Hypö- 
ionische). 

Diess  wären  also  die  vielbesprochenen  zwölf 
alten  Tonarten,  oder  Töne,  wo  jedem  authenti- 
schen durch  die  Versetzung  (Metathesia,  Trana- 
positio)  der  plagalische  zur  Seile  atehtf-niji 

Alles,  was  gesungen,  oder  auf  Instrnnienlen 
gespielt  wurde,  musste  in  dem  Ambitus  einer  die- 
ser Tonarten  sich  bewegen.  Alle  diese  Scalen 
bildeten  den  sogenannten  Cantns  naturalis;  der 
Cantus  mollis  kam  erst  dann  zum  Vorschein,  wenn 
man  in  jene  Töne  hinübertra»,  wo,  um  die.To»» 
leiler  regelrecht  zu  maohen,  das  p  alaEniiedri- 
gungszeichen  zu  Hülfe  genommen  werden  musste. 
Diesem  war  der  Caulus  durue  entgegen  gesetzt, 
in  welchem  Kreutzo  vorkamen  5  letzterer  war  da- 
mals perhorrescirt,  und  nur  der  Melodie  wegen, 
und  um  •  ein  durch  die  Modulation  erforderlich 
werdendes  Subsemitonium  modi-zu erlangen,  durfte 
ein  zufalliges  C  substituirt  werden. 

Eigentlich  war  also  damals  die  ganze  Musik 
auf  jene  12  Tonarten  eingeschränkt;  allein  es 
konnte  jede  dieser  1»  Tonleitern  — sowohl  authen- 
tische als  plagaliaebe — in  die  Oberquarte  versetzt 
werden-^  *•  Bt  ':  *>  «,,;  t-.n.  .»oin: 

"  "«»'V  jl! '  V:       !*'  'i,  7  •    • '•  '  • 

.Melodie  des  ersten  Jones: 


Digitized  by  Google 


133 


1827«  Februar.   Np.  8. 


134 


In  die  Obcnjuarte  versetzt,  mittels t  b: 


Die  auf  wiche  Weise  entstandenen  Töne 
nannte  man  demnach  fingirt  (louo*  fiefos —  tuoni 
finli)  und  die  Schinkel,  deren  man  sich  zur  Trans- 
position bediente :  VerseUunga-Schhisscl  (Chiavette, 
Chiavi  trasportate).  Von  diesem  Verfahren  nun 
—  nämlich  von  der  Versetzung  der  alten  oder 
sogenannten  Kirchentonarten  —  vermittelst  der 
Schlüssel ,  sprechen  die  Schriftsteller,  als  von  ei- 
ner bekannten  Sache. 

In  Ansehung  des  Ursprunges  der  tuoni  finti 
führt  P.  Marlini  einen  alten  Autor  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  an,  welcher  die  Ursache  dersel- 
ben vou  der  Heschailenhcit  der  musikalischen  In- 
strumente herleitet.  Da  nämlich  manche  Melodie 
in  dem  ursprünglichen  Tone  (in  dem  Kirchentone  — 
denn  ander«»  waren  noch  nicht  eingeführt)  uud 
in  der  natürlichen  (gewöhnlichen)  Intonatiou  auf 
einem  Instrumente  nicht  würde  haben  ausgeführt 
werden  können,  so  habe  sie  in  einen  andern  (höhern 
oder  tiefern)  Ton  versetzt  werden  müssen. 

Einen  andern,  und  wie  mich  Jaucht,  viel  be- 
friedigendem Gr«nd  jenes  Verfahrens  stellt  P. 
Paolucci  auf,  in  seinem  eben  so  gelehrten  als 
scharfsinnigen  Werke:  Arte  pratica  di  Vo/Ura- 
punto-,  Veneua  1765.  Er  erklärt  die  tuoni  fiuti, 
oder  die  Trausposition  mittelst  der  Chiavette  au« 
der  Anhänglichkeit  der  Meister  der  vorderen  Jahr- 
hunderte (de«  fünfzehnten  und  sechszehnten)  an 
die  Kircbentöne.  Da  nämlich  die  Meister  sich 
von  diesen  nicht  entfernen  wollten,  der  Fall  je- 
doch öfters  eintrat,  dass  eipe  Melodie,  in  dem 
ursprünglichen  Tone  gesetzt,  den  gewöhnlichen 
Umfang  derjenigen  Stimme,  welche  eben  den  Ge- 
sang (meistens  Canlo  fermo)  fuhren  sollte,  über- 
schritten haben  würde,  so  blieb  nichts  andres  übrig, 
.als  die  Melodie  durch  Transpouirung  für  eben  jene 
Stimme  ausführbar  zu  machen. 

walche  alle  in  -der  natürlichen  Scala,  D,  E,  F,  G, 
A,  U  (oder  B),  C  und  D,  enthalten  waren)  nur 
die  VerseUung  in  die  Oberquarte:  G,  A,  B,  C, 


D,  E  (oder  Es),  F  und  G,  zugestand,  indem  jede 
andere  in  die  damals  noch  nicht  üblichen,  mit 
mehren  Kreuzen  oder  Been  verwickelten  Ton- 
leitern geführt  haben  würde;  so  konnte  diese  Ver- 
setzung in  der  Notenschrift  füglich  nur  durch  an- 
dere Schlüssel  geschehen,  wobey  man  nämlich  vor- 
aussetzte, dass  die  Sänger  bey  der  Ausführung 
des  Salzes  diejenige  Intonation  wählen  solltet!,  die 
den  Stimmen  am  besten  zusagen  würde ,  indem 
die  Intonation  an  und  für  sich  das  Wesen  des 
Kirchenloncs  nicht  ändert,  und  z.  B.  der  erste 
Kirchenton:  D,  E,  F,  G,  A,  B,  C,  D,  ebensowohl 
auch  also  iulonirt  werden  mochte:  Es,  F,  Ges. 
As,  B,  Ces,  Des,  Es,  oder  E,  Fis,  G,  A,  U,  C,  D,  E 
u.  s.  w.  auch  noch  um  eine  Terz,  oder  Quarte 
höher,  oder,  in  der  Transposition  abwärts:  C,  D,  Es, 
F,  G,  As,  B,  C,  oder  H,  Cis,  D,  E,  Fis,  G,  A,  II  etc. 

Man  vernimmt  hieraus  mit  Bestimmtheit, 
dass  die  in  den  Chiavi  trasportale  gcschricbcucu 
Sätze  iu  der  Ausführung  versetzt,  das  heisjt:  ent- 
weder in  einem  tiefern ,  oder  —  nach  Umständen 
—  im  Gegentheil  in  einem  höhern  Tone  ange«- 
stimmt  wurden,  auch,  dass  diese  Versetzung  ge- 
wöhnlich eine  Quarte,  nach  Beschaffenheit  der  au 
dem  Orte  eingeführten  Stimmung  (il  Corista)  auch 
wohl  eine  Quinte  betragen  sollt.-. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  als  Rc*- 
gel  annehme,  dass  der  Gebrauch  des  Mezzo-Soprau- 
Schlüssels  für  den  Discant  die  Andeutung  zur 
höhern  Intonation  giebt,  so  wie  der  Violin-Schlüs- 
sel zur  tiefern,  welche  überhaupt  weit  öfters 
vorkömmt. 

Zur  Vermeidung  möglicher  Mißverständnisse 
darf  auch  beizufügen  nicht  unterlassen  werden, 
dass  man  in  deu  Werken  der  alten  Autoren  u Li- 
ter mehren  anderen  bier  und  da,  besonders  in  f>- 
7-  8-  und  l-jslimmigen  Chören,  auch  ein  Stück 
findet,  worin,  wie  man  deutlich  erkennt,  die  hö- 
heren Stimmen  der  Kapelle  als  solche  benutzt  wor- 
den sind,  uud  die  Chiavette  die  Transposition  nicht 
andeuten  können,  weil  neben  diesen  auch  noch  die 
gewöhnlichen  Schlüssel  in  anderen  Parten  gebraucht 
sind;  daher  kein  Zweifel  seyn  kann,  dass  bier  eine 
Sonderung  der  Stimmen  nach  der  Individualität 
der  Säuger  wirklich  stattgefunden  haben  muss. 
Mehre  solche  findet  man  vorzüglich  bey  Orlando 
Lasso,  —  wovon  ich  Beyspiels  halber  nur  das 
in  Laborde  E**ay  etc.  befindliche  achtstimmige 
Inconvtrtendo  anführen  will,  —  und  bey  anderen 
gleichzeitigen  Autoren. 
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So  viel  von  derjenigen  Versetzung ,  welche 
aus  den  chiavi  trasportate,  an  and  für  «ich,  als 
ron  dem  Componislen  beabsichtigt,  gefolgert  wer- 


Nachrichten. 


Wien.  Muaikalitche»  Tagebuch  vom  Monat 
Januar.  Im  Kärnthnerthor-Tbeater:  G'astor 
und  Pollux,  mythologisches  Ballet  von  Salvador« 
TagUoni,  mit  Musik  von  Gyrowetz.  Wenn  man 
-  erwägt,  wie  viele  Werke  dieser  Gattung  unser  flüs- 
siger Meister  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ge- 
liefert hat,  und  dabey  die  Fesseln  in  Anschlag  bringt, 
welche  ihn  hier  auf  bestimmte  Formen  nnd  Rhyth- 
men nach  Vorschrift  des  Choreographen,  oder  nach 
den  Launen  der  ersten  Tanzer,  beschränken,  so  wird 
es  begreiflich,  wenn  sich  der  Tonsetzer  mitunter  — 
vielleicht  unwissend  —  selbst  wiederhohR.  Bey  Bal- 
let-Musik  muss  man  ohnehin  im  Allgemeinen, — Aus- 
nahmen gehören  zu  den  Seltenheiten,  und  eine 
Schwalbe  macht,  wie  das  Sprichwort  sagt,  noch 
keinen  Somnfer  —  auf  Originalität  versichten,  und 
wenn  man  dafür,  wie  Hr.  Gyrowetz  gethan,  durch 
liebliche  Melodiecn,  durch  brillantes  Instrumenten- 
spiel, wobey  die  ersten  Virtuosen  ihr  Kunsttalent 
bewähren,  entschädigt,  so  ist  einer  Spectakel-Gat- 
tnng,  welche  der  Musik  ohnehin  nur  die  zweyte, 
aubordinirte  Rolle  zutheiit,  hinreichend  volles  Recht 
widerfahren. 

Am  loten,  im  Josephatad  ter-Theater : 
Das  Conceri  am  Hofe,  komische  Oper  in  zwey  Auf- 
zügen ,  von  Auber.  Diese  witzige  Persiflage,  wel- 
che allenthalben  günstige  Aufnahme  gefunden,  hatte 
hier  das  unglückliche  Schicksal,  rein  durchzufallen. 
Dass  es  unfehlbar  so  kommen  musste,  war  schon 
aus  der  Rollenvertheilung  vorauszusehen  ;  die  Haupt- 
partie, den  Maestro  Astnccio,  sollte  Hr.  Hopp,  primo 
Buffone  aller  Local-Farsen,  Kasperliaden,  Krähwink- 
1  Inden  etc.  singen  und  spielen;  zu  bey  den  reichen  — 
hier  wenigstens  —  seine  Naturgaben  nicht  aus,  und, 
wie  er  sich  auch  anstrengte  und  abarbeitete,  es 
war  nnd  blieb  doch  immer  nur  die  Kehrseite  sei- 
ner, (freylich  keinesweges  leichten)  Aufgabe.  Hr.Sei- 
pelt  schien  kein«  Ahnung  davon  zu  haben,  daas 
«r  einen  Fürsten  darzustellen  hätte;  Hr.  Kreiner, 
Mahler  Victor,  hielt  sich,  ohue  geradezu  etwas  zu 
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verderben;  auch  Dem.  Vio  gab  in  der  Durchfüh- 
rung der  gewandten  französischen  Sängerin  manche 
störende  Blossen.  Die  musikalischen  Einschiebst), 
von  Riotte,  sind  zwar  nicht  gehaltlos,  aber  nur 
Lückenbüsser ,  welche  den  raschen  Gang  der  Hand- 
lung hemmen.  Wie  verlautet,  wird  diese  niedliche 
Operelte  auch  im  Kärnthnerthor- Theater  einstu- 
dirt;  möge  sie  dort  wieder  au  Ehren  kommen,  was 
nm  so  weniger  zu  bezweifeln  ist ,  da  nun  die  Klip- 
pen bekannt  sind,  welche  den  Schiffbruch  her- 
beyführten. 

Am  Uten,  im  Leopoldstädter-Theater : 
Harlekin  als  Tatchenspieler,  grosse  Zauberpanto- 
mime von  Adolph  Bäuerle,  in  die  Scene  von  Rai- 
nold i,  in  Musik  von  Wenzel  Müller  gesetzt.  Also: 
der  Volksdichter  hat  den  Canevas— das  Programm  — 
geliefert;  der  geschickte  Pantomimenmeister  Geburt*- 
helfersdienste  verrichtet,  und  der  Componist  fein  la- 
stig dazu  aufspielen  lassen;  wiewohl  es  sonst  heisst: 
omni)  trinum  perfectum,  so  förderte  dennoch  diese 
Tripel-Alliance  wenig  Vernünftiges  zu  Tage,  and 
wenn  weiland  Philadelphia  keine  interessanteren 
Kunststücke  Preis  gegeben  hätte,  als  hier  sein  After- 
Repräsentant,  so  würde  er  seinem  Namen  schwerlich 
eine  solche  Cclebritat  errungen  haben. 

Am  taten,  im  Josephstädter-Theater: 
Die  TodUnfackel,  oder  die  Hohle  der  SiebentcJUä- 
fer,  romantisches  Schauspiel  mit  Chören  in  vier 
Akten ;  Musik  von  verschiedenen  Meistern.  Könnte 
auch  lieissen:  von  verschiedenen  Poetastern;  denn, 
eiozel  ist  jede  Scene  bekannt  und  schon  oft  da- 
gewesen;  nur  vermag  das  mit  dergleichen  Kram 
überladene  Gedächtniss  nicht  immer  die  Quelle  an- 
zugeben. 

Am  i3ten,  im  Kärnthnerthor-Theatcr: 
eine  musikalische  Akademie,  worin  sich  Mad.  Parra- 
vicini  auf  der  Violine  hören  lies».  Der  Ruf  dieser 
Künstlerin  datirt  sich  schon  etwas  lange  her ;  doch 
sind  immer  noch  Vorzüge  vorhanden,  die  Achtung 
einflössen:  ein  reiner,  voller  Ton,  schöne  Bogen- 
fuhrung,  und  die  solide,  gediegene  Spielart  einer 
trefflichen  Schule,  nach  welcher  sich  Kreutzer,  Viotti 
ond  Lafont  bildeten.  Davon  zeugte  der  männlich 
edle  Vortrag  des  köstlichen  Concertes  von  Rhode, 
in  D;  und  von  Fingerfertigkeit  ein  selbst  com- 
ponirtes,  geschmackvolles  Potpourri  über  Rossini- 
sehe  Themen.  Bey  diesem  Anlasse  wurde  abermals 
ein  unreifes  Genie  vorgefühl  t :  Karl  Stöber,  ein  Knabe 
von  neun  Jahren,  welcher  sich  mit  dem  schweren 
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ransste,  das*  es  ein  Jammer  und  Notfa  war.  Was 
•oll  man  dazu  tagen ,  wenn  der  eigene  Vater  als 
Lehrer  «ich  bekennt?  Auf  wen  fallt  die  Schuld, 
wenn  ein  wirklich  guter  Keim,  der  bey  gehöriger 
Pflege  seiner  Zeit  gesunde  Fruchte  bringen  könnte, 
schon  in  der  Geburt  erstickt  wird?  Es  ist  ein  ver- 
derblicher Schwindel  unserer  Zeit,  den  wohlgeord- 
neten, geregelten  Gang  der  Natur  überflügeln  zu 
wollen  5  ächte  musikalische  Wunderkinder,  wie  Wil- 
liam Croteh  und  W.  A.  Mozart  sind  seltene  Phonixe. 

Am  i4ten,  in  den  sonntaglichen  Abonnement- 
Quartetten  des  Hrn.  Schuppanzigh,  wurde  Hümmels 
Trio  in  Edur  vorzüglich  gelungen  ausge- 
Einen  wesentlichen  Antheil  daran  halte  Hr. 
,  welcher  die  Prinsipalstimme  über- 
hatte und  darin  den  höchsten  Grad  sei- 
etninenten  Meisterschaft  entfaltete. 
Am  igten,  im  Kärnthncrthor-Theater : 
,  worin  Hr.  Vimercati  Man- 
doün- Variationen,  nebst  einer  Pollacca  von  Duscch 
(wahrscheinlich  Dussek)  spielte.  Wie  weit  es  die- 
ser Künstler  auf  seinem  beschrankten  Instrumente 
gebracht  habe,  hat  er  uns  schon  mehremalc  bewie- 
sen. Ob  es  indessen  für  ihn  selbst  gerathen  sey, 
diese  Talentproben  öfter« ,  bey  einem  immer  nach 
sechs  Monaten  sich  erneuernden  Besuche,  zu  wie- 
derholen, ist  eine  Frage,  welche  gegenwartig  schon 
die  ungleich  verminderte  Theilnabme  beantwortete. 
Hr.  Joseph  Scheibel,  angehender  Flötist,  möge  seine 
Schulübungen  noch  privatim  fortsetzen ,  ehe  er  sich 
ins  grosse  Publikum  und  an  die  Seite  bewährter 
Virtuosen  wagt.  Die  Ouvertüre  aus  Webers  Oheron 
ging  heute  zwar  besser  als  früher  zusammen,  doch 
gewiss  uoch  nicht  in  dem  Geiste,  wie  sie  der  ge- 
niale Tondichter  empfangen  und  gefühlt  hat  In- 
dess  Leipzigs  glücklichere   Bewohner  bereits  das 

ganze  herrliche  Meisterwerk  genossen  haben,  hält 
 .    •  _l*  «.....>  i,  ,i  ,.  m,,   l  r.. 


niaa's  nicht  einmal  der  Mühe  Werth,  die  Musikfreunde 
Wien'»  wenigstens  mit  der  Hoffnung  darauf  zu  er- 
freuen. Was  deutsche  Kunst  kraftvoll  erschaffen, 
was  DcuUchlaud  bewundert  und  ehrt,  —  Spohr'a 
Jessonda,  Liudpaintners  Bergkönig,  Wolframs  be- 
zauberte Rose,  des  Freyherrn  von  Poissl  Pnnzettin 
von  Provence  und  andere  Werke,  sollen  sie  denn 
für  immer  nur  auf  der  Wiener  Opernbühne  ver- 
misst  werden?  Eines  tbun  und  das  andere  nicht 
lassen.  Man  gebe  uns,  zur  Abwechslung,  m  guten 
Ueber Setzungen,  was  die  Nachbarländer  Gutes  her- 
vorbringen, doch  ohne  die  besseren  vaterländischen 
Erzeugnisse  feindselig  zu  verdringen. 


Am  3  Osten,  im  Jotephjtäd  ter-Thcatcrt 

Fräulein  Wunderlich,  romantisch-komisches  Zau- 
berspiel mit  Gesang  und  Tanz  in  swey  Aufzügen« 
Musik  von  den  Herren  Kapellmeistern  Gläser,  Drechs- 
ler und  Müller.  Wunderlich,  oder  vielmehr:  ver- 
wunderlich ,  ist  hier  alles:  die  Idee,  solchen  haaren 
Unsinn  als  etwas  Rechtes  in  die  Welt  zu  schicken, 
die  Kühnheit  der  Directtonen,  das  Publikum  damit 
zu  behelligen,  und  endlich  des  letzteren,  dessen 
übergrosse  Geduld  und  Langmuth  schon  so  oft  auf 
schwere  Proben  gesetzt  ward,  bcyspiellose  Nachsicht. 

Am  a8sten,  im  k.  k.  kleinen  Redouten- 
Saale:  Conoert  des  ersten  Fagottisten  im  k.  k. 
Hofopern-Orchester,  Hrn.  Hürth.  Derselbe,  wel- 
chen wir  schon  öfters  als  einen  tüchtigen  Meister 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  fanden,  spielle  heute 
ein  Rondeau  von  Weiss,  und  Bravour- Variationen, 
von  Leon  de  Saint  Lubin  compouirt.  Sein  Ton 
ist  ungemein  zart  und  weich  in  den  höheren  Lagen, 
dabey  aber  auch  männlich  kräftig  im  Bassum  fange; 
der  Vortrag  höchst  gebildet  und  geschmackvoll,  wie 
maus  nur  immer  von  dem  trefflichsten  Sänger  ver- 
langen kann;  das  Instrument,  welches  er  spielt, 
von  den  gewöhnlichen  dieser  Gattung  durch, 
eine  grössere  Structur,  einen  fremdartigen  Klang 
und  eine  besondere,  verbesserte  Einrichtung  ab- 
weichend, hat  dadurch  einen  sehr  bedeutenden  Ge- 
winn an  Wohllaut  erhalten,  der  in  der  Gleichheit 
der  Töne  untereinander,  seihst  in  Glanzstellen,  in 
selmer  Vollkommenlteit  hervortritt.  An  Gesangstük- 
ken  hörten  wir:  die  Arie  mit  Chor  und  obligater 
Harfe  aus  Rossini'«  Zelmira,  von  Dem.  Schechner 
unter  einem  Beyfallsslurme  vorgetragen ,  und  zwey 
Vocal-Quartetten,  Dichtungen  von  U bland  t  Nähe, 
und  die  beyden  Sänger,  von  Conrad  in  Kreutzer 
in  Musik  gesetzt,  leicht  und  gefällig,  gesungen  von 
den  Herren  Eichberger,  Prinz,  Borschitzky  und  Prei- 
singer. Den  höchsten  Genu&s  aber  gewährte  Hüm- 
mels herrliches  Septett,  welches  schon  so  lange  nicht, 
und  selbst  bey  seiner  Entstehung,  unter  der  Lei- 
tung des  Meisters  kaum  besser  gehört  wurde.  Ohne 
den  sämmtlichen  Mitwirkenden  zu  nahe  zu  treten,  ge- 
bührt bierbey  den  Herren  C.  M.  von  Boclet  (Piano- 
forte),  Merk  (Cello)  und  Lewy  (Horn)  der  erste  Preis. 

In  der  dritten  Serie  von  Schuppancigh's  Abonne- 
ment-Quartetten kam  auch  wieder  einmal  Mozarts 
Quintett  in  Adur  an  die  Reihe.  Wie  so  manches 
von  der  Gegenwart  hoch  Gestellte  wird  im  Strome 
der  Zeit  untergehen ,  indes«  dieses  reisende  Tonge- 
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erhalt!  Möge  es  immer  solche  Künstler  geben,  die, 
wie  unser  Friedlovsky,  dem  todten  Zeichen  Leben 
and  Seele  einzuhauchen  verstehen !  Nur  wenige  Cla- 
rinetUpieler  möchten  ihm  hierin  den  Vorrang  strei- 
tig machen  können. 

Amagsten,  im  Kü  thnerthor-Theatcr: 
Zweytes  üebut  der  VioUnspielerin  Mad.  Parravi- 
eini,  mit  einen  Rondo  von  Kreutzer  und  eigenen 
Variationen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Berichtes  möchte  Ref. 
gern  etwas  tröstliches  über  unsers  Beetlioven's 
Gesundheitszusland  mittheilen;  doch  leider  sind 
die  ärztlichen  Aeusseruugen  noch  immer  nicht  von 
der  Art,  um  jede  gerechte  Besorgniss  zu  heben. 
Er  leidet  schon  seit  Wochen  an  einer  Wassersucht 
in  den  Eingeweiden,  und  wurde  schon  zweynial  ope- 
rirt;  seine  Medicameute  bestehen  in  kühleudeu  Ge- 
tränken, Eis,  Eis-Punsch  u.dgl.  Bis  ihn  körper- 
liches Leiden  niederwarf,  arbeitete  er  unermüdet  an 
einem  neuen  Quartette,  für  welche  Galtung  er  in 
der  jüngsten  Zeit  die  entschiedenste  Vorliebe  Äus- 
serte. Nach  seiner  Genesung  will  er  ungesäumt  die 
von  Bernard  gedichtete  religiöse  Cantate  zu  com- 
poniren  beginnen.  Der  Himmel  gebe  diesem  Vor- 
satze Gedeihen !  Doch  das  Schwellen  des  Unterleibes 
macht  seinen  Freunden  —  und  wer  zählte  sich  wohl 
sieht  zu  diesen?  —  nur  allzusehr  für  das  theure 
Leben  bange. 


Cassel.  Die  Prinzessin  von  Provence,  Zan- 
beroper,  gedichtet  und  in  Musik  gesetzt  vom  Frei- 
herrn vou  Poissl ,  war  die  erste  neue  Oper,  wel- 
che wir  seit  der  letzten  Ferienzeitauf  unserer  Bühne 
sahen.  Die  Urthcile  darüber  waren  sehr  verschie- 
den.  Musikkenner  aus  der  neuen  Tonwelt  weil- 
ten Wenig  Erbauliches  darin  gefunden  haben,  we- 
nige Altgläubige  hingegen  wollten  sie  sogar  über 
manche  der  besten  Werke  gerühmter  Meister 
neuerer  Zeit  erheben.  Ref.  der  weder  ein  Geg- 
ner noch  blinder  Anhänger  einer  dieser  Geschmacks- 
parteyen ist,  fand  sich  durch  jene  Meinungsver- 
schiedenheit bewogen,  auch  den  beyden  folgen- 
den Vorstellungen  dieser  Oper  aufmerksam  bey- 
zuwohnen,  um  zu  einem  sichern  Urtheile  zu  ge- 
langen. Doch  muss  er  mit  diesem  jener  erstem 
Meinung  beystimmen. 

Allerding«  ist  die  einfache  Instrument  irung, 
die  leicht  fassliche  und  riehtige  Harmonieenfolge,  so 
wie  djer  Messende  Geeang  zu  loben  (hierin  ha- 


ben die  Alten  Recht);  häufige  Anklinge  and  Re- 
miniscenzen  aus  bekannten  guten  Werken  bewei- 
sen dagegen  wohl  Mangel  an  origineller  Erfindung  ; 
die  Modulationen  sind  unter  dem  Alltäglichen  und 
die  Tonartenfolgen  thnn  oft  dem  Ohre  weh.  Dass 
die  Oper  jedoch  nicht  ganz  misafallcn  habe,  be- 
weisst  eben  die  dreymalige  Auffülirung  derselben 
in  kurzen  Zeiträumen.  Die  Besetzung  der  Rollen 
Hess  die  günstige  Wirkung  der  Auffuhrung  er- 
warten. Dem.  Schweizer  (Blanka)  sang  ihre  nicht 
leichte  Partie  sehr  gut;  so  auch  Dem.  Roland 
(Lucinde).  Hr.  Wild  (Alfred)  und  Hr.  Föppel 
(Branor)  führten  ihm  Rollen  meisterhaft  durch; 
diesem  sollen' jedoch  die  Luftfahrten  und  jenem 
der  Wassersprung  wenig  zugesagt  haben,  wess- 
halb  Hr.  W.  eineu  Reraplacant  Tür  sich  stellte, 
der  auch  wirklich  einigen  Schaden  genommen 
I  haben  soll.  Einer  rühmlichen  Erwähnung  ver- 
dient der  aehr  thätige  Bühnenkünstler  Hr.  Ger- 
ber als  Ulfar.  Wie  sehr  die  Gcneraldirection  be- 
müht gewesen  sey,  diese  Oper,  welche  das  erstemal 
zur  Geburureyer  S.  K.  H.  des  Cburfüraten  gegeben 
wurde,  des  gefeyerten  Tages  würdig  in  Scene  zu 
setzen,  zeigte  sich  auch  in  der  Pracht  der  ge- 
schmackvollen Costümc  und  in  den  kostspieligen 
Decorationen  und  Maschinerieen.  Des  erforder- 
lichen Aufwandes  wegen,  möchte  diese  Oper  sich 
auch  nur  für  Bühnen  ersten  Ranges  eignen. 

Ferner  sahen  wir  die  tv eiste  Frau  von  Boieldieu. 
Man  würde  dieses  Werk  unbedingt  das  Beste  des 
Componisten  nennen  können,  hätte  sich  dieser  treuer 
auf  seinem  ihm  eigenthümlichen  Wege  gehalten. 
Abweichungen  von  demselben,  Annäherung  an 
andere  beliebte  Tonsetzer  unserer  Zeit,  haben  of- 
fenbar dem  völligen  Gelingen  geschadet.  Am  gelun- 
gensten scheinen  uns  die  Romanze  mit  Chor  hn  er- 
sten Act,  das  zweyte  und  letzte  Finale.  Der  Fleiss, 
|  mit  welchem  das  gesammte  Personal  seino  Far- 
|  tieen  durchführte,  war  unverkennbar,  daher  die 
Darstellung  musterhaft.  .  . 

Mehr  Beyfall,  als  die  genannten  Opern,  fand 
Nicolo's  Joconde.  Viele  wollen  behaupten,  der. 
Tondichtung  fehle  characterislische  Wahrheit. 
Sey  es  auch,  dass  in  dieser  Beziehung  manches 
anders  und  besser  seyn  könnte;  so  scheint  uns  doch 
dieses  Urtheil  nicht  ganz  gegründet.  Das  schöne 
Quartett  (Es  dur,  Act  3),  das  sogenannte  Lachquar- 
telt (Act5),  das  erste  und  zweyte  Finale  und  die 
schönen  Romanzen  widerlegen  jenen  Vorwurf 
zu  Gunsten  de*  Componisten.    Dass  der  Satz  nicht 
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ganz  correct  aey,  daas  «ich  in  der  Harmonie  Ii  in 

und  wieder  auffallende  Leeren  finden,  i«t  freylich 
nicht  2a  läuguen.  Hr.  Wild  (Joconde)  erwarb  «ich 
abermals  neue  Lorhrern.  Die  Rolle  des  Grafen 
Robert,  deren  Cbaracter  Hr.  Föppel  gut  aufge- 
fasst  hatte,  dürfte  ihrer  hohen  Lage  wegen  sich 
wohl  nur  für  einen  Tenorsänger  eignen.  So  treu- 
lich überhaupt  das  ganze  Künstlerper^sonal  zum 
Gelingen  der  Vorstellung  mitwirkte,  so  gebührt 
doch  Dem.  Roland  (Hannchen)  der  erste  Freiss. 
Zum  Besten  des  unglücklichen  Wuestenberg  wurde 
nebst  zween  anderen  Stücken  Mehul's  Schatzgräber, 
nachdem  diese  treffliche  Operette  lange  Jahre  ver- 
graben gelegen  halte,  zur  Freude  der  hiesigen  Opern- 
freunde  wieder  auf  die  Bühne  gebracht.  Jedes  Stück 
dieses  Singspieles  ist  der  jedesmaligen  Situation 
angemessen  und  daher  dramatisch  wahr;  ein  Quar- 
tett (wahrscheinlich  eingelegt)  halten  wir  jedoch, 
obgleich  die  Composition  schön  ist,  für  keine  Me- 
hul'schc  Arbeit,  so  auch  ein  Rondo,  welches  uns 
Hr.  Albert  zum  Besten  gab. 

Spohrs  liebliche  Zemire  wurde  ebenfalls  nach 
langer  Ruhe  wieder  gegeben,  und  mit  einer  Vol- 
lendung dargestellt,  wie  diess  kaum  je  geschehen 
war.  Seyfrieds  Chöre  und  Entreacte  zu  Klinge- 
manns  Moses,  welche  uns  bisher  unbekannt  ge- 
blieben waren,  indem  eine  andere  Composition 
bey  früheren  Aufführungen  dieses  Stückes  benutzt 
wurde,  und  Beethovens  unvergleichliche  Musik 
zu  Göthe's  Egrnont  gewährten  uns  einen  schönen 
Genus«. 

Sehr  interessant  waren  die  Gastspiele  meh- 
rer auswärtiger  Künstler  und  Künstlerinnen. 
Zunächst  nennen  wir  Mad.  Schulz  vom  königl. 
Hoftheater  zu  Berlin,  welche  als  Jessonda,  Donna 
Anna  und  Desdemona  auftrat.  Mit  einer  höchst 
gebildeten,  kräftigen  Stimme  verbindet  sie  einen 
geschmackvollen  V  ortrag.  Die  Rundung  der  Pas- 
sagen, die  Sicherheit  bey  Schwierigkeiten ,  beson- 
ders aber  die  Leichtigkeit  und  Ausdauer  ihres, 
Trillers  sind  bewundernswerth.  Wollte  man  et- 
was an  dieser  Künstlerin  tadeln,  so  wäre  diess 
ein  Öfteres  Tremuliren  im  tragenden  Gesänge.  Sio 
wurde  bey  jedem  Gastspiele,  als  Desdemona  so- 
gar zweymal,  hervorgerufen. 

Ein  nicht  unbedeutender  Gewinn  für  unsere 
Opernbühne  ist  Dem.  Heinefetter  vom  Frankfur- 
ter Theater.  Sie  debütirtc  als  Susanne  und  Pa- 
mina  mit  vielem  Glück.  Die  herrlichen  Naluran- 
lagen,  die  aie  in  aich  vereinigt,  berechtigen  zu 


den  schönsten  Erwartungen.  Eine  wunderschöne, 
biegsame,  umfangreiche  Stimme,  reine  Intonation* 
deutliche  Aussprache,  verbunden  mit  einem  vor- 
teilhaften Aeussern,  sind  die  Vorzüge,  welche 
ihr  hier  eine  glänzende  Aufnahme  verschafften. 
Kurz  nach  ihren  Debütrollen  sahen  wir  von  ihr 
den  Sextu«  in  Titus  und  die  Amazily  in  Corte*. 
Letztgenannte  Rolle  wird  allgemein  für  ihre  Desto 
gehalten. 

Hr.  Wolterek  ans  Hamburg  gastirte  als  Sa- 
ra st  ro  ,  Caspar  im  Freyaehiita  und  Jacob  im  Joseph. 
Eine  Kernslimrae  von  a|Ootave  Umfang  (gross 
C — Fis  hörten  wir  ihn  ohne  Anstrengung  siogeuX 
eine  schöne  Theaterfigur  und  gutes  Spiel  zeich- 
nen diesetf  Künstler  aus.  Hinsichtlich  «einer  Go- 
»angmanier  möchte  Hr.  W.  abor  wohl  noch  man- 
ches nachzuholen  haben.  Ein  Engagement  fiic 
ihn  bey  unserer  Bühne  «oll  «einer  hohen  Forde- 
rangen wegen  nicht  za  Stande  gekommen  «eyn. 

Hr.  Bouche  vom  Hoftheater  zu  Hannover 
gastirte  als  Max  im  Freyschüts.  Talent  ist  die«em 
jungen  Manne  nicht  abzusprechen.  Doch  nur  erat 
nach  erlangter  höherer  Bildung  wird  Hr.  Bouche 
«eine  Lauf  Dahn  auf  grösseren  Bühnen  mit  Glück  cr- 
öfihen  können.  Hier  fand  er  nur  getheilten  Beyfall. 

Hr.  Wagner  vom  Breslauer  Theater  gab 
den  Grafen  Almaviva  ala  Gast.  Er  mi««fi<  1 
sehr.  Kenner,  welche  ihn  ausser  der  Bühne  sin- 
gen hörten,  versichern  dagegen,  das«  er  keiues- 
weges  zu  den  schlechten  Sängern  zu  zählen  sey. 
Auch  soll  Unpäßlichkeit  den  vollen  Gebrauch 
«einer  Stimme  behindert  haben. 

Hr.  Rose,  königl.  Hannöverscher  Kammer- 
musikus, gab  auf  seiner  Kunstreise  ein  Coocert. 
Wir  lernten  in  ihm  einen  «ehr  schätzbaren  Vir- 
tuosen auf  der  Oboe  kennen.  Sein  Ton  nnd  Vor- 
trag im  Adagio  sind  ausgezeichnet  schön,  «eine 
Fertigkeit  im  schnellern  Tempo  bewundernswerth. 
Ob  aber  «olche  Schwierigkeiten,  wie  wir  sie  von 
Hrn.  R.  überwinden  hörten,  und  die  selbst  von 
Kennern  des  Instrumentes  gewagt  genannt  wur- 
den, dem  Character  der  Oboe  angemessen  sind, 
lassen  wir  dahin  gestellt  «eyn.  Er  spielte  ein 
Concert  von  Maurer  nnd  ein  Notturno  von 
Hummel;  beydes  schöne  Composilioncn.  Dem. 
Schweizer,  Hr.  Wild  und  Hr.  Wiele  unterstütz- 
ten den  Concertgcber  mit  ihren  Talenten.  Letz- 
terer spielte  Variationen  über  das  Thema :  God 
save  the  king,  von  Maurer.  Die  Composition  so- 
wohl (e«  ist  die««  vielleicht  die  beste  Bearbeitung 
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des  Thema's,  welche  uns  bisher  zu  Ohren  gekom- 
men ist)  als  auch  der  seelenvolle  Vortrag  unser* 
braven  Wiele  fanden  den  rauschendslen  Beyfall. 

Unsere  Kapelle  hat  wieder,  und  zwar,  wie 
man  sagt,  zu  einem  milden  Zwecke,  Abonnements- 
Concertc  veranstaltet.  Man  holl't  recht  viel  gute 
und  klassische  Werke  zu  hören,  indem  die  wak- 
kern  Mitglieder  de*  Cäcilicn verein»  sich  entschlos- 
sen haben,  dieses  Unternehmen  zu  unterstützen. 


Lemberg.  Am  5.  December  v.  J.  ward  hier 
zur  Todesfcyer  des  nuvergesslichen  Mozart  des- 
sen Requiem  in  der  Schioaskirche  zum  heil.  Georg 
ausgeführt.  Die  Leitung  des  Ganzen  hatte  Hr. 
W.  A.  Mozart,  der  hier  lebende  jüngere  Sohn 
des  verewigten  Meisters,  die  des  Orchesters  ins- 
besondre Hr.  Lipinsky  übernommen;  die  Gesang- 
particen  wurden  von  den  Mitgliedern  des  vor 
Kurzem  hier  gegründeten  Gesanginstituts,  des  Cä- 
cilienchors,  vorgetragen,  unter  welchen  zwey  Da- 
men vom  ersten  Range  sich  besonders  auszeichne- 
ten; im  Orchester  hatten  sich  Künstler  und  Kunst- 
freunde dieser  Stadt  mit  dem  schönsten  Eifer  ver- 
einigt. Die  Ausführung  entsprach  diesen  Anstal- 
ten vollkommen,  und  die  Kirche  war  ungeachtet 
des  ungünstigen  Wetters  ungewöhnlich  gefüllt. 


Kurze  Anzeigen. 


1.  Grande  Marche  he'roique  a  l'oecasion  du  »acre 

de  S.  M.  L'Imperatrice  d'Autriche  Ca- 
roline Auguste  pour  Beine  d'Hongriey  com- 
posee  et  arrangle  pour  le  Piano  a  4  maina 
par  Fr.  Lachner.  Vienne,  chez  A.  Pennaucr. 
(Fr.  16  Gr.) 

2.  Grande  Marche  etc.  a  3  maint  etc.  Ebcnda- 
*     selbst.    (Pr.  8  Gr.) 

Dieser  Marsch  scheint,  nach  dem  Titel  zu 
urtheilcu,  für  Militärmusik  ursprünglich  geschrie- 
ben zu  seyn,  und  hat  in  jener  Gestalt  seinen  Zweck 


gewi«  nicht  verfehlt,  weil  er,  im  Ganzen  genom- 
men, kräftig  und  feyerlich  gehalten  ist  und  es  ihm 
an  sogenannten  EfTectmitteln  nicht  gebricht.  Hier 
erhalten  wir  ihn  in  zwey  Auszügen  für  das  Piano- 
forte,  zu  zwey  und  vier  Händen,  worin  er  die 
Liebhaber  dieser  Musikgatluug  ebenfalls  anspre- 
chen wird.  Er  ist,  besonders  im  vierhändigen 
Auszuge,  leicht  zu  spielen  und  nimmt  sich  hierin 
am  besten  aus,  da  im  zweyhändigen  roehres,  wie 
z.  B.  die  lobenswerthe  Imitation  der  Ober-  und 
Unierstimme  im  zweyten  Trio,  verloren  geht. 


Trois  Rondos  ■agre'ables  pour  le  Piano/orte  a  4  ms., 
par  F.  Kuh/au.  Oeuv.  70.  No.  1,  a,  3. 
Hambourg,  chez  Cranz.  (Pr.  jed.  No.  8  Gr.) 

Für  Schüler,  die  über  die  Elemente  hinweg 
sind  und  einige  Fertigkeit  und  Sicherheit  der 
Hände  erlangt  haben,  eben  so  zweckmässig,  als  un- 
terhalteud.  Was  gegeben  wird,  können  sie  leicht 
übersehen  und  fassen;  es  gehet  dem  Ohre  gefäl- 
lig ein  und  ermuntert  wohl  auch  den  innern  Sinn ; 
wie  es  gegeben  wird,  verstösst  gegen  keine  He- 
gel uud  bereitet  vor  auf  Bedeutenderes.  Zu  die- 
sem Zwecke  ist  auch  eher  zu  loben,  als  zu  ta- 
deln, dass  der  zweyle  Spieler — der  Lehrer  — 
fast  nur  zu  begleiten  und  in  Ordnung  zu  halten: 
der  erste  —  der  Schüler  —  fast  alles  Melodische 
und  Bewegte  bekommen  hat.    Der  Stich  ist  gut. 


Sech»  deutsche  Lieder  mit  Segleitung  des  Piano- 
forte,  in  Musik  gesetzt  —  —  von  Carl  Arnold. 
Op.  i4.    Berlin,  bey  Laue.    (Pr.  i4  Gr.) 

Die  Gedichte,  bis  auf  eines,  van  Reilstab. 
Die  Mclodieen  leicht  und  gefällig,  auch  den  Tex- 
ten angemessen.  Die  Begleitung  gleichfalls  leicht 
und  gefällig.  Die  ganze  Schreib-  und  Behand- 
lungsart der,  Himmels,  wie  uns  dünkt,  am  ähn- 
lichsten. Der  Verf.  darf  sich  Beyfall  zunächst 
bey  Frauenzimmern  versprechen. 


(Hierzu   da»    1  ntelligcnzblatt   No.  II.) 
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Bekanntmachung. 

Die  Entreprise  des  Aachener  Theaters  k*nn  pro  1817 
und  für  die  folgenden  Jahre  einem  soliden  Director  einer  gu- 
ten Schauspieler-Gesellschaft  und  eines  angemessenen  Opem- 


Die  besondere  Beziehung  Aachen*  all  Cnrort  und  Ver- 
einigung!-Punkt  vieler  Fremden  im  Sommer,  macht  diete 
jedem  Theater-Unternehmer  ungünstige  Jahreszeit  zu  einer 
ergiebigen,  während  die  Bevölkerung  der  Stadt  selbst  (»io 
«l'hlt  circa  Sonoo  Seelen)  atark  genug  ist,  um  auch  im  Win- 
ter Theater  zu  unterhalten. 


Zu  diesem  ans  der  Oertlichkeit 

Vorzuge  gesellt  sich  der  erheblicho  Vortheil,  das* 
dem  künftigen  Unternehmer  ein  neues,  geräumiges,  mit  den 
bequemsten  Einrichtungen  hinsichtlich  der  Maschinerie,  See— 
nerie  und  Heitzung  versehenes  Schauspielhaus,  und  zwar 
ohne  baaro  Auslage  für  Miethe,  zur  Disposition  gestellt  wird. 

Sie  Übrigen  nicht  minder  hilligen  Bedingungen  sind  faey 
der  unterzeichneten  Theater- Intendanz,  an  welche  sich  hier- 
auf reflectirende  qoalificirte  Unternehmer  unter  der  Adresse 
der  hiesigen  Oberbürgermeisterei  ohne  Zeitverlust  in  porto- 
freyen  Briefen  wenden  wollen,  in  Erfahrung  zu  bringen. 

den  17.  Februar  1837. 

Die  Theater- Intendanz. 


Anstell  ungsgesuch. 

Ein  Musiker  im  besten  Mannesalter,  der  teit  mehren 
labren  in  einem  Opern-  und  Concert- Orchester  mitwirkt 
und  Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  beybringen  kann,  sucht 
eine  festere  Anstellung  in  einer  Kapelle  oder  bey  einem 
consolidirten  Theaterorchester  als  erster  oder  zweyter  Fa- 
gottist. Er  spielt  aber  auch  andere  Instrumente,  Clari- 
nette,  Flöte,  Violine,  Guitarre  u.  *.  w.  Die  Expedition 
dieser  Zeitung  ertheilt  auf  postfreye  Briefe  nähere  Nach- 
richt und  nimmt  Antrüge  für  ihn  unter  der  Adresse  D.  K.  an. 


Zur  Nachricht. 


Von  dem  Clavierausznge  meines  Oratoriums  Die  lett- 
ten  Dinge  (nach  Worten  der  heiligen  Schrift  zusammenge- 
stellt von  Rochlitz),  den  ich  auf  eigne  Kosten  herausge- 
geben habe,  sind  nach  Ablieferung  der  Exemplare  an  die 
resp.  Subscribentcn  des  Workes ,  noch  eine  kleine  Anzahl 
Exemplare  übrig  geblieben,  die  für  den  Subicriptionsprois 
von  3  Thlr.  das  Stück,  entweder  bey  mir,  oder  im  Bureau 
de  Musique  von  C.  F.  Peters  in  Leipzig  cu  beziehen  sind. 

Cassel,  im  Februar  1837. 

Louis  Spohr. 


Letzt (  Anzeige  über  die  von  unterzeichneter  Hand- 
lung angekündigte  Herausgabe  der  Partitur  des 
Mozarfschen  Requiem. 

In  der  Hoffnung,  die  früher  so  geringe  Zahl  von  io5 
Subscribenlen  auf  dieses  Werk  durch  eine  weitere  Verlän- 
gerung des  Subscriptionstermtna  einigermaasaen  vergrößert 
zu  sehen,  unterblieb  seither  die  Herausgabe  desselben,  ob- 
gleich die  Platten  bereits  im  verflossenen  Sommer  gestochen 
waren. 

Da  sich  demohnerarhtet  aber  die  oben  angeführte  ge- 
ringe Zahl  nicht  vermehrt  hat«  so  soll  nunmehr  auch  die- 
ses Werk,   welches  so  eben  in  die  Presse  kommt,  näch- 


Der  dazu  gehörige  Vorbericht  gründet  sich  grössten- 
teils auf  wörtliche  Briefauszüge  der  Frau  Wittwe  Mo- 
zart und  ihres  kürzlich  verstorbenen  zweyten  Cemahla,  des 
Hrn.  Staataratha  von  Nissen,  und  wird  gewiss  nicht  ohne 


1836. 


Offenbach  a.  M.,  den  a8. 


Johann  Andre'sclie  Musikalienhandlung. 
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Bey  Friedrich  Hofmeister  in  Leipzig 
sind  folgende  neue  Musikalien  erschienen:  * 

Blthetka,  Leopoldine,  Variation«  brillante*  p. 

Pianoforte  arec  Orcheatre.  Oeur.  i4.  i  Thlr.  18  Cr. 

Datselb«  Werk  für  Pianoforto  allein   13  Gr. 

Füratenau,  A.  B.,  ine  et  3me  FantaJaie  sur  un 

Theme  Je  lOberon  de  Weber  pour  Flute  et 

Pianoforto.  Oeur.  47.  48   1  13  Gr. 

Gerke,   Eiere  de  Spohr,   Quatnor  brillant  pour 

3  Violon«,  Viola  et  Violoncello.  Oeur.  1.  1  Thlr.  8  Gr. 
Giuliani,  M.,  Rondeau  la  Chasse  pour  Guitare. 

Oeur.  10g     8  Gr. 

—  Marcfce  rarice  de  deux  Jm-rue'e«  pour  Guitare. 
Oeur.  110   8  Gr. 

Hers,   H. ,  Variation«  facilea  aur  la   Garotto  de 

Veatria  pour  Pianoforte.    Oeur.  38   10  Gr. 

—  Rondeau  charaelerialique  pour  Pianoforte  aur 

Ja  Barcarole  de  Marie.    Oenr.  33   16  Gr. 

Hummel,  J.  N-,  Notturno,  Oeur.  99.  arr.  en  Har- 
monie pour  1  Clarinette  in  F,  3  Clarinettea 
in  B,  Pircolo,  3  Cora,  3  Bassous,  Trom- 
pette  et  Tromboue  par  J.  D.  Roae. . .  1  Thlr.  4  Gr. 

Moacheles,  J.,  Sourenira  d'Irlande,  gr.  Fantaisi« 

p.  Pianoforte  arec  Orch.  Oeur.  69.  s  Thlr.  16  Gr. 
Daaaelbe  Werk  Für  Pianoforte  allein   1  Thlr. 

O  na  low,    G. ,   Duo  pour  Pianoforto  et  Violon. 

Oenr.  3l   1  Thlr.  18  Gr. 

Piecee  choiaies  facilea  pour  Pianoforte  extr.  dea 
Oeurrea  de  C.  Czernr,  Hummel,  Kalkbrenner, 
Moichele*  et  Ries.  Call.  4.  5.   i  13  Gr. 

Reiasiger,  C.  G.,   Gesänge  Für  eine  Baas-  oder 

Baritonstimme  mit  Pianoforte.  6 te  Sammlung.  18  Gr. 

Richter,  C. ,  18  Redoutentluze  Für  das  Orchester. 

7  lo  Sammlung.   1  Thlr.  16  Cr. 

Dieselben  Tins«  für  da«  Pianoforto   16  Cr. 


Die  Freunde  der  Tonlimat 
ich  «uf  folgende  bey  mir  erschienene  Werke 


Koch«,  H.  Chr.,  Versuch  einer  Anleitung  mir  Compo- 
aition,  3  Thle.  1783  —  g3.  3  Thlr.  30  Gr. 

Rochlits,  Fr.,  Für  Freunde  der  Tonkunst  3  Thlo  4  Thlr. 
Der  erste  Tl. eil  enthüll:  I.  Bildnis*«,  x)  J.  A.  Hiller, 
b)  G.  E.  Mara,  c)  A.  Roaaberg.  II.  Betrachtungen, 
a)  die  Fuge,  b)  Ver«chiedenheit  der  Vrtheile  über  Werke 
der  Toukunst,  c)  Verschiedenheit  der  Wirkungen  der 
Musik  auf  gebildete  oder  ungebildete  Völker,  d)  Ver- 
anlassung xur  genauem  Prüfung  eine*  musikalischen  Glau- 
bensartikels, e)  Handels  Measias,  f)  Entstehung  der  Oper. 
HI.  Vermischtes,  •)  de 


b)  ewter  Ausflug  einet  Virtuosen,'  e)  blinde  Musiker, 
d)  Sehreiben  an  die  Redaction  der  Leipxiger  musikali- 
schen Zeitung. 

Der  xweyte  Theil  enthält:  I.  Bildnisse,  a)  E.  Tb.  W.  Hoff- 
mann,  b)  E.  L.  Gerber,  c)  hä'ualicbe  Muaik:  Em.  d'Astorgn 
und  J.  H.  Rolle.  U.  Betrachtungen,  •)  rom  sweck- 
massigen  Gebrauche  der  Mittel  der  Tonkunst,  b)  rom 
Geschmack  an  Sebastian  Bache  Compoaitionen,  c)  der 
Frühlingstag,  reralten  und  nicht  reralten,  d)  ein  guter 
Rath  Mozarts.  III.  Vermischtes,  a)  der  siebonzigsts 
Geburtstag,  b)  die  Unzufriedenheit  dea  Künstlers  mit 
sich  selbst,  e)  Schellcr,  d)  daa  Verhä'ltniaa  dea  Kritikers 
zum  Künstler,  e)  commentatiuncula  in  usum  Delphini, 

Tromlitz,  ausfürlicher  Unterricht,  die  Flöte  tu  spielen, 
3  Thle  gr.  4.  ir  Theil  a  Thlr.  16  Gr.  ar  Theil 
1  Thlr.   13  Gr. 

Der  xweyte  Theil  hat  auch  den  Titel: 

Ueber  die  Flöten  mit  mehreren  Klappen:  deren 
und  Nutaen, 


Dieae  Werk«  «ind 
Leipxig,  Ii 


1837. 


Carl  Cnobloch. 


Anzeige. 

Um  Cotliaioaen  zu  rerhüten,  »eigen  trir  hiermit  an, 
data  die  Ourerturo  und  der  rollatändige  Klarierausxug  der 
Opert  Marie ,  Musik  ron  Herold,  mit  deutschen  und  fr.n- 
aösischea  Worten  nächstens  bey  uns  erscheinen  wird. 

Schletinger'sche  Buch-  und  MueihJumdlung 


Aecht  italienisch»  Streich-Instrument«  ron  gutem  Ton, 
und  gut  conserrirt,  sind  in  der  Musikalienhandlung  ron 
GröbenschüU  uud  Seiler  am  alten  Packhof  Mo.  9.  in  Berlin, 
und  bey  dem  Instrumentenmacher  Otto  auf  dem  Spiltclmarkt 
No.  ia.  in  Berlin  zu  haben:  Ein«  Violina  von  Stradnarin*, 
eine  ron  Petrua  Jacobua  Ruggeri,  eino  ron  Hieronimua  Amati, 
eine  reu  Antonius  Amati,  eine  ron  Nicolaus  Amati,  eine 
ron  Andreaa  Guarnerj,  awey  ron  Jacob  Steiner,  eine 
Camilius  de  Camilli,  eine  too  Tomas  Balestrieri,  eine 
Joseph  Guatanini,  eine  Viola  ron  Francesco  Ruggieri,  ein 
Violoncell 


Leipzig,  bef  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Wien*   musikalische  Kunst-Schätze. 
(Fortsetzung.) 


Allein  es  giebt  aach  Compositionen  aas  der  Vor- 
zeit, die,  um  sie  heut  zu  Tage  auszuführen,  bloss 
aus  dem  Grunde  einer  dermalen  an  dem  Orte  der 
Aufführung  bestehenden,  von  der  zur  Zeit  und  am 
Orte  der  Composilion  bestandenen  bedeutend  ver- 
schiedenen Stimmung,  in  einen  andern  Ton  ver- 
setzt werden  müssen.  Ein  Beyspicl  einer  solchen 
Composilion  zeigt  uns  Paolucci  in  seiner  Arte  pra- 
tica,  von  welcher  er  ausdrücklich  erinnert,  dass 
dieselbe,  das  Werk  eines  Meisters  aus  Bologna, 
wegen  der  zur  Zeit  ihrer  Eutstehuug  daselbst  üb- 
lich gewesenen  nahmhaft  höhern  Stimmung,  heut 
zu  Tage  und  an  Orten,  wo  eine  tiefere  Stimmung 
eingeführt  ist,  nach  Umstanden  höher  gehalten 
werden  müsse.  Er  spricht  nämlich  von  einer 
zehnstimmigen  Motette  des  Andrea  Kola,  der  zwi- 
schen 1579  und  1600  in  Bologna  blühte,  welche 
zu  unser m  Gebrauche  wenigstens  um  eine  kleine 
Terz ,  von  A  moll  nach  C  moll ,  zu  erhöhen  wäre. 

Hieraus  sowohl,  als  aus  jener  oben  angeführ- 
ten Stelle  des  Paolucci,  nach  welcher  auch  die 
Transponirung  der  in  den  Chiavette  geschriebenen 
Composilionen  um  eine  Quarte  oder  Quinte  von 
der  Stimmung  der  Orgel  (il  corista)  abhängen 
soll,  sieht  mau  leicht  ein,  wie  wesentlich  zur  Be- 
stimmung des  wahren  Tones  der  Ausfuhrung  al- 
ter Compositionen  alla  capella  es  aey,  die  zur 
Zeit  des  Autors  und  an  dem  Orte,  für  den  er 
schrieb,  üblich  gewesene  Stimmung  und  deren 
Vcrhällniss  zu  der  heutigen,  eigentlich  zu  un- 
serer Eocal-Stimmung,  zu  berücksichtigen. 

Darum  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  uns 
die  Annainn  der  Kunst  die  Veränderungen,  wel- 
che sich  mit  dem  eingeführten  Stimmtone  seit  der 
Auabildung  der  Musik,  d.  i.  seit  dem  fünfzehnten 


Jahrhundert,  in  verschiedenen  Ländern,  vor 
lieh  in  den  Hauptstädten,  von  Zeit  zu  Zeit 
geben  haben,  und  das  genaue  Verhältnis,  des  von 
Zeit  zu  Zeit  angenommenen  Stimmtones  zu  dem 
vorigen,  vollständiger  und  bestimmter,  als  os  lei- 
der geschehen,  aufbewahrt  hätten. 

Lieber  die  Stimmung  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten eine  zuverlässige  Notiz,  oder  eigentlich 
deu  Ton  selbst,  in  Beziehung  auf  das  Maass  der 
Höhe,  auszumitteln,  möchte  wohl  jetzt  kaum  noch 
möglich  seyn.  Ich  zweifle,  dass  sich  irgendwo 
in  einer  Antiquitäten -Sammlung  authentische 
Stimm-Pfeifen,  deren  man  sich  damals  zur  Ueber- 
tragung  des  Tones,  wie  gegenwärtig  der  Stimm- 
gabeln, bediente,  noch  vorfinden  möchten;  die 
Orgeln  werden  vermuthlich  meistens  auch  im 
Verlaufe  dieser  Jahrhunderte  merkliche  Aende- 
rnngen  erlitten  haben.  Ein  Mittel  aber,  die 
Stimmung  zu  fixiren,  und  für  die  ganze  Welt 
kenntlich  zu  bezeichnen,  gab  es  noch  nicht;  diese 
auch  jetzt  noch  zu  wenig  gekannte  und  ange- 
wendete Erfindung  war  erst  in  unserer  Zeit  Hrn. 
D.  Chladni  vorbehalten,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  seyn  wird. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Paolucci  waren  in 
Italien  ehemals  dreyerley  Stimmungen  vorzüg- 
lich eingeführt;  die  lombardische,  als  die  höchste, 
war  von  der  römischen,  der  tiefsten,  um  eine 
kleine  Terz  verschieden,  so  dass,  wenn  der  Sän- 
ger in  der  Lombardie  z.  B.  D  anstimmte,  die- 
ser Ton  ungefähr  mit  dem  F  des  römischen  Sän- 
gers übereinkam.  Die  Stimmung  in  Venedig  war 
vormals  dieselbe,  wie  in  der  Lombardie ,  bis  ein 
berühmter  Orgelbauer,  D.  Pietro  Nacchini,  und 
dessen  Schüler,  dort,  so  wie  in  den  meisten  Städ- 
ten der  Republik,  die  Orgeln  ungefähr  einen  hal- 
ben Ton ,  auch  wohl  etwas  mehr,  herabgestimmt 
haben.  Die  venetianische  Stimmung,  als  die  mitt- 
lere, wäre  demnach  die  dritte. 
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Bey  uiib  in  Deutschland  ist  man  von  jeher  ge- 
wohnt, nur  zwcyerley  Hauptstimmungen  zu  unter- 
scheiden: den  Chorton  und  den  Kammerton. 

Der  erstero  soll  von  dem  letztern,  tiefern, 
um  einen  ganzen  Ton  abstehen.  Höher  als  beyde 
soll  aber  ehemaU  auch  noch  ein  sogenannter  Cor- 
oettton  existirt  haben,  der  nur  noch  höchst  selten 
auf  sehr  alten  Orgeln  gefunden  wird. 

Die  allgemeine  Meinung  bey  uns  ist,  dasB  in 
früheren  Jahrhunderten  der  Chorton,  nämlich  die 
höhere  Stimmung,  die  am  allgemeinsten  übliche  war ; 
dass  nach  dieser  auch  die  Instrumente  eingerichtet 
gewesen;  dass  erst  nach  Einfuhrung  verschiedener 
Instrumente  an  den  Höfen  zum  Privatvergnügen  der 
Grossen,  in  den  Kammern,  jene  tiefere  Stimmung, 
welche  von  daher  die  Benennung  des  Kammertons 
erhielt ,  aus  dem  Grunde  gewählt  worden  aey,  weil 
man  die  in  den  Kirchen  eingeführte  Stimmung,  den 
Chorton,  für  die  Kammer  zu  grell  fand,  und 
•ich  überzeugte,  dass  Bogen-  und  Blasinstrumente 
bey  einer  etwas  tiefern  Stimmung  einen  schönem 
und  männlichem  Ton  erhielten. 

Dieser  Kammerton  wurde  endlich  so  allgemein 
verbreitet,  dass  selbst  in  den  Kirchen  der  Chorton 
allmählig  verschwand,  und  gegenwärtig  nur  noch 
auf  wenig  Orgeln  mehr  übrig  seyn  durfte. 

Es  ist  zwar  eine  blosse  von  mir  gewagte,  doch 
der  Wahrheit  vielleicht  sehr  nahe  kommende  Muth- 
maassung :  dass  der  oben  erwähnte  sehr  hohe  lom- 
bardische Ton  und  der  nach  Knechts  Zeugniss  noch 
hier  und  da  vorhandene  Corncttton  ungefähr  gleich 
gewesen;  dass  der  etwa  einen1  halben  Ton  tiefere 
Chorton  mit  dem  gedachten  venetianischen  des  D. 
Pietro  Nacchini  übereinkommt;  dass  endlich  der  im 
X7ten  Jahrhundert  allgemein  gewordene  Kammerton 
kein  anderer  war,  als  der  alte  römische  Orgelton, 
der,  vermuthlich  in  der  Periode  der  in  Italien  am 
höchsten  aufgeblühten  Kunst,  durch  die  des  Stu- 
diums wegen  nach  Rom  gekommenen  Fremden,  als 
den  Stimmen  und  den  Instrumenten  gleich  vortheil- 
haft,  zur  Norm  angenommen,  und  auch  in  ihrer 
Heimath,  vorzüglich  zuerst  für  die  Kammermusik, 
eingeführt  worden  ist  In  dieser  Meinung  werde 
ich  selbst  durch  die  Ansicht  der  Composilionen  der 
Meister  der  alten  römischen  Schulen  bekräftiget, 
deren  Singsu'mmen  bey  einer  gegen  jenen  Kam- 
merton noch  tiefern  Stimmung  völlig  unausführbar 
gewesen  seyn  würden. 

Indessen  würde  man  sich  irren,  wenn  man  glaubte, 
alte  Kammerton  sey  getreu  auf  uns 


worden.  Leider  sind  mit  demselben  wiederholte, 
und  was  eigentlich  das  schlimmste  dabey  ist,  sehr 
willkürliche,  und  in  verschiedenen  Städten  und  Län- 
dern sehr  ungleiche  Veränderungen  vorgenommen 
Worden,  so,  dass  jetzt  schon  eine  babylonische  Ver- 
wirrang  herrscht,  und  schwerlich  jemand  mehr  sa- 
gen kann,  was  unter  Kammerton  zu  verstehen  sey ; 
dass  es  jetzt  so  vielerley  Stimmungen  (anmaassüche 
Kammertöne)  giebt,  als  Städte  von  einiger  Bedeu- 
tung in  Europa,  und  dass  sogar  in  einer  und  der- 
selben Stadt  mehre  anerkannte  Stimmungen  zugleich 
bestehen. 

Wie  bedeutend  wir  mit  dem  seynsollenden 
Kammertone  bereits  wieder  hinauf  gerathen  sind, 
zeigt  sich,  besonders  fühlbar  den  Sängern,  bey  Auf- 
führung älterer  Musiken,  selbst  noch  aus  der  ei  sten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Genau  lässt  sich  dieses  allmählige  Hinaufschrau- 
ben des  Kammertons  erst  seit  jener  Zeit  ersichtlich 
und  mit  Genauigkeit  erweisen,  als  Euler  uns  die 
Schwingungen  der  Töne  nach  ewigen  Gesetzen  be- 
rechnen gelehrt,  und  Chladni  das  Gebiet  der  Aku- 
stik so  sehr  erweitert  hat. 

Nach  Eulers  Berechnung  (in  seinem  Tentamen 
novae  Theoriae  muueae  etc.  Petersburg  1789)  gab 
ihm  damals  das  achtfussige,  oder  grosse  C  in  einer 
Secunde  1 1  i-j  Schwingungen. 

Nach  einer  spätem  Abhandlung  in  den  Schrif- 
ten der  Petersburger  Akademie  vom  Jahre  1771, 
de  motu  aeris  in  tubis,  fand  er  ia5;  womit  auch 
Marpurgs  Beobachtungen  (man  sehe  die  Vorrede 
in  seinem  Versuche  über  die  Temperatur,  1776) 
übereinstimmen. 

Chladni  berechnete  im  Jahr  1803  (zu  Witten- 
berg) die  Schwingungen  des  grossen  C  auf  128. 

In  Petersburg  zeigte  der  Kapellmeister  Sarti 
der  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahr  1796 
einige  Versuche  vor,  nach  welchen  hervorgeht,  dass 
daselbst  jenes  C  schon  bis  auf  i5i  gestigen  war. 

Seither  soll  es  eben  dort,  wie  ich  von  Hrn. 
Chladni  selbst  vernomnien  zu  haben  mich  wohl  ent- 
sinne, noch  höher,  auf  1 36  bis  i58,  getrieben  wor- 
den seyn ;  wie  denn  notorisch  die  höchste  bekannte 
Stimmung  so  hoch  gefunden  wird. 

Wie  beträchtlich  diese  successiven  Erhöhungen 
sind,  ergiebt  sich  aus  nachfolgender  Ver- 
gleichung  der  Verhältnisse  der  zunächst  angran- 
zenden höheren  Intervalle,  wobey  ich  die  Bruch- 
theile,  als  unbedeutend,  weggelassen  habe: 
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Ii8 

135 
128 

iSi 
i36 


Kleiner  hulber  Ton 
Ci.  =ii 


■  >3 
l3n 
i33 
i36 

142 


Gro»*er  halber  Ton 


D<"t26H 


i33 
i3G 
i4o 
•  45 


Gr<i»e  Secunde 

D  =  y 


i3o 
i4o 
i4a 
■  45 
i5i 


Geht  man  min  von  dem  Tone  C  =  135  aus, 
wie  ihn  in  den  1 7 6oger  Jahren  Euler  und  Marpurg, 
jener  in  Petersburg,  dieser  in  Berlin  gefunden  hat- 
ten, so  zeigt  sich,  dass  man  bey  der  Stimmung  C=i  5 1 , 
bereits  um  einen  kleinen  halben  Ton  gestiegen  war; 
das«  man  bey  der  Stimmung  C  =  1 56  schon  dem 
D  des  damaligen  Berliner  Kammertones  stark  sich 
genähert  hat,  und  die  Steigerung  wirklich  nicht  viel 
weniger  als  einen  ganzen  Ton  beträgt. 

Ich  bin  nicht  in  der  Verfassung,  unsere  hier 
in  Wien  jetzt  üblichen  Stimmungen  (denn  wir  ha- 
ben schon  allein  dreyerley  Theaterstimmungen)  zu 
messen ;  allein  es  ist  kein  Zweifel ,  dnss  unsere  tief- 
ste Stimmgabel,  das  ist  die  des  Hoftheaters,  et- 
wa um  einen  halben  Ton  höher  steht,  als  z.  B.  in 
Leipzig,  von  woher  ich  1801  eine  Flöto  mit  fünf 
Mittelstücken  mitgebracht  hatte,  die  ich  hier  als 
unbrauchbar  habe  weggeben  müssen. 

Unsere  Stimmgabel  ist,  wie  ich  mich  bestimmt 
überzeugte,  höher  als  die  .schon  hinaufgetriebene  Pa- 
riser, und  vielleicht  vollkommen  gleich  jener  zu  Pe- 
tersburg. 

Ucber  den  Nachtheil,  der  aus  dieser  Verwir- 
rung für  die  Kunst  erwächst,  ist  schon  öfters  ge- 
klagt worden,  und  es  haben  mit  Kraft  sich  Stim- 
men erhoben  (Sauvcur,  Knecht,  Michaelis,  Schicht, 
Chladni  u.  a.),  um  zur  Festsetzung  und  gemeinschaft- 
lichen Annahme  eines  gleichen  Grundtones  der  Stim- 
mung der  Orchester  aufzufordern.  Wirklich  wäre 
eine  solche  Vereinigung  so  wichtig,  als  nur  irgend 
die  Vereinigung  über  gleichen  Münzfuss,  Maass 
uud  Gewicht;  denn,  wenn  die  Uugelegenheit aus  der 
Verwirrung  in  der  letztem  sich  endlich  im  pra- 
ktischen Leben  durch  ein  Rechnungsexempel,  durch 
Reductionstafeln  und  Hülfsbücher  noch  ausgleichen 
lässt,  so  können  hingegen  wir,  um  z.  B.  ein  Hän- 
del'schea  Oratorium  im  Tone  des  Originals  aufzu- 
führen ,  unser  Orchester  doch  nicht  von  C  =  1 5  3 
auf  C=130  augenblicklich  herabsetzen,  wenn  wir 
auch  wirklich  hierzu  einen  ganz  untrüglichen  Tono- 
besässen. 

Es  wäre  jetzt,  seit  uns  Chladni  das  Verfahren 

und 


für  die  ganze  Welt  und  für  alle  Zeiten  kennbar 
zu  bezeichnen,  ein  Leichtes,  sich  über  einen  sol- 
chen für  die  ganze  Republik  der  Kunst  gültigen  Nor- 
malton zu  vereinige«;  und  vielleicht  möchte  eben 
das  von  ihm  angegebene  Maass  von  138  für  den 
mittlem  Kammerton  zugleich  als  dasjenige  befun- 
den werden,  zu  dem  wir  uns  noch  ohne  eine  be- 
schwerliche Revolution  in  unseren  Orchestern  her- 
abstimmen könnten. 

Was  liesse  sich  denn  endlich  zur  Verteidigung 
der  hohen  Stimmung,  die  meines  Wisseus  vorzüg- 
lich in  Paris,  Wien  und  Petersburg  in  verschiedenen, 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Abstufungen  einge- 
führt ist,  wohl  irgend  sagen?  Den  Geigeninstru- 
menten kann  sie  nicht  zuträglich  seyn ;  denn,  wenn 
die  Amati,  Stradivari  und  andere,  deren  Violinen 
stets  als  Muster  betrachtet  und  gebraucht  werden, 
den  Bau  derselben  auf  den  zu  ihrer  Zeit  angenom- 
menen, in  Italien  auch  jetzt  noch  allein  üblichen  tie- 
fem Kammerton  berechnet  hatten,  wie  können  ihre 
Instrumente  uns  jetzt,  bey  einer  so  beträchtlich  ho- 
hem Stimmung  noch  taugen?  können  wir  diese  an- 
ders als  entweder  durch  stärkere  Spannung  oder 
durch  schwächere  Besaitung  erzwingen?  Im  ersten 
Falle  haben  wir  die  Gefahr  für  das  kostbare  Werk 
und  den  Nachtheil,  dass  die  Saiten  öfters  springen ; 
im  andern  offenbaren  Verlust  an  intensiver  Kraft 
des  Tones,  die  durch  das  Grelle  des  hohem  Klan- 
ge« schlecht  ersetzt  ist. 

Die  Blasinstrumente  werden  durch  die  Ver- 
kürzung nur  scheinbar  stärker;  eigentlich  bloss  schnei- 
dender, und  verlieren  wesentlich  an  der  Fülle  und 
Anmuth  des  Tones;  man  frage  insbesondere  alle 
diejenigen,  die  für  verschiedene  Töne  mehrerley, 
längere  und  kürzere  Instrumente  führen,  wie  die 
Clarinettisten ,  die  Hornisten ,  zum  Theil  wohl  auch 
die  Flötisten,  ob  sio  das  höhere  lieber  als  das  tie- 
fere behandeln? 

Man  frage  endlich  alle  Sänger,  ob  ihnen  der 
öftere  Wechsel  des  Stimmtones  gleichgültig  ist?  man 
frage  insbesondere  alle  hiesigen  8änger,  ob  ihnen 
der  Vortrag  der  meisten  ausländischen  und  aller  äl- 
teren noch  gangbaren  Compositionen,  z.  B.  eines  Hän- 
del, Bach,  Graun,  Naumann  und  anderer,  nicht  eine 
mehr  als  gewöhnliche  Anstrengung  kostet?  und  ob 
sie  nicht  selbst  die  currenten  italienischen  Opern- 
sachen in  der  etwas  tiefern  Stimmung  der  italie- 
nischen Theater  mit  grösserer  Leichtigkeit,  also  wohl 
auch  besser  als  nach  der  nnsrigen,  vorzutragen  glaub- 
ten? Jeder  einigermaassen  Unterrichtete  wei«  ja 
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ohnehin,  wie  eben  der  empfindlichste  Nachtheil  ei- 
ner hohen,  und  besonder»  einer  öfter  wechselnden 
Stimmung  lur  den  oanger  uaiaus  entspringt,  uass 
dadurch  der  Punkt,  in  welchem  seine  Stimme  aus 
eint  m  Register  zum  andern  übergeht,  verrückt,  und 
hiermit  in  das  ganze  Verhältniss  der  Stimme,  in 
die  ganze  Tonreihe,  Unordnung  gebracht  wird.  Da- 
her muss  man  es  sich  erklären,  warum  man  oft  an 
einem  Orte  ungewöhnlich  schwer  singt,  warum  man 
hier  manche  Stelle  nicht  so  gut  ausfuhrt,  als  an  sei- 
nem Claviere,  warum  das  sonst  wohlgeübte  Organ 
zum  Distoniren  sich  (neigt,  u.  dgl.  Aus  diesem  Grunde 
sollte  jeder  Sänger  es  sich  zur  unabänderlichen  Richt- 
schnur machen,  seine  Uebungcn  immer  an  einem 
nach  dem  herrschenden  Tone,  weder  höher  noch 
tiefer  temperirten  Instrumente  vorzunehmen.  Beson- 
sonders  aber  hüte  er  sich  vor  einer  zu  hohen  Stim- 
mung, welche  seinem  Organe  eben  so  Wohl,  als  sei- 
ner Gesundheit  nachteilig,  ja  gefährlich  werden  kann. 

'Wenn  also,  wie  oben  sich  gezeigt,  durch  eine 
höhere  Stimmung  die  Saiten-  und  Blasinstrumente 
gleich  den  Sängern  nur  verlieren,  worin  soll  denn 
eigentlich  der  vermeinte  Voitheil  bestehen? 

Man  sagt:  es  mache  eine  höhere  Stimmung  die 
Instrumentalmusik,  sonderlich  in  Symphonieen,  leb- 
hafter. Diess  kann  allerdings  nicht  bestritten  wer- 
den, indem  gerade  die  heltiönendsten  aller  Instru- 
mente, die  Violinen  und  Trompeten,  bey  hoher  Stim- 
mung noch  mehr  durchdringen ;  doch  hat  endlich 
alles  seüie  Gränzen,  „quos  ultra  citraque  nequit  con- 
aistere  rectum".  Warum  schafft  man  in  den  Or- 
chestern nicht  auch  noch  die  D-Flöten,  die  A-  und 
B-Clarinetten  ab,  und  fuhrt  statt  ihrer  schrillende 
F-Flöten  und  F-Clarinetten  ein?  Sollten  wir  denn 
im  Ernste  glauben,  dass  eine  Symphonie  von  Ilaydn 
sich  durch  die  höhere  Stimmung  in  Wien  brillan- 
ter ausnimmt,  als  z.  B.  in  Dresden,  Berlin,  Han- 
nover, Stuttgart,  München,  Mayland  oder  Venedig? 

Doch,  fast  zu  viel  von  diesem  Gegenstande; 
es  ist  Zeit,  die  Digression  zu  endigen  und  auf  un- 
serer Aufgabe  zurück  zu  kommen. 

Aus  demjenigen,  was  oben  von  der  dnreh  die 
Chiavette  angedeuteten  Versetzung  des  Hauptlones, 
dann  von  der  Verschiedenheit  des  allen  Orgeltones 
gesagt  worden  ist,  würde  sich  mit  Anwendung  auf 
die  Ausführung  der  Compositionen  alla  capclla  der 
alten  Meister  des  i5ten,  löten,  und  zum  Theil  auch 
des  i  7  teil  Jahrhunderts  in  jenem  tiefen  Kammertöne, 
der  ungefähr  dem  allen  römischen  Orgeltone  gleich 
ist,  ' 


Eine  Compositum  von  einem  römischen  Mei- 
ster ,  in  den  gewöhnlichen  Scidüsseln ,  kann  im  Tone 
des  Originals  bleiben. 

Der  G -Schlüssel  im  Discant  deutet  auf  die 
Herabsetzung  um  eine  Quarte ;  der  Mezzo-Sopran- 
Schlüssel  im  Discant  auf  die  Versetzung  in  die 
Ober- Quinte. 

Von  alten  lombardischen,  dann  alten  venezia- 
nischen Meistern  müsste  alles,  was  in  den  gewöhn- 
liehen Schlüsseln  steht,  schon  um  eine  kleine  Terz 
höher,  alles,  was  in  den  höheren  Schlüsseln  steht, 


tieferen  Scidüsseln  steht,  sogar  um  sieben  Töne  hö- 
ber gesetzt  werden. 

Bey  uns  in  Wien  wäre 
unsere  höhere  Stimmung  alle, 
ben  Ton  tiefer  zu  nehmen. 

Allein,  einerseits  möchte  es  wohl  in  vielen 
Fällen  kaum  möglich  seyn,  des  Autors  Heimath  und 
Schule,  den  Ort,  für  dessen  Chor  er  das  Stück  be- 
stimmt hatte,  und  die  dort  übliche  Stimmung  aus- 
zumitteln,  andererseits  ist  unser  Chor  auch  wohl  ge- 
wöhnlich anders  organisirt,  als  er  vor  Alters  gewe- 
sen seyn  mag;  nnsern  Discantisten,  zumal  wenn  es 
Frauenzimmer  sind,  kann  man  unbedenklich  ein  paar 
Töne  in  der  Höhe  mehr  zurautheu,  wogegen  der 
Alt  bey  uns  in  den  tiefereu  Chorden  etwas  beschränkt 
ist,  und  kräftige  tiefe  Bässe  ohnehin  überall  zu  den 
Seltenheiten  gehören. 

Am  besteu  ist  es  also  wohl  gethan,  wenn  man,  mit 
Beseitigung  spitzfündiger  Erörterungen,  die  Partieen 
der  auszuführenden  Compositum  in  Ansehung  ihres 
Umfanges  verständig  uniersucht,  und  mit  blosser 
Rücksicht  auf  den  Chor,  mit  welchem  man  die  Aus- 
führung unternehmen  will,  den  bequemsten  Ton  aus- 
mittelt  und  festsetzt. 

Für  gewöhnliche  Sänger,  die,  meistens  nur  nach 
dem  Gesichte  zu  singen  gewöhnt,  bey  dem  Anblicke 
des  Zeichens  bewusstlos  den  damit  gewöhnlich  bezeich- 
neten Ton  anstimmen,  auch  heut  zu  Tage  selbst  von 
der  Transposition  in  den  Chorton  entwöhnt,  durch 
die  Zumuthung  einer  besonnenen  Transposition  aus 
dem  Stegreife  leicht  irre  gemacht  würden,  rathe 
ich,  das  Stück  gleich  in  dem  Tone  der  Ausführung 
zu  schreiben,  wie  z.B.  Padre Martini  mit  dem  Christa 
eleison  aus  der  löstimmigen  Messe  des  Orazio  Be- 
nevoli,  und  auch  Paolucci  mit  den 
pratica  abgedruckten  Fragmenten  a 
Messe  gethan  haben. 

Man  besorge  dabey  nicht,  dass  die  Composition 
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durch  die  Versetzung  in  einen  andern  Ton  ihren 
eigenthümlichen  Character  verlieren  werde.  Nur 
mit  Rücksicht  auf  begleitende,  oder  vor  und  zwi- 
schen den  Sätzen  spielende  Instrumente,  und  nur 
um  dieser  willen,  ist  die  Wahl  des  Tones  für  ein 
ganzes  Stück  von  Belang.  Für  einen  blossen  Sing- 
chor ist  die  Wahl  des  Haupttones  nur  in  Beziehung 
auf  den  Umfang  und  die  Lage  der  Stimmen  zu  be- 
rücksichtigen an  und  für  sich  ist  sonst  der  Ton 
(in  obigem  Sinne)  die  gleichgültigste  Sache;  für  den 
Sänger  giebt  es  nämlich  keine  leeren  und  keine  über- 
griffen en  Saiten,  keine  stumpfen,  mit  Gabelgriffen  oder 
Verstopfen  erkünstelten  Töne  (wie  auf  Blasinstru- 
menten), keine  Temperatur,  daher  keine  schärferen 
Terzen,  keine  matteren  Quinten  u.  s.  w.  5  nur  die  Me- 
lodie, nur  die  Harmonie  giebt  seinem  Gesango  die 
Bedeutung.  In  dieser  Hinsicht  könnte  man  z.  B. 
unbedenklich  ein  Miserere  aus  D  moll  in  H  inoll, 
ein  Te  Deum  laudamus  aus  B  dur  nach  As  dur, 
ein  Stabat  mater  aus  Asdur  in  Gdur,  ein  Regina 
coeli  laetare  aus  A dur  in  Asdur  übersetz«!,  un- 
besorgt für  die  Wirkung,  deren  Unterschied  nur 
dann  empfindlich  werden  müsste,  wenn  man  ein 
Stück  gegen  seinen  Character  überhaupt  su  hoch, 
oder  zu  tief  hielte,  da  es  z.  B.  allerdings  nicht  gleich- 
gültig wäre,  einen  Busspsalm,  dessen  eigentlicher 
Ton  für  die  Ausführung  G  moll  wäre,  mit  erho- 
benen Stimmen  in  B-  oder  Hmoll,  ,oder  eine 
Jubelhymne,  deren  wahrer  Ton  Cdur  wäre,  mit 
tieferer,  und  folglich  ganz  natürlich  mehr  gedämpf- 
ter Intonation  allenfalls  in  Adur  singen  zu  lassen. 

Hierzu  kommt,  dass  die  alten  Kirchentonarten  — 
und  von  den  Compositionen  alla  capella  ist  haupt- 
sächlich hier  die  Rede,  wiewohl  alles  darüber  ge- 
sagte auch  auf  die  Madrigale  Bezug  hat  —  durch  den 
Ambitus  der  in  einer  gewissen  Reihe  fortschreiten- 
den Melodie,  und  durch  gewisse  vorgezeiebnete  Mo- 
dulationen und  Schlussfälle  ihren  eigenen  Character 
verkünden,  welcher  in  jeder  Versetzung  (Intonation) 
immerund  überall  derselbe  bleibt:  „nun  essendo  dif- 
ferenza  dal  tuono  finto  al  naturale",  wieder  alteRocco 
Rodio  sich  ausdrückt. 

Da  ich  oben  im  Eingange  des  Stabat  mater 
und  Fratre*  von  Palestrina  und  der  ganzen  Samm- 
lung jener  muaua  savra,  quae  cantatw  quotanaitetc. 
erwähnt  habe,  so  sey  mir  nur  vergönnt,  meinen 
Rath  über  deren  Ausführung  als  Anwendung  des 
Vorhergehenden  noch  beyzufiigen. 

Es  ist  durchaus  nicht  glaublich,  dass  Burney 
jene  Sammlung  aus  der  päpstlichen  Kapelle  in  der 


Gestalt  überkommen  habe,  in  der  sie  von  dem  L rind- 
ner Verleger  und  zuletzt  auch  von  Kühncl  in  Leip- 
zig herausgegeben  worden  ist 

Von  dem  Fratres  kann  ich  bezeugen,  dass  die- 
ses in  den  (wahrscheinlich  ältesten)  Ausgaben  oder 
Nachdrücken  des  Schadari  (Promptuar.  mus,  etc. 
Strassburg  1611)  desgleichen  des  Fabii  Constantini 
(Selectae  cantiones  etc.  Rom,  l6i4)  in  den  Chiavette 
mit  den  Ueberschriftcn 

Cantus.       Allus.       Tenor.  Bassus. 


zu  finden  ist.  Sehr  unrecht  ist  uns  daher  dieses  Stück 
dort  mit  folgender  Bezeichnung  geliefert  worden : 

Cantus  I.     Cantus  U.      Altus.  Bassus. 


Sicher  stand  auch  das  Stabat  mater  ursprüng- 
lich ,  so  wie  das  Fratres ,  in  den  Chiavette  für  Dis- 
cant,  Alt,  Tenor  und  Bass. 

Beyde  Stücke  sollten  daher  zum  Behufe  der 
Ausführung  heut  zu  Tage  in  die  Uuterquarte  ver- 
setzt werden;  wenn  nicht,  mit  Rücksicht  auf  die 
Organisirung  des  heutigen  Singchores,  die  Unter- 
terze  vorzuziehen  wäre.  Ich  meines  Ortes  rathe 
zu  folgender,  von  mir  im  Versuche  bewahrt  gefun- 
denen Transposition:' 

Ton  des  Originals: 


Fr«  trei 

bey  mir  folgendermaassen  in  die  kleine  Unterterz 


155 


1827.  '  Februar.   No.  9. 


156 


Die  Impropria  scheinen  auch,  besonders  nach 
dem  hier  nnd  da  ziemlich  hoch  gehaltenen  Bass, 
in  den  Chiavette  gestanden  zu  haben.  Ich  würde  sie, 
um  den  All  nicht  zu  tief  herabzubringen,  eine  Ton- 
stufe tiefer  setzen. 

Die  beyden  Miserere,  von  Allegri  und  Baj, 
stehen  auch  in  unseren  Ausgaben  offenbar  im  Tone 
des  Originals,  und  jede  Stimme  im  gehörigen  Ver- 
hältnisse. 

Indem  ich  diese  Abhandlung  schlicssc,  füge  ich 
nur  noch  den  Wunsch  bey,  das«  in  einer  künftigen 
Ausgabe  die  betreffenden  Stücke  entweder  gleich  in 
den  Ton  und  in  die  Schlüssel  umgeschrieben  wer- 
den, in  denen  sie  am  besten  ausgeführt  werden  mö- 
gen, oder  dass,  wenn  man  an  der  (erst  .wieder  her- 
zustellenden) Urschrift  eine  solche  Aenderung  vor- 
zunehmen Bedenken  trüge,  wenigstens  die  bey  der 
Aufführung  noth wendig  zu  bewerkstelligende  Trans- 
position und  die  Vcrtheilung  der  Stimmen  (für 
Discant,  Alt,  Tenor  und  Bass)  ausdrücklich  ange- 
merkt, der  Violinschlüssel  aber,  der,  da  er  seine  Be- 
deutung als  Versetzungsschlüssel  vorlängst  verloren 
hat,  offenbar  wider  das  Costume  der  geistlichen 
Musik  anstösst,  ganz  ausgemerzt  werde. 

Endlich  wäre  das  Fratrea,  welches  am  ange- 
zeigten Orte,  gleichfalls  allem  Costume  entgegen,  im 
AUa  breve  Tacte  (  Q  )  abgedruckt  ist,  in  den  dop- 
pelten, d.  i.  vier  halben  J),  Tact  (wie  oben  von  mir 
geschehen)  umzuschreiben,  indem  die  Untertheilung 
dieses  Tactes  in  atwey,  den  auch  in  dieser  Gattung 
von  Composition  allerdings  gegebenen  innern  Rhyth- 


mus ,  nicht  zwar  für  den  Zuhörer  bey  der  Auffüh- 
rung, wohl  aber  für  den  Leser  der  Partitur,  völ- 
lig verwischt,  und  das  geübte  Auge  eben  so  belei- 
digt, wie  wenn  man  ihm  das  Allegro  ((J  })  einer 
Haydn'schan  Symphonie  im  gespaltenen  ($)  vorlegte. 


Nachrichten. 


Leipzig,  am  an.  Februar.  Alles  nicht  völ- 
lig Neue  von  Musikwerken,  oder  nicht  von  aus- 
wärtigen Künstlern  Vorgetragene  verweisen  wir  in 
die  halbjährigen  Uebersichten  des  Zustandes  der  hie- 
sigen Musik,  damit  wir  für  Ankündigungen  des  Neuen, 
was  jederzeit  kurz  nach  der  Aufführung  bekannt  ge- 
macht wenk: n  soll,  erwünschten  Raum  gewinnen. 

Zuerst  also  über  eino  neue,  am  ersten  Febr.  hier 
zum  ersten  Male  gehörte  Symphonie  von  Felix  Men- 
delsobn  -  Bartholdy ,  in  Berlin.  Sieht  man  auf  die 
Instrumentirung  des  Werkes,  in  welcher  unsere  Zeit 
so  grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  so  sollte  man 
meynen,  os  käme  von  einem  durch  lange  Erfahrung 
geübten  Componisten ;  so  grosse  Gewandtheit  in  der 
Behandlung  der  einzelnen  Instrumente  und  in  der 
Beherrschung  des  ganzen  Orchesters  hat  der  junge 
Mann  hierin  an  den  Tag  gelegt.  Der  Geist  aber, 
der  das  Ganze  durchweht,  spricht  unverkennbar  von 
jener  jugendlichen  Kraft,  die  in  rüstiger  Gesundheit 
und  Fülle  eine»  sprudelnden  Lebens  auch  dann  noch 
sich  die  Herzen  gewinnt,  wenn  sie  in  einer  der  Ju- 
gend so  natürlichen  und  darum  gefalligen  Ungebun- 
denheit  oft  schnell  von  Einem  zum  Andern  schweift. 
Wir  wollen  aber  damit  durchaus  kernen  Tadel,  viel- 
mehr ein  Lob  ausgesprochen  haben ;  denn  wenn  der 
Jüngling  bereits  wie  ein  Manu,  überall  rund  und 
gehalten,  auftritt,  wird  wohl  schwerlich  die  über- 
reife Natur  zu  künftig  wahrhaft  tüchtigen  Leistungen 
berechtigen  können,  wie  wir  sie  vom  Verfasser  mit 
vorzüglicher  Hoffnung  erwarten  dürfen.  Wenn  wir 
also  von  dem  Ganzen  urtheilen,  dass  es  in  dem, 
was  man  Styl  nennt,  noch  fühlbar  schwanke  und, 
sich  seine  eigenthümliche  Art  noch  susjiend,  sich 
bald  an  diesen,  bald  an  jenen  gepriesenen  Meister 
halte;  so  ist  das  nichts  anders,  als  wenu  wir  sagen, 
wir  freuen  uns  über  die  sehr  lebendige  Empfäng- 
lichkeit eines  jungen  Mannes,  den  wir,  um  des  in- 
wohnenden  grossen  Talente«  und  der  schon  reich- 
lich gewonnenen  Fertigkeiten  willen,  auf  einer  für 
uns  Deutsche  so  ausgezeichnet  ruhmvollen,  der  gröas- 
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ten  Vorgänger  wegen  besonders  schwierigen  Bahn 
herzlich  willkommen  heissen.  Gleich  der  erste  Satz 
ist  übervoll  von  Jugendkraft,  und  der  glühende  Eifer 
eines  jugendlich  weichen  Gemüthes  kann  unmöglich 
im  Uebermaassc  der  Spannkraft  eine  Haltung  zeigen, 
die  nur  Sache  des  vollendeten  Meisters  ist  Den- 
noch hört  man  auch  schon  diesen  Satz ,  ob  er  gleich 
nach  unserer  Meinung  in  Ansehung  des  innern  Ge- 
haltes der  schwächste  ist.  mit  wahrer  Freude  um 
■einer  Lebendigkeit  willei.  Das  darauf  folgende 
Andante  ist  nicht  allein  na-h  Mozarts  Weise  instru- 
mentirt,  sondern  auch  erfuneen,  und  zwar  recht  glück-  ! 
lieh.  Eben  so  hat  die  Meiuett  etwas  so  offenbar 
Nachgeahmtes,  dass  Beethov«  als  Vorbild  gar  nicht 
zu  verkennen  ist.  Der  letzte,  eben  so  feurige,  aber 
bey  weitem  gehaltnere  Satz,  aj  der  erste,  setzt  dem 
rühmlichen  Ganzen  die  Krön.  auf.  Ganz  eigen- 
tümlich und  höchst  wirksam  u  besonders  ein  Piz- 
zicato-Satz,  bey  dessen  WiederUlung  eine  einzelne 
B-Clarinetteeinc  so  originelle  Meldie  durchhin  bläst, 
dass  man  sich  sehr  freudig  gehoen  fühlt.  Möge 
der  Verfasser  auf  seiner  glücklich  »etretenen,  durch 
so  hohe,  in  ihrer  Weise  nicht  zu  üerbictende  Vor- 
bilder ,  wie  Haydn,  Mozart  und  Beehoven,  äusserst 
schwierigen  Bahn  mit  freudigem  Muhe  fortwandeln 
und  uns  recht  bald  wieder  etwas  vol  seiner  Arbeit  ! 
hören  lassen. 

Im  zweyten  Theile  desselben  Coi>ertes  wurde 
ein  Rondo  für  das  Pianoforte  von  Hur.m.-l  vorge- 
tragen von  Ferd.  Schornslein  aus  Elbeiald,  einem 
vierzehn-  bis  fünfzehnjährigen  Knaben, der  sich 
als  einen  bereits  so  fertigen  und  kräftig  Spie- 
ler zeigte,   dass  er  desshalb  allein  schon  \e\  Lob 
und  Aufmunterung  verdienen  würde,   wer.  auch 
»ein  Vortrag  weniger  lebendig  und  ausdrUxSVoll 
genannt  werden  müsste,  als  er  es  in  der  Tb  ist. 
Gerade  dieser  Vortrag,  der  bey  allem  Richügei,ud 
xnnern  Tact  Beweisenden  doch  des  noch  Kindli««, 
keinesweges  ermangelt,  ist  das  sprechendste  Ze._ 
niss  von  einem  natürlichen  Berufe  zur  Kunst,  d\ 
wir  uns  um  so  mehr  freuen,  die  musikalische  We 
wieder  auf  einen  hoffnungsvollen  Zögling  EuterpeJ 
aufmerksam  zu  machen,  da  wir  hören,  er  werde, 
seiner  höhern  Ausbildung  wegen,  den  Unterricht 
Hümmels,  eines  so  bewährten  Priesters  derselben, 
gemessen ,  wozu  wir  ihm  und  uns  Glück  zu  wün- 
schen haben,  wenn  er  anders  die  Leitung  dieses  Mei- 
sters mit  gehörigem  Fleisse  benutzen  wird. 

Darauf  folgte  Ouvertüre  und  Einleitung  aus 
der  Oper  Arwm,  von  Otto  Claudius,  einem  unter 


uns  lebenden  jungen  Tonsetzer  (Manuscript).  Auch 
ihm  gebührt  gerechtes  Lob.  Er  zeigt  sich  in  die- 
sem seinem  ersten  grossen  Werke  als  einen  Ton- 
setzer, der  mit  gebührendem  Fleisse  nicht  nur  die 
in  unseren  Tagen  besonders  so  höchst  nöthige  Kunst 
eines  tüchtigen  Instrumentirens  und  die  von  Man- 
chem über  alles  Recht  vernachlässigte  Geschicklich- 
keit im  guten  Satze  sich  sehr  wohl  zu  eigen  ge- 
macht hat,  sondern  auch  mit  glücklicher  Erfindungs- 
gabe und  einem  frischen  Gefühle  für  das  Schöne  von 
der  Natur  ausgerüstet  worden  ist.  Wenn  wir  auch 
hin  und  wieder,  ohne  pedantisch  nach  Aelinlichkei- 
ten  su  jagen,  die  Bajaderen  zu  viel  tanzen  sehen, 
und  manches  andere  in  Mode  Stehende  sich  uns 
unwillkürlich  aufdringen  wollte;  so  entschuldigen 
wir  diess  doch  in  den  ersten  grösseren  Arbeiten  ei- 
nes jungen  Mannes  mit  dem  geringen  Vertrauen, 
gerade  der  Besseren,  auf  eigene  Kräfte,  und  mit  dem 
natürlichen  Wunsche,  dass  sein  Werk  nicht  wir- 
kungslos der  Menge  vorübergehen  möchte.  Und  wenn 
uns  auch  Einiges  —  berücksichtigen  wir  vollends 
das  Theater,  für  welches  das  Werk  doch  bestimmt 
ist-— zu  lang  gehalten  erschien;  so  möchte  diess  doch 
wohl  eben  so  sehr  dem  Texte,  der  zu  viel  Stehen- 
des in  der  Handlung  hat,  als  der  anfänglichen  Nei- 
gung junger  Componisten  zuzuschreiben  seyn,  die 
gern  mit  jedem  Satze  etwas  Ausgeführtes  geben  möchte. 
Kurz,  wenn  ein  junger  Mann  bey  seinem  ersten 
Auftreten  so  viel  Gelungenes  zu  geben  im  Stande 
ist,  so  ist  es  uns  eine  angenehme  Pflicht,  das  Pu- 
blikum auf  ihn,  als  auf  einen  Mann  aufmerksam 
zumachen,  von  dem  wir  bey  fortgesetzt  treuer  Be- 
harrlichkeit wahrhaft  Gediegenes  zu  erwarten  haben. 
Sein  Werk  wurde  mit  Beyfall  aufgenommen. 

Am  1 5ten  dieses  wurde  uns  abermals  eine  neue 
Symphonie  zu  Gehör  gebracht,  auf  die  man  um 
desto  gespannter  war,  jemehr  die  erste  desselben 
Verfassers  sich  mit  Recht  allgemeine  Gunst  erwor- 
ben hatte.    J.  W.  Kalliwoda,  dessen  erste  von  uns 
mit  verdientem  Lobe  bereits  erwähnte  Symphonie 
vor  Kurzem  zu  allgemeiner  Freude  wiederholt  wor- 
den war,  bewiess  auch  in  seinem  zweyten  Werke, 
dass  er  bey  grosser  Gewandtheit  im  Technischen 
der  Kunst  einen  sehr  zu  ehrenden  geraden  Sinn  sich 
u  erhalten  gewusst  hat,   der  in  sich  selbst  gross 
uug  ist,  alle  bloss  erkünstelte  sogenannte  Origi- 
*ität  zu  verschmähen  und  vielmehr  mit  möglich- 
st Lebendigkeit  eben  das  zu  geben,  was,  in  glück- 
I         Stunde  empfangen,  seine  Seele  festzuhalten 
l  velochte  —  ein  Vorzug,  der  eigentlich  bey  Jedem 
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werden  roüsste,  der  aber  darum  ge- 
rade jetzt  so  emprchlungswerth  wird,  weil  Viele  ihr 
trügerisches  Heil  in  einer  geschraubten  Zusammen- 
stellung oft  der  verschiedenartigsten  Dinge  suchen, 
womit  sie  nicht  der  Wabrheit  und  der  Dauer,  son- 
dern einer  in  sich  matten  und  hinfälligen  Ruhmliebe 
huldigen.  Die  Melodieen,  die  K.  uns  vorführt,  ihre 
Verknüpfungen  und  Nachahmungen  durch  die  ver- 
schiedenen Instrumente  sind  so  natürlich  und  daher 
gefällig,  dass  das  Ganze  angenehm  unterhält,  wie 
ein  freundliches  Gespräch,  ohne  das  Gefühl  bis 
zur  Entzückung  zu  steigern.  Die  Erfindung  hat 
nichts  Hervorstechendes,  und  in  der  Hinsicht  muss 
man  das  zweyte  Werk  wohl  unter  das  erste  stel- 
len; aber  die  Durchführungen  und  Verarbeitungen 
sind  sämmtlich  sehr  wohl  gerathen,  We- 
llie drey  ersten,  denn  der  letzte  ermangelt 
eines  guten  musikalischen  Motives  und  hebt  dess- 
balb,  um  den  gefühlten  Mangel  nothgedrungen  zu 
decken,  gleich  so  bunt  an,  dass  in  diesem  letzten 
Salze  an  eine  sich  steigernde  Durchführung,  wie  sie 
die  ersten  Sätze  zu  behaupten  wissen,  nicht  zu  den- 
ken ist.    Der  verdiente  Ii  ey  fall  wurde  nicht  versagt. 

Noch  wurde  uns  ein  Vocalquartctt.  für  Män- 
nerstimmen rou  Eisenhofer  gegeben:  „Tochter  des 
Himmels,  lieblich  und  mild"  etc.  In  einer  Paren- 
these bemerkte  die  Ankündigung:  „vorgetragen  in 
den  Cuncerten  des  Königstädter  Theaters  in  Berlin." 
Wir  wissen  nicht,  ob  wir  diesen  Zusatz  für  ein  ex 
auetoritate,  oder  für  eine  captatio  benevolentiae,  oder 
für  eine  historische  Notiz  nehmen  sollen  :  am  wahr- 
scheinlichsten wohl  für  das  Letzte.  Nach  einer  an- 
genehmen Einleitung  beginnt  eine  Polonaise  in  be- 
liebter Cali'scher  Manier,  also  artig  und  gefällig; 
und  da  es  zugleich  gut  vorgetragen  wurde, 
n  Zweck  nicht;  es  gefiel. 


Kurze  Anzeigen. 


Douze  Variation»  tur  im  air  de  l'Opera  Preciosa, 
pour  le  Pianoforte,  comp.  etc.  par  D.  S.  Siegel. 
Oeuv.  33.  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  1 2  Gr.) 

Das  aus  der  allbekannten  Preciosa  bekannte  Lied : 
„Einsam  bin  ich  nicht  alleine"  etc.  mit  seiner  ein-  ' 
schmeichelnden  sentimentalen  Melodie  verdient  Wohl 
variirt  eu  werden ,  um  auf  manchertey  Weise  ii 1 


Gemüthe  fortxuklingen.  Hr.  8iegel  hat  diess  im 
Vorliegenden  recht  gut  ausgeführt,  und  die  Lieb» 
haber  der  Preciosa  sowohl  als  überhaupt  .solcher 
leichten  gefalligen'  Sachen  werden  ihm  dafür  dan- 
ken. Einige  Abwechselungen  in  den  Taktarten  hatte 
indess  Ree.  gewünscht,  da  der  durch  acht  Varia- 
tionen hindurch  gehende  fei  Takt  einigermaassen 
ermüdet  Desto  kräftiger  tritt  in  der  neunten -der 
Marsch,  in  der  zehnten  <fcs  Aua  Polacca,  in  der 
eilften  gar  eine  Menuett  luf  (die  hoffentlich  auch 
in  den  Tanzsälen,  wenigstens  zur  Beförderung  der 
Gesundheit,  bald  wieder  ihren  Rang  einnehmen  wird, 
damit  die  gute  alte  Ze»  in  Allem  herauf 
ren  werde!)  und  in  «er  zwölften  macht  ein 
sches  Allegretto  den  Jescfaluss. 


Tritroduction  et  Varation*  sur  im  Thtme  du  Bal- 
let Nina ,  pur  le  Piano/orte  ä  4  mains, 
comp,  par  Ei  Köhler.  Oeuv.  10.  ä  Leipsio, 
chez  Breilko«'  et  Härtel.    (Pr.  ao  Gr.)  <-• 

Die  Einleitpg  ist  nur  ein  kurzes  Präludium; 
das  Thema  angenehm  und  freundlich.  Der  Varia- 
tionen sind  seeb;  die  letzte  lebhaft  in  eine  ziem- 
lich lange  Cod  auslaufend.  Einige  von  jenen  lö- 
sen nur  das  ?Jema  in  Figuren  auf,  aber  diese  Fi- 
guren sind  icht  alltäglich;  einige  bilden  etwas  Eig- 
neres aus  d^1  Thema  und  werden  damit  desto  in- 
teressanter i^ie  No.  5.  Die  Coda  hat  gute  Imi- 
tationen. />as  Ganze  ist  an  beyde  Spieler  ziem- 
lich gbicl^ertbeilt.  Auszuführen  ist  es  nicht  schwer, 
obgleich  «cht  für  ganz  Ungeübte.  Durch  AUea 
das  eigf*  08  *ica  *u  einem  muntern  Untcrhal- 
tungss^k  far  Liebhaber  und  Liebhaberinnen.  Das 
-  ist  gut. 

Toms,  Ballade  von  Falk,  in  Musik  ge- 
\  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des 

Pianoforte  von  Ign.  Ritter  v.  Seyfried. 

Wien,  bey  Leidesdorf.    (pr.  6  Gr.) 

Nicht  eigentlich  als  Ballade,  sondern  mehr  als 
,  und  in  den  verschiedenen  Strophen  mit  bey- 
^ehaltener  Melodie  des  Gesanges,  aber  massiger  Varii- 
rung  der  Begleitung,  behandelt.  Die  Melodie  dem 
Texte  angemessen,  die  Harmonie  gewählt ;  wie  bey- 
des  von  dem  geachteten  Künstler  zu 


Leipzig'        Breitkopf  und  Härtel,   kdigirt  unter  VeranUvortlielikeit  der  Verleger. 
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Ueber  Musik  als  Wissenschaft.  . 

Eine  Glosse.  * 

Durch  dichte  Waldung  einen  geraden  Weg  zn 
hauen,  so  dass  er  genau  auf  ein  fernes,  versteck- 
tes Ziel-  führe,  hat  seiue  Schwierigkeiten ;  durch 
einen  Wald  von  Dunkelheit,  Ignoranz  und  Irr- 
thum  in  Wissenschaft  und  Kunst  die  Bahn  bre- 
chen, will  noch  etwas  mehr  sagen,  und  man  beugt 
unwillkürlich  sein  Haupt  vor  einem  Newton  oder 
Winkelmann.  Auch  nur  die  Bahn  brechen 
wo  llen,  ist  ein  Vornehmen,  das  von  Kraft  zeugt 
und  Anerkennung  verdient ;  aber  mit  dem  Fällen 
einiger  Bäume  ist  das  Werk  nicht  gelhan,  und 
noch  weniger  mit  blossen  Luftsireichen,  die  auf 
sie  geführt  werden.  Jetzt  scheint  unter  den  Kün- 
sten di«  Musik  an  der  Reihe  zu  seyn,  Von  den 
Gründen  ihres  Zaubers  Rechenschaft  geben  zu 
I,  nachdem  ihre  Genien  entflohen  sind  j  denn 

—  bat  Genie  und  Hers  vollbracht, 
Was  Lock'  und  Detcarte*  nie 
Sogleich  wird  »urh  von 
Die  Mößlichkeit 


nun  freylich  mit  ganzer  Seele  die 
Himmelstöne  des  Messias  geniessen  Und  zu  an- 
deren Stunden  mit  reinem  Verstandesinteresse  den 
Gründen  des  mächtigen  Eindrucks  nachspüren, 
welchen  solche  Musik  auf  unser  ganzes  Wesen 
ausübt,  um  wo  möglich  die  Quelle,  aus  welcher 
die  notwendigen  und  unwandelbaren  Naturgesetze 
dieser  Kunst  fliessen,  aufgedeckt  zu  sehen,  und 
desshalb  auch  der  Idee  ihrer  wissenschaftlichen 
Begründung  seinen  Respect  beweisen,  ohne  die 
Kunst  desshalb  znr  Wissenschaft  machen  zu 
wollen,  wie  ein  genialer  akademischer  Stallmei- 
ster mit  der  Reitkunst  solches  glücklioh  zu  Staude 
gebraeht  zu  haben  behanpten  soll.  Doch  auch 
jene  Begründung  der  Musik  auf  ein  durchgrei- 


da  Pythagoras  mit  dem  ganzen  Zuge  musikalischer 

Theoretiker  bis  auf  uusere  Tage  noch  nichts  voll- 
kommen Befriedigendes  an's  Eicht  zu  fordern  ver- 
mochten. Der  Eine  will  von  der  Physik ,  der 
Andere  vou  der  Physiologie  des  menschlichen 
Körpers,  ein  Dritter  vou  der  Seelenlehre  den  Aus- 
lauf nehmen,  und  Alle  werden  von  dem  Aus- 
spruche des  Vierten  ad  absurdum  geführt,  der 
dasjenige,  was  körperlich  entsteht,  fortgepflanzt  uud 
aufgenommen  wird,  nur  als  Idee  behandelt  uud 
daraus  a  priori  alles  ableitet  —  was  er  will. 

Man  kanu,  ohne  Prophet  zu  seyn,  den  Com- 
ponisten  die  tröstliche  Versicherung  geben,  da»s 
ihre  Kunst  nie  durch  jene  Bestrebungen  des  Ver- 
slandes aus  den  warmen,  blühenden  Thälern,  worin 
sie  sich  freudig  und  lebendig  bewegt,  zn  den  küh- 
len Regionen  der  Wissenschaft  wird  hinaufgezo- 
gen werden^  nicht  etwn,  weil  ein  einziger  Geist 
jene  verschiedenen  Richtungen  der  Forschung  un- 
möglich in  sich  vereinigen  könnte,  sondern  weil 
die  heyden  letzten  nie  sichere  Resultate  zu  er- 
ringen; veriuögeu,  da  ihre  Grundansichten  mit  herr- 
schenden philosophischen  Systemen  stehen  und  fal- 
len. Von  der  einseitigen  physikalischen  Begrün- 
dung ihres  Priucips  darf  die  Musik  allein  etwas 
dauerhaftes,  unwiderlegbares  erwarten)  aber  es 
wird  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Erklärung  des  Eindrucks  immer  nur  unbedeuteud 
seyn,  wie  die  Farbenlehre  und  Perspective  dem 
Maler  dienen,  ohne  den  Geist  seiner  Knust  zu  ent- 
hüllen. Und  doch  verhilft  jenes  Wenige  der 
Theorie  der  Musik  sicher  weit  eher  so  dem  Prin- 
eip  bestimmter,  unanfechtbarer  Regeln  und  Er- 
klärungen der  harmonischen  Lehren,  als  die  Ge- 
schenke des  Wortschatzes  philosophischer  Systeme. 

Wir  wollen  gar  kein  Hehl  daraus  ma- 
chen, dass  diese  Aeusserungen  durch  die  Ansich- 
ten des  Hrn.  Dr.  Walther  veranlasst  sind,  die  nach 
Receuaion  in  der  Isis  „dasjenige  glücklich 
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erreicht  haben,  was  die  grÖsslen  Meister  der,  T<>n- 
setzkunat,  der  Philosophie  entbehrend,  bezwei fei- 
ten,,—  den  sickern  Vereiniguugspunct  ihrer  theo- 
retischen Gesetze,  und  dem  Geperalbass  seine  wis- 
senschaftliche Entrathsefung  Tersprechen,^  Aus- 
serdem  sieht  der  Ree.  durch  Hrn.  Dr.  Wallher's 
Schrift  den  Streit  über  das  Verhältnis«  der  Har- 
monie »fr  Melodie  auf  immer  geschlichtet,  wie 
auch  die  befriedigende  Entwicklung  der  chro- 
matischen Tonleiter  in  ihrem  Keime,  und  ladet 
den  Verf.  zur  Erweiterung  seiner  Lehre  bis  zum 
Speciellsten  in  der  Musik  auf's  dringendste  ein. 

Als  der  Einsender  dieser  Zeilen  vor  mehren 
Jahren  in  B.  einen  geistvollen  Freund  besuchte, 
führte  dieser  ihn  auch  zu  der  ästhetischen  Abcnd- 
rorlesung  des  Professors  P.  P.,  wo  ihm  dorch  die 
geniale  Deduction,  dass  das  Princip  der  plastischen 
Schönheit  weiblich  sey  und  in  der  elliptischen  Form 
bestehe,  am  Ende  so  verwirrt  zu  Mulhe  ward, 
dass  nur  des  Freundes  Versicherung,  es  gehe  ihm 
nicht  besser,  ihn  über  den  Zustand  seines  Gehirn« 
wieder  beruhigen  konnte,  während  eine  Dame 
neben  ihm  in  lauter  Bewunderung  der  vorgetra- 
genen genialen  Ansichten  sich  erschöpfte. 

Die  Recension  der  Isis  fügt  zu  ihrer  Bewun- 
derung nun  freylich  cum  Schiusa  noch  die  Bitte, 
dass  der  Verf.  künftig  die  Sprache  mehr  achten, 
auch  seine  Constructionen  weniger  verwirren 
möge,  und  hat  uns  durch  diesen  nachträglichen 
Ausspruch  wieder  aufgerichtet;  denn  ihm  zufolge 
mag  die  Schuld,  dass  wir  den  Verf.  ungeachtet 
alles  guten  Willens  nicht  verstehen  können,  wohl 
nicht  so  ganz  an  uns  liegen,  da  wir  doch  übrigens 
mit  abstracten  Gegenständen  wohl  fertig  zu  wer- 
den vermögen.  Indessen  sollte  unser  vergebliehes 
Streben  und  der  Umstand,  dass  sachverständige 
Musiker  (von  Beruf)  uns  No.  46  dieser  Zeitung 
vom  vorigen  Jahre,  als  ihnen  völlig  unfassbar, 
zurückgegeben,  nicht  abschrecken,  einen  neuen  An- 
lauf zur  Eroberung  der  nenen  Idee'n  zu  wagen, 
wenn  auch  nur  eine  einzige  Stimme  von  Ge- 
wicht öffentlich  erklärte,  jene  Ideeen  wirklich 
gefarst  zu  haben, und  namentlich,  von  dem  neuen 
Princip  der  Musik  befriedigt  zu  seyn.  Dass  die 
absolute  Form  des  Tones  die  Wissenschaft  begründe, 
dass  der  Ton  Einheit  in  der  Duplicität  et  vice 
versa,  desshalb  aber  der  Dreiklang  der  in  sich 
zerlegte  Ton  selbst  sey  —  sind  Axiome,  zu  deren 
Annahme  uns  eine  besondere  Gefälligkeit  oder 

scheint,  und  man  könnte 


mit  so  allgemeine»  Sätzen  jede  beliebige  Wis- 
senschaft a  priori  construiren,  die  Optik  z.  B. 
fplgendermaassenf  ■  <    r  . 

Nur  in  der  absoluten  Idee  des  Lichtes 
liegt  seine  Wissenschaft  begründet,  erhält  die  Ent- 
stehung der  Farben  erst  ihre  lebendige  Bedeu- 
tung und  wissenschaftliche  Besiehung.  Es  darf 
nicht  die  äussere  Erscheinung  des  Liebte» 
mit  seiuer  innern  Anschauung  verwechselt 
werden ;  dennoch  vermag  Niemand  jene  iu  Wahr- 
heit zu  begreifen,  dem  nicht  diese  schon  vorher 
klar  geworden.  Nur  ans  dieser  höhern  und  ein- 
zigen Ansicht  des  Lichtes  geht  hervor,  was  es  heisst: 
das  Licht  sey  Einheit  in  der  Duplicitäl  und 
Duplicitlt in  der  Einheit,  alsoeine  Trias. 

Ist  nun  aber  das  Licht  eine  Trias,  so  sind  die 
drey  Elemente  oder  Grundfarben  (Roth,  Gelb,  Blau) 
nichts,  als  das  zerlegte  Licht  selbst,  so  dass  durch 
drey  Glieder,  die  aber  in  sieh 
Wird ,  was  diese«  als  ein  einziges  in  sich 
net,  etc. 

Daraus  Hessen  «ich  dan 
heit  und  dunkeln,  tief  klingenden  Redensarten  k-icht 
die  bekannten  optischen  Gesetze  für  die  Fex- 
benbrechung des  Lichte«  ableiten,  und  man  könnte 
diese  Theorie  dnreh  Einmischung  de«  Positiv 
ven  nnd  Negativen,  wie  der  philosophischen 
Indifferenz  an  ihren  schwachen  Steilen  derge» 
stall  verschanzen,  dass  sie  wenigstens  vor  denen 
vollkommen  gesichert  wäre,  die  gelehrtem 
Wortkram  ihre  Einsicht  gefangen  geben. 

Wir  unsererseits  sind  an  Bestimmtheit  der 
BegriiFe,  an  eine  bündige  Beweisführung  für  jede 
Behauptung  so  sehr  gewöhnt,  und  lesen  so  gern 
verständliehe«  Deutsch,  dass  uns  die  Darstellung 
des  Hrn.  Dr*'  Walther  in  keiner  Hinsieht  Genüge 
gethan  hat,  wenn  wir  auch  in  Manchem,  u.  a.  in 
dem,  was  derselbe  über  da«  Verhältnis«  der  Mu- 
sik zur  Psyche  sehr  schwerfällig  ausspricht,  den 
philosophischen  Blick  keineswege«  verkennen. 

Zum  Seh  Ins«  noch  die  Versicherung,  dass  bey. 
unserm  Urtheile  die  Persönlichkeit  uns  immer 
gleichgültig  ist,  da  da«  Ziel  der  Wahrheit  über  alle 
Rücksicht  erhaben  seyn  mu«s,  wir  also  zugleich 
das  Streben  nach  derselben  anerkennen  nnd  «ehr 
hoch  achten,  und  dennoch  die  Resultate  dieses 
Streben«  nicht  deaswegen  bona  fide  gut  heiaaea 
können.  Sollten  •dssse  Zeilen  da«»  bey  tragen,  daas 
das  Dunkle  licht,  da»  Unfruchtbare  fruchtbar  ge- 
macht w«ra>,  so  iat  ihr». Absieht  erreicht. 
H  T. 
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Reinhardt  ist  uns  gestorben,  Louise 
Reichardt,  die  darch  den  Wohllaut,  der  in  ihr 
lebte,  weit  und  breit  bekannt  geworden  ist.  Was 
sie  als  Meisterin  des  Gesanges  geleistet,  was  sie 
ihrer  grossartigen  Anlago  infolge  Ausserordent- 
liches hätte  hervorbringen  können,  würde  am  be- 
sten ein  edler  Kunstgenosäe  darstellen ,  der  mit 
ihr  in  Hamburg  für  eine  würdige  Feier  der  Mu- 
sik, zumal  der  höhern,  der  geistlichen,  so  un- 
eigennützig und  mit  so  gutem  Erfolge  bemüht  war. 
Wir  Anderen  begnügen  uns  damit,  jene  Vorlreff- 
lichkeit  tu  ehren,  und  erfreuen  uns  schlichtweg 
an  den  herrlichen  Proben ,  die  sie  als  Denkmal 
zurückgelassen  —  als  ein  Denkmal ,  um  das  ihr 
selbst  wohl  wenig  zu  thun  gewesen.  Denn  Oeffeut- 
lirhkeit  sagte  unserer  Freundin  nicht  zu,  sie  wir« 
am  liebsten  in  den  G ranzen  des  stillen  weiblichen 
Wirkens  geblieben  und  hatte  ihr  hohes  Talent 
gern  als  eine  schöne  Zugabe  zu  dem  Glück  und 
den  Freuden  des  Hauses  gewähren  lassen.  Ihre 
Leutseligkeit  hätte  sie  freilich  Unter  allen  Ver- 
hältnissen mit  vielen  Menschen  in  Berührung  ge- 
bracht, denen  sie  gefällig  und  hol  fr  eich  an  seyn 
wünschte,  oder  die  selbst  einzeln  wie  gesellschafts- 
weise mildthätig  waren  und  sonst  Gntes  und  Schö- 
nes au  fördern  suchten ;  allein,  um  sich  draussen 
sehen  zu  lassen  und  nm  sieb  au  zerstreuen,  ver- 
lies« sie  ihr  Zimmer  nicht,  auf  welchem  sie  in 
dem  Geiste  einer  Nonne  lebte;  Ihr  Aensseres 
entsprach  dieser  innern  Richtung  auffallend.  Wer 
sie  ein  einziges  Mal  gesehen  und  gesprochen,  musste 
sie  Wieder  kennen.  Die  schlanke  Gestalt,  die  sich 
mit  so  feinem  Anstände  and  so  vieler  Beschei- 
denheit erhob,  das  durchaus  ungemeine,  todten- 
blciche,  stille  Antlitz,  mit  den  starken  Augen  voll 
Licht,  der  nicht  allein  ansprechende,  sondern  auch 
anredende  gütige  Ton  der  Stimme,  die  sich  aufs 
willigste  dem,  was  sie  sagen  Wollte,  anbequemte, 
die  gemessene  Haltung  bey  bebendester  Leichtig- 
keit, ihr  leises  Auftreten,  der  fast  nicht  hörbare 
Gang,  das  ganie  gelassene  Verhalten,  ja  Kleidung 
und  Kopf  hülle,  gaben  ihrer  Erscheinung  etwas  Ei- 
genes, etwas  Nonnen  hafte«,  man  möchte  sagen  Gei- 
sterartiges- Der  Gedanke  an  ein  Gelübde  liess 
sich  nicht  abweisen;  das*  sie  mitten  in  der  Welt 
in  einem  Kloster  leben  welle,  als  eines  jener 

"  ersigen  Wesen,  die  sich  nur  aeigen, 


wohl  au  thun.  —  Wer  jedoch  ein  Auge  für  sie 
hatte,  sweifelte  wohl  nicht  an  dem  Abschiede,  den 
das  merkwürdige  Weib  von  der  Welt  genommen, 
mochte  indess  an  eine  ursprüngliche,  so  grosse  Klö- 
sterlichkeit ihres  Herzens  nicht  allzuveste  glau- 
ben, sondern  vielmehr  in  dem  stillen  Gesichte  von 
ehemaligen  grossen  Erschütterungen  lesen,  von  har- 
ten Kämpfen  und  schweren  Entsagungen.  Ersah 
noch  jetzt  manche  Bewegung  des  Schmerzes,  der 
Anstrengung  und  des  innerlichen  Ringens,  die  von 
der  allerdings  ungewöhnlichen  Verwundbarkeit  ih- 
res Gemüths  nicht  herrühren  konnten.  Sie  rühr- 
ten auch  nicht  daher,  sie  kamen  aus  tieferm  Grunde, 
denn  so  leichtverletzlich  sie  war,  so  gesetzt  und 
gehalten  war  sie  doch.  Jene  Bewegungen  rühr- 
ten her  von  dem  aufrichtigen  Bruche  mit  dem 
Bösen  und  ihrem  geübten  Blicke,  dasselbe  in  al- 
len seinen  Regungen  alsobald  au  entdecken,  von 


Streben  nach  dem  Höchsten  und  1 
sten,  von  der  scharfen  Beurtheilung  ihrer  selbst, 
die  sich  nicht  genug  thun  konnte,  aber  nicht  mit 
sich  abhandeln  wollte.  Sie  halle  keinen  falschen 
Frieden  mit  sich  selber  geschlossen,  sie  wachte  und 
betete  und  stritt  unverdrossen  gegen  sich  selbst, 
mit  tausend  Schmerzen  au  der  idealen  christlichen 
Höhe  hinaufblickend.  Sie  wollte  die  lautere  Wahr- 
heit, das  bildlose  Wesen,  sie  kümmerte  sich  nicht 
Ilm  Weisen  and  Formen,  und  hatte  vor  weiner- 
lichem Frommthun,  oder  gar  vor  einer  Coquet- 
terie  mit  religiösen  Gefühlen  den  entschiedensten 
Abscheu.  Sie  machte  es  sich  nicht  so  bequem  in 
ihrer  Gottesfurcht)  ihr  Glauben  und  ihre  Liebe 
mussten  sich  belhätigen.  Fast  über  ihre  Kräfte 
hat  sie  für  Andere  gewirkt  nnd  über  Vermögen 
gespendet.  Aeurserst  genügsam  und  massig,  fand 
sie  sich  leieht  mit  ihren  eigenen  Bedürfnissen  ab 
und  gab  bis  auf  das  Unentbehrliche  Alles  hin,  kaum 
dass  sie  nur  das  Unentbehrliche  behielt.  Es  schien, 
als  wenn  sie  von  der  blossen  Sauberkeit  leben 
könnte.  Von  ihr  konnte  es  heissen:  „Siesuchte 
keine  irdischen  Schätze  zu  sammeln,  sondern  reich 
zu  werden  in  Gott."  —  „Sie  liess  ihre  linke  Hand 
nicht  wissen,  was  die  rechte  that."  Beym  Sitzen 
über  allerhand  mittelmaasigen  religiösen  Büchern, 
die  mit  philistermässiger  Verständigkeit  den  be- 
schwichtigten Leser  auf  glatter  8prache  wiederum 
in  die  breite  Fahrstrasse  hingleiten  lassen,  hielt 
sie  sich  nicht  auf ;  sie  trat  der  Menge  nicht  nach. 
]  IM  geistlicher  Fuhrer  in  der  letzten  Zeit  war  je- 
uer  seltene  Mann,  von  dem  Luther  ausspricht, 
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da  ja  seit  der'Apöslel  Zöllen  wohl  kein  solcher  Leh- 
rer aufgestanden  sey.  Seine  Schriften  waren  ihr 
überaus  theuer,  und  nur  die  Bibel  ging  ihr  darüber. 

Daas  einen  solchen  Geist  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  nur  das  in  Wahrheit  Schoue  und 
Lautere  vergnügen  mochte,  wäre  wohl  schon  vor- 
auszusetzen.   Sie  halte  die  Bildung  unserer  Zeil, 
kannte  die  Werke  unterer  Meister  gar  wqIU,  ja 
sie  kannte  die  meisten  unserer  bedeutenden  Män- 
ner persönlich,  die  in  dem  Hause  ihres  berühm- 
teu  Vater»  viel  verkehrten.     Sie  erinnerte  aich 
ihrer  gern  und  balle  ihr  Eigentümliches  und  Lie- 
benswürdiges to  feinsinnig  aufgefasst,  dass  mau  sie 
nicht  ohne  lebhafte  Theilnahme  von  ihnen  erzäh- 
len hörte.    Die  Meister  ihrer  eigenen  Kunst  hat- 
ten sie  am  tiefsten  ergriffen}  von  allen  am  mei- 
sten Händel,  den  sio  unbeschreiblich  liebte.  Es 
war  eine  in  Entzückung  übergeheude  Freude,  mit 
der  sie  von  ihm  redete  oder  ein  beynahe  lebeua- 
grosse«  Bild,  das  sie  von  ihm  besass,  anschaute; 
es  war,  als  wenn  »eine  gewaltigen  Tdue.  iq,  ihrer 
Seele  erwachten  und  mit  ihr  biramelau  »liegen. 
Das  Element  der  heiligen,  der  geistlichen  Musik 
war  ihr  eigentliche»  Heim,  daher  waren  jener  aus- 
serordentliche Mann  und  andere  ihm  nicht  un- 
ähnliche spätere  und  frühere  Genossen  ihre  näch- 
sten und  natürlichen  Verwandten  in  der  Kunst, 
deren  bisweilen  halbvergessenen  Nachlass  sie  wie- 
der an  den  Tag  zu  ziehen  suchte.    Ihr  heiliger 
Eifer  für  die  geistliche  Musik  blieb  nicht  ohne 
Wirkung  auf  andere  weniger  liefe  und  begabte  Men- 
schen.   Was  in  ihr  zur  hellen  Ueberzeugung  ge- 
diehen war,  mag  doch  in  vielen  als  dunkle  Ah- 
nung aufgegangen  seyn:  dass  alle  Musik  in  der  Tiefe 
(Jott  meinen  müsse,  wenn  sie  einem  reinen  und 
edlen  Gemütbe  wohl  thun  «olle.  ■  Wie  mancher 
Jüngerin  der  Kunst  mag  die  hochherzige  Mei- 
sterin unendlich  mehr  gegeben  haben,  als  sie  zu 
empfangen  kam,  ja,  als  sie  dermalen  nur  zu  wün- 
schen im  Staude  war.    Die  immer  gleiche  Freund- 
lichkeit und  unermüdliche  Gnduid  der  treuen  Leh- 
rerin   machte   selbst   dürftigen  Talenten  Mulb. 
Sie  verstand  es,  einer  verlangenden  Seele  das  un- 
gefüge Organ  gefälliger  zu  machen  und  wiederum 
auf  ein  bereites,  einladendes  Organ  die  fast  abge- 
wandtr,  schlummernde  Seele  hinzurichten.  Junge 
Mädchen,  ja  sehr  junge  Kinder  gewarnten  bald 
Vertrauen  zu  ihr  und  fühlten  sich  zu  ihr  hinge- 
zogen, weil  »i«  ihnen  in  Wahrheit  nahe  stand, 
da  »ich  in  ihr  bey  aller  Erfahrenheit  so  viel  Kind- 


lichkeit und  N  aivt  tät  erhallen  hatte.    Im  Gemüthe 
war  sie  jugendlicher  als  manche  aufwachsende  blü- 
hende Gestalt,  die  neben  ihr  stand.  Ueberhanpt 
mochte  nicht  leicht  jemand,  dem  nicht  etwa  ihre 
Persönlichkeit  zuwider  war,  unvergnügt  von  ihr 
gehen.    Sie  wusste  wohl,  waa  selige  Augenblicke 
seyen,  uud  es  mochte  nicht  leicht  ein  menschliche« 
Weh  geben,  da«  ihrem  Herzen  fremd  geblieben. 
Ihr  Lebenspfad  war  von  jeher  von  Dornen  und 
Disteln  voll  genug.    Als  Kind  verlor  sie  die  Mut- 
ter;  die  Braut  empfängt  an  dem  zur  Hochzeit 
bestimmten  Tage  statt  des  Ersehnten,  eiuea  ge- 
nialen jungen  Malers,  der  au«^ Italien  zurückkom- 
men sollte,  die  Nachricht  vou  des  Geliebten  Tode; 
ihrer  ungemeinen  Schönheit  beraubten  sie  die  Blat- 
tern; späterhin  verliert  sie  noch  ihre  schöne,  im 
höchsten  Grade  reine  Stimme;  ihre  Gesundheit 
war  schrecklich  zorrüttel;  die  seit  1 6  bis  so  Jah- 
ren ihres  Umgangs  genossen,  versichern,  sie  kaum 
einen  Tag  nicht  leidend  gesehn  au  haben.  Und, 
wa«  mag   die   Vereinzelte   für   Unbill,  Unge- 
mach und  Kränkung  erduldet  haben:    Sie ,  hat 
den  schweren  Weg  volleudel.    Ihr  unvermuthe- 
ter  Tod  machte  die  stille  Achtung  und  Liebe 
offenbar,  die  sie  so  sehr  verdiente.    Viele  ihrer 
Schülerinnen  und  Freunde  thaten  ihr  die  letzte 
Ehre  an  uud  »angon  mit  unverkennbarer  Betrüb- 
niss  an  ihrem  Sarge  in  der  St.  Jobatiniskirche  zwey, 
von  ihr  selber  componirte  herrliche  Choräle,  die 
sich  wörtlich  auf  diese  ernste  Feyer  bezogen,  und 
das  von  Ciasing  so  schön  compouirte  Vater  Unser, 
das  gotllob  unverändert  gelassen  und  nicht  ver- 
bleiet war.    Alle  begleiteten  die  Leiche  auch  zu 
ihrer  letzten  Rube»tätte.    AI»  das  Verdenkende 
Sarge«  die  Gemülhcr  so  heftig  erschütterte,  trat 
ein  würdiger  Geistlicher,  der  schon  vorbei-  in  der 
Kapelle  einige  Worte  zum  liebevollen  Gedächl-. 
niss  an  die  Vorangegangene  geredet  hatte,  ganz 
nahe  ans  Grab  und  sprach  mit  vejter,  zuver- 
sichtlicher Stimme  ■  Es  wird  gesäet  verwealich  und 
wird  auferstehen  unverweslich;   es  wird  gesäet 
in  Unehre  und  wird  auferstehen  in  Herrlichkeit, 
es  wird  gesäet  in  Schwachheit  und  wird  aufer- 
stehen in  Kraft;   es  wird  gosäet  ein  natürlicher, 
Leib  und  wird  auferstehen'  ein-  geistlicher  Leib." 
Amen!  Amen!  hallte  es  in  den  ge Hosteten  Ufr-, 
zen  nach*  und ,  gewi.»,  weder  üi r  Arzt*  der  W- 
geben»  »eine  KunU  aufgeboten  hatte,  das  llieuro 
Leben  festzuhalten,  noch  einer  clor  anderen;  aus 
dem  Gefolge  würfe-  di..  EnUchkfene  zu  «ine»- 
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abermaligen  Aufenthalt  auf  dieser  armen  Erde 
erweckt  haben,  wenn  er  auch  hätte  Zeichen  und 


••.I  ,-  » 
-»  i.i 


Nachtrag  zu  den  Nachrichten  über  die  Herbat- 
Stogione  in  Italien. 
'■>  ü  •      •  *•         i      •  ,•# 

Neapel.  Teatro  St.  Carlo.  Die  Pasta  debi*- 
tirte  in  der  ersten  Hälfte  November«  als  Medea 
in  S.  Mayr's  Oper  diese«  Namens,  zog  alt  Sän- 
gerin sehr  wenig  an,  gefiel  aber  als  Actrice.  In 
der  nachher  gegebenen  neuen  Pacini'«chen  Oper 
Niobe  wurde  sie  zwar  nebst  Lablache  und  Ku- 
bini auf  die  Soene  gerufen,  machte  sogar  im  De- 
cember  im  Teatro  Fondo  als  Deademona  im  Otello, 
ihrer  Glanzrolle,  furore,  gelallt  aber  doch  nicht 
als  Sängerin.  Die  Musik  zur  Niobe  wird  von  dem 
Neanolilaner  Zeitunoschreiber  eclübt.  Die  Lalande 
uud  Lablaohe  waron  gegen  Lude  des  Decembers 
«ach  Wien  abgereist,  wo  sie  diesen  Winter  im 
Hofthealcr  singen  werden.  Die  hiesig«  KönigL 
Tbeatcrdeputalion  machte  bekannt,  dass,  nachdem 
die  dermalige  Dicettion  der  beyden  öoflheater 
mit  der  CuarwocJie  au  Ende  gehL,  S.  M.  befoh- 
len haben,  'die  neue  Verpachtung  in  der  allge- 
meinen Sccretarie  der  Deputation  anzunehmen, 
wo  die  Grundlage  des  neuen  CuutracU  einzusehen 
ist.  Mau  sagt,  eine  Gesellschaft  worde  die  Lei- 
tung beydor  Theater  übernehmen,  und  Barbaja's 
Hauptquartier  nach  seine*  Vaterstadt  Mailand 
kommen.  ■  i-     ..  •  i    '<  ,i.  . 

M i  .■■  Ina.  Am  1 5.  November  gab  man  Ros- 
sini's  Rioeittrdo  c  Zoraide  mit  Beyfall.  Der  hie- 
sige Kapellmeister  D.  Mario  Aspa  componirte  ei- 
gens eine  Arie,  für  die  Contraltisüu  Corradi. 

.  Sinn.    Noch  gab  man  die  Semiramis,  worin 
die  Pisaroni  in  der  Hollo  des  Arsace  auftrat,  Al- 
les himmlisch  —  nach  der  Römer  Zeitung. 
-    •  Bologna.  Die  bereits  angezeigte  Oper  il  Torneo 

te  dem  Vernehmen  nach 
Novembers  gab  dio  Ferlolti  zu  ih- 
i's  Itbaldo  ed  leoJiua.  Hr. 
war  zur  nämlichen  Zeit  jkm»  l»»er  nach 
Floren«  abgereist,  wo  er  fUsf»,  Theater  Pergola 
da*.  Oratuoium  Giotiu  et  llo  le  murr  di  Gericy  £u>, 
dk> Fastenzeit  i  omponin  u  wird*  In  der  amytDe- 
cember  ün  hiesigen  Casiuo  gegebenen  Akademie 
sangen  .uie  lersotta>  als«  khuren  David,  Zuceoli 
und  der  Dilettant  Zutchalli,  Bruder  de»  Daseien 


dieses  Namens,  jetzt  in  Paris.  Der  angehende 
Tenorist  Antonio  Poggi,  von  hier  gebürtig,  Schü- 
ler des  jetzt  hier  wohnhaften  Maestro  Cavalier 
Celli,  wurde  für  künftiges  Thcaterjsbr  nach,  Paris, 
angeblich  mit  1 7,000  Franken,  engagirt  ;  er  betrat 
zum  erstenmal  das  Theater,  und  wird  in  Rossini'« 
Giro  in  Babilonia  debütirea. 

Modcua.  Am  3.  De  cember  gab  man  zum 
ersteumale  dio  Opera  semLseria  //  ditertore,  ossia 
l'eroismo  dell'  amor  filiale,  componirt  von  N.  U. 
(nobil  unmo)  Hofmusikdirector  Anlouio  Caudihi, 
Guardia  nobile  d'onore  S.K.II..  Im  ersten  Acte 
gefielen  die  Arie  der  Prima  Donna,  das  Duett 
zwischen  ihr  und  dem  Tenor,  das  Terzelt  und 
Finale;  im  zweyten  Acte  fand  das  Sextett  beson- 
dern Beyfall.  Sänger:  Elisabelta  Ferrou,  Prima 
Donna;  Pietro  Gentiii,  Tenor;  Benedetto  Torri, 
Basso  cantante ;  Viucenzo  Pozzi,  Basso  comico :  Auua 
Pozzi,  seconda  Donna;  Alfonso  Pareschi,  «ecouda 
Tenore.  .  , 

Parma.  Noch  gab  mau  Rossini*«  Barbiert 
di  Sewglia,  Inganno  felice  und  Cenerentola,  so- 
dann des  Grafeu  Nicelli*a  ältere  Färse  l'Ajo  uell' 
imbarazso,  und  die  Färse  il  He  Teodoro  in  fenesia, 
von  Luigi  Finali,  einem  Parmesaner;  beyde  letz- 
teren sollen  getheilten  Beyfall  gefunden  haben. 

Triest.  Schlüsslich  gab  man  Mercadaiite's 
Donna  Caritea,  welche  vorigen  Karneval  in  Ve- 
nedig ungemein,  hier  aber  sehr  wenig  gefiel. 

Barcelona.  Die  Sedlaczek  gefällt  fortwäh- 
rend; eben  so  der  anstatt  Rcmoiini  (S.  Bologna) 
eingetretene  Batist  Gennaro  Siaioui. 

Mailand.  Unter  die  vielen  Almauache ,  di« 
hier  jährlich  im  Decembcr  iu  Druck  erscheinen, 
gehört  auch  folgender  :  Rossini  e  la  Mueica,  oesia 
aniena  biografia  nmsicale,  Almanacco  per  tanno 
j8a7,  Anno  primo.  Milauo,  presso  Ant.  Fortunato 
Stella  e  Figli.  160  S.  in  1G.  Ein  jährlich  fort- 
zusetzender Almauacb,  wozu  die  bereits  bey  Ar- 
taria  alibier  erschienenen  gutgetroffenen  Kupfer 
mehrer  Componislen  und  Sänger  diene«, '  denen 
eine  Art  Lebensbeschreibung  beygefügt  wird. 
Diva  Jahr  enthält  folgende  Ordnung:  Rossioi 
(ganz  nach  Stendhal),  Calalaui,  Galli,  Lablache, 
Bulla,  Marchesi,  Pasta,  Tocchiuardi.  Das  zweyle 
Jahr  aoli  mit  S. ,  Mayr,  das  dritte  mit.  Zingarelli 
Vflginnen^,  Durch  solche  von  Profanen  in  der 
Kunst  ans ,  merkantilischer  Speculation  und  für 
den  Augenblick  erzeugte  Arbeiten  gewinnt  die 
musikalische  Literatur  wenig  oder  nichts. 
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del  Carnevale  1837. 
Teatro  alla  Scala.  Prime  Donna : 
Stephanie  Favelle,  Loreto  Garcia,  Seraphine  Gel, 
Brigida  Lorensani  (letztere  Contralt  in  Männer- 
rollen); Tenori:  Gio.  David,  Francesco  Pierina- 
Tim;  Bassi:  Vincenzo  Galli  (Bruder  des  rühmlichst 
bekannten  dieses  Namens),  Fclice  Boteilt;  Sup- 
plementi:  Carolina  Franchini,  Teresa  Ruggeri: 
Seconda  Donna :  Maria  Sacchi.  Man  eröffnete  die 
Stagione  mit  der  allem  Paciui'schen  Oper  AUa- 
aandro  nelle  Jmlie,  in  welcher  die  Favclle,  Lo- 
renzani und  David  sangen.  Die  Lorenzani  ab- 
gerechnet, die  in  ihrem  Schlussrondo  verdienten 
Beyfall  fand,  den  man  auch  der  Favelle  nicht  ver- 
sagte, machte  alles  übrige  fiasco.  David  wurde 
ausgezischt,  fand  aber  einige  Tage  nachher  in  ei- 
ner mit  weniger  Schnörkeln  und  Falset  gesun- 
genen Arie  vielen  Beyfall.  Gewisslich  ist  er,  wenn 


leien  mit  dem  Falset  aufgiebt,  einer  der  besten 
jetzt  lebenden  Tenoristen.  Einige  Tage  nach  dem 
Ale—andro  gab  man  Mercadante's  Didone,  in  wel- 
cher die  Garcia,  Gay,  Piermarini  und  Galli  sangen. 

Rom.  Teatro  Argentina.  Hauptsänger:  Clelia 
Pastori,  Elena  Otto,  Giuseppe  Binaghi,  Lorenzo 
Biondi,  Angelo  Berettoni.  Die  Zelmira  machte 
Teatro  Falle.  Hauptsinger:  Emilia  Bo- 
,  Gio.  Batt.  Verger,  Domenico  Coselli  Bca, 
Bco. 


.  "Stuttgart,  im  Februar.  „Die  Winter-Moden« 
Ausstellung  im  .  .  Saale  hat  viel  Unterhaltung  ge- 
währt. Er  war  zugleich  ein  „Stell  dich  ein"  für 
hübsche  junge  Leute  beyderley  Geschlechts,  Mäd- 
chen-Musterung für  künftige  eheliche  Aushebung 
und  Conversalorium  der  eleganten  Welt  überhaupt. 

Das  Beobachten,  Scherzen  und  Lachen  wurde 
nur  mitunter  zu  sehr  durch  den  fast  überflüssigen 
musikalischen  Unterhaltungs-Theil  übertönt.  Lies- 


hescheidentlich  hören,  so  machte  man  sieh  nicht 
so  viel  aus  der  Störung,  denn  man  konnte  doch 
•ein  eigenes  Wort  vernehmen;  die  Unterhaltung 
drang  hier  durch.  Aber  wenn  sie  Mozart,  8pon- 
tini,  Weber,  Beethoven  mit  ihren  Ouvertüren  und 
Sympflottiecn  brachten,  oder  den  alten  Heydn  mit 
seiner  Schöpfung ,  einer  musikalischen  Iliaa  post 
1,  so  war  die  ganze  gesellige  Freudein 


Solche  Sachen  sollten  einer  heitern  Gesell- 
schaft ,  die  sich  selbst  au  unterhalten  versteht, 
gar  nicht  gebracht,  oder  doch  wenigstens  piants- 
aimo  gespielt  werden  —  u.  s.  w." 

Könnte  nicht  mancher  Berichterstatter  von 
Winter- Concerten  so  beginnen?  Uns  kam  der 
Sehers  wirklich  nur  im  Gegensatz  gegen  die  wür- 
dig-ernste Art,  mit  welcher  hier  die  jährlichen 
Abonnement-Concerte  vom  Publikum  im  Ganzen 
aufgenommen  werden. 

Nicht  als  wüssten  nicht  Diese  und  Jene  ihre 
besondern  Absichten  bey  solchen  künstlerischen 
Oeffentlichkeiten  gans  sanft  mit  unterzubringen 
und  neben  dem  schönen  Objecliven  hinweg  auch 
an  ihr  eigenes  Subject  zu  denken  und  dessen  Prä* 
dicate  ein  wenig  zu  Markt  su  tragen.  Aber  des* 
sen  nur  weiter  zu  gedenken,  wäre  an  rigoros,  da 
es  in  der  ganzen  Welt  so  ist,  und  menecblich  nicht 


will  der  Mensch  so  sein  kleine»  Nebenprofitlein 
haben.  Wer  diess  weiss,  lässt  es  geschehen,  da- 
mit auch  jene«  befördert  werde. 

Die  erste  Hälfte  der  Winter- Abonnement- 
Concerte  ist  vorüber ;  Ref.  giebt  ein  Verseicfaniea 
des  Bedeutendeten  unter  dem  Ausgeführten,  mit 
einigen  Bemerkungen. 

I.  Symphonie  von  Haydn.  Die  Kunst  ist  un- 
endlich,  aber  doch  hat  jede  K  unstart  ihr  Ziel  und 
Maximum,  und  wer  es  erreicht,  der  hat  ein  Voll- 
kommenes in  seiner  Art  geschaffen*  das  in  keiner 
Folgeseit  übertroffen  werden  kann  und  eolL  J 1  a  y  d  n 's 
Sympbonieen  gelten  uns  für  ein  solches,  und  die 
Kunstmittel,  die  er  angewendet,  können  vielleicht 
auf  keinerley  Weise  harmonischer  gebraucht  wer- 
den. In  diesem  Sinne  hören  wir  sie  immer  als  et- 
was Unvergleichliches  an.  Arie  von  Rossini,  ge- 
sungen von  Dem.  Buffardini.  Ein  solcher  italie- 
nischer Singgast  ist  meistens  eine  ambnlirende 
Schule,  von  welcher  etwas  su  lernen  ist*  Von 
dieser  kein  brillanter,  grossartiger  Gesang— «da- 
zu reicht  ihre  Brost,  ihr  auffallend  kurses  Ato- 
men nicht  — aber  ein  delicater,  graziöser  Vor- 
trag, nnd  ein  gewisses  Etwas,  was  freilich  nur  ihtt 
H  immel  giebt.  Concert  für  die  Violine ,  oosnpo- 
nirt  und  gespielt  von  Hrn.  Molique,  dem  neuen  Con- 
errtmeister.  Er  ist  eine  bedeutende 
em1  Meister,  dessen  Spiel  hohe 
staun) icher  Sicherheit  und  Fertigkeit  vereinigt« 
Ref.  hatte'  Gelegenheit,  ihn  auch  als  trefflichen 
Quartettopider  kennen  au  lernen.  ~i 
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II.  Symphonie  von  Moznrt;  Arie  von  Ros- 
sini ,  gesungen  von  Dem.  Speisegger.  Ihre  Stimme 
erinnert  . in  einer  gewissen  Region  — man  unter- 
schied freilich  dreyerley  Tonschichten  —  an  die 
der  Mad.  Vespermann,  nur  mebr  von  der  phy- 
aischen  als  psychischen  Seite.  Concert  für  die 
Violine,  componirt  und  gespielt  von  H.  Stern. 
Ein  Virtuos  setzt  sich**  immer  nach  der  Haod 
und  mit  Vorliebe  in  den  hellklingenden  ti  Ton- 
  Scene  und  Arie  «r„.n_.:..  J»  r 


paintner,  gesangen  von  Hrn.  Häser.  Mit  Wärme 
geschaffen  und  vorgetragen. 

III.  Am  Christfeste:  die  Schöpfung von  Haydn. 
Die  Solopartieen  gesungen  von  Fr.  v.  Knoll  und 
v.  Pistrich,  Herren  Häser,  Hambuch,  Pezold.— 
Nicht  jede  Opernsängerin,  Rossini'sche  Rosignol, 
Zierline  etc.  mochte  sieb  so  gut  in  den  Oratorien- 
atyl  finden,  wie  Fr.  v.  Pistricb.  Die  Chore  wa- 
ren durch  Liebhaber  verstärkt. 

IV.  Ouvertüre  aus  Iphigenia  in  Atili*  von 
Gluck.  Nur  immer  mehr  von  solcher  Art  und 
Kunat!  Concerlino  für  zwey  Waldhörner  von 
Seh  unke,  gespielt  von  Schunke,  Vater  und  Sohn; 
Violincencert  von  Spohr,  gespielt  von  Hrn.  Mo* 
liquc ;  Concert  für  das  Fortepiano  von  Kalkbren- 
ner, gespielt  von  Ludwig  Schunke.  „Gespielt" 
ist  das  gröste  Lob,  wenn  von  solchen  Schwierig- 
keiten die  Rede  tat. 

V.  Symphonie  (eroica)  von  Beethoven;«— 
herrlich ,  aber  wie  von  einem  grossen,  in  sich  ent« 
«weiten  Geist,  gleich  dem  des  Lords  Byron,  der 
aus  Ueberrauth  nnd  Excentricität  mit  der  Kunst 
in  der  zweyten  Potenz  noch  einmal  spielt.  Con- 
certante  für  zwey  Oboen  von  Sellner,  gespielt  von 
den  Herreu  Ullmann  und  Ruthart  ;  Cavatine  von 
Zingarelli,  gesungen  von  Dem.  Bnfiardini;  Vio- 
linooncert  von  Viotti,  gespielt  von  Hr.  Heim. 
Lob  verdient  die  Wahl  dieses  früheren  Werke*; 
das  in  seiner  Einfachheit  von  den  neueren  über- 
schimmert  wird,  durch  seine  solide  Schwere  aber 
der  besonnenen  Kunst  de«  Spielers,  zusagte. 

VI.  Ouvertüre  aus  Faniska  von  Cherubini; 
Violinconcert  (Allegro)  von  Rode,  gespielt  von 
Hrn.  Sommer;  Sextett  vuCosl  fori  tutte  von  Mo- 
zart ;  Clarinettroncertino  von  Molique,  gespielt  von 
Hrn.  Klein'  aus i  München,  einem  Gast,  an  dem 
wir  nicht  Dieses  oder  Jenes  zu  loben  vermöchten, 
etwa  die  Stärke  oder  Weichheit  oder  Innigkeit 
des  Tones,  die  Rundung  oder  Fertigkeit  etc.  weil 
er  alles  dieses  in  vollendeter  Einheit  besitzt,  nnd 


wohl  unter  die  vorzüglichsten  jetztlebenden  Cla- 
rinettisten  zu  stellen  seyn  mag ;  Variationen  über 
God  save  the  hing,  für  zwey  Hörner  und  Forte- 
piano, von  Schunke,  gespielt  von  Schunke  Vater 
und  Söhnen;  Erstes  Finale  aus  Cosi  fan  tutte.  „Er- 
freut uns  doch  Musik,  besonder«  dieses  Meisters, 
noch  höher,  wenn  wir  sie  schon  kennen,  etwa  selbst 
eingeübt  und  von  den  ersten  Proben  bis  zur  Darr 
Stellung  in  ihr  gelebt  haben.  Es  ist  Erinnerung, 
Gegenwart  und  Ahnung  des  Kommenden,  sich  in 
einander  spiegelnd.  Hört  man  solches  Niealterade, 
so  möchte  man  dem  Zeitgesehmacke  das  Götiuscho 
Denkwort  parodirend  zurufen: 

„Willst  du  immer  weiter  schweifen? 
Sieh,  das  Schön o  liegt  *o  nahl 


Denn  das  Rechte  ist  «Aon  da." 

Ouvertüre  aus  Oberon  von  Carl  Maria  von  Weber. 
Als  Vorschmack  von  der  Oper  selbst,  die,  so 
wie  aueb  JSuryanthe,  hier  noch  nicht  gegeben  wor- 
den. Ref.  kann  hiebey  nicht  umbin,  zu  bemer- 
ken, dass  manches  neue,  so  wie  eine  noch  grös- 
sere Zahl  älterer  Werkeauf  unseren  Bühnen  haupt- 
sächlich darum  nicht  aufgeführt  werden,  weil  die 
Intendanzen  die  Kosten  scheuen.  Eine  grosse  Oper 
soll  nun  einmal  mit  dem  grösstmöglichen  Theater- 
Pomp  in  die  Scene  treten,  und  der  ist  in  unseren 
Tagen  fast  unerschwinglich.    Auf  keinen  Fall  will 


ter  steht.  Wir  meynen  aber,  auf  einer  wohlaus- 
gestatteton  Bühne  könne  man  iu  Beziehung  auf 
die  Kostüms  alle  Opern  der  Welt  sogleich  ohne 
bedeutenden  Aufwand  zur  Freude  und  Zufrieden- 
heit des  musikliebenden  und  auch  wohl  des  übri- 
gen Publikums  geben.  Sollten  etwa  die  Heide» 
und  Heldinnen  mit  dem  Theaterschneider  nnd  den 
Kaufleuten  im  Bunde  stehen?  oder  ist  es,  wie  bey 
der  Christbescherung,  wo  die  Aeltern  meist  luxu- 
riöser sind,  als  die  Kinder,  die,  ihr  frommes  Ge- 
fühl im  Herzen,  sich  wohl  auch  mit  der  aufgestutz- 
ten vorjährigen  Puppe  glücklich  preisen  würden? 

Ausser  den  genannten  Musikstücken  gaben 
die  Abonnemenlsconcerte  noch  Ouvertüren  von 
C.  M.  v.  Weber,  Spontini,  Arien,  Duetten  etc.  von 
Rossini,  Lindpaintner,  Mercadanle,  Zingarelli  etc. 

Wenn  wir  im  Obigen  nicht  bey  jeder  Gabe 
lobend  und  dankend  uns  bezeigt,  so  geschah  es  nur, 
weil  unserer  Künstirr  schon  öfters  in  gegenwär- 
tigen Blättern  rühmlich  gedacht  worden.'  Von 
unserm  geschätzten  Kapellmeister  Lindpaintner 
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iat  es  nicht  anders  zu  erwarten,  als  das»  nur  Ga- 
tes, künstlerisch  dargelegt,  vorkomme.  Wir  wis- 
•en  nas  keiner  Mittelmässigkeit,  keines  bemerkungs- 
werthed  Mangels  au  erinnern.  Wenn  nicht  Al- 
les Alle,  30  hat  doch  Jedes  seine  Liebhaber  an- 
gesprochen. 

Wenn  wir  aber  die  Concertzettel  noch  ein- 
mal durchlaufend  überblicken,  so  finden  wir,  dass 
fast  ausschlicssend  Musik  der  neuern  und  neuesten 
Zeit  zu  hören  gegeben  worden  ist.  Das  will  uns 
nun  hintennach  nicht  ganz  recht  seyn.  Weil 
jedes  Zeilalter  iu  sich  verliebt  ist  und  zu  stark 
nach  sich  selbst  riecht,  so  sollte  es  sich  immer 
wieder  mit  dem  Dufte  der  Vorzeit  durchräuchern. 
Ja,  wirmeynen,  man  verstehe  am  Ende  nicht  ein- 
mal sich  selbst  mehr,  wenn  mau  immer  nur  sich 
höre.  Zu  allem  Gcnuss  gehört  ein  Gegensatz,  das 
begreifen  die  Köche  sehr  gut.  Mit  dieser  Kunst 
und  Geschmacksforderung  kann  man  sich  aber  nicht 
abfinden,  wenn  man  uns  etwa  irgend  einmal  Ein 
Stück  ans  einer  andern  Zeit  bringt,  so  wenig,  als 
wir  heute  den  Burgunder  delicater  finden,  weil 
wir  vor  acht  Tagen  Eidaracrkäse  gegessen.  Die 
einander  hebenden  Gerichte  müssen  jedesmal  auf- 
getischt werden;   je  verschiedener,  desto  besser. 

Grossen  Instrumentalstückcn,  den  Virtuosi- 
täten, dem  anrauthigetn  und  Bravourgesange  war 
genug  Raum  gegeben,  aber  der  Vokalmusik,  wel- 
che durch  grossartige  Einfalt  das  Innere  erregt 
und  befriedigt,  derjenigen,  nach  welcher  eigentlich 
das  musikalische  Gcmülh  Verlangen  trägt,  war 
im  Verhältniss  zu  jenem  zu  wenig.  Hier  würde 
gewiss  selbst  Religiöses  wohl  aufgenommen  wer- 
den, was  wir  in  der  durch  den  Cultus  bedingten 
Kirche  nicht  zu  hören  bekommen. 

Das  mag  in  der  Praxis  seine  Schwierigkeiten 
haben,  sich  an  Persönlichkeiten  und  Säehlichkei- 
ten  atossen.  Aber  die  Forderungen  der  Kunst 
gehen  auf  Totalität;  sie  meint  immer  den  gan- 
zen Cyklusj  und  —  wünschen  wird  doch  er- 
laubt seyn. 

Das  phantasirende  Präludiren  und  vielstim- 
mige Einstimmen,  von  welchem  Ref.  voriges  Jahr 
schrieb,  hat  ziemlich  nachgelassen.  So  ein  ende- 
misches üebel  verliert  sich  nicht  auf 


Kurze    A  n  z  b  i  g  e. 


l.  Premiere  Fantaisie  e'Ugante  ou  Potpourri  bril- 
lant sur  les  themes  favoris  de  VOpe'ra,  Jai 
Dcuue  blanche,  poitr  le  Pianofvrte  par  Char- 
les Czerny.  Ocuv.  i5i.  Part.  I.  Vienne,  che* 
Haslinger.    (Pr.  »6  Gr.) 

a.  Seconde  Fantaisie  etc.    (Pr.  »6  Gr.) 

5.  Variation»  paar  le  Pianofurte  sur  im  motif  de 
VOpe'ra,  Oberon,  de  C.  Mar.  de  IVeber,  comp, 
par  Charles  Czerny.  Ocuv.  i35.  ä  Vienne 
ebez  Artaria.    (Pr.  16  Gr.) 

Hr.  Cz.  hält  sich  dazu,  den  unter  Liebhabern 
und  Liebhaberiuncn  jetzt  so  zahlreichen,  sehr  fer- 
tigen, präcisen  und  zierlichen  Pianofortespiclern  neue 
Lieblings-Melodieen  herbey  zu  schallen  und  sie  ih- 
nen nach  ihren  Bedürfnissen  und  Neigungen  zuzu- 
richten. Dass  er  diess  mit  lebhaftem  Geiste,  mit 
grosser  Geübtheit,  in  eleganter  und  brillanter  Weise 
(worauf  auch  der  Titel  des  erslgcnauuten  Werk- 
chens deutet)  und  mit  vollkommener  Kenntniss  des 
Instrumentes  und  seiner  Wirkungen,  besonders 
eben  wieder  Elegantes  nnd  Brillantes  betrifft,  au 
'eben  pflegt:  das  ist  Jedermann  bekannt.  Ist  er  doch 
*ben  dadurch  jetzt  ein  Liebling  jener  Klavierspieler 
und  Klavierspielerinnen.  Und  so  brauch L'a  bey  sei- 
nen Arbeiten  dieser  Art  kaum  etwas,  ausser  zu  sa- 
gen: sie  sind  da,  und  sind  in  dieser  Art.  Die  boy- 
deu  Fautai&iecn  zeigen  wirklich  Phantasie;  ai«  sind 
auch  geschickt  gruppii  l  und  jede  im  Schlusssatze  fleis- 
sig  ausgeführt.  Sie  sind  ziemlich,  doch  nickt  all- 
xuschwer  auszuführen.  Die  Variationen,  über  eine 
artige  Tanzmelodie,  desgleichen;  doch  haben  sie  in 
den  Erfindungen  weniger  Eigentümliches.  Es  sind 
ihrer  sieben;  die  letzte  ist  ein  ziemlich  ausgeführ- 
ter, rascher  Bravoursatz.  Stich  uud  Papier  sind 
bey  allen  drey  Werkchen  gut 


Leipsig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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182  7. 


Recensiok. 


Premiere  Sinfonie  en  Fa  minewr  (Fmolt)  a  grand 

Orcheetre,  comp.  par  J.  Kalliwoda, 

maitre  de  cJutpelle  de  S.  A.  le  Prince  de 
Fürstenberg.  Op.  7.  Leipsic,  chcz  Breitkopf 
et  Härtel.    (Pr.  3  Tbk.) 

Mau  kann  es  wohl,  wenn  auch  nicht  eine  Ilias 
post  Homerum,  doch  ein  Wagstück  nennen,  jetzt 
mit  einer  Symphonie  hervorzutreten,  nachdem  die 
drey  Heroen  dieser  Musikgattung,  Joseph  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven,  nicht  nur  so  vortreffliche 
Werke  dieser  Gattung  geliefert  haben,  die,  wenig- 
stens in  Deutschland,  überall  bekannt,  überall  mit 
dem  grössten  Beyfall  aufgenommen  sind,  und  nun 
als  vollendete  Muster  feststehen;  sondern  auch,  da 
jeder  dieser  grossen  Geister  in  seinen  Symphonieen 
eine  ihm  ganz  eigentümliche,  von  der,  der  andern 
im  Ausdruck  und  Styl  ganz  verschiedene  Richtung 
genommen  hat,  diese  drey  ganz  verschiedenen  Rich- 
tungen aber  die  Kreislinie,  wohin  sich  der  Geist 
in  dieser  Musikgattung  überhaupt  richten  kann,  so 
au  erfüllen  scheinen,  dass  jeder  andere,  wie  er  sich 
auch  wende  und  wie  vieles  Individuelle  er  auch  hin- 
zubringe, ihnen  doch  im  Wesentlichen  auf  ihren 
Wegen  begegnen  müsse:  begegnet  er  ihnen  aber^  so 
hat  er  nicht  nur  die  groste  Schwierigkeit,  neben  je 
nen  ihren  Meisterwerken  mit  Ehren  zu  bestellen, 
sondern  auch  die  Vorliebe  des  Publikums  für  sie, 
und  endlich  das  mündliche  oder  schriftliche  Geplap- 
per derer  zu  besiegen,  die,  um  sich  selbst  ein  Ge- 
wicht zu  geben,  auf  Ausspürung  von  Ärmlichkei- 
ten ausgehen,  und  haben  sie  sie  gefunden,  mit  vollen 
Backen  und  als  ein  Urtheil  der  Verwerfung  oder 
doch  der  Verkleinerung  und  Herabsetzung  ihren  Fund 
ausposaunen.  Zwar  giebt  es  noch  eine  Gattung  der 
Symphonie,  wo  man  jenen  Werken  nicht  begegnet, 
ag.  Jahrgang. 


welcher  aber,  seit  jener  Steigerung  derselben  in  je- 
der Hinsicht,  dieser  Name  kaum  noch  zukömmt; 
jene  Gattung,  meynen  wir,  die  man  vielmehr  Di- 
vertimenti für  das  Orchester  nennen  sollte  und  wo- 
hin wir  jetzt  die  frühesten  Symphonieen  Haydns, 
seiner  Schüler,  Pleyels,  Rosetti's,  Neubauers,  Ditr 
tersdorfs  und  Anderer  rechnen  müssen;  eine  Gat- 
tung, die,  mit  Geist,  Heiterkeit  und  Geschicklich- 
keit ausgeführt,  gewiss  auch  nicht  zu  verachten  wäre: 
für  welche  aber  die  Zeit  zu  ernst  und  die  Ansprüche 
zu  gross  geworden  sind:  wesshalb  sie  auch  nicht 
mehr  recht  eingreift,  selbst  wenn  sie  wirklich  jene 
Vorzüge  zeigt,  wie  man  diess  den  Symphonieen  KüfE- 
ners,  des  Einzigen,  so  viel  wir  wissen,  der  sie  in 
unseren  Tagen,  und  der  jetzigen  Instrumentation 
gemäss  bearbeitet,  nicht  absprechen  kann. 

Mit  solchen  und  mancherley  daran  sich  schlieft*» 
senden  Gedanken,  die  um  so  mehr  zu  Bedenklich- 
keiten  wurden,  da  der  Ree.  von  Hrn.  K.  durchaus 
nichts  wusste,  als  was  der  Titel  angiebt  —  wozu 
aber  noch  gehört,  dass  er  ein  Schüler  F.  D.  We- 
bers, des  Directors  des  Musikconaervatoriums  in  Prag 
sey,  was  aus  der  Dedication  hervorgeht  —  mithin 
zum  allerwenigsten  nicht  mit  günstiger  Vormeinung, 
ging  der  Ree.  an  die  Betrachtung  dieses  Werkes, 
das,  wie  gleich  der  erste  Anblick  zeigt,  ganz  und 
gar  nicht  zu  der  zuletzt  genannten,  leichten  und  po- 
pulären Gattung  der  Symphonie  gehört.  Jetzt  nan, 
nachdem  er  es  in  der  Partitur  ernstlich  und ,  von 
ihm  selbst  festgehalten,  immer  ernstlicher  und  oft 
durchgelesen,  dann  mehrmals  voUstimmig  gehört  und 
nun  wieder  durchgelesen  hat  —  jetzt  muss  er  mit 
um  «o  mehr  Vergnügen  gestehen,  dass  er  auf  eine 
sehr  angenehme  Art  überrascht  worden  ist,  dem  jnn- 
gen  Meister  seinen  und  aller  seiner  Gehulfen  oder 
Zuhörer  bey  der  Aufführung  ausgezeichneten  Bey- 
fall zu  bezeigen  hat,  und  in  Mehrem,  was  das  Werk 
bietet,  ihm  seine  Bewunderung  nicht  versagen  kann. 
Derselbe  Beyfall,  glaubt  der  Ree,  wird  dem  Werke 
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überall  zu  Thcil  werden,  wo  man  ea  gut  und  «ei- 
nem Sinne  gemäss  ausfuhrt;  was,  bey  dem  jetzigen 
Stande  aller  bedeutenden  Orchester,  zwar  nicht  leicht, 
aber  noch  weniger  schwer  fallen  kann, 


wenn  mau 


nur  durch  mehr  als  Eine  Frühe  —  indem  die  erste 
mit  richtiger  und  reiner  Ausführung  der  Noten 
selbst  «ich  wird  beschäftigen  müssen  -  dafür  sorgt, 
das»  die  Ausführenden  den  innern  Zusammenhang 
und  den  sehr  consequenten  Gang  de«  Einzeluen,  wie 
des  Ganzen,  fassen,  woraus  sich  dann  erst  der  rechte 
Vortrag  eines  Jeden  der  Ausführenden  ergiebu  Eben 
weil  das  so  «ich  fiudeu  und  mithin  den  Direcloren, 
auch  wohl  anderen  Lesern,  daran  gelegen  seyn  wird, 
da«  Werk  etwas  naher  geschildert  zu  bekommen, 
-versucht  der  Ree.  dies«  zu  thun,  ao  gut  er  ea,  nach 
dem  mehr  praktischen  Gange  seiner  Bildung  und 
ohne  mehrere  Notenbeyapiele,  vermag. 

Was  entern  im  Allgemeinen  den  Ausdruck 
und  Styl,  ja  auch  was  weniger  Wesentliche»,  z.  B. 
die  Länge  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Sätze,  die 
Verhältnisse  der  Instrumente  gegen  einander,  die 
Benutzung  Einzelner  zu  besonderen  Effecten  u.  dgL 
anlatigt:  so  scheint  Iii.  K.  vor  Allen  sich  Mozart 
-in  seinen  letzten  Syinpbonieen  zum  Muster  genom- 
men zu  haben,  doch  mit  Milderung  mancher  Schär- 
fen verwickelter  liarmgnieen  und  plötzlicher  Con- 
trasle ;  was  dem  Werke  zwar  einige  Mittel  aufzu- 
fallen entzieht,  übrigens  aber  ihm  mehr  zum  Lobe 
gereicht.  Ein  blosa  geschickter  und  gewandter  Nach- 
ahmer Mozart«  ist  aber  Ilr.  K.  durchaus  nicht: 
er  schlägt  den  Weg  diese«  Meisters  ein,  bewegt  sich 
aber  auf  demselben  frey  und  eigcnthütalich,  sowohl 
den  Erfindungen,  als  der  Ausarbeitung  nach,  und, 
so  zu  sagen,  steht  in  jenem  geebneten  Räume  auf 
eigenen  Füssen;  diess  aber  am  meisten  im  ersten 
ALlegro  (mit  dessen  Einleitung)  und  im  Adagio, 
welche  Sätze  wir  auch  überhaupt  für  die  schönsten 
«klären  müssen.  Die  contrapunetiache  und  über- 
haupt real-  vollstimmige  Schreibart  ist  Hrn.  K.  sehr 
geläufig  und  er  übt  sie  aus  ohne  Zwang,  im  besten 
Flusse;  die  Instrumente  alle  in  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten und  Vorzügen  versteht  er  vollkommen 
und  behandelt  sie  diesen  gemäss,  wobey  wir  noch 
besonder«  mit  Lob  bemerken  müssen,  dass  er  das 
Quartett  keineswegs  um  der  Blasinstrumente  willen 
zurücksetzt,  vielmehr  es,  namentlich  im  Adagio,  weit 
zweckmässiger  und  wüksamer  anwendet,    als  jetzt 


ausfordernd,  wie  jetzt  so  oft,  sondern  ernstfeyerlicb. 
Jenes  wäre  dem  Character  des  ganzen  Werkes  gar 
nicht  augemessen  gewesen;  dies«  ist  es;  und  ist  es 
auch  dadurch,  dass  durch  die  thematische  Führung 
die  im  Ganzen  herrschende  Schreibart  angedeutet 
wird.  Das  Allcgro  fängt  mit  dem  einfachen,  can- 
tabeln  und  einer  vielfältigen  contrapuneüschen  Ver- 
arbeitung fähigen  Satze  an: 


Violinen 


.i  '  Die  einzelnen  Sätze  stellen  sich  dem  Ree.  also 
dar.   Einleitung:  nicht  pomphaft  und  gleichsam  her- 


worauf  der  Bas«  die  obere  Melodie  aufnimmt,  die 
drey  anderen  Stimiueu  in  einer,  jener  ähnlichen  Weise 
geführt  werden  und  der  Schluss  zur  Tonica  zurück»- 
k«hrt,  mit  deren  Eintritt  nun  das  ganze  Orchester 
Forte  eintritt,  zu  jener  Melodie  im  Basse  eine  neue, 
kräftige  Figur  auhebt  und  so  fortgeführt  wird,  dass 
jene  freyer  und  theilweise  hervortritt.  Bey  Asdur 
angelangt,  bringt  die  erste  Violin  den  zweyten,  wie- 
der einfachen,  cantabcln  und  mannichfaltiger  con- 
trapuuetischer  Umgestaltung  fälligen,  aber  freund- 
lichem, heilerem  Satz;  und  diese  beiden  Sätze,  mit 
dem,  was  Analoges  aus  ihnen  oder  ihrem  Accool~ 
pagnetnent genommen  und.  sind  nun  der  Stoff,  aus 
welchem  zunächst  sich  das  treffliche  Allegro  aus- 
und  abspinuL  —  Das  Adagio,  ma  non  troppo,  Dcs- 
dur,  wird  wieder  von  dem  Quartett  allein  und  zwar 
mit  dem  schönen  Gesauge  begonnen,  der  durch  den 
ganzen,  nicht  kurzen  Sat^  uugeachtet  der  verschie- 
denartigsten, zum  Theil  auch,  doch  nirgends  scharf, 
coiilrastüenden ,  variirenden  Figuren  oder  liarino- 
nischen  Wendungen,  mehr  oder  weniger,  ganz  oder 
getheilt  hindurchklingt.  Wir  müssen  diess  Adagio, 
der  Erfindung,  der  Ausarbeitung  und  dem  Ausdrucke 
nach-,  meisterhaft  nennen  und  dem  Verf.  Glück  da- 
zu wünschen.  —  Die  Menuet  ist  rasch,  kräftig,  und, 
wie  auch  das  gefällige  Trio,  wieder  sehr  gut  har- 
monisch verwebt;  in  jeder  Hinsicht  rückt  aber  hier 
Hr.  K.  dem  Mozart,  besonder«  in  dessen  köstlicher 
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Menuet  der  Symphonie  aus  Gmoll,  etwa«  nahe  an 
den  Leib;  was,  indem  wir  es  äussern,  nicht  geta- 
delt, sondern  nur,  tar  versprochenen  Schilderung 
des  Werkes,  bemerkt  werden  soll.  —  Das  Finale 
tritt  sehr  kräftig  und  entschieden  mit  einem,  zwar 
nicht  eben  originellen,  aber  guten  Satze  ein,  der  ein« 
Art  kurzen  Vorspiels  vor  dem  eigentlichen,  gewis- 
sermaassen  rondomässigen  Thema  bildet.  Dieses 
nun,  mit  seinem,  zuerst  in  Asdur  vorkommenden, 
cantabeln  Gegensatze,  wird  mit  Feuer  nnd  Leben 
ausgeführt;  es  entwickelt  sich  auch  ein  brav  fugir- 
tes  Zwischenspiel ,  nach  welchem  der  Satz  frey  und 
wieder  «ehr  lebhaft  zu  Ende  läuft:  aber  er  kommt 
eu  zeitig  zu  diesem  Ende.  Der  Verf.  hätte,  nach 
jenem  Fugato  und  nach  einigen  leichteren  Wendun- 
gen zur  Erholung  der  Zuhörer,  wie  ein  tüchtiger 
Gardist,  länger  im  Feuer  stehen  und  aushalten,  dann 
einen,  gleichfalls  längern  und  glänzendem  Schluss 
hinzufügen  sollen  —  letztes  weniger  um  des  Satzes 
selbst  und  für  sich,  als  um  desswillen,  weil  er  das 
ganze  Werk  beschliesst  und  wir  nun  einmal,  vor- 
züglich  durch  Beethoven,  an  die  langen,  schlagenden, 
nichts  Neues  mehr  bringenden,  sondern  nur  das  Ende 
höchstmöglichst  eindrückenden  Scldüssc  gewöhnt  sind. 
Müssen  wir  sie  doch  auch  mehren  Mozart'schen 
Symphoniecnsätzcn  wünschen,  die  sie  nicht  haben ; 
und  in  so  etwas,  das  der  Sache  nicht  schadet  und 
die  Wirkung  auf  das  gemischte  Publikum  vermehrt, 
giebt  man  wohl  iiiglich  der  Zeit  nach. 

Aus  allem,  was  der  Ree.  gesagt  hat,  gehet  her- 
vor, oder  soll  es  wenigstens  nach  seiner  Absicht, 
dass  wir  hier  eine  wahrhaft  ausgezeichnete  Sym- 
phonie erhalten  haben;  und  da  der  Verf.  noch  ein 
junger  Mann  nnd  dies»  sein  erstes  Werk  dieser  Gat- 
tung ist:  so  dürfen  wir  nicht  nur,  sondern  wir  müs- 
sen ,  die  schönsten  Hoffnungen  von  ihm  fassen.  Ge- 
rade darum  aber,  mithin  in  wahrem  Anlheile  der 
Achtung  und  der  Zuneigung,  erlaubt  sich  der  Ree. 
noch  einen  allgemeinen  Wunsch  an  Hrn.  K.  Die 
Hauptgedanken  (melodischen  Er6ndungen,  Themata,), 
die  Hr.  K.  diesem  Werke  zu  Grunde  legt,  sind, 
an  und  für  sich  (abgesehen  von  dem,  was  daraus 
oder  damit  gemacht  wird),  sämmtlich  gut,  zum  Theil 
trefflich,  zum  Theil  auch  originell :  gleichwohl  scheint 
es,  als  oh  ihm,  wie  jetzt  bey  weitem  den  meisten, 
auch  sonst  ausgezeichneten  Componisten,  ihr  Quell, 
besonder«  was  Neuheit  und  Friachheit  anlangt,  nicht 
stets  ergiebig  fliesse.  Möge  er  darum,  was  dieser 
Quell  in  guter  Stunde  ihm  darbringt,  ja  sorgsam 
nnd  zur  Benutzung  in  Tagen  glücklicher 


Ausarbeitung,  die* weit  öfter  kommen,  ansammlen! 
Eben  jene  Künstler,  denen  die  Mittel  guter,  gründ- 
licher, auch  toflectuirender  Ausarbeitung  so,  wie  ihm, 
zu  Dienste  stehen,  laufen  am  meisten  Gefahr,  in  den 
Zug  zu  kommen,  Vieles  und  Gutes,  vielleicht  Be- 
wnndernswerthes  zu  sagen  über  —  an  «cb  wenig 
Bedeutendes  und  schon  oft  zur  Sprache  Gebrachte«) 
woraus  dann  Werke  entstehen,  die  man  nicht  ta- 
deln kann,  die  man  in  deü  angegebenen  Hinsichten 
sogar  rühmen  i  nnd  preisen  muss,  die  aber  doch  wo- 
nig Erfolg  haben,  ausser,  dass  man  sie  sich  gefallen 
lässt,  nicht,  dass  sie  gefallen  —  was  ein  grosser  Un- 
terschied ist  Es  gab  eine  Zeit,  und  sie  dauerte  in 
Deutschland  ziemlich  lange,  wo  man  mit  solchen  Wer- 
ken Jedermann  zufrieden  slellete  und  wohl  auch  aus- 
gebreiteten Ruhm  durch  sie  erwarb:  aber  jetzt j  seit 
in  der  Instrumentalmusik  vorzüglich  jene  obenge- 
nannten drey  Erfinder  eine  Revolution  hervor- 
gebracht haben  und  durch  diese  ein  neuer  Stand 
der  Dinge  begründet  worden  ist:  jetzt  ist  jene  Zeit 
vorbey,  und  diess  gelingt  nicht  mehr ;  es  kann  nicht 
mehr  gelingen.  Möge  darum  Hr.  K.  diesen  Punci, 
wenn  er  findet,  er  sey  auf  ihn  anwendbar,  aufs  Ernst- 
lich»tc  in  Obacht  nehmen ;  möge  er,  um  sich  darüber 
weiter  zu  orientiren  und  von  seiner  Wichtigkeit  le- 
bendiger überzeugt  zu  werden,  als  der  Ree.  ihn  oder 
sonst  Jemand  schriftlich  überzeugen  könnte,  das  le- 
sen, was  hierüber  Rochlitz  in  seinem  Werke,  „Für 
Freiuide  der  Tonkunst,"  hin  und  wieder,  am  be- 
stimmtesten aber  uud  für  Jeden  fasslich  und  anschau- 
lich, im  zwtyten  Thcile,  in  dem  Aufsätze,  „Ein  gu- 
ter Rath  Mozarts,"  gesagt  hat,  wo  auch  Hülfs  -  und 
Erleichterungsmittel  zu  jenem  Zwecke  angegeben  wer- 
den, weiche  gar  nicht  genug  empfohlen  werden  kön- 
nen. Irret  .Aich  der  Ree.  bey  Hrn.  K.  in  der  Vor- 
aussetzung, die  ihn  zu  diesem  Wunsche  veranlasst 
hat:  ey  nün,  desto  besser!  so  mögen  sie  Andere 
zu  Herzen  nehmen  und  Er  möge  sich  der  Unan- 
wendbarkeit  auf  ihn  erfreuen!  Dem  flüchtigem  Leser 
aber  sey  nochmals  wiederholt,  dass  in  dieser  Symphonie 
die  Hauptgedanken  meist  'keinesweges  von  der  Art 
si»o\  in  welche,  wie  der  Ree.  sagte,  Componisten  un- 
ter den  angegebenen  Umständen  leicht  verfallen,  und 
die  so,  wie  Hr.  K.,  fähigen, 


Nachrichten. 

Stuttgart.  Augutt  1826  bi»  Mitte  Januar  1827. 
Die  Bühne  bot  nur  wenige  musikalische  Neuigkei- 


ten dar.  Die 
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«ich,  obgleich  sorgfältig  einstadirt,  recht  brav  auf- 
geführt, und  neben bey  auch  mit  neuem  Kostüm  und 
schönen  Decorationen  reichlich  ausgeschmückt,  kei- 
nes ausserordentlichen  Bcyfalls.  Der  Grund  dieser 
Aufnahme  liegt  wohl  zum  grossen  Theile  darin,  dass 
Frau  von  Pistrich,  sonst  eine  achtungswerthe  Künst- 
lerin, ihrer  Rolle  (Anna)  im  Spiele  nicht  gewachsen 
war.  Am  meisten  gefielen  das  Duett  (A  dur)  im  zwey- 
ten  Akte  zwischen  Georg  und  Anna  (von  Frau  von 
Pistrich  und  Hrn.  Hambuch  zart  und  lebendig  vor- 
getragen), Anna's  Arie  (Fdur)  im  dritten  Akte,  von 
der  Sängerin  rein,  brillant  und  geschmackvoll  durch- 
geführt, und  das  Chor  (Cdur)  im  dritten  Akte,  mit 
untermischtem  Recitativ  und  eingewebter  Arie  des 
Georg,  von  dem  Hrn.  Hambuch  bis  auf  die  feinsten 
Schattirungen  herrlich  gesungen.  Diesem  Musikstücke 
„Singet  von  Liebe  und  Treue"  u.  s.  w.  liegt  ciue 
acht  schottische  Romanze  (in  der  Original-Melodie 
Bdur,)  au  Grunde,  welche  ßoieldieu  allerliebst  be- 
arbeitet hat: 
Andante. 


What's  Ulis  doli  Tonn  turne      Robin's  not  ttrar, 


 I-  — *r-  '-■  *  1  1  *i 
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what  vart  1  vish'd  to  see,  what  vish'd  to  hear.  Wbere'i  all  Üie 


j,,v    and  mirUi   roade  Ulis  Tyon  •   Stea'on  on  Eartb? 


Oh  they're  all    fled  vilh  thee,  Ro-bin  A    -  dsir. 

Hierauf  wurde  uns  Angely's  Vaudeville  Die  beyden 
Hofmeister ,  oder  Asinus  asinum  fricat,  aufgetischt, 
welches  sein  Publikum  fand.  Sebr  brav. spielten  die 
Herren  Petzold  und  Rohdo  als  Quirl  und  Schlaglieb. 
Endlich  hörten  wir  noch ,  auf  Veranlassung  der  als 
Kammersängerin  bey  Hofe  für  diesen  Winter  an- 
gestellten Sängerin  Signora  Buifardini  aus  Mailand, 
die  vom  Kapellmeister  Guglielmi  dem  jüngern  in 
Musik  gesetzte  Oper:  La  scelta  dello  sporn,  in  ei- 
nem Akte,  und  zwar  in  italienischer  Sprache.  In 
Wahrheit  thaten  unsere  deutschen  Sänger,  obgleich 
einige  den  italienischen  Text  nur  mechanisch  einge- 
lernt hatten,  das  Meiste,  um  diese  Färse  einiger- 
maassen  geniessbar  zu  machen ,  da  das  Süjet  äus- 
serst mager  und  langweilig,  und  die  Musik  nichts 
weniger  als  bedeutend  und  anziehend  ist.  ,  Dem. 
Biifiardini  hat  eine  recht  angenehme,  reine,  hohe 


Sopran« timme,  aber  wenig  Kehlfertigkeit,  krinen  Aus- 
druck und  undeutliche  Aussprache;  als  Schauspielerin 
ist  nie  noch  Anfängerin ;  daher  sprach  sie,  obgleich 
jung  und  recht  hübsch,  nicht  an.  Die  Herren  Petzold 
und  Häser  belebten  das  Ganze,  und  letzterer  errang 
sich  durch  die  Einlage  einer  Ana  buffa  im  schnellsten 
Tempo  von  seiner  Composiüon  rauschenden  Beyfall. 

Wiederholt  wurden  nachstehende  Opern,  Sing- 
spiele und  Liederpossen  i  Freysch'utz,  Barbier  von 
Sevilla,  Italienerin  in  Algier ,  Sieben  Mädchen  in 
Uniform,  Rosalieb -Rothkäppehen,  Kapellmeister 
von  Venedig,  Grenadier,  Joseph  in  Egypten,  schöne 
Müllerin ,  Moses ,  das  Dorf  im  Gebirge  mit  gröss- 
tentheils  neuer  Besetzung,  der  Unsichtbare,  der  neue 
Gutslierr,  der  Bettelstudent,  mit  Musik  von  Win- 
ter ,  Vetter  Jacob  oder  Je  toller  je  besser  (in  wel- 
chem Singspiele  es  unsere  Komiker  in  der  That  sehr 
toll  trieben,  indem  sie  es  zur  gemeinsten  Färse  her- 
abzogen) ,  Bär  und  Bassa ,  Dorf  barbier  und  einige 
andere.    Audi  wurde  Preziosa  mit  C.  M.  v.  We- 
ber'« höchst  anziehender  Musik,  so  wie  Schillers 
Wilhelm  Teil,  mit  der  Musik  von  dem  verstor- 
benen Hof kapclltncistcr  Danzi,  gegeben.  Dem.  Stern, 
ehemaliges  Mitglied  unseres  Hoftheaters  (jetzt  in 
München  angestellt),  trat  bey  ihrer  Durchreise  in 
den  Rollen  des  Tancrcd,   der  Isabelle  in  der  Ita- 
lienerin, und  als  Nanette  in  der  diebisclien  Elster 
auf,  und  fand  recht  freundliche  Aufnahme,  welche 
ihr' Weiter  ausgebildetes  Kunsttalent  auch  verdiente. 
Ausserdem  erschien  als  Gast  auf  unserm  Theater 
noch  Mad.  Kraus- Wranilzky  als  Amenaide,  Rosine, 
Prinzessin  von  Navarra,  Desdtmona,  Donna  Anna 
und  Susanne.    Der  frische  Schmelz  und  Zauber  ih- 
rer ehemals  gewiss  sehr  melodischen  und  metall- 
reichen Stimme  ist  frei  lich  nicht  mehr  vorbanden, 
doch  wirkte  sie,  hauptsächlich  in  den  höheren  Chor- 
den, noch  immer  sehr  angenehm,  ja  bisweilen  über- 
raschend; ihre  Milteistimme  hingegen  ist  ungleich, 
schwach  und  gepresst.     Sie  hat  sich  die  gute  alt- 
italienische  Methode  angeeignet,  trägt  Schwierigkei- 
ten der  modernen  Schule  einfach  und  sicher  vor, 
und  besitzt  noch  eine,  heut  zu  Tage  fast  aus  der 
Mode  gekommene,  doch  jedem  Gesangkünstler  fast 
unentbehrliche  und  sehr  zu  empfehlende  Zierde, 
nämlich  einen  schönen  runden  Triller.    Als  Prin- 
zessin von  Navarra ,  Desdemona  und  Donna  Anna 
fand  sie  ungcthcilten  Beyfall ;  weniger  in  den  übri- 
gen Partieen;  im  Dialog  ist  ihr  scharf  hervortro- 
J  tender  vaterländischer  Dialekt  sehr  störend.  Wir 
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vorzüglichere  ConceTtsängerin,  als  Bühnenkünstlerin 
ist.  Leider  ist  das  Fach  einer  ersten  tragischen  Sän- 
gerin seit  dem  Abgange  der  Dem.  Fischer  bis  jetzt 
noch  nicht  wieder  besetzt,  und  wir  entbehren  daher 
die  Darstellung  so  mancher  grossen  Oper.  Zwey 
junge  angehende  Künstlerinnen  aus  München,  Dein. 
Speisegger  und  Ries,  schon  früher  hier  engagirt, 
haben  schöne  volltönende  BrusUtimmen,  und  kön- 
nen, bey  fortgesetztem  Fleiss  und  zweckmässiger 
Leitung,  der  hiesigen  Bühne  sehr  nützlich  werden. 

Von  Extraconcerten  *)  fremder  Virtuosen 
zeichnete  sich  vor  allen  das  der  Mad.  Catalani 
aus,  welches  dieselbe  am  31.  Octoberi8a6  zur  Be- 
währung ihres  alten  Ruhmes  gab.  Sie  trug  eine 
grosse  Scene  von  Morlacchi  „La  di  Marie  al  campo 
armato",  eine  Arie  von  Rossini  „Cara,  consolati," 
eine  Cavatine  von  ZingarcUi  und  Variationen  von 
Rhode  vor.  Ref.  stimmt  zwar  im  Allgemeinen 
den  ehrenvollen  Urtheilen  bey,  welche  in  Deutsch- 
land über  diese  seltene  Künstlerin  ausgesprochen 
worden  sind,  und  muss  auch  grösstenteils  das 
des  Hrn.  Referenten  aus  München  (in  diesen  Blät- 
tern No.  äi.  December  1826)  unterschreiben,  doch 
kann  er  nicht  umhin,  da  er  Mad.  Catalani  schon 
vor  vielen  Jahren  an  verschiedenen  Orten,  dann 
vor  zehn  Jahren  hier,  und  nun  kürzlich  abermals 
hörte,  dem,  was  jener  Berichterstatter  S.  85g  fg. 
über  „die  anmuthige  und  nie  veränderte  Haltung  ih- 
res Mundes,  der  sich  nie  verzerrt"  sagt,  zu  wider- 
sprechen, indem  Mad.  C.  im  Gegenthcil  bey  allen 
Läufen,  Trillern  und  Passagen,  die  wir  auch  diess- 
mal  in  Menge  von  ihr  hörten,  den  Mund  gewöhn» 
lieh,  und  nicht  eben  auf  die  anmuthigste  Weise, 
verzieht,  wo  bey  besonders  ihre  untere  Kinnlade  iu 
fortwährender  scheinbar  angestrengter  Bewegung  ist. 
Gern  hätten  wir  Mad.  Catalani  Morlacchi's  Bravour- 
arie und  Rossini's  Prunkscene,  vor  allen  aber  die 
für  die  Singstimmc  höchst  unnatürlichen  Viohn- 
variationen  von  Rhode  erlassen,  hätte  sie  uns  dafür 
eine  einfache  Arie  eines  ausgezeichneten  Tonsetzers 
zum  Besten  gegeben.  Sie  wurde,  ihrem  grossen  Ta- 
lent und  dem  erworbenen  ehrenvollen  Rufe  gemäss, 
gleich  bey  ihrem  Erscheinen  im  Saale  mit  enthusia- 
stischem Bey  falle  empfangen,  der  auch  ihren  Lejr 
atungen  zu  Thcil  ward.  Nach  ihr  gab  die  Sängerin 
Dem.  Stern  Concert,  ferner  die  Harfenspielerin  Mac). 
Lonnhi-Müser.  Hr.  Schalk.  Bassethornbläser  ans  Pra* 

.  1  •! . J  o'i.     '  i    .iianir.il  '7' 
•)  Sinti  Berieht  über  die  Abonnemcatco*o«rt»  I  esthält 
die  Torigo  Nummw  dies«?  Zeitung.  ,  ;  UI  -  „ 


und  Hr.  Kuhnert  (Lehrer  des  Hrn.  Eulenstein), 
welcher  sich  mit  Beyfall  auf  der  Aura  oder  Mund- 
harmonika hören  liess.  Der  bekannte  Clarinettist 
Hr.  Iwan  Müller  blieu  in  einem  der  königlichen 
Kammerconcerte. 

Von  Kirchenmusiken  hörten  wir  zu  mehren- 
malen Messen  von  J.  Haydn,  Mozart  u.  a.;  auch 
wurde  von  dem  Vereine  zur  Verbesserung  des  Kir- 
chengesanges im  Waisenhause  mit  blosser  Begleitung 
des  Fortepiano's  Händeis  Messiaa  aufgeführt.  Liessen 
auch  gleich  die  einzelnen  Gesangstücke,  Alien,  Duetten, 
Solo's  u.  s.  w.  manches  zu  wünschen  übrig,  so  grif- 
fen doch  die  vielfach  besetzten  Chöre  in  allen  Stim- 
men und  Theilen  sehr  gut  in  einander  und  befrie- 
digten vollkommen. —  Die  Herren  Kühler  und  Kocher 
verdienen  für  ihr  uneigennütziges  Bestreben,  Kunst- 
sinn und  Kunstgesclimack  immer  mehr  zu  verbrei- 
ten, öffentlich  Dank  und  Lob.  —  Unbeschadet  des  in 
diesen  Blättern  schon  früher  erwähnten  Licder- 
kranzes  hat  sich  seit  einem  Jahre  anch  eine  soge- 
nannte Liedertafel,  in  einem  eigens  dazu  bestimm- 
teu  Lokale,  gebildet,  wo  das  männliche  Singpcrso- 
nale  des  KönigL  Hoflheaters  wöchentlich  einmal  in 
dazu  bestimmten  Abendstunden  sich  versammelt, 
um  vier-  und  achtstimmige  Gesänge  von  den  aus- 
gezeichnetesten Tondichtern  vorzutragen.  Da  auch 
zuweilen  einer  Anzahl  von  Zuhörern  gegen  eine 
Einladungskalte  der  Zutritt  gestattet  ist,  so  wurde 
auch  Ref.  schon  einigemal  das  Vergnügen  zu  Thcil, 
daselbst  Compositioncn  von  Spohr,  Fr.  Schneider, 
Maria  v.  Weber,  Lindpaintner,  Rochlitz  u.  a.  vor- 
züglich ausgeführt  zu  hören.  —  Seit  einiger  Zeit 
haben  auf  dem  hiesigen  Museum  durch  die  rastlose 
Thätigkeit  und  den  unermüdeten  Eifer  des  kunstsin- 
nigen Hofrath  Andre  (Herausgeber  des  Hesperus,  des 
Nationalkalenders  etc.)  wieder  musikalische  Abendun- 
terhaltungen, in  ganz  veränderter  und  zweckmässiger 
Gestalt,  begonnen.  —  Hr.  A.  Stöpel  aus  Berlin  hat 
auch  hier,  wie  in  den  bedeutendsten  Städten  Deutsch- 
lands, eine  Anstalt  errichtet,  worin  das  Pianofortespiel, 
mit  Harmonielehre  verbunden ,  nach  der  von  Logier 
erfundenen  Methode  erlernt  wird;  sie  wird  sehr  un- 
terstützt und  fleissig  besucht 

Noch  bleibt  zu  erwähnen  übrig,  dass  der 
Balletmeister  Taglioni  nebst  seiner  Familie  und 
einem  Tänzer- Chor  diesen  Winter  über  wieder 
Vorstellungen,  und  zwar  mit  glücklichem  Er- 
folg und  grossem  Beyfall,  auf  dem  Königl.  Hof- 
theater  gegeben  hat.  Neu  waren  die  Ballets: 
der  Jahrmarkt  und  Jgläe,  letzteres  vom  Kapell- 
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raeister  Lindpaintner  nea  compontrt.  Ausserdem 
wurden  wiederholt:  Ziemire,  der  Abend  eines  Rajah, 
und  vor  allen  mit  gleichem  Beyfäll,  wie  im  vorigen 
Jahre,  der  Affe  Jocto.  In  den  folgenden  Monutcn 
haben  wir  Aubcr's  Maurer  und  Spohr's  Faiist  zu 


Königsberg.  Bericht  vom  August  i8a6  bis 
Ende  Januars  1837.  Spohr's  werthvolle  Oper 
Jessonda  kam  am  27.  August  zur  ersten  Auffüh- 
rung. Mad.  Jost  (Jessonda),  Mad.  Geissler  (Ama- 
zili),  Hr.  Rohloff  (Nadori),  Hr.  Scebach  (Tristan)', 
Hr.  Geissler  (Oherbramin),  verdienten  Alle  Lob  ; 
die  Chöre  und  militärischen  Exercitien  gingen  gut, 
die  Garderobe  war  neu;  aber  die  Oper  gefiel  doch 
wenig;  man  fand,  vielleicht  durch  die  leichten  Wie- 
ner Possen  su  sehr  verwöhnt,  Sujet  und  Musik, 
selbst  dio  neugemalten  Decorationen,  zu  düster. 
Während  nun  an  der  Errichtung  zweyer  Gesell- 
schaften für  Königsberg  und  Danzig  gearbeitet 
wurde,  ging  Hr.  Jost,  dem  die  Leitung  der  ei- 
nen derselben  bestimmt  war,  mit  seiner  Gattin 
(zum  zweytenmale)  plötzlich  von  Königsberg  hin- 
weg; wesshalb  und  wohin?  ist  Ref.  unbekaunt. 
Die  Air  die  hiesige  Bühne  neuengagirten  Mitglie- 
der trafen  im  September  und  Octobcr  allmahlig 
ein,  .und  am  Ende  des  September  ging  die  bishe- 
rige Gesellschaft,  Dem.  Bachmann  ausgenommen, 
nach  Danzig.  Es  gehörte  Mulh  dazu,  zwey 
Gesellschaften,  und  zwar  zwey  ganz  vollständige, 
für  Oper,  Lust-  und  Trauerspiel,  Balle«  etc.  in  zwey 
Städten  zu  errichten,  die  bisher  kaum  einer  Ge- 
sellschaft Subsistene  gewährt  halten.  Indess  war 
es  dem  Hrn.  Schröder  geglückt,  für  die  neuge- 
bildete Gesellschaft  aus  dem  Ost  und  West,  Nord 
und  Süden  Deutschlands  Talente  zusammenzubrin- 
gen ,  wie  mau  sie  selten  bey  Provincialbühnen 
trifft;  dass  die  meisten  dieser  Talente  gerade  va- 
cirende  Schauspieler  waren,  beweist,  dass  die 
Schauspielkunst  jetzt  häufig  nach  Brot  geht.  Genug, 
es  lag  in  dem  Personale  der  neuen  Gesellschaft 
(grösstentheils  noch  jungen  Leuten  und,  wenn  man 
will,  Anfangern)  ein  Keim  von  Kraft  und  Ver- 
mögen,  der,  unter  fester  und  sicherer  Leitung, 
ein  wohlgerundetes  Ganzes  hätte  herbeyluhren 
müssen.  Kann  aber  eine  Leitung  fest  und  sicher 
seyn,  die,  wie  es  hier  leider  der  Fall  ist,  mit  im- 
merwährender Geldverlegenheit  zu  kämpfen  Hill? 
Dem  Gebote  des  Augenblickes,  Geld  «u  schaffen, 
muss  dann  jede  höhere  Rücksicht  aufgeopfert  wer- 


den. Daher  die  ewigen  Veränderungen  der  Regie, 
Abgänge  beliebt  gewordener  Künstler,  Einsetzun- 
gen von  Comites  zur  Verwaltung  der  Kassen - 
und  —  der  Kunstaugelegenheiten ;  daher  Hahnen- 
gefechte unter  den  Künstlern  selbst  und  alles  an- 
dere, was  vom  Uebel  ist.  Für  das  Drama  (das 
Lust-  Schau-  und  Trauerspiel)  war  Hr. .Kunst, 
Gatte  der  berühmten  Wiener  Künstlerin  Mad. 
Schröder,  ein  junger  Mann,  engagirt;  er  spielte 
Helden  und  erste  Liebhaber,  sang  auch  einmal 
den  Sarastro  und  den  alten  Feldherrn,  und  war 
zugleich  Regisseur.  Er  besitzt  ein  ausgezeichnetes 
Talent,  war  stets  gern  gesehen  und  leistete  oft  Vor- 
treffliches, haschte  jedoch  bisweilen  zu  sehr  nach 
Effect.  Leider  ist  er  schon  wieder  abgereist.  Hr. 
Jerrmann  führte  drey  Tage  lang  die  Regie  und  lei- 
tete die  drey  Probevorstellungcn  der  Gesellschaft, 
welche  sehr  genügend  ausfielen.  Dann  gab  er  die 
Regie  an  Hrn.  Kunst  ab,  hat  sie  aber  nach  dessen 
Abgang  wieder  übernommen.  Er  besitzt  Talent, 
grosse  Bühnenkenntniss,  Zuhauseseyn  auf  dem 
Theater,  und  Feuer,  von  welchem  er  sich  wohl 
oft  zu  sehr  hinreissen  lässt-  Er  spielt  Helden, 
Liebhaber,  Bösewichter,  Intrigants  u.  s.  w.  ist 
auch  bey  den  ökonomischen  Angelegenheiten  der 
Bühne  iuteressirt.  Hr.  Tannhoff  giebt  edle  Vä- 
ter und  alle  Rollen  sehr  lobenswert!»,  singt  auch 
kleine  Tenorrollen  gut,  z.  B.  den  Herzog  Ottokar 
im  Frejsihütz.  Die  Herren  Stölzel,  Börger,  Ness- 
ler  u.  s.  w.,  für  Liebhaberrollen,  sind  hübsche  feine 
talentvolle  Leute.  Hr.  Piehl  giebt  Intrigants  und 
Bösewichter,  Hr.  Henne  Gutmiithige  u.a.  —  Damen: 
Mad.  Kupfer,  in  Mutter- und  Anstandsrollen  sehr 
lobenswerlh,  und  Mad.  Krosek  (singt  auch  kleine 
Partieen);  für  Liebhaberinnen  und  jüngere  Mnt- 
terrollen  Mad.  Henne,  stets  gern  gesehen ;  für  jün- 
gere Liebhaberinnen  Dem.  Caroline  Kupfer  (die 
jüngere),  eine  sehr  beliebte  Künstlerin,  die  ein  vor- 
zügliches Talent  entwickelt;  fürs  Soubrettenfach 
Dem.  Bachmann  (schon  früher  hier,  und  beliebt, 
sibgt  auch  kleine  Rollen)  und  Dem.  Laurent  (singt 
mit  Beyfall  Blonde  in  der  Entführung,  Aennchen 
im  Frejsvhiitz  u.  d.  m.)  für  zwey te  Liebhaberin* 
nen  Mad.  üntlke  (ist  bereits  abgegangen)  und  Mad. 
Neuburg  (excellirt  als  Berliuer  Dienstmädchen 
singt  auch1  kleine  Partieen  und  hilft  in  Liebha- 
fcerhrosen-' ntid  Musterrollen  aus);  darm  noch  mehre 
junge  Damen.  Für  die  Oper  besteht  das  weib- 
liche Personale  in  Mad.  Metzner,  einer  recht  hüb- 
schen Frau  mit  guter  Stimme  vom  zweygestrichenea 
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Cbis  dreygestrichenen  C,  auch,  wohl  bis  cum  drey- 
gestrichenen  F  hinauf  (als  Königin  der  Nacht);  doch 
scheint  die  Höhe  ihr  schwer  zu  werden.  Uebri- 
gens  ist  Mad.  Metzner  zu  loben,  nur  wäre  ihrer  Ac- 
tion  mehr  Lieben  und  ihrem  Gesänge  mehr  Seele  zu 
wünschen.  Dem.  Luise  Kupfer  zeigt  ein  ruh" 
menswcrtlies  Streben,  die  Gunst  des  Publikums 
zu  erringen,  und  diese  w»rd  ihr  auch  nicht  feh- 
len, wenn  sie  sich  bemüht,  in  ihrer  Action  na- 
türlich zu  seyn  und  die  etwas  tänzerhafte,  nianie- 
rirte  Arnibeweguug  zu  vermeiden.  Ihre  Stimme- 
neigt  sich  mehr  zur  Tiefe,  als  zur  Höhe,  daher 
ihr  die  Rolle  der  Pamiua  nicht  so  gut  gelang,  «4» 
die  der  Italienerin  in  Algier.  Als  Mulk-rifl 
hat  sie  uns  sehr  gefallen.  Den  weiblicheju  Chor; 
haben  wir  schun  oben  genanut.  Unter  dem 
männlichen  Opernpersonale  finden  sich  köstliche 
Stimmen.  So  hat  ein  junger  Mann,  Hr.  Subr, 
eine  vortreffliche  Tenorstimme;  Ref.  erinnert  sich 
nur  weniger  so  schöner  Stimmen.  Bey  fortge- 
setztem Studium  kann  Hr.  S.  ein  zweyter  Ger- 
stäcker werden.  Wir  haben  ihn  leider  mehre 
Wochen  nicht  gehört;  hoffentlich  wird  Hygieia 
ihn  den  Musen  erhalten,  Eine  ebenfalls  sehr  wohl- 
klingende Tenorstimme  besitzt  Hr.  Riese;  Hr. 
Petrik ,  auch  ein  angenehmer  Tenor,  ging  gleich 
wieder  zur  Danziger  Gesellschaft.  Wir  hät- 
ten schon  Hrn.  Mehlig  als  einen  vorzüglichen 
Sänger  genannt,  wiissten  wir  nur  erst,  was  er  ei- 
gentlich singt,  Tenor  oder  Boss.  l)cnn  er  ist 
wcnigcmale,  aber  in  den  verschiedensten  Rollen 
aufgetreten,  als  Olello,  Don  Juan,  Pistofolus,  Max 
im  FreyschUtx ,  Graf  Armand ,  hat  in»  Berliner 
fVeihnachtamarlt  als  "J^yroler  sehr,  aumuthig  ge-r 
jodelt  und  fistuVrt,' ku^,.  wir  b'ajien gehört,  dass 
Hr.  M.  sehr  gut  singen  kann,  glauben  aber,  dass 
er  weniger  im  Kunstgebiele  umherschweifen  müsste, 
um  in  seiner  eigentlichen  Sphäre,  und  diese  scheint 
der  Bariton  zu  seyn,  vorzügliches  zu  leisten.  Sehr 
tüchtige  Bassstimmen  sind  die  der  Herren  Glad- 
bach (der  als  Sarastro,  Osmin,  Casper,  Wasser- 
träger gefiel,  obgleich  er  mehr  Höhe  als  Tief« 
besitzt),  Knutb,  Langeuhaun,  Ernst  u.  s.  w.  Hr. 
Vio  ist  bey  weniger  Stimme  ein  guter  Komiker 
und  spielte  auch  den  Caspar  im  Freyschütz  sehr 
gut.  (Er  soll  bereits  abgegangen  seyn.)  Hr.  Lange, 
hoher  Tenor,  ist  als  Komiker  nicht  unbeliebt. 
Hr.  Metzner,  Regisseur  der  Oper,  ist  im  (etwas 
veralteten)  Intermezzo:  der  Kapellmeister  (von 
Cimaroaa,  Bianchi  u.  •>  w.),  als  Dorfbarbier  Lux, 


im  alten  Feldherrn  als  Corporal,  und  als  Hubert 
in  den  Wienern  in  Berlin  u.  s.  w.  mit  Beyfall 
aufgetreten.  Der  Mäunerchor  war  überhaupt  sehr 
lobenswertb.  Hr.  Musikdirector  Keller  war  bey 
dieser  Gesellschaft  geblieben,  und  nach  Dauzig  als 
Musikdirector,  Hr.  Marschuer  aus  Dresden,  und 
dessen  Gattin  als  erste  Sängerin  gekommen.  Hr. 
Macco,  Ballelmeister,  brachte  einige  Kiuderbal-' 
lets  zur  Aufführung,  es  acheint  aber  damit  schon 
wieder  ein  Eude  zu  haben.  Hr.  Förster,  Thea- 
termeister, hat  sich  durch  einige  hübsche  Arran- 
gements Beyfall  erworben.  So  stand  es  am  Ende 
des  Januars  mit  dem  hiesigen  Theater. 

Von  Neuigkeiteu  sind  hier  nur  anzuführen: 
der  geprellte  Gärtner  oder  der  Zwerg,  Kinder- 
ballct  von  Macco.  Der  alte  Feldherr  (Anekdote 
aus  Kosciuszko's  Leben),  Liederspiel  von  Holtei. 
Das  Interesse,  welches  die  beyden  gemüthlichen, 
ursprünglich  französischen,  Romanzen  des  alten 
Feldherrn  in  Frankreich  oder  Polen  machen  muss- 
ten  oder  machen  würden,  fiel  hier  grösstenteils 
weg;  daher  missfiel  das  Stück,  nicht,  aber  es  ge- 
fiel auch  nicht  besouders,  wiewohl  es  gut  gegeben 
wurde  uud  die  Kosciuszko-Polonoise  noch  man- 
chem Zuhörer  als  Erinnerung  aus  der  Jugendzeit 
lieb  war.  Am  ly.December  zum  erstenmal  die 
Italienerin  in  Algier,  von  Rossini.  Recht  gut  ge- 
geben, lobenswerth  von  Seiten  der  Dem.  Luise 
Kupfer  (Isabella),  des  Hrn.  Suhr  (Lindor),  des 
Hrn.  Mehlig  (Aluatapha)  und  auch  der  übrigen 
Hauptpersonen  —  und  dennoch  — geringer  Beyfall. 
Am  a6.  Januar  zum  erstenmal:  das  Ehepaar  au* 
der  alten  Zeit,  Liederspiel  von  Angcly.  Ein 
schönes ,  sehr  lehrreiche**  Stück,  wie  alle  Stücke 
des  Hrn.  A. ,  fand  auch  Beyfall,  der  dem  guten 
Spiele  geziemte.  (Aber  giebt  man  in  Berlin,  wo  die 
höchste  Bildung  herrschen  soll,  dergleichen-»  — 
wirklich?  — )  An  einigen  Abenden  wurden  in  Zwi- 
schenakten einzelne  Arien  und  Vocalquartetten  für 
4  Männerstimmen  (von  Eisenhofer),  eine  Barcarole 
u.  d.  m.  gut  vorgetragen.  Warum  geschah  es  nicht 
häufiger,  da  im  Ganzeu  das  Opernpersonale  für 
seine  Fähigkeit,  für  den  verursachten  Kosten- 
aufwand uud  für  die  Wünsche  des  Publikums  viel 
zu  wenig  beschäftigt  war  1  Dem.  Emilie  Pohlmann 
aus  Hamburg  wollte  bey  ihrer  Rückkehr  aus  Russ- 
land, nach  dem  Wunsch  vieler  Theaterfreunde,  in 
der  Müllerin  auftreten,  die  Vorstellung  musste  aber 
unterbleiben,  weil  der  Text  der  hier  vorhandenen 
Partitur  von  dem  ihr  geläufigen  Texte  gänzlich 
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abwich.  Viel  Schlechtes  in  manchen  Operndar- 
stellungen fallt  den  erbärmlichen  Partituren  und 
ausgeschriebenen  Stimmen  zur  Last,  so  dass  man 
sich  wundern  muss,  das  Orchester  daraus  spielen 
zu  hören,  ohne  dass  es  in  Verwirrung  geräth. 
(Solltees  denn  in  Deutschland  nicht  möglich  seyn, 
gestochene  Opern  -  Partituren  zu  liefern,  wie  sie 
Frankreich  schon  lange  besitzt?)  Endlich  haben  wir 
noch  zu  sagen,  dass  Mad.  Birch-Pfeifer,  aus  Mün- 
chen, im  December  bey  ihrer  Durchreise  nach  Russ- 
land in  mehren  tragischen  Rollen  mit  Bcyfall  auf- 
trat und  auch  den  Tancred  sang.  Ihre  Stimme 
ist  sonor  uud  angenehm  und  ihr  Vortrag  anspre- 
chend. Ihre  Begleiterin,  Dem.  Weinsheimer,  ist 
hier  zurückgeblieben,  spielt  und  singt  kleine  Rollen. 

(Dor  Beichlu»»  folgt.) 


Kurze   Anzeige  k. 


Petit  Hude  pour  le  Piano/orte ,  contenant  2 4  Pre- 
ludes  faciles  et  progressifs  dans  tous  les  ton» 
majeure  et  mineura,  composi  par  Henri  Koll- 
ier. Oeuv.  i46.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 


Zum  eignen  Phantasiren,  wohin  doch  endlich 
Jeder,  der  Musik  treibt,  auch  der  Dilettant,  zn  ge- 
langen suchen  muss,  wenn  er  sich  und  Anderen  wah- 
ren Kunstgenuss  verschaffen  will ;  zum  Phantasiren, 
welches  auch  so  schwer  nicht  ist,  wenn  man  nicht 
zu  grosse  Anforderungen  macht,  die  nur  an  den 
Componisten  und  Virtuoseu  'gemacht  werden  kön- 
nen, und  wenn  man  nicht  nach  Originalitäten  hascht, 
die  entweder  von  selbst  kommen,  oder  gar  nicht 
kommen,  sondern  sich  mit  leichten  Combinationen 
und  seihst  mit  Rcminisccnzcn  begnügt,  die  dazu, 
um  seine  Laune  einmal  auszuspielen,  oder  Anderen 
etwas  Artiges  und  Gefälliges  vorzuspielen,'  gut  ge- 
nug sind:  zu  dieser  Art  von  Phantasiren  gebricht 
es  dem  noch  Ungeübten  oft  an  passenden  Einlei- 
tungen, Zwischenläufen  und  sogenannten  Nothhel- 
fern  ex  tempore,  die  selbst  dem  geübtem  und  ge- 
dankenreichen Spieler  zuweilen  nicht  ganz  unwill- 
kommen sind,  wie  dem  Redner  eine  geläufige  gut© 


Phrase,  die  ihm  da,  wo  er  allenfalls  stocken  könnte,  zur 
Hand  ist,  um  seine  weiteren  Ideen  daran  zu  knüpfen. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  die  hier  gegebenen  leich- 
ten Vorspiele  in  allen  Tonarten  sehr  brauchbar; 
wer  sich  an  ihnen  übt  uud  sie  einigermaassen  ihn 
Gedächtnis*  behält,  wird  sich  ihrer,  um  in's  Spie- 
len hinein  oder  wieder  heraus  zu  kommen,  hier  und 
da  mit  Glück  bedienen  können. 

Aber  auch  ausserdem  gewähren  sie  dem,  der 
etwas  mehr  als  das  Gewöhnliche  auf  dem  Piano- 
forte  leisten  will,  eine  gute  Vorübung,  da  sie  gründ- 
lich gesetzt,  angenehm  abwechselnd  und  fortschrei- 
tend, auch  gegen  das  Ende  hin  nicht  allzuschwer  sind. 
Den  sechs  ersten  (warum  nicht  auch  den  letzten?) 
ist  die  Fingersetzung  beigefügt. 


Fantaisie  avec  Variation»  sur  la  Romance  italienne, 
o  cara  imagine,  pour  le  Pianoforte  —  —  comp, 
par  C.Leibi.  Oeuv.  5.  Munic,  chez  Falter. 
(Pr.  i  Guld.  X2  Xr.) 

Der  Verf.  wird  uns  zuerst  durch  dicss  Werk- 
chen bekannt.  Er  zeigt  darin  viel  Lebhaftigkeit  and 
auch  die  Gabe,  manches  nicht  eben  Gewöhnliche 
zu  sagen  und  es  so  aufzustellen ,  dass  es  inter- 
essirt.  Er  fängt  mit  einer  pathetischen  Einlei- 
tung an,  welche  in  ein  Allegro  agitato,  das  den 
Namen  nicht  mit  Unrecht  führt,  übergeht:  beyde 
in  Fmoll.  Nun  kömmt  das:  Cara  imagine,  in  F- 
dur.  Diess  wird  drcymal  in  gewöhnlicher  Weise 
variirtj  woraus  nicht  viel  zu  machen,  aber  auch 
zu  gestchen  ist,  dass  das  kleine  Ding  für  solche  Weise 
nicht  viel  hergiebt.  Die  vierte  Variation,  ein  Adagio, 
weicht  mehr  ab  Und  geht  in  eine  Cadenza  über,  an 
welche  sicli  dann  ein  langer  Bravoursatz,  Allegro 
scherzando,  ansclüiesst,  der  nur  zuweilen  auf  jenes 
Thema,  öfter  auf  das,  was  das  erste  Allegro  kür- 
zer angegeben,  anspielt  und  auf  sechs  Seiten  in  Ei- 
nem Athem  rasch  fortläuft,  wie  eine  Improvisation. 
Fertige  Spieler  werden  sich  durch  den  Vortrag  des 
Ganzen  gut  unterhalten  und  reichlich,  doch  nicht 
;,  beschäftigt  finden. 

tl.'i  .        •      .-ff  v-<i  i      <»i  •' 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG 


Den  21iten  März. 


N2.  12. 


182  7. 


Der  Organist  und  der  Doctor. 
Ein  Gespräch. 


Doctor.  Sieh'  da,  Herr  Domorganist :  was 
bringen  Sie  mir  denn? 

Organist.  Ilochzuverehrender  Herr  Leibmed- 
und  Stadtphysicus:  ich  bringe  eigentlich  gar  nichts. 
Ich  habe  drinnen  Stunde  gehalten  mit  dem  wer- 
then  Fräulein  Tochter;  hernach  habe  ich  mich 
hier  auf  dem  Vorsaale  niedergelassen,  um  Sie  zu 
erwarten.    Ich  habe  etwas  mit  Urnen  zu  sprechen. 

D.  Da  haben  Sie  wohl  lange  warten  müs- 
sen? Jetzt,  im  Carncval,  kann  unser  Einer  nicht 
herumkommen.  Die  Damen  haben  sich  krank  ge- 
tanzt: die  Herren  krank  geschmausst.  Es  fehlt 
Ihnen  doch  nicht  auch  'was? 

O.  Tanzen  kann  ich  nicht,  und  zu  achmaiw- 
sen  hab'  ich  nicht.     Es  fehlet  mir  nichts. 

D.  Desto  besser.  Kommen  Sie  herein  in 
mein  Kabinet.  Setzen  Sie  sich  zu  mir.  So.  Nun 
sagen  Sie  an. 

O.  Liebwerthester  Herr  Patron :  es  wird  mir 
schwer. 

D.  Was  ist's  denn?  Sie  sehen  bekümmert 
aus;  und  ich  bin  gewohnt,  Sie  immer  gleichmü- 
thig  und  zufrieden  zusehen.  Geschwind  heraus: 
was  isla? 

O.  Eine  Dissonanz,  eine  scharfe  Dissonanz, 
.welche  dio  ganze  bisherige  Harmonie  zerreisst. 
Ich  kenn  dem  Fräulein  Tochter  keine  Stunden 
mehr  geben. 

D.  Wie?  Das, sollte  mir  Leid  tlmn.  Haben 
Sie  Verdruss  mit  ihr  gehabt? 

O.  Gott  behüte!  in  meinem  ganzen  Leben 
nicht.  Sie  ist  ja  meine,  wie  aller  Menschen  Freude ; 
und  meine  allervortrefflichste  Schülerin  obendrein. 

D.  Nun?  Und  dass  Clementine  Sie,  den 
grundrechtschaffnen,  freundlichen  Mann,  den  ein- 

ag.  Jahrgang. 


sichtsvollen,  trefflichen  Künstler,  ehrt  und  liebt, 
wie  wir  Alle:  das  wissen  Sie  auch.  Also:  warum? 

O.  Ich  will's  darlegen.  Aber  —  ich  kann's 
nicht  kurz  machen. 

D.  So  machen  Sie's  lang.  Für  Sie  hab'  ich 
Zeit  und  Geduld. 

O.  Nun  denn  — !  Als  ich  das  liebe  Clemen- 
tinchen  zuerst  in  die  Schule  bekam  —  selbe  wa- 
ren damals  erst  zehn  Jahr'  alt:  ein  gescheidtes, 
flinkes,  fröhliches  Ding,  dass  ich  so  sage  — da 
fing  ich  die  Sache,  wie  aichs  gehört,  methodice 
an:  Lehrsatz  für  Lehrsatz,  jeder  deutlich  vorge- 
tragen, bis  er  klar  angeschaut,  wohl  verslanden, 
fest  gefasst  war;  und  nun  gleich  angewendet  und 
ausgeübt.  So  ging's  langsam,  aber  es  ging  sicher. 
Die  Frau  Maua  waren  nicht  contentiret:  aber  Sie, 
werther  Herr  Patron,  unterstützten  mich,  und  das 
liebe  Kind  licss  sicha  gefallen.  Als  wir  nun  nach 
geraumer  Zeit  zu  ausgeführtem  Stücken  achritten, 
da  zeigte  sich,  was  ich  vorher  gesagt  halte:  Cle- 
mentinchen  wurde  nun  bald,  und  hernach  immer 
schneller,  ciue  firme,  exaete  Klavierspielerin,  oder 
vielmehr,  sie  war's  schon,  und  konnte  jelzt  in  den 
Geist  und  Sinn  der  Sache  eingeführt  werden;  was 
denn  auch  mit  erklecklichstem  Erfolg  geschah, 
so  dass  nun  selbst  die  Frau  Mama  sich  höchlichst 
erfreueteu,  und  mir  desshalb  —  o  das  vergess'  ich 
im  Leben  nicht  —  zu  meinem  einfallenden  leidi- 
gen Geburtstage  die  schönsten  Oberhemden  ver- 
ehreten,  die  jemals  einen  alten  Juuggcsellenleib 
geziert  haben  mögen. 

D.  Nun  ja,  ja;  das  weiss  ich  alles:  nur  weiter! 

O.  Erlauben  Sie  —  » Indessen  hattesich,  gleich- 
sam unter  der  Hand,  bey  dem  lieben  Fräulein  ein 
treffliches  Stimmchen  hervorgethan  und  eine  feine 
Lust  zum  Singen.  Das  war  uun  erst  mein  Leib- 
fach. Ich  wollte  drüber  her:  aber  Sie  verlang- 
ten, ich  sollte  das  liebe  Kind  erst  hoch  eine  Weile 
gewähren  lassen,  und  erläuterten  mir,  warum  Sie 
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das  wollten ;  was  ich  denn  auch  mit  Billigung  und 
Dank  aeeeptirte.  Jetzt  hatte  das  Fräulein  den  vier- 
zehnten Frühling  gesehen;  Sie  gaben  mir  «inen 
Wink,  und  nun  begannen  wir  den  neuen  Cursus, 
neben  dem  alten«  wieder  methudice :  erst  mit  blos- 
ser Stinimübung,  Touausgleichung  und  Tonbefe- 
stigung, vocalisirend  ,  daun  deutliche,  reine  und 
«oho nc  Aussprache,  nun  grössere  Exerciccs  alter 
und  neuer  Meister:  kurz,  alles,  wie  sich«  gehört 
und  gebührt.  Endlich,  nachdem  wir  alle  Mitlei 
ziemlich  in  der  Gewalt  hatten,  gingen  wir  an  die 
Sache  selbst:  an  edle,  einfache,  aber  geist-  und 
seelenvolle  Stücke,  wieder  von  älteren  oder  neue- 
ren Kunstfürsten« 

D.  Ganz  Recht,  guter  Alter:  Sie  waren  aber 
auch  immer  mit  ihrem  Vortrage  dieser  Kernstücke 
zufrieden;  und  wissen  selbst,  wie  oft  Sie  Beyde 
mir  und  einigen  vertrauten  Hausfreunden  über- 
aus glückliche  Abendstunden  damit  bereitet  haben. 

O.  Ich  — ich  war  zufrieden?  Herr  Gott! 
ich  war  oft  entzückt;  ich  war  seelig  in  Freude 
und  Andacht.  Das«  ich  nur  Eins  anführe!  Wis- 
sen Sie  nicht  mehr,  bester  Herr  Doctor,  wie  ich 
vor  dem  Jahre  krank  lag- — einsam,  ganz  einsam  — 
und  Sie  kamen  —  Sie,  Frau  Gemahlin  und  Cle- 
mentinchen  —  einen  Abend  bey  mir  zuzubringen? 
wie  da  die  Frauenzimmer  mir  manches  Erquick- 
liche brachten  und  Sie  Trost?  Aber  es  wollte  bey- 
des  nicht  verfangen,  weil  ich  mir  einbildete,  e» 
gehe  sicher  zn  Ende.  Da  trat  das  holde  Frau» 
lein  an's  Piano  und  sang  aus  tiefer  Brust  und  tie- 
fer Seele  des  würdigen  Stadler's:  „Gott  ist  mein 
Hirt:  mir  wird  nichts  mangeln"  —  „Ob  ich  auch 
wanderte  im  ünstern  Thal,  furcht'  ich  kein  Un- 
glück, denn  du  bist  bey  mir".  Und  wissen  Sie  nicht, 
wie  das  verfing  in  meiner  innersten  Seele,  so  dass 
ich  freudig  rufen  konnte,  mit  Paulo:  „Darum,  wir 
leben  oder  sterben,  so  sind  wir  des  Herrn"?  und 
nun  das  Uehrige  auch  bestens  einging  —  der  Trost 
und  die  Gelds  oder  wie's  heisst?  Wissen  Sie  denn 
das  und  su  vieles  Andero  nicht  mehr?  Ich  will 
nicht  hoffen! 

D.  Ja  doch ,  ja :  ich  weiss  es.  Aber  eben 
darum  — 

O.  Freilich,  ebendarum!  ebendarum!  Das 
ist  ja  der  Punkt! 

D.  Das  ist  der  Punkt?  Ich  verstehe  Sie  nicht, 
lieber  Alter! 

O.  Werden'«  sogleich,  hoff  ich.  —  Das  Fräu- 
lein war  nicht  gar  lange  vorher  confirmirt  wor- 


den. '  Nun  ist  die  heilige  Coufirmation  für  unsere 
jungen  Damen  zugleich  eiue  Art  Eintrittscharte 
zu  allen  Bällen,  Tauzlhee's,  Schwaüskaflee's ,  Vi» 
silen,  Musik-  und  anderen  Zirkeln  — 

D-  Wohl  wahr;  aber  Sie  werden  mir  und 
meiner  Frau  nicht  nachsagen  können,  dass  wir  un- 
sere Tochter  an  alle  den  Dingen  gar  zu  vielen 
Anthcil  nehmen  Hessen;  nicht  mehr,  als  die  Um- 
stände verlangen,  und  als  doch  auch  lässlich  ist, 
wenn  ein  Mädchen  seiner  Jugend  froh  werden, 
sich  au  die  Welt  gewöhnen  und  für  die  Welt 
weiter  ausbilden  soll  — 

O.  Wie  könnte  ich  Ihnen  jenes  nachsagen! 
Aber  —  aber  — 

D.  Nun? 

O.  Die  Welt,  sehen  Sie,  verehrter  Gönner, 
bleibt  die  Welt  — 

D.    Das  bleibt  sie  freylich. 

O.  Ich  weiss  ein  Lied  davon  zu  singen.  Muss 
ich  doch ,  wie  sehr  ich  mich  sperre,  solchen  lei- 
digen Musikzirkcln  bey  wohnen,  wo  man  zusam- 
menbittet  Greti  und  Pleti  —  nämlich  musikalisch 
angesehen:  sonst,  wie  ich  gern  zugeben  will,  die 
rcspectabelsten  Personnagen  — 

D.  Sie  sind  ja  der  geachtetste  Accompagnist 
des  Orts! 

O.  Leider,  leider !  Nun  erschienen,  wie  ge- 
sagt, seitdem  sie  coufu-mirt,  auch  Fräulein  Cle- 
mentinchen  mit  Frau  Mama  in  diesen  Musikzir- 
keln. Das  schöne,  liebenswürdige  Kind  stach  Alt 
und  Jung  in  die  Nasen.  Wie  billig.  Eins  und  das 
Andre  wusste,  das  Fräulein  könne  singen;  ich  al- 
ter Narr  halte  wohl  selbst  nicht  lassen  können, 
freudig  davon  zu  plappern.  Kaum  ist  nun  das 
Instrument  aufgeklappt,  so  sebiesst  Alles  auf  sie 
zu:  „Oh,  singen!  Ah,  singen!  bitte!  bitte!"  Das 
liebe  Kind,  bescheiden,  wie  es  ist,  entschuldigt 
sich:  Ich  bin  nicht  vorbereitet;  ich  habe  nichts 
bey  mir;  ich  bin  nur  gewohnt,  vor  den  Meinigen 
zu  singen  — und  dergleichen.  Ja,  das  hört  nicht; 
das  glaubt's  nicht!  Hundertmal  waren  ja  diesel- 
ben Entschuldigungen  hergelogen,  hernach  doch 
die  Rollen  herausgelangt  und  abgetrillert  worden, 
nach  Herzenslust.  Man  nahm's  daher  auch  bey 
uuserm  Cleincntinchen  nur  für  die  landüblichen 
Redensarten.  Ziererey  ist  ihre  Sache  nicht;  Mama 
giebt  leise,  freundliche  Winke:  da  fügt  sie  sieb, 
tritt  hin  und  singt  —  nun  freylich ,  eins  von  un4- 
seren  Liebüngsslücken,  das  wir  beyde  auswendig 
kounlcn:  zum  Glück  in  italienischer  Sprache,  die 
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voo  den  Herrschaften  sehr  Wenige  verstehen,  ob- 
gleich Alle  fast  immer  italienisch  «ingen.  Sie  sang 
zwar  etwas  ängstlich ;  bey  weitem  nicht  «o  herz- 
haft, ailberhell  und  inniglich,  wie  au  Hause:  aber 
sie  sang  gut,  sehr  gut;  und  die  unschuldige  Ängst- 
lichkeit liess  ihr  sogar  anmuthiglich.  Die  Herr- 
schaften sassen  oder  standen  auch  wirklich  mäus- 
chenstill :  aber  ■ —  Sie  wissen  schon ,  in  der  Art, 
dass  die  Herren  einander  verstohlen  ansahen,  wie : 
claudite  rivos,  pneri  —  und  die  Damen  unver- 
riiekt  vor  sich  niederblickten,  wie  verlegen  in  dea 
guten  Kindes  Seele  —  als  wenn  sie  sie  heimlich 
bedauerten  —  ich  kann  das  Ding  nicht  so  recht 
ausdrücken  — 

D.  O  ich  kenne  das  gut  genug.  Es  wundert 
oder  verdriesst  mich  auch  nicht  im  Geringsten. 

O.  Wundern  könnt'  es  mich  auch  nicht: 
aber  teufelmäasig  verdross  inich's.  Und  als  wir— • 
Gott  s<!  v  gelobt  —  su  Ende  waren,  und  Eins  nach 
dem  Andern  kam  —  die  Herren  riefen:  „Schoo! 
sehr  schön!"  aber  mit  wackelichern  Ton  und  kalt- 
höflichen  Mienen,  und  die  Damen  mit  nachsich- 
tigwohlwollenden Blicken :  sehen  Sie,  hochgeehr- 
ter Herr  Patron,  da  krampfte  mich's  in  allen  Glied- 
maassen  und  ich  hätte  hervor  und  nnter  sie  hin- 
einfahren mögen  —  Gott  verzeih'  mir  die  Sünde! 
Sie  lachen  ?  Lachen  Sie  nur :  Sie  sollen  noch  ernst- 
haft genug  werden. 

D.  Schwerlich.  Aber  nur  fort;  denn  noch 
sind  wir  nicht  am  Ziele. 

O.  Noch  lange  nicht,  T  he  »erster !  —  Jetst 
achob  sich  nun  die  elegante  Welt  bey  den  andern 
Fräuleins  vor,  die  des  Ding«  schon  gewohnter  wa- 
ren: „Oh  singen!  Ah  aingen!  bitte,  bitte:"  Nun 
gut;  „Di  tanti  palpiti"  —  „Son  regina  e 
sonamante"  —  „Nel  cor  p  iu  nonmisento," 
mit  den  Hexenvariationen  —  und  so  fort,  ein  drilt- 
halb  Stunden  lang.  Da  war  es  ein  Jubel !  bey  je- 
dem hübschen  Uebergange  nach  der  Fermate  ein 
süsses  Stöhnen,  ein  wonniges  Erseufsen!  bey  je- 
dem halbwegnetten  Laufein  kurzes,  pralles:  Ha! 
nach  dem  Schlüsse  jedes  Stücks  ein  Gackern  und 
Scherwenzen!  von  den  Damen,  ein  Küssen  und 
Drücken!  sehen  Sie  —  nicht  anders,  als  läge 
daa  Heil  der  Welt  an  so  einem:  „Di  tanti 
palpiti"  — 

D.    Das  Ziel,  Herr  Domorganist !  das  Ziel! 
O.  Herr  Doctor :  adstringiren  Sie  mich  nicht! 
Ich  hab's  vorausgesagt :  ich  gehe  langsam,  aber  ich 
komme  aicher  sum  Fleck.    Ich  kann  nicht  anders. 


D.  Nun  wohl. —  Aber  wie  nahm  sich  denn, 
Clemcnüne  bey  dem  Hallo? 

O.  Sag'  ich  Ihnen:  wie  ein  Engelchen !  Sie 
hing  mit  theilnebmenden  Blicken  an  jeder  Singen- 
den, und  wenn  halbwege  'was  hübsch  herauskam, 
flog  die  Freude  ihr  über  die  Wangen  und  achoas 
au  den  Augen  heraus;  hernach  —  konnte  sie  die 
Eine  oder  die  Andere  aus  dem  Getrömel  zur  Seite 
kriegen ,  so  war  das  eine  Zärtlichkeit .  .  . 

D.    Das  ist  mir  lieb. 

O.  Ja,  mir  war's  auch  lieb:  aber,  Geduld! 
der  hinkende  Bote  ist  schon  auf  dem  Wege.  , 

D.    Nur  herein  mit  ihm! 

O.  Sehen  Sie :  wie  ich  vorhin  von  der  Welt 
sagte,  so  muas  ich*  auch  hier  von  Frauenzimmern. 
Ein  junges  Mädchen  bleibt  ein  junges  Mädchen  -r 

D.    Obo!  das  bleibt  sie  nicht! 

O.    Was  meyuen  der  Herr  Doctor? 

D.    Nichts,  nichts:  lassen  Sic  sich  nicht  stören. 

O.  Ich  will  sagen :  Jedes  junge  Mädchen  will 
gefallen.  Mau  sagt,  es  liege  in  ihrer  Natur  uud 
es  solle  soseyu:  möglich;  wenigstens  findet  sichs 
so.  Nun  hat's  auch  Jede  gleich  weg,  wodurch  man 
gefällt,  wodurch  nicht.  Freylich  will  sie  nun  dieaa 
nicht,  sondern  jenes. 

D.    Aha,  jetzt  kommen  wir  sum  Ziele. 

O.  Schon  in  den  nächsten  Unterrichts-  und 
Uebungsstunden  merkte  ich,  unsere  alten  und  neuen 
Kernstücke  wollten  nicht  mehr  schmecken,  wie 
bisher.  Man  sang  sie  wohl  und  ohne  ausdrück- 
liche Widerrede :  aber  man  sang  nicht  mehr  mit 
der  vorigen  Lust  und  Liebe,  mitbin  auch  nicht 
mit  der  vorigen  Innigkeit  und  Sorgfalt.  Indes- 
sen —  ioh  machte  nicht  viel  daraus  i  wir  Alle  sind 
nicht  einen  Tag,  wie  den  andern,  dacht'  ich;  ee 
wird  schon  wiederkommen. 

D.    Aber  es  kam  nicht  wieder? 

O.  Au  eontraire:  die  Gleichgültigkeit  nahm 
su.  Nun  wurd'  ich  stutzig;  und  da  ich  einmal 
ein  gewisses  Musikstück  suchte,  und  tief  unten  im 
Stosse  ein  ganzes  Bündel  allerueuesler  Bravour- 
arien, mit  Fermaten  über  Fermaten  und  gans  in 
musikalischer  Perlenstriokerey  —  nämlich  in  tau- 
send und  wieder  tausend  gans  kleinen,  wenn  auch 
großgeschriebenen  Noten — als  ich  die  entdeckte: 
da  wusst'  ich,  wie  viel  es  geschlagen  hatte. 

D.  Sprachen  Sie  nicht  darüber  mit  Cle- 
menlinen  ? 

O.  Ey  freylich  that  ich  das,  und  mehr  als 
einmal.    Verstehen  Sie  mich  recht,  hochzuver- 
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ehrender  Herr  Leibmedicua !  Ich  verachte  diese 
Compositionen  nicht,  wenn  nur  wirklich  Geist 
darin  ist:  und  in  manchen  ist  Geist.    Das  gestand 
ich}  man  hatte  das  nicht  erwartet  und  nahm  es 
mit  lichter  Freude  auf.     Nun  machte  ich  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  sie,  diese  Compositionen, 
erstlich,  was  ihren  Zweck  und  ihre  Bestimmung 
betrifft,  gar  nichts  weiter  können,  gar  nichts  wei- 
ter sollen,  als,  wenn  sie  wahrhaft  vollendet  her- 
ausgebracht werdeu,  die  Personen  glänzen  zu  las- 
sen, die  sie  also  herausbringen ;  dem  musikalisch- 
ungebildeten  Zuhörer  zu  imponiren,   dem  musi- 
kalisch-gebildeten, oder  doch  verfeinten,  im  Ohre, 
bloss  da,  wohlzuthun:  dass  sie  aber,  nicht  wahr- 
haft vollendet  herausgebracht,  nicht  nur  zu  gar 
nichts,  sondern  zu  etwas  Verdrüsslichem,  ja  Ekel- 
erregendem werden— wie  rauchiger  Milch-Creme 
oder  angebrannte  Chokolade.    Nun  fuhr  ich  fort : 
dass,  um  sie  vollendet  herauszubringen,  tag-täg- 
liche  Uebung,    jahrelang   hartnackig  fortgesetzt, 
dazu  gehöre;  dass  es  geradehin  unmöglich  sey, 
ihre  tausend  Zierlichkeiten  und  Schwanzchen  anders, 
als  mit  halber  Stimme  herauszubringen;  dass  über 
dem  unablässigen  Ueben  der  halben  Stimme,  fast 
ohne  alle  Ausnahme  die  schöne,  volle  Bruststimme, 
dieser  wahrhaft  von  Gott  gegebene  Scelenton,  vor 
die  Hunde  gehe;  dass  bey  dieser  ganzen  Gattung 
von  Musik,   wie  gross  auch  ihr  sinnlicher  Reiz 
seyn  möge,   doch  gerade  von  dem  Herrlichsten 
und  Letzten  aller  Gesangsmusik,  der  inuigsten  Ver- 
bindung schöner  Musik  mit  schöner  Poesie,  und 
vom  lebendigsten,  eindringlichsten  Ausdrucke  des- 
sen, was  diese  sagt,  oder  wohl  nicht  einmal  sagt, 
weil  sie  es  nicht  sagen  kann,  sondern  bloss  an- 
deutet, bloss  zu  verstehen  giebt  —  dass  davon  hier 
ganz  und  gar  nicht  die  Rede  sey,  noch  seyn  solle 
oder  wolle;  dass  man,  nach  alle  dem,  üher  diese 
ganze  Gattung,  auch  über  ihre  allerbesten  Stücke, 
gar  nicht  günstiger  urtheilen  könne,  selbst  nach 
der  eigenen  Absicht  ihrer  Meister  nicht  anders 
urtheilen  solle,  als,  sie  sey  tüchtige  Virtuosen- 
Musik:  dass  man  sie  aber  eben  darum  den  Vir- 
tuosen überlassen;  wenn  diese  sie  wahrhaft  vol- 
lendet vortrügen,  sich  darüber  freuen,  sie  ihnen 
mit  alle  dem,  was  sie  wollen,  mit  Verwunderung 
und  herzhaftem  Applaudissement,  verdanken  müs- 
se —  nicht  aber,  ihnen  nachhümpeln  wollen,  und 
das  nachstellen,  was,  dem  Geiste  und  .der  Seele 
nach,  viel  höher  steht,  recht  eigentlich  für  uns 
Nicht- Virtuosen  da  ist,  und  auch  von  ihnen  uus 


überlassen  wird  —und  was  ich  weiter  hinzusetzte, 
wie  es  ja ,  bey  meiner  armen  Seele,  so  klar  ist,  wie 
das  Licht,  und  so  wahr,  wie  ein  liebendes  Herz  . . . 

D.  Allerdings,  lieber  Alter!  Aber  bleiben 
Sie  hübsch  ruhig  und  sagen  Sie  mir  so :  wie  nahm 
Clementine  das  auf? 

O.  Wie  sie  es  aufnahm?  Ich  darf  doch  ge- 
rade heraus  reden?  Sie  nahm  es  auf —  so  zusa- 
gen :  wie  ein  Frauenzimmer.  Sie  hörte  mit  An« 
theil  zu;  sie  stimmte  den  allgemeinen  Ansichten 
und  Grundsätzen  bey :  dann  ging  sie  hin  und  Üiat 
im  Besondern  nach  wie  vor. 

D.  Wirklich?  Das  hält' ich  doch  nichtgedacht. 

O.  In  den  Stunden  sang  sie,  was  zu  singen 
war;  sie  sang  es  zuweilen  wohl  auch  wieder  et- 
was sorgfältiger  und  bereitwilliger:  aber  es  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  der  Privatileiss  und  die 
geheime  Neigung  dem  Baal  zugewendet  wird  — 
nicht  aus  eigentlicher  Herzenslicbe,  glaub'  ich, 
sondern,  wie  gesagt:  man  will  gefallen,  durch  auf- 
geputzten Götzendienst  gefällt  man,  und  da  ab- 
göttelt  man  mit  den  Andern.  Ich  aber  kann  das 
wohl  mitanschn  bey  denen,  die  nun  einmal  so  sind 
und  nichts  Tieferes  und  Edleres  kennen :  aber  bey 
ihr  —  bey  ihr,  die  nicht  so  war,  auch  jetzt  noch 
eigentlich  nicht  so  ist,  und  die  ich  in  meinem  al- 
ten Herzen  trage,  wie  einen  Edelstein  —  in  dem 
alten  Herzen,  das  ohnehin  immer  ärmer  und  lee- 
rer wird :  bey  ihr  —  nein,  bey  ihr  kann  iebs  nicht, 
oder  ich  würde  giftig  werden  und  keifig,  womit 
ja  übel  nur  ärger,  und  wohl  gar  dem  lieben, 
lieben  Kinde  all'  seine  schöne  Musik  und  all' 
seine  Musikfreude  verleidet  werden  könnte,  und, 
Herr  Doctor,  ehe  ich  das  thäte:  lieber  wollt*  ich 
ja...  Ah,  verzeihen  Sie:  die  Augen  gehen  mir 
über.  Ich  bin  halt  ein  alter  Mann,  der  zu  leicht 
bewegt  wird  —  drum  will  ich  nur  noch  meine  Bitte 
wiederholen:  entlassen  Sie  mich  in  Frieden  von 
meinem  Amte. 

D.  Guter,  lieber  Vater :  wie  werth  sind  Sie 
mir,  auch  um  dieses  warmen  Gefühls  und  dieser 
treuen  Anhänglichkeit  an  meinen  Liebling  willen! 
Aber — erholen  Sie  sich.  Wir  wollen  einander 
nicht  erweichen:  wir  möchten  sonst,  wenn  auch 
in  der  besten  Absicht,  uns  übereilen.  Und  das 
würden  wir,  wenn  wir  zu  hoch  aufnähmen,  was 
vielleicht  nur  vorübergebend  ist;  oder  wenn  wir 
aufgäben  und  ohne  Nachhülfe  Hessen,  was  deren 
bedarf  und  sie  wohl  auch  aufnehmen  wird,  wenn 
wir  sie  nur  in  der  rcch'en  Weiae  darbringen. 
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O.  So  sagen  Sie,  sagen  Sie  geschwind :  wel- 
che ist  denn  da  die  rechte  Weise  ?  Ich  bin  ja  be- 
reit, mit  tausend  Freuden! 

D.  Im  Augenblick  werde  ich  das  schwer- 
lich finden  —  nämlich  im  Besondern :  aber  im  All- 
gemeinen wissen  Sie  so  gut,  als  ich:  die  rächte 
Nachhülfe,  hier  und  in  Allem,  ist  die,  welche 
zwar  die  gute  Sache,  aber  mit  Rücksicht  —  nicht 
auf  uns  und  unseren  Sinn,  unsero  Art,  unsere  Lage, 
unsere  Gewohnheiten  etc.  sondern  auf  den  Andern 
und  seinen  Sinn,  seine  Art,  seine  Lage  und  seine 
Gewohnheiten,  zu  fördern  sich  bemüht. 

O.  Verstehe  ich  Sie  denn  oder  verstehe  ich 
Sie  nicht?  Ja,  ich  glaube  Sie  zu  verstehen.  Wenn 
Sie  aber  sagen,  ich  wisse  das  so  gut,  wie  Sic: 
so  muss  ich  antworten:  Nein.  Und  in  wiefern 
ich  es  auch  allenfalls  gewusst  haben  mag:  so  hab' 
ich  doch  wohl  selten  daran  gedacht,  noch  seltner 
darnach  gehandelt.  Wohl  auch  hier  nicht  —  bey 
Giemen  tinchen  nicht;  nein,  nein:  auch  hier  nicht. 

D.  Was  Sie  bisher  gethan,  war  recht,  war 
gut.  Aber  glauben  Sie  mir:  die  Situation  unserer 
gebildeten  jungen  Mädchen  in  der  grossen,  ge- 
mischten, feinen  Gesellschaft  ist  jetzt  gar  nicht 
leicht,  und  wird  durch  Vielcrley,  was  die  beson- 
ders hübschen  in  mancher  Hinsicht  über  Gebühr 
begünstigt,  die  besonders  nicht-hübschen  drückt, 
nur  um  so  -mehr  erschwert. 

O.  Sie  tnoynen  jenes  Andrängen  und  hul- 
digende Scherwenzen  .  .  . 

*  D.  Indessen  man  die  lieben  Kinder  im  Her- 
zen selten  achtet  und  noch  seltner  schont:  ja,  das 
ineyne  ich  wenigstens  mit,  obschon  nicht  allein. 
Aber  lassen  Sie  mich  nur.  Meine  Frau  und  Toch- 
ter allen  jenen  Gesellschaften  entziehen  —  wenn 
ichs  auch  wollte  und  nicht  besorgen  müsste,  eben 
dadurch  wieder  anderes  Ueble  herbeyzuführen : 
so  könnte  ich'a  nicht,  besonders  als  Arzt,  der  mit 
vielen  jener  Herrschaften  sonst  in  Verbindung 
steht.  Können  Sie  sich  ihnen  doch  auch  nicht  ganz 
entziehen,  und  aus  demselben  Grunde. 

O.  Da  haben  Sie  Recht.  Da  haben  Sie  ganz 
Recht. 

D.  So  müssen  wir  also  Etwas  finden,  .was 
diese  verschiedenartigen  Interessen  möglichst  ver- 
einigt; einem  jeden  einigermaassen  Genüge  thut. 

O.    Das  dürfte  schwer  halten. 

D.  Vielleicht  auch  nicht.  Warum  lange 
suchen?  Lassen  Sie  uns  vor  der  Hand  das  AI ler- 
einfachste  und  Natürlichste  probiren:  wer  weiss, 


reicht's    nicht    aus    und  wir 
weiter. 

O.  Lassen  Sie  hören  und  stellen  Sio  mich 
auf  meinen  Posten! 

D.  Ich,  meines  Theils,  will  von  nun  an  das 
Besuchen  jener  bunten  Zirkel  noch  mehr,  und 
so  viel  sichs  irgend  thun  lassen  will,  beschrän- 
kten; und  wenn  man  sie  besucht,  so  oft  als  mög- 
lich dabey  seyn  — 

O.  Schön!  der  Hausvater:  ja  ja,  das  thut 
schon  'was! 

D.  Ich  hoffe.  Dagegen  will  ich  öfter,  als 
bisher  geschehen ,  in  meinem  eigenen  Hause  einen 
kleinen,  aber  wahrhaft  ausgesuchten  Kreis  nähe- 
rer Bekannten  und  Freunde  versammlen  —  alt  und 
jung,  beyder  Geschlechter.  Hier  wollen  wir  auch 
Musik  machen,  aber  nur  die  allerbeste,  aus  allen 
Gattungen  und  allen  Zeiton :  nur  nicht  blosse  Vir- 
tuosenslücke.  Da  mag  mein  Mädchen  singen,  so 
viel  sie  will;  da  mag  sie  auch  des  Eindrucks  sich 
freuen,  den  sie  damit  macht,  und  in  den  Aeusse- 
rungen  der  Freude  und  Erkenntlichkeit  von  Per- 
sonen, die  sie  wahrhaft  hochachten  und  lieben  kann, 
auch  ihren  kleinen  Weiber -Triumph  gemessen. 
Und  glauben  sie  mir:  Clementinen,  wie  jedem 
wackern  Mädchen,  geht  am  Ende  ein  solcher 
Beyfall,  von  solchen  Personen,  weit  über  alles 
Oh  und  Ach  der  Scherwenzer,  oder  doch  ihr  frem- 
den Seeleu. 

O.  Ach,  theurer  Herr  Leib-  uud  Seelen- 
Medicus :  das  sind  ja  goldene  Worte!  Ich  sehe  mich 
schon  am  Flügel!  ich  setze  schon  die  Brille  auf! 

D.  Solche  Musik  aber  ganz  zu  ihrer  eigenen  und 
nnsrer  Zufriedenheit  vorzutragen:  dazu  braucht's 
Fleiss  und  genaueste  Sorgfalt:  diese  muss  Clemen- 
tine mithin  wieder  auf  jene  treff  lieben  Stücke  wen- 
den; und  da  sie  treffliche  sind,  so  werden  sie, 
und  wird  solche  Musik  überhaupt,  über  dem  Ueben 
und  Vortragen  auch  wieder  ihr  warm  an'»  Herz 
dringen,  ihre  Liebe  dazu  neu  anfachen  und  sie 
ihr  treu  erhalten.    Sie  sehen  also .  .  . 

O.    O  Gott,  ich  sehe  Alles,  Alles!  1 

D.  Nun  aber  jene  Zirkel!  Auch  sie,  da 
man  sie  einmal  nicht  vermeiden  kann,  wollen  Et- 
was, und  Etwas,  das  in  ihnen  gilt. 

O.  Das  lässt  sich  ja  aber  nicht  vereinigen! 
Ich  hab's  ja  erst  vorhin  an-  und  ausgeführt . . . 

D.  Hören  Sie  doch  nur!  Mögen  jene  Bra- 
vour-Geechichten,  und  die  sie  vortragen,  dort  vor 
Allem  gefallen:  vor  Allem  braucht  meine  Tochter 
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nicht  tu  gefallen,  sondern  nur  neben  Allem.  Jenes 
wäre  mir  nicht  einmal  lieb,  weil  es  ihr  zu  ge- 
fahrlich wäre.  Nun  giebt  ea  eine  Gattung  Mu- 
sik die,  wenn  aie  auch  nicht  hoch  steht,  doch 
schätzbar  ist,  und,  recht  vorgetragen,  überall  gilt, 
überall  ein  kurzes,  flüchtiges,  aber  lebhaftes  Ver- 
gnügen macht:  ich  meyoa  die  kleinen,  muntern, 
ziei  liehen  Ariettnn,  Cavatiuen,  Duette,  wie  Blan- 
gini's  und  Anderer  der  Neuesten.  Da  suchen  Sie 
für  ein  Winterhalbjahr  etwa  ein  halbes  Dutzend 
der  allerneueslcn  und  allerbübschesten  aus;  stu- 
dircu  Sie  sie  mit  Clemenünen  aufa  Netteste  und 
Ziei  liebst*  ein  s  wir  alle  werden  sie  dann  gern  hö- 
ren —  Sie  auch,  alter  Herr,  —  und  dort  wird 
man  noch  mehr  darausmachen,  als  eigentlich  zu 
machen  i»t.  Wenn  nup  dann  mein  Mädchen, 
ohne  blöde  oder  spröde,  ohne  schwierig  oder  zie- 
rig zu  erscheinen,  sich  nicht  zurückziehen  kann: 
so  mag  aie  so  ein  kleines,  niedliches  Ding,  od«:r 
ein  paar,  vortragen,  und  damit  gut.  Das  kann 
ihr  weder  Stimme,  noch  Geschmack,  noch  Siug- 
inelbode  verderben;  es  kann  auqh  ihre  Eitelkeit 
nicht  reizen,  indem  sie  aus  den  artigen  Sächel- 
cben  selbst  nicht  viel  machen  kann,  und,  sollte 
sie  sogar  das  Unglück  haben ,  damit  zu  entzücken, 
sich  hiervon  im  Geheim  mehr  beschämt  fühlen 
muss . . . 

O.    Hier  ist  meine  Hand  —  nein,  hier  sind 
sie  allebeyde:  so  soll's  seyn  und  so  soll's  werden ! 
Es  ward  so,  uad  es  war  gut. 

Rochlitt. 


Nachrichten. 


Berlin.  Ueberaicht  de*  Februar.  Das  Car- 
neval  hat,  wie  wir  vermutheten,  kein«  oene  Opec 
gebracht.  Die  schon  häufig  besprochenen  Opern  in 
diesem  Monate  waren :  Webers  JKuryanthe,  Glucka 
Fleeste,  Jpbigeaia  in  Taurie  und  Armide,  Spon-t 
tini's  Cortex  uud  Alcidor,  und  Mozarts  Don  Juan, 
da  Krankheit  die  Aufführung  der  Veetaliß  ver- 
hinderte. 

Im  königstädtischen  Theater  waren  neu :  am 
aten  Jocande  oder,  die  Abentheurer ,  komische  Oper 
in  drey  Akten,  nach  demFranzösisolieu  desElivnne; 
Musik  von  Nicolo  Isouard.  Die  Darstellung  er- 
freute sich  dea  glänzendsten  Bey  falls;  fast' alle 
Partieen  wurden  wiederholt  beklatscht.    Di»  Be- 


setzung war  aber  auch  vortrefflich;  Hr.  Wäch- 
ter gab  den  Grafen  Robert,  Hr.  Jäger  deu  Joconde, 
Mad.  Wächter  die  Mathilde,  Dem,  Eunike  die 
Edile,  Hia.  Spitzeder  deu  Amtmann  und  Dem. 
Sontag,  welche  auch  hier  wieder  vortrefflich  spielte 
und  sang,  Hannchen.  Sie  hat  auch  am  i5ten  in 
Cimarosa'a  heimlicher  Elte  durch  Uebcrnehmung 
der  Partie  der  Caroline  der  beliebten  Oper  neuen 
Glanz  gegeben,  Den  lyien :  dit  beyden  Sauoyaide/i, 
komische  Operette  in  einem  Akt,  nach  dem  Fran- 
zösischen; Musik  von  d'Alayrar.  Auf  der  königl. 
Bühne  war  dieae«  augenehme  Singspiel  schon  vor 
zwanzig  Jahren  mitßeyfall  gegeben  worden;  auch 
auf  dieser  Bühne  erfreute  es  sich  grossen  Bey- 
falls,  den  es  besonders  den  beyden  Savoyarden- 
knaben  (Mad.  Wächter  uud  Dem.  Cath.  Eunike) 
verdankte;  vor  zwanzig  Jahren  glänzten  in  die- 
sen Partieen  Mad.  Müller  und  Mad.  Eunike,  die 
treflliche  Mutter  der  Catharina.  Am  aasten: 
Roder  ich  und  Kunigunde,  oder  der  Eremit  vom 
Berge  Prafto ,  od*r  die  Windmühle  auf  der  W e«<- 
aeite,  oder  dU  lang  verfolgte  und  suleUt  doch  tri- 
umphirmde  Unschuld,  ein  dramatischer,  melodra- 
matischer Galimathiaa,  als  Parodie  aUer  Gattungs- 
slücke  und  aller  gewöhnlichen  Theatercoupa,  mit 
beliebten  Musikstücken  versehen,  iu  zwey  Akten, 
von  CasleUi.  Das  Stück  ist,  wie  die  langen  Ti- 
tel und  der  Prolog  besagen,  Parodie  auf  die  Me- 
lodramen; die  Diction  und  Musik  wetteifern  in 
Anspielungen  auf  fast  alle  bekannten  Dramen  der 
deutschen  Theater.    Der  Beyfall  war  sehr  getheit. 

Für  die  polemische  Literatur  dea  königstäd- 
tischen Theaters  ist  wieder  ein  Beytrag  erschienen: 
Antwort  de«  Juaüsxommiuiornraiha  Kunowtki  auf 
da*  an  ihn  gerichtete  Sendtclireiben  desHrn.Ihnoch. 

Der  hiesige  Uhrmacher  Hodrich  verfertigt 
die  Mälzelsqben  Metronomen  oder  Taktmesaer, 
auf  die  Secuudenuhr  baairt,  für  ia  Thlr.  Gour. 
Die  Stellung  dea  Gewicbta  giebt  in  einer  Minute 
so  viel  Schläge  au,  als  die  dabey  steheuden  Zah- 
len andeuteu.  Die  Pariser  Mälzeischen  Metro- 
nomen kosten  drey  Frd'or. 


Weimar,  im  Februar  1837.  In  diesem  Monate 
hatten  wir  drey  öffentliche  Concerte.  Das  erste  war 
bey  Hofe  am  a.  Februar  zur  Feyer  des  Geburts- 
tages unseres  verehrten  Erbgrosaherzogs.  Man  gab 
im  ersten  Theile  die  Ouvertüre  zu  Oberon,  Hr. 
Stromeier  sang  eine  neue  italienische  Arie  vom  Hro. 
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Musikdirector  Götze,  mit  Hrn.  Moltke  ein  belieb- 
tes Duett  von  G uglielmi,  und  Hr.  Kapellmeister  Hum- 
mel spielte  sein  Concert  in  Amoll;  im  aweyten 
Tbeiie  wurde  eine  FestcanUte,  gedichtet  vom 
Hrn.  Prof.  Riemer  und  componirt  vom  Hrn.  Ka- 
pellmeister Hammel,  aufgeführt.  Die  Arie  von  Hrn. 
Götze  fand  den  Bey fall,  den  sie  vollkommen  verdiente, 
nnd  die  Festcantate  wurde  von  sämmlliohen  hohen 
Herrschaften  mit  gerechter  Anerkennung  ihres  War- 
thes aufgenommen.  Die  übrigen  Stücke  sind  bekannt. 
Die  Ausführung  all«  war  so  auagezeichnet,  dass 
sie  nichts  zu  wünschen  übrig  Uess. 

Das  zweyte  Concert  gab  Hr.  Hierling  Huf  der 
Harmonika.  Er  ist  hier  und  in  dem  grössten  Theile 
Deutschlands  seit  vielen  Jahren  bekannt,  daher  es 
hinreicht,  ihm  das  Zeugniss  zu  geben,  das«  er  auch 
diessmal  sein  Instrument  mit  Geschmack  uud  Zart- 
heit behandelte.  Da  Hr.  H.  wegen  der  Vorberei- 
tungen der  Oper  DU  bezauberte  Rote  nicht  von  der 
Grossberzogl.  Kapelle  und  den  Sängern  des  Hofthea- 
ters unterstützt  werden  konnte,  so  gebrach  es  sei- 
nem Concerte  freylich  an  Mannichfaltigkeit,  und  wohl 
nur  dessbalb  auch  an  zahlreichem  Zuspruch. 

Das  dritte  Concert  veranstaltete  die  Hoftheater-  \ 
direction  zum  Besten  des  Frauenvereius,  dessen  wohl-  1 
thätiges  Walten  viele  gerettete  Arme  segnen.  Die 
gegebenen  Musikstücke  waren  j  Weber's  Ouvertüre 
zu  Oberori,  ein  Rondo  von  Hummel,  gespielt  von 
dessen  bravem  Schüler  Hrn.  Hilter,  ein  Conoertaute 
für  zwey  Violinen,  von  Kreutzer,  gespielt  von  den 
als  Virtuosen  rühmlichst  bekannten  Musikdirectoren 
Hrn.  Götze  und  Hrn.  Eberwein,  eine  freye  Phantasie, 
vorgetragen  vom  Hrn.  Kapellmeister  Hummel  (wie 
Hummel  phantasirt,  Weiss  man),  dieoben  genannte  Arie  j 
von  Iii Ti.  Götze,  gesungen  von  Hrn.  Slromeier,  eine 
hübsche  Arie  aus  Rossini's  diebischer  Eltter,  lieb- 
lich gesungen  von  Dem.  Schmidt;  ein  Duett  von  S. 
Mayer,  trefflich  ausgeführt  von  den  Herren  Moltke 
und  Stromeier,  und  Haydn's  Chor  aus  seiner  Scfwp-  I 
JuNg  „die  Himmel  erzählen". 

Am  17.  Februar  gab  man  im  Theater  zur 
Feyer  des  Geburtstages  unserer  hochverehrten  Frau 
Grossfürstin  Erbgrossherzogin  zum  erstenmal  Maja 
und  Alpino,  oder  die  bezauberte  Rote,  Gedicht 
von  E.  Gehe,  Musik  von  J.  Wolfram.  Die  Direc- 
tion hatte  mit  dem  lobenswürdigsten  Eifer  für 
Alles  gesorgt,  was  zum  Glück  der  Oper  bey  tragen 
konnte,  aber  der  Erfolg  entsprach  keiuesweges  den, 
nicht  etwa  gespannten,  sondern  nur  massigen  Erwar- 
tungen.   Das  Aeussere  zwar,  Decorationen,  Maschi- 


nerie, Garderobe,  Tanz  fand  verdienten  BeyfaH;  das 
Ganze  aber  liess  kalt.    Die  Ausfuhrung  der  Gesang- 
partieen  dnreh  die  Demoisellen  Schmidt  und  Breul 
und  die  Herren  Stroineier  d.  ä. ,  Stromeier  d.  j.  uud 
Franke  war  lobenswert)),  die  übersahlreichen  Chöre 
wurden  genau  und  gut  gesungen,  und  das  Orchester 
leistete  redlich,  was  nur  zu  leisten  war— aber,  wie 
gesagt,  das  Ganze  sprach  nicht  an.   Die  Schuld  trägt 
theils  das  in  einigen  Blättern  sehr  gerühmte  Text- 
buch, theils  die  (um  einen  milden  Ausdruck  zu  brau- 
chen) wenig  gelungene  Musik.    Ausführlich  in  die 
Kritik  des  Gedichts  einzugehen,  liegt  ausser  dem  nä- 
hern Zwecke  dieser  Blätter;  es  ist  auch  nicht  nöthig, 
da  die  Oper  gedruckt  ist  und  anderwärts  einer  de- 
taillirten  Beurtheilung  unterliegen  wird,  die  Ref.  nun 
glücklicherweise  sich  und  den  Lesern  ersparen  kann. 
Seme  Meinung  aber,  dass  das  Gedicht  grossenlheils 
verunglückt  sey ,  mag  er  doch  nicht  verhehlen,  und 
er  glaubt  nichts  bey  dieser  Aeusserung  zu  wagen, 
da  sie  sich  durch  einige  wenige  schlagende  Citate 
begründen  lässt.    Die  Exposition  der  ganzen  Fabel 
z.  B.  übernimmt  die  Fee  Janlhe  auf  die  möglichst 
ungeschickte  Weise:  sie  erzäldt  nämlich  die  alte  Ge- 
schichte sich  selbst  noch  einmal,  und  geräth  darüber 
in  einer  Arie  in  grossen  Zorn.    So  erfährt  denn  das 
Publikum,  obschon  etwas  unklar,  eine  der  Oper  halb- 
fremde  verjährte  Historie,  um  die  sich  nun  alles  dreht. 
Die  ganze  Handlung  schleppt  sich  dann  uninteres- 
sant und  unergötzlich  vorüber,  um  der  Fee  zu  ih- 
rem alten  Liebhaber  und  uebenbey  den  jungen  Leu- 
ten zu  einander  zu  verhelfen.    Die  Fee  Jauthe  ist 
übrigens  eine  liebe  Bekannte,  nämlich  eine  Art  von 
Saaluixe  oder  Donaunymphe ,  nur  ist  die  gute  Per- 
son alt  und  langweilig  geworden.   Der  Sänger  (Dich- 
ter) Alpino  exponirt  im  zweyten  Akte  auch  nicht 
besonders,  thut  sich  auf  seine  Leier  ein  wenig  gar 
zu  viel  zu  gute,  uud  dünkt  sich  wohl  was  Rechtes, 
lässt  sich  aber  auf  eine  wahrhaft  lächerliche  Weise 
belölpeln,  einen  morschen,  über  schreckliche  Abgründe 
führenden  Steg  ,  den  er  recht  gut  kennt,  zu  betreten, 
bloss  um  den  Zuschauern  den  Spass  des  Sturzes  zu 
machen  und,  von  der  Fee  Janthe — die  schon  lange 
vorher  sich  da  herum  treibt,  sie  weiss  nicht  recht, 
warum? — gerettet,  in  einem  Rosengebüsche  von  dem 
salto  mortale  auszuruhen.    Damit  auch  etwas  komi- 
sches in  der  Oper  sey,  soll  der  Jägerfürst  Nador 
ein  paarmal  versuchen,  spashaft  zu  werden ,  er  ver- 
greift sich  aber  und  wird  nur  läppisch  und  wider- 
lich.   Auf  die  gezierte  Prosa,  z.  B.  S.  5.  das  äthe- 
risch zarte  Duett,  S.  6.  den  kecken  frechen  Nader 
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und  den  grimmigen,  plumpen  (Worte  des  Dichters) 
Ikanur,  S.  1 9.  das  kindisch  bramarbasirende  Duett, 
S.  27.  die  glückliche  Ahnung  Janthe's,  dass  Alpino 
ihr  Sohn  sey,  weil  er  so  und  so  alt  ist,  S.  47.  Ikanor's 
und  Nador's  gewaltig  pfiffigen  Plan,  Alpino  auf  den 
mürben  Steg  beschwatzen  zu  lassen,  S.  5o.  das  über- 
feine, Weihrauch  und  .Gold  überbietende  Lied,  be- 
nebst Herz  und  Seele  S.  64.  und  den  recht  hübschen, 
aber  sehr  abgenutzten  Schluss  der  Oper  will  Ref. 
nur  bey  läufig  aufmerksam  machen,  die  Entscheidung 
aber  über  den  Werth  des  Gedichts  in  seinen  ein- 
zelnen Stücken  und  Versen,  als  musikalisches  Gedicht 
betrachtet,  Dichtern  überlassen,  die  einen  Begriff  vom 
Gesang  haben  und  Componistcn,  die  etwas  von  Poesie 
verstehen.  Wem  unser  Urtheil  über  das  Bnch  hart 
scheint,  den  bitten  wir,  es  zu  lesen,  und  zu  beden- 
ken, dass  der  Dichter  da  und  dort  sich  über  Opern- 
gedichte  auf  eine  Weise  geäussert  hat,  dass  man 
wohl  merkt,  er  lebe  der  frohen  Ucberzeugung,  der- 
gleichen in  hoher  Vollendung  schaffen  zu  können. 

Der  Componi&t,  Bürgermeister  in  Tcplitz.  ist 
Dilettant,  und  so  bescheiden,  dass  er  wohl  gern  zu- 
giebt,  sein  Werk,  das  er,  gelrieben  von  seiner  inni- 
gen Neigung  und  heissen  Liebe  zu  unserer  schönen 
Kunst,  mit  Lust  und  Freude  zunächst  für  sich  schrieb, 
sey  kein  Meisterwerk.  Diese  Gesinnung  des  Com- 
ponisten,der  von  Allen,  die  ihn  kennen  und  auch  vom 
Ref.  als  würdiger  Geschäftsmann  hochgeachtet  und 
als  braver  Manu  geliebt  ist,  macht  den  Ref.  partei  isch 
genug,  die  Schwächen  des  Werkes,  das  von  dem  Einen 
über  die  Gebühr  gelobt  uud  vou  dem  Andern  unge- 
'  recht  getadelt  worden  ist,  theils  zu  übersehen,  theils 
gern  entschuldigen  zu  wollen.  Er  enthält  sich  da- 
her aus  gerechtem  Misstrauen  in  seine  Unpartei- 
lichkeit jedes  entscheidenden  Unheils,  kann  aber  lei- 
der- nicht  umhin,  der  Wahrheit  gemäss  einzuge- 
stehen, dass  die  Tadelnden  grossentheils  Recht  ha- 
ben, wenn  sie  über  Mangel  an  Characterisük,  feh- 
lerhafte,, zuweilen  den  Sinn  zerreissende  und  entstel- 
lende Declamation,  Flachheit  der  Modulationeu  und 
der  Harmonie  überhaupt,  gewöhnliche  und  doch  nicht 
eigentliche  gcsaugvolle  Melodieen,  Unbeholfenheit  in 
der  Führung  und  Benutzung  der  gewählten  Motive, 
wenige  Gewaudtheit  im  reinen  vierstimmigen  Satze, 
derbe  Verstösse  gegen  die  Grammatik,  und  über  die 
allzugrosse  Menge  von  Reminisccuzcn  und  Anklän- 
gen an  Fremdes  klagen;  und  er  muss zugeben,  dass 
diese  Schattenseiten  schwerlich  von  dem  Lobens- 
werten in  der  Musik ,  nämlich  Klarheit  und  Natür- 
lichkeit, einer  gewisse  Frische  und  Lebendigkeit,  Mäs- 


sigung  im  Gebrauch  der  Lärminstrumente  und  grel- 
ler Modeaccorde  und  Modulationeu,  hübschen  Tänze 
und  einigen  effectvolleu  Chören  überwogen  werden 
möchten.  Ein  paarmal  wird  die  Oper,  wenn  man  sie 
mit  solcher  Sorgfalt,  wie  hier,  giebt,  überall  ein  vol- 
les Haus  machen ,  schwerlich  aber  wird  sie  sich  ir- 
gendwo lange  auf  dem  Repertoire  erhalten,  da  sie 
kein  dramatisches  in  Musik  gesetztes  Gedicht  ist, 
sondern  eine,  nicht  eben  mit  besonderm  Glücke  ver- 
anstaltete Sammlung  von  Künsteleien  der  Maschi- 
nerie, von  bunten  Dekorationen,  hübscher  Garderobe 
und  ähnlichem  dem  Ballet  zugehörigen,  die  Oper 
aber  mit  der  Zeit  völlig  ruinirenden  Firlefanz  — 
begleitet  zur  Nothdurft  von  allerhand  Redensarten, 
Orchesterspiel  uud  Gesang. 

Dem.  Auguste  Sutorius  vom  Königstädter  Thea- 
ter in  Berlin  ist  jetzt  Mitglied  des  hiesigen  Hof- 
theaters. Von  ihren  Leistungen  in  der  Oper  näch- 
stens. Ueber  andere  Opcrnaufiuhrungen  wird  unser 
halbjähriger  Bericht  eine  Uebersicht  enthalten. 


Königsberg.  (Bcschluss  der  vorigen  Nummer.) 
Concerte.  Die  Herren  Faucello  uud  Gaggiotti, 
Säuger  und  Guilarreuspieler  aus  Bologna,  gaben 
mehre  kleine  Concerte  iu  Gärten,  Gasthäusern  und 
Privatgesellschaften.  Hr.  Schnetter,  ciu  reisender 
blinder  Musiker  aus  Berlin,  liess  sich  auf  Vio- 
line und  Piano  forte  in  eigenen  Compositionen 
hören.  Die  preussische  Militärmusik  ist  anerkannt 
trefflich.  Das  Fortschreiten  der  Instrumentalmusik, 
besonders  für  Blasinstrumente,  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten bey  der  Regimen  tstnusik,  die  zu  Fried- 
richs des  Grossen  und  selbst  seines  Nachfolgers 
Zeit  aus  zwey  Clariuetlen,  zwey  Fagotten,  einer 
Oboe  und  einer  Trompete  bestand,  denen  später 
ein  kunstliebcnder  Regiments-Inhaber  wohl  noch 
eine  zweyte  Trompete  oder  ein  anderes  Instru- 
ment zugesellte.  Und  nun!  welche  Menge  gros- 
ser und  kleiner  Clarinetten,  Piccolo-Flöten ,  Fa- 
gotte, Doppel-  und  Contra-Fagotle.Serpents,  Wald- 
Klappen-  und  Flügelhörner,  Trompeten,  Posau- 
nen, Türkischer  und  Mililärtrommeln,  Becken, 
Triangel,  Cymbelu  u.  s.  w.  bey  einem  Regimenle! 
Mit  dem  Personale  eiuer  solchen  Truppe  unter- 
warfen Columbus  und  Corlez  sich  ganze  Land- 
striche. Bey  Gelegenheit  der  im  September  hier 
gehaltenen  grossen  Revue  gaben  die  hier  an- 
wesenden zahlreichen  Regiuieuts  -  Chöre  vereint 
im  schönen  und  geräumigen  v.  Bork'schen  Garten 
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ein  militärisches  Concert,  welches  als  eine  Grund- 
lage zu   einem   preussischen  Nationalmusikfeste 
Beachtung  verdient.     Die  Ouvertüren  aus  Pre- 
iioxa  und  der  Jagd   von   Mchul   wurden  prä- 
cis  gegeben.    Daun  folgte  eine  von  dem  hiesigen 
verdienten  Musikmeister  des  dritten  Infanterie- 
Regiments,  Wurst,  componirte  grosse  Schlacht- 
musik mit  Gesaug,  von  fünf  Musikchören  (bey- 
läufig  25o  Personen)  ausgeführt.    Zum  Schlüsse 
hatten  sich  sämmtliche  Musikchöre  in  eine  Runde 
gestellt,  und  abwechselnd  trug  jedes  Chor  seine 
Favoritstücke  vor,  was  an  die  Troubadour-  und 
Minnesängerkämpfe  erinnerte.    Die  Versammlung 
war  zahlreich.  —    Am  6.  October  Concert  des 
Hrn.  Eduard  Maurer,  unseres  ersten  Violinisten, 
ler  gewiss  ein  besseres  Loos  verdient,  als  bey  sei- 
lem  Talente  hier  zu  verkümmern.    Es  wurden 
auter  (hier)  neue  Sachen  gegeben ,  nämlich  die 
Ouvertüren  aus  C.  M.  v.  Webers  Obernn  (vor- 
:refflich  und  ergreifend)  und  aus  Boieldieu's  Dame 
>lanche(mil  der  ersten  nicht  vergleichbar, auch  wohl 
3oieIdieu's  Ouvertüren  zum  Kalifen  von  Bagdad 
ind  zum  Johann  von  Paris  nachstehend),  ein  Dop- 
»clconcert  für  zwey  Violinen  (ß  dur)  von  Heu- 
ling, vom  Conccrtgcber  und  Hrn.  Conrector  Hulz- 
MP  gespielt,    ein  Potpourri  für  die  Violine  von 
Jechatschcck ,   eine  Phantasie  für  die  Clarinette 
ron  Heinrich  Bärmann,    von  einem  Dilettanten 
;eblasen,  die  Sopranscene  von  v.  Beethoven:  Ah 
»erfido!  von  Dem.  Cartellieri  gesungen  und  das 
lübscho  Quartett  aus  Webers  Oberau :  Ueber  die 
.lauen  Wogen.    Der  Saal  war  ziemlich  gefüllt. — 
\m  11.  Oclober  führte  Hr.  Musikdirector  Riel 
ör  den  Verein  zum  Besten  armer  Schulkinder 
(,r.  Schneiders  Weltgericht,    doch  leider  nicht 
in  Dom,  der  für  Musikaufführungen  vorschlos- 
en  ist,   sondern  in  der  Löbenichfscheu'  Kirche 
uf.     Die  wiederhallenden  Gewölbe  des  Doms 
Hilten,  wie  die  herrliche  Orgel.  (Die  Löbenicht*- 
chc  Orgel  ist  mit  dem  Orchester  nicht  in  Eiu- 
luug  zu  bringen;  sie  weicht  um  £  Ton  ab,  und 
juss  also  schweigen).    Das  Ganze  ergriff  nicht, 
ie  bey  den  früheren  Aufführungen,  und  die  leere 
.  iiche  zeigte,  dass  das  Publikum  sich  den  frei- 
eren Genuas  im  Dom  nicht  aus  dem  Andenken 
•ingen   wolle.  —    Im  October   halte  die  ge- 
hickte  Chiarini'sche  Seiltänzerfamilie  im  Schau- 
üelhause,  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Hrn. 
:hröder,    einige   Vorstellungen  gegeben,  und 
an  war  dabey  auf  die  Gewandtheit  und  Sicher- 


heit des  Musikdirector«  dieser  Truppe,  als  Vio- 
linspieler, aufmerksam  geworden.    Später  lernte 
man  diesen  jungen,  aojährigen,   mit  der  altern 
Chiariui'schen  Tochter  verheirateten  Manu,  Na- 
mens Bianchi,   aus  der  Coraponisten-  und  Sän- 
gerfamilie dieses  Namens,  aus  Mailand  gebürtig, 
als  vortrefflichen  Quartcttspielcr  im  Vortrage  Mo- 
zarl'scher,  Spohr'scher  u.  a.  Compositionon  kennen 
und  beredete  ihn  zu  einem  Concert.  Zur  nämlicheu 
Zeit  traf  der  Pianofortespieler  Hr.  Greulich  aus 
Berlin,  auf  soiner  Rückreise  von  Memel  hier  ein, 
und  beyde  unternahmen  zusammen  ein  Concert 
am  3  1.  October,  welches  zwar  sehr  besucht  schien, 
aber  den   Coucertgeberii  sehr  wenig  übrig  Hess. 
Die  Kosten  eines  Concerts  betragen  hier  6o  bis 
100  Thalcr,  Freibillets  ungerechnet.    Hr.  Greu- 
lich  spielte    das    Concert    von   Beethoven  aus 
Cmoll,  ein  Rondo  brillante  von  seiner  Conipo- 
silion  und  eine  freye  Phantasie,  sehr  gut.  Hr. 
Bianchi  trug  ein  Concert  von  Mayseder  und  mit 
Hrn.  Gr.  ein  Potpourri  von  Spohr  vor,  beydes 
mit  dem  giössten  Beyfall.    Hrn.  Bianchi's  Bogen- 
strich ist  vortrefflich,  er  würde  als  Violinist  in 
jedem  Orchester  hcacJitungswerth  seyn.    Am  a5. 
October  führte  Hr.  Neubert  im  Friedrichs-Col- 
legio  zu  wohllhatigem  Zwecke  Mozarts  De  pro- 
fuses, PerÜ's  Beatus  vir,  einen  Psalm  von  Cal- 
dara  und   einen  Chor  von  I.  A.  P.  Schulz  auf. 
Am  a8.  Nov.  gab  Hr.  Musikdirector  Riel  ein 
Concert,  und  darin  die  Ouvertüre  zu  Kunstsinn 
und  Liebe  von  Lindpaintner,  und  die  von  Weber 
zu  Oberon.    Dem.  Fried.  Riel  spielte  Hümmels 
Pariser  Concert  Les  Adieux  (E  dur)  und  I*gge- 
rezza  e  Bravura,   Rondo  brillante  von  Czernv. 
Am  6.  December  führte  Hr.  Musikdirector  Sä- 
mann mit  seinen  Siugverein  und  mehren  beyge- 
tretenen  Musikfreunden   Händeis  Alexandersfest 
auf.    Es  ist  zu  wünschen,  dass  dieses  in  der  dich- 
terischen Anlage  und  der  Composilion  gleich  herr- 
liche Werk  von  Zeit  zu  Zeit  unserm  Publikum 
vorgeführt  werde,  als  ein  Antidotum  gegen  die 
beliebten  Wiener  Tränkchen,  denen  wir  Wohlge- 
schmack und  wohlthälige  Einwirkung  aufs  Zwerch- 
fell nicht  absprechen,  deren  häufiger  Genusa  je- 
doch zu  sehr  an's  Triviale  gewöhnt.    Mit  dem 
Rossinismus  hat's  hier  keine  grosse  Noth.  Nur, 
wo  ein  italienisches  Theater  "besteht,   oder  eine 
Sontag  ihre  Zauberkreise  zieht,  kann  Rossini  ge- 
fährlich werden.    Ohne  jenes  werden  seine  an- 
muthigen  Melodieen  zwar  überall  gefallen,  seine 
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Musik  und  Singweise  aber  nie  deutsche  Musik 
und  deutsche  Singweise  verdrängen.  Am  27. Ja- 
nuar, zur  Feier  de«  Mozart'schen  Geburtsfestes, 
führte  Hr.  Nicolai  Cosi  fan  tutte  als  Concert  auf. 


Manch  erley. 

Leetüre,  Theater,  Concerte  etc.  sollen  an  • 
uns  bildend  arbeiten,  uns  auch  zu  ernsten  Pflich- 
ten befähigen.    Aber  ein  rechter  Vielleser,  Thea- 
ter-Concert-Gänger  wt  so  oft  und  lange  in  die- 
ser Schule,  dass  er  eben  dadurch  um  viele  Zeit 

zur  Ausübung  kommt. 

*      »  * 

In  der  Regel  soll  die  Kunst  nur  so  viel  von 
Wissenschaft  und  Schule  in  sich  aufnehmen, 
und  darstellend  einfliessen  lassen,  als  der  gemeine 
Verstand  und  helle  Sinn  im  lebendigen  Flusse  der 
Darstellung  begreift.  Handlung  ist  oberstes  Ge- 
setz der  Kunst. 

»      *  * 

Beym  Gesänge  der  Nachtigall  —  oder 
Schlage,  denn  weder  sie  noch  ein  anderer  Vogel  hat 
wirklichen  Gesang,  und  was  sie  nach  der  Vogelorgel 
lernen ,  ist  in  Bezug  auf  unsere  diatonischo  Ton- 
leiter gerade  recht  unrein  —  beym  Schlage  der 
Nachtigall  kommt  mancherley  zusammen,  was  ihn 
für  uns  über  den  Gesang  anderer  Vögel  erhebt. 
Ja  es  sind,  genau  betrachtet,  lauter  Eigenschaften, 
um  deren  willen  wir  der  ein^n  menschlichen  Säu- 
gerin vor  der  andern  den  Vorzug  einräumen. 

Voran  steht  immer  das  Organ,  das  das  gröstc 
Tonmalerial,  Fülle,  Kraft  etc.  hat. 

Fertigkeit,  deutliche  Accentuirung,  reine  Pro- 
nunciation,  seelenvoller  Ton,  aus  tiefer  Brust  ge- 
zogen, gerade  in  mittlerer  Höhe  schwebend,  wo 
er  das  Gemüth  ergreift,  wie  eine  schöne  Altstimme. 

Wechsel  der  verschiedensten  Modulationen 
und  artiger  Verzierungen  ohne  Ueberladung. 

Bedürfnis«,  Laune,  die  sich  singend  auslassen 
müssen,  keine  Ostentation  eingelernter  Künsteleien. 

Theilung  des  Gesanges  in  getrennte  Glieder, 
Thätigkeit  und  Ruhe,  neuer  Anlauf  und  Auf- 
schwung. 

Wahl  der  Einsamkeit  und  Stille,  des  Abends, 

wo  Phantasie  und  Gemüth  erwachen,  der  Nacht, 

wo  der  Ton  weithin  und  allein  herrscht. 
•      »  * 


Ein  aufmerksames  Ohr  wird  die  Aehnlich- 
keit  des  Violinspiels  mit  dem  Gesänge  der 
Schwalbe  nicht  verkennen.  Bey  dem  einen 
Virtuosen  geht  es  daun  im  Ton  gegen  den  de« 
Cauarienvogels,  bey  dem  andern  gegen  den  der 
Lerche  hin.  Die  Vergleichung  passt  aber  nur 
auf  Solospiel  mit  Rouladen,  Harpeggiaturen  etc. 
denn  im  Cantabile  steht  Violine  und  Violoncell 
dem  Menschentone  nahe. 


Kurze  Anzeigen. 


Bomanze  aus  Walter  Scotts  Fräidein  vom  See, 
englisch  und  deutsch,  für  eine  Singatimme 
mit  Begleitung  des  Pianoforte,  in  Musik  ge- 
setzt von  Carl  Czerny.  85stes  Werk.  Wien, 
bey  Steiner.    (Pr.  1a  Gr.) 

Das  sehr  anmuthige  Gedicht  ist  einfach  und 
mit  angemessenem  Ausdruck  in  Musik  gesetzt; 
so  dass  in  den  verschiedenen  Strophen  die  Sing- 
stimme sich,  wie  es  aeyn  soll,  fast  gänzlich  gleich 
bleibt,  und,  wo  der  abweichende  Ausdruck  es  nö- 
thig  zu  machen  schien,  durch  reichere,  doch  stets 
gemässigte  Begleitung  nachgeholfen  wird.  Die 
harmonisch-scharfen  Durchgangsnoten  in  dem  kur- 
zen Nachspiele  jeder  Strophe  scheinen  un«  in  die- 
ser einfachen  Schreibart  nicht  am  rechten  Orte  zu 
seyn.    Stich  und  Papier  sind  «ehr  gut. 


Deux  Polonoiaes  pour  le  Pianoforte,  comp.  

par  fV.  IV.  Würfel.  Oeuv.  2».  Chez  Breit- 
kopf et  Härtel  ä  Leipsic.    (Pr.  6  Gr.) 

Jede  der  beyden  Polouoisen  mit  Trio.  Die 
ersten  Sätze  rasch,  kräftig,  bravourmässig |  die 
zweyten  gefällig,  gut  contrastirt.  In  den  Melodieen 
oder  Figuren,  und  in  der  Harmonie,  manches  nicht 
Gewöhnliche.  Alles  dem  Instrumente  angemessen. 
Durch  dicss  vereinigt,  interessant  und  geübten 
Spielern  zu  empfehlen. 


Berichtigung. 

In  No.  6.  dieses  Jahrgang«  der  allgem.  muaik.Zcit.  Seite  g3, 
Zcilo  18  Ton  unten  i»t  statt  Dem.  Hey b i a c b er,  blosr.  etc. 
zu  le»en:  Dein.  Hey,  bisher  bloss  etc. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Bedigirt  unter  Verantwortlichheit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  28,um  März. 


N2.  13. 


182  7. 


RECliNSION. 


Revue  muaicale  redige'e  par  une  societe  de  musi- 
ciena,  compvaiteiua  ,  artiatea  et  thevruiena, 
et  publiee  par  M.  Fctia,  profcsseur  de  com- 
positiou  ä  J'dcole  royale  de  musique  et  bibliotbe- 
caire  de  cet  etablisscment.  A  Pari«  au  burcau 
du  journal  etc.  1837  Fevrier. 

I  )  ehland  war  bekanntlich  unter  allen  Ländern 
das  erste,  das  musikalische  Zeitschriften  erscheinen 
liess,  deren  glückliches  Gedeihen  eben  so  wohl  von 
zweckmässiger  Ausstattung,  als  auch  von  einer  dem 
Bestehen  solcher  Unternehmungen  höchst  nöthigen, 
gebildeten  Empfänglichkeit  der  Musikfreunde,  die 
nicht  bloss  hören ,  sondern  auch  verstehen  will,  ein 
rühmliches  Zeugniss  ablegt.  Nach  dem  Vorbilde 
derselben  fing  man  bald  darauf  auch  in  anderen,  und 
zwar  nordischen  Reichen  an,  ähnliche  Einrichtungen 
zu  treffen,  so  dass  jeUt  in  den  meisten  gebildeten 
Ländern  Europens  wenigstens  eine  Zeitschrift  er- 
scheint, die  der  Tonkunst  allein  gewidmet  ist.  Zu- 
nächst schlössen  sich  den  Deutschen  die  Engländer 
an,  deren  neueste  musikalische  Zeitschriften  wir  hier 
nicht  ganz  unberührt  lassen  können.  Seit  dem  Jahre 
1819  erschien  in  London  Tlie  Quarterly  Musical 
Magazine  and  Review,  das  ununterbrochen  fort- 
gesetzt wurde.  Redacteur  dieser  Vierteljahrschrift 
ist  Hr.  Bacon.  Sie  liefert  sehr  lesenswerthe  histo- 
rische und  theoretische  Aufsätze,  Nachrichten  und 
Kritiken.  Seit  dem  Sommer  18a  3  begann  das  Har- 
moniton in  monatlichen  Heften  mit  musikalischen 
Beylagen.  Es  zeichnet  sich  durch  eine  grosse  Man- 
nichfalt  igkei  t  der  Gegenstände  aus,  hauptsächlich  durch 
sehr  vollständige  Nachrichten  des  Auslandes,  die 
stets  das  Neueste  mit  möglichster  Schnelligkeit  be- 
kannt machen.  Der  thätige  Redacteur  dieser  Mo- 
natschrift ist  unbekannt. 

3 9. Jahrgang.  * 


Unter  dem  oben  genannten  Titel  erscheint  nun 
seit  dem  eben  verflossenen  Februar  auch  für  Frank- 
reich, das  es  bis  jetzt  mit  musikalischen  Zeitungen 
nicht  wohl  gemeint  hat,  wieder  eine  neue,  der  wir  von 
ganzem  Herzen  besseres  Gedeihen,  als  ihren  Vorgän- 
gern, wünschen.    Sie  wird  alle  Dienstage  in  Heften 
von  anderthalb  Bogen  in  Octav  ausgegeben,  die  halb- 
jährig einen  Band  von  etwa  600  Seiten,  mit  Titel 
und  Inhaltsanzeige  versehen,  ausmachen  sollen.  Der 
Preis  für  Paris  ist  halbjährig  20  Franken.  Unter- 
zeichneter Herausgeber  dieser  neuen  Zeitschrift  ist 
Hr.  Fetis,  Professor  der  Composition  an  der  könig- 
lichen Schule  der  Musik,   und  Bibliothekar  dieser 
Anstalt,  dessen  bedeutende  Fähigkeiten  für  ein  sol- 
ches Unternehmen  sich  gleich  in  den  ersten  Blät- 
tern auf  eine  nicht  minder  unterrichtende,  als  an- 
genehme Weise  an  den  Tag  legen.     Auch  sagt 
man,    dass  der  durch   seine   Schrift   De  l'opera 
en  France  II  Vol.  8.  ä  Paris,  1820.  rühmlich 
bekannte  Hr.  Castil-Blaze  thätigen  Antheii  an  der- 
selben nehmen  werde,    was   allen  Musikfreunden 
höchst   erwünscht    seyn    müsstc.      Wir  glauben 
den  Geist  der  neuen  Unternehmung  nicht  genauer 
bezeichnen  zu  können,    als    wenn   wir   eine  so 
viel  möglich  gedrängte  Uebersicht  der  Darstellun- 
gen des  ersten  Probeheftes  unseren  Lesern  mit- 
theilen.    Als  Einleitung  wird  vom  Nutzen  eines 
musikalischen  Journals  und  vom  Plane  des  gegen- 
wärtigen gesprochen.    Darin  heisst  es  unter  andern : 
Die  Sprache  der  Künste  und  Wissenschaften  wird 
täglich  allgemeiner.    Die  Zeit  der  Geheimnisse  ist 
vorüber.    (Mau  muss  also  doch  in  Frankreich  nicht 
recht  an  die  Gewalt  des  Verdunkelungssystcmcs  glau- 
ben).   Man  ist  darum  gezwungen,  sich  schnell  mit 
den  Gegenständen  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  be- 
kannt zu  machen ;  dazu  eignen  sich  am  besten  Jour- 
nale.   Obgleich  Frankreich  hierin  nicht  so  weit  ist, 
wie  andere  Länder,  so  besitzt  es  doch  in  mancher- 
ley  Fächern  Manches,  nur  für  Musik  noch  nicht, 

i3 


Digitized  by  Google 


215 


1827.    März.    No.  13. 


216 


die  nicht  so  begünstigt  ist,  wie  anderwärts.  Deutsch- 
land besitzt  fiinf,  England  vier  periodische  Schrif- 
ten für  Musik.  Zwar  hatFramery  1770  hereil«  ein- 
musikalisches  Journal  begründen  wollen,  welches  mo- 
natlich erschien :  aber  es  dauerte  nicht  lange.  Das 
Jahr  1803  sah  eiue  Corrtaptmdance  des  Amateurs  de 
Musique  erblühen,  und  später  erschienen  Tablettes  de 
Pulhyninie;  aber  die  Zeit  für  solche  Unternehmungen 
war  noch  nicht  gekommen.  Jetzt  Anfragen  von  allen 
Seilen,  denen  man  hierdurch  zu  willfahren  gedenkt, 
ohne  sich  in  grosse  Versprechungen  einzulassen.  Der 
Pianist  folgender:  Was  auf  Musik  Bezug  hat,  soll 
untersucht  werden,  in  historischer,  theoretischer  und 
practischer  Hinsicht  Sowohl  französische  als  aus- 
wältige  Werke  will  man  analysiren,  Erfindungen  i 
bekannt  machen,  über  die  berühmtesten  Künstler 
sprechen  und  Notenbeyspiele  geben;  auch  soll  vier- 
teljährig ein  Portrait  eiues  Compouistcn  oder  Sän- 
gers hinzugefügt  werden. 

Der  erste  Artikel  enthält  Entdeckungen  verschie- 
dener alter,  für  die  Geschichte  der-  Musik  interes- 
santer Manuscripte.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die 
Mittheilung  dieser  Abhandlung  dem  allcrgrössten 
Theile  der  Musikfreunde  willkommen  seyn  wird. 
In  einer  etwas  langen,  für  uns  überflüssigen  Ein- 
leitung wird  gezeigt,  dass  uns  die  Harmonie  ein 
unerlässlicher  Theil  der  Musik  scheine,  das*  dies* 
aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  den  Bewoh- 
nern des  Ungeheuern  Raumes  zwischen  den  Küsten 
der  Barbarei  und  Chinas,  zwischen  Sibirien  und  dem 
Vorgebirge  Comorin  (der  südlichsten  Spitze  Ostindiens) 
nicht  gefunden  wird.  Vorzüglich  lang  ist  der  Streit 
auseinander  gesetzt ,  ob  die  Griechen  Harmonie  ge- 
habt haben,  was  verneint  wird.  Die  Harmonie  (im 
musikalischen  Sinne)  sey  erst  im  neunten  Jahrhun- 
derte nach  Christus  entstanden  und  habe  ihren  Ur- 
sprung der  Einfuhrung  der  Orgeln  in  die  Kirchen 
zu  verdanken.  Das  erste  Instrument  der  Art  er- 
hielt Pipin,  der  Vater  Karls  des  Grossen,  757  vom 
griechischen  Kaiser  Constantin  V,  Kopronymus  (ein 
Spottname,  womit  ihn  die  Mönche  für  mancherley 
Plagen,  die  er,  als  einer  der  heftigsten  Bilderstür- 
mer, ihnen  bereitete,  belegten).  Das  Instrument 
wurde  in  der  Kirche  S.  Corneille  zu  Compiegne  auf- 
gestellt. Anfangs  diente  es  nur,  den  Gesang  unisono 
zu  begleiten;  aber  bald  kam  man  der  Leichtigkeit  1 
wegen  *)  auf  den  Einfall,  eine  Art  Accompagnement 


•)  Ob  wir  gleich  »u  denen  gehören ,  die  den  allen  Grie- 
chen die  Harmonie  absprechen,  glaubend,    nie  haben  j 


zu  erfinden,  welches  anfangs  nur  aus  zwey  Stim- 
men bestand,  was  man  Diaphonie  oder  Organum 
nannte},  welche  letzte  Benennung-  «eine  Abkunft  be» 
weist..**)  Die  Mönche  Huchaud  von  Saint-  Am  and 
(Hucbald)  und  Odon  von  Cluny  (Clugny),  Schrift- 
steller des  zehnten  Jahrhunderts,  sind  die  ersten, 
welche  dieser  Neuerung  erwähnen.  Nach  und  nach 
wurde  man  kühner,  und  es  gab  drey-  und  vierstim- 
mige Harmonie,  Triphonic  und  Telraphonie.  Aber, 
grosser  Gott!  ruft  der  Verfasser  aus,  was  für  eine 
Harmonie!  Jeder  weis«  heut  zu  Tage,  dass  zwey  un- 
mittelbar auf  einander  folgende  Quinten  und  Octaven 
nicht  erlaubt  sind  (mit  Einschränkung)  wegen  des 
harten  und  schlechten  Effectes,  den  sie  machen.  Die 
gallischen  Ohren  unserer  Vorfahren  waren  abgehär- 
teter, denn  ihre  Tetraphonieen  bestanden  raeist  aus 
lauter  Quinten-  Quarten-  und  Octaven- Folgen. 
Man  war  damals  so  lecker  nach  dieser  Kakophonie, 
dass  diejenigen,  welche  Messen  singen  liessen,  den 
Sängern  gern  6  Deniers  für  das  Vergnügen,  sie  zu 
hören,  bezahlten,  anstatt  zweyer,  welche  für  den  ein- 
fachen Gesang  entrichtet  wurden.  In  diesem  Zu- 
stande blieb  die  Sache  bis  zum  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts. Da  wurden  einige  Vervollkommnungen 
versucht,  wie  man  aus  den  Schriften  eines  deutschen 
Prieslers,  Francon  von  Cöln,  ersieht.  Aber  eine  un- 


nur  zuweilen  au  dem  fortlaufenden  Octavengeaange  der 
männlichen  und  weiblichen  Stimmen  noch  eine  Octave 
oder  Quinte  der  Instrumente  hinzugethan,  wie  «ich  die 
Sache  auch  bey  den  Chinesen  und  Gaclcn  findet:  ao 
müssen  wir  doch  fragen,  warum  man  auch  den  christ- 
lichen Griechen,  die  doch  Erfinder  der  Orgel  waren, 
die  Entdeckung  einer  Art  von  Harmonie  nicht  tuge— 
stehen  will,  da  ihnen  dieselbe  Leichtigkeit  eher,  als 
den  Abendländern,  daau  behülftich  seyn  mussle. 

)  Auen  in  dieser  Hinsicht  haben  'sich  die  Deutschen  sehr 
früh  rühmlich  herrorgethan.  Kaum  war  die  Orgel 
im  Abendlande  bekannt  goworden,  ao  bildete  auch  der 
Fleiss  unserer  Vorfahren  sowohl  das  Spiel  als  den  Bau 

Bald  war  ea  ao  weit  gekommen,  daaa  man  deutsche  Or- 
geln und  Orgelspieler  in  andere  Länder  holte.  Ea  ist 
noch  ein  Brief  dea  Papstes  Johannes  des  achten,  der 
873  —  8a  auf  dem  heiligen  Stuhle  aass,  vorhanden,  in 
welchem  er  den  Bischof  Anno  ran  Freisingen  um  eine 
gute  Orgel  und  einen  guten  Orgelspieler  bittet.  Also 
liesa  man  damals  selbst  nach  Italien  deutsche  Künatler 
kommen.  Balusii  Miacellanea  Lib.  V.  p.  490.  Prae- 
camur  autem,  ut  Optimum  Organum  cum  artifice,  qui 
hoc  moderari  et  facere  ad  omnem  modulationis  cfh- 
caciam  posait,  ad  instruetionem  musicae  diseiplinae  no- 
bis  aut  deferas,  aut  cum  eisdem  reditibua  mitta«. 
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geheuere  Lücke  tritt  in  der  Geschichte  der  Musik 
von  dieser  Epoche  an  bis  zum  Ende  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  ein.  (So  gross  ist  die  Lücke  kei- 
nesweges;  wenigstens  kann  aus  dem  funzehnten  Jahr- 
hunderte gar  Manches  aufgewiesen  werden,  was  auch 
der  musikalischen  Welt  gar  nicht  unbekannt  geblie- 
ben ist.)  Aus  der  ganzen  Zeit  zwischen  den  noch 
plumpen  Versuchen  des  eben  genannten  Schriftstel- 
lers und  der  schon  vervollkommneten  Form  der  Com- 
positionen  zur  Zeit  Ludwigs  XI  und  Karls  des  Küh- 
nen war  keiu  vermittelnder  Fortschritt  zum  Bessern 
bekannt.  Die  Werke  von  Forkel,  Bifrney,  Hawking 
und  Busby  haben  nichts  der  Art  bekannt  gemacht. 
Nach  langem  Nachforschen  hat  Hr.  Fctis  kostbare 
Manuscripte  entdeckt,  welche,  wie  er  berichtet,  ein 
helles  Licht  auf  diese  interessanten  Epochen  der 
Entstehung  einer  Kunst  werfen,  welche  nicht  we- 
niger bewundernswert  in  ihren  ersten  Fortschrit- 
ten, als  in  ihrer  letzten  Vervollkommnung  ist.  Ich 
denke,  fahrt  er  fort,  man  wird  nicht  ohne  Theü- 
nahme  das  Nähere  über  die  in  dieser  Handschrift 
enthaltenen  Werke  und  über  ihre  Autoren  lesen. 
Und  allerdings  ist  die  musikalische  Welt  dem  geehr- 
ten Verfasser  für  seine  Mittheilungen  Dank  schuldig.  I 
Der  Aelteste  dieser  Autoren  ist  Adam  de  le  ! 
Haie,  ein  Trouvere,  Erfinder  oder  richtiger  Sanger 
im  ganzen  Sinne  des  Wortes.  Man  gab  ihm  den 
Beinamen  des  Bucklichen  von  Arras,  seiner  Ge~ 
burUstadt.  Die  Zeit  seiner  Geburt  hat  man  etwa 
in  das  Jahr  ia4o  zu  setzen.  Anfangs  nahm  er 
das  geistliche  Gewand,  das  er  aus  Unbeständigkeit 
wieder  ab-  und  in  der  Folge  wieder  anlegte.  Er 
selbst  ■  erzählt  uns  diess  in  seinem  Abschiede  von 
der  Vaterstadt:  „C'esl  Ii  congies  Adan  d'Arras"  was 
vou  Hrn.  Meott  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  .f  a- 
bliaux  de  Barbasan  T.  1.  p.  106.  bekannt  gemacht 
worden  ist.  Darauf  heirathete  er  eine  junge  Da- 
moiselle,  welche  ihm  alle  Annehmlichkeiten  ih- 
res Geschlechts,  so  lauge  er  um  sie  anhielt,  zu  ver- 
einigen schien,  welche  ihm  aber  zuwider  ward,  so- 
bald sie  seine  Frau  geworden  war.  Er  verliess  sie, 
zog  naoh  Paris  und  trat  in  das  Gefolge  Roberts,  des 
Grafen  von  Artois.  Als  dieser  Fürst  1382  dem  Her- 
zog Alencon  folgte,  welchen  Philipp  der  Kühne  sei- 
nem Onkel,  dem  Herzoge  von  Anjou,  damaligem 
Könige  von  Neapel,  zu  Hilfe  schickte,  um  ihm  in 
seiner  Rache,  nach  der  sicilianischen  Vesper,  bey- 
zustehen,  begleitete  ihn  auch  Adam  auf  diesem  Zuge. 
Nach  dem  Tode  Carls  von  Anjou  ia85  wurde  der 
Graf  von  Arloia  zum  König  ernannt  und  kam  erst 


im  Septembrr  1287  nach  Frankreich  zurück.  In 
dieser  Zwischenzeit  war  Adam  de  le  Haie  in  Neapel 
gestorben,  wie  man  ans  einer  Art  von  Drama  sieht, 
Ii  Gieux  du  peleriu  (das  Spiel  des  Pilgers),  was  man 
dem  Jean  Bodel  d'Arras,  einem  Zeitgenossen  Adams, 
zuschreibt.  Also  haben  Fauchet  und  La  Croix  du 
Maine,  die  wieder  abgeschrieben  worden  aind,  in  der 
allgemeinen  Biographie  des  Hrn.  Michaud  mit  Un- 
<rccht  belmuptet,  Adam  «ey  in  der  Abtey  Vauxetles 
Mönch  geworden  und  sey  daselbst  gestorben. 

Wie  alle  Sänger  (Trouveres)  des  zwölften  und 
drey zehnten  Jahrhunderts,  war  auch  uuser  Adam 
dele  Haie  zugleich  Dichter  und  Musiker.  Er  zeich- 
nete sich  besonders  im  Liede  aus.  Die  königlichen 
Manuscripte  Seite  65  und  66  (Joud*  de  <Jaugi} 
und  3,  7S6  (fonds  de  la  Falliere)  enthalten  de- 
ren eine  Menge,  und  zwar  mit  den  Noten.  Die  letzte 
'Handschrill  ist  für  die  Geschichte  der  Musik  von 
besonders  grosser  "Wichtigkeit,  denn  sie  enthält  16 
dreystimmige  Lieder  und  6  Motetten,  deren  Verfasser 
Adam  ist.  Dieses  kosibare,  zu  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  verfertigte  Manuscript  bietet 
uns  also  die  ältesten  (?),  mehr  als  zweystimmigen 
'Campositionen  dar,  weil  sie  bis  in's  dreizehnte 
Jahrhundert  zurückreichen.  Die  Lieder  haben  die 
Form  des  Rondeau  und  sind  betitelt:  Li rwuiel  Jdan. 
Ihre  Form  ist  nicht  mehr  die  einfache  kirchliche 
Diaphonie,  d.  h.  eine  Menge  Stimmen,  die  in  glei- 
chen Noten  fortschreiten,  indem  sie  eine  ununter- 
brochene Folge  von  Quinten  und  Octavcn  bilden, 
wie  man  Beyspiele  in  den  Schriften  Guido's  von 
Arezzo  und  seiner  Nachfolger  findet.  Allerdings  sieht 
mau  auch  hier  Quinten-  und  Üctaven-Reihen,  aber 
mit  Terzeu,  Sexten  und  der  Gegenbewegung  ver- 
mischt, und  mit  Zusammenstellungen,  an  denen  man 
doch  eine  gewisse  Zierlichkeit  nicht  vermisst.  Ohne 
Zweifel  ist  es  noch  immer  eine  sehr  unbeholfene 
Musik,  aber  es  ist  doch  ein  Schritt  zum  Bessern, 
ein  notwendiges  Mittelding  zwischen  der  eigentlichen 
Diaphonie  und  der  vollkommnern  Composition.  Man 
begriff  wohl  die  Notwendigkeit  solcher  Verbesse- 
rungsarten, aber  es  war  kein  Denkmal  derselben 
bekannt,  und  so  wusste  man  nirht,  worin  sie  be- 
standen. Die  Entdeckung  dieses  Mauuscripts  und 
vieler  anderen,  wovon  künftig  gesprochen  werden 
soll,  kann  also  für  ein  sehr  wichtiges  Ereigniss  an- 
gesehen werden.  Der  Verf.  glaubt  daher  ein  nütz- 
liches Werk  zu  tun ,  wenn  er  eine  Probe  der  drey- 
stimmigeu  Gesänge  Adams  de  le  Haie  mit  Ueber- 
setzung  und  gebräuchlicher  Benotung  bekannt  macht. 
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Wir  glauben  dasselbe  und  lassen  das  Lied  hier  ab- 
drucken. Die  Uebersetzung  ist:  So  lang  ich  leben 
werde,  will  icb  nur  Dich  lieben.  Aendern  wcrd' 
ich  nie. 

Dreyslimmigcs  Lied  componirt  von  Adam  de  le  Haie } 
königliche  Handschriften  No.  3,  706. 


-  r  IT  t 


Tant  con 


j«  vi 


-    vrai    u'amc-rai      au  -  trui 


quc      vous         ja      n'cn   par  -  Ii  -  rai. 

In  unsere  Noten  übertragen: 


m 


^9  a 

-o 1-  o 


O-t- 


tous     ja     n  rn  par  -  ü  -  rai. 

Die  Motetten  d  ieses  Dichters  bieten  uns  viel 
merkwürdige  Eigenheiten  dar.  Sie  bestehen  aus 
Kirchengesang  einer  Antiphonie  oder  einer  Hymne 
tnit  lateinischen  Worten,  für  den  Bas*  gesetzt,  auf 
welche  eine  oder  zwey  Stimmen  eine  Alt  von  figu- 


rirtem  Contrapimct  machen,  nnd,  was  gans  den  Ge- 
schmack jener  barbarischen  Zeiten  schildert,  üio  Ober- 
stimmen haben  franzosische  Worte  aus  Liebeslie- 
dern. Diese  Motetten  wurden  bey  Processionen  ge- 
sungen. Zuweilen  gründet  sich  die  Motette  auf  eine 
einzige  Figur  eines  Kirchenliedes ,  welche  zehn  bis 
zwölfmal  wiederholt  wird  im  basse  contrainte  *), 
eine  Art  Erfindung,  welche  man  für  jünger  halt. 


Es  bleibt  nur  noch  von  einem  einzigen  Werke 
Adams  de  lc  Hule  zusprechen  übrig,  das  allein  hin- 
reichend wäre,  ihn  unsterblich  zu  machen;  und  doch 
ist  sein  Name  bis  auf  den  heutigen  Tag  allen  Mu- 
sikern unbekannt  geblieben.  Ich  meyne  die  älteste 
komische  Oper,  welche  wir  besitzen  und  deren  Ver- 
fasser er  ist.  Sie  ist  betitelt:  Le  jen  de  liobin 
et  de  Marion.  Sie  findet  sich  doppelt  in  den  Hand- 
schriften der  Bibliothek  des  Königs  No.  a,  766 
(Jonds  de  falliere)  und  7,  60*  der  alten  Samm- 
lung, nach  welchen  die  Gesellschaft  der  Bücherfreunde 
zu  Paris  das  Werk  in  35  Exemplaren,  um  es  un- 
ter ihre  Mitglieder  zu  vertheilen,  im  Jahre  182 3 
hat  drucken  lassen,  eiu  Büchclchcn  von  looüctav- 
seiten.  Das  Stück,  in  welchem  1 1  Personeu  vor- 
kommen, ist  in  Sccnen  getheilt,  in  denen  der  Dia- 
log durch  Gesänge  unterbrochen  wird.  Man  findet 
Arien,  Couplets  und  dialogirte  Duetten.  Marion 
Hebt  Robin  und  drückt  ihre  Liebe  in  einem  Gesänge 
aus.  Es  kommt  ein  Kitter,  welcher  sie  verführen 
will.  Sie  verwirft  seine  Anträge  und  erklärt,  dass 
sie  nie  einen  andern,  als  Robin,  lieben  werde.  Die 
Arie,  die  sie  in  dieser  Situation  singt,  ist  nicht  ganz 
ohne  Annehmlichkeit.  Die  Musik  dieses  Werkes 
ist  nicht  bloss  eine  plumpe  Psalmodic,  von  welcher 
man  so  viele  Boyspiele  findet  in  den  Gesäugen  des 
Raoul  de  Coucy,  des  Gaces  Bri'dez  und  des  Königs 
von  Navarra.  Es  ist  ein  rhythmischer  Gesaug,  des- 
sen Phrasen  sich  oft  regelmässig  correspoudiren,  wie 
aus  folgendem  Bcyspicl  erhellen  wird. 

Arie,  gesungen  von  Robin. 


Jai  encorei  lel  paale  quin'cslmic  de  lasU- 


*)  Bekanntlich  heiut  bey  den  Franzoaen  ein  Bat»  10,  der 
Sa  wenigen  Tactcn,  gemeiniglich  «ind  ihrer  ricr,  ein 
Thema  rorlragt ,  da«  sich  durch  dai  ganze  Ton&tück 
•w  iederholt,  zu  welchen  Wiederholungen  von  der  Haupi- 
»timme  »teu  neue  Veränderungen ,  also  immer  neue  Me- 
lodieen  gegeben  werden. 
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rons  Marotc  bcc  k  bcc  et 


chi  Tcnr 

ai  parier  a  v 

MM. 

Nach 


Noten. 


\o\xt  chi 


in:,-  i  oti  chi  venrai  parier  ä  von*. 


Es  scheint  diese«  Werk  in  Neapel  gegen  das  Jahr 
i  2  i)i>  zur  Unterhaltung  des  damaligen  französischen 
Hofes  componirt  zu  seyn.  Hr.  Roquefort  hat  es 
in  seinem  Buche  vom  Zustande  der  französischen 
Poesie  im  zwölften  und  drey zehnten  Jahrhunderte, 
Seite  261,  dem  Jean  Bodel  d'Arras  zugeschrieben: 
aber  es  ist  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  denn  die 
Handschrift  No.  2,  736  ist  betitelt:  Chi  curnmenche 
Ii  gieus  de  Robin  et  de  Marion  c'Adans  jist.  (Hier 
fangt  das  Spiel  von  Robin  und  Marion  an,  was  Adam 
gemacht  hat.)  Das  Hervorragende  des  Gesanges  Adams 
de  le  Haie  über  seine  Landsleute,  seine  ausgebildeten 
Kenntnisse  in  der  Composition  mehrstimmiger  Mu- 
sik, endlich  der  Ort,  wo  er  seine  besten  Werke  scheint 
geschrieben  zu  haben,  Alles  dieses  lässt  schlicssen, 
dass  er  von  den  Italienern  die  Grundsätze  einer  Kunst 
lernte,  von  der  man  damals  iu  Frankreich  noch  nichts 
ahnete.  Wir  werden  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
sehen,  wie  die  gallo-belgiscben  Musiker  sich  gegen 
dieselben  Italiener  abfanden,  indem  sie  ihnen  Vervoll- 
kommnungen brachten,  wovon  diese  keine  Idee  hatten. 

Verfasser  dieses  interessanten  Aufsatzes  ist  Hr. 
Felis,  Herausgeber  dieser  neuen  musikalischen 
Zeitung,  der  wir  ein  freudiges  Willkommen  ent- 
gegen rufen. 

Darauf  folgt:  Uebersicht  des  jetzigen  Zustan- 
des  der  Musik  iu  Italien,  Deutschland,  England  und 
Frankreich.  Erster  Artikel,  handelt  von  Italien  und 
ist  fortgeführt  bis  auf  Franz  Gnecco  geb.  1769  gest. 
1810.  Diesem  von  demselben  Verfasser  geschrie- 
benen, unterhaltenden  Aufsätze  folgen  Erfindun- 
gen. Es  wird  ein  Instrument,  das  Ciavierstimmen 
zu  erleichtern,  Chromameter  genannt,  genau  und 
deutlich  beschrieben.     Erfinder  desselben  sind  die 


Roller  und  Blanchet.  Es  ist  ein 
Monochord,  das  vermittelst  eines  inwendig  ange- 
brachten Hammers  erklingt,  der  durch  eine  der 
Pianoforte-Taste  ähnliche  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Seine  Länge  betragt  5o  Zoll,  seine  Breite  4  Zoll 
10  Linien,  und  die  Dicke  2  3 Linien.  Das  Griff- 
bret  ist  mit  einer  messingnen  Leiste  besetzt,  mit  1 2 
Strichen  eingetheilt,  jeder  mit  dem  Buchstaben  eines 
halben  Tones  bezeichnet.  Die  Saite,  am  obern  Ende 
an  einem  Wirbel,  am  untern  an  einem  Häkchen 
einer  Schraube  befestigt,  kann  leicht  herauf  und  her- 
unter gestimmt  werden.  Ein  beweglicher  Steg  wird 
bald  auf  c  oder  eis  u.  s.  w.  gesetzt,  je  nachdem  man 
einen  halben  Ton  erklingen  lassen  will.  Nach  dem 
Stimmen  dieser  halben  Töne  durch  eine  Octave  bleibt 
nichts  weitet-  übrig,  als  die  übrigen  höheren  und  tie- 
fereu Intervalle  octavenweis  zu  stimmen.  Der  Rük- 
ken  dieses  Instrumentes  ist  so  gemacht,  dass  er  an 
alle  Cla viere  in  der  Höhe  der  Claviatur  passt,  da- 
mit man  die  Note  des  Chromameters  und  die  des 
Clavicrs  auf  einmal  angeben  kann. 

Der  Gedanke  ist  nicht  neu.  Fr.  Loulie,  ein 
französischer  Musiker,  hatte  etwas  Aehuliches  be- 
reit* 1698  in  seinem  Buche  „Nouveau  Systeme  de 
musitjue,  avec  la  desaiption  du  sonometre,  ir.stru- 
ment  a  cordes  d'une  nouvelle  invention  pour  ap- 
prendre  ä  aecorder  le  claveei/i"  vorgeschlagen.  Aber 
sein  Sonometer  war  mit  vielen  Saiten  bespannt,  die 
vorher  gestimmt  werden  mussten,  was  dem  Erfolge 
nicht  günstig  seyn  konnte.  Auch  iu  England  1 
man  etwas  Aehuliches  erfunden;  aber  der  Ton 
hallte  zu  schnell.  Dagegen  kann  er  bey  der 
Erfindung  so  oft,  als  man  will,  wiederholt' 
Auch  mussten  nach  dem  englischen  Klangmesser  alle 
Instrumente  nach  einerley  Höhe  gestimmt  werden, 
was  hier  beliebig  höher  und  tiefer  eingerichtet  wer- 
den kann.  Alle  diese  Vorzüge  machen  die  Erfin- 
dung zu  einer  sehr  verdienstlichen.  Man  kauft  das 
Instrument  in  dem  Pianoforte-Magazine  der  Erfin- 
der in  Paris  um  80  Franken.  —  Darauf  folgen 
Theaterkritiken,  womit  der  Probeheft  schliewt. 

No.  1.  vom  i5.  Februar  beginnt  mit  einem 
Aufsatze  des  Hrn.  Felis  über  die  Aechlheit  des  Mo- 
zartischen Requiem,  worin  der  vom  Hrn.  Gottfit-. 
Weber,  der  hier  Kapellmeister  von  Darmstadt  ge- 
nannt wird,  angeregte  Streit,  für  uns  nicht  genau 
genug,  erzählt  wird. —  Darauf  wird  von  der  Er- 
richtung eines  königlichen  Instituts  für  religiöse  Mu- 
sik gesprochen,  wodurch  nach  den  Wünschen  Vit- 
ler in  Frankreich  eine  Lücke  ausgefüllt  wird.  Man 
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hofft  günstige  Aufnahme.  Für  ein  halbes  Jabr  zwölf 
Concerte,  jedes  zwey  'J 'heile.  Sie  werde»  Donner- 
stags Nachmittags  zwey  Ubr  alle  vierzehn  Tage  ge- 
geben. Das  erste  am  3  3.  Febr.  dieses  Jahres,  worin 
der  Melius  vou  Handel,  die  sieben  IV orte  von  Haydn, 
eine  solenne  Messe  von  Hummel,  eine  Canlate  von 
Neukamm,  Mozarts  Davide  penite/de  und  einzelne 
Stücke  von  Paleslrina  u.  s.  w.  im  ersten  Viertel- 
jahre gegeben  werden  « edlen.  Der  Abounement preis 
für  sechs  Concerte  ist  ua  Franken. 

Daun  über  die  bedeutenden  Vervollkommnun- 
gen, die  seit  einigen  Jahreu  iu  der  Verfertigung  der 
Pianofortes  gemacht  worden  sind,  nämlich  in  Frank- 
reich, vön  Fetis.  Darauf  werden  die  ihrer  Vorti  eff- 
licbkeu  wegen  auch  unter  uns,  schon  bekannten  musi- 
kalischen Quartelt- Abende  von  Hrn.  Baillot,  wel- 
chen die  Herten  Vidal,  Urban ,  Norblin  und  Vashn 
begleiten,  nacii  übereinstimmendem  Urtbed  aller  Ken- 
ner höchst  verdient  gepriesen. 

Sehr  vielen  unserer  Landsleate  wird  es  ange- 
nehm seyu,  zu  vernehmen,  dass  Weigl's  Schwei- 
zerf amilie  ,  von  welcher  die  reisenden  Franzosen 
freudige  .Erinnerungen  in  ihr  Vaterland  mitzubrin- 
gen pflegen,  in  Paris  wieder  auf  die  Bühne  gekom- 
men ist.  Marie  Luise  hatte  sie,  als  eine  ihrer  Lieb- 
liog^musiken,  in  das  französische  übersetzen  und  am 
Hofe  oft  aufführen  lassen.  Nachdem  sie  dreymal 
im  Theater  zu  St.-Cloud  gegeben  worden  war,  ruhete 
sie.  Jetzt  trat  sie  nach  einer  neuen  Uebeisetzung 
im  Theater  Odeon  abermals  auf;  die  Musik  gefiel, 
die  Handlung  aber  hat  für  Franzoseu  zu  viel  Ste- 
heudes, und  für  uns  auch. 

Im  zweyten  Stücke  wird  von  den  verschiedenen 
Methodon,  Musik  zu  lernen,  gehandelt,  nämlich  von 
denen,  die  in  Frankreich  Glück  machten.  Seit  zwölf 
Jahren  haben  sich  dort  vorzüglich  folgende  hervor- 
getlutns  die  Methode  des  Hrn.  Choron,  des  Hrn. 
Massimino,  Galin  und  Paston,  deren  Darstellung 
und  Prüfung  manches  Interessante  bietet.  Alle  diese 
Methoden  sind,  wie  die  des  Hrn.  Logier,  für  ge- 
meinschaftlichen Unterricht  berechnet;  und  wenn 
sie  auch  sämmtlich  ihr  Ziel  nicht  erreichten,  fügt 
Hr.  Felis  hinzu :  so  ist  doch  dadurch  die  Liebe  zur 
Musik  in  Frankreich  allgemeiner  geworden,  da  bey 
geringeren  Kosten  auch  die  niederen  Klassen  Theil 
nehmen  können.  Ob  sich  nicht  etwa  auch  von  un- 
seren gemeinsamen  UnterrichUanstalten  in  der  Musik 
dasselbe  sagen  Hesse?  —  Nekrolog  von  F.  E.  Fesca, 
mit  S.  unterzeichnet.  —  Darauf  Fortsetzung  über 
die  neuere  italienische  Musik,  worin  kürzlich  von 


den  Brüdern  Orgitano  aus  Neapel,  besonders  Ra- 
phael Orgitauo,  von  Pietro  Mercandetti,  gewöhnlich 
Generali  genannt,  und  Franz  Morlacchi,  darauf  weit* 
läufiger  von  dem  Meister  aus  Pcsaro,  dem  gefeier- 
ten Rossini ,  gehandelt  wird  ;  von  Fetis. 

Entdeckung  von  Manuscripten ,  die  sich  auf 
Musik  beziehen,  in  der  ambroaianischen  Bibliothek 
zu  Mailand.  Ein  im  letzten  Februar-Hefte  bereits 
fortgesetzter  Aufsatz,  der  keineu  sehr  verkürzten 
Auszug  gestattet,  den  wir  «feto  vor  der  Hand  nur 
andeuten. 

Im  dritten  Februar-Stücke  Recension  der  neuen 
Schrift  De  l'opira par  J.  T.  Merle;  3«,  S.  in  Octav. 
Fortsetzung  der  italienischen  Musik,  Rossini's  Manier 
und  seine  Nachahmer  z.  B.  Meyerbeer,  Carafa  u.  s.w. 
betreffend.  Darauf  genauere  Anzeige  von  dem 
königlichen  Institute  für  geistliche  Musik,  diri- 
girt  von  Hrn.  Choron;  zuletzt  Lebensbeschreibung 
des  Franz  Conti,  des  geschicktesten  Theorbisten. 

G.  fV.  Fint. 


Nachrichten. 


Wien.  Musikalisches  Tagebuch  vom  Monat 
Februar.  Am  lslen,  im  Kärtithner thor- 
Theater:  Titus,  der  Gütige.  Keine  der  erfreu- 
lichsten Reprisen  eines  vormals  in  hoher  Vol- 
lendung gegebenen  Meisterwerkes.  Hr.  Hoflmann 
war  der  Titelrolle  in  keiner  Hinsicht  gewachsen. 
Mad.  Grüubaum  betritt  so  äusserst  selten  die  Buhne, 
uud  erscheint  alsdann  so  beklommen  und  einge- 
schüchtert, dass  sich  keine  Spur  jener  grossen  Ge- 
sangkünstlcrin  mehr  erkennen  läast,  welche  noch 
vor  kurzem  durch  ihre  Gastspiele  ganz  Nord- 
deutschland entzückte.  Ein  wenig  beschäftigter 
Mime  verliert  das  Selbstvertrauen  und  wird  dem 
Publikum  entfremdet.  Diessmal  befriedigte  nur 
Mad.  Waldmüller,  die  noch  immer  ein  tüchtiger 
Sexlus  ist. 

Am  3ten,  im  landständischen  Saale: 
Concert  der  Brüder  Schulz.  Nach  einer  drey- 
jährigen  Kunstreise,  auf  welcher  ihnen  die  beson- 
dere Auszeichnung  zu  Theil  ward,  sich  während 
ihres  Aufenthaltes  in  London  sechsmal  vor  dem 
Könige  von  Euglaud  hören  lassen  zu  dürfen,  sind 
nun  diese  eben  so  geschickten  als  liebenwürdigeu 
Knaben,  mit  Ruhm  und  Beyfall  —  hoffentlich  wohl 
auch  durch  ändert  Vorlheile  —  belohut,  iu's  Va- 
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In  land  zurückgekehrt,  und  haben  heute  Rechen*  | 
schaft  abgelegt  von  ihrem  lobenawerlhcn  Streben 
und  den  Fortschritten  ihrer  Ausbildung.  Eduard, 
der  ältere,  apielte  anfangs  den  ersten  Sali  des  neuen  I 
Kalkbrennerei  :h<  «n  Pianoforte-Concertes  in  Emoll ; 
der  deutliche,  pracise  Anschlag,  da«  reine,  be-  i 
sonnene  Spiel,  eine  im  hohen  Grade  errungene 
*  mechanische  Fertigkeit,  Ausdruck  und  warmes  Ge- 
fühl characterisiren  den  jungen,  talentvollen  Vir- 
tuosen, der  hierin  manchen  älteren,  wohl  achon 
berühmten  Kunslgenossen  zum  nachahmenswcrlhen 
Vorbilde  dienen  könnte.  Nicht  minder  zeichnete 
aich  der  zwölfjährige  Leonard  in  dem  brillanten 
Roudeau  Air  zwey  Guitarren  von  Giuliani  au«, 
wobey  ihn  sein  Vater  und  Lehrer  aecompagnirte ; 
abgesehen ,  dass  der  Zeitgeschmack  die  Liebhabe- 
rey  für  dieses  Instrument  sehr  vermindert  hat, 
so  bleibt  ea  denuoch  interessant,  die  zarten  Fin- 
ger eine  Composilion  bezwingen  zu  aehen,  die  der 
Autor  selbst  iu  seiner  glänzendsten  Epoche  kaum 
vollendeter  auszuführen  vermochte.  Ausserdem 
hörte  man:  Concertvariationen  für  die  hier  von 
Reinlein  erfundene  Aeol-Harmonica ,  eine  Terz- 
Guitarre  und  eine  grosse  Guilarre ;  und  die  beliebte 
von  Maysedcr,  Moscheies  und  Giuliani  vor  Jah-  , 
ren  componirte  Phantasie :  Der  Abschied  der  Trou- 
badour a.    Der  Beyfall  war  allgemein. 

Im  Leopoldstädter-Theater:  Die  Fahrt 
nach  der  Schlangenburg,  oder  das  Ebenbild,  Mär- 
chen in  drey  Aufzügen;  Musik  von  Drechsler. 
Ungeniessbare,  magenverderbende  Kost. 

Am  3ten,  im  Josephstädter-Theater: 
Da*  PetermänncJien ,  romantisch -pittoreskes  Ge- 
mälde der  Vorzeit,  von  Hensler,  mit  Musik  von 
Joseph  Woigl  (Jugendarbeit).  Die  Geistergeschich- 
ten von  und  ä  la  Spiess  sind  schon  lange  mit  ih- 
rem Schöpfer  zur  Ruhe  gegangen;  jetzt  wollen  sie 
Niemand  mehr  behagen. 

Am  4ten,  im  Saale  des  Vereins:  Con- 
cert  des  Hrn.  Feigerl.  Ein  wackerer  Zögling  des 
Conservatoriums ,  welcher  durch  den  gediegenen 
Vortrag  eines  Violinconcertes  von  Lafont  und  durch 
Variationen  von  Jansa  seinem  Lehrer,  Hrn.  Pro- 
fessor Böhm,  Ehre  machte.  Der  schöne  Psalm 
von  Schubert,  bey  der  letzten  Prüfung  zum  er- 
stenmale  producirt,  und  auch  hier  von  den  Ge- 
sangschülerinnea  der  dritten  Klasse  unverbesser- 
lich vorgetragen,  wurde  mit  grossem  Vergnügen 
wieder  gehört. 

Im  landständischen  Saale:  Concert  der 


Miss  Griesbach,  Harfenspielerin  aus  London.  Uebcr 
Unbedeutendes  lässl  sich  nur  wenig  sagen.  Die 
Compositionen  waren  sämmtlioh  von,  Bochsa. 

In  den  Schuppanzigh'schen  Abonnement-Quar- 
tetten wurde,  dem  allgemein  ausgesprochenen  Wun- 
sche zufolge,  Hümmels  Septelt  wiederholt.  Einer 
unserer  ausgezeichnetsten  Dilettanten,  dar  nur  gar 
zu  selten  öffentlich  erscheint,  Hr.  von  Pfaller, 
halte  diessmal  die  Principalstimme  übernommen, 
und  entzückte  durch  einen  eben  so  klaren,  «1» 
grossartigen  Vortrag. 

Am  5ten,  im  Kärnthnerthor-Theater: 
Der  vermummte  Neffe  au»  Liebe,  oder  Die  wie- 
dergefundene Tochter,  Ballet  von  B.Petit;  Musik 
von  Gyrowetz.  Das  merkwürdigste  bey  dieser 
Vorstellung  war,  dass,  als  Dem.  Torelli  durch  ei- 
nen Fall  über  eine  schlüpfrige  Treppe  sich  beschä- 
digt halte,  Hr.  Duport,  um  keine  Störung  zu  ver- 
anlassen, in  eigener  Person  die  dadurch  entstan- 
dene Lücke  mit  einem  Haupttanzslück  ausfüllte. 
Da«  unvermuthete  Wiedererscheinen  des  nie  ver- 
gessenen Lieblings,  den. selbst  in  der  entstellenden, 
silberfaaarigen  Greisenmaske  eines  esthländischen 
Bauers  die  ihm  cignnthümliche  Grazie  verrieth, 
brachte  einen  unbeschreiblichen  Enthusiasmus  her- 
vor und  verschallte  dem  Werke  selbst  die  gün- 
sligtte  Aufnahme,  deren  es  auch  nicht  unwürdig  ist. 

Am  7 ten,  ebendaselbst:  musikalische  Aka- 
demie: Ouvertüre  aus  Euryanthe ;  Concert  und 
grosse  Variationen  für  die  Mandoline  von  Hrn. 
Vimercati;  Arie  aus  LUnganno  felice,  gesungen 
von  Hrn.  Borschitzky;  Potpourri  für  den  Con- 
trabas.s,  von  Hrn.  il nulle.  Cose  note!  co&e  note! 

Am  Dt.cn,  im  Joseph  städter-Theater: 
Johann  von  Paris;  Mad.  Fischer,  geb.  Schwarz- 
böck,  die  Prinzessin  von  Navarra.  Wir  sahen 
sie  als  heranblühende  Jungfrau  ihre  theatralische 
Laufbahn  mit  der  Emmeline  eröffnen,  und  glaub- 
ten dadurch  zu  bedeutenden  Erwartungen  für  die 
Zukunft  berechtiget  seyn  zu  dürfen.  Leider  schei- 
nen sich  diese  nicht  zu  erfüllen. 

(Der  BejchluM  folgt.) 
.  i 

Kurze  Anzeige. 


Introduction  et  Rondeau  brillant  pour  le  Piano- 
forte,  comp.  —  —  par  D.  Schlesinger.  Oeuv.  a. 
Hambourg,  chez  Cranz.    (Pr.  13  Gr.) 


Digitized  by  Google 


227 


1827.    März.    No.  13 


228 


Interessant,  und  keinesweges  gewöhnlich,  we- 
der in  der  Erfindung,  noch  in  der  Ausführung; 
brillant  auch,  wie  der  Titel  sagt,  und,  gut  vor- 
zutragen, ziemlich  schwer  gleichfalls.  Die  Einlei- 
tung ist  kurz  und  ernst ;  das  Rondo  lang,  reich  an 
Figuren  und  Modulationen  und,  des  Brillanten  un- 
beschadet, auch  ziemlich  ernst.  Der  Manier  und 
dem  Geschmacke  nach,  vielleicht  am  meisten  mit 
den  Klavierstücken  des  Aloys  Schmitt,  den  grös- 
seren und  ausgefuhrtcren  derselben,  zu  vergleichen. 
'Wer  das  Rondo  bezwingen  kann,  aber  nicht  bloss 
in  Hinsicht  auf  die  Noten,  sondern  auch  auf  den 
rechten  Vortrag  und  Ausdruck,  der  wird  Freude 
daran  haben. 
. 

Nekrolog. 


Beethoven  ist  nicht  mehr  unter  uns. 
So  eben  gehet,  von  einem  seiner  treuestcu  Freunde 
in  Wien,  die  Todtesnachricht  bey  mir  ein.  Am 
26.  Märe  mit  dem  Untergange  der  Sonne  rang  B.s 
grosser,  überaus  kräftiger  Geist  sich  los  von  der  ir- 
dischen Hülle,  die  in  mancher  Hinsicht  so  lastend 
ihn  umgab,  deren  Last  jedoch  er  siegreich  bezwang 
durch  Energie  seines  ganzen  Wesens  und  in  der  letz- 
ten Zeit  durch  stille  Ergebung.  Er  erreichte  das 
55ste  Lebensjahr.  Das  Bedauern  seines  Hintritts 
wird  man  hören,  so  weit,  als  Töne  musikalischer 
Kunst ;  und  lange,  lange  wird  es  nachbellen.  Sein  ist 
das  Grosseste,  Reichste,  Eigentümlichste,  was  die 
neuere  Instrumentalmusik  besitzt;  sein  zunächst  auch 
der  freyere,  kühnere,  mächtigere.  Schwung,  den  sie 
überhaupt  in  unsern  Tagen  genommen  hat.  Er  vor 
allen  Zeitgenossen  ist  in  ihr  der  Erfinder;  er,  der 
in  seinen  so  zahlreichen  bedeutungsvollen  Werken 
sogar  sich  selbst  zu  gleichen  verschmähete,  sondern 
in  jedem  ein  Neuer  auftreten  wollte,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  zuweilen  kaum  von  Einzelnen  verstanden 
zu  werden  oder  auch  einmal  einen  MissgrifTzu  thun. 
Wo  seine  kühnsten,  mächtigsten  und  durchgreifend- 
sten Werke  noch  nicht  geehrt,  genossen,  geliebt  wer- 
den, da  fehlt  es  nur  noch  au  einer  namhaften  Zahl, 
die  sie  zu  fassen  und  ein  Publikum  zu  bilden  fähig  ist. 
Diese  Zahl  wird  wachsen  und  mit  ihr  sein  Ruhm 
an  Umfang.  Wo  sie  gefasst  und  genossen  werden, 
da  wird  man  sich  immer  näher  mit  ihnen  befreunden, 


und  damit  wird  sein  Ruhm  wachsen  an  VollgehalU 
Schon  seit  geraumer  Zeit  steht  er  neben  seinen  Mit- 
bewerbern allen  so,  dass,  auf  dem  Grund  und  Boden, 
den  er  sich  zum  eigentlichen  Lieblingssitz  erobert 
hat,  Keiner  ihm  die  Oberherrschaft  streitig  zu  machen 
nur  versucht.  Starke  vermeiden  ihn  da:  Schwächere 
unterwerfen  sich  ihm,  indem  sie  ihn  nachzuahmen 
sich  abmühen.  Die  Wenigen,  welche  in  früherer 
Zeit  inissurtheilend  ihn  geneckt,  sind  längst  verges- 
sen; und  die  von  ihnen' noch  leben,  begreifen  jetzt 
nicht,  wie  sie  ihn  jemals  haben  necken  können.  Wie 
kaum  irgend  ein  Anderer,  hat  er  die  reiche  Summe 
der  ihm  gewordenen  Kräfte,  angeborner  und  errun- 
gener, einzig  und  allein  der  Kunst  zugewendet,  für 
welche  er  geschaffen  war.  Was  sonst  das  Leben 
bietet,  suchte  er  nie:  und  fand  cr's  dennoch,  so 
diente  es  ihm  nur,  seine  Existenz  leidlich  zu  sichern; 
sonst  war  es  ihm  fast  gar  nichts.  Auch  Weib  und 
Kind  war  ihm  seine  Kunst.  Die  Menschen  verstand 
er  nicht  —  seit  ungefähr  fünfzehn  Jahren  sogar  nicht 
in  ihren  Worten;  und  wie  er  sie  nicht  verstand, 
so  verstanden  wieder  sie  ihn  nicht,  ausser  in  sei- 
nen Tönen.  Geschieden  von  ilincn,  und  seit  ilim 
jenes  unglückliche  Loos  fiel  fast  gänzlich,  erbauete 
er  —  wunderbar,  von  nicht  gehörten,  nur  gedachten 
Tönen  sich  selbst  seine  Welt,  belebte  sie  allein  und 
füllete  auch  allein  sie  aus.  Das  heisst  doch  walir- 
lich,  seyn,  was  durch  Natur,  Geschick  und  eigene 
Willenskraft  man  seyn  kann!  das  heisst,  den  von 
höherer  Macht  abgesteckten  Kreis  seiner  Erden- 
Wallfahrt  männlich  durchlaufen!  Wem  das  in  sei- 
ner Sphäre  gelungen,  wie  ihm  in  der  seinigen,  und 
wem  es,  wie  ihm,  auch  geglückt,  auf  allen  Stationen 
dieses  Laufs  so  würdige  Denkmale  seiner  Anwesen- 
heit zurückzulassen :  über  den,  hat  er  vollendet,  kein 
Wehklagen,  Wold  aber  ein  lautes  Bckenntniss  grosser 
Hochachtung  und  lebendiger  Dankbarkeit.  Seinen 
wahrhaft  unersetzlichen  Verlust  werden  wir  freylich 
Alle  fühlen:  aber  was  er  gesebaflen ,  das  bleibt  uns; 
es  wild  fortwirken,  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf 
unabsehbare  Zeit,  und  seiner  auch  ruhmvoll  gedacht 
werden  in  jeder  Geschichte  der  Toukunst,  selbst  der 
spätesten  und  allgemeinsten,  indem  er  ihr  für  die 
jetzige  Periode  ihren  wesentlichsten  Inhalt  gab  —  sie, 
in  seinem  engern  Eigenlhum,  selbst  machte,  diese 
Periode  und  ihre  Geschichte.  Rochlitz. 


(Hierzu  du   Intelligeniblatt  No.  III.) 

Leipüg,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Bey  Breitkopf  und  Härtel  in 

Christi  Grablegung,  Oratorium  (aus 
Klopstocks  Messias  entnommen),  in  Musik 
gesetzt  von  S.  Meukomm.  Partitur. 
(Pr.  5  Thlr.) 

(Die  Tollitändigen  Geaang- 
diesem  Werke  sind  unter  der 
lieh  nach.) 


Orcheateritimmen  m 
und  folgen  unveraüg- 


Neue  Verlags- IVerhe  bey  A.  Pennauer  in  Wien. 
Michaelis  1826- 
In  Leipzig  bey  Hrn.  Wilhelm  Hirtel  su 


Für  Bogen-  und  Blas  -  Instrumente. 

Hellmeaberger,  G.,  Va>iationa  brillante»  pour  le 
Violon  principal,  avec  aecompaguement  do 
deuxViolona,  Alto  et  Violoncello.  Oeuv.  1a.  »6  Gr. 

—  Grandea  Variation!  pour  le  Violon  avec  ac- 
compagnement  de  Quatuor  aur  le  theme  fa- 
•vori  (aorte  »econdami)  de  l'Opera  Zelmira 

de  Rosiini.    Oeuv.  10   lo  Cr. 

—  Lea  mime»  pour  lo  Violon  avec  aecompagne- 

ment  de  Piano.    Oeuv.  10   16  Cr. 

Janas,  L.,  Potpourri  pour  le  Violon  avec  necom- 
pagnement  de  deux  Violon»,  Alto  et  Violon- 
cello.   Oeuv.  aG   t  Thlr. 

—  5  Variation»  facilc»  pour  le  Violon  avec  ae- 
compaguement de  Pianoforto.,    Oeuv.   i5...  lC  Gr. 

  Deuxi<W  Polonai«e  bflll.  pour  la  Flüte  arec 

aecompaguement  d'Orchestre.  Oeuv.  1 8.  i  Thlr.  8  Gr. 
Praudau,  C. ,  Polonaise  brillante  pour  le  Violon 

avec  aecompagnement  de  Quatuor   i  6  Gr. 

—  Valac»  caraetcristiouea  pour  a  Violon»,  Alto 

et  Violoncelle    "Gr. 

Ro  1 1  a,  Tre  gran  Duetti  per  Violino  et  Viola,  a  Thlr.  8  Gr. 

Sechtor,  Quartett  für  a Violinen,  Viola  und  Vio- 
loncello, wovon  man  nach  Belieben  die  erste 
Violine  oder  auch  noch  daa  Violoncello  weg- 
lasaen  kann,  wodurch  e»  lum  Terzett  oder 
Duett  wird   ja  Gr. 


Für  Pianoforto  mit  Begleitung. 

Arnaud  et  Lafont,  Variation»  concertante»  pour 

Pianoforte  et  Violon  aur  un  theme  de  Roaaini.  i  Thlr. 

Hera  etLafont,  Variation»  brillante»  pour  Piano- 

forteet  Violon  aur  de» tliimo» runea.  Oeuv.  a4.  ao  Gr. 

Worziacheck,  Grosses  Tripel-Rondeau  für  Pia- 
noforte, Violon  und  Violoncello  mit  Beglei- 
tung des  ganzen  Orcheatera.  Oeuv.  poathume 
Op.  a5  3  Thlr. 

Für  Pianoforto  allein. 

Chaulieu,  Variation»  tur  un  theme  de  l'Ope'ra  la 

Dame  blanche  de  Boieldieu.  Oeuv.  38... 
Grabowtky,  Polonaise  favorite  pour  le  Piano  »eul. 
Lickl,  C.  G. ,  Variatioua  brillante»  pour  Piano  aur 

un  theme  favori  de  l'Ope'ra :  la  Dame  blanche. 

Oeasv.  ao  

Louii,    Melange»  »ur  dilferenta  motifa  de  l'Ope'ra 

la  Dame  blanche  de  Boieldieu.     i.  Cahier. 

—  d?  d?  d?  a.  Cahier. 
Kalkbrenuer,  Fantaiaie  über  beliebte  Thema'a  aus 

der  Oper :  der  Maurer  und  der  SchIo»ser.  Op.  76, 
Penael,    Inatructive  Uebungaatücke  für  daa  Piano- 
forte.   Ein  Bcytrag  zu  den  neue*ten  Klavier- 
schulen  3.  Heft. 

—  d?  d?  d?  4.  Heft. 

(Wird  fortgesetzt,.) 

—  6  Oberland ler  und  Steyrüche  Walzer...., 
Schubort,  Marche  funebre  ä  l'occaaion  de  la  mort 

do  S.  M.  Alexandre  I.,  Empereur  de  toutea 
lo»  Russie».    Oeuv.  55  

—  Marche  heroique   ä   l'occaaion  du  Sacre  de 
S.  M.  Nicola»  I.,    Kmpereur  de   toute»  lea 

etc.    Oeuv.  CO.  


la  Gr. 
6  Gr. 


ta  Gr. 

»a  Gr. 
1a  Gr. 

10  Gr. 


13  Gr. 
13  Gr. 

4  Gr. 
8  Gr. 
1a  Gr. 


Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 


Boieldieu,  Ouvertüre  do  l'Opera  la  Dame  blanche 

(die  wei*»e  Frau)  arTangee  a  4  main»   ....    16  Gr. 

Lachncr,    F.,    Nocturne  »ur  un  theme-  fraucai». 

Oeuv.  31   16  Gr. 

—    a.  Nocturne  sur  de»  theme»  de  1' Opera  Oberen 

de  C.  M.  do  Weber.    Oeuv.  33   16  Gr. 

Schubert,  Marche  hfroiquo  i  l'occaaion  du  Sacre 
de  S.  M-  Nicolaua  Li  Empereur  de  toutea 
le»  El  OSSUM  etc.    Oeuv.  66.   30  Gr. 
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Für  die  Orgel. 

S  echt  er,  S.,  Fugo  über  das  Volkslied:  Gott  er- 
halte Frans  den  Kaiser,  Tür  die  Orgel....     4  Cr. 

—  Fünfstimmiges  Präludium  rarürt  Tür  die  Or- 
gel,   ao.  Werk   8  Cr. 

Für  Gesang. 

Kremser,  C,  Geaa'nge  von  Unland  fiir eine  Sing- 
atimme  mit  Pianofortebegleitung  (Fortsetzung 
der  Wander-  und  Frühlingslieder.)  Op.  7a.  13  Gr. 

Schubert,  Fr.,  Willkommen  und  Abschiedsgedicht 
tod  Göthe,  für  1  SiHgslimme  mit  Pianofortc- 
begleitung  und  untergelegtem  italienischem 
Text.    Op.  56.    No.  1    1a  Gr. 

—  Au  die  Leyerund  im  Haine,  a  Gedichte  von 
Bruchmann  für  1  Singstimme  mit  Pianoforte- 
begleitung und  unterlegtem  italienischem  Text. 

Op.  56.    No.  a  .'   1a  Gr. 

—  5  Gesänge  für  a  Tenor-  und  a  Bassstimmen, 
enthaltend  :  Gedicht  und  Wehmuth  von  Ernst 

>,  Flucht  von  Lappe.    Op.  61   16  Gr. 


Anzeige. 

Unterzeichneter,  den  seine  Verhältnisse  als  Director 
des  Bergmusikchors  zu  Clausthal  öfters  veranlassten,  die 
Compositionen  der  neueren  Meister  Für  Blasinstrumente  zu 
arrangiren,  erbietet  sich  hiermit,  aufgemuntert  durch  die 
Urtheile  mehrer  Kenner,  die  diese  Arbeit  für  gelungen  er- 
klärten, die  Ouvertüre  zu  Webers  Ol/eron,  für  10  Blasin- 
strumente arrangirt,  gut  geschrieben,  für  den  Preis  von 
1  Thlr.  liGr.  dem,  der  sich  in  frankirten  Briefen  in  die- 
ser Hinsicht  au  ihn  wenden  wird,  su  überlassen. 

Clausthal,  im  Mär*  i8a7. 

G.  Meyer. 
Subscriptions- An  zeige. 

Der  ungetheilte  Hey  fall,  mit  welchem  L.  Spohra  un- 
vergleichliches Nonett  aufgenommen  wurde,  und  der  dadurch 
bey  vielen  Musikfreunden  erzeugto  Wunsch,  dieses  Kunst- 
werk öfter  su  hören,  hat  mir  Veranlassung  gegeben,  das- 
selbe für  das  Pianoforte  zu  vier  Händen  zu  besrbeiten.  Ith 
habe  mir  dabey  zur  Hauptaufgabe  gemacht,  dem  Clavieraua- 
suge  bey  aller  Vollständigkeit  eine  möglichst  leichte  Aus- 
führung so  geben.     Das  Ganse  umfaast  5a  Folio-Seiten. 

Um  mich  nun  einer  Seits  wegen  der  Kosten  zu  decken, 
anderer  Seits  aber  den  Musikfreunden  die  Anschaffung  des 
Clavieraussugs  zu  erleichtern,  schlage  ich  den  Weg  der  Sub- 
scription  ein,  und  setze  den  Preis  auf  i-J-Thlr.  sächs.  fest, 
mit  dem  Bemerken,  dass  der  spätere  Preis  a  Thlr.  betragen 
wird.  Die  resp.  Herren  Subscribcnten  werden  um  zeitige 
Einsendung  ihrer  Bestellungen  gebeten,  um  dio  Anzahl  der 
Exemplare  danach  bestimmen  zu  können.  Subscriptionen 
in  in  portofreyen   Briefen  die  Musikalienhandlung 


von  J.  Suppus  in  Erfurt,  ao  wie  jede  andere  solide  Buch- 
und  Musikhandlung.  Wer  auf  sechs  Exemplare  aubscribirt, 
erhält  das  siebente  frey. 

Erfurt,    im  Februar  1837. 

/.  Breitenstein, 
  Organist. 

Einige  IV orte,  einen  neu  verfertigten  Metronom  betr. 

Da  ich  als  bekannt  voraussetzen  darf,  welche  wesent- 
liche Vortheile  die  Erfindung  dea  Mälzel'schen  Metronomen 
(Zeitmessers)  der  Tonkunst  geleistet  hat,  so  übergehe  ich 
die  Herzähluug  gerne,  und  begnügo  mich,  bloss  einige  Worte 
über  meinen  Metronom  zu  ssgen,  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Hr.  Kapellmeister  Guhr  zu  Frankfurt  am  Main,  Hr.  Hof- 
gerichtarath  Gottfried  Weber  zu  D  armstodt,  und  Hr.  Hof— 
rath  Andrae  zu  Ottenbach  denaelben  als  ganz  vorzüglich  an- 
erkennen. Mein  Metronom  hat  genau  dieselbe  Tempobe- 
zeirhnung,  wie  der  Mälzel'sehe ;  daher  jede  Temp 
nung  nach  diesem  auch  auf  meinen  passt;  nnd  hat 
den  Vortheil  einer  weit  einfachem  und  Für  das  Auge  ge- 
fälligem Form;  die  Schwingungen  des  Pendels  sind  in  al- 
len Graden  viel  gleichmässiger,  als  dio  des  Mälzel'srhen. 

Gestützt  nun  auf  die  Erklärung  dieser  Herren  geht  meine 
Absicht  dahin,  mehre  solche  verbesserte  Metronome  auf  Sub- 
scription  4  Stück  fiir  ig  Thlr.  su  verfertigen.  Besteliun- 
gen  werden  angenommen  in  der  Musikalien-  und  Instru- 
mentcnbandlung  von  J.  D.  Hoffmaun  in  Frankfurt  am  Main 
durch  dessen  Commissionair  Hrn.  Fr.  Hofmeister  in  Leipzig 
und  bey  Unterzeichnetem 

M.  Myliua  junior,  Uhrmacher, 

No.  t.  in  Frankfurt  am  Main. 


Offene  Stelle 

in  einer 

Kunst-  Musikalien-  und  Papierluindlung, 
welche  auch  sogleich  besetzt  werdei 
In  einer  Provinzial -Hauptstadt  des  südlichen] 
lands  wird  für  ein  bodeutr-ndes  Geschäft  mit  Kunstar- 
tikeln ( Kupferworke ,  Landkarten,  Zeichenbücher  u.  s.  w.), 
mit  Musikalien  und  musikalischen  Instrumenten, 
dann  mit  allen  Papier-  Schreib-  und  Zeichnungs- 
Materialien,  verbunden  mit  einigem  Bücherhandel  von 
Kinderachriften  und  Werken  in  fremden  Spra- 
chen, ein  Gehülfe  von  gesetztem  Alter  —  a4  bis  36  Jah- 
ren gesucht,  welcher  sich  über  seine  Fähigkeit,  Fleias 
und  moralischen  Character  durch  gute  Zeugnisse  ausweisen, 
dagegen  aber  auih  sich  eine  dauerhafte  Dienststellung  mit 
progressivem  Cehalle  bey  also  tüchtiger  Dienstleistung,  dass 
er  dem  Geschäfte,  besonders  im  Musikfucbe, 
gans  vorzustehen  im  Stande  iat,  versprechen  kann. 
Diessfällige  mündliche  oder  schriftliche  Anfragen 
beantwortet  in 

Loipzig,  Hr.  Paul  Gotthclf  Kummer,  Buchhändler;  in 
Augsburg,  dieJosephWolff  sehe  Buchhandlung  und  in 
Wien,  Hr.  Carl  Gerold,  Buchhändler. 


Leipzig,   bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeranlworÜtchleit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  4*«  April.  N=.     14.  1  8  2  7- 


Die  Rose. 
Ein  Traum. 

In  <leu  Gefilden,  wo  unsere  Seele  wandelt,  weun 
unendliche  Liebe  —  oder  Trauer —  oder  Andacht 
8ic  über  die  kleine  Erde  hinausträgt,  in  dem  wei- 
len blühenden  Garten  der  Unermesslichkeit  voll 
Morgen-  und  Abendroth  standen  die  drey  un- 
sterblichen Schwestern  voll  ewigen  Jugendreizes 
und  strahlender  Anmuth  um  eine  kaum  entblühete 
Rose,  und  stritten  schwesterlich  liebend,  weil  Keine 
die  duftende  Blüthe  brechen  wollte,  vor  den  wür- 
digeren damit  sich  zu  schmücken.  Wohl  blick- 
ten sie  verlangend  auf  die  blühende  Rose,  aber 
Jede  trat  bescheiden  vor  den  anderen  zurück:  die 
hohe  Jungfrau  mit  dem  dunkeln  blitzcndcu  Auge, 
worin  das  Weltall  sich  malt;  die  sanfte  Schwester 
mit  mildlächelndem,  rosigem  Antlitz,  und  die  mit 
dem  Blicke  voll  tiefer  unendlicher  Sehnsucht  im 
blauen  Himmel  des  Auges. 

Siehe,  da  trat  eine  erhabene  göllliche  Ge- 
stalt unter  sie,  voll  heiligen  Ernstes  und  liimm-  1 
lischer  Milde,  und  sprach  lächelnd  also  zu  ihnen: 
„Schön  ist  euer  Streit,  ihr  lieblichen  Schwestern, 
aber  schwer  zu  enden  ;  denn  Keino  von  euch  ist 
würdiger  des  blühenden  Schmucks,  denn  die  andere, 
und  ihr  seid  Alle  gleich  an  Werth  vor  mir  und 
meinem  himmlischen  Vater.  Aus  seligen  Thränen, 
die-  ein©  Unsterblichgewordene  vergoss,  als  sie  die 
Seele  des  Geliebten  wiederfand ,  ist  diese  Rose  ent- 
blühet, würdig;  unsterbliche  Engel  zu  schmücken, 
und  ich  verheisse  sie  der  unter  euch,  die  unten 
auf  der  dumpfen,  engen  Erde,  wo  nach  kurzen 
Sonnentagen  die  Nacht  der  Zweifel,  der  Schmer- 
zen und  Kümmernisse  auf  den  armen  Menschen 
ruhet,  schlagende  Herzen  mit  tiefer,  seliger  Freude 
zu  füllen  vermag  und  thränenvolle  Augen  mitFrie- 
.  den  und  heiterm  Glanz,  damit  des  Ewigen  Liebe 
heller  strahle  durch  des  Lebens  dunkles  Gewölk. 

39.  Jahrgang. 


Ich  habe  dio  Dornenkrone  getragen  für  meine  Brü- 
der; drum  inöcht'  ich  ihre  Herzen  beglückt  und 
geheiligt  sehen  durch  mein  Gedachtniss  und  den 
Geist  der  Freude  an  dem,  was  gut  ist  und  schön 
und  wahrhaftig.  So  gehet  denn  hinab,  unvergäng- 
liche Blüthen  zu  streueu  auf  den  I'fad,  wo  trauernd 
die  Geisler  wallen  in  irdischer  Nacht  und  Umhül- 
lung, und  der  unter  euch,  die  am  reichsten  ihre 
Gaben  gestreuet,  verheiss'ich  die  Rose  zum  Lohne." 

Da  gingen  die  schönen  Schwestern  freudig 
gehorchend,  und  schwebten  auf  die  grünende  Flur 
der  Erde  herab.  Aber  wo  sie  den  Boden  betra- 
ten, waren  die  Furchen  gefärbt  vom  Blute  der  Er- 
schlagenen; denn  der  wilde  Geist  des  Krieges  ging 
durch  die  Länder  und  zertrat  Halme  und  Men- 
schenlieben, dass  die  himmlischen  Jungfrauen  wei- 
nend ihr  Antlitz  wandten  uud  sprachen  :  Lasst  uns 
aus  diesem  Geschlcchle  der  Zwietracht  Seelen  er- 
wecken, die  mit  der  Macht  des  Gesanges  die  Stimme 
des  Kriegs  übertönen  und  tröslcnd,  erhebend  und 
liebend  reden  zu  den  Gebeugten.  Also  sprachen 
sie  unter  einander  und  entflohen  zu  entlegenen, 
friedlichen  Hütten,  die  das  Schwert  und  Feuer 
verschont.  Und  wo  ein  Säugling  in  süssem  Frie- 
den schlummerte,  blickten  sie  ungesehen  in  seine 
Wiege  und  lächelten  ihm,  und  wanderten  weiter 
von  Haus  zu  Haus,  eine  Jede  für  sich,  bis  sie  den 
Liebling  fand,  worin  der  Geist  des  Gesanges  noch 
schlief,  uud  den  zweylen,  in  dessen  Seele  die  Töno 
rubelen,  die  ohne  Worte  zu  dem  Herzen  reden. 
Jede  neigte  sich  unsichtbar  über  den  beglück- 
ten Säugling  und  hauchte  mit  dem  Kusse  der  Weihe 
ihren  Geist  dem  Schlummernden  ein.  Da  erblü- 
heten  aus  den  Knäblein  herrliche  Jünglinge,  und 
die  unsterblichen  Schwestern,  denen  Jahre  in  ei- 
nen Augenblick  zusammenrinnen,  sahen  sie  freu- 
dig reifen  zu  männlicher  Kraft  und  unvergäng- 
liche Töne  und  Lieder  wie  schimmernde  Blü- 
then ausstreuen  über  das  -Leben  ihrer  Brüder. 
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Ihre  Gesänge  hallten  aus  Hütten  und  Pallästen 
wieder,  und  füllten  schlagende  Herzen  mit  Wonne 
und  thräneuvolle  Augen  mit  Frieden  und  beiterm 
Glanz.  Die  Lieblinge  der  hohen  Jungfrau  mit 
dem  dunkeln,  blitzenden  Auge,  das  alle  Strah- 
len des  Lichtes  trinkt  und  wie  ein  Spiegel,  aber 
verschönernd,  die  Bilder  der  Welt  zurückstrahlt, 
nannten  die  Erdenbewohuer  mit  der  Väter  er- 
erbtem Namen  Gölhe  und  Mozart,  und  die 
himmlische  Schützerin  lieh  den  Namen  Uuver- 
gäuglichkeit  uuter  den  sinkenden  Geschlechtern. 
Und  die  Erkorenen  der  Schwester  mit  dem  rosigen 
Autlilz,  dem  warmen  Busen  voll  beiterm  Scherz 
und  voll  Mitleid  und  Liebe  hiessen  die  Menschen 
Beethoven  und  Richter:  aber  der  eine  Günst- 
ling der  freundlichen  Göttin  verhüllte  neckend 
den  Namen  und  nannte  sich  anders.  Länger  irrte 
die  drille  der  Schwestern  unter  den  Menschen, 
die  saufte  blauäugige  Jungfrau,  ehe  ihr  Bück  voll 
Verklärung  und  Sehnen  zur  himmlischen  Heimath 
den  Spiegel  im  kindlichen  Auge  gefunden :  die  sie 
aber  zum  Leben  geweckt  und  zu  unsterblichen 
Liedern  und  Tönen,  hiess  man  mit  irdischem  Na- 
men Schiller  und  Carl  Maria  von  Weber. 

Und  als  die  hohen,  himmlischen  Schwestern 
bey  der  Dichtung  und  der  Töne  Rauschen  freu- 
diger die  Herzen  sich  heben  sahen  vor  dem  An- 
blicke des  Grossen  und  Schönen,  und  stärker  er- 
zittern vor  den  geöffneten  Tiefen  des  unversieg- 
baren Lebens,  als  dankbar  und  selig  die  Augen 
der  Sterblicheu  blinkten  im  Schimmer  der  Rüh- 
rung oder  der  Wonne, —  da  fassten  sie  sich  bey 
der  Hand  und  sprachen:  Unsere  Sendung- ist  er- 
füllt, denn  gesegnet  blühet  unter  den  Menschen 
das  Schöne,  das  wir  geweckt.  Und  sie  schweb- 
ten empor  zur  blühenden  Hcimath,  zu  den  Flu- 
ren der  Uuermesslichkcit,  wo  der  Lohn  der  Wür- 
digsten harrte. 

Aber  der  erhabene  Göttliche,  der  sie  zur 
Eide  gesendet,  empfing  sie  Alle  mit  lohnendem 
Blick  und  reichte  Jeder  die  unvergänglich  duf- 
tende Rose. 


Nachrichten. 


Wien.  (Beschluss  der  vorigen  Nummer.) 
Am  uten,  im  Locale  des  Musik  Vereins: 
Privatakademie  der  Dem.  Antonie  Oster,  ge- 
genwärtig der  ausgezeichnetsten  Schülerin  des 


|  Hrn.  Carl  Czerny,  von  dem  sie  zwey  brillante 
Compositionen  vortrug,  nämlich  mit  dem  Mei- 
ster selb*t  und  der  mit  ihr  bey u* he  schon  riva- 
lisirenden  Pianofortespielerin,  Fräulein  Magoy  :  das 
concertireude  Potpourri  für  zwey  Pianoforte's,  zn 
sechs  Händen,  und  eine  neue,  allerliebste  Sere- 
nado für  Ciavier,  Horn,  Clarinette  und  Violon- 
Dftli,  welche  -die  Herren  Herbst,  Friedlovsky  und 
Linke  aecompagnirten.  Bey  beyden  Kunstleistun- 
gen, so  wie  in  dem  schwierigen  Rondeau  von  Kalk- 
brenner, ward  ihr  der  rauschendste  Bcyfall  zum 
Lohne.  Ein  melodisches  Quatuor  von  Mayseder 
und  Beethovens  Adelaide,  von  Hrn.  Tielze  seelen- 
voll gelungen,  galten  als  wahrhaft  angenehme  Zu- 
gaben ;  dagegen  hätten  wir  herzlich  gerne  das  Duo 
aus  Vaccaj's  Oper:  Peter  der  Groste,  erlassen; 
ein  Fräulein  von  M.  entwickelte  darin  die  grösste 
Fertigkeit  —  im  Distoniren.  Doppelte  Ansprüche 
auf  den  Dank  aller  Kunstfreunde  erwarb  sich  heul« 
Hr.  Carl  Czerny,  der  am  Abende  desselben  Ta- 
ges  in  Schuppanzigh's  Abonnement-Quartetten  auch 
das  Pianoforte-Trio  in  Ddur  von  Beethoven  herr- 
lich ausführen  half. 

Wenig  besucht  war  das  im  landständischen 
Saale  veranstaltete  Concert  eines  zwölfjährigen 
Clavicinisten ,  Stephan  Heller,  aus  Peslh.  Der 
kleine  Virtuose  hat  zu  Moscheies  Fahne  geschwo- 
ren, und  soll  genug  geleistet  haben. 

Am  i5ten,  im  Josephstädter-Theater: 
Die  IV underlilie,  romantische  Oper  in  drey  Auf- 
zügen; Musik  von  Hrn.  Engelbert  Aigner.  Die- 
ser Tonsetzer,  ein  Bürger  Wiens,  Eisenwaaren- 
handler,  von  allen,  die  ihn  kennen,  geschätzt  und 
geliebt,  der  die  Kunst  nur  zu  seinem  Vergnügen 
betreibt,  hat  schon  vor  geraumer  Zeit  durch  eine 
streng  canonisch  gearbeitete,  dem  Hrn.  Abbe  Stad- 
ler zugeeignete  Messe  bewiesen,  dass  er  nicht  zu 
jener  Unzahl  von  Naturalisten  gehöre,  die  nur  da 
sind,  um  Zeit,  Dinte  und  Papier  zu  vergeuden, 
die  verachtend  auf  die  Schulwissenschaft  herab- 
sehen, allen  Regeln  Hohn  sprechen,  und,  getäuscht 
vom  Dämon  des  Egoismus,  schreiben  zu  müssen 
wähnen,  weil  es  ihnen  eben  in  den  Fingern  prik- 
kelt.  W enn  uun  der  erste  dramatische  Versuch 
eines  so  achtbaren  Liebhabers  vielleicht  seinen 
eigenen  Erwartungen  nicht  ganz  entsprach,  so  lässt 
sich  die  Frage  über  das  Warum?  also  beantwor- 
ten :  Erstens  mangelt  ihm  zur  Zeit  noch  Kenntnis» 
der  Bühne  und  des  Instrumenlaleifects;  zweytens  ist 
das  Buch  von  der  alltäglichsten  Art,  ohne  alles 
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Interesse;  drittens  passt  der  Styl  allerdings  nicht 
sonderlich  für  das  an  leichtere  Speise  gewohnte 
Vorstadt-Publikum,  denn  das  Colon  t  ist  grössten- 
theiis  ernst;  keine  Gassenhauer,  keine  hüpfenden 
und  hebenden  Dreyachtel-Rhythmen;  alle«,  wie  die 
Böotier  meynen,  viel  zu  gelehrt.  Das  nächste 
Werk,  von  grösserem  Dichterwerth,  gereinigt  von 
den  unvermeidlichen  Mängeln  jeder  Ersttingsge- 
burt  und  würdig  auf  der  Hofbühne  dargestellt, 
wird  gewiss  günstigere  Aufnahme  linden. 

Am  i8tcu,  im  landständischen  Saale: 
musikalische  Akademie,  gegeben  von  Heinrich 
Ernst,  Zögling  des  Conservatoriums.  Voller  Ton, 
grosse  Fertigkeit,  Kraft  und  Ausdauer.  Wenn 
auch  nicht  alles  gelang,  so  war  doch  das  Gute 


Am  igten,  im  k.  k.  grossen  Redouten- 
saale:  musikalische  Akademie  zum  Vorlheile  des 
Bürgerspital*,  welche  sonst  immer  au  Weihnach- 
ten gegeben  wurde,  gegenwärtig  aber,  da  jede  Art 
von  Musik  au  hohen  Kirchen  festen  untersagt  ist, 
aufdiesenTag  verlegt  ward,  enthaltend  9  Nummern. 

Am  2oslen,  im  Kärnthnerthor-Thca- 
ter:  slinazilia,  Mclodramma  in  sAlli;  Musica  del 
Maestro  Pacini.  Seit  zwey  Monaten  hat  man  sehn- 
suchtsvoll die  erste  italienische  Opernvorstellung 
erwartet.  Demi  beynahe  schon  so  lange  befindet 
sich  die  Prima  Donna,  Signora  Meric-Lalandc,  in  uu- 
sern  Mauern,  aber  durch  ihre  Niederkunft  und  Reiso 
erschöpft  und  aufs  Krankenlager  geworfen.  Um 
indess  das  immer  zunehmende  Murren  der  Abon- 
nenten zu  beschwichtigen,  wagte  sich  die  kaum 
reconvalescirende ,  Nachsicht  erbittend,  auf  die 
Bühne ;  mit  ihr  zugleich  als  Debütanten  der  Te- 
nor Monelli  und  unser  ^userwählter  Labtache. 
Die  drey  Nebenrollen  waren  dnreh  Einheimische, 
die  Herren  Preisinger  und  Radicchi  und  Dem. 
Franchetti,  besetzt.  Die  Handlung  des  Stücks  ent- 
hält gewöhnliche  Opernsccnen,  die  zur  Abwechs- 
lung einmal  nach  Amerika  verlegt  sind ;  zwey 
Kaziken  streiten  sich  um  ein  Mädchen,  das  ihnen 
zuletzt  ein  spanischer  General  wegfischt.  Io  der 
Musik  blickt  Freund  Gioacchimo  aus  allen  Win- 
keln hervor;  Hübsches  findet  sich  manches,  Ori- 
ginelles wenig,  geniale  Züge  kaum  in  einigen  Tac- 
ten.  So  musste  denn,  nach  hergebrachter  Sitte, 
erst  der  Vortrag  den  kalten  Marmorblock  erwär- 
men und  beleben ;  daran  liess  es  aber  auch  Mad. 
Lalande  wahrlich  nicht  fehlen;  sie  zeigte  sich 
als  vollendete  dramatische  Künstlerin,  die,  im  Be- 


sitz einer  wohllautenden,  gebildeten  Stimme,  di« 
nicht  bloss  zn  Künsteleien  missbraucht,  sondern 
durch  Gemüth  und  Innigkeit  des  Ausdrucks  die 
Herzen  rührt.  Auch  als  Schauspielerin  ist  sie  aus- 
gezeichnet. Ihre  Triumph-Momente  waren  die 
durch  sie  geadelte  grosse  Arie  und  ein  Duo  des 
äusserst  kurzen  zweyten  Actes.  Sig.  Monelli  ist 
bejahrt  und  schwach;  was  man  vernehmen  konnte, 
liess  eine  gute  Methode  errathen.  Lablacbe  stellte 
heute  dessen  Gegenfüssler  vor;  auch  seit  mehren 
Tagen  als  unpässlich  gemeldet,  wollte  er  entwe- 
der ein  Uebriges  thun,  oder  er  verwechselte  das 
kleinere  Wiener  Theater  mit  dem  riesenhaften  San 
Carlo.  Selbst  mit  einer  Stentors-Lunge  muss  man 
haushalten.  Der  Beyfall  war  gross,  aber  doch 
nicht  so  unbändig,  als  man  erwartet  hatte. 

Am  aisten,  in  Schuppanzigh's  Abonnement- 
Quartetten,  brachte  Hr.  Carl  Czerny  sein  neuestes 
Trio  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncell  das 
erstemal  öffentlich  zu  Gehör.  Es  ist  höchst  brillant, 
dabey  sehr  klar,  verständlich,  und  für  die  Spie- 
ler ungemein  dankbar  gehalten;  dass  sowohl  der 
Meister  als  seine  beyden  Assistenten  beym  Vor- 
trage keinen  Wunsch  unbefriedigt  liessen,  bedarf 
wohl  keiner  Bekräftigung.  Hr.  Carl  Czerny  ist 
mit  Recht  allgemein  beliebt  und  geschätzt,  so  zu 
sagen:  in  der  Mode.  Ref.  selbst  gehört  zu  sei- 
nen wärmsten  Verehrern ;  darum  drängt  es  ihn 
aber,  eine  wohlgemeinte  Besorgniss  auszusprechen. 
Wohl  mag  es  schmeichelhaft  seju,  als  fruchtbrin- 
gender Autor  verehrt  zu  werden,  so  wie  kein  ver- 
nünftiger Mensch  den  sich  mehrenden  Ertrag  sei- 
nes Fleisses  verachtet.  Wer  aber  die  Novitäten 
wie  Nüsse  vom  Baume  schüttelt,  jeden  Monat  ei- 
nige in  die  Welt  schickt,  spielt  ein  seinem  Rufe 
Gefahr  drohendes  Spiel ;  denn  alles  kann  ja  nicht 
gleich  gehaltvoll  seyn,  und,  selbst  ein  unversieg- 
bares Productions-Vermögen  angenommen,  so  wird 
doch  das  Publikum  durch  Uebersättigung  lau, 
und  allzuhäufige  Waaren  fallen  im  Preise. 

Miteellctu  Die  Zöglinge  der  k.  k.  theresia- 
nischen  Ritter- Akademie  begingen  des  geliebten  Mo- 
narehen Geburtsfest  mit  eiuer  musikalischen  Feier. 

Der  nimmer  müde  Liedercomponist  Schubert 
hat  in  den  wöchentlichen  Vereins-Abenduntcrhal- 
tungen  wieder  zwey  neue  Gesänge  vortragen  las- 
sen, nämlich:  die  turnende  Diana,  Gedicht  von 
Mayerhofer,  und  das  Lied  des  gefangenen  Jägers, 
aus  Walter  Scotts  Fräulein  vom  See.  Auch  er 
arbeitet  beynahe  allzuviel  in  diesem  Genre,  und 
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das  folgende  Gut»  vermag  kaum  das  früher  ge- 
gebene Treflliche  zu  überbieten.  Ein  eben  dort 
preducirtes  Nonett  von  Weiss,  für  Violine,  Viola, 
Violoncell,  Violon,  Hoboe,  Clarinelte,  Fagott,  Horn 
und  Trompete,  gewann  keine  sonderliche  Theil- 
nahme.  Mit  Wehmulh  eriunerte  das  reizende 
Finale  aus  Salieri's  Cenare  in  Farmacusa  an  die 
leider  entschwundenen  Zeiten,  wo  noch  wahre 
Kraft  ohne  betäubenden  Lärm  zu  enthusiasmiren 
vermochte. 


Dresden.  Januar  und  Februar  1827.  Die 
italienische  Oper  wiederholte  den  Crociato  von  Meyer- 
becr  (zweymal) ;  TcbaLlo  ed  Isolina  (einmal) ;  Im, 
gazza  ladra  (zweymal);  Semiramide  (zweymal), 
worin  Dem.  Schiasetti  den  Arsace  ausgezeichnet 
schön  sang;  Cenercnlola  (einmal).  Neu  war  am 
2.  Januar  Pietro  il  grande,  komische  Oper  von 
Vaccaj  (dreymal  wiederholt).  Hr.  V.  hat  uns  schon 
voriges  Jahr  mit  der  oberflächlichen,  und  wässerigen 
Composition  seiner  Pastorella  feudataria  behelligt; 
die  gegenwärtige  Composition  reiht  sich  ihrer  Vor- 
gängerin in  dieser  Rücksicht  trefflich  an.  (Ohne  Ros- 
sini hatte  Hr.  V.  diese  Oper  wohr  nicht  schreiben 
können.)  Indess  wird  sie  doch  bey  uns  gut  gesun- 
gen und  gespielt.  Hr.  Zezi  als  Czaar  Feter  und  Hr.  J 
Benincasa  als  Paolo  sind  auszuzeichnen.  Besonder«  1 
gefällt  Dem.  Palazzcsi  als  Lisetta  durch  ihre  Schluss- 
variationen. Das  Sujet  ist  nach  dem  bekannten  Lust- 
spiele Peter  und  Paul  bearbeitet.  Endlich  hatten 
wir  noch  den  Genuss,  Mozarts  Don  Giovanni,  ganz 
neu  einsludii  t,  am  1 4.  Febr.  (und  bis  jetzt  viermal 
wiederholt)  zu  hören.  Seit  langer  Zeit  hat  keine 
Oper  solchen  furore  bey  uns  gemacht.  (Man  gab 
Don  Giovanni)  zuerst  im  Jahr  i8i4  italienisch, 
zugleich  den  herrlichen  Fernando  Cortez,  der  lei- 
der seil  dieser  Zeit  ganz  vom  Repertoire  verschwun- 
den ist.  Dem.  Veltheim  gab  die  Donna  Anna,  be- 
sonders wo  sie  im  Bravourgesang  und  durch  Rein- 
heit ihrer  Stimme  glänzen  kann,  z.  B.  in  ihren  bey- 
den  Arien,  sehr  gut.  Ihre  Declamatiou  der  Recitalive 
und  ihre  Aussprache  des  Italienischen  ist  dagegen 
ziemlich  kalt  und  fehlerhaft.  Eine  solche  Elvira, 
als  Dem.  Falazzesi,  hatten  wir  lange  nicht  gehört. 
Ihre  herrliche  Stimme  und  der  meisterhafte  Vor- 
trag ihrer  Arie:  Mi  tradi  quell'  alma  ingrata,  wel- 
che so  viel  Schwierigkeiten  in  Rücksicht  der  Into- 
nation darbietet ,  erwarben  ihr  fortwährenden  ßey- 
fall.    Dem.  Schiasetti  als  Zerlina  Hess  wenig  be- 
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merken,  -dass  eine  Altistin  diese  Sopranparde  singe. 
Ihr  Vortrag  war  angenehm  und  fr  eundlich,  wie  es 
diese  Rolle  erfordert.  Keine  Passagen  wurden  ver- 
ändert oder  transponirt.  Hr.  Rubiui  (Ottavio)  hat 
leider  keine  Stimme  mehr;  seilt  Gesang  besteht  nur 
noch  in  Fistuliren  uud  Tremuliren;  doch  ist  das, 
was  er  mit  dem  Reste  seiner  Stimme  macht,  sehr 
gut  —  wenn  man  keinen  Brustton  verlangt.  Auch 
Hr.  Böhme  (Masetto)  verdarb  nichts.  Hr.  Salva- 
dor! (Don  Giovanni)  war  zwar  in  seinem  Spiele  nicht 
besonders  gewandt,  doch  war  es  anständig,  und  sein 
Gesang  deutlich  und  schön.  Hr.  Benincasa  als  Le- 
porello  verschmähte  die  gemeinen  Spässe,  die  andre 
Leporello's  sich  erlauben.  Hr.  Zezi  war  ein  treu- 
licher Commeudatore  mit  seiner  kräftigen  und  zu- 
{  gleich  schönen  Bass  timme.  Alle  Theilnehinendeu 
schienen  diese  Oper  mit  Lust  und  Liebe  zu  sin- 
gen, welches  sich  besonders  iu  den  Eusemblestük- 
ken  zeigte,  und  das  Publikum,  das  sonst  selten  in 
Feuer  zu  setzen  ist,  erkannte  es  dankbar  an.  Die 
Direction  hatte  auf  das  Aeussere  viel  verwendet. 
Neue  Decoratiouen  uud  Garderobe  verdunkelten  die 
früheren  Vorstellungen  dieser  Oper,  die  übrigens 
jetzt  ganz  so,  wie  sie  Mozart  schrieb,  gegeben  wurde. 
Bey  der  Ballscene  im  ersten  Finale  waren  drey 
Orchester  auf  der  Bühne.  Man  schloss,  wie  früher, 
mit  Don  Giovanni'«  Tode.  Möchten  wir  doch  auch, 
da  jetzt  der  Säuget  bestand  der  italienischen  Oper 
so  gut  ist,  bald  Mozarts  Coxi  fan  tutte  hören! 

Nachdem  die  deutsche  Oper  seit  zwey  Monaten 
gänzlich  geschwirgeu  halte,  gab  man  endlich  den 
8.  Febr.  zum  ersten  Male  die  n  hörte  Müllerin, 
Oper  von  Paesiello  (zweymal).  Dem.  Bamberger 
die  allere,  vom  Frankfurter  Thealer,  welche  nebst 
ihrer  jungem  Schwester  bey  uns  engagirt  ist,  gab 
die  Müllerin  zur  ersten  Antrittsrolle.  Sie  hat  eine 
etwas  dünne,  nicht  besonders  klangvolle  Stimme, 
aber  ziemliche  Höhe,  und  macht  viel  Verzierungen, 
Passagen,  Vorschläge  und  Trillerchen;  ein  eigent- 
liches Catitabile  fehlt  ihr.  Wir  wollen  sie  jedoch 
eist  in  einigen  anderen  Rollrn  hören,  ehe  wir  ein 
allgemeines  Urtheil  über  sie  fällen.  Ihr  Spiel  war 
nicht  naiv,  doch  hat  sie,  wie  man  bemerkt,  Thea- 
terroutine. Hr.  Geuee  als  Pistofölus  und  Hr.  Kel- 
ler als  Kuoll  waren  sehr  ergötzlich.  Die  Oper  selbst, 
eine  Antiquität,  kann  jetzt  wohl  nur  durch  ausge- 
zeichnet schönes  Spiel  und  Gesang  der  Müllerin 
erträglich  werden.  Im  unterbroelienen  Opferfest 
(einmal  wiederholt)  trat  Dem.  Bamberger  die  jün- 
gere  als  xMyrrha  auf.     Sie   hat,    besonder«  in 
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der  Hübe,  noch  eine  Kinderstimme,  übrigen«  I 
ganz  die  Art  des  Gesanges  ihrer  altern  Schwester, 
und  trillert  schon  tüchtig.  Es  lie-.se  sich  jedoch 
durch  fleissiges  Studium  aus  ihrer  Stimme  in  der 
Folge  gewiss  etwas  machen.  Die  Oper  ging  kei- 
nesweges  gut.  Nur  Hr.  Bergmann  und  Dem.  Velt- 
heim zeichneten  sich  aus.  Hr.  Genee  (Maffpru) 
und  Hr.  Keller  (Villac-Uraa)  haben  keine  Stimme 
zu  ihren  Rollen.  Der  Juka,  Hr.  Riese,  war  ziem- 
lich trocken,  jedoch  sein  Gesang  gut.  Die  Oper 
erhielt  wenig  Beyfall.  Wiederholt  wurden  zum 
Fastnachtslage  die  S*  luvestern  von  Prag. 

Den  4.  Januar  gab  der  als  Componist  und  Kla- 
vierspieler beliebte  Hr.  Ferd.  Ries  Concert.  Er 
gefiel  voruämlich  durch  seine  treffliche  neueste  Sym- 
phonie in  Ü  dur  (Mspt.),  die  er  uns  zu  hören  gab, 
welche  von  unserer  Kapelle  herrlich  ausgeführt 
wurde.  Sic  zeichnet  sich  durch  Klarheit  der  Ideen 
und  durch  schöne  Melodie  aus,  und  ist  frey  von 
Ueberladung  und  unnöthigem  Lärm.  Sein  Forte- 
pianoconcert  in  Asdur,  wenn  es  gleich  viel  Schö- 
nes und  Interessantes  enthält,  steht  doch,  als  Gan-  j 
zes,  seinen  früheren  Conccrten  in  Es  dur  und  Cis-  j 
moll  nach.  Zu  loben  ist,  dass  die  Sulo's  nicht  so 
mit  Instrumenten  überladen  und  bedeckt  sind,  wie 
z.  B.  bey  Hummel.  Mit  Hrn.  Concertmeister  Rolla 
spielte  Hr.  Ries  Variationen  über  einen  Fandaugo, 
von  beyden  schön  ausgeführt,  und  zum  Schlüsse  gab 
er  noch  Variationen  mit  Begleitung  des  Orchesters, 
in  F  dur,  die  uns  weniger  zusagen  wollten.  Sein 
Klavierspiel  gleicht  dem  der  Clcmenli'schcn  Schule } 
Ruhe,  höchste  Präcision,  Anmuth,  aber  kein  sol- 
cher ergreifender  Ausdruck  des  Gefühls,  wie  wir  bey  I 
Hummel  und  Moscheies  zu  hören  gewohnt  sind,  ! 
ohncrachtet  er  ihnen  an  Fertigkeit  gewiss  nicht 
nachsteht.  Leider  war  sein  Concert  nicht  sehr  be-  . 
sucht;  vielleicht  war  die  Ursache,  dass  er  es  an 
einem  Schauspieltage  gab  und  den  Preis  statt  1 6  Gr. 
auf  1  Thlr.  erhöht  halte.  Ueberhaupt  hat  Ref. 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Concertgeber  sich 
durch  Erhöhung  des  gewöhnlichen  Eintrittsgeldes 
hier  in  der  Regel  schaden. 

Hr.  Guillou,  Flötenspieler  aus  Paris,  gab  zwey  j 
ziemlich  besuchte  Concerte.  Sein  Ton  ist  etwas 
hart  und  nicht  so  zart  wie  z.  B.  der  unseres  Steudel, 
auch  fehlt  ihm  das  brillante  Staccato  Fürstenau'*, 
Eine  Ouvertüre  vom  Hrn.  Musikdirector  Reissiger 
gefiel  sehr. 

In  einer  Quartett-Akademie  hörten  wir  Dem. 
Clara  Siebert  nebst  ihrem  Vater  mehre  Stücke  zu 


Fortepieno  und  Guitarre  singen.  Der  Vater  ist 
noch  der  alte  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Feh- 
lern. Die  Tochter  hat  au  Stärke  des  Tons  gewon- 
nen und  würde  gewiss  bey  jedem  Theater  gern  ge- 
sehen seyn.   

Schweden. 
(ForLetaung  de»  AuftaUc«  in  No.  47.  de«  Torigen  Jahrgänge!.) 

Ueber  die  kunstmässige  Ausbildung  der  Mu- 
sik in  Schweden  ist  dem  schon  Angedeuteten  noch 
Verschiedenes  beizufügen.  So  glauben  wir  erin- 
nern zu  müssen,  dass  die  niedrigere  Stufe,  die  im 
Anfange  dieses  Aufsatzes  der  musikalischen  Bildung 
angewiesen  zu  werden  scheint,  nur  der  allgemei- 
nen musikalischen  Bildung  ganz  Schwedens  zukommt, 
und  auch  dieser  nur  im  Vergleich  mit  der  Stufe, 
auf  welcher  die  musikalische  Bildung  in  Deutsch- 
land steht. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  Schweden  im 
Ganzen  zu  wenig  bevölkert  sey,  um  eine  grosse 
Auswahl  von  Künstlern  und  Kunstliebhabern  dar- 
zubieten ;  hieraus  ergiebt  sich  die  grosse  Schwierig- 
keit, Kunstvereine  zu  Stande  zu  bringen,  das  ein- 
zige Mittel,  wodurch  eine  allgemeinere  musikalische 
Bildung  bewirkt  werden  kann.  Wie  stark  aber  die 
Neigung  zu  solchen  Vereinen  in  Schweden  ist,  be- 
weisen die  jährlichen  Entstehungen,  aber  aus  Man- 
gel an  Kräften  auch  wieder  notbwendfg  erfolgen- 
den Auflösungen  solcher  Vereine,  die  überall,  wo 
sie  nur  einen  Schein  günstiger  Umstände  finden, 
sich  zu  bilden  suchen.  Man  könnte  wohl  in  die- 
sem sich  beständig  erneuenden  Kampfe  gegen  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  die  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit  der  Ausbildung  der  Kunst  im  Nor- 
den erkennen.  Der  einzige  Ort,  wo  man  nicht  mit 
dergleichen  Schwierigkeiten  zu  "kämpfen  hat,  ist 
Stockholm,  und  dieser  macht  gegen  das  übrige  Schwe- 
den eine  glanzende  Ausnahme. 

Schon  seit  1773,  da  die  erste  Oper,  Thetis 
et  Pele'e,  Musik  vonUtini,  in  Stockholm  gegeben 
wurde,  sind  die  besten  Werke  italienischer,  deut- 
scher und  französischer  Meister  auf  der  Bühne  ge- 
wesen, und  die  Gluck'schen  Opern  wurden  zu  der 
Zeit  Gustavs  des  dritten  in  Stockholm  so  gut  ge- 
geben, dass  man  sie  damals  wohl  nur  in  Paris  bes- 
ser sehen  und  hören  konnte.  Das  grosse  Opern- 
haus (Slora  Operan}  wurde  1782  gegründet,  und 
Naumanns  Oper  Cora  und  Alonto  darin  zuerst  auf- 
geführt.   Der  König  Gustav  der  dritte  gab  den  Plan 
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zu  der  Oper  Guxlav  IV usa,  welche,  von  dem  Dich» 
ter  Kol  igi  en  poelisch,  und  von  Naumann  musika- 
lisch bearbeitet,  mit  ausserordentlicher  Pracht  und 
unerhörten  Kosten  1786  zum  erstenmale  gegeben 
wurde.  1787  wurde  Electra,  componirt  von  Häff- 
ner  und  1788  Gustav  Adolph  und  Ebba  BraJie, 
vom  Abt  Vogler,  aufgeführt.  Dieser  und  Kraus 
waren  zu  jener  Zeit  Kapellmeister  bey  der  Oper, 
und  Haflner  Hofkapellroeister.  Mit  dem  Tode  Gu- 
stavs des  dritten  ging  die  glanzende  Kmistperiode 
Schwedens  zu  Ende;  durch  diess  unglückselige 
Ereigniss,  das  die  musikalische  Kunst  in  ihrer 
Blüthenzoit  traf,  wurde  jeder  Nachklang  nur  eine 
forltönende  Dissonanz,  deren  Laut  diu-ch  eine  Reihe 
von  Jahren  vernehmbar  ward.  Dido  und  Aeneas, 
yoo  Kraus,  und  Renaud,  von  Haflner,  wa- 
ren die  letzten  für  die  Stockholmer  Bühno  neu 
comftonirten  grossen  Opern,  die  aufgeführt  wurden  ; 
und  allmählich  verschwanden  auch  die  älteren  Opern, 
verdrangt  von  kleineu  Operetten,  meistens  aus  dem 
Französischen,  die  sich  mit  dem  erschlafften  Zeit- 
geiste leichter  vereinigten,  als  die  ernsten  Gluck'- 
schen.  Vogler  ging  zurück  nach  Deutschland,  und 
Kraus  starb,  zu  früh  seinem  Wirkungskreise  ent- 
rissen ,  in  welchem  er  Achtung  und  Liebe  gefun- 
den hatte.  ILifl'ner  wurde  nachher  allein  Kapell- 
meister, bis  er  1809,  von  Eggert  abgelöst,  sich  nach 
der  Universität  Upsala  als  Musikdirector  zurückzog. 

Erst  im  Jahre  1812  kamen  die  Mozart'schen 
Opern  nach  Schweden.  Die  Zauberflöte  machte 
den  Anfang;  einige  Jahre  nachher  wurde  Don  Juan 
mit  Enthusiasmus  empfangen.  Der  damalige  Ka- 
pellmeister, Dupuis,  auch  als  Säuger  und  Schau- 
spieler ausgezeichnet,  gewann  durch  seine  genia- 
lische Darstellung  des  Don  Juan  das  Publikum  schon, 
ehe  es  sich  mit  den  Schönheiten  der  < Komposition 
selbst  vertraut  gemacht  hatte.  Kurz  darauf  wur- 
den Titus,  Entführung  und  Figaros  Hochzeit  ge- 
geben. Die  Vestalin,  der  Freyschütz,  Jessonda, 
FerdinandCortez  kamen  io  den  letzten  Jahren  heran, 
sogar  Rossini  fand  den  Weg  über  die  Ostsee,  und 
einige  von  seinen  Opern  sind  in  Stockholm,  wie- 
wohl ohne  besonderes  Glück,  aufgeführt  worden. 

Das  Sängerpersonal  war  ehemals  ausgezeich- 
net; jetzt  lässt  es  wohl  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Das  Orchester  gehört  zu  den  besseren  und 
möchte  wohl  manches  grössere  hinsichtlich  der 
Präzision  und  Nettigkeit  de«  Vortrags  übertreffen; 
es  gewann  neuen  Schwung  unter  Dupuis  Leitung,  \ 
und  der  jetzige  Kapellmeister  Beerwald,    seihst  [ 


ein  ausgezeichneter  Violinspieler  und  Schüler  Rhode'sv 
ist  sein  würdiger  Nachfolger.  Die  Mitglieder  des 
Orchesters  bestehen  theils  aus  einheimischen  theils 
aus  ausländischen  (meistens  deutschen)  Künstlern. 
Unter  den  ersteren  nennen  wir  ausser  dem  Kapell- 
meister nur  Crqsell,  dessen  Name  wohl  keinem  Cla- 
rinettisten  fremd  seyn  kann,  und  Aug.  Beerwald 
(Violine),  einen  Verwandten  des  Kapellmeisters.  Un- 
ter den  letzteren:  Beer,  Hildebrand,  beyde  Schü- 
ler Spohlas,  Hirschfcldt  (Horn),  Preymayr  (Fagott), 
Braun  (Oboe),  alle  ausgezeichnete  Virtuosen. 

Seit  dem  Jahre  177a  besieht  in  Stockholm 
eine  königliche  musikalische  Akademie,  worin 
jährlich  eine  gewisse  Anzahl  Schüler  in  der  theo- 
retischen ufld  practischen  Musik  unterrichtet  wer- 
den. Die  Akademie  grniesst  des  Königs  Schulz 
und  hat  in  dem  Grafen  Sköldebrand  einen  thätig 
wirkenden  Präsidenten.  Unter  den  auswärtigen  Mit- 
gliedern nennen  wir  Beethoven,  Cherubini,  Spou- 
tini.  Romberg,  Ries. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das  Be- 
streben der  seit  Ken  letzten  Jahren  in  Stockholm 
existirenden  nur  aus  Dilettanten  bestehenden  Ge- 
sellschaft Harmouiska  Sällskapct,  welche 
wohl  wenigen  anderen  dergleichen  Vereinen  nach- 
stehen möchte.  Zu  den  grösseren  Unternehmun- 
gen derselben  rechnen  wir  die  Aufführung  des  Mo- 
zart'schen und  des  Cherubini'schen  Requiems,  der 
grossen  Messe  von  Beethoven,  der  grossen  Sym- 
phoniecn  des  letztern. 

Der  Concei  traeister  Beer  (früher  auch  der  Ka- 
pellmeister Beerwald)  giebt  in  der  Regel  jeden  Win- 
ter musikalische  Soireen,  wo  man  sich,  ausser  der 
Quartetlmusik  von  Haydu,  Mozart,  Beelhoven,  Hom- 
berg, Fesca,  Spohr  u.  a.  auch  einiger  Compositionen 
für  «las  Pianoforte  (vorgetragen  von  der  talentvol- 
len Mad.  Beer)  erfreut. 

Aehnliche  Abendunterhaltungen  werden  auch 
von  Hrn.  Passy  (Klavierspieler  und  Schüler  Fields) 
fast  jeden  Winter  arrangirt;  in  diesen  haben  die 
Herren  Aug.  Beerwald  und  van  Böhm  (Klavier- 
spieler) den  Musikfreunden  der  Hauptstadt  einen 
neuen  Genuas  gewährt. 

An  öffentlichen  Concerten  fehlt  es  in  Stock- 
holm nicht;  die  Concertgeber  selbst  klagen  sogar 
über  die  zu  grosse  Menge  derselben. 

Die  musikalischen  Vereine  in  Karlskrona  und 
Karlstadt  haben  seit  ihrer  Entstehung  mit  allen 
Kräften  gegen  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  käm- 
pfen müssen.     Glücklicherer  Erfolg  scheint  den 
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beschrankteren  Unternehmungen  öffentlicher  Qnar- 
tettnnterhaltungen ,  welche  sich  in  den  kleineren 
Städten  Linköping,  Upsala,  Norrköping  und  anderen 
gezeigt  haben,  hevorsusteben. 

Geistliche  Musik  findet  wühl  in  Schweden  ver- 
hältnissmässig  keine  kältere  Aufnahme,  als  in  an- 
deren Ländern.  Als  Kunstwerke,  welchen  ein  all- 
gemeineres Interesse  zu  Theil  wurde,  wollen  wir 
Haydns  SiJiüpfung  und  die  Requiem  von  Mozart 
und  Cherubini  anführen.  Die  rühmlichen  Versuche 
des  verdienstvollen  Kapellmeisters  Häflner,  das  Pu- 
blikum mit  alleren  deutschen  und  italienischen  Mei- 
stern bekannt  zu  machen,  sind  leider  ohne  Erfolg 
geblieben;  die  Erinnerung  daran  zwingt  uns  aber, 
bey  dieser  Gelegenheit  im  Namen  vieler  schwedi- 
schen Freunde  der  wahren  Minik  diesem  würdigen 
Seht  deutschen  Musiker  (einem  Schüler  Kirnbergers) 
vor  seinen  Landsleuten  öffentlichen  Dank  abzustat- 
ten, wie  schmerzlich  auch  das  Bekenntniss  sey,  dass 
die  allgemeinere  Anerkennung  seines  vieljährigen 
und  vielseitigen  Wirkens  nicht  immer  seinen  Ver- 
diensten angemessen  war,  und  dass  seine  noch  im 
hohen  Alter  fortgesetzten  Bestrebungen  nicht  ver- 
stau den  worden  sind.  Ueber  diese  unverschul- 
dete Beschränkung  seines  Wirkungskreises  kann  ihn 
nur  das  BewussUeyn  trösten,  seine  Kunst  so,  wie 
er  sie  empfangen,  rein  und  treu  aufbewahrt  zu  ha- 
ben, die  Liebe  und  Achtung,  womit  die  wechselnde 
Jugend  der  Universität  Upsala  seit  dem  Jahre 
1809,  da  er  ihr  als  Musiklehrer  geschenkt  wurde, 
an  dem  greisen  Künstler  gehangen  hat,  und  die 
Hoffnung,  dass  seiue  Werke,  besonders  seine  geist- 
lichen Canlaten,  sein  Choralbuch  und  seine  Bear- 
beitung schwedischer  Volksmelodieen  —  auch  seine 
Sludcntenlieder  nicht  zu  vergessen  —  auf  die  Zu- 
kunft kommen  werden,  die  ja  in  dem  Rufe  steht, 
gerechter  zu  seyn,  als  die  Gegenwart. 

Es  bliebe  noch  ein  Wort  über  unsere  einhei- 
mischen Componisten  zu  sagen ;  allein  es  fehlt  (wie 
es  wohl  auch  in  Deutschland  mit  den  deutschen 
Componisten  der  Fall  ist)  an  einem  allgemei- 
nen Urlheil  über  dieselben,  und  ehe  wir  unser 
eigenes  dafür  ausgeben,  beschränken  wir  uns  lieber 
darauf,  einige  Namen  zu  nennen  und  die  Leistun- 
gen, wodurch  sie  in  der  Heimath  bekannt  gewor- 
den sind. 

Frigell,  Lehrer  der  musikalischen  Theorie  bey 
der  königl.  musikalischen  Akademie,  hat  ein  Ora- 
torium, Chrintus  am  Oelberge,  und  mehre  geist- 
liche Cantaten  componirt. 


Ahlström  hat  mehre  Instrumental  werke,  Can- 
taten und  Lieder  componirt,  und  ist  zugleich 
Herausgeber  der  musikalischen  Zeitschrift:  Musi- 
kaliskt  Tids  fördrife. 

J.  B.  Struwe,  im  vorigen  Jahre  gestorben,  hat 
■wey  Opern  oder  Operetten,  mehre  Symphonieen, 
Quartetten  und  Compositionen  für  das  Pianoforle, 
kurz  vor  seinem  Tode  auch  eine  geistliche  Cantate 
geschrieben. 

B.  Crusell,  der  beliebteste  schwedische  Com- 
ponist,  hat  mehre  Concerle  für  sein  Instrument, 
die  Clarinetle,  eine  Oper,  den  Liüa  Slavinnan  (die 
kleine  Sklavin)  und  mehre  Hefte  Lieder  componirt, 
letztere  Romanzen  aus  der  Frithiefo  Sage. 

Friedrich  Beerwald,  Kapellmeister  an  der  könig- 
lichen Oper;  Violinquartetlen,  Compositionen  für 
Pianoforte,  Lieder  etc. 

Franz  Beerwald,  bekannt  durch  einige  Instru- 
mentalcompositioneu ,  Lieder  etc. 

Byström,  Passy ,  Claviercomponisten. 

C.  G.  Geyer ,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Upsala,   hat  seinen   ihn   als  Dichter, 

i  Historiker,  Philosophen  und  Gelehrten  verehrenden 
1  Freunden  und  Landsleuten  in  seinen  mnssigen  Stun- 
j  den  eine  vierhändige  Sonate  für  das  Pianoforte  und 
mehre  Lieder  geschenkt. 

Arhen  von  Kapfelman,  Nordblom,  Blidberg, 
Lindblad,  Lundberg  und  mehre  sind  als  Lieder- 
componisten  in  ihrem  Vaterlande  bekannt. 

Als  junge  Künstler,  die  sich  ihrer  Ausbildung 
wegen  in  der  Fremde  aufhalten,  nennen  wir :  Lind- 
blad (Coraponist),  gegenwärtig  in  Berlin;  Randel 
(Violinist)  in  Paris,  Schüler  von  Baillot,  und  Skram- 
stad,  Klavierspieler,  aus  Norwegen,  in-  Paris. 


AI  a  n  c  h  e  r  l  e  y. 

Neulich  entspann  sich  wieder  der  alte  Streit, 
ob  man  in  gesprochene  oder  gesungene 
Worte  die  meiste  Seele  legen  könne.  Vorlau- 
ter Sprechen  wurde  nichts  Entscheidendes  ge- 
sprochen, und  mau  zankte  sich  um  Relativitäten. 
Wie  mir's  in  der  Jugend  bey  Knabenhändeln  ging, 
dass  ich  erst  zu  Haus  in  Gedanken  meinem  Geg- 
ner noch  das  Bündigste  zurief,  was  mir  in  der 
Hitze  des  Streits  gar  nicht  beygefallen  war,  und 
mich  die  halbe  Nacht  zankend  im  Bett  herunter- 
warf,  so  ging  mir's  auch  hier.  Das  Ueberzeugende 
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kam  mir  erst  zu  Haas,  als  ich  ruhig  alle  die  Hin- 
und  wieder-Reden  zusammenhielt. 

Es  kann  von  der  Wirkung  eines  grossen  Ge- 
dichts, wie  eines  Opern-  oder  Oratorien -Textes 
die  Rede  seyn.  Dieser  wird,  als  auf  Musik  be- 
rechnet, ohne  sie  geringere  Wirkung  macheu. 
Schillers  Lied  von  der  Glocke  wurde  aber  durch 
die  Rombcrgi'sche  Compositiou  etwas  ganz  An- 
deres, als  der  Dichter  damit  beabsichtigte.  So 
belebt  diese  Musik  ist,  so  geht  doch  gewiss  das 
Sinnig-Betrachtende,  so  wie  das  Plastisch- Anschau- 
liche grossentheils  an  sie  verloren,  und  es  bleibt 
nur  der  Eindruck  des  Gemülhlichen  überhaupt 
übrig*  Jeweiliger  ein  Gedicht  bloss  lyrisch  ist, 
jemchr  es  scharfe  Accente  hat,  die  entweder  auf 
tiefer  Anschauung,  oder  auf  dem  innersten  Ge- 
fühl gründen,  desto  schwerer  wird  es  der  Musik, 
bey  ihm  die  Wirkung  dcrDeclamalion  zuerreicheu. 

„Kennst  du  das  Land?"  mit  derRcichardtischeu 
Musik  ist,  von  einer  seelenvollen  weiblichen  Stimme 
vorgetragen,  gewiss  ein  in  hohem  Grad  anziehen- 
der Gesang.  Wir  erinnern  uns,  wie  der  Dichter 
selbst  meist  durch  sein  ihm  so  entgegenkommendes 
Gedicht  gerührt  worden.  Gleichwohl  wage  ich  zu 
behaupten,  dass  die  beste  Dcclamation  dieses  Lie- 
des noch  tiefer  wirken  müsste,  als  das  beste  Singen. 
Weil  aber  bey  der  Wirkung  solcher  Vorträge  »o 
viel  von  persönlichen,  zeitlichen,  örtlichen  und 
andern  Zufälligkeiten  abhängt,  und  alles  Beabsich- 
tigte sich  selbst  im  Wege  steht,  so  soll  über  Obiges 
keine  Wette  stallOnden. 

1  Den  einfachsten  und  entscheidendsten  Ver- 
such kann  man  daran  machen,  dass  man  Stellen, 
auf  welche  der  Dcclamator  seine  Drucker  legt, 
zuerst  recitirt,  dann  singt. 

Ich  setzo  einige  her,   denon  jeder  aus  sei- 
nem Gedächtnisse  noch  mehre  bcyfügen  mag: 

„Nord  oder  Süd! 

Wenn  nur  die  Seele  glüht!" 

*  *  * 

„Bla>*  oder  roth! 

Nur  nicht  im  Auge  todt" 

*  *  * 

„Mit  dieiem  Pfeil  durcluehoss  ich  —  Euch  etc.M 
Man  mag  dieso  und  ähnliche  Stellen  compo- 
niren  und  singen,  so  schön  man  will,  ein  guter 
Deklamator  wird  stets  den  Sieg  über  den  Sänger 
davontragen. 


Wer  auf  den  Vortrag  in  beyderley  Kunst- 
art genau  merkt,  der  wird  sich  auch  wohl  der  Ur- 
sache der  verschiedenen  Wirkung  bewusst  werden. 

Die  menschliche  Stimme  ist  eine  ganz  an- 
dere im  Gesang  als  in  der  Deklamation.  Wer 
siugt,  der  ist  schon  in  die  mildernde,  versüssende 
Sphäre  der  Musik  eingegangen ;  sein  Tou  ist  warm, 
aber  weich ,  verschmelzend.   Der  efloctvoll  Spre- 

I  cheude  steht  noch  —  wirklich  oder  als  Darsteller  — 
in  den  Wonnen  und  Qualen  des  Lebens,  die  Stimme 

1  ist  nicht  au  die  Leiter  der  Musiktönc  gebunden, 
in  unendlichen  Ucbcrgängen  wandelt  sie  dieselbe 

I  Scala  auf  und  nieder;  die  Summe  der  Tinten 
und  Halbtiuten,   mit  denen  jeder  einzelne  Ton 

;  gefärbt  werden  kann,  ist  nicht  zu  berechnen;  das 
Schicksal  des  Lebens  spricht  aus  jedem  Ton;  ein 

;  einziges  Wort  nimmt  durch  die  ganze  Seele  sei- 
nen Weg. 

Der  gesungene  Tou  kommt  aus  einer  gewis- 
sen Tiefe  des  Gemüths,  aber  nicht  aus  der  tief- 
sten. Das  kalt  gesprochene  Wort  wird  warm  im 
Gesang;  aber  wo 'die  Macht  des  Gesanges  aufhört, 
da  beginnt  wieder  die  Glut  der  Rede,  welcher 
noch  alle  Gewalt  der  Mimik  zu  Hülfe  kommt; 
letzteres  in  einem  Grade,  auf  welchen  der  Sän- 
ger den  Ausdruck  nicht  treiben  kann  und  darf. 


Kurze  Anzeige. 


Zwcy  deutsclui  Gesänge,  Trost,  von  Mahlmann,  und 
Jrgalia,  von  Caroline  Pichler,  mit  Begleitung 
dm  Piano/orte,  von  J.  P.  Schmidt.  Berlin, 
bey  Laue.    (Pr.  8  Gr.) 

Auf  zwar  nicht  unbetretenem,  aber  ebenem  und 
angenehmem  Wege  werden  wir  zu  etwas  geführt,  das 
Freundinnen  oder  wohl  auch  Freunde  finden  wird, — 
das  keine  Ansprüche  macht,  massige  erfüllt,  und 
sein  kleines  Plätzchen  recht  hübsch  ausfüllt.  Ge- 
sang und  Begleitung  sind  leicht  auszuführen. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

■ 

Den  Ii"»  April.  N?.     15»  1827- 


Recensiom. 


Oberon.  Romantisclte  Oper  in  drey  Akten.  Nach 
dem  En <g Ha  ften  des  J.  Planche,  von  T/ieodor 
Hell.  Musik  von  Carl  Maria  von  Weber.  Kla- 
vierauazug vom  Comporiiaten.  Berlin,  bey 
Schlesinger.    (Pr.  6  Tblr.  12  Gr.) 

lleine  Oper,  die  wirklich  eine  ist,  kann,  als  eine 
solcho  und  nicht  bloss  als  eine  Reihe  verschieden- 
artiger Gesangslücke ,  aus  dem  Klavierauszuge  al- 
lein beurtheilt  werden;  und  geschieht  es  dennoch, 
so  hat  der  Leser  nicht  nur  die  unbedingte  Bcfug- 
niss,  sondern,  nimmt  er  wirklich  an  ihr  Theil,  so- 
gar einigermaassen  die  Obliegenheit,  die  Bcurthei- 
lung  bedenklich  und  nur  als  eine  vorläufig  aufmerk- 
sam machende  Anzeige  aufzunehmen.  Da  wir  nun 
hier,  bey  Ankündigung  des  Klavierauszuges  des 
Oberon,  gleichwold  Manches  über  die  Oper  selbst, 
als  solche,  zu  sagen  unternehmen :  so  sind  wir  ge- 
nöthigt  zu  erklären,  dass  wir  sie  keines  Weges  bloss, 
oder  auch  nur  zunächst,  aus  diesem,  sondern  zu- 
erst aus  einigen,  und  zwar  höchstgeuauen,  auch  sonst 
in  jeder  Hinsicht  rühmenswürdigen  Aufführungen 
auf  der  Leipziger  Bühne,  dann  aus  fletssigetu  Stu- 
dium der  Composition,  wie  sie  von  Weber  ausge- 
gangen, und  nun  aus  noch  mehrmaligen  Wieder- 
holungen auf  jener  Bühne  kennen  gelernt  haben.  *) 
Sonach  hoffen  wir,  der  Leser  werde  unserer  Benr- 
theilung  wenigstens  eben  so  viel  Zutrauen  schenken, 
als  irgend  einer,  die  von  uns  ausgegangen  :  wesshalb 
wir  auch  unsern  Namen  zu  unterzeichnen  für  Pflicht 
halten. 


*)  Inden  wir  diess  schreiben,  ist  Weben  Oberon  in  Leip- 
zig—  der  Zahl  der  Einwohner  nach,  doch  nnr  eiuer 
Mittelstadt  —  innerhalb  dreyer  Monato  rierzehn  Male 
nnd  stets  bey  ged  ringt  rollern  Hause  gegeben  worden. 

ag.  Jahrgang. 


Jede  Beurtheilung  einer  Oper,  die  wirklich  eine 
ist,  und  nicht  eine  Art  Concert,  von  verkleideten, 
mehr  oder  weniger  in  Handlung  gesetzten  Sängern 
nnd  Sängerinnen  aufgeführt,  niuss  von  der  Dichtung 
ausgehen ;  nicht  von  den  Worten  derselben,  als  Wor- 
ten und  ihrer  Form  —  obschon  auch  diese  nicht 
gleichgültig  und  gleichfalls  zu  beachten  sind:  son- 
dern von  der-  Fabel  und  deren  Führung,  von  den 
Characteren,  und  von  den  Situationen;  welche  letzte 
für  den  Compoui&ten  unserer  Tage  sogar  von  der 
allergrössten  Bedeutung  sind ,  weil  sie  ihm  den  mei- 
sten Stoff  zu  reicher  Ausführung  in  die  Tiefe  und 
in  die  Breite  geben ,  und  weil  sie  —  wir  wollen  nicht 
entscheiden,  mit  wie  viel  Recht  und  wie  viel  Un- 
recht —  bey  der  jetzigen  Gewöhuung  des  Publikums, 
auch  des  musikalisch  gebildeten,  doch  mehr  auf  das 
hervorstechende  Einzelne,  als  auf  das  Ganze  zu  ach- 
ten, über  den  Erfolg  der  Opern  vorzüglich  zu  ent- 
scheiden pflegen.  Nun  würden  wir  mit  wahrer  Freude 
den  gesammten  Oberon  diesen  drey  Hauptpunkten 
nach,  erst  im  Ganzen,  dann  in  seinen  einzelnen  Mu- 
sikslücken durchgehen;  hieran  knüpfen,  was  über 
Anderes,  zwar  gleichfalls  Bedeutendes,  doch  weniger 
Entscheidendes,  zu  sagen  wäre,  nnd  endlich  aus  Al- 
lem ein  möglichst  bestimmtes  Resultat  zu  ziehen  uns 
bemühen:  aber  das  müsste  mehre  Druckbogen  fül- 
len und  hiesse,  die  Gränzen,  die  ein  Auszug  setzt, 
nicht  bloss  überschreiten  —  was  wir  allerdings  wol- 
len —  sondern  ganz  und  gar  vergessen.  Wir  werden 
uns  daher  an  das  halten,  wonach,  wie  uns  dünkt,  Jeder, 
der  von  dem  trefflichen  Werke  etwas  Näheres  wis- 
sen will,  zuvörderst,  doch  in  allen  jenen  Beziehun- 
gen, fragen  möchte;  was  Jeder,  selbst  vor  Bekannt- 
schaft mit  ihm  von  der  Bühne,  fassen  und  einiger- 
maassen übersehen  kann ;  was  ihm  dann  diese  Be- 
kanntschaft erleichtert,  falschen  Erwartungen  vor- 
beugt, die  rechlen  aufregt,  und  damit  den  Genuss, 
wenn  man  ihn  empfängt,  wo  nicht  vermehrt,  doch 
reiner  und  unverkümmert  hervorgehen  lässt.  Hierzu 
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fühlen  wir  ans  durch  eigene  Neigung  gedrängt;  denn 
Oberuu  ist  unseres  theuern  Webers,  ist  sein  letztes, 
und  in  seiner  Art,  Min  treülaelastes  Werk;  über- 
dies» ein  Werk,  das  ihm  Ton  keiner  Seite  uud  in 
keiner  Hinsicht  würdig  verdankt,  viel  weniger  ver- 
golten worden  ist;  das  selbst  sein  Ende  beschleunigen 
geholfen  hat;  es  ist  auch  von  einer  Art,  die  leicht 
verkannt  und  dann  irrig  beurtheilt  werden  kann,  be- 
sonders, wenn  man  von  ihm,  wie  das  so  oft.  ge- 
schieht, dasselbe  verlangt,  was  andere,  vorzüglich 
belieble,  seiner  Werke  schon  geleistet  haben,  statt 
mit  besonderm  Interesse  zu  betrachten  und  mit  ver- 
mehrtem Autheil  anzuerkennen,  auf  wie  höchstver- 
schiedenen Wegen  der  Meisler  zum  Ziele  aller  sol- 
cher Werke  zu  führen  verstellt;  oder  wenn  man 
die  vielfältigen,  wahrhaft  lastenden  Beschränkungen, 
denen  er  sich  bey  diesem  Werke  fügen  musste, 
gar  nicht  iu  einigen  Anschlag  bringt,  sondern  zum 
alleinigen  Maussstab  ein  Unbedingtes,  Abslractes  an- 
legt, statt  theijnehmend  zu  ehren,  wie  edel  und  schön 
er  sich  unter  diesen  Beschränkungen  zu  bewegen, 
ja  aus  ihnen  selbst  etwas  Neues,  ihm  Eigenes,  in 
hohem  Grade  Freyes,  woran,  die  ihn  beschränkt, 
gar  nicht  gedacht  hatten,  zu  schauen,  und  was  er 
daraus  geschaffen ,  mit  grösster  Liebe  und  Treue 
auszubilden  vermocht  hat  Jenes  Rechte  nun  nach 
Kräften  zu  fördern,  diesem  Unrechten  nach  Kräften 
vorzubeugen:  das  ist  der  Zweck  unseres  gauzeu 
Aufsatzes. 

Die  Fabel  des  Oberon.  Wir  brauchen  sie 
nicht  zu  erzählen:  Jedermann  weiss  sie.  Was  der 
Dichter  von  ihr  aufgenommen,  weiss  man  auch, 
da  Theodor  Hell  seine  Uebersetzung  des  ganzen  Stücks 
schon  früher  bat  drucken  lassen.  Ueber  die  Art, 
wie  der  Dichter  das  Aufgenommene  geordnet  und 
geführt  hat,  wird  es  genug  seyn,  Folgendes  zu  be- 
merken. Wieland  diente  iiim  als  Führer,  aber  nur 
in  einer  gewissen  Anzahl  eiuzeluer  historischer  Er- 
eignisse, keineswegs  aber  in  dem  Poetischen  ihrer 
Gestaltung,  ihres  Sinnes  und  geistigen  Zusammen- 
hanges (wenigstens  weiss  er  diess  nicht  zur  An- 
schauung zu  bringen),  und  so  erscheinen  diese  ein- 
zelnen Ereignisse  auch  vereinzelt.  Diese  sind  nun 
aber  durchgehends  —  zwar  auch  nicht  recht  (geistig) 
verbunden,  doch  durchflochten,  mit  Scenen  der  Feen- 
welt, zu  welchen  der  Dichter  von  Shakspeare  (vor- 
nämlich aus  dem  Svmmernaihtatraum,  doch  hin  und 
wieder  auch  aus  dem  Sturm)  so  vieles  zu  sich  ge- 
nommen hat,  als  "er  hier  für  verdaulich  hielt.  Das 
Leute  müssen  wir  loben,  wenn  auch  nicht  ihn  dess- 


wegen;  denn  sonst  wäre,  trotz  allem  Zubehör  für 
die  äusseren  Sinne,  nichts  herausgekommen,  als  ein, 
wqno  auch  noch  so  buntes,  doch  langweilendes  Spec- 
takilstück.  Bey  Anordnung  dieses  Stoffs  (von  einer 
Verarbeitung  desselben  kann  nicht  wohl  die  Rede 

seyn)  scheint  der  Dichter  eigentlich  Dramatisches  

was  nämlich  wir  Deutsche  so  nennen  —  gar  nicht 
beabsichtigt,  sondern  wie  nach  einer  Art  Schema, 
abgenommen  von  dem,  was  man  jetzt  in  England 
von  einer  Oper  will  und  wie  man  es  will,  gearbeitet 
zu  haben :  jede  Scene  etwas  Auderes,  mit  dem  eben 
Vorhergegangenen  möglichst  Contraslircndes,  in  Per- 
sonen, iu  Localität,  in  Decorationen,  in  Form  und 
Ausdruck  der  Singstückc  —  in  Allem;  alles  diess  an 
einem  historischen  Faden,  so  gut  es  sich  eben  will 
thun  lassen,  angereihet  Wären  nun  auch  Weber'n 
nicht  zur  Compositum  die  Acte  einzeln  zugesandt 
worden ,  wie  doch  geschehen ,  so  dass  er  das  Ganze 
eigentlich  erst  kennen  lernte,  als  er  es  fast  bescbliessen 
musste:  so  wäre  doch  damit  es  ihm  unmöglich  ge- 
macht worden,  gerade  den  grössten  und  den  ihm, 
unter  allen  Zeitgenossen,  eigeuthümlichsten  Vorzug 
gelten  zu  machen  —  den  Vorzug,  dass  jede  seiner 
Opern  (die  Preriosa  mit  eingerechnet)  ein  wahres  und 
auch  eiu  wahrhaft  theatralisches  Ganze  ausmacht, 
jede  von  der  andern  fast  eben  so  gänzlich  verschie- 
den und  selbsLs  tändig,  als  alle  vou  denen,  anderer 
Meister.  Es  wäre  ihm  unmöglich  gemacht  worden, 
diesen  Vorzug  gelteu  zumachen,  sagen  wir  —  wenn 
nicht  sein  deukender,  feiner  und  sehr  gebildeter  Geist, 
Hand  in  Hand  mit  seiner  Kunst,  einen  Ausweg  er- 
sonnen, und  seine  Kenntniss  und  Erfahrung  ihm  Mit- 
tel geboten  hätten,  diesem  Auswege  treu  zu  bleiben, 
auch  ihn  mit  den  schönsten  Blumen  aufzuschmücken. 
Und  das  war  dar,  von  welchem  wir  in  der  Folge, 
wo  von  den  Characteren  die  Rede  seyn  wird,  be- 
stimmter und  ausführlich  er  zu  sprechen  haben :  die 
luftige,  mildheitere  Feenwelt,  mit  allem,  was  sie  hier 
ist  und  thut,  ja  auch,  wie  sie  sich  nur  hinstellt  oder 
wozu  sie  den  Musiker  veranlasst,  von  dem,  was  die 
Menschen  beginnen,  leiden,  thun,  sagen,  ganz  zu  tren- 
nen ;  *)  auf  jene  in  seiner  Musik  bey  weitem  das 


*)  Wenn  manche  Leser  finden  tollten,  Obigea,  nnd  auch 
Einige*  de*  Folgenden,  *ey  »chon  in  einem  Briefe  über 
Weber«  Oberon  im  Januar  der  Allgemeinen  Zeitung, 
wenn  aueb  nur  kurz  angedeutet,  zn  leaen  gewesen ;  der 
Verf.  obiger  Anrcige  spreche  mithin '  einem  Andern  nach, 
den  er  wenigstens  bau«  anfuhren  aollen :  so  irren  sie 
blo.«  in  Leistern.  Der  Verf  epricht  aich  selbst  nach. 
Er  hatte  einem,  an  Weber  und  seinem  Werke  tbeil- 
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Hauptinteresse  zu  werfen,  und  sie,  diese  Zauberwelt, 
in  seiner  Kunst  mit  einem  Reiz,  einer  Anmuth  und 
Lieblichkeit  auszustatten,  wie  —  das  kann  man  ge- 
radezu behaupten,  und  Jeder,  der  diesen  Haupttheil 
des  Werkes  vollkommen  ausfuhren  sieht  und  hört, 
wird  es  bestätigen  —  wie,  in  dieser  Art,  zu  diesem 
Zwecke  geistreichen  Spieles,  noch  gar  nichts  vorhan- 
den ist.  Dass  Weber  dabey  die  auftretenden  Men- 
schen und  was  sie  angeht  nicht  vernachlässigte,  brau- 
chen wir  kaum  zu  versichern :  er  that  für  sie,  was 
sich,  der  Dichtung  nach,  und  ohne  seinen  lieben  Feen 
zu  nahe  zu  treten,  thun  liess.  Konnte  nun  auch 
hierdurch  das  Werk  nicht  ein  eigentliches  drama- 
tisches Ganze  werden:  so  wurde  es  doch  in  so  fern 
ein  Ganzes  überhaupt,  als  es  in  jenem  seinem  Haupt- 
theile  ein  (musikalisch)  ganz  eigenthümlich  erfun- 
denes, ganz  eigenthümlich  ausgeführtes,  zum  Bewun- 
dern deutliches,  vollkommen  zusammenhängendes,  und 
in  sich  übereinstimmendes  Bild  ward;  dabey  ein 
überaus  reiches,  in  den  zartesten,  reizvollesten,  ver- 
schmolzendsten  Farben  schimmerndes  Bild,  an  des- 
sen Hauptidee  und  Hauptinteresse  sich  nun  das  An- 
dere schlicsst,  so  gut  es  kann. 

Ehe  wir  zu  einem  Zwvyten  übergehen,  sey  es 
uns  erlaubt,  einige  Nebenbemerkungen  anzubringen. 
Die  erste  wendet  sich  an  die  Thcaterc'irectionen. 
Wenn  diese  die  Ausführung  der  Chöre  der  Elfen 
und  die  kleinen  Solos  derselben  ungefähr  so  besetzen 
und  behandeln  lassen  sollten,  wie  die  Chöre  und 
kleinen  Solos  der  jetzt  gangbaren  italienischen  Opern : 
(man  weiss  ja,  was  und  wie  sie  da  sind;  was  sie 
da  wollen,  was  sie  da  sol\en:)  so  muss  Webers 
Öfter««— wenn  auch  nicht  fallen,  doch  kann  er  dann 
nur  auf  kurze  Zeit  einiges  Vergnügen,  und  ein  Ver- 
gnügen gewöhnlicher  Art  gewähren.  So  leicht  (im 
Gesänge)  jeno  Chöre  u.  s.  w.  scheinen,  und  den  No- 
tcu  nacb  auch  sind ,  so  wollen  sie  doch  nur  von  gu- 
ten, gebildeten  Stimmen  vorgetragen  und  aufs  Al- 
lcrgenaueste  einstudirt  seyn,  um  mit -bester  Ueber- 
einstimmung  Aller  im  Zu-  oder  Abnehmen  der  Stärke 


nehmenden  Freunde,  auf  dessen  Bitten,  gleich  nach  der 
zweyten  Aufführung  der  Oper  über  «ic  geschrieben,  und 
dieser  sandte  in  guter  Meinung,  doch  ohne  dea  Brief- 
stellers Vorwisacn  ,  jene  Zeilen  der  Redaction  der  ge- 
nannten Zeitung  zu.  Daas  nach  spÄterm  Studium  und 
oftmals  wiederholter  Anhörung  des  Werks  das  frühere, 
aus  dem  ersten  Eindruck  hervorgegangene  Unheil  im 
Wesentlichen  dasselbe  geblieben,  nur  im  Einzelnen  sieh 
näher  bestimmt  uud  mehr  verdeutlicht  hat:  das  wird 
ihm,  diesem  Urtbeilc,  wenigstens  nicht  schaden. 
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des  Tones,  im  Portamento ,  in  pünklichster  Haltung 
oder  Abbrechnng  der  Töne,  in  Allem,  was  man 
Discrction  des  Vortrages  zu  nennen  pflegt,  und,  wohl 
zu  merken ,   auch  mit  Seele  ausgeführt  werden  zu 
können.    Die  vollendete  Ausführung  der  geist  -  und 
ausdrucksvollen,  ganz  eigentümlichen  und  zuweilen 
sehr  sonderbaren  Begleitung  dieser  Chöre  und  Solo« 
durch  die  Instrumente  kann  man  den  jetzt  fast  über- 
all so  geschickten  Orchestern,  unter  guter  Leitung, 
schon  eher  zutrauen.  —   Unsere  zweyte  Nebenbe- 
merkung richtet  sich  an  die,  welche  das  Werk  nur 
noch  aus  dem  Klavierauszuge  kennen  oder  kennen 
lernen.    Sie  müssen  unser  Lob  der  W.schen  Musik 
zu  den  Feenscenen  für  übertrieben  halten;  ja,  sie 
Werden  von  Manchem  in  ihr  kaum  wissen,  was  es 
sey,  und  wolle;  viel  weniger,  warum  es  so  sey  und 
wie  das  viel  wirken  könne;   sie  werden  das  Eine 
wunderlich,  bizarr,  das  Audere  gesucht,  ängstlich  aus- 
gepünktelt  —  und  wie  sonst  noch,  finden.    Das  war 
nicht  zu  vermeiden,  wie  sorgsam  auch  der  Auszug 
verfasst  worden:  es  liegt  in  der  Sache;  und  diese 
beruhet  hier  nicht  wenig  auf  dem,  was  man  zugleich 
sehen  muss,  indem  man  hört,  weit  mehr  aber  noch 
auf  der  ganz  besondern,  mit  der  grössten  Kenntniss 
und  dem  feinsten  Sinne  gewählten,  zum  TheU  noch 
nie,  auch  von  Weber  noch  nicht,  so  versuchten  In- 
strumentation, deren  Stellvertreter  das  tonarme  Piano- 
forte  ganz  und  gar  nicht  seyn  kann.  Jedermann  kennt 
W.s  eigentümliche  Meisterschaft  in  dieser  Hinsicht 
und  man  hat  öfters  gesagt,  der  beste  Auszug  aus  sei- 
nen Stücken  solcher  Art  gleiche  kaum  einem  guten 
Kupferstiche  nach  einem  Gemälde  von  Correggio's 
oder  Albano's  Farbenkunst:    in  jenen  Feenscenen 
hat  nun  aber  W.  offenbar  sich  selbst  noch  über- 
troffen, und  so  möchte  man  sagen,  der  Kupferstich 
werde  hier  zum  Schattenriss.    Es  wird  daher  wohl- 
gethan  seyn,  sein  Urtheil  aufzusparen,  bis  man  das 
Werk,  wie  es  ist,  ausführen  gesehen  und  gehört  hat: 
des  Auszuges  aber  alsdann  sich  nnr  als  einer  Lei- 
tung der  Erinnerung  und  Phantasie  zu  bedienen,  da- 
mit diese  einigermaassen  ersetzen,  was  Ohr  und  Ge- 
schmack entbehrt. 

Charaktere.  Wir  betrachten  sie,  wie  sie 
bey  der  Aufführung  sich  darstellen ,  vom  Dichter 
theils  nur  veranlasst,  theils  entworfen,  vom  Com- 
ponisten  theils  eigens  gebildet,  theils  weiter  ausge- 
führt; und  da  müssen  wir  mit  demselben  beginnen, 
womit  wir  so  eben  beschlossen  haben :  mit  der  Ge- 
stirn mth  ei  t  der  Reichsunterthonen  Oberons.  Sie,  als 
eine  ganz  einige,  stets  und  in  allen  Mitgliedern  über- 
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einstimmende  Gesammthcit,  gleichsam  als  Eine  ver- 
vielfachte Person,  hat  einen  so  bestimmten,  so  in 
sich  abgerundeten  Charakter,  als  irgend  eine  musi- 
kalisch-theatralische Personalität  ihn  hat.   Alles,  was 
sie  singen  (auch  thun  und  wie  sie  sich  bezeigen),  und 
wie  diess  durch  das  Orchester  ausgemalet  wird,  ist 
luftig  und  zierlich,  mild  und  freundlich,  zart,  fein, 
anmuthig,  dabey  fremdartig,  abenteuerlich,  und  doch 
ohne  den  mindesten  Zwang  leicht  hinfiiesseud;  es  ist 
durchgehends  geschieden  im  Ausdruck  und  in  der 
Schreibart  von  dem,  was  die  Menseben  singen  und 
sagen,  leiden  und  thun :  es  ist  die  lieblichste,  in  sich 
entfaltelslc  Bliithe  der  Phantasie  und  des  Gemüths 
unseres  Weber;  je  näher  man  allmählich  sie  sich 
bringt  (durch  öfteres  Betrachten),  je  erfreulicher, 
je  lieber  wird  sie  Einem.  —  Von  dieser  Gesainint- 
heil  des  Feenreichs  unterscheidet  sich  Puck,  der 
vertraute  Diener  seines  Königs  und  thälige  Voll- 
strecker seines  Willens:  noch  weit  mehr  aber  der 
König  Oberon  selbst.  Jener  ist  zwar  noch  ein  Sylphe, 
aber  weit  rascher,  vordringender,  derber  und  wider- 
haltiger,  als  jenes  Luft-  und  Nebel-Geschlecht;  er 
hat  schon  etwas  von  menschlichen  Ailecten,  fühlt 
seine  Kraft,  coinmandirt  gern,  und  thut  es  mit  Ge- 
räusch und  Stolz.    Es  ist  ihm  nicht  Vieles  zu  sin- 
gen anheimgefallen :  aber  was  ihm  geworden,  das  ist 
so,  wie  wir  gesagt  haben.    Dnbey  ist  es  sehr  an- 
gemessen und  hilft  bezeichnen,  dass  W.  die  Partie 
für  eine  klingende,  helle  Altstimme  gesetzt  hat.  Aber 
Oberon:  mit  diesem  scheint  der  Dichter  nicht  ge- 
wusst  zu  haben ,  was  eigentlich  anfangen.    Er  soll 
den  Menschen  noch  näher  stehen,   als  sein  Puck; 
und  das  mag  Recht  seyn:  aber  darüber  ist  er,  seine 
Wunderthätigkeit  abgerechnet,  gar  zu  eiuem  Men- 
schen geworden,  und  zu  einem  sehr  ordinairen;  denn 
was  er  zu  Tage  legt,  ist  nichts,  als  leidenschaftliche 
Klage,  durch  eigene  Schuld  seine  Gehebte  verloren 
zu  haben,  und  dann  eine,  obendrein  ziemlich  zwey- 
deulige  Menschenliebigkeit.    Seine  Wunder  können 
Um  selbst  nicht  interessanter,  viel  weniger  bedeu- 
tend machen ,  da  sie  ihn  nichts  kosten :  er  braucht 
ja  bloss  den  Lilienstengel  zu  schwingen.    Kurz:  er 
ist  nur  der  Gott  aus  der  Maschine.    Wir  tnüssten 
uns  sehr  irren,  oder  Weber  hat  auch  nicht  gewusst, 
wohin  mit  diesem  Oberon.    Zum  Glück  hat  der 
König  nicht  vieles  zu  singen:  was  er  hat,  ist  ein- 
zeln gut,  aber'  es  könnte  auch  jedem  menschlichen 
Liebhaber  in  solcher  Situation  zugetheilt  seyn.  Die 
Instrumentalmusik,  die  manche  seiner  Handlungen 
begleitet,  ist  gleichfalls  gut:  aber  —  wir  wenigstens 


finden  keinen  Punkt,  der  Eines  mit  dem  Andern 
zur  Einheit  und  einiger  Selbstständigkeit  verbände; 
wir  finden  im  mnsikalischeu  Oberon  so  wenig,  als 
im  dichterischen,  eigentlichen  Charakter.  Da  nun 
die  Deutschen  Alle  überdiess  ein  ganz  anderes,  ohne 
Vergleich  anziehenderes  Bild  des  Oberon  aus  ihrem 
Wieland  in  sich  tragen,  das,  bringt  man  es  mit 
in  diese  Oper,  ihrer  Wirkung  schaden  inuss:  so 
hielten  wir  uns  um  so  mehr  verbunden,  jenes  ge- 
rade heraus  zu  sagen;  und  damit  man  nicht  gestört 
oder  wohl  gar  gegen  das  Ganze  einigermaassen  ver- 
stimmt werde,  rathen  wir  an,  das  Wieland'sche 
Oberonsbild  hier  ganz  aufzugeben  und  den  Elfen- 
könig nur  als  einen  herausgeputzten  Schemen,  übri- 
gens aber  als  conditio  sine  qua  non  für  das 
ganze  Werk  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Der  Schau- 
spieler, der  ihn  darzustellen  hat,  wird,  da  er  kaum 
etwas  Weiteres  thun  kann,  für  ein  edles  Repräsen- 
tiren  und  für  Würde  in  Sprache  und  Bewegungen 
zu  sorgen  haben.  Man  hat  vorgeschlagen,  die  Rolle 
für  eine  grossgestaltctc  und  hübsche  Frau  zuzuschnei- 
den ;  das  würde  sich  leicht  thun  lassen ,  und  ein  star- 
ker, klingender  Mezzo- Sopran  könnte  die  Partie 
recht  wohl  singeu:  wir  zweifeln«  aber,  dass,  nach 
der  ganzen  Anlage  und  Führung  des  Stückes,  die 
man  doch  wohl  würde  beybehalten  müssen,  Beträcht- 
liches damit  gewonnen  werden  möchte;  zu  geschwei- 
gen,  dass  es  Oberon  fast  stets  mit  seinem  Gefolge 
und  mit  Puck,  mithin  mit  weiblichen  Stimmen,  zu 
tfiun  hat  —  was,  selbst  im  Dialog,  schwerlich  eine 
gute  Wirkung  machen  könnte. —  Hüon  und  Rezia 
sind  Er  und  Sie,  der  Ritler  und  die  Dame,  die  erste 
Tenor-  und  die  erste  Sopranpartie,  im  Sinne  der 
jetzigen  romantischen  Oper;  in  so  fern  diese  über- 
haupt Charakter  zu  haben  pflegen,  haben  sie  ihn 
auch,  und  W.  hat  sie  so  lebendig  und  mannichfaltig 
ausgestattet,  so  reicli  und  glänzend  ausgeschmückt 
(besonders  Rezia),  dass,  die  sie  darzustellen  bekom- 
men, eines  rauschenden  Bry falls  gewiss  seyn  kön- 
nen —  wenn  sie  nämlich  den  Anforderungen  des 
Componisten  zu  genügen  vermögen.  Hierzu  gehört 
aber  viel ;  und  das  Schwierigste  dabey  ist,  dass  Beyde, 
vorzüglich  aber  Rezia,  wahlhaft  ausgezeichnete  Bra- 
voursänger  und  zugleich  des  einfachen,  sanftrühren- 
den, getragenen  Gesanges  mächtig  seyn  müssen; 
was  nicht  oft  beysammen  gefunden  wird.  —  Sche- 
rasmin  ist  munter,  treuherzig,  eine  ehrliche  Haut: 
vollkommen  dem  angemessen  sind  seine,  zwar  un- 
tergeordneten, aber  gefälligen  Gesangstücke.  Fatime 
dagegen  ist  viel  höher  gestellt;  von  dem  Cotnpo- 
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nisten  nämlich.  Er  bat  ihr  ihren  muntern,  leicht- 
beweglichen Sinn  und  ihr  artiges  Wesen  gelassen, 
aber  sie  durchaus  niebt  als  blosse  Zofe  genommen, 
sondern  als  zärtliche  Vertraute  ihrer  Fürstin;  als 
ein  feines,  anmuthiges,  besonders  auch  Dicht-  und 
Tonkunst  liebendes  Wesen;  und  so,  offenbar  mit 
vieler  Liebe,  sie  zu  unserer  Freude  ausgebildet.  Ein 
Recht  dazu  bekam  er  dadurch,  dassFatime  in  Arabien, 
einer  Heimath  weiblicher  Feinheit  und  der  Liebe 
zur  Dicht-  und  Tonkunst,  geboren  und  aufgewach- 
sen ist.  So  angesehen,  sind  ihre  zwey  Arien  höchst- 
bezeichnend; wie  sie  auch  überhaupt  zu  den  schön- 
sten Solostücken  der  Oper  gehören.  Was  sie  sonst, 
und  mit  Anderen,  zu  singen  hat,  scheint  damit  nicht 
ganz  ühercin  zu  stimmen:  aber  es  scheint  nur  so; 
Mädchen  der  Art  sind  anders  mit  Anderen ,  anders 
allein.  —  Die  Chöre  endlich  sind,  was  sie  seyn 
sollen  und  sehr  gut  von  einander  geschieden:  z.B. 
die,  der  Trabanten  des  Sultans,  von  denen,  seiner 
faulen,  tölpischen  Sklaven  u.  dgl. 

Auch  hier  erlauben  wir  uns  einige  Nebenbe- 
merkungen. Was  Weber  für  die  Characterisirung 
der  menschlichen  Wesen  gethan  hat,  ist  zwar  bey 
weitem  nicht  so  Vieles,  als  z.  B.  im  Frtyxchiitz: 
aber  lieset  man  das  Gedicht,  so  muss  man  rühmen, 
dass  er  diess  noch  vermocht ;  und  weiss  man,  wel- 
che weitere,  an  die  Persönlichkeiten  der  englischen 
Sänger  und  Säugeriunen  und  an  ihre  Fähigkeiten 
oder  Unfähigkeiten  geknüpften  Beschränkungen  ihm 
noch  auferlegt  worden :  so  muss  man  es  bewundern. 
Zu  diesen  Beschränkungen  gehörte  auch,  dass  unter 
den  Solopartieen  keine,  für  eine  eigentliche  Bass- 
stimmc  seyn  durfte;  weil  mau  keine  besass.  Die 
Aufführung  der  Oper  in  Deutschland  wird  diess  aber 
nicht  behindern,  da  Oberon  und  Scherasmin  auch 
nicht  eigentliche  Tenorpartieen  sind,  sondern  zwi- 
schen Tenor  und  Bass  schweben ,  jener  sich  mehr 
dem  ersten,  dieser  dem  zweyten  zuneigend ;  und  un- 
sere häufigen  Baritons  haben  an  den  französischen 
Opern  lernen  müssen,  eine  ziemliche  Höhe  sich  zu 
erwerben.  —  Die  Musik  zu  den  kleinen  pantomi- 
mischen Tänzen  oder  Bewegungen  der  Feen  und  was 
zu  ihnen  gehört,  ist  so  characterislisch  und  fast  so 
reizend,  als  die,  zu  ihren  Gesängen.  Thealer,  die 
ein  grosses  Ballet  besitzen  und  darum  geneigt  seyn 
möchten,  neben  ihnen  grössere  Tänze  mit  anderer 
Musik  einzuschalten,  sollten  sich  dessen  hier  enthal- 
ten; noch  mehr  aber,  wie  das  sonst  so  oft  geschieht, 
die  vorgeschriebene  Musik  mit  anderer  zu  vertau- 
schen.   Jenes  würde  da*  sehr  bedachtsam  angeord- 


nete Ganze  aus  einander  treiben  und  seine  Wirkung 
schwächen:  diess  es  ganz  zerreissen,  entstellen  und 
um  einen  Theil  seines  Schönsten  bringen.  — 

Situationen.  Da  die  Rede  von  einer  Oper 
ist,  so  nehmen  wir  diess  Wort  in  dem  Sinne,  wie 
es  der  musikalische  Coraponist  nimmt,  wenn  er  sich 
selbst  recht  versteht  und  wir  ihn  recht  verstehen. 
Dann  bezeichnet  diess  Wort  —  für  das  Ganze  und 
dessen  Fortschritt  bedeutende  Scencn,  zu  welchen 
mehre  Personen  der  Handlung,  verschiedenen  Cha- 
rakters, und  eben  jetzt  verschiedener  Gesinnung, 
Stimmung,  An-  und  Absicht,  zusammentreten;  wo 
nun  jede  Person  dieser  Verschiedenheit  gemäss  sich 
äussert;  dadurch  ein  Conflict  zwischen  ihnen  sich 
bildet;  hieraus  vor  unseren  Augen  und  Ohren  ir- 
gend ein  Neues,  ein  Fortschritt  der  innern  Hand- 
lung, eino  vorher  von  den  Handelnden  nicht  gefasste 
Ansicht,  Gesinnung,  Entschliessung  zu  Stande  kömmt; 
hierdurch  auch  irgend  ein  Neues,  ein  Fortschritt  der 
äussern  Handlung,  sey  es  nun  in  Einigung  oder  ent- 
schiedener Trennung  der  Parteien  —  womit  sich 
die  Scene  abrundet,  abschliesst:  welches  Alles  nun 
der  Componist  in  Ein  grosses  Musikstück,  aus  Ei- 
nem oder  mehren  Tempos  bestehend,  zusammenfasst, 
indem  er  jede  Person  ihr  selbst  angemessen  im  Ge- 
sänge sich  ausdrücken  lässt,  doch  aber  zugleich  in 
einer  festgehaltenen,  gleichmässig  fortgeführten,  Alle 
umschliessenden,  nur  für.  Jeden  besonders  modificir- 
ten  Instrumentalmusik,  sämmtliche  Anwesende  zu- 
sammenfasst, und  was  sie  wollen  oder  thun  hier- 
durch, abgesehen  von  den  Einzelnheiten  ihres  äus- 
1  seren  Bezeigens,  in  einer  höhern  Region  —  iu  der, 
'  eiuer  allgemeinem  Empfindung  und  ihres  Ausdruk- 
'■  kes  —  kunstreich  zu  einer  Einheit  eng  verknüptt. 
(Wem  das  durch  unsere  Worte  nicht  deutlich  oder 
doch  nicht  lebendig  werden  will,  der  denke  z.  B.  au 
Mozarts  Quartett  im  ersten ,  an  dessen  Sestett  im 
zweyten  Akte  des  Don  Giovanni,  an  das  Septett 
desselben  im  Figaro,  wo-  dieser  seine  Aeltern  erkennt 
|  und  Susanne  dazukömmt — Musikstücke,  welche  eben 
so  vollkommen  jene  Idee  in  allen  ihren  Tbeilen  ver- 
deutlichen, als  für  sich  und  iu  jeder  Hinsicht  voll- 
kommen sind.)  Situationen  nun  in  diesem  Sinn  ent- 
hält Oberon  gar  nicht.  Der  Dichter  hat  sie  nicht 
geboten,  er  hat  zu  ihnen  nicht  einmal  Gelegenheit 
gegeben;  und  wie  nun  einmal  die  Anlage  war,  konnte 
er>s  auch  kaum.  UebcrnlL  wo  ein  Conflict  entstehen 
und  durch  ihn  sich  etwas  vor  unseren  Augen  und 
Ohren  nach  und  nach  entwickeln  könnte,  tritt  Oberons 
wundertätiges  Eingreifen  ein,  und  die  Sache  ist  ab- 
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gemacht.  Ware  Oberons  Kraft  eine,  auf  bestimmte 
Sphäre  beschränkte,  an  gewisse  Bedingungen  ge- 
knüpft«, und  wären  dann  einige  Hauptpunkte  der 
Geschichte  der  Liebenden  so  gestellt,  dass  man  zwei- 
feln müsste,  ob  Obcron  würde  helfen  können :  (bey 
Wieland  ist  hierzu  bekanntlich  der  noch  weit  wirk- 
samere Hebel  angesetzt,  dass  die  Liebenden  ihren 
Schutzgeist  beleidigt  haben  und  darum  eine  Zeit  lang 
wirklich  von  ihm  verlassen  sind:)  so  hätten  sich 
einige  Situationen  jener  Art  bilden  lassen;  aber  das 
ist  in  diesem  Gedichte  gar  nicht  der  Fall,  und  die 
einzige  Gelegenheit,  die  der  Dichter  sich  selbst  hier/n 
gelassen,  die  Scenen  im  Harem  Almansors  in  Tunis, 
hat  er  nicht  im  Geringsten  dazn  benutzt,  sondern 
lässt  sie  von  Personen  kurzweg  ausführen,  welche 
gar  nicht  singen,  sondern,  wie  episodisch,  aus  ei- 
nem Schauspiele  herübergenoranien  erscheinen.  In- 
dem wir  diesen  Mangel  bedauern,  und  das  um  so 
mehr,  da,  was  er  uns  entzieht,  doch  eigentlich  wohl 
der  Gipfel  unserer  jetzigen  Opernmusik  —  der  deut- 
schen nämlich  —  genannt  werden  kann :  so  wollen 
Mir  doch  auch  dabey  erstens  uns  erinnern,  dass  un- 
ser lieber  Weber  in  Ausführung  solcher  Situationen 
zwar  glücklich,  wie  überall,  seit  er  ein  Mann  war, 
doch  bey  weitem  nicht  am  glücklichsten  war,  weil 
dazu  seiner  höchstbeweglichen  Phantasie  und  seiner  j 
etwas  unruhigen,  leicht  überwallenden  Empfindung  ! 
die  Stetigkeit,  die  gleichsam  zähe  Beharrlichkeit  bey  j 
Einem  in  sich  gleichbleibend  erhöheter  Stimmung,  j 
ohne  welche  jenes  vollkommen,  mithin  auch  dem 
Anscheine  nach  leicht,  ungezwungen,  natürlich  durch- 
zuführen unmöglich  ist — von- der  Natur  nicht 
verliehen,  sondern,  wo  und  in  wie  weit  er  es  er- 
reichte, durch  grosse  Anstrengung  errungen  war. 
Er  sagte  leichter,  lieber,  vorzüglicher  zehnmal  neu 
Etwas,  als  einmal  dasselbe,  nur  immer  neu  gewen- 
det und  modificirt.  Damit  wir  aber  jenen  Man- 
gel bey  Anhörung  des  Oberon  nicht  empfinden, 
Wollen  wir  auch  auf  das,  was  er  uns  in  dieser  Hin- 
sicht versagt,  lieber  freywillig  Verzicht  leisten  und 
uns  desto  mehr  an  das  halten,  was  er  uns,  und  so 
reich  und  schön,  darbringt.  — 

Nach  diesen  Betrachtungen  der  Oper  im  All- 
gemeinen, gehen  wir  nun  die  sämmllichen  Musik- 
stücke derselben  durch  —  kurz,  doch,  wie  wir  hof- 
fen, für  unsern  Zweck  genügend :  wiederholen  aber, 
dieser  Kürze  halben,  das  bisher  Gesagte  nicht,  weisen 
auch  nur  selten  wörtlich  darauf  zurück,  sondern  setzen  ; 
es,  als  vorläufig,  bis  zur  eigenen  Kenntniss  des  Wer- 
kes, zugestanden,  voraus.  RochliU. 
(Der  Beichlu«  folgt.) 


Nachrichten. 

Leipzig.  Seit  dem  aa.  Februar  hörten  wir 
hier  folgende  musikalischen  Neuigkeiten;  und  zwar 
zuvörderst  im  neunzehnten  Abonnementcoticerte : 
Siciliano  und  Polonaise  für  die  Violine  mit  Beglei- 
tung des  Orchesters,  componirt  und  vorgetragen  von 
Hrn.  Concertmeister  Matthaei.  Die  Composition  des 
Siciliano  hat,  wie  es  seyn  soll,  etwas  sehr  Liebliches  ; 
ohne  Ziererei  äusserst  gesangvoll,  sehr  gut  erfunden 
und  schön  durchgeführt.  Diesem  angemessen  war 
auch  der  Vortrag.  Das  Folgende,  eigentlich  nicht 
Polonaise,  sondern  Alla  Polacca  in  der  Art,  wie  man 
sie  hinlänglich  kennt.  Es  scheint  uns  nämlich,  als 
ob  diese  Gattung  zu  kurzen  Coucert- Vorträgen,  wo- 
zu sie  sich  allerdings  sehr  eignet,  eben  desswegen 
so  häufig  benutzt  worden  wäre,  dass  es  auch 
sehr  geübten  und  sonst  erfindungsreichen  Compo- 
nistcu  bereits  nur  selten  gelingen  könne,  etwas  wahr- 
haft Eigcuthümliches  zu  den  Virtuosen-Gängen,  die 
sich  in  dieser  Form  zwar  recht  hübsch,  aber  auch 
etwas  gleichlautend  ausnehmen,  hinzuzufügen.  For- 
men, die  so  häufig  benutzt  worden  sind,  wie  jetzt 
diese,  bringeu  es  fast  nolhwendig  mit  sich  (höchst 
glückliche  Stunden  eines  vorzüglich  erregten  Geistes 
weggerechnet),  das*  man,  will  man  natürlich  blei- 
ben, in  ein  Gewöhnliches  —  und  will  man  das  Letzte 
vermeiden,  in  etwas  Geschraubtes  verfällt.  Dann 
ist  es  Zeit,  solche  Formen  einstweilen  ruhen  zu  las- 
sen. Der  Componist  hat  hierin  gegeben,  was  sich 
geben  lässt,  und  der  Virtuos  findet  auch  in  dieser 
neuen  Alla  Polacca  hinlängliche  Gelegenheit,  bedeu- 
tende Fertigkeiten  mancher  Art  zu  Gehör  zu  brin- 
gen. Das  Ganze  erhielt  auch  daher  vollen  und  ver- 
dienten Bey  fall.  In  der  That  war  uns  aber  der  ei-sle 
Satz  viel  zu  schön,  als  dass  wir  ihm  den  zweyten 
mit  voller  Ueberzeugung  an  die  Seite  setzen  könnten. 

Im  aosten  Abonnemenlconccrtc  wurde  uns  von 
Hrn.  Grenser  ein  neues  Coucert  für  die  Flöte,  von 
Fürstenau  (As  dur,  Manuscript)  vorgetragen.  Wenn 
die  Wahl  eines  Stückes  für  jeden  Concertspieler 
weit  wichtiger  ist,  als  manche  Virtuosen  immer 
noch  zu  glauben  .scheinen,  da  doch  Jeder  dadurch 
ein  öffentliches  Zeugniss  von  seinem  Geschmack  und 
von  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Werken,  die  für 
sein  Instrument  vorhanden  oder  neuerdings  entstan- 
den sind,  ablegt:  so  ist  es  für  einen  Flötisten,  des- 
sen Instrument  für  Concerte  in  Deutschland  weni- 
ger geliebt  wird,  als  in  anderen  Ländern,  namentlich 
in  Frankreich,  von  der  grössten  Wichtigkeit,  aus 
der  Masse  häufig  leerer  Compositionen  die  besseren 
auszulesen.    Das  hat  nun  Hr.  Grenser,  über  dea- 
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aen  trefflichen  Vortrag  wir  nur  das  oft  Gerühmte 
hier  zu  wiederholen  haben,  in  jeder  Hinsicht  ge- 
than,  und  wir  haben  ihm  zu  danken,  dass  er  uns 
mit  einer  im  Ganzen  sehr  schätzenswerten  Ar- 
beit des  Hrn.  Fürstenau  in  Dresden  bekannt  ge- 
macht hat.  Das  Stück  ist  so  angenehm  verbun- 
den, dass  mau  es  wohl  überall  mit  Verguügeu  hören 
wird.  Wenn  wir  es  auch  nicht  unter  die  Meister- 
werke erster  Art  setzen  können,  weil  es  ihm  noch  au 
einer  durchgreifenden,  Nebensätze  und  Verzierun- 
gen mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  mitten  im 
freiesten  Fluge  der  Phantasie  eng  verknüpfenden 
Hauptidee  fehlt,  die  das  Gefühl  mit  Macht  fest- 
zuhalten und  immer  neu- zu  beleben  versteht:  so 
ist  es  doch  durchaus  nicht  leer  zu  nennen;  weder 
angeuchme  Melodieen,  noch  geschmackvolle  Be- 
arbeitung sind  ihm  abzusprechen.  Dass  aber  die 
Orchestersälze  viel  zu  sehr  für  sich,  gleichsam  wie 
vom  Gange  des  Concertes  unabhängige  Ausfül- 
lungen, dastehen,  die  auf  den  Character  des  Solo- 
instrumentes nicht  genug  Rücksicht  uehmen,  ist 
eine  gewöhnliche,  aber  darum  noch  nicht  zu  lo- 
bende Erscheinung,  auf  deren  Entfernung  ein  Cou- 
certcomponist  die  grösste  Aufmerksamkeit  wenden 
sollte,  was  nicht  wohl  geleistet  werden  kann,  wenn 
man  »ich  zuvörderst  seine  Solopartieen  erfindet 
u.  s.  w.  Dennoch  hat  es  des  Trefflichen  so  viel, 
dass  wir  es  manchem  andern,  auch  von  demselben 
Componisten,  unbedingt  vorziehen.  Auch  das  ist 
ein  Vortheil,  dass  es  nur  aus  zwey  Sätzen,  einem 
Cantabile  und  einem  Rondo  besieht. 

Ferner  hat  uns  Hr.  Präger,  Musikdirector  un- 
seres Theaters,  eine  Symphonie  von  seiner  Com- 
position  (es  wagen  sich  also  jetzt  mehre  wieder 
auf  diesen  beynahe  etwas  gefährlich  gewordenen 
Pfad)  zu  hören  gegeben,  in  deren  Bearbeitung  sich 
der  erfahrene  Componist  gar  nicht  verkennen  lässt. 
Die  Instrumentation  ist,  wie  es  nicht  mehr  anders 
seyn  darf,  glänzend,  die  Benutzung  der  Haupt- 
melodieen  zeigt  von  Gewandtheit  und  die  Durch- 
führung ist  im  Ganzen  glücklich  zu  nennen,  wenn 
auch  im  Andante  und  in  der  Menuet  zu  gedehnt. 
Den  meisten  Schaden  möchten  dieser  Arbeit  wohl 
gerade  die  Dinge  thun,  wodurch  der  Verfasser 
sie  wahrscheinlich  am  meisten  zu  heben  gedachte. 
Das  Werk  hat  nämlich  manche  Nachahmungen 
der  Beethoven'schen  Art,  und  zwar  eben  in  der 
auffallenden,  die  im  Grunde  keinem  als  dem  mäch- 
tig Einherschreilenden  allein  steht.  So  schlagen 
z.  B.  die  Pauken  einige  Male  ihr  Solo  in  die  Sätze; 


die  Posaune  tritt  mit  einer  Melodie  hervor,  die 
willkürlich  und  unpassend  erscheint,  weil  sie  nicht 
in  die  übrigen  Instrumente  so  gearbeitet  ist,  wie 
es  der  romantische  Meister  versteht,  der  eben  da- 
durch dem  anfangs  Auffallenden  den  Reiz  der  Con- 
sequenz  zu  geben  weiss;  und  die  Saileninstrumente 
spinnen  hin  und  wieder  eine  Uebergangsiloskel  zu 
weit  aus.  In  solchen  Dingen  muss  mau  auch  den 
Schein  der  Nachahmung  Vermeiden.  Der  Verfas- 
ser hat  Fertigkeit  genug,  ohne  dieses  etwas  Wirk- 
sames zu  gebeu;  gesetzt  auch,  es  würde  gewöhn- 
licher ausfallen,  so  sind  wir  doch  gewiss,  er  würde 
seinen  Zweck,  zu  unterhalten,  dadurch  weit  besser 
erreichen,  besonders  wenn  er  nicht  über  seine  Art, 
die  wir  eine  brillant  spassbafte  nennen  möchten, 
hinausgehen  wollte.  Es  gefiel;  man  applaudirte.  — 
Auch  ein  Violinconcert  von  seiner  Composition 
trug  uns  Hr.  Musikdirector  Präger  vor.  Am  we- 
nigsten gelungen  schien  uns  das  Adagio;  es  wollte 
uus  sowohl  im  Satze  als  im  Vortrage  nicht  so  edel 
gehalten  vorkommen,  als  man  es  in  langsamen  Sätzen 
fordern  muss;  vielleicht,  obgleich  der  Componist 
auch  der  Darstellende  war,  könnte  auch  dem  Stücke 
durch  einige  eingeschaltete  Scherze  Gewalt  ge- 
schehen seyu.  Die  Fertigkeit  seines  Spieles  ist 
wahrhaft  bedeutend ;  wo  es  aber  Ernst  gilt,  da  hat 
der  Ton  nicht  K rat t  und  Fülle  genug,  die  sich 
jedoch  ausserordentlich  hebt,  wenn  der  Vortrag 
Brillantes  und  Scherzhaftes  fordert.  Ein  Gleiches 
gilt  von  der  Composition.  Das  Rondo  ist  unbe- 
denklich das  Schönste  des  Ganzen;  es  ist  glän- 
zend, durch  und  durch  lebendig  und  scherzhaft 
kräftig.  Und  hierin  ist  auch  sein  Spiel  meister- 
haft.   Er  erntete  verdienten  Beyfall. 

Am  1 5.  März  wurde  uns  im  aasten  Abonne- 
mentconcerte  die  Ouvertüre  zu  der  neuen  Oper: 
die  Normannen  in  Sicilien,  von  Wolfram,  zum  Be- 
sten gegeben.  Einige  Tage  vorher  hatten  wir  von 
demselben  Componisten  auf  unserer  Bühne  die 
bezauberte  Rose  aufführen  gehört,  von  welcher 
Oper  bereits  von  Dresden  und  Weimar  aus  ge- 
sprochen worden  ist.  Die  Ouvertüre  zu  den  Nor- 
mannen wird  man  allerdings  eigentümlicher,  als 
die  zu  eben  genannter  Oper  nennen  müssen.  Da 
aber  die  Grundgedanken  etwas  düster  und  im  Gan- 
zen nicht  so  klar  verbunden  sind,  wie  in  der  be- 
zauberten Rote,  deren  Ouvertüre  gewöhnlicher 
und  darum  auch  allgemein  fasslicher  ist,  so  wollte 
sie  der  Mehrzahl  doch  nicht  sogleich  auf  eine  so 
ausgezeichnete  Art  zusagen,  wie  es  der  Ouvertüre 
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zur  bezauberten  Jtose  gelungen  war,  die  weit  leb- 
hafter applaudirt  wurde.     Dennoch  können  wir 
nicht  umhin,  der  Ouvertüre  zu  den  Normannen 
den  Preia  vor  jener  zuzugestehen,  wünschten  aber 
wohl  eine  genauere  verbindende  und  das  Düstere 
durch  helle  Zwischenschläge  wirksamer  machende 
Bearbeitung  derselben;  das  .Letzte,  wie  es  sich 
von  selbst  versteht,  so  weit  es  sich  mit  dem  Cha- 
racter   des   uns  unbekannten   Ganzen  vertragen 
kann.  —    Die  bezauberte  Rose,  oder  Maja  und 
Alpino,  in  drey  Aufzügen,  von  E.  Gehe;  Musik 
von  Jos.  Wolfram,  ist  bis  heute  drcyinal  gegeben 
worden.    Wir  wohnten  gleich  der  ersten  Vor- 
stellung bey;  Vieles  wurde  sehr  lebhaft  applaudirt. 
Die  Theatcrdirection  hatte  auch  hier  wieder  al- 
les Mögliche  gethan,  dem  Werke  guten  Eingang 
zu  verschaffen;  das  Aeussere  war  wieder  so  reich 
ausgestaltet  worden,  dass  ihr  der  Dank  der  Schau- 
lustigen nicht  entgehen  konute.    Besonders  reizend 
fiel  die  Entzauberung  der  Rose  aus,    und  nicht 
minder  schön  die  Schlussdecoration,  wo  die  Kö- 
nigin der  Feen  in  den  lieblichsten  Umgebungen 
erscheint.     Ob  nun  gleich  die  dichterische  Be- 
handlung des  bekannten  Stoffes  dem  Componistcn 
characterislische  Gegensätze  genug  darbietet,  was 
bekanntlich  zu  den  Hauplcrfordernissen  eines  gu- 
ten Operntextes  gehört:  so  scheint  uns  doch  die 
Bearbeitung  des  Schulzischen  Gedichts  in  Zusam- 
menreihung  und  Versen  lange  nicht  so  gelungen 
zu  seyn,  als  es  demselbeu  Verfasser  in  der  Je»*onda 
gelang.     Und  wenn  auch  vorzüglich  vom  Com- 
ponisten  einer  Oper  der  die  Massen  verbindende 
Geist  und  jener  lebendige  Zauber,  der  Alles  durch- 
strömt, in  Tönen  eingehaucht  werden  muss,  so. 
muss  doch  auch  wiederum  dio  stillere,  darum  ge- 
wöhnlich verkannte  Wirksamkeit  des  Dichters 
dem  Tonsetzer  bereits  eine  Begründung  geschaf- 
fen haben,  die  durch  Deutlichkeit  und  Lebendig- 
keit der  Situationen  das  dunklere  im  Aether  Schwe- 
ben, das  der  Musik  eigen  ist,  angenehm  erklärt. 
Das  entgeht  aber  doch  dieser  Dichtungs-Zusammen- 
stellung  offenbar.    Und  darin  suchen  wir  haupt- 
sächlich den  Gruud,  warum  die  characteristischen 
Gegensätze  in  der  Musik  sich  im  Ganzen  nicht 
so  lebendig  hervorheben,  als  man  es  wünschen 
muss.    \\  rrm  wir  nun  .auch  dafür  halten,  dass 
man  von  manchen  Seiten  her  der  Musik  dieser  Oper 
zu  viel  des  Guten  habe  absprechen  wollen,  denn 
wir  können  z.  B.  in  ihr  keife  grelleren,  ja  nicht 
einmal  so  grelle  harmonische  Verknüpfungen  fiu- 


I  den,  als  in  mancher  andern  viel  belobten,  an  de- 
;  ren  Art  auch  wohl  hin  und  wieder  Einiges  er- 
innert; wenn  wir  auch  gleich  der  Instrumentation 
nichts  Ungewandtes  beimessen  können,  wie  einige 
meinen:  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  der 
;  erste  Akt  keinen  recht  lebendigen  Eindruck  in 
!  uns  zurücklassen  wollte.    Dagegen  gefiel  uns  der 
zweyte  Aufzug  weit  besser.    Wenn  man  aber  be- 
\  denkt,  dass  es  die  erste  Oper  ist,  mit  welcher 
Hr.  Wolfram  öffentlich  hervortritt;   wenn  man 
darauf  Rücksicht  nimmt,  was  für  bedeutende  Selbst- 
I  erfahrungen  dazu  gehören,  etwas  Ergreifendes  für 
'  die  Bühne  zu  schreiben ;  und  wenn  man  noch  dio 
Vergleichung  hinzufügt,-  wie  es  manchem  nach- 
her sehr  berühmten  Meister  mit  seiner  ersten  Oper 
ergaugen  ist:  so  können  wir  nicht  umhin,  nach 
dem  Erfolge,  den  die  erste  Aufführung  dersel- 
ben bey  uns  hatte,  zu  urtheilen,  Hrn.  Wolfram 
Glück  zu  wünschen.    Nur  durch  Veraucho  wird 
der   Meister.     Wir   halten  es   daher  für  eine 
angenehme  Pflicht,  das  Gelungenste  nahmhaft  zu 
machen.   Schön,  wenn  auch  an  Manches  erinnernd, 
finden  wir  das  Duett  Majas  und  Alpino's  „Holdes 
möchl'  er  gern   mir  sagen",   besonders  von  den 
Worten  an,  wozu  ein  Chor  kommt,  „Wenn  sich 
die  Seelen  fröhlich  begegnen"  dann  im  Terzette 
(Maja,  Janlhe  und  Alpino)  des  Sängers  Worte 

CTvcTSJ-W,     D-gegcn  nicht  gut,  Maja: 
«•  *      „  rli.  ,  „Könnt  ich  ihm  den  Troat  Tersagen, 

ft:?   

Ferner  schön  (Maja  und  Alpino): 

Kine  neue  Sonne 

Steigt  empor  in  Glan»  und  Pracht, 
Und  tu  CefUhlcn 
Selig  erwachet, 

Ahn'  ich,  Leben,  deine  Macht. 
Recht  gut  nimmt  sich  Nadors  Arie  aus:  „Feuer 
wohut  in  Jägers  Seele"  u.  s.  w.  Unter  Allem,  was 
Janthe  zu  singen  hat,  ist  wohl  das  Gelungenste; 
„Berge  stürzen  von  der  Seele"  u.  s.  w.  Dann'  das 
Duett,  Alpino  und  Janthe:  „O  Natur,  die  alle  We- 
sen einet  mit  der  Liebe  Macht"  u.  s.  w. 

Für  die  Familie  unseres  Carl  Maria  v.  Weber 
ist  hier  bey  übervollem  Hause  der  Freysvhiitz  ge- 
geben worden,  aufweichen  eine  schön  eingerichtete 
Gcdächtnisfeyer  folgte,  deren  Beschreibung  nicht 
hieher  gehört. 
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Kürze  Anzeige*. 

Neun  Lieder  von  Göthe  mit  Segleitung  des  Pia- 
noforte;  Musik  von  Bernhard  Klein.  Ocuv.  i5. 
Berlin,  bey  Laue.    (Pr.  ao  Gr.) 

Hr.  Kl.  zeigt  sich  in  diesen,  wie  schon  früher 
in  mehren  anderen  seiner  Lieder,  nicht  nur  als  ei- 
nen Mann,  der  es  mit  seiner  Kunst  ernstlich  nimmt, 
sondern  der  auch  versteht,  aus  jedem  Gedicht  (so 
zu  sagen)  seineu  Kern  für  die  Empfindung,  mithin 
für  die  Musik,  herauszuziehen  und  in  Töuen  dar- 
zulegeu.  Er  weiss  auch  die  Gattungen  sehr  Wold 
zu  unterscheiden;  z.B.  den  einfachen  Erguas  einer 
bewegten  Seele  gleichfalls  ganz  einfach  auszudrücken, 
dagegen  bey  romantischem  Bildern  und  Aufschmük- 
ken  des  Gefühls  (in  der  Begleitung)  mitzubüdern, 
mitzuschmücken.  Von  Beydcm  findet  man  hier  Be- 
weise. Nur  scheint  ihm  der  Quell  melodischer  Er- 
findung nicht  unausgesetzt  zu  fliessen }  und  wo  der 
dann  aussetzt,  da  merkt  man  die.  Bemühung,  ihn 
hervorzulocken:  die  Musik  erscheint  bloss  verstän- 
dig, zuweilen  wohl  auch  erkünstelt.  Dass  Hr.  Kl. 
übrigens  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  sehr  gut  um- 
zugehen und  hauszuhalten  weiss,  so  dass  er  in  An- 
wendung derselben  nirgends  über  die  richtigen  Grän- 
zen  des  Liedes  schweift,  jedem  ein  passendes  Maass 
derselben  zutheilt,  ist  auch  schon  von  sonslher  be- 
kannt und  wird  hier  von  neuem  bestätigt.  Wir 
führen  die  Stücke  an,  die  uns  ganz  vorzüglich  ge- 
fallen und  zu  denen  wohl  Jeder,  der  sie  einmal  ken- 
nen gelernt  und  wirklich  empfunden  hat,  öfters  zu- 
rückkehren wird.  S.  6.  „Der  du  von  dem  Himmel 
bist":  sehr  einfach  und  innig,  wie  das  Gedicht.  S.  i 2. 
„Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen" :  das  Fidele, 
Sorglose,  Selbstvertrauende,  Derbfirühlichc  des  Mu- 
sensohns trcfllichausgedrückt.  S.  i4.  das  vielleicht 
hundertmal  inMusik  gesetzte:  „Kennst  du  das  Land": 
an  Wahrheit  und  Innigkeit  des  Ausdrucks,  so  wie 
an  Wahl  edler  und  vollkommen  angemessener  Mit- 
tel desselben,  zuverlässig  eine  der  schönsten  Com- 
Positionen  dieses  unsterblichen  Liedes.  Vorzüglich 
für  diese  drey  Stücke,  und  am  meisten,  für  die  zwey 
letzten  —  weü  diese  auch  in  der  Erfindung  der  Mu- 
sik an  und  für  sich,  etwas  Eigentümliches  enthal- 
ten —  sagen  wir  Hrn.  Kl.  unseren  Dank ;  denn  drey 
wahrhaft  ausgezeichnete  Lieder— ja  eines  —  halten 
wir  für  ein  nicht  unbeträchtliches  Geschenk,  sowohl 
dem  Gehalte  nach,  als  in  Hinsicht  auf  das,  was  sie 
gewähren.  — 


Fantaixie  pour  la  Guitare  avec  aecompagnement 
d'tute  2**  Guitare  (ad  libitum),  suivie  de 
trois  Variation»  sur  l'air ,  le  bon  roi  Dago- 
bert, dediee  a  Madem.  Flore  Persain,  par 
Prosper  Bigot.  Oeuv.  7.  ä  Paris,  chez  Petit. 
(Prix  4  Fr.  5o  Cent.) 

Seitdem  fast  jedes  Instrument  selbstständig  ge- 
worden ist,  und  man  sogar  auf  dem  Contrabassc  Con- 
certe  spielt,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  auch 
die  Guitarrc,  anfangs  nur  zur  harmonischen  Beglei- 
tung des  Gesanges  bestimmt,  immer  mehr  zur  Prin- 
cipalin  und  Virtuosin  erhoben  wird.  Vorzügüch 
in  Frankreich  scheint  es  zur  Mode  zu  gehören,  aus 
dieser  in  ihren  Mitteln  zwar  beschränkten,  doch 
so  romantischen  Zofe  alles  Mögliche  zu  machen, 
was  Geist  und  Kunstfertigkeit  nur  irgend  bewirken 
können,  und  so  fehlt  es  denn  nicht  an  Phantasicen, 
Boleros,  Bondeaus,  Digressionen  und  Variatipnen  für 
die  Guitarre,  die  sich  grösstenteils  sehr  anmuthig 
ausnehmen,  da  sie  mit  den  Beizen  des  Tons  auch 
das  Angenehme  besiegter  Schwierigkeiten  verbin- 
den. Die  vorliegende  Phantasie  bestellt  aus  einem 
Adagio  und  Allcgretto  in  !.>£,  dann  aus  einer  In- 
troduetion  und  drey  Variationen  in  E  jt,  zeichnet 
sich  durch  glückliche  Erfindung,  Wohllaut  und 
kunstgerechte  Behandlung  vortheilhaft  aus,  und  ist 
den  Eigentümlichkeiten  des  Instruments  ganz  an- 
gemessen. Was  auf  einer  Guitarre,  die  sich  ein- 
mal das  Wort  erbeten  hat,  geleistet  werden  kann, 
ist  hier  geleistet,  und  Alles  flicsst  dabey  so  leicht 
und  natürüch  hin,  dass  man  darüber  gern  das  be- 
scheidene Schweigen  mehrbegabter  Instrumente  auf 
einige  Augenblicke  vergisst,  und,  schon  der  Ver- 
änderung wegen,  lieber  einmal  einem  Grasmücken- 
concerte  als  einem  vou  Nachtigallen  zuhören  mag. 
Die  beygefügte  Begleitung  einer  zweyten  Guitarre 
ist  nicht  notwendig;  doch  verstärkt  und  hebt  sie 
die  dominirende  Schwester  sehr  vortheilhaft. 


La  Flute  magique,  Opera  en  deux  actes,  ctimp. 
par  Mozart,  arrangie  a  quatre  mains  pour  le 
Pianoforle  par  C.  F.  Ebers.  Berlin,  chez  Laue. 
(Jeder  Akt,  in  einem  Hefte,  3  Thlr.  16  Gr.) 

So  wunderlich  der  Gedanke  ist,   sich  Opern 
ohne  Gesang  vorzuspielen  oder  vorspielen  zu  las- 
sen, besonders  Mozartsche,  deren  Gesang  ein  wah- 
1  rer,  ansdrucks-  und  charactervoller ,  kein  blosses 
'  Figuriren  der  Singstimmen  ist:  so  ist  er  doch  be- 
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liebt  und  diess  Verfahren  einigcrmaassen  Mode  ge- 
worden —  wahrscheinlich,  weil  so  aufs  Leichteste 
und  Bequemste  der  Spieler  sielt  die  ihm  bekannten 
Werke  in'«  Genächtniss  zurückrufen  kann;  Mode 
aber,  das  weiss  mau  ja,  nimmt  keine  Raisou  an. 
Man  lässt  am  besten  sie  ohne  Widerrede  walten: 
es  dauert  ohnehin  nicht  lange  mit  ihr.  —  Hr.  E. 
scheint  bey  dieser  Bearbeitung  es  den  Liebhabern 
vorzüglich  leicht  haben  macheu  wollen;  sonst  hätte 
sich  für  die  harmonisch  ausgearbeitetem  Sätze  viel 
mehr  thun  lassen.  Hat  er  diese  Absicht  gehabt 
und  darum  so  Manches  aufgeopfert :  so  hat  er  sie 
auch  erreicht.  Dass  sich  die  erhabenen  oder  cdcln 
Stücke,  bey  denen  die  Tiefe  der  Stimmlagen  so  ganz 
entschieden  mitwirken  soll  und  mitwirkt,  in  einer 
solchen  Umstellung  des  melodischen  Gesanges  — 
z.  B.  des  Priesterchors:  O  Isis  und  Osiris,  eine, 
der  Arie:  In  diesen  hei  Igen  Hallen,  gar  zwey  Oc- 
taven  höher  hinauf  —  curios  ausnehmen:  das  hat 
seine  Richtigkeit.  —  Das  Werk  ist  sehr  gut  gestochen. 


Nekrolog. 


Schon  wieder  hat  die  deutsche  Tonkunst  einen 
bedeutenden  Verlust  erlitten.  Diessmal  galt  es  mehr 
ihrer  Wissenschaft.  Der  um  diese  so  sehr  ver- 
diente, durch  diese  Verdienste  unter  alleu  gebildeten 
Nationen  Europa's  mit  Ehren  gekannte  Chladni*) 
ist  entschlafen.  Zwar  hatte  er  ein  beträchtliches 
Alter  erreicht — er  war  1756  gehören,  zu  Wit- 
tenberg, wo  sein  Vater  erster  Professor  der  Juris- 
prudeuz  war,  und  auch  er  in  früheren  Jahren  seine 
akademischen  Aemter  verwaltete  —  aber  sein  ge- 
drängter, überausfester,  durch  viele  Reisen,  stets 
gleiclunäs5igc  Thätigkcit  und  strenge  Lebcusordnung 
noch  mehr  gestärkter  Körper  (Chi.  war  nie  krank,) 
sein  von  jeher  leidenschaflloses  und  doch  regsames 
Wesen,  seine  stets  zufriedene,  heitere  Stimmung,  seine 
Gleich-  und  Gutmüthigkcit  —  Hessen  erwarten,  er 
werde  die  höchsten  Menschenjahre  erreichen.  Doch  ■ 
der  Himmel  meinte  es  besser  mit  ihm:  den  "Kreis 
«einer  rühmlichen  Thätigkcit    hatte   er  vollendet, 


*)  Ern»t  Florenz  Friedrich,  Doctor  der  Philosophie  und 
der  Rechte,  Profetaor  der  I'hvtik  otc.  Tieler  in-  und 
gelehrten  G« 


Schwächen  und  Beschwerden  hoben  Alters  hätten 
nun  bald  sich  melden  und  iür  ihn,  der,  ohne  alle 
Familien vei 'bind ung,  allein  stand,  auch  des  vielfäl- 
tigen Reüens  gewohnt  war,  lästiger  als  für  Viele 
weiden  müssen 4  da  rief  er  ihn  ab,  und  auf  eine  so 
freundliche  Weise,  als  nur  je  einen  Menschen.  Chladni 
befand  sich  auf  seinen  gelehrten  Wanderungen  eben 
in  Breslau,  wo  er,  wie  überall,  der  Freunde  mehrere 
besass.  In  ihrem  Kreise  halle  er,  vollkommen  ge- 
sund und  vergnügt,  den  Abend  verlebt}  halte,  nach 
Hause  gekommen,  noch  freundlich  mit  seiner  Wir- 
thin gesprochen,  indem  er  auf  sein  Zimmer  ging: 
am  Morgen  des  4.  Aprils  findet  man  ihn  halbaus- 
gckleidet  sitzen,  wie  gewöhnlich  mit  ruhigzufriede- 
uer  Miene,  nur  aber  kalt  und  todt  —  einen  Wan- 
derer, der  am  Ziele  angekommen,  sich  zum  Aus- 
ruhen angeschickt  hatte  und  darüber  eingeschlafen 
war.  ■ —  Wir  haben  nichts  hinzuzusetzen.  Seine 
grossen  Verdienste  um  Akustik  und  verwandte  Wis- 
senschaften, wo  er  bekanntlich  als  recht  eigentlicher 
Erfinder  und  neuer  Begründer,  nicht  bloss  theore- 
tisch, souderu  zugleich  praktisch  auftrat,  sind  über- 
all anerkannt;  sein  grundredlicher,  treuer,  zuver- 
lässiger, wohlwollender  Charakter  ist  es  auch  5  und 
selbst  die  Geschichte  seines  Lebens,  mehrmals  öf- 
fentlich vollkommen  der  Wahrheit  gemäss  erzählt,  *) 
ist  es.  Einzelnes,  das  wir  in  langjährigem  Vcrhält- 
niss  mit  ihm  über  ihn  erfahren  oder  ihm  abge- 
merkt—  dies«  zu  erzählen,  wäre  überflüssig;  denn, 
woliin  nur  diese  Zeitung  kömmt,  war  auch  erj 
wo  er  war,  hielt  er  sich  zu  wissenschaftlich  gebilde- 
ten Männern,  und  diesen  zeigte  er  sich  stets,  wie 
|  er  war:  so  weiss  man  mithin  auch  überall  von  ihm 
:  dasselbe,  was  wir  wissen.  Wie  sich  auch  die  Natur- 
kunde erweitere,  wende,  vertiefe:  seiner  muss  mit 
Ehren  gedacht  werden.  Wer  jemals  mit  ihm  Ver- 
kehr gehabt,  wird  selbst  von  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Persönlichkeit  ein  bestimmtes,  ihm  vorv 
theilhaftes,  dem  Freunde  wohlthundes  Bild  behalten. 
Dass  Chladni  an  dieser  Zeitung  seit  einer  langen 
Reihe  vou  Jahren,  und  bis  an  sein  Ende,  ein  treuer 
Mitarbeiter  war  (eben  als  er  in  Breslau  entschlief, 
ging  hier  noch  ein  Beytrag  von  ihm  ein),  das  ist 
allen  Lesern  derselben  ebenfalls  erinnerlich. 


•)  Zuent  in  y aigt's  Magazin  für  das  Neueste  a.  d. 
Physik  etc.  neunter  Band;  dann  in  Gerbers  neuem 
Toniiimt/ci Ivxikon ;  «päter,  uud  zum  Thcil  durch  ihn 
t,  da  und  dort. 


Leipzig,  bey  Brtilkopf  und  Härtel.    Aedigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  18*«  April.  16.  18  2  7. 


Beschluss  der  Recension:   Oheron.  Romantische 
Oper  in  drey  Akten. 

Ouvertüre.  Einleitung:  überaus  liebliche« 
Adagio.  Das  Oberonshorn  allein  fangt  an;  die 
Saiteninstrumente  in  leiser,  mildschwermüthiger 
Melodie  und  Harmonie  —  einigemal  durchzuckt 
von  sonderbarer,  auf  das  leichte  Geisterwesen  deu- 
tender, kurzer  Figur  der  Flöten  und  Klarinetten  — 
folgen ,  bis,  nach  einem  Halt,  der  klare  Ddur- 
Accord  allein,  bloss  von  Trompeten  nnd  Hör- 
nern, frisch-Ritterliches  ankündigend,  erklingt  — 
und  so  fort:  Alles,  wie  es  wahrhaft  noch  gar 
nicht  dagewesen  ist.  Hierauf  ein  grosses  Al- 
legro  con  fuoco,  von  dem  wir  nur  sagen  wol- 
len, dass  es,  ohne  alles  Schroffe  und  Ueberscharfe, 
seinen  Namen  mit  volles tem  Rechte  fuhrt,  von 
den  sanftesten  Zwischensätzen  durchflochten  wird, 
und  auch  mit  mehr  Consequenz  im  Technischen 
ausgeführt  ist,  als  die  anderen,  obschon  sonst  gleich- 
falls trefflichen  Ouvertüren  Webers.  Das  ganze, 
grosse  Instrumentalstück  ist,  wie  irgend  eine  Ouver- 
türe, ein  vollkommen  getroffener  Uroriss  des  gan- 
zen Werkes  \xv  Phantasie  und  Empfindung.  Da$» 
es  auch  ganz  aus  Ideen  der  Hauptscenen  des- 
selben gewebt  ist  —  was  man  freylich  hier ,  wie 
überall,  wo  es  angewendet  worden,  erst  nach  und 
nach  bemerkt,  wenn  man  mit  dem  Werke  ver- 
trauter geworden  —  das  wollen  wir  nur  erwäh- 
nen, ohne  darauf  viel  Gewicht  zu  legen,  obgleich 
es  freylich  einen  Nebenreiz  hinzufügt:  aber  be- 
wundern müssen  wir  den  Meister  hierbey  dar- 
über, dass  er  jene  Ideen  mit  solcher  Leichtigkeit, 
in  so  natürlichem  Flusse  und  gutem  Zusammen- 
hange hier  zur  Vorkost  aufgestellt  hat,  als  wenn 
sie  ihm  erst  im  Augenblick  gekommen  wären  and 
das  Alles  gar  nicht  anders  seyn  könnte. 

Introduction  und  Chor  der  Feen.  Auf 
Beydes  ist  in  vollem  Maasse  anzuwenden,  was 

a  9.  Jahrgang. 


wir  oben  von  W.s  Behandlung  des  Sylphenreichs 
überhaupt  gesagt  haben.  Man  kann  diess  treff- 
liche Musikstück  eben  so  zauberhaft  im  Milden 
und  Zärtlichweichen  nennen,  wie  das  zweyte  Fi- 
nale im  Freyschütz,  zauberhaft  im  Graucrlichen 
und  Wildschwärmenden.  Die  weitere  Benutzung 
und  nun  bestimmtere  Anwendung  verschiedener 
Ideen  des  Einleitungssatzes  der  Ouvertüre  giebt 
ihm  noch  einen  Reiz  mehr. 

Arie  Oberons:  heftig  im  Ausdrucke,  sehr 
geschärft  in  der  Harmonie,  im  Gesänge  etwas  uu- 
melodisch. 

Vision:  Rezia  erscheint  dem  Hüon  im  Traume 
und  singt  eine  kurze,  höchsteinfache,  schön  de- 
clamirte  Romanze  zur  Guitarre.  Das  Oberons- 
horn leitet  sie  ein,  wie  das  erste  Tempo  der  Ouver- 
türe, nur  in  anderer  Tonart. 

Chor  der  Elfen  nnd  Genien,  mit  kurzen  Zwi- 
schensätzen Oberons,  Hüons  und  Scherasmins: 
jenes,  zum  Preiss  des  Königs,  munter  und  rasch ; 
in  diesen,  nur  das  Nöthige  zum  Ausdruck  der 
Worte  und  der  Handlung. 

Grosse  Arie  Hüons  in  drey  Abschnitten: 
der  erste  und  drille  feurigund  glänzend,  der  zweyle 
sauft,  in  schönem  Gssang.  Der  allmählige  Ueber- 
gang  von  diesem  zweyten  in  den  dritten  Abschnitt 
ist  besonders  wirksam  angeordnet.  W.  mulhet 
in  dieser  Arie  der  Tenorstimme  sehr  Vieles,  und 
Schwieriges  bis  zum  Uebermaass  zu  ;  und  da  eben 
das  Schwierigste  derselben  nicht  mit  halber  Stimme, 
sondern  möglichst  stark  aus  voller  Brust  gesungen 
seyn  will :  so  wird  es  für  die  meisten,  auch  vor- 
züglichen Tenoristen  zu  einem  Wagstücke,  das  leicht 
umschlagen  kann.  Desshalb  weigerte  sich  auch 
der  alte,  erfahrne  Sänger  in  London  (Hraham),  die 
Arie  zu  übernehmen  und  W.  war  genöthigt,  ihm 
eine  andere  zu  schreiben,  die  nicht  in  diesem  Kla- 
vierauszuge steht.  Sie  ist  gleichfalls  in  drey  Ab- 
schnitten ;  beträchtlich  länger,  als  jene,  ausgeführt, 

16 
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uud  im  zweyten  und  dritten  Tempo  jener  wenig- 
stens nicht  nachzusetzen:  doch  dürfte  sie  weniger 
theatralisch  und  mehr  concertmässig  befunden  wer- 
den.   Wir  haben  sie  nicht  von  der  Bühne  gehört. 

Finale.  Es  war  dem  Componisten  durch  den 
Dichter  unmöglich  gemacht,  sich,  wie  er  sonst  in 
seinen  Finalen  gern  thut,  auszubreiten.  Wir  erhal- 
ten ,  nach  kurzer,  recitativischer  Einleitung,  eine 
feurige,  effectvolle  Arie  der  Rezia;  ein  kurzes  Solo 
Fatimens,  die  eiligst  mit  der  Freudenpost  von 
Hüons  Ankunft  eintritt,  und  das,  um  die  Diene- 
rin feiner  und  edler  zu  halten  (artig  genug),  in 
den  Instrumenten  nur  plappert,  nicht  im  Gesänge; 
hieraus  wird  ein,  nicht  laiiges,  freudiges  Duett 
Beyder:  und  nun,  zum  Schluss,  kömmt  eine  cu- 
riose,  lauuige,  und,  in  ihrer  Art,  allerliebste  Mu- 
sik. Man  sieht  nämlich  in  der  Ferne  auf  der 
Terrasse  die  sklavischen  HaremswSchter  auf-  und 
vorüberziehen;  sie  verkünden  die  grosse  Wahr- 
heit, dass  es  Abend  sey,  und  ralhsam,  schlafen 
zu  gehen.  Eine  faulere,  plumpere,  ungeschlach- 
tere Musik  ist  nie  geschrieben  und  von  Klarinetten 
und  grosser  Trommel  ausgeführt  worden.  Rezia, 
vorn,  spricht  dazwischen  ihr  Entzücken,  vom  Or- 
chester munter  begleitet,  in  heiterster  Melodie  aus. 
Dann  kommen  diese  beyden  Musiken  zusammen 
und  werden  Eine;  wodurch  jeder  Bestandteil  nur 
noch  mehr  gewinnt,  und  der  Zuhörer  allerdings 
gleichfalls.  Mehrmals  hatten  wir  uns  an  jenem 
abenteuerlichen  Mumm  um  schon  ergötzt,  als  uns 
kund  ward,  dass  wir  hier,  Note  für  Note,  einen 
ächten  orientalischen  —  zwar  nicht  babylonischen, 
doch  ägyptischen  —  Nationalmarsch  bekommen. 
Niebuhr  hörte  ihn;  und  da  das  Ding,  wie  hier 
bey  Weber,  immer  von  vorn  wieder  anging:  so 
konnte  er  leicht  ihn  behalten.  Er  hat  ihn  auf- 
gezeichnet in  seiner  Reise  durch  Arabien 
und  die  umliegenden  Länder.  Weber  liebte  es, 
sich  selbst  und  Andere  mit  dergleichen  Beson- 
derheiten zu  erfreuen  und  es  stecken  ihrer  in  sei- 
nen Werken  (auch  in  manchen  Klavierstücken) 
weit  mehre,  als  bis  jetzt  noch,  wenigstens  öffent- 
lich, bemerkt  worden  ist.  So  sind,  um  nur  Eins 
anzuführen,  .  die  Melodieen,  aus  denen  er  seine 
Ouvertüre  zur  Preciosa  gebildet  hat,  ächte  spa- 
nische Volkslieder.  t 

Der  zweyte  Akt  ist  an  grossen  Musikstücken 
der  reichste  und  über  die  Wirkung  der  Oper  im 
Ganzen  der  entscheidendste.  Er  bestoht  aus  fol- 
genden Sätzen: 


Chor  der  Leibwache  des  Sultans  zum  Preiss 
ihres  Herrn:  kräftig,  abenteuerlich,  in  Tone  rau- 
her, trotziger  Fröhlichkeit. 

Kleiner  Tanz  bovin  Eintritte  Rezia's. 

Ariette  Fatimens:  originell,  sehr  bezeich- 
nend, lieblich  und  seelenvoll;  eben  für  das,  w^s 
sie  seyu  soll,  in  jeder  Hinsicht  meisterlich. 

Quartett;  Hüon  und  Rezia,  Schcrasmin  und 
Fatime,  indem  sie,  gerettet,  zum  Schiffe  flüchten : 
voller  Leben  und  Freude,  in  einfachen,  sogleich 
Jeden  ansprechenden  Melodieen,  uud  in  leichler, 
doch  interessanter  Harmonie;  von  mittler  Länge; 
weniger  als  eigentliches  Quartett,  mehr  als  vier- 
stimmiger Gesang  überhaupt,  behandelt. 

Arie  Pucks,  der  auf  Befehl  Oberons  die 
Geister  aller  Elemente  aufruft,  jenen  Flüchtlin- 
gen den  heftigsten  Seesturm  zu  bereiten;  unter- 
mischt vom  Chor  dieser  wilden  Gesellen.  Diess 
grosse  Gelang-  und  Instrumentalstück,  dazuge- 
rechnet  seine  unmittelbare  Folge,  den  Stürm  selbst, 
wird  Jeder  für  ein  originelles,  keckes,  fremdartig- 
wunderliches,  ächt  Weberschcs  Stück  anerkennen 
und  preisen.  Es  ist  reich  und  breit  ausgearbeitet; 
von  unfehlbarer  Wirkungauf  Jedermann,  und  doch, 
dem  Style  der  ganzen  Oper  gemäss,  ohne  übermäs- 
sige Schärfen  und  musikalische  Gewaltslreiche. 

Preghiera  Hüons,  nachdem  er  die  Geliebte 
für  todt  aus  den  Wellen  getragen :  höchsteinfach, 
und  fast  nur  in  gehaltenen  Accorden  von  gedämpf- 
ten Saiteninstrumenten  begleitet.  Es  lässt  sich  für 
die  schönsten  Töne  eines  Tenors  wohl  kaum  me- 
lodiöser und  inniger  schreiben.  Bey  allen  hie- 
sigen Vorstellungen  der  Oper  erwiess  dieser  ganz 
kurze  Gesang  mit  seinem  Paar  Noten  eine  unver- 
kennbare Gewalt  über  da«  gesaminte,  wenn  auch 
noch  so  verschiedenartig  zusammengesetzte  Audi- 
torium und  bewegte  es  zu  Mitgefühl. 

Scene  und  Arie  der  Rezia;  Beydea  wahr- 
haft grandios  und  die  gesammten  Kräfte  einer 
ausgezeichneten  Bravoursäugerin,  recht  eigentlich 
deutscher  Art,  in  Anspruch  nehmend;  sie  nach 
sehr  verschiedenen  Seiten  hin  im  reichsten  Maasse 
beschäftigend,  und  die  Brust  fast  über  Gebühr 
anstrengend  durch  das  Alles,  was  sie  zu  singen, 
noch  mehr  aber,  wie  sie  es  zu  singen  hat,  und 
zwar,  bey  langer  Ausdauer,  fast  ohne  allen  Ruhe- 
punkt. Es  ist  ein  Pracht-  und  Characterstück, 
wie  ihrer,  für  Eine  Person,  wenige  von  jeher  auf 
der  Bühne  gewesen  sind.  Der  Dichter  hat  es  gnt 
angelegt  und  Weber'n  Gelegenheit  im  Ueberflusse 
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geboten  zum  Ausmalen  mannich  faltiger  innerer 
Gemütszustände  und  äusserer  Naturerscheinun- 
gen. Dass  W.  diese  Gelegenheit  mit  Lust  und 
Liebe  ergriffen  und  mit  allen  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Mitteln  benutzt  habe,  wird  Jeder,  der  seine 
Eigentümlichkeiten  kennt,   im  voraus  ihm  zu- 


Rczia  ist  auf  der  wüslen  Insel  mit  Hüon; 
sie  ist  aus  jener  Betäubung  erwacht;  der  Zauber- 
becher hat  ihr©  Kräfte  gestärkt;  Hüon  besteigt 
die  Felsen,  nach  Hülfe  zu  forschen;  sie  ist  al- 
lein, versunken  in  den  Anblick  des  Meeres.  Sie 
klagt  nicht  über  ihr  Geschick,  sie  seufzt  nicht 
als  Liebende  u.  dgl.  sie  rafft  sich  auf  zu  einer 
glänzenden  Apostrophe  an  das  Meer  selbst.  „Ocean, 
du  Ungeheuer:  schlangengleich  hältst  du  um- 
schluugen  rings  die  ganze  Well"  —  so  beginnet 
sie,  schildert  im  reich  begleiteten  Recitative  seine 
Schrecken  (wobey  ein  lächerlicher  Stichfebler  des 
Auszuges  zu  berichtigen  ist:  „zermalmend  das 
mächt'ge  Schicksal"  —  statt  Schiff  —  ..als  war's 
ein  Rohr")  uud  fährt  dann  in  der  Arie  fort,  ih- 
rer Empfindungen  dabey  sich  zu  erinnern.  Doch 
jetzo  wird  es  allmählig  still  und  heiter,  endlich 
bricht  die  Sonne  hindurch;  (diese  Uebergänge,  breit 
ausgeführt,  sind  trefflich  in  der  Musik;)  aber  sie 
will  sie  nicht  sehen  :  leicht  war'  es  in  dieser  Ein- 
öde zum  lelztenmale.  (Desgleichen.)  Gleichwohl 
kann  sie  es  nicht  lassen,  hinzublicken:  da  zeigt 
sich  ihrem  Auge  Etwas  in  der  Ferne,  das  nach 
und  nach  sie  für  ein  Schiff  erkennt,  ein  retten- 
des Schiff.  Nun  weiss  sie  sich  vor  Wonne  nicht 
zu  lassen  (letztes  Tempo  der  Arie);  sie  wehet 
den  Nahenden  zu,  erhält  Zeichen,  erkannt  zu  seyn: 
aber  Hüon  ist  nicht  da.  Sie  eilt  zum  Felsen,  ihn 
zu  entdecken:  findet  ihn  nicht;  sie  ruft:  er  hört 
sie  nicht;  das  Schiff  landet:  sie  preiset  Oberon, 
der  es  müsse  gesandt  haben ;  entzückt  eilt  sie  den 
an's  Land  Steigenden  entgegen :  es  sind  —  See- 
räuber. Alles  diess  hat  \V.,  der  Empfindung 
nnd  der  Handlung  Rezia's  nach,  mit  einer  Man- 
nichfaltigkeit,  Wahrheit  und  Anschaulichkeit  in 
seine  Musik  zu  legen  gewusst,  dass  man  ihn  be- 
wundern muss,  und  dass  die  Sängerin,  ist  sie  zu- 
gleich Schauspielerin  genug,  nnd  kann,  was  er  vor- 
gezeichnet, in  beyderley  Hinsicht  erfüllen,  des 
lautesten  Beyfalls  gewiss  seyn  kann.  (In  ihr  Ent- 
zücken spielt  der  glänzende  Schlusssatz  der  Ouver- 
türe mit  hinein.) 

Finale.  Weber,  der,  als  erfahrner,  äus- 
serst gewandter  Thealercomponisl,  sehr  gut  wusste, 


dass  bey  einer  Oper  von  drey  Akten  das  zweyte 
Finale  der,  über  die  Aufnahme  des  Ganzen  ent- 
scheidendste Moment  sey;  und  dass  der  Höhen- 
punkt dieser  seiner  Oper  —  nicht,  wie  im  Frey- 
acfüäs,  in  möglichst  gesteigerter  Schilderung  des 
abenteuerlich  Grauenhaften,  und  nicht,  wie  in  der 
Euryanthe,  in  möglichst  gesteigerter  Schilderung 
leidenschaftlicher  Zustände  und  Contraste,  son- 
dern in  möglichst  gesteigertem  mildem,  zartem, 
aber  feenhaftfremdartigem  Reize  liege,   bot  bey 
diesem,  in  der  Dichtung  kurzem  uud  nicht  ein- 
mal in  die  rechte  Form  gebrachten,  in  der  Musik 
nur  mässiglaagem  Finale  zu  jenem  Zwecke  alles 
auf,  was,  innerhalb  so  enger  Gränzen,  seine  Phan- 
tasie erfinden,   seine  Kunst  und  Erfahrung  aus- 
spinnen, seine  Kenntnis«  der  Eigentümlichkeiten 
aller  Instrumente  nnd  deren  vorteilhaftester  Stel- 
lung und  Benutzung  vermitteln  konnte.    Was  er 
nun  hier  geschaffen,  das  erklären  wir  unbesorgt 
in  den  beyden  lang  ausgeführten  Sätzen,  dem  er- 
sten Und  dritten  (der  zweyte,  in  zwey  kürzeren 
Tempos,  ist  gut,  aber  nur  überleitend),  in  seiner 
Art,  für  das  Originellste,  Schönste  und  Vollen- 
detste, was  je  ein  Meister  hervorgebracht  hat. 
Wird  es  von  den  Singslinimen  und  Instrumenten 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  Delica- 
tesse,  Wohllaut  und  Zierlichkeit  ausgeführt,  auch  — 
was  hier  wesentlich  zur  Sache  gehört  —  für  das 
Auge  wohlgeordnet  und  angemessen  ausgeschmückt: 
so  fühlt  sich  Jeder,  Kenner  oder  nicht,  wie  bezau- 
bert; und  gleichwohl  geschieht  während  des  gan- 
zen Finale  eigentlich  gar  nichts,  sondern  es  bie- 
tet nur  ein  einziges  Bild,  mit  wechselnden  Grup- 
pen und  Bewegungen.     Rezia  nämlich  war  von 
den  Räubern  fortgeschleppt;  Hüon,  der  dazukam 
und  für  sie  kämpfte,  bis  er  erschöpft  <J  hinsank, 
liegt  nun  im  tiefen  Schlafe  der  Ohnmacht.  Jetzt 
beginnt  das  Finale.  Es  ist  Abend.  Leichtgesinnte, 
sanfüieitere  Meermädchen  tauchen  auf  im  Was- 
ser uud  erfreuen  sich  in  einem  Liede  des  lauen 
Abends  —  erster  Satz;  Oberon  mit  Puck  und  sei- 
nem Elfen- Hofstaate  kömmt;  Puck  berichtet,  er 
habe  mit  Rezia  vollbracht,  was  ihm  befohlen  war, 
und  fragt  an,  ob  er  mit  dem  Chore  aller  Unterta- 
nen des  Reichs  seines  Herrn  den  Abend  feyern  dürfe 
und  bekömmt  Zustimmung  —  zweyter  Satz;  den 
König  zu  erheitern,  und  sich  selbst  mit  den  Brüdern 
und  Schwestern  Genüge  zu  thun,  rulen  sie  einander 
auf,  preissen  ihr  Loos,  vereinigen  sich  in  milder 
Freude,  die  sie  zugleich  in  zierlichen  Bcwegun- 
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gen  und  Verschlingungen  ausdrücken  (der  Gesang 
wird  fünfstimmig),  und  diese  geben  über  in  einen 
leichten,  graziösen  Tanz  —  dritter  Satz,  in  zwey 
Tempos:  und  das  ist  es  alles.  Was  nun  aber 
Weber  daraus  gemacht  hat,  das  muss  man  von 
ihm  selbst  hören,  und  zwar  nothwendig  Vor  der 
Bühne,  wo  man,  was  er  gewollt,  zugleich  sehen 
kann,  und  auch  die  vielfältigen,  ganz  eigenen,  fei- 
nen und  pikanten  Details  seiner  Musik  bemer- 
ken, auf  welche  es  hier  gar  sehr  mitankömmt. 
Leicht  könnte  man  hiervon  Mancherley  in  Wor- 
ten angeben:  aber  es  bliebe  ein  Mancherley  und 
würde  nimmermehr  ein  Ganzes,  auch  nur  im  Um- 
risse, nicht  einmal  für  die  Erinnerung,  viel  we- 
niger für  die  Vorbereitung.  Was  bey  W.  leicht- 
bewegt vorüberschwebt,  wie  kleine  bunte  Abend- 
wölkchen,  das  fiele,  in  wörtlicher  Beschreibung 
zu  Boden,  wie  schwere,  breite,  farblose  Bleykuchen. 

Der  dritte  Akt  bekömmt,  nach  diesen  un- 
mittelbar einander  folgenden .  Hauptstücken  des 
sweyten,  einen  schweren  Stand;  und  vielleicht 
kann  man  ihm  nur  erst  sein  Recht  wiederfahren 
lassen,  wenn  man  die  Oper  schon  einigemal  ge- 
hört hat,  von  dem  Eindruck  ihres  Hervorstechend- 
aten weniger  befangen  ist,  weniger  von  ihm  den 
Maassstab  für  das  Folgende  festhält.  Dieser  Akt 
enthalt  folgende  Musikstücke : 

Arie  Fatimens:  gewissermaassen  in  d*r  Art 
der  französischen  Romanze;  die  Musik  (Gesang 
und  Begleitung)  charactervoll  und  höchstbezeich- 
nend für  das  anmuthige  Wesen  des  Mädchens,  in 
welchem  eine  leichte  Wehmuth  und  ein  leichter 
Scherz  einander  so  nahe  liegen,  so  oft  mit  ein- 
ander sich  mischen :  ein  allerliebstes  Gesangstück. 

Duett,  Scherasmin  und  Fatime,  in  zwey  Tem- 
pos; im  ersten  klagen,  im  zweyten  ermuntern  sich 
beyde:  diess  und  jenes  ihrer  Sinnesart  gemäss; 
das  zweyle  Tempo  besonders  artig  und  pikant. 

Terzett ino,  Fatime,  Hüon,  Scherasmin: 
angenehmer  Zwischensatz. 

Cavatine,  Rezia:  einsame  Klage;  einfach, 
rührend,  trefflich:  eine  Art  Seitenstück  •  zu  Mo- 
zarts: Ach  ich  fühl',  es  ist  verschwunden  —  in 
der  Zauberflote,  nur  noch  wehmüthiger  und  af- 
fectloser. 

Rondo,  Hüon:  sehr  lebhaft,  ziemlich  lang; 
an  dem  Orte,  wo  es  steht,  nicht  von  besonderer 
Wirkung. 

Chor,  mit  wechselnden  Solos  Hüons,  und 
Ballet,  nicht  der  Elfen,  «ondern  der  Sklavinnen 


im  Tunesischen  Harem:  lebhaft,  lang;  muss  durch 
den  Tanz  solbst  gehoben  werden. 

Finale.  Das  Oberoushorn  allein  fängt  es 
Wiederau  und  leitet  ein.  Chor  der  Sklaven:  volks- 
mäuig,  sehr  bezeichnend.  Kurze  Zwischenmusik 
zur  gänzlichen  Verwandlung  der  Dinge  bey  des 
nun  befriedigten  Oberons  letzter  und  abschliessen- 
der Erscheinung.  Dessen  Erklärung:  kurz  und 
gedrängt.  Aufzug  mit  glänzendem  Parademarsch. 
Schlusschor:  kräftig  und  freudig. 

Sollten  wir  nun  schliesslich  noch  ein  ganz 
allgemeines  Urtheil  über  diese  Oper  fällen,  so  wür- 
de es  kürzlich  also  lauten:  Sie  ist,  wie  jede  We- 
bersche,  von  seinen  andern  Opern  geschieden  und 
für  sich  bestehend;  sie  ist  mithin  auch  so  zu  be- 
trachten.   Zu  dem,  was  sie  ward,  war  er  durch 
den  Dichter  —  mehr  veranlasst,  als  geführt,  und 
dabey  mehr  eingeschränkt,  als  erhöhet.    Das  Vor- 
züglichste, was  sie  enthält,  musste  W.  sich  selbst 
aussiunen  und  auch  allein  auabilden:   diess  aber 
ist  ihm  unvergleichlich,  doch  auch  das  Andere 
achtungs-  und  beyfallswerth  gelungen.    Von  je- 
nem nahm  das  Werk  den  in  ihm  herrschenden 
Character  milder  Freundlichkeit,  zarter  Heiter- 
keit an,  ohno  darum  rascher,  energischer  Kraft 
und  eines  wahrhaft  begeisterten  Schwunges  zu 
entbehren.     Es  regt  uns  auf,  gleich  von  seinen 
ersten  Tönen  an,  zu  einem  geistvollen,  innerlichst 
belebenden  und  erfreulichen  Spiele  im  Reiche  der 
Phantasie  und  reiner,  leidenschaftloser  Empfindun- 
gen; verflicht  uns  immer  mehr  in  dieses  Spiel 
und  lässt  von  ihm  uns  nicht  los,  bis  es  uns  über- 
haupt entläßt.    So  ist  sein  Gesammteindruck  kei- 
nesweges  aufreissend,  erschütternd,  bestürmend, 
sondern  hebend,  bewegend,  beruhigend.   Das  Ter- 
rain, das  es  einnimmt,  ist  weder  ein  düsterer, 
erhabener  Eichenhain  mit  einzelnen  lichten  Durch- 
sichten, noch  eine  rauhe  Gebirgskette  mit  einzel- 
nen freundlichen  Thälern,  oder  gar  ein  Schlacht- 
feld, wo  Glänzendes  und  Schreckhaftes,  Sieges- 
jubel und  Todtesschmerz,   sich  mischen:  es  ist 
ein  Garten,  nicht  ohne  ernste,  stolze,  hochaufstre- 
bendc  Bäume,  aber  weit  mehr  erfüllt  von  blü- 
henden Sträuchern  und  duftenden  Blumen,  meist 
eines  fremden,  weit  entlegenen  Klima's,  mit  des- 
sen höhereu  Farben   und  reizenderm  Schmelz; 
zwischen  solchen  Beeten  wohlgemessene  reinlich- 
grüne  Plätze,  wo  durch  den,  das  Auge  erheitern- 
den Rasen  selten  etwas  hervordringt,  was  nicht 
sollte,  und  was,  näher  besehen,   doch  vielleicht 
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ein  Veilcbenstock  ist.  Lasst  uns  dem  trefflichen 
Künstler  danken,  der  den  Garten  eben  so  ange- 
legt, so  ausgeführt,  so  aufgeschmückt,  und  uns  Al- 
len eröffnet  hat;  und  hört  er  ungern  Dank  nicht 
mehr,  so  lasst  uns  in  setner  Schöpfung  lustwan- 
deln, nicht  mit  Anforderungen,  die  hier  nicht  an- 
wendbar sind,  (hat  er  doch  auch  diese  anderswo 
erfüllt!)  sondern  mit  unbefangenem,  heiterm  Ge- 
nüsse dessen,  was  er  hier  so  reichlich  verbreitet 
bat;  und  auch  mit  freundlichem  Andenken  an 
ihn  selbst.  — 

Das  deutsche  Gedicht  können  wir,  in  wie- 
fern es  Uebersetzung  ist,  nicht  beurtheilen,  da  uns 
das  englische  Original  fehlt.  Bey  dem  gewandten, 
aach-  uud  sprachkundigen,  deutschen  Dichter  wird 
ein  Jeder  mit  uns  voraussetzen,  dass  die  Ueber- 
setzung  so  treu  ist,  als  bey  so  Etwas  nöthig:  und 
vielleicht  ist  sie  diess  noch  mehr;  denn  Einzel- 
nes in  ihr  singt  sich  etwas  hart  und  unbequem. 
Ein  Vorzug  dieser  Opernverdeutschung  vor  vie- 
len ist,  dass  die  musikalischen  Acceute  und  son- 
stigen Hebungen,  Betonungen  u.  dgl.  richtig  fal- 
len; was  bey  dem  vielen  Ungleichen  und  Will- 
kürlichen der  englischen  Sprache  in  Beziehung 
auf  Musik  keine  kleine  Aufgabe  gewesen  seyn  mag. 

Der  Klavierauszug,  vom  Compouisten  selbst 
verfertigt,  ist,  wfc  gleichfalls  ein  Jeder  ohne  un- 
sere Versicherung  voraussetzen  wird,  so  gut,  als 
er  nur  zu  machen  war:  er  enthält  Alles,  was  er 
enthalten  konnte,  und  ohne  unspielbar  oder  auch 
nur  zu  spielen  sehr  schwer  zu  seyn;  aber  Eines 
enthält  er  nicht:  nämlich  die  Andeutung  der  In- 
strumentation, wenigstens  da,  wo  sie  eine  beson- 
dere und  auf  den  eigenthümlichen  Klang  einzel- 
ner Instrumente  wesentlich  berechnet  ist.  Letz- 
tes ist  aber,  wie  bekannt,  in  Webers  Opern  sehr 
oft,  doch  bey  keiner  in  dem  Maasse  der  Fall, 
als  beym  Oberon. 

Papier  und  Stich  sind  gut:  der  Preis  ist  aber 
ziemlich  hoch.  — 

Und  nun  gehe  hin,  du  mein  Blatt!  Fliege  um- 
her, so  weit  du  kannst:  dann  senke  dich  auf  das 
einsame,  ausser  dem  Vaterlande  entlegene  Grab 
des  theuren  Freundes!  Kannst  du  Andern  Etwas 
seyn.  so  sey  es  dadurch,  wodurch  du  Ihm  selbst 
Etwas  gewesen  seyn  würdest:  durch  Aufrichtig- 
keit ohne  Rückhalt,  aber  nicht  ohne  Bedachtsam- 
keit, und  nicht  ohne  Liebe! 

RochliU. 
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Berlin,  den  8.  April.  Wenn  Sie  lange  keine 
Mitteilungen  von  mir  erhielten,  so  war  bloss  Man- 
gel an  interessanten  neuen  Erscheinui  igen  im  Gebiet 
der  Tonkunst  Schuld  daran.  Im  Theater  hörten 
und  sahen  wir  nur  die  Sponlini'schen  Prachtopern ; 
Kirchenmusik  fehlt  hier  leider  ganz,  da  die  lobens- 
werthen  Bemühungen  des  König].  Sängers  Gern 
für  Verherrlichung  der  Feste  der  hiesigen  katho- 
lischen Kirche  durch  Figuralmuaik ,  wegen  Be- 
schränktheit des  Raumes  und  der  Mitwirkung  der 
Thoilnehmer  aus  blosser  Gefälligkeit,  doch  nur 
theilweise  von  gelungenem  Erfolge  seyn  können.  Die 
Concerte  einzelner  Virtuosen  und  Sänger  beruhen 
auf  Speculation,  und  nicht  das  Beste  der  Kunst  wird 
hier  berücksichtiget,  sondern  die  leichte  Unterhal- 
tung eines  gemischten  Publikums,  das  selten  dem 
Ernsten  sich  mit  Ausdauer  hingiebt. 

In  .  diesem  Charakter  waren  auch  die  Conoerte 
des  Flötisten  Guillou  aus  Paris  und  unserer  belieb- 
ten Opernsängerin,  Mad.  Seidler.  In  letzterm  Con- 
certe verunglückte  noch  überdiess  das  erste  Finale 
aus  C.  M.  v.  Weber's  Oberon,  welches  aus  dem 
Klavierauszuge  arrangirt  war. 

Endlich  erschien  Mad.  Catalani  und  brachte 
einiges  Leben  in  die  hiesige  musikalische  Welt.  Nach- 
dem die  berühmte  Künstlerin  von  S.  M.  dem  Könige, 
und  im  Hotel  des  Herzogs  von  Cumberland  und  in  ei- 
ner glänzenden  Soiree  der  verwittweten  Mad.  Beer, 
mit  grossem  Bey  falle  gesungen,  und  so  die  ersten, 
über  den  Verlust  ihrer  Stimme  verbreiteten  Nach- 
richten widerlegt  hatte,  gab  sie  ein  öffentliches 
Concert  im  grossen  Königl.  Operntheater  zu  dop- 
pelt erhöheten  grossen  Opernpreisen.  $  der  Ein- 
nahme erhielt  die  Künstlerin  und  die  Theater- 
kasse. Das  Haus  war  sehr  gefüllt,  der  Empfang 
und  Bcyfall,  welcher  Mad.  Catalani  zu  Theil 
wurde,  höchst  ausgezeichnet.  Diese  Sängerin  ist 
mit  ihren  grossen  Vorzügen  und  Eigenheiten  noch 
immer  die  alte  an  Kraft  der  Sümme,  Grossartigkeit 
des  Ausdrucks  und  imponirender  äusserer  Erschei- 
nung. Der  Umfang  ihrer  Stimme  hat  wenig,  viel- 
leicht nnr  einen  Ton,  das  dreymal  gestrichene  C, 
verloren;  die  Intonation  ist  meistens  rein,  Triller 
und  Vibration,  Ansatz  der  untern  Terz  u.  s.  w.  in 
der  an  dieser  Sängerin  bekannten  Art.  Ihre  Kunst- 
fertigkeit ist  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Stimm- 
umfanges, der  an  Tiefe  gewonnen  hat,  noch  eben 
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so  bedeutend,  and  fast  mehr  aasgebildet,  als  vor 
Jahren.  Sonach  bleibt  Mad.  Catalani  immer  eine 
höchst  merkwürdige,  seltene  Erscheinung,  was  die 
Dauer  ihres  Gesanges  betrifft.  Mit  der  Auswahl 
ihrer  Musikstücke  können  wir,  wie  schon  früher 
bemerkt,  weniger  zufrieden  seyn.  In  dem  erwähn- 
ten Concerte  sang  Mad.  C.  eine  heroische  Character- 
arie  von  Cordella,  eine  brillante  Arie  von  Cian- 
chettini  mit  obligater  Violine,  von  Hrn.  C.  Moser 
begleitet,  die  Mozartsche  Arie:  „Parto"  aus  Titus  — 
das  einzige  gehältvollvolle  Gesangstück  —  in  A 1 
transponirt,  einen  unbedeutenden  Boleros,  und  end- 
lich auf  lautes  Verlangen:  „God  save  the  king". 
Diess  einfach  grosse  Volkslied  sprach  am  meisten 
an  und  riss  cur  allgemeinen  Begeisterung  hin,  da 
sowohl  Ton  and  Vortrag  der  Sängerin,  als  ihr  so* 
knurr  Anstand,  die  hohe  körperliche  Haltung  und 
die  graziösen  Bewegungen  der  Arme  und  Hände, 
mit  welchen  sie  den  englisch  gesungenen  Text  pan- 
tomimisch commentirte,  sie  in  der  That  zur  Muse 
des x Gesanges  in  diesem  feyerlichen  Augenblick  er- 
hoben, der  das  Kunslfest  zum  Volksfest  umschuf. 
Auch  die  Instrumentalkunstleistangen  in  diesem  Con- 
certe waren  sehr  ausgezeichnet.  Die  Herren  Tausch 
und  dessen  Schüler  Eichhorst  wetteiferten  in  einem 
Concertino  für  zwey  Ckrinetten  in  schönem  vollen 
Ton  und  wohl  geübter-  Fertigkeit  der  Passagen.  Der 
K.  Kammermasikus  Moriz  Ganz  spielte  schwedische 
Nationallieder  von  B.  Bömberg  auf  dem  Violoncelli 
viel  versprechend  für  die  weiteren  Fortschritte  die- 
ses jungen  talentvollen  Künstlers,  und  die  beyden 
Söhne  des  vorzüglichen  Hornisten  Schuncke  zeigten 
die  gute  Schule  ihres  Vaters,  in  Reinheit  und  Sicher- 
heit des  Tones.  Nichts  fehlte  diesem  Concerte,  als 
eine  tüchtige  Symphonie,  eine  Musikgattung,  die 
bey  uns  nun  einmal  kein  Gedeihen  findet,  insofern 
nicht  die  von  Hrn.  Ritz,  einem  Schüler  von  Rode 
und  wackern  jungen  Violinisten,  gestiftete  philhar- 
monische Gesellschaft,  welche  aus  Liebhabern  be- 
steht, die  nur  Symphonieen  and  Ouvertüren  (ohne 
Zuhörer)  einübt,  einst  gute  Früchte  trügt.  —  Am 
Gründonnerstage  veranstaltet  die  K.  General-In- 
tendantur ein  Concert  spirituel,  in  welchem  Mad. 
Catalani  zwev  Arien  aus  Händeis  Messiaa  singen  wird. 
Am  Palm-Sonntage,  den  8.  April,  wurde  das  neue 
Local,  welches  der  hiesigen  Singakademie  eigen- 
tümlich (auf  Actien)  gehört,  in  Gegenwart  des 
Königlichen  Hofes  und  von  Tausend  eingeladenen 
Zuhörern,  feyerlich  eingeweiht.  Die  Mitglieder, 
jetzt  etwa  3oo  an  der  Zalü,  waren  auf  der  am- 


phitheatralischen  Erhöhung  am  Ende  des  höchst 
verhältnissmässig  gebauten,  in  akustischer  Hin- 
sicht vollkommen  gelungenen  Saales  aufgestellt,  da 
i  dies«  mal  kein  Instrumentalorchcster  gebraucht  wurde. 
Unter  Leitung  der  Directoren  Zelter  und  Rungen- 
hagen  wurde  zuerst  ein  Choral  von  Panl  Fiem- 
ming  und  Zelter,  und  demnächst  die  classische 
i6stimmige  Messe  des  unvergesslichen  Stifters 
Fasch,  a  capelht,  mit  Begleitung  des  Pianoforte, 
allgemein  ergreifend  ausgeführt.  Einigen  Eintrag 
that  der  reinen  Intonation  der  Solostimmen  die  grosse 
Hitze.  Am  Charfrcytage  führt  Professor  Zeller  in 
eben  diesem  Locaie  die  Graunsche  Passionsmusik 
unter  Mitwirkung  der  Singakademie  auf. 


Prag.  Eine  der  interessantesten  Erscheinun- 
gen im  Gebiete  unserer  Oper  ist  unstreitig  Boiel- 
dieu's  weisse  JtYaiu  Die  Partieen  der  Anna,  des 
George  Brown  und  der  Jenny  boten  Dem.  Comet 
(seit  ein  paar  Wochen  Mad.  Podhorsky),  Hrn.  Bin- 
der und  Mad.  Emst  Gelegenheit  dar,  sich  den  rei- 
chen Beyfall  des  Publikums  zu  verdienen.  Wir 
sehen  jetzt  der  Aufführung  des  Maurers  entgegen, 
der  zum  Besten  des  Hrn.  Binder  gegeben  werden 
soll.  Endlich  bekamen  wir  auch  die  Rossini'sche 
Oper:  Corradin  (anderswo  auch  Mathilde  von  Cha- 
bran  genannt)  hier  zu  hören;  sje  missfiel  zwar 
dem  Publikum  nicht,  doch  scheint  sie  dem  Refe- 
renten von  allen  Opern  des  neuen  italienischen 
Tonheroen  die  allei-mindest  eigentümliche  zu 
seyn.  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  Gesangstücke 
ist  Alles  da  gewesen,  uud  die  meisten  Nummern 
erinnerten  an  mehre  ähnliche  in  früheren  Rossi- 
ni'schen  Opern.  Sogar  die  Ouvertüre  aus  dci-Cene- 
rentola  musste  in  Ermangelung  einer  eigens  dazu 
componirten  aus  der  Noth  helfen.  Die  Auffüh- 
rung war  fast  durchaus  gut ,  und  erwarb  den  Sän- 
gern Bey  fall,  doch  wird  all'  ihre  Anstrengung  die 
Oper  schwerlich  auf  dem  Repertoire  zu  erhalten 
vermögen. 

Die  artige  Vaudeville-Burleske:  Der  Bär  und 
der  Bassa,  nach  dem  Französischen  von  Carl  Blum, 
gehört  unter  die  belustigendsten  musikalischen 
Possen,  und  die  bekannten  Melodicen,  die  dazu 
gewählt  wurden,  sind  meist  passend  und  erfreu- 
lich. Von  der  Besetzung  und  Ausführung  der  Rol- 
len gilt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  das  Gegen theil. 
Am  Geburtstage  Sr.  Majestät  des  Kaisers  hörten 
wir:  Die  Erhorutig ,  Caulate  von  B.  Appell,  Mu- 
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sik  von  Würfel,  welche,  wenn  Referent  nicht  irrt, 
bereits  vor  einigen  Jahren  bey  einer  ähnlichen  fest- 
lichen Gelegenheit  aufgeführt  wurde.  Die  Com- 
posilion  ist  brav,  ohne  jedoch  etwas  Ausgezeich- 
nete» zu  haben  und  das  Geniüth  lebhaft  zu  er- 
greifen. 

Auf  diese  Neuigkeiten  folgten  die  Gastspiele 
vou  Hrn.  und  Dem.  Siebert,  die  zuerst  als  Senc- 
schall  und  Prinzessin  von  Navarra  auftraten.  Wir 
haben  Hrn.  Siebert  schon  früher  in  dieser  Partie 
gesehen;  er  scheint  seitdem  verloren  zu  haben. 
Dem.  Siebert  sang  die  Prinzessin  mit  grosser  Rein- 
heit, und  zeigte  viel  Stimmumfang,  doch  sind 
ihre  Coloraturen  etwas  undeutlich,  und  ihr  lautes 
Alhemhohlcn  oft  störend.  Die  zweyte  Vorstel- 
lung war  Tancred,  die  unglücklichste  Rolle  des 
Hrn.  Siebert,  in  welcher  er  schon  vor  mehren 
Jahren  den  Beweis  lieferte,  dass  es  durchaus  nicht 
eiuerley  ist,'  ob  diese  Partie  vom  Alt  oder  Bass 
gesungen  wird.  Dem.  S.  gab  die  Amenaide 
mit  vieler  Bravour.  Sarastro  ist  eine  der  geeig- 
netesten Partieen  für  Hrn.  Sicbert's  Stimme.  Dem. 
Siebert  sang  die  für  eine  so  junge  Sängerin  so 
schwierige  Partie  der  Königin  der  Nacht  mit  gros- 
ser Reinheit  und  Deutlichkeit)  sie  besitzt  ganz 
den  Umfang  der  Stimme,  um  die  beyden  grossen 
Arien  ohne  Abänderung  zu  singen,  und  schlug 
selbst  das  hohe  V  mit  grosser  Leichtigkeit  an. 
Die  Partie  der  Agathe  im  Freyschütz  dürfte  eine 
ihrer  schwächsten  Leistungen  aeyn;  es  scheint 
ihr  dazu  an  Tiefe  des  Gemüthes  zu  fehlen. 
Im  Sargines  gab  sie  die  Sophie)  hier  trat  die 
Undeutlichkcit  in  den  Rouladen,  ja  seibat  in 
kleinen  Verzierungen,  Doppelschlägen  u.  s.  w. 
besonders  stark  hervor.  Noch  hörten  wir  beyde 
Gäste  im  ersten  Akte  der  diebischen  Elster  und 
der  Entführung  aus  dem  Serail  (beyde  wurden 
an  einem  Abend  gegeben!),  im  Schnee  und  im 
Don  Juan,  worin  Hr.  Siebert  als  Leporello  durch 
seine  unanständigen  extemporirten  Späase  sehr  un- 
angenehm war.. 

Das  Conservatorium  der  Musik  hat  seinen 
Plan  abermals  erweitert,  indem  es,  um  den  Schü- 
lerinnen des  Gesanges  die  Gelegenheit  zu  ver- 
schaffen, sich  für  den  dramatischen  Gesang  zu  bil- 
den, ein  eigenes  kleines  Theater  errichtet  hat, 
auf  welchem  vor  Kurzem  ein  Theil  des  Mozart'- 
schen  Figaro  und  die  Kotzebuesche  Oper  Feodora, 
Musik  vom  Grafen  von  Nostitz ,  zur  Freude  al- 


\  1er  Zuhörer  aufgeführt  wurden.  Von  den  Schü- 
lerinneu zeigte  Dem.  Hagenbruok  (Cherubiii  und 
Marie)  die  bedeutendsten  Anlagen;  sie  besitzt  eine 
sehr  angenehme  Stimme,  reine  Intonation  und  an- 
ständiges Benehmen,  in  Damenkleidern  ohne  alle 
Verlegenheit.  Dem.  Fritsch  gelang  der  Muth- 
wille  der  Susanne  in  manchen  Stellen  recht  brav, 
doch  weniger  sagte  ihr  die  Sentimentalität  der 
Feodora  zu;  ihre  Stimme  ist  etwas  scharf,  ihre 
Aussprache    oft  sehr   undeutlich.     Dem.  Kuiie 

i  (Gräfiu  im  Figaro)  schien  sehr  befangen,  daher 

1  ihre  Intonation  nicht  gauz  sicher.  Dem.  Nawratil 
(Marcelline)  sang  da3  Duett  mit  Susanne  recht 
brav.  Da  das  Institut  bis  jetzt  keine  erwachsenen 
männlichen  Zöglinge  für  den  Gesang  besitzt,  so 
mussten  die  beyden  Siuglehrer,   Hr.  Gordigiani 

\  und  Hr.  Schnepf,  ihren  Schülerinnen  zu  Liebe, 
im  Figaro  bald  den  Grafen,  bald  den  Figaro,  Bar- 
tolo  oder  Basilio  singen,  und  selbst  ihre  Kleidung 
mehrmals  wechseln.  Hr.  Schnepf  hat  einen  recht 
angenehmen  Bariton;  Hr.  Gordigiani  verbindet 
mit  einer  sehr  biegsamen  Stimme,  deren  Kraft  in 
dem  kleinen  Locale  vollkommen  ausreichte,  und 
einer  vortrefflichen  Methode  zugleich  eine  Dar- 
slellungsgttbe,  die  manchem  dramatischen  Sänger  zu 
Wünschen  wäre,  und  wenn  schon  sein  Figaro  an  die 
goldne  Zeit  der  italienischen  Oper  erinnerte,  so  liess 
doch  auch  der  Musikmeister  Basilio  durchaus  nichts 
zu  wüuschcn  übrig.  Die  Chöre  waren  durch  die 
Schüler  und  Schülerinnen  der  ersten  Gesangs  Masse, 
das  Orchester  ebenfalls  durch  Zöglinge  des  Insti- 
tutes besetzt,  und  das  Ganze  ging  mit  der  Pra- 
cision  zusammen,  wie  man  es  von  allen  Produc- 
tionen  de^  Conservaloriums  gewohnt  ist.  Die  Ad- 
venlszeit  war  dieses  Mal  ungewöhnlich  arm  an  Con- 
certen,  dagegen  begann  der  zweyte  musikalische 
Cyclus  schon  in  der  letzten  Woche  des  Carne- 
vals  mit  dem  Concerte  des  Hrn.  J.  Swoboda,  der 
sich  auf  der  Harfe  hören,  liess.  Er  zeigte  grosse 
Fertigkeit,  doch  bedauerten  wir,  dass  er  nur  die 
Hakenharfe  spielt,  daher  bey  raschem  Harmonie- 
wechsel Vieles  undeutlich  wird.  Er  spielte  ein 
Harfenconcert  von  Wittasek  (eine  sehr  anziehende 
Composition)  und  zum  Schlüsse  Variationen  ohne' 
Begleitung.  Hrn.  Swoboda  folgten  in  der  ersten 
Fastenwoche  (am  l.März)  zwey  seit  mehren  Jah- 
ren ausgetretene  Schüler  des  Conservaloriums, 
Hr.  Neukirchner  (Fagottist)  und  Hr.  Spanner  (Flö- 
tist). Der  erstcre  besitzt  grosse  Fertigkeit  und 
schönen  kräftigen  Ton;  dem   letztem  fehlt  es 
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zwar  nicht  an  mechanischer  Fertigkeit,  aber  an 
Feuer  und  Seele. 

Am  5.  März  gab  unser  wackrer  Prof.  F.  W. 
Pixis  ein  Concert,  dessen  Stücke  uns  sämmtlich 
neu  waren.  Zuerst  die  Ouvertüre  aus  der  Oper: 
der  Zauberspruch,  von  J.  P.  Pixis,  eine  schöne 
kräftige  Composition,  im  Genre  Cherubini's  ge- 
schrieben, welche  ihre  Wirkung  nirgends  verfeh- 
len wird.  Hr.  F.  Pixis  hatte  sich  für  diese  Aus- 
stellung ein  eigenes  Concertino  für  die  Violiue 
geschrieben,  das  ihm  den  Vortheil  gewährte,  die 
ganze  Kunst  seines  gewandten  Bogens  ins  hellste 
Licht  zu  stellen,  ohne,  wie  es  bey  Compositionen 
dieser  Art  so  oft  der  Fall  ist,  den  Reiz  der  Me- 
lodie zu  entbehren:  ein  höchst  interessantes  Tou- 
stück.  Gleicher  Beyfall,  wie  beym  Vortrage  sei- 
ner eigenen  Composition,  wurde  dem  Conccrtge- 
ber  bey  den  brillanten  Violinvariationen  von  Bc- 
riot  zu  Theil,  wobey  die  G-Saite  die  Stimmung 
des  A  erhält,  was  dem  Instrumente  einen  ganz 
eigenthüm liehen  Klang  verleiht.  Eine  interessante 
Erscheinung  dieses  Abends  war  die  Pianoforto- 
spielerin  Dem.  Elise  Barth ,  die  sich  heute  zum 
ersten  Male  in  ihrer  Vaterstadt  mit  neuen  Varia- 
tionen (in  Cis  dur)  von  ihrem  Lehrer,  dem  be- 
kannten Kapellmeister  Weber,  Director  des  Musik- 
Con jervaloriums ,  hören  liess.  Diese  ernste  und 
gediegene  Composition  enthält  die  ungeheuersten 
Schwierigkeiten,  die  sich  in  so  engem  Räume  nur 
immer  häufen  lassen.  Bravour,  Reinheit,  Präci- 
sion  und  Vortrag  erwarben  der  jungen  Künstlerin 
den  rauschendsten  Beyfall.  Hr.  Binder  sang  vor- 
trefflich eine  Arie  mit  Chor  aus  dem  Zauberspruch 
von  J.  P.  Pixis. 

Das  Concert  spirituel,  welches  Hr.  Kapell- 
meister Triebensee  am  6.  März  gab,  enthielt  nur 
drey  Stücke:  l )  Ouvertüre  aus  Oberon,  von  C.  M. 
v.  Weber j  a)  Leonare,  Ballade  von  Zumsteeg, 
für  vier  Singstimtnen  eingerichtet  und  fürs  Or- 
chester instrumentirt  von  Triebensee,  und  5)  gros- 
ses neues  Requiem  von  W.  Tomaschek.  Sämmt- 
liche  Compositionen  waren  hier  noch  nicht  ge- 
hört, diese  Gattung  von  Concerten  ist  überhaupt 
hier  etwas  Neues)  der  Saal  war  daher  ausseror- 
dentlich zahlreich  besucht.  Die  Ouvertüre  wollte 
nicht  allgemein  ansprechen;  Kenner  und  Layen 
ziehen  derselben  die  des  Freyschütz  und  We- 
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bers  Jubelouverture  weit  vor.  Es  herrscht  kein 
rechter  Zusammenhang  darin,  wovon  der  Grund 
vielleicht  in  dem  Umstände  zu  suchen  seyn  dürfte, 
dass  der  Tondichter  zu  viele  Motive  aus  dem 
Werke  selbst  schon  in  der  Ouvertüre  anklingen 
lassen  wollte,  -und  dadurch  die  Einheit  derselben 
verletzte;  auch  scheint  es,  Weber  habe  die  Arbeit, 
wie  er  die  Einwirkung  des  Gespenstigen  auf  die 
irdische  Welt  in  seinem  Freyschütz  andeutete, 
als  Canon  für  alles  Geisterhafte  angenommen.  To- 
mascheks  Requiem  gehört  nach  der  Meinung  des 
Referenten  unter  die  vorzüglichsten  Werke  die- 
ser Gattung}  die  AuiTührmig  war  in  allen  Theilen 
vortrefflich.  Der  y.  März  brachte  das  erste  Con- 
cert der  Zöglinge  des  Conservatoriums,  und  in 
demselben  Beethovens  neueste  Symphonie  mit  Chö- 
ren über  Schillers  Ode  an  die  Freude.  Die  Con- 
certstücke  waren:  Variationen  für  das  Waldhorn 
von  Lindpaintner,  von  J.Pauocha,  Polonaise  für 
die  Flöte  von  Keller,  von  A.  Bühuert,  und  Al- 
legro  eines  Violiu-Doppelconcerts  von  Eck,  von 
J.  Johannis  uud  D.  Schorsch  vorgetragen.  Der 
zweyte  zeichnete  sich  durch  sehr  schönen,  reinen 
Ton  und  viel  Ausdruck,  die  beyden  letzteren  durch 
Präcision,  Reinheit  und  auch  durch  braven  Vor- 
trag aus.  Ein  Duett  aus  Rossini's  Aurelian  in 
Palmira  wurde  von  zwey  Schülerinnen  des  Insti- 
tutes, Katharina  Frilsch  und  Josephine  Hagenbruck, 
beyfallswertli  gesungen. 


Kürze  Anzeige. 


Variationen   über  den    allbeliebten  Selmsuchts- 
IV alzer  von  Beethoven ,  für  das  Piano/orte, 

comp.  von  Joseph  Schnabel.  Glogau, 

bey  Günter.    (Pr.  6  Gr.) 

Wer  es  liebt,  seine  Sehnsucht  in  Walzern  zu 
ergiessen,  dem  wird  es  auch  recht  seyn,  über  diese 
sehr  ernsthafte,  meist  künstlich  harmonisirte  Varia- 
tionen zu  empfangen.  Diese  empfingt  er  nun  hier. 
Wir  haben  jenen  Walzer  ironisch  verstanden,  und 
dieser  Ansicht  nach  hätten  die  Variationen  freylich 
eine  ganz  andere  Richtung  nehmen  müssen:  aber 
wir  können  uns  geirrt  liaben. 
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N2.  17. 


1  82  7. 


Ueber  eine  neue  sehr  lehrreiche  Äbliandlung  des 
Hrn.  Dortor  Wilhelm  Weber  in  Halle,  die 
Gesetze  der  Zungenpfeifen  betreffend. 

Von  E.  F.  F.  Chladiii. 

Von  den  Naturgesetzen ,  nach  welchen  sich  die 
Schwingungen  uud  Töne  der  Zungcnpfeifen  richten, 
wusste  man ,  ehe  die  Herren  E.  II.  und  W.  Weber 
Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  in  ihrer  vor- 
trefflichen Wellenlehre  bekannt  gemacht  haben,  we- 
nig oder  fast  gar  nichts.  Seit  der  Zeit  haben  sie 
ihre  Untersuchungen  mit  vielem  Eifer  fortgesetzt, 
und  ganz  ncuerlicli  hat  der  jüngere  dieser  beyden 
Brüder,  Hr.  Doctor  Wilhelm  Weber,  wieder  viele 
neue  auf  genauen  Experimenten  beruhende  Beleh- 
rungen gegeben,  in  einer  Abhandlung,  welche  er 
zu  Halle,  um  Vorlesungen  halten  zu  dürfen,  am 
10.  Febr.  d.  J.  öffentlich  vertheidigt  hat: 

heges  oscillafionis  oriuudae,  si  duo  corpura 
diversa  celeritutc  uscillantia  ita  conjunguntur ,  ut 
vscil/are  rion  possint ,  nisi  siinul  et  synchrvnice, 
exemplo  illustratae  tuborum  linguatvrum.  Nebst 
einer  Kupfertafel. 

Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dnss  die  Unter- 
suchungen der  Herren  Weber  eine  Aenderung  in  dem 
Begriffe  vom  Schalle  nothwendig  machen,,  welches 
Wort  man  in  einem  weitern  Sinne  nehmen  muss, 
als  gewöhnlich  geschehen  ist.  Die  nächste  Ursache 
der  Schnllcmpfindung  sind  zwar  allemal  die  zum  Ohre 
gelangenden  fortschreitenden  Schwingungen  oder 
Wellen;  aber  die  entferntere  Ursache  besteht  nicht 
allemal  in  stehenden  Schwingungen  eines  elastischen 
Körpers,  sondern  sie  kann  ebensowohl  auch  in  schnell 
auf  einander  folgenden  Slössen  oder  Schlägen  von 
anderer  Art  bestehen,  wie  z.  B.  bey  fliegenden  In- 
sekten durch  Muskelbewcgungen,  und  bey  der  Sirene 
des  Baron  Cagniard-Latour  durch  Unterbrechungen 
der  Strömung  einer  elastischen  oder  tropfbaren  Flüs- 
sigkeit. Dieses  Letztere  ist  auch  der  Fall  bey  Zun- 
39.  Jahrgang. 


!  genpfeifen,  wo  der  Ton  von  den  abwechselnden  Oeff- 
I  uungen  und  Verschlicssungen  der  Zungenöffuung 
uud  der  dadurch  geschehenden  Unterbrechungen  der 
Luftströmung  abhängt.  In  der  Einleitung  wird  hier- 
von geredet,  und  sodann  werden  die  Blasinstrumente 
in  drey  Hauptarten  unterschieden :  1)  wo  die  an  ih- 
rer Stelle  bleibende  Luftstreckc  stehende  Schwingun- 
gen macht  (Labialpfeifen),  3)  wo  der  Luftstrom  durch 
stehende  Schwingungen  eiuer  Lamelle  periodisch 
unterbrochen  wird  (/ungenmundstücke,  Pfeifen  mit 
'  dem  Munde,  vielleicht  auch  die  menschliche  Stimme), 
5)  wo  der  Klang  auf  beyde  Arten  zugleich,  näm- 
lich theils  durch  stehende  Schwingungen,  theils  durch 
Unterbrechungen  des  Luftstromes  hervorgebracht 
wird  (Zungcnpfeifen,  Oboe,  Fagott,  Klarinette).  Hier- 
auf werden  die  vorzüglichsten  Gesetze,  nach  wel- 
chen sich  die  Klänge  der  Zungenmundstücke  uud 
der  Labialpfiifcn  richten,  kurz  vorgetragen. 

Der  erste  Theil  enthält  die  Gesetze  und  Be- 
dingungen, nach  welchen  die  in  einer  Röhre  befind- 
liche Luft  und  eine  metallene  Zunge,  die  für  sich 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit  schwingen,  auf 
einander  so  wirken,  dass  ihre  Schwingungen  gleich- 
zeitig werden.  Alle  Arten  der  Verbindung  einer 
Röhre  mit  einem  Zungenmundstücke  und  der  Strö- 
mung der  Luft  werden  auf  drey  Klassen  gebracht, 
nämlich  i)wo  die  Luftströmung  die  Zunge  in  die 
Oeflnung  niederdrückt,  und  diese  zu  vcrschliessen 
strebt,  2)  wo  die  Luftströmung  die  Zunge  von  der 
Oeffnung  abdruckt,  3)  wo  die  Luftströmung  nicht 
durch  die  Röhre  geht.  Hier  wird  hauptsächlich 
von  der  ersten  Klasse  geredet,  und  von  den  beyden 
übrigen  nur  wenig  initgetheilt,  da  rachres  hierüber 
nebst  anderen  Untersuchungen  im  zweyten  Theile  der 
Wellenlehre  bekannt  gemacht  werden  soll.  Nach  Un- 
tersuchung dessen,  was  das  Mundstück  und  was  die 
Luft  in  der  Röhre  für  sich  thut,  wird  das  Zungen- 
mundstück beschrieben,  welches  nach  der  Angabe 
von  Strohmann  in  der  allgemeinen  musikalischen 
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Zeitung  XIII.  Jahrgang  Nuui.  9.  eingerichtet  war, 
und  gezeigt,  wie  der  Klang  in  Zuugenpfeifen  ent- 
weder mehr  mit  dem  in  gedeckten  oder  mehr  mit 
dem  in  offenen  Pfeifen  übereinkommen  kaum  Die 
Schwingungen  der  Zunge  und  der  Luft  sind  allemal 
gleichzeitig,  indem  entweder  die  Zunge  von  der  Luft, 
oder  die  Luft  von  der  Zuuge  gezwungen  werden 
kann,  deren  Schwingungen  anzunehmen,  oder  auch 
die  Schwingungen  beyder  sich  ausgleichen.  Von 
der  Zuuge  hängt  die  Höhe  des  Tones  ab,  in  Hin- 
sicht auf  die  Octave,  in  welcher  er  sich  befindet, 
wie  auch  die  Zahl  der  Schwingungsknoten  in  der 
Röhre.  Bisweilen  kanu  eiue  Zungenpfeife  zwey  Töne 
gehen,  einen  als  offene  und  den  andern  als  gedeckte 
Pfeife.  Hierauf  werden  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Zunge  von  der  Luft,  oder  die  Luft  von 
der  Zunge  geuölhigt  wird,  die  ihr  eigene  Zahl  der 
Schwingungen  zu  verändern,  oder  auch  beyde  ein- 
ander gegenseitig  mehr  oder  weniger  abändern,  auf 
fünf  Gesetze  zurückgeführt. 

Der  zweyte  Theil  enthalt  eine  Herleitung  der 
Gesetze  aus  Erfahrungen,  und  zwar  werden  aus  vier 
Reihen  von  Experimenten  zehn  Gesetze  hergeleitet, 
welche  die  hier  hauptsächlich  untersuchte  erste  Klasse 
der  Klanghervorbringung  betreuen  (wo,  wie  vorher 
bemerkt  worden,  die  Luftströmung  die  Zunge  in  die 
Oeffnung  niederdrückt,  und  diese  zu  verschliessen 
strebt).  Diese  Gesetze  werden,  so  wie  auch  vor- 
läuGg  die  für  die  zweyte  Klasse  (wo  die  Zunge  durch 
die  Luftströmung  von  der  Oeffnung  abgedrückt  wird), 
uud  die  für  die  dritte  Klasse  (wo  die  Lufströmung 
nicht  durch  die  Röhre  geht),  kurz  zusammengefaßt, 
und  sowohl  durch  analytische  Zeichen,  als  durch 
Worte  ausgedrückt,  und  hernach  werden  die  Ge- 
setze für  diese  drey  Klassen  uuter  ein  allgemeines 
Gesetz  gebracht,  und  noch  einige  Bemerkungen  hin- 
zugefügt, aus  welchen  ich  der  Kürze  wegen  hier 
nur  einiges  Wenige  mittheile. 

Vermittelst  desselben  Zungenmundstückes  las- 
seu  sich,  wenn  Röhren  von  verschiedener  Länge 
angesetzt  werden,  durch  die  drey  Klassen  von  Klang- 
hervorbringung  drey  ganz  verschiedene  Reihen  von 
Tönen  hervorbringen,  die  alle  eine  gewisse  Bezie- 
hung auf  den  Ton  des  Mundstücke«  haben.  In  der  ! 
ersten  und  dritten  Klasse  ist  er  die  obere,  und  in 
der  zweyten  die  untere  Gräuze  der  hervorzubrin- 
genden Töne.  Jede  dieser  drey  Reihen  besteht  aus 
zwey  Hälften;  die  eine  Hälfte  der  Töne  entfernt 
aich  schnell  von  dem  Tone  des  Mundstückes,  die 
andere  nicht,  wenn  ein  Stück  der  Röhre  abgesägt 


wird.  Der  Ton  der  Zunge  ist  vorherrschend,  da 
ungefähr  die  Hälfte  der  hervorzu bringenden  Töne 
diesen  aehr  nahe  kommt;  auch  ist  der  Ton  dem 
des  Mundstückes  gleich,  wenn  die  Röhre  «ehr  kurz 
ist ,  wie  auch ,  wenn  sie  so  lang  ist,  dass  die  Länge 
einer  denselben  Ton  als  Grundton  gebenden  offenen 
Pfeife  dagegen  sehr  unbeträchtlich  ist 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Schrift  lässt  der  bal- 
digen Erscheinung  eines  zweyten  Theiles  der  Wel- 
lenlchrc,  in  welchem  die  beyden  um  die  Akustik 
sowohl,  als  überhaupt  um  die  Naturkunde,  wohl- 
verdienten Brüder  E.  H.  und  W.  Weber  den  noch 
weiter  ausgeführten  Inhalt  derselben  nebst  noch 
mehren  Untersuchungen  mitzulhcilen  Willens  sind, 
mit  vielem  Verlangen  entgegensehn. 

Chladni. 


NiCHtICBtlli 


Wien,  Musitalisches  Tagebuch  vom  Monat 
Marz.  Am  ersten,  im  laudständischen  Saale: 
Erstes  Concert  spirituel,  höchst  würdig  und  ehren- 
voll eröffnet  mit  Mozarts  herrlicher  Symphonie  in  C. 
Diesem  unerreichbaren  Vorworte  folgte:  a.  Chor 
der  Eugel,  aus  Eyblers  Oratorium :  Die  Hirten  an 
der  Krippe;  wiewohl  schon  vor  einigen  dreyssig 
Jahren  geschrieben,  doch  dem  Styl  und  der  Aus- 
arbeitung nach  ein  treulicher  Satz,  der  bis  in's  kleinste 
Detail  den  Meister  beurkundet;  5.  Choral:  „Leite 
mich  nach  deinem  Willen,"  von  Emanucl  Bach.  Be- 
kannt und  anerkannt.  Die  Lange  des  Stückes  und 
die  etwas  unsichere  Intonation  schwächten  theil- 
weise  den  Eindruck ;  4.  neueste  Ouvertüre  von  Beetho- 
ven, in  C  (bey  Schott  in  Mainz  gestochen);  5.  Chor 
aus  dem  Oratorium :  Iirael  in  Egypten ,  von  Hän- 
del, mit  vermehrter  Instrumentalbegleitung  von  J.  F. 
von  Mosel.  Nicht  unwürdig  seines  erhabenen  Schöp- 
fers, doch  eben  nicht  zu  dem  Ausgezeichnetsten  ge- 
hörig, was  wir  von  diesem  Riesengeiste  besitzen. 
So  aus  dem  Ganzen  herausgerissen,  steht  ein  sol- 
ches Characterstück  zu  isolirt;  6.  Gloria  aus  Beetho- 
vens Messe  No.  1 ,  in  D.  Beynahe  wie  alles  au« 
seiner  jüngsten  Kunstepoche  gleich  schwer  vorzu- 
tragen uud  zu  begreifen.  Wer  sich  anmaasst,  ein 
so  complicirtes  Tonwerk  nach  einmaligem  Hören  ge- 
fasst  und  verstanden  zu  haben,  mag  es  wagen,  ein 
Urtheil  darüber  zu  fällen.  Ref.  bekennt  sich  un- 
fähig dazu. 

Im    Kärnthnerthor-Theater:  Semira- 
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mide,  Opera  di  Rossini.  Vergleichungen  haben  im- 
mer ihr  Nachtheiliges ;  man  gedachte  der  Fodor,  und 
war  weniger  gerecht  gegen  Mad.  Lalande,  welche 
doch  wenigstens  als  Darstellerin  ihre  Vorgängerin 
bedeutend  übertrifft,  und  mit  dem  unvergleichlichen 
Lablache  uud  der  deutschen  Rivalin  Schecbner,  die 
heute  in  der  Rolle  des  Arsace  auftrat,  ein  herrliches 
Kleeblatt  bildete.  Auch  die  Nebenrollen  waren  aufs 
zweckniässigste  besetzt. 

Am  4ten,  im  landständischen  Saale: 
Conccrt  der  Dem.  Leopoldine  Blahetka.  Es  war 
heute  zum  erstenmal,  dass  diese  hochgeschätzte  Lands- 
männin nach  ihrer  ^monatlichen  Reise  wieder  öf- 
fentlich unter  uns  erschien.  'Fast  keine  bedeutende 
Stadt  Deutschlands  mag  aufgezählt  werden,  wo  die 
jugendliche  Meisterin  nicht  Proben  ihres  schönen  Ta- 
lentes ablegte  und  gerechte  Anerkennung  fand.  Wir 
brauchen  daher  nur  zu  erwähnen,  dass  sie  uns  das 
grandiose  Concert  von  Moscheies  in  Es,  und  die  ei- 
genen Bravourvariationen  in  C  hören  liess.  We- 
bcr's  Ouvertüre  zu  Oberon  wurde  noch  nie  so  gut 
gehört;  die  Prophezeiung,  dass  sie  noch  ein  Lieb- 
lingsstück werden  würde,  ist  bereits  in  Erfüllung  ge- 
gangen; mit  einem  unmässigen  Jubel  wurde  heute 
die  Wiederholung  ertrotzt. 

Am  6ten,  im  Josephstädter-Theater: 
Der  Gutsherr  und  der  Schuster,  oder  der  nächt- 
liche Spuk  im  Schlosse  Kombach,  Scherzspiel  mit 
Gesang  in  zwey  Aufzügen ;  Musik  von  Hrn.  Adolph 
Müller.  Benefice  der  Mad.  Raimund ;  also  höchst 
wahrscheinlich  Hr.  Gleich  der  unbekannte  Verfusser ; 
übrigens  die  ganze  Geschichte  nicht  viel  mehr,  als — 
mutatis  mutandis  —  eine  neue,  geringere  Edition 
der  alten-fV eiber-Kur  (Pocchc,  mä  buone)  von  Pär. 

Am  7ten,  im  Kärn  thner  thor-Theater: 
musikalische  Akademie :  Ouvertüre  aus  Oberon  u.  s.  w. 
In  einem  Duette  mit  Lablache  hörten  wir  zum  ersten 
Male  Mad.  Schoberlechner;  ihre  zwar  nicht  starke, 
doch  angenehme  und  gebildete  Stimme  schien  durch 
Befangenheit  gehemmt. 

Am  gten,  ebendaselbst:  Das  Debüt  im  Concerte, 
komische  Oper,  von  Auber.  Das  vorlängst  auf  der 
Josephslädter  Bühne  verunglückte  Concert  a  la  cour, 
nunmehr  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Aber  Hr.  Prei- 
singer, wenn  gleich  des  deutsch-italienischen  Jargons 
nicht  vollkommen  mächtig,  war  auch  freylich  ein 
ganz  anderer  Astuccio,  als  sein  Vorgänger  traurigen 
Andenkens.  Dem.  Schnitt  thut  für  eine  angehende 
Künstlerin  im  Gesänge  allerdings  genug;  doch  mit 
dem  Sprechen  will  es  nicht  recht  vorwärts. 


Am  loten,  im  Josephstädter-Theater: 
Der  Schiffbruch,  grosse  Zauberpantomime,  mit  Mu- 
sik von  Hrn.  Faistenberger.  Viel  zu  sehen,  viel  zu 
hören;  war  es  nur  auch  nen  und  gat! 

Am  Ilten,  im  k.  k.  grossen  Redouten- 
snale:  drittes  Geseltschafts-Concert,  worin  vorkam: 
Symphonie  von  Kromtner,  in  Cmoll;  ein  tüchtig 
gearbeitetes  Werk;  das  Andante,  Asdur,  kann  sich 
mit  den  besten  dieser  Gattung  messen.  Ferner  un- 
ter andern:  Canlate  von  Eybler;  uneigentlich  also 
betitelt.  Auf  einen  langen,  im  altem  Style  ange- 
legten, wahrscheinlich  nicht  ursprünglich  hierzu  be- 
stimmten ouverturenmässigen  Introductionssatz  folgt 
ein  durch  mehre  Ariosos  unterbrochenes  Recilativ: 
„Dich  Schöpfer  sanfter  Harmonieen,  dich  preiset 
jede  Melodie,"  welches  mit  einem  grossen,  feurigen 
Chore:  „Es  töne  dann  in  rascher  Saiten  Sturme  aus 
allen  Kehlen  unsers  Vaters  Lob!4'  endigt,  worein 
wieder  zwey  ungemein  reizende  Quadricinien  für 
männliche  Solostimmen:  „Völker  des  Osten,  Völ- 
ker des  Süden ,  sie  loben  singend  den  Schöpfer,  und 
alle  nennen  dich  Vater!"  eingewebt  sind,  die  mit 
dem  hehren  Jubel:  „Der  Pauken  Doppelschlag  und 
der  Trompete  hell  tönend  Schmettern  lärme  laut 
darein!",  scharf  contrastiren.  Im  Ganzen  ein  tüch- 
tiges Tonstück,  worin  immer  noch  mehr  Phantasie 
waltet,  als  wozu  die  nüchternen,  ungereimten  Verse 
an  und  für  sich  zu  begeistern  vermochten. 

Am  i5ten,  im  landständischen  Saale: 
Zweyles  Concert  spirituel:  i.  Ouvertüre  von  Abbe 
Vogler  (die  später  für  den  Grossherzog  von  Hessen 
zur  Oper  Samori  componirte,  in  Ddur),  ein  Mei- 
sterstück harmonischer  Kunst.  Was  hier  aus  dem 
winzigen  Thema  dreyer  Paukentöne  D,  E  und  A  ge- 
macht ist,  streift  an's  Unglaubliche;  3.  Terzett  (Emoll) 
und  Schlusschor  (Cdur)  aus  Mozarts  Cantate:  // 
Davide  penitente.  Das  ist  wahre  Kraft;  Majestät 
der  Fuge!  3.  Becthovcn's  neunte  Symphonie,  mit 
Chören,  nun  durch  Aufführungen  an  mehren  Or- 
ten bekannter  geworden.  So  abweichend  die  Ur- 
theile  darüber  sich  wohl  immer  gestalten,  so  müs- 
sen sie  doch  darin  zusammen trefien,  dass  es  eines 
der  grossartigsten,  complicirtesten  Kunslproducte  al- 
ler Zeiten  —  vielleicht  nur  allzureich  ausgestattet—- 
sey  und  bleibe;  oft,  ja  recht  oft  gehört  werden 
müsse,  und  nur  in  jenem  exaltirten,  das  Gewöhn- 
liche weit  überflügelnden  Gemüthszustande  ganz  ge- 
bossen  werden  könne,  dem  es  seine  Existenz  ver- 
dankt. Selbst  zugegeben,  dass  besonders  das  Finale 
in  seiner  rhapsodischen  Form  weniger  anspreche, 
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durch  -eine,  die  Aufmerksamkeit  gewissermaassen 
auf  die  Folter  spannende  Ausdehnung  ermüde  und 
die  fortwährend  ungeschwächte  Empfänglichkeit  bey- 
nahe  unmöglich  mache,  so  wird  dennoch  Niemand 
die  vielen  einzelnen  Schönheiten  des  grossen  Wer- 
kes abzuleugnen  wagen,  sondern  Jeder  von  so  vie- 
len höchst  originellen  Combinalioncn  und  Wendun- 
gen, von  nie  gehörten  IustrumentalefFectcn  sich  wun- 
derbar überrascht,  bey  näherer  Befreundung  ent- 
zückt fühlen,  und  seine  Bewunderung  sich  immer 
mehr  und  mehr  in  Verehrung  und  Anstaunen  sol- 
cher kolossalen  Gebilde  umwandeln.  Die  zahl- 
losen Schwierigkeiten  und  eine  fast  bis  zur  Er- 
schlaffung führende  Anstrengung,  vorzüglich  des  bla- 
senden Orchesters,  berücksichtigt,  gebührt  allen  Mit- 
wirkenden volles  Lob  und  herzlicher  Dank  für  ei- 
nen Geuuss,  der  nur  durch  vereiute,  grosse  Kräfte, 
und  eben  darum,  schon  seiner  Natur  uacb,  nicht 
oft  dargeboten  werden  kann. 

Am  iGtcn,  im  Käruthner thor-Theater, 
vor  einem  Ballet:  eine  musikalische  Akademie.' 

Am  I7ten,  im  Leopoldstädter-Theater: 
Kabale  und  Liebe,  Parodie  und  Zauberspiel  in  zwey 
Aufzügen,  von  Adolph  Bäuctle;  Musik  vom  Ka- 
pellmeister Drechsler.  Hr.  Raimund  als  StadUnusi- 
kant  Müller  war  unvergleichlich.  Von  der  Musik 
lässt  sich  wenig  sagen. 

Am  i8ten,  im  k.  k.  kleinen  Redouten- 
sa ale:  Concert  des  Hm.  Vimercati,  der  unter  an- 
dern das  Rliode'sche  Violinconcert  in  A  Note  für 
Note  auf  der  Mandoline  vortrug. 

Im  Kärnthncrthor-Theater:  TJlnganno 
felice,  durch  gewählte  Besetzung  mit  neuem  Reiz 
ausgestattet.  Am  ausgezeichnetsten  waren  Dem. 
Schechner,  als  Isabella,  und  der  einzige  Lablachc, 
zu  dessen  TriumphroUen  der  drollige  Tarabotto  ge- 
hört. Der  Tenor  Monelli  bestätigte  auch  heute  un- 
ser früher  gefälltes  UrtheiL  Schwerlich  dürfte  et 
ihm  gelingen,  die  Gunst  des  Publikums  zu  erobern. 
Hr.  Sanlini,  Hofsänger  aus  München,  mit  Bewilli- 
gung seiner  Intendanz  auf  ein  paar  Monate  hier  cn- 
gagirt,  dehütirte  als  Baitone;  er  hat  eine  kräftige 
Bassstimme,  welcher  jedoch  etwas  mehr  Geschmei- 
digkeit und  Politur  zu  wünschen  wäre.  Das  Be- 
ginnen der  italienischen  Opernvorstellungen  war, 
wie  schon  gemeldet,  durch  mannichfaltige,  sich  stets 
erneuernde  Hindernisse  lang  hinausgeschoben  wor- 
den ;  so  konnte  auch  dieser  erborgte  Gast,  ohne  ei- 
genes Verschulden,  nicht  eher  auftreten,  als  bis  sein 
Urlaub  verstrichen  war;   eine  Verlängerung  des- 


selben wird  nicht  bewilligt;  er  muss  zurückreisen, 
und  die  Administration  ihm  für  einmaliges  Singen 
in  einer  kurzen  Operette  5ooo  Silbergulden  bezalden. 

Am  aosten,  im  Jos ep h städ  ter-T hea  ter : 
Oberon,  König  der  Elfen,  romantisch- komisehe  Oper 
in  drey  Aufzügen,  nach  Theodor  HelTs  Uebersez- 
zung  für  diese  Bühne  frey  bearbeitet  vom  Verfas- 
ser der  schwarzen  Frau  (Hrn.  Meisl);  Musik  von 
Carl  Maria  von.  Weber,  für  dieses  Theater  einge- 
richtet, und  mit  neuen  Nummern  vermehrt  von 
Hrn.  Kapellmeister  Gläser,  zu  seiner  jährlichen  Bene- 
ficcvorstellung.  Also  lautet  das  Pasquill  auf  den 
grossen  Todtcn,  den  man  noch  im  Grabe  zu  be- 
stellten sich  erfrecht!  Oder,  lässt  sich  Wohl  ein  scho- 
nenderer Ausdruck  gebrauchen,  wenn  schnöde  Ge- 
winnsucht jenen  Schwanengesang,  der  seinem  Schöp- 
fer das  Leben  raubte,  frischweg  aus  dem  Klavier- 
auszug instrumentirt,  alles,  was  genirt,  oder  nicht 
eigentlich  in  den  Kram  taugen  will,  wegschneidet, 
und  dagegen  eigne  Hariekiuaden  als  Surrogat  ein- 
schiebt? Das  Publikum  —  vox  populi,  vox  Dei  — 
übte  strenge  Gerechtigkeit  Die  Ouvertüre  musste 
wiederholt  werden.  Alles,  was  sich  als  Webers  Ei- 
genthum erwies,  erhielt  enthusiastischen  Ihn  fall; 
jede  entstellende  Zuthat,  jedes  Einschiebsel  ward  derb 
ausgepocht;  Trivialitäten  und  Plattitüdcn,  wovon  das 
umgemodelte  Textbuch  strotzt,  wurden  mit  Hohn 
und  Verachtung  bestraft. 

Am  a asten,  im  Locale  des  Musikvereins: 
Abendunterhaltung,  veranstaltet  von  dem  Archivar 
und  Expedienten  des  vaterländischen  Cotiservato- 
riums,  Hrn.  Franz  Glöggl,  welcher  folgende  glück- 
liche, allgemein  ansprechende  Wahl  getroffen  hatte: 
I,  Ouvertüre  von  Feska  (letztes  Werk);  3.  neues 
Vocalquartctt  von  Beethoven,  mit  Begleitung  der 
Streichinstrumente;  5.  neue,  grosse  Phantasie  für 
die  Violine,  von  Jansa,  vorgetragen  von  Hrn. Feigerl) 
4.  Schillers  ,+Lied  von  der  Glwke,"  in  Musik  ge- 
setzt von  Andreas  Romberg.  Die-  erste  und  letzte 
Nummer,  durch  den  Stich  verbreitet,  sind  hinläng- 
lich bekannt  und  gewürdigt.  No.  2.  ist  eine  Elegie  auf 
die  vor  mehren  Jahren  verstorbene  Freiin  von  Pas- 
qualati ;  alles  in  reinster  Harmonie,  den  seligen  Frie- 
den eiuer  bessern  Welt  athraend.  Worte,  wie: 
„Sanft,  wie  du  lebtest,  hast  du  vollendet,  zu  heilig 
für  den  Schmerz!  Kein  Auge  wein'  ob  des  himm- 
lischen Geistes  Heimkehr !"  müssen  mit  ihrer  tief  ge- 
fühlten Wehmuth  doppelt  ergreifen  in  einem  Augen- 
blicke, wo  wir  den  Schöpfer  solcher  Melodieen  zu  ver- 
lieren befürchten. —  Es  ist  geschehen!  Am  Abende 
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des  a6sten,  fünf  Minuten  nach  drey  Viertel 
auf  6  Uhr,  ging  Beethoven  ein  zur  ewigen  Ruhe; 
schmerzlos,  nach  einer  stundenlang  anhaltenden  Agonie. 
Bey  Schuppanzigh  wurde  eben  das  unvergleichbare 
Adagio  seines  Pianofortetrios  in  G  gespielt.  Bis  zum 
Eintritt  gänzlicher  Ermattung  und  Besinnungslosig- 
keit diente  ihm  zur  angenehmsten  Beschäftigung  das 
Studium  der  Händei'schen  Partituren,  deren  voll- 
ständige Sammlung  er,  wie  bekannt,  erst  kürzlich 
aus  England  zum  Geschenk  erhallen  hatte.  Uni- 
versalerbe ist  sein  einziger  Neffe,  den  er  adoptirte, 
mit  väterlicher  Liebe  erzog  und  bildete.  Sein  Lei- 
chenbegängniss  fand 

am  3Qsten,  Statt.  Den  feyerlichen  Zug  schmück- 
ten viele  ausgezeichnete  Standespersoncu,  die  ersten 
Virtuosen  Wiens,  zahlreiche  Kunstfreunde,  Gelehrte, 
Dichter,  sämmtliche  Musikhändler,  unsere  fremden 
Gäste  Lablache,  David,  Meric,  Pacini,  u.  v.  a.  Dio 
mit  den  Emblemen  des  ledigen  Stundcs  decorirte 
Bahre,  umgeben  von  den  Kapellmeistern  Eybler,  dem 
auf  Besuch  anwesenden  Hummel,  Scyfried,  Kreutzer, 
Weigl,  Gyrowetz,  Gänsbacher  und  Würfel,  wurde 
von  acht  Sängern  des  k.  k.  Hofopcrnthcaters  ge- 
tragen, welche  noch  im  Trauerhause  B.  A.  Webers 
rührenden  Choral  der  barmherzigen  Brüder  aus 
Wilhelm  Teil  intonirten.  Alles  war  in  Schwarz 
gekleidet,  mit  gleichen  Handschuhen  und  wehenden 
Flüren;  die  Fackelträger,  so  wie  die  Zöglinge  de« 
Conservatoriuras,  Liliensträusse  am  Arme.  Wäh- 
rend des  langsamen,  nur  Schritt  vor  Schritt  durch 
die  wogende  unzählbare  Menge  fortrückenden  Zuges 
alternirte  ein  Chor  Posaunisten  "und  16  der  besten 
und  zuverlässigsten  Sänger  mit  dem  Miserere,  ei- 
ner Originalmelodie  des  Verewigten.  Er  schrieb 
nämlich  im  Jahre  1 8 1 2  bey  seinem  Bruder  in  Linz 
für  den  dortigen  Domkapellmeister  Glöggl  flüchtig 
einige  kurze  Sätze,  sogenannte  JEijiutle  a  quatro  'Vrom- 
boni  zum  Gebrauche  am  AUer-Seelenfeste  (wovon 
Hr.  Haslinger  das  eigenhändige  Mauuscript  besitzt), 
ohne  damals  zu  ahnen,  dass  diese  schauerlichen  Ac- 
corde  seine  Begleiter  auf  der  letzten  Wanderung  nach 
der  stillen  Heimath  seyn  würden.  Ueber  diese,  der 
einfachen  Erhabenheit  eines  Palestrina  würdigen  Har- 
monieen  hatte  Hr.  Kapellmeister  von  Seyfried  einen 
vierstimmigen  Männerchor  auf  die  Textworte  des 
romisch-katholischen  Ritus  gesetzt;  von  diesem  Com- 
ponisten,  und  gleichfalls  im  Stilo  aUa  capella,  war 
auch  das  nach  der  Ankunft  im  Gotteshause  bey  der 
Einsegnung  abgesungene:  Libera  me,  Domine,  de 
morte  aeterno.    Dem  vierspänuigen  Leichenwagen 


folgte  eine  Reihe  von  Wagen  hinaus  auf  den  Fried- 
hof; an  den  Pforten  desselben  hielt  der  k.  k.  Hof- 
schauspieler Hr.  Anschui  eine  von  Grillparzer  ver- 
fassle  treffliche  Rede;  zwey  sehr  gelungene  Gedichte, 
von  CasMli  und  Baron  Schlechla,  wurden  ip  reich- 
licher Anzahl  vertheilt.  Als  nun  endlich  die  Mutter 
Erde  den  Sarg,  und  mit  ihm  die  vergänglichen  Ueber- 
resto  des  theuren  Entschlafenen  aufnahm  in  ihren 
kühlen  Schooss,  da  senkten  »eine  Kunstverwandten 
Lorbcrkränze  mit  hinab,  und  das  Todtenopfer  war 
vollbracht.  In  der  nächsten  Woche  werden  mehre 
Suelcnämter,  und  spater  auch  Akademieen  gehalten 
werden,  deren  Ertrag  zu  einem  Monumente  für  den 
Tonmeister  bestimmt  ist,  der  auch  ohne  Denkmal 
fortlebt  in  der  Un Vergänglichkeit  seiner  Werke! 


Berlin.  Uebertivht  des  März.  In  den  königl. 
Schauspielen  war  neu:  am  7ten,  das  Heirathsge- 
such,  Lokalposse  mit  Gesang  in  zwey  Abtheilun- 
gen, in  Scene  gesetzt  vom  Regisseur  Freyherrn 
v.  Lichtenstein;  die  Ouvertüre  neu  componirt 
und  die  Gesangstücke  arraugirt  von  Hrn.  Kapell- 
meister Schneider.  Ein  Heirathsgesuch  in  den 
Zeitungen  veranlasst  drey  Mädchen,  ein  viertes 
zur  Zielscheibe  ihrer  Spottsucht  zu  machen;  zwey 
junge  Männer  haben  mit  einem  dritten  dasselbe 
vor;  daraus,  bildet  sich  die  Intrigue;  aber  die,  wel- 
che gefoppt  werden  sollen,  können  zuletzt  am  be- 
sten lachen;  Therese  (Mad.  Valenlini)  und  der  As- 
sessor Milder  (Hr.  Freund),  in  Grossglogan  ge- 
trennt, finden  sich  durch'  diesen  unzarten  Spass 
in  dem  Berliner  Blumengarten  unter  den  Frank- 
furter Linden  wieder  zusammen.  Man  fand  das 
Stück  etwas  ermüdend  wegen  seiner  Lange ;  spä- 
ter wurde  es  in  eine  Abtheilung  zusammengezo- 
gen; so  ergötzte  es  sehr  durch  die  häufigen  An- 
spielungen auf  hiesige  Localitäten.  Besonders  Bcy- 
fall  erwarben  sich  Mad.  Dötsch  (Jette,  Dienst- 
mädchen), die  schon  von  den  Wienern  in  Berlin 
und  ähnlichen  Stücken  her  einen  Ruf  als  treff- 
liche Darstellerin  der  Berliner  Dienstmädchen  hat; 
Hr.  Rahling,  als  Marqueur  im  Blumengarten,  der 
gern  zum  Tafcldecker  bey  Jagor  avanciren  möchte, 
und  sich  mit  der  Jette  mystificirt,  und  Hr.  Gern 
Sohn  (Kanzleidirector  Strohgarten),  der  im  Acus- 
sern  einen  in  der  Theaterwclt  allgemein  bekann- 
ten Mann  und  im  Character  gleichsam  den  per- 
sonificirten  Kanzlei.styl  darstellt.  Am  ayslen  wurde 
zum  erstenmal  gegeben:  Hans  Kohlhas,  historisch- 
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vaterländisches  Trauerspiel  in  fünf  Abtbeilungen, 
vun  G.  A.  v.  Mallitz,  in  Scene  gesetzt  vom  Hrn. 
Regisseur  Beschort.  Referent  erwähnt  diess  Stück, 
das  sehr  gefällt,  hier  nur  wegen  der  Ouvertüre 
vom  Hrn.  Kapellmeister  Seidel  und  der  Musik  zu 
den  Zwischenakten  von  Lindpaintner,  die  grossen 
und  verdienten  Beyfall  erhielten.  Einigemale  wur- 
den im  königl.  Theater  auch  Coucerte  gegeben. 
Am  4ten  Hess  sich,  nach  der  prachtvollen  Ouver- 
türe zu  Mozart*  Titus,  Hr.  Guillou,  erster  Flö- 
tist in  der  Kapelle  des  Königs  von  Frankreich  etc. 
hören.  Sein  Spiel  zeichnet  sich  durch  Fertigkeit 
in  Sprüngen,  reine  Iutonation  nud  sehr  lebendigen 
Vortrag  aus.  In  demselben  Concerle  debütirlen  die 
Gebrüder  Ganz  aus  Mainz,  neuengagirte  Mitglieder 
der  Königl.  Kapelle.  .  Hr.  Moritz  Ganz  trug  ein 
von  ihm  componirtes  Concertino  auf  dem  Violon- 
cell  mit  Beyfall  vor,  den  ihm  die  freye  und  leichte 
Bügenführung,  der  volle  und  kräftige  Ton,  dio 
sicheren  und  reinen  Applicaturcinsätze  und  Dop- 
pelgriffe erwarben.  Auch  Hr.  Leopold  Ganz  ge- 
fiel durch  seinen  Vortrag  eines  Adagio  und  Va- 
riationen für  Violine  von  Mayseder  wegen  seiner 
reinen  Intonation  und  Fertigkeit,  besonders  im 
Flageolet  und  Glissato.  Darauf  folgte  das  schon 
früher  öfters  genannte  prachtvolle  Ballet  Kiaking. 
Iu  dem  zweyten  Concert,  am  l  iten,  trug  Hr.  Moritz 
Ganz  ein  von  ihm  componirtes  Potpourri  für  Vio- 
loncell,  und  mit  seinem  Bruder  Leopold  ein  Duett- 
concertante  über  polnische  Nalionbllirder  für  Vio- 
line und  Violoncell,  von  Hohrer,  ohne  Begleitung 
des  Orchesters  vor. 

(Der  Beschluß  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Vier  Gedichte,  von  Riickert  und  Graf  Platen,  in 
Musik  gesetzt  für  eine  Singstimme  mit  Be- 
gleitung des  Piano/orte  von  Franz  Schubert. 
Wien,  bey  Sauer  und  Leidesdorf.  (Pr.  16  Gr.) 

Dass  in  den  besseren  der  zahlreichen  Lieder 
oder  liederraässigen  Gesänge  des  Hrn.  8ch.  Geist 
und  Seele  ist,  und  dass  sich  beydo  oftmals  (wie  auch 
hier,  in  allen  vier  Nummern)  auf  eine  eigentüm- 
liche Weise  äussern:  das  ist  wohl  von  Allen,  die 
sich  damit  bekannt  gemacht  haben,  anerkannt;  auch 
von  denen,  welche  gegen  diese  seiue  Weise  Vieles 


einzuwenden  haben.  Wahr  ist  wenigstens  das,  und 
erweiset  sich  in  den  zwey  ersten  Nummern  dieses 
Heftes  von  neuem:  Hr.  Schubert  sucht  und  kün- 
stelt —  nicht  in  der  Melodie,  aber  in  der  Harmonie, 
gar  sehr,  und  besonders  moduliit  er  so  befremd- 
lich und  oft  so  urplötzlich  nach  dem  Entlegen- 
sten hin,  wie,  wenigstens  in  Liedern  und  anderen 
kleinen  Gesäugen,  kein  Componist  auf  dem  ganzen 
Erdboden:  (so  wird  z.  B.  Iiier,  im  ersten  Liede, 
die  ganz  kurze  und  sehr  einfache  Melodie  ziemlich 
durch  alle  Tonarten  der  gerammten  Leiter  und 
mehrmals  nur  durch  zwey  Griffe  beynahe  von  ei- 
nem Aeussersten  zum  audern  gerissen)}  aber  eben 
so  wahr  ist,  dass  er  (wie  hier  auch)  nicht  verge- 
bens sucht;  dass  er  wirklich  etwas  herausküustelt, 
das,  wird  es  dann  mit  vollkommener  Sicherheit 
und  Zwanglosigkeit  vorgetragen,  der  Phantasie  und 
der  Empfindung  wirklich  Etwas  sagt,  und  etwas  Be- 
deutendes. Möge  man  darum  «ich  an  ihnen,  und  sie 
an  sich  versuchen !  —  No.  3  und  4  dagegen  sind 
weit  einfacher,  ohne  darum  weniger  eigentümlich 
zu  seyn.  Diesen  glauben  wir  allgemeinen  Beyfall 
zusichern  zu  können;  nud  auch  uns  sind  diese  bey- 
deu  Lieder  die  liebsten.  Sie  nehmen  wir,  zumal 
da  sie  auch  so  anmuthige,  noch  wenig  bekannte 
Texte  haben,  mit  Dimke  gegen  den  Dichter  Kuckert) 
und  den  Componisten  in  unsere  auserwählten  Samm- 
lungen auf;  und  gewiss  werden  nicht  Wenige  es 
eben  so  machen. 


Introduction  et  Bolero,  suivis  ifur.  Rondeau  en  son* 
harmonitjiHs,  pour  Guitare,  pur  Luigi  Castel- 
lacci.  Op.  46.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    (Pr.  10  Gr.) 

Der  Bolero  ist  bekanntlich  ein  spanischer  Na- 
tionaltanz, der,  in  der  Regel  mit  Gesang  verbunden, 
entweder  mit  meluvn  Instrumenten  zugleich,  oder 
(wie  hier)  mit  der  Guitare  (Cithor)  allein,  von  den 
Tänzern  aber  mit  den  Gastagneiten  begleitet  wird. 
Hier  ist  die  Guitare  so  recht  in  ihrem  Elemente, 
und  was  sie  da  leistet,  kann  von  keinem  andern 
Instrument  ersetzt  werden.  Das  Thema  ist  sehr 
einfach  und  gefällig: 


Nicht  sn  geschwind. 
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und  kehrt  in  mancherley  Wendungen  und  ange- 
nehmen Modulationen  immer  wieder  zu  sich  selbst 
zurück.  Voraus  geht  eino  kurze,  aber  krallige  I»- 
troduction;  ein  ziemlich  langes,  wohl  durchgeführ- 
tes Rondcau  in  f  Takt  macht  den  Beschlus*.  Neue 
überraschende  Gedanken  linden  sich  im  Ganzen  eben 
nicht;  aber  wer  kann  diese  auch  in  einem  Guita- 
renconcert  erwarten?  Genug,  dass  man  hier  auch 
nichts  Abgenutztes,  Schwerfälliges  und  Gesuchtes 
hört,  sondern  viel  Liebliches  und  Nettes,  und  dem 
Instrument  überaus  Entsprechendes;  so,  dass  das 
Ohr  in  jeder  Hinsicht  befriedigt  wird. 


FatUaUie  pour  Piano  et  Guitare,  composee  par  B.  J. 
Schioer  et  Luigi  Ccutellacci.  Oeuv.  44.  Leipsic, 
chez  Breilkopf  et  Härtel. 

Hier  versuchen  Klavier  und  Guitare  einen 
Wettstreit,  nach  einem  graziösen  Thema,  das  auf 
vielfache  Art  variirt  wird.  An  Brausen  und  Sau- 
sen kann  es  dabey  nicht  fehlen,  da  jedes  Instrument 
mit  seiner  ganzen  Kraft  und  Fülle  sich  dem  andern 
anschliessen  und  die  Melodie  gehörig  tragen  und 
schmücken  soll.  Dennoch,  wenn  die  Spieler  gegen- 
einander hübsch  nachgiebig  und  galant  sind,  und 
keiner  zu  vorlaut  wird,  macht  sich  die  Verschmel- 
zung dieser  Töne  recht  angenehm,  und  mau  ist  am 
Ende  darüber  erfreut,  wie  das  Ehepaar  so  gegen- 


seitig harmonirt  und  wechselsweise  unter  dem  Pan- 
toffel steht.  Auf  die  Richtigkeit  des  Satzes  und  der 
Modulation  ist  übrigens  viel  Fleiss  verwendet;  ohne 
gesuchte  Ausweichungen  und  schwierige  Ton  Ver- 
änderungen spinnt  sich  das  Ganze  recht  leicht  und 
bunt,  wie  ein  Faden  von  seiner  Spindel  ab. 


Bolero  pour  Piano  et  Guitare  avec  Introdiutivn 
et  Finale  par  B- «/.  Schioer  et  Jjuigi  Ca»tel- 
laocL  Op.  45.  Leipsic,  chez  Breilkopf  et 
Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 

Noch  ein  Bolero,  in  allerley  kunstmässigen  Wen- 
dungen durch  variirt  und  auf  ähnliche  Weise,  wie 
das  vorige  Wcrkchen ,  behandelt.  Die  sechste  Va- 
riation soll,  nach  der  Vorschrift  „legerement"  ge- 
spielt werden.  Wir  finden  das  Ganze  etwas  legere- 
ment  gerathen,  wiewohl  die  Kunst  zu  bewundern 
ist,  eben  in  so  leicht  gefälliger  Weise  aufzutreten, 
ohne  zu  laugweilen.   


Nekrolog. 

St.  Petersburg  hat  einen  seiner  geachtelten  und 
verdienstvollesten  Tonkünsüer  an  Johann  Hein- 
rich Müller  verloren,  und  wird  ihn,  besonders 
als  Theoretiker  und  Lehrer  der  Composition,  wie 
eines  soliden  Klavierspiels,  lange  und  schwer  ver- 
missen. Er  war  1780  zu  Königsberg  in  Preussen 
geboren  und  studirte  als  Jüngling  Anfangs  die  Rechte, 
dann,  aus  unwiderstehlichem  lnnerm  Drange,  die 
Tonkunst,  in  Halle,  letzte  unter  Türk.  Dieser 
gründliche  Lehrer  bildete  auch  ihn  gründlich  in  der 
Theorie  und  in  den  Regeln  der  Selzkunst.  Um  sich 
eine  bürgerliche  Existenz  zu  verschallen,  erlernte 
er  zugleich  praktisch  das  Violinspiel.  In  letzterem 
sich  zu  vervollkommnen,  ging  er  nach  Paris  zu 
Kreutzer,  der  ihn  zum  trefflichen  Meister  ausbil- 
dete. So  kam  er  ab  Violinist  bald  in  die  kaiserl. 
Kapelle  zu  Wien;  und  von  dort  aus  wurde  er  i8o5 
als  Director  des  deutschen  Theaterorchesters  nach 
St.  Petersburg  beruft«.  Diese  Stelle  war  aber  sei- 
nen wesentlichsten  Vorzügen  als  Künstler,  und  auch 
seinen  Neigungen,  nicht  angemessen.  Er  nahm  da- 
her, nach  abgelaufenem  Contracte,  seinen  Abschied, 
und  beschloss,  fortan  sich  vorzüglich  der  Compo- 
sition zu  widmen.  Aber  um  diess  zu  können,  be- 
durfte er  auch  des  Erwerbs ;  zu  diesem  konnte  ihm 
in  St.  Petersburg  schwerlich  Etwas  in  seiner  Kunst 
i  mit  einiger  Sicherheit  dienen,  ausser  Unterricht  im 
'  Pianofortespiel.    Aber  er  selbst  spielte  diess  Instru- 
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mcnt  nicht,  sondern  hatte  es  bisher  bloss  zum  Be- 
huf des  Componireas  gebraucht.  Besonnen  und  fest, 
wie  er  war,  fasste  er  seinen  Eutschloss  und  führte 
ihn  auf  Wahrhaft  bewundernswürdige  Weise  aus. 
Ohne  irgend  Jemand  sich  zu  eröffnen,  war  er  eines 
Tages  wie  verschwunden,  und  blieb  es  auch  ein  gan- 
zes Jahr.  Er  halte  sich  nämlich  im  entferntesten, 
am  wenigsten  bewohnten  Theile  der  Stadt  eiugc- 
miethet,  hielt  sich  da  vor  Jedermann  verborgen,  und 
fing  an,  schon  ein  9 5 jähriger  Mann,  Pianofortc  spie- 
len zu  lernen,  einzig  von  sich  selbst,  nach  Uebun- 
gen,  die  er  sich  selbst  methodisch  ersann,  nach  kla- 
ren Grundsätzen  stufenweise  anordnete,  aufschrieb, 
und  nun  jeden  Tag  von  früh  bis  in  die  Nacht  aus- 
führte. Nach  Verlauf  eines  Jahres  öffnete  er  die 
bisher  selbst  seinen  Freunden  verschlossene  Thür 
wieder:  als  ein  armer  Klavierslümper  war  er  hin- 
eingegangen, als  ein  trefflicher  Klaviervirtuos  kam 
er  heraus,  und  trat  als  solcher  auf,  zu  Aller  Er- 
staunen. Damit  hatte  er  nun  seine  Existenz  ge- 
sichert und,  allerdings  bey  mässigeu  Bedürfnissen, 
gewann  er  auch  Zeit  und  Raum  zur  Composition 
grosser  Werke,  wie  er  gewünscht  hatte.  Er  machte 
die  selbstersonneuen  und  an  sich  selbst  bewährt  ge- 
fundenen, methodischen  Ucbuugsslückc  öflcnllich  be- 
kannt; Jedermann  musatc  sie  preisen  uud  zu  den 
besten  unter  allen  vorhandenen  zähleu.  Viele  wünsch- 
ten nun  sich  ihn  als  Lehrer,  und  er  gab  fortan  bis 
an  sein  Ende  so  vielen  Unterricht  im  Fianoforte- 
spiel,  aber  auch,  und  noch  lieber,  iu  Theorie  der 
Tonkunst  und  Coinposilionslehre,  als  nötliig  war, 
um  im  Stande  zu  bleiben,  selber  bedeutende  Werke, 
die  ihm  wenig  oder  gar  nicht  belohnt  wurden,  aus- 
arbeiten zu  können.  So  geschah  es ,  dass  er  im 
Laufe  der  Jahre  theils  treffliche  Schüler  zog,  theils 
auf  die  höhere  Ausbildung  schon  ausgezeichneter 
Künstler  oder  Musikkenuer  und  Musiklicbhabcr  we- 
sentlichen EiuQuss  hatte,  theils  nicht  wenige  eigene 
Werke  von  anerkanntem,  bedeutendem  Werth«  zu 
Stande  brachte.  Von  denen,  auf  welche  er  in  zwey- 
tcr  Art  wirkte,  nennen  wir:  Rhode,  Field,  Lafont, 
Dörfelt,  Böhm,  Sussmann,  Fuchs  und  Domaniewski, 
als  Künstler;  den  Fürsten  Dmitri  Soltikoff,  den  Gra- 
fen Michael  Wielhorski,  den  Herrn  Alexander  von 
Aliabieff,  als  ausgezeichnete  Dilettanten;  und  von 
seinen  Werken,  ausser  jenen  Exeriieea  und  anderen 
Klavierstücken  (Präludien,  Phantasieen,  Fugen  etc.) 
das  Oratorium :  der  Erzengel  Michael,  den  i46*/«vz 


Psalm,  mit  lateinischem  Text,  den  Msten,  für  die 
russische  Kirche;  mehre  Violinquartetten,  von  denen 
nur  einige  gedruckt  sind.  —  Wie  nun  Müller  all- 
gemeiner Achtung  genoss  als  Componist  und  als  Mu- 
siLlehrcr  in  den  angezeigten,  verschiedenen  Fächern, 
so  genoss  er  sie  auch  nls  Mensch.  Jeder  kannte 
ihn  als  einen  dienstfertigen,  guten,  edelgesinnten 
Mann,  besonders  auch  von  grosster  Uncigennützig- 
keit.  Letztes  ist  auch  Ursache,  dass  er,  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Worts,  Nichts  hinterlassen  hat. 
Seiner  einzigen  Tochter  hat  sich  sein  Freund,  der 
Kupferstecher  Ulkin  (der  auch  ein  schönes  Portrait 
von  M.  geliefert) ,  angenommen.  Zu  deren  Besten 
haben  einige  Freundo  und  Schüler  Müllers  für  den 
8.  April  ein  grosses  Concert  veranstaltet,  zu  wel- 
chem sich  viele  hiesige  Musiker,  die  Hofsänger  etc. 
vereinigt  haben,  und  wo  des  Entschlafenen  erstge- 
nanntes Oratorium  aufgeführt  werden  soll.  Wir 
wünschen  und  hoffen,  es  werde  von  bedeutendem 
Eilrage  seyn.  Die  deutsche  Petersburger  Zeitung 
und  das  französische  Journal  de  St.  Petersbourg  lie- 
fern Aufsätze  über  M. ,  die  ihn  ehren.  Sie  sind 
zum  Theil  bey  Vorstehendem  benutzt  worden. 


Zur  musikalischen  Beylagc,  No.  2.  ' 

Um,  so  weit  es  die  Verhältnisse  zulassen,  Mu- 
sikfreunden aller  Art  von  Zeit  zu  Zeit,  auch  in  un- 
seren Bey  lagen,  entgegen  zu  kommen,  liefern  wir 
hier  ein  treffliches  Salve  Beginn  denen,  welche  die 
ächte  Kirrheumusik  der  alten  Ilaliener  lieben.  Es 
ist  von  Bernabei;  ob  es  vom  Vater,  Ercole  (seit 
i(JG4  Kapellmeister  an  der  Peterski rclic  in  Rom;  , 
seit  ungefähr  1675  kurfürstl.  Knpcllmeistcr  in  M un- 
eben, wo  er  um  i6jo  starb),  oder  vom  Sohne, 
Giuseppe  Antonio  (geb.  1645,  des  Vaters  Nachfol- 
ger zu  München,  und  daselbst  als  Greis  von  fast 
vollen  90  Jahren  gestorben)  herrühre,  können  wir 
nicht  mit  Sicherheit  augeben ;  doch  scheint  uns,  es 
habe  den  ersten  zum  Verfasser.  Die  Ursachen  an- 
zuführen, thut  nicht  Noth :  beyde  waren  gleichgroße, 
gleicliberühmte  Meisler,  und  einander,  wie  im  Gange 
ihres  Lebens,  so  in  ihren  Arbeiten  ähnlich.  Der 
Gesang  ist  eigentlich  ohne  alle  Instrumentenbeglei- 
lung,  und  der  Grundbass  mit  Bezifferung  nur  für 
die  hinzugesetzt  —  doch  vom  Verfasser  —  die  einer 

d.  Red. 


(Hierzu  die  mu«ik.ili»cho  Beylsge  No.  II.) 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2ten  May. 


N=.  18. 


1827. 


Der   polternde  Alte. 
(Concertscene.) 

Man  unterscheidet  den  gebundenen,  strengen, 
und  den  freyen,  galanten  Styl.  Wir  wandeln  bey 
den  meisten  Künsten,  namentlich  bey  der  musika- 
lischen, in  der  Epoche  des  letztern.  Man  könnte 
in  dieser  Beziehung  einen  altern  Meister,  wie  Seb. 
Bach,  mit  einem  Ordensraann,  einen  neuern,  wie 
Rossini,  mit  einem  Weltraanno  vergleichen. 

In  schönen  Schranken  bewegt  sich  der  Ordens- 
mann, den  W  eltmann  messen  wir  nach  seinem  ge- 
wandten Beiragen.  Wie  jenem  eine  gewisse  Hei- 
terkeit,, als  Gegensatz  seiner  Regel,  wohl  lässt,  in- 
dem sie  uns  die  Ueberzeugung  giebt,  dass  er  sich 
nicht  beengt  fühlt,  so  schätzen  wir  an  diesem  ei- 
nen würdigen  Ermt,  der  seiner  Laune  Haltung  ver- 
leiht, und  uns  die  Besorgniss  der  Zügellosigkcit 
erspart. 

In  einem  unserer  Winterconcerte ,  wo,  ytia 
jetzt  fast  überall,  aasschlicssend  galante  Musik  ge- 
geben wurde,  kam  mir  etwas  Spasshafles  vor.  Mein 
Nachbar,  mit  dem  ich  vor  dem  Anfaug  in  ein  Ge- 
sprach über  den  musikalischen  Zeitgeist  geiathen, 
war  .  hierin  Ultra  und  bös  auf  den  modernen  Libe- 
ralismus zu  sprechen.  Da  war  nicht  viel  zu  machen ; 
er  hatte  nun  einmal  das  Alte  lieber;  auch  das  gute 
Neuere  erinnerte  ihn  an  die  falschen  Tendenzen, 
wie  er  sie  nannte,  und  was  ihm  im  Einzelnen  wohl 
hatte  recht  und  schön  seyn  können,  das  ärgerte  ihn 
als  Ausiluss  der  ganzen  Sinnesart  und  Gcfühlsweise 
der  Zeit.  So  sah  er  an  den  beliebtesten  Stücken 
nur  die  Gebrechen,  und  deutete  nur  darauf  hin, 
sie  alles  nicht  waren. 

Was  einmal  Schranken  durchbricht,  sagte 
er,  wird  gern  schrankenlos,  und  was  sich  Frei- 


heiten nimml,  möchte  sich  bald  alle  nehmen.  Mir 
ist  nichts  wonniglicher,  als  wenn  ich  den  Meisler 
sein  Thema  auf  alle  erdenkliche  Weise  wenden  und 

29.  Jthrgaug. 


drehen  und -melamorphosiren  höre;  in  seiner  un- 
erschöpflichen Bildungs-  und  Combinations-Gabe 
ist  er  mir  ein  Gott,  der  aus  einfachen  Mitteln  eine 
reiche  Welt  von  Gestalten  schafft,  und  das  ist  ge- 
rade mein  Eutzücken,  dass  mir  durch  all  diese  Man- 
nich faltigkcit  dio  Grundform  durchblickt.  Eure 
neueren  Götzen  sind  mir  Taschenspieler,  die  mei- 
nen Blick  vom  rechten  Fleck  hinweglocken,  immer 
etwas  Anderes,  als  das  Erwartete  bringen,  und  erst 
am  Ende,  wenn  sie  mich  genug  genarrt,  auf  die- 
ses zurückkommen. 

Im  Zwischenakte,  den  er  mit  besonderer  Be- 
tonung eine  Mnsikfrist  und  Erholungszeit  nannte, 
gesellten  sich  eyiige  Bekannte  zu  ihm,  oder  eigent- 
lich zu  seiner  Gattin  und  Tochter,  die  auf  der 
andern  Seite  neben  ihm  sassen.  Ein  jupger, 
elegauter  Mann  sagte  Bey den  verschiedene  Artig- 
keiten, that ,  nach  Art  unserer  m  eisten  Zierbolde, 
bescheiden-keck,  sentimental-heroisch,  fromm-athei- 
stisch, platonisch-epikurisch,  wie  es  gerade  der  Au- 
genblick und  das  Schlagwort  mit  sich  brachte  und 
seinem  Eroberungszwecke  diente.  Die  Weiber  hat- 
ten nichts  Arges  daraus;  es  war  ihnen  um  Unter- 
haltung zu  thun,  und  dieser  zu  Lieb  lassen  sie  oft 
noch  Abgeschmackteres  gelten.  Dem  Vater  aber 
war  der  cbamäleontische  Mann  ein  Dorn  im  Aug, 
und  er  hatte  gern  das  Wort  einem  andern,  an 
Jahren  Vorgerückten  zugespielt,  der  seinen  Sinn 
auch  noch  auf  die  Frauenwelt  zu  richten  schien, 
ja  vielleicht  gar  eine  stille  Neignng  zu  dem  blut- 
jungen Töchterchen  in  seinem  Herzen  nährte. 

Diess  gelang  ihm  aber  keiuesweges,  denn  vor 
den  brillanten,  pikanten,  charmanten  und  galanten 
Ergüssen  des  Jungen  kamen  die  zwar  richtigen, 
tüchtigen,  mitunter  gewichtigen,  aber  schlichten 
Bemerkungen  des  Aekern  nicht  auf.  Sie  nahmen 
sich  neben  jenen  aus,  wie  sein  dunkelgrauer  Frack 
neben  dem  louisenblauen  des  Andern. 

Als  die  zweyte  Abtheilung  mit  der  Ouvertüre 
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eine«  neuern  Meisters  begann,  und  jene  «ich  zu  rück- 
zogen, bemerkte  ich  an  meinem  musikalischen  Ultra 
und  Altgläubigen  ein  leises  Brummen,  das  sich  auf 
die  Evolutionen  der  Musik  zu  bezichen  schien.  Ich 
spitzte  die  Ohren,  und  horchte  ihm  ab,  dass  er  sie 
mit  einem  sonderbaren  Commentar,  einer  Parodie 
in  Worten  begleite.  Er  tingirte  den  Ton  eines 
polteruden  Alten,  nahm  die  Musik  als  an  ihn, 
den  Gatten  und  Vater,  und  an  Gattin  uud  Tochter 
gerichtet,  und  zwar  so,  wie  wenn  der  elegante  Lieb- 
haber jetzt  durch  den  Tondichter  in  Musik  spräche, 
uud,  sein  Augenmerk  auf  die  Tochter  richtend, 
musikalisch  um  sie  zu  freyeu  käme. 

Mit  eiuiger  Imaginatiou  wird  sich  Jeder  die 
Scene  nachbilden,  die  freylich  in  der  Wirklichkeit 
spasshafter  war,  als  sie  sich  auf  dem  Papiere  aus- 
nimmt. Vielleicht  versucht  der  eine  oder  andere 
Leser  bey  einer  modernsten  Ouvertüre  eine  ähn- 
liche Parodie,  wozu  man  eher  rathen  darf,  als  zum 
Unterlegen  eines  seriösen  Textes,  einer  ernsten  Si- 
tuation, wie  ein  andermal  gezeigt  werden  soll. 

(Die  Musik  beginnt  mit  eiuein  gewaltigen  Ge- 
sammlaccord  unter  Paukenschlag  und  Wirbel.) 

„Sapperment!  das  heisse  ich  anpochen!  Her- 
ein ! ! ! —  der  Fremde  muss  glauben,  wir  seyen  taub." 

(Befremdende  Fortschreilung  in  gesuchten  Ac- 
corden.) 

„Mit  wem  hab«  ich  die  Ehre  —  ?« 

(Langer  Vorschlag  von  der  Sept  auf  die  Quint.) 

„Ab !  jetzt  weiss  ich  —  Monsieur  N.  N.  Der 
Tausend  1  was  er  sich  für  ein  nobles  Ansehen  zu 
geben  weiss;  ich  hätte  ihn  in  solcher  Grandezza 
fast  für  einen  Spamer  gehalten." 

(Ernstes  Adagio  iu  Moll.) 

„Der  junge  Mann  gefällt  mir  nicht  übel;  er 
hat  eine  würdige  Haltung.  Er  wendet  sich  an  meine 
Frau,  und  scheint  die  Tochter  kaum  zu  bemerken. 
Nicht  übel,  was  er  spricht;  weun's  ihm  nur  rech- 
ter Ernst  ist." 

(Fermate.) 

„Halt!  das  war  ein  tiefes  Wort.  Er  macht 
aber  auch  ein  bedeutendes  Gesicht  dazu  —  bin  be- 
gierig, wie  er  jetzt  das  weiter  entwickelt." 

(Rasches  fröhliches  Allegro  aus  Adur  fällt 
rauschend  ein.) 

„Dass  dich  alle  Wetter !  Er  erblickt  die  Toch- 
ter, thut,  als  hätte  er  sie  noch  uicmals  gesehen, 
kommt  ausser  sich  vor  Entzücken,  und  ist  plötz- 
lich ein  anderer  Mensch.4' 

(Zärtlich  süsse  Harmonie  der  Blasinstrumente.) 


„Herr!  halten  Sie  ein!  wer  wird  denn  einem 
sechszehnjährigen  Mädchen  solche  Sachen  sagen? 
Sic  thuu  ja, .-als  wäre  sie  eine  Hjildgöttiun." 

(Thema  wiederholt  mit  verstärkter  Kraft.) 

„Meinethalbeu  !  lieber  etwas  toll,  alsso  verliebt." 

(Zwischensatz.  Hauptgedanke  des  Adagio  wie- 
derholt.) 

„Jetzt  kommt  er  zu  sich,  und  beantwortet  eine 
ernste  Frage  meiner  Frau.  Wie  kann  man  nur 
so  vernünftig  sprechen,  und  doch  auch  so  tolles  Zeug 
im  Kopf  haben?  Ein  paar  Sprachfehler  mögen  hin- 
gehen." 

(Schmachtende  Melodie  mit  schwelgerischer 
Harmonie.) 

„Nun  sagt  er  Beyden  Süßigkeiten ;  die  Allonge- 
Perücke  setzt  sich  in  die  Stutz-Perücke  des  galau- 
ten  Abbe  um." 

„Jetzt  wird  mir's  aber  doch  zu  arg.  Massi- 
gen Sie  sich,  mein  Herr,  in  Ihren  Schnäbeleien ! 
Mein  Weib  nnd  Kind  sind  de»  gleichen  nicht  ge- 
wohnt. Das  sind  brünstige  Umarmungen  und  feu- 
rige Küsse  in  blühende  Phrasen  übersetzt.  Sie  reis- 
sen  mir  in  einer  Viertelstunde  ein,  was  ich  in  Jah- 
ren gebaut.  Ich  wäge  vorsichtig  jede  Aeusserung 
ab,  weil  ein  Wort  für  ein  schwaches,  erregbares 
Herz  die  Einlasskarte  zum  Himmelreich  oder  zum 
Höllenpfuhl  werden  kann,  und  Sie  fliessen  über  von 
gleissenden  Zweydeuligkeiten;  Ihre  Sentimentalität 
wird  unanständig,  Sie  sind  ein  empfindsamer  Zoten- 
reisser. 

(Frappante  Ausweichung.) 

„Sit-  sind  verblüfft;  Sie  springen  auf  etwas  An- 
deres über.  Ja,  es  ist  «ine  Kunst,  eine  Unterhal- 
tung fortzuführen,  ohne  Pedant,  Geck  oder  Hans- 
wurst zu  werdeu." 

(Gesuchte,  verworrene  Modulation.) 

„Was  wollen  Sie  sagen?  reden  Sie  deutlich, 
von  der  Brust  weg ;  das  Hechte  trägt  sich  klar  vor. 
Mein  Gott !  das  ist  blanker  Unsinn !  arliculirter  Un- 
sinn !  Bombast !  So  geht's,  wenn  man  weder  solide 
Kenntnisse  noch  Grundsatze  hat  und  dem  frivolen 
Zeitwesen  fröhnt.  Kehren  Sie  um,  Sie  lockerer 
Ueberall  und  Nirgends!" 

(Reminiscenzen.) 

„Nun  ja ;  ziemlich  wohl  gesprochen !  aber  mir 
ist's,  als  wäre  das  so  ein  Lieblingswort,  ein  Parade- 
gedanke von  Ihnen." 

(Einsetzen  aller  Instrumente.) 

„Sie  werden  böse?  Meinethalben!  Abtrotzen 
lass*  ich  mir  mein  Kind  nicht.    Potz  tausend !  Sie 
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reden  von  Ihrer  Figur,  Ihrem  Stande,  Vermögen, 
Kenntnissen,  Vettern,  von  Ihren  vornehmen  Be- 
kanntschaften, Ihrer  Geltung  in  Gesellschaft.  Was 
kümmert  mich,  als  Vater,  das  Alles?  Es  begrün- 
det noch  keine  glückliche  Ehe.  Ein  ruhiger  Sinn, 
ein  stilles,  freundliches  Gemüth,  ein  solides  Haas- 
halten mit  wohlerworbenem  Vermögen  wäre  mir 
lieber." 

(Wachsender  Musikdrang,  Wiederholungen, 
beschleunigtes  Tempo.) 

„Sie  bestürmen  mich,  Sie  schreien  mir  immer 
lauter  die  alte  Leyer  zu:  Figur,  Stand,  Vermögen, 
Wissen,  Vettern,  Basen ,  Tod  und  Teufel.  Ihnen 
schwillt  der  Kamm,  Sie  sehen  ziegelroth  aus.  Ich 
halte  mir  die  Ohren  zu.  Sie  machen  mich  ganz 
toll!  Toben  Sie  nur  ins  — Namen  fort,  wie  wenn 
Sie  von  fünfhundert  Taranteln  gestochen  wären. 
Ich  hab'  Ihnen  schon  gesagt,  auf  was  ich  sehe,  wie 
ich's  gern  habe.  Sie  gewinnen  meine  Gunst  nicht, 
und  bekommen  meine  Tochter  nicht!  Basta!>( 

Von  dem  Allegro  assai  an  hatte  der  lustige 
Alte  die  Musik  durch  Takt-Nicken  und  Schlagen 
unter  steigendem  Lautwerden  seiner  Stimme  be- 
gleitet. Das  Schlusswort:  „Basta!"  war  zu  einem 
wirklichen  Schrei  geworden.  Aller  Augen  richte- 
ten sich  auf  ihn,  und  weil  man  zugleich  auch  der 
Ouvertüre  Beyfail  klatschte,  so  war  es,  als  hätte  er 
sie  gemacht.  Man  lachte  laut.  Der  Alte  sah  mich 
mit  einer  so  gleichgültigen  Miene  an,  das*  ich  un- 
willkürlich ins  allgemeine  Lachen  hineingezogen 
wurde.  P.  L.  B. 


Nachrichten. 


Leipzig,  den  ia.  April.  Am  Palmsonntage 
wurde  uns  im  Saale  des  Gewandhauses  zuvörderst 
ein  Pianoforteconcert  von  Muscheles  von  dem  noch 
sehr  jungen  Hrn.  Dotzauer  aus  Dresden,  einem  Sohne 
des  bekannten  Violoncellisten  daselbst,  mit  bedeu- 
tender Fertigkeit  und  Kraft,  und  gerade  in  den 
schwierigsten  Gängen  mit  vieler  Bestimmtheit  und 
Rundung,  der  jedoch  noch  das  Graziöse  mangelt, 
was  sich  in  weuiger  schweren  Figuren  noch  mehr 
zeigen  musste,  vorgetragen,  und  mit  grossem  Bcy- 
falle  vom  Publikum,  und  zwar  mit  Recht,  aufgenom- 
men. Der  junge  Mann  ist  auf  dem  Wege,  etwas 
Ausgezeichnetes  zu  leisten.  Mögen  ihm  bey  seinem 
unverkennbaren  Fleisse  in  den  Jahren  des  aufblü- 


henden Gefühls  die  Grazien  hold  seyn.  Darauf  hör- 
ten wir  das  neue,  hier  zum  ersten  Male  gegebene 
Oratorium  von  Ludwig  Spohr,  nach  Worten  der 
heiligen  Schrift  zusammengestellt  von  Fr.  Rochlitz, 
unter  dem  Titel:  Die  letzten  Dinge.  Unsere  Sing- 
akademie und  der  Musikverein  hatten  zur  Freude  ei- 
ner zahlreichen  Versammlung  die  Ausführung  des 
Gesanges  übernommen,  und  dies«,  sowohl  von  Sei- 
ten der  Sänger  als  des  braven  Orchesters,  ent- 
sprach auch,  bis  auf  einige  ganz  unbedeutende,  wohl 
nur  von  Wenigen  bemerkte  Kleinigkeiten ,  den  Er- 
wartungen Aller  vollkommen. 

Der  Gedanke  des  Diehtcrs,  aus  Worten  der 
heiligen  Schrift  ein  Oratorium  zu  fertigen,  ist  zwar 
bekanntlich  nicht  neu,  aber  doch  noch  lange  nicht 
•o  benutzt,  wie  er  es  verdient.  Wir  haben  daher 
schon  desshalb,  dass  wieder  eine  dem  Oralorio  am 
meisten  gedeihliche  Form,  und  zwar  in  höchst  zweck- 
mässiger und  eindringlicher  Zusammenreihung  bibli- 
scher Sprüche,  ins  Leben  gerufen  worden  ist, 
dem  Verfasser  des  Textes  zuvörderst  zu  danken. 
Die  Bibel  ist  eine  so  reiche  Fundgrube  einfacher 
und  erhabener  Weisheit  für  ähnliche  Darstellungen, 
dass  wir  kaum  begreifen,  warum  sie  nicht  weit  mehr, 
als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  zu  ähnlichen  Werken 
benutzt  wurde.  Freylich  gehört  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  heiligen  Männern  des  a.  u.  n.  T. 
dazu.  Sollte  man  aber  diese  gebildeten  Christen, 
ohne  dass  sie  gerade  Theologen  »ind,  nicht  zutrauen 
dürfen?  Möchte  es  also  denen,  die  dafür  arbeiten, 
gefallen,  künftig  mehr  auf  ähnliche  Zusammensez- 
zungeu  bedacht  zu  seyn,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist!  Der  Erfolg  kann  bey  gutem  Gebrauch  des  rei- 
chen Schatzes  gar  nicht  zweifelhaft  seyn. 

Eine  Eigenheit  des  vor  uns  liegenden  Orato- 
1 1 ums  ist,  dass  es  keine  einzige  Arie  enthält.  Und 
wir  können  diese  Einrichtung  nur  loben,  wenn  wir 
sie  auch  nicht  eben  (wie  es  nun  mit  dem  Oratorium 
einmal  steht)  für  eine  schlechthin  nothwendige  hal- 
ten. Die  Arie  ist  nämlich,  wie  es  die  Geschichte 
der  Musik,  sehr  wenige  meisterliche,  z.  B.  Mozarts, 
kaum  ausgenommen,  hinlänglich  darlhut,  doch  ge- 
wöhnlich nur  zu  sehr  eine  Tochter  der  Mode,  die 
dem  einmal  herrschenden  Schmucke  der  Zeit,  in  wel- 
cher sie  unter  die  Menschen  treten  soll,  nur  zu  wil- 
lig huldigt,  als  dass  sie,  mit  diesem  irdischen  Sinne, 
der  Welt  in  ihrem  Anstaude  und  der  ganzen  Art 
ihrer  Einkleidung  gefälligzuseyn,diewahrhaftfromme 
Erhebung  des  Herzens  rein  und  ungeschminkt  be- 
wahren könnte.    Sie  muss  also,  indem  sie  sich  der 
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herrschenden  Mode  anschmiegt,  gerade  um  so  mehr, 
als  sie  diess  that,  und  wenn  sie  gleich  so  viel  Auf- 
sehen machte,  als  die  allgemein  bekannte  „Singt  dem 
göttlichen  Propheten,"  der  aussei  liehen  Form  ihres 
Schmuckes  wegen  bald  als  altvaterisch  erscheinen 
und  wird  daher,  statt  des  rührenden  Wohlgefallens, 
nur  noch  ein  geschichtliches,  oder  wohl  gar  ein  an 
das  Scherzhafte  streifendes,  zu  erregen  im  Stande 
seyn,  was  nothwendig  dem  Eindrucke  des  über 
alle  Form  der  Zeit  erhabenen  Froramen,  selbst  in 
der  meisterhaftesten  Darstellung ,  nur  Schaden  brin- 
gen kann.  Es  ist  daher  ein  wahrhafter  Vorzug  die- 
ser Zusammenstellung,  dass  die  Arie,  die  dem  Hei- 
ligen doch  nicht  recht  angehört,  gänzlich  weggefal- 
len ist.  Jeder  bedenke  die  Sache  für  sich  weiter  und 
suche  sich  selbst  Beyspiele  aus  bekannten  älteren 
Oratorien  vor  Augen  zu  stellen,  und  wir  sind  über- 
zeugt, je  mehr  man  diess  thun  wird,  desto  mehr 
wird  man  zageben  müssen,  dass  die  Arie  an  und 
fiir  sich  weltlich,  nicht  geistlich  ist,  weil  sie  Manier  ist. 

Im  Allgemeinen  gehört  die  Musik  zu  den  treff- 
lichen, und  Meli  res  darin  zu  dem  Meisterhaften.  Wir 
sind  auch  versichert,  dass  Spohrs  eigenste  Vorzüge 
in  der  Composition  vor  Allem  auf  diesem  Felde, 
namentlich  im  Ausdrucke  frommer  Sehnsucht  und 
dem  mit  ihr  Verwandten,  es  zu  einer  segensreichen 
Aerndte  bringen  werden,  wenn  Treue  mit  Liebe  sich 
einigt.  Wenn  wir  daher  auch  an  den  Einzelnhei- 
ten hier  und  dort  etwas  zu  bemerken  Baden;  ja 
wenn  wir  auch  gleich  den  ganzen  ersten  Theil,  mit 
Ausnahme  des  Schlusschores,  bey  weitem  nicht  für 
so  gelungen  halten  können,  als  den  andern  Theil: 
so  folgt  doch  hier  eine  genauere  Angabe  nur  aus 
Achtung  gegen  das  Ganze,  und  um  einiger  etwanigen 
Gedanken- Anregungen  willen,  wenn  anders  solche 
kurze  Darstellungen  geeignet  sind,  zur  Weilern  Be- 
kanntmachung des  Gegebenen  noch  einen  ungefähren 
Nutzen,  der  wenigstens  jederzeit  des  Referenten  Wil- 
len, wie  ein  erfreuliches  Traumbild,  umschwebt,  für 
künftige  Gaben  hinzuzufügen. 

Gleich  im  Anfange  des  Werkes  hat  der  Dich- 
ter durch  zweimalige  Wiederholung  eines  und  des- 
selben Chorgesanges  „Preis  und  Ehre  Ihm,  der  da 
ist,  der  da  war  und  der  da  kömmt"  u.  s.  w.  nach 
jedesmaligem  Solo-Zwischensatze  die  schönste  Ver- 
anlassung gegeben,  die  Gediegenheit  musikalischer 
Kunst  in  leuchtenden  Steigerungen  zu  offenbaren, 
die,  wären  sie  vom  Componistcn  genauer  beachtet 
worden,  den  lebendigsten  Eindruck  gemacht  haben 
müssten.    Diess  ist  aber  nicht  der  Fall:  donn  was 


in  der  letzten  Wiederholung  wirklich  dafür  gethan 
worden  ist,  will  uns  weder  so  deutlich,  noch  so 
kräftig  dünken,  als  es  die  Grösse  des  Gegenstandes 
erfordert  Der  Grund  und  der  ganze  Gang  der  er- 
sten Melodie  halte,  wie  es  auch  geschehen  ist,  al- 
lerdings klar  wiederkehren  müssen,  aber  durch  wirk- 
same Veränderungen  rhythmischer  Verhältnisse,  durch 
Zusammenziehungen  und  Verlängerungen  der  Me- 
lodieen,  durch  contrapunetische  Verarbeitungen  der- 
selben in  verschiedenen  Stimmen,  durch  immer  hel- 
ler aufjubelnde  Instrumcntirung,  in  welcher  der  Com- 
ponist  bekanntlich  so  viel  vermag,  kurz  durch  kräf- 
tig gesteigerte  Zuthat  zu  der  ersten  einfachen  Chor- 
form  hätte  die  ganze,  dem  Texte  nach  herrliche 
Einleitung  ausserordentlich  gewinnen  müssen.  Auch 
die  Zwischensätze,  besonders  diejenigen,  diu  der  Bass 

!  im  Namen  dessen,"  der  da  kommt  und  der  bey  uns  ist 
bis  an  der  Welt  Ende"  vorträgt,  hätten  in  all«-  Ein- 
fachheit etwas  geistig  Tieferes  aussagen  sollen ,  denn 
es  ist  im  Namen  des  Herrn,  der  da  gewallig  predigt, 
und  nicht  wie  die  Schriftgelehrtcn.  Allerdings  will  so 
etwas  in  der  Stunde  hoher  Begeisterung  empfangen 
und  geboren  seyn,    wenn  es  nur  einigermaassen 

'  klar  vor  die  Seele  gebracht  werden  soll,  was  es  be- 
deute: „Fürchte  dich  nicht;  ich  bin's,  der  Erste  und 
der  Letzte,  und  der  Lebendige  —  und  habe  die  Schlüs- 
sel der  Hölle  und  des  Todes"  (Offenbarung  Job. 
Cap.  L.  V.  17  u.  18)  —  Und  wenn  der  Tenor  gleich 

I  nach  dem  dreymaligen  Preischore  singt:  „Und  siehe, 
ein  Thron  stand  im  Himmel,  und  auf  .dem  Thron 

I  ruht»  Einer;  und  ein  Regenbogen  war  um  den  Thron" 

i  u.  s.  Wt  so  hätte  diess  nicht  durch  ein  gewöhn- 
liches Recitativ,  wohl  aber  recitativartig,  mit  fort- 

!  gehender  Instrumentalboglei  lang,  die  ein  wunderbar 
Gehcimnissvollcs,  freudigen  Schauer  Erregendes  wie 
aus  Fernen  in  die  Seele  giesst,  ausgedrückt  werden 
sollen.  Denn  der  Seher,  der  durch  den  Sänger  ver- 
menschlicht seine  Stimme  vor  unseren  Ohreu  erhebt, 
ist  in  den  Himmel  entzückt,  was  auch  die  Einlei- 
tung des  Basses  zuvor  kurz  uud  bündig  andeutet 
im  Namen  des  Rufenden  zu  seiner  Höbe.  Und 
obschon  weiterhin  in  dem  Satze  „Das  Lamm,  das 
erwürget  ist,  ist  würdig,  zu  nehmen  Kraft  und  Reich- 
thum und  Weisheit"  u.  s.  w.  der  Einsatz  des  Cho- 
res schön  genannt  werden  muss ,  so  entbehrt  er  doch 
noch  jener  Fcierliclikeit,  die  über  dem  Ganzen,  wie 
ein  Zauberschleier  über  einer  erhaben  schönen  Gestalt, 
majestätisch  schweben  muss.  Der  Chor:  „Betet  an" 
u.  s.  w.  ist  vom  figurirten  Satze  an  wahrhaft  herrlich. 
Dagegen  sind  die  Worte  des  Tenors:  „Sie  fielen  nie-. 
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der  auf  ihr  Angesicht  und  beteten  an"  eben  so  we- 
nig gelungen,  als  die  bald  darauf  folgenden  „Und 
das  Lamm  wird  sie  leiten  zu  Quellen  lebend  igen  Was- 
sers" :  und  der  Schluss  „Gott  wird  trocknen  alle  Thrä- 
nen  von  ihren  Augen"  ist  viel  zu  künstlich,  als  dass 
er  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen  könnte. 
Nun  aber  folgt  ein  Solo  und  Schlusschor  des  ersten 
Theiles  „HeU,  dem  Erbarmer  Heil!"  u.s.w.  so  über- 
aus schön  und  wahr  und  tief  empfunden,  dass  sich 
jedes  Herz  sichtbar  dadurch  ergriffen  fühlte,  denn 
eine  andächtige  Ruhe  herrschte  überall,  ein  höheres 
Zeichen  tiefes  Wirkens,  als  der  schallendste  Bey- 
fall  geschäftiger  Hände.  Ueberhaupt  scheint  von  hier 
an  erst  die  rechte  fromme  Begeisterung  sich  über 
den  Tondichter  ausgegossen  zu  haben,  wie  Licht- 
strahlen aus  der  Höhe,  und  nur  selten  wird  von 
jetzt  an  dieser  erfreuende  Glanz,  der  überall  den 
Frühling  weckt,  durch  Erdennebel  auf  kurze  Zeit 
wieder  verdunkelt.  Oer  zweyte  Theil  hat  der  wahr- 
haft ergreifenden  Stellen  so  viele,  dass  wir  ihm  vor 
dem  ersten  unbedingt  den  Vorzug  einräumen. 

Gleich  der  Anfang  im  Basssolo  ist  herrlich : 
„So  spricht  der  Herr:  Das  Ende  kömmt,  von 
allen  Winden  kommt  das  Ende  u.  s.  \v.  Destomehr 
ist  es  zu  beklagen,  dass  die  Worte  „Ich  will  dir 
geben,  was  dir  gebühret"  der  Wahrheit  des  Ersten 
nicht  angemessen  musikalisch  wiedergegeben  wor- 
den sind.  Ferner  sind  in  demselben  Gesauge  die 
Worte  „Der  Gelang  der  Schnitter  verstummt  im 
Felde  der  Aerndte"  u.  s.  w.  zu  gemalt  und  zu  lang 
gehalten.  Dagegen  ist  gleich  darauf  wieder  vortreff- 
lich eingeleitet:  „Es  hat  sich  aufgemacht  der  Tyrann" 
u.  s.  w.  und  ganz  ergreifend  erhebt  sich  der  Ge- 
sang von  der  Stelle  an :  „Sic  werfen  ilir  Silber  hin- 
aus und  achten  ihr  Gold  als  Spreu"  u.  s.  w.  An 
dieses  Treffliche  reiht  sich  unmittelbar  in  steigender 
Schönheit  das  herrliche  Duett:  „Sey  mir  nicht  schreck- 
lich in  der  Noth,  Herr,  meiue  Zuversicht!"  u.  s.  w. 
Mit  einem  Gemüthe,  das  sich  dadurch  nicht  auf  das 
Innigste  ergriffen  fühlt,  möchten  wir  nicht  leben. 
In  Hinsicht  auf  die  Länge  ist  das  Stück  gerade 
so  gehalten,  dass  man  sagen  muss,  es  wandelt  über- 
aus befriedigend  auf  der  äussersten  Gränze;  noch 
ein  wenig  mehr,  und  es  wäre  zu  lang.  Um  desto- 
mehr erfüllt  dieser  Satz  die  Anforderungen,  die  man 
au  ein  wahrhaftes  Kunstwerk  zu  machen  berechtigt 
ist.  Darauf  folgt  ein  Cantus  firmus :  „So  ihr  mich 
von  ganzem  Herzen  suchet,  will  ich  mich  finden  las- 
sen." Es  war  gewiss  ein  sehr  richtiger  Gedanke, 
diese  Worte  des  Herrn  im  Unisono  des  ganzen  Cho- 


i  res,  abweichend  von  allen  übrigen  Sätzen  des  Ora- 
toriums, erschallen  zu  lassen.  Die  figurirte  Bear- 
beitung der  einstimmigen  Choralmelodie  durch  die 
Instrumente  ist  nach  den  Mustern  der  Allen  mit  un- 
verkennbarem Fleisse  und  mit  Geschick  bearbeitet. 
Auch  wirkt,  der  Chor  nach  unserm  Dafürhal- 
ten mächtig  genug;  doch  können  wir  nicht  um- 
hin, zu  bemerken,  dass  uns  noch  etwas  Bedeutendes 
zu  mangeln  schien.  Jedermann  kennt  den  Cantus 
firmus  in  Mozarts  Zauberflote;  da  mangelt  nichts. 
Alles  steht  an  seinem  Orte  und  wirkt  gewaltig.  Worin 
mag  das  liegen?  Gewiss  nur  darin,  dass  das  uns 
fremdartig  Gewordene  hier  doch  wieder  zu  sehr  in 
und  nach  unseren  einmal  feststehenden  Tonarten  ge- 
nommen wurde.  Der  Componist  hätte  unsere  Dur- 
und  Mollweise  verlassen  und  die  alte  stattliche  Art 
des  Gesanges  auch  völlig  alt  machen  sollen;  er  hätte 
eine  von  den  alten  Tonarten,  etwa  die  Dorische  oder 
Mixolydische,  am  liebsten  die  letzte,  wählen  sollen, 
als  wodurch  der  Gesang  völlig  unserer  Zeit  ent- 
rükt  und  als  etwas  echt  Altertümliches  hingestellt 
worden  wäre.  Nur  auf  dieso  Art  konnte  ihm  sein 
volles  Recht  geschehen,  und  wir  sind  gewiss,  die  Wir- 
kung müsste  viel  grösser  geworden  seyn.   Auch  der 

I  Chor:  „Gefallen,  gefallen,  gefallen  ist  Babylon,  die 
Grosse"  u.  s.  w.  ist  sehr  kräftig  und  ergreifend.  Dar- 
auf der  Gesang  der  vier  Stimmen  mit  Chor:  „Selig 
sind  die  Todten,  die  in  dem  Herrn  sterben,  von 

I  nun  an"  u.  s.  w.  wiederum  ein  wahres  Meisterstück, 

>  voll  des  lebendigsten  Gefühls.  Wie  leid,  wiesehr 
leid  thut  es  uns,  dass  noch  zum  Schlüsse  der  Tenor 
mit  einem  modischen  Halbton  dazwischen  schlägt, 
von  welchem  an,  etwa  eine  Zeile  lang,  Alles 
bloss  wie  zum  Putz  angenehm  erklingt!  Diese 
letzte  Zeile  hat  uns  recht  weh  gethan.    Was  soll 

■  zum  Frommen  der  eitel  bunte  Schmuck  ?  Auch  hät- 
ten wir  wohl  gewünscht,  dass  „die  Todten"  nicht 

;  plötzlich  in  Moll  besungen  worden  wären;  denn  sie 
sind  selig  von  nun  an.  Sonst  aber  ist  in  der  That 
keine  Note,  die  nicht  höchst  wirksam  und  ungekün- 
stelt an  ihrem  rechten  Orte  stände;  es  ist  meister- 
haft. Nun  mag  es  wohl  sehr  schwer  seyn,  nach 
einem  so  vortrefllichen  Gesänge  einen  vollgültigen 
Schluss  her  bey  zu  fuhren ;  und  wir  müssen  es  beken- 
nen, er  hat  uns  nicht  ganz  befriedigen  wollen.  Aber 
des  Herrlichen,  vorzüglich  im  zweyten  Theile,  ist 
so  viel,  dass  wir  auch  dem  Componistcn  innigen 
Dank  zu  sagen  uns  lebhaft  bewegt  fühlen.  Möge 

j  er  recht  bald  wieder  auf  diesem  Felde  sich  zeigen, 

I  wo  es  die  höhere  Palme  gilt,  und  unsere  unmaasa- 
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geblichen  geringen  Ausstellungen  für  das 
was  sie  sind  und  seyn  sollen,  für 
ter  Aufmerksamkeit. 


Dresden  (Ende  Februars  bU  Ostern.")  Die 
deutsche  Oper  wiederholte:  das  unterbrochene  Opfer- 
fest  von  Winter  (zweyraaJ);  den  FreyschiUz,  worin 
Mad.  Derricnt  nach  langer  Pause  wieder  als  Agathe 
auftrat  und  Dem.  Batnberger  d.  j.  als  Aennchen 
uns  schmerzlich  an  die  dahin  geschiedene  Mad.  Haase 
erinnerte.  Die  bezauberte  Rose  wurde  (ohne  Boy- 
fall) wiederholt.  Wir  hören,  dass  man  damit  um- 
gehe, eine  neue  Oper  von  Gehe  nnd  Wolfram:  die 
Normannen,  einzustudiren.  Zum  Besch lus«  der  Dar- 
stellungen vor  Ostern  wurde  EuryanÜie  mit  gros- 
sem Beyfall  wiederholt. 

Die  italienische  Oper  gab,  neu  einstudirt:  ha 
donna  del  lago  von  Bossini  (dreymal).  Früher  wollte 
diese  Oper  nicht  sehr  gefallen;  jetzt  aber,  durch 
die  neue  Besetzung  (Elena,  Dem.  Pallazzesi;  Mul- 
kol m,  Dem.  SchiAselti;  Uberto,  Hr.  Rubini;  Dou- 
glas, Hr.  Zezi)  gefiel  sie  ausserordentlich.  Semi- 
ramide  von  Rossini  wurde  zweymal,  Don  Giovanni 
einmal  wiederholt. 

Am  9.  März  gaben  die  Herren  Kammermu- 
siker Pohland  nnd  Lorenz  Concert;  am  Sosten  die 
Kammermusiker  Gebrüder  Haase.  Die  seit 
Jahren  bestandenen  Quarteltakademieen  im 
Hotel  de  Pologne  sollen ,  dem  Vernehmen  nach,  die- 
ses Frühjahr  ihr  Ende  «Teichen,  worüber  Niemaud 
eben  böse  seyn  wird,  da  diess  vielleicht  Anlass  ge- 
ben köunle,  dass  künftig  ein  ordentliches  Abbnne- 
mentconcert  zu  Stande  käme.  Die  vielen  guten  Mit- 
tel, die  wir  dazu  haben,  würden  es  sehr  erleichtern 
und  alle  Musikfreunde  innigst  wünschen  lassen. 
Ein  Haupthindernis  bleibt  freylich  immer  der  Man- 
gel eines  passenden  Lokale.  Der  Saal  im  Hotel  de 
Pologne  ist  theils  zu  klein ,  theils  hat  er  keine  Re- 
sonanz. Der  Redouteusaal  im  grossen  Opernhause 
hat  zwar  den  Vorzug ,  viel  Menschen  fassen  zu  kön- 
nen; aber  die  Säulenreihe,  die  ihn  durchschneidet, 
mindert  den  Effect  der  Musik  für  die  fernen  Zuhö- 
rer sehr.  Ueberdiess  hat  er  eine  leinwandene  Decke, 
welche  den  Ton  einschluckt.  Einen  neuen  Beweis 
von  diesen  Mängeln  gab  das  am  Palmsonntage  darin 
gegebene  Oratorium  von  Fr.  Schneider:  das  Welt- 
gericht, welches  übrigens  vortrefflich  ausfiel.  Dem. 
Veltheim  und  Mad.  Devrient  hatten  die  Sopran- 
partiecn,  und  Dem.  Hanf  die  Altsolos,  Tenor  und 


Bass  die  Herren  Bergmann,  Meyer  und  Risse  über- 
nommen. Das  sonst  am  Ostersonnabend  in  der 
katholischen  Kirche  gewöhnliche  italienische  Ora- 
torium war  schon  voriges  Jahr,  und  ist  leider  auch 
diescsmal  aus  unbekannten  Ursachen  ausgesetzt  wor- 
den. Die  schöne  Wirkung,  die  diese  Musik  jedes- 
mal in  diesem  ganz  dazu  geeigneten  Lokale  machte, 
und  die  treffliche  Ausführung  derselben  wird  allen 
Musikfreunden  unvergeßlich  seyn.  In  der  Krens- 
kirchegab  man  am  Charfreytag  Haydn's  Sieben  JV orte. 
Sopran-  und  Tenorsolo  waren  besser,  als  gewöhnlich, 
die  Chöre  aber  hier  und  da  ziemlich  unrein.  Der 
Kirche  felüt  es  an  Resonanz.  Nachmittags  gab  Hr. 
Cantor  Schwarz  in  der  Neustadter  Kirche  das  kürz- 
lich bey  dem  Verleger  dieser  Zeitung  herausgekom- 
mene neueste  Oratorium  von  Neukommt  die  Grab- 
legung, wozu  der  Text  aus  Klopstorks  Messias 
entnommen  ist.  Die  Composition  gehört  durch  ih- 
ren Ausdruck  und  durch  die  schöne  Instrumenti- 
rnng  zu  den  schönsten,  die  in  dieser  Gattung  neuer- 
lich erschienen  sind.  Besonders  auszuzeichnen  sind : 
die  erste  Sopranarie:  „Wie  schön  sind  deine  Wun- 
den" etc.,  der  effectvolle  Chor:  „Wer  ist  der,  der  von 
Golgatha  kömmt?"  der  schöne  VVechselchor:  „Tönet, 
Posaunen"  etc.  und  das  Terzett :  „Klaget,  ihr  seine 
Geliebten!"  Die  Ausführung  war  besser,  als  man 
erwarten  konnte;  das  Orchester,  das  nämliche  wie 
in  der  Kreuzkirche,  und  die  Sänger  verdarben  we- 
nigstens nichts.  Die  Wirkung  der  Musik  in  die- 
ser Kirche  ist  trefflich. 

Hr.  Kapellmeister  Hummel  in  Weimar  ist,  dem 
Vernehmen  nach,  bey  uns  an  des  verstorbenen  C.  M. 
v.  Weber's  Stelle  als  Kapellmeister  der  deutschen 
Oper 


Berlin.  Uebersivlii  des  Märe.  (Beschluss  der 
vorigen  Nummer.)  Im  königstädtischen  Theater 
waren  neu  :  am  6ten,  die  Hasen  in  der  Hasenheide, 
komische  Operette  in  einem  Akte,  nach  Les  Rendez- 
vous bourgeois  des  HolThiann;  frey  bearbeitet  von 
L.  Angely;  Musik  von  Nicolo  Isouard.  Es  ist  in 
dem  gewöhnlichen  Geiste  der  Angely'schen  Possen 
bearbeitet,  und  gefiel  durch  häuiige  Anspielungen 
auf  hiesige  Localitäten  und  durch  das  treffliche 
Spiel  aller  Personen.  Von  der  im  Ganzen  unbedeu- 
tenden Musik  fand  nur  das  Rondo  von  Julchen  (Dem. 
Cath.  Eunike):  „Wenn  Lust  und  Scherz  euch  win- 
ket etc.",  Beyfall.  Am  loten:  der  lustige  Schuster, 
komische  Oper  in  zwey  Akten;  Musik  vonFerd. 
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Pär.  Schoo  vor  zwanzig  Jahren  war  dies«  Oper 
in  den  königl.  Schauspielen  erschienen,  aber  seit 
langer  Zeit  vom  Repertoire  verschwunden.  Ihre 
Erneuerung  in  diesem  Theater  scheint  ihr  neues 
Leben  zu  verleihen,  das  sie  vorzuglich  dem  Hrn. 
Spitzeder  und  der  Dem.  Sontag  verdankt,  die  hier 
in  den  Rollen  des  Sebastian  Brandel  und  seiner 
Frau  Rosine  sich  eben  so  allgemeinen  Beyfall  er- 
warben, wie  einst  Hr.  Unzelmann  und  Mad.  Beth- 
mann.  Hr.  Musikdirector  Stegmayr  hatte  zwey 
neue  Musikstücke  dazu  componirt,  von  denen  das 
Lied  des  Schusters  Brandel  auf  allgemeines  Be- 
gehren wiederholt  wurde. 

Hr.  Guillou  befestigte  seinen  Ruhm  in  sei- 
nem eignen  Concerte,  am  l  gten,  worin  er  ein  neues 
Flötenconcert  (ümoll)  mit  brillantem  Rondo  mili- 
tant-, das  er  dem  Könige  dedicirt  hat,  und  eine  In— 
troduetion  mit  Variationen  auf  das  Thema :  „Au 
clair  de  la  lune"  mit  grossem  Beyfalle  vortrug. 
Interessant  war  auch  die  Ouvertüre  zum  Ballet 
Proterpina  von  Hrn.  Schneizhöfer,  Chordirector 
der  grossen  Oper  in  Paris. —  Andere  Concerte 
waren  von  Dem.  Sontag  und  Mad.  Seidlnr  ver- 
anstaltet. Die  königstädtische  Nachtigall  sang  am 
istou  eine  Arie  von  Mozart  und  ein  schottisches 
Volkslied  (Robin  Adair)  mit  Variationen  von  Pixis, 
für  die  Concertgeberin  componirt;  mit  Mad.  Wäch- 
ter und  den  Herren  Jäger  uud  Wächter  das  Quar- 
tett aus  Rossini's  Muses,  und  mit  Hru.  Spitzeder 
ein  Duett  von  Fioravanti.  —  Mad.  Seidler  trug 
in  ihrem  Concerte  am  ->6sten  die  Cavatine  aus 
Meyerbeers  Crociato  in  Egitlo,  eiue  in  der  Art 
der  venetianischen  Gondoliere  erfundene,  nur  et- 
was zu  lange  Barcarole  mit  Variationen,  von  Hrn. 
H.  Dorn  für  die  Concertgeberin  componirt,  und 
mit  Mad.  Milder  eine  Scene  und  Duett  aus  Mor- 
laccbi's  Tebaldo  ed  Isolina  vor.  Ausserdem  hör- 
ten wir  die  Ouvertüren  aus  zwey  hier  noch  nicht 
gegebenen  Opern,  Spontini*s  Milton  und  Rossini*» 
SiJge  de  Corinthe. 

Das  königstädtische  Theater  hat  Webcr's  Oberon 
von  den  Erben  des  Componisten  für  8oo  Thlr. 
und  eine  Tantieme  von  den  ersten  vierzig  Vor- 
stellungen erkauft. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führen  wir  noch 
die  in  diesem  Monate  erschienene  Schlusserklä- 
rung an  den  Syndicut  des  kiinigstädtitchen  Tfiea- 
ters,  Hrn.  JustUcommissiontrath  Kunowsti,  von 
Henoch,  au. 


Recension. 


Requiem,  musicit  coneeptutn  numeris  ac  piissimis 
votis  dedicatum  nianibus  maximi  imperatorum, 
Alexandri  I,  autoeratoris  totius  imperii  Ros- 
siaci  et  regit  Poloniae  clementissimi,  a  Jotepho 
Eisner,  profestore  etc.  Varsoviae,  apud  Brze- 
zina.    (Pr.  i  Thlr.  16  Gr.) 

Die  eigene  Anordnung  und  Gestaltung  dieses 
I  Werkes,  das  für  die  kirchliche  Feier  des  Todes 
des  Kaisers  Alexander  in  der  protestantischen 
Kirche  zu  Warschau  geschrieben  und  bey  der- 
selben aufgeführt  worden  ist,  mag  durch  beson- 
|  dere,  vielleicht  lokale  Verhältnisse  herbeygeführt 
worden  seyn.  Wir  geben  diese  Anordnung  hier 
genau  an,  weil  sie  beym  Urtheile  allerdings  zu 
berücksichtigen  ist;  aber  auch  um  derer  willen, 
bey  welchen  vielleicht  ähnliche  Verhältnisse  ob- 
walten, und  die  desshalb  von  dem  Werke  Gebrauch 
machen  möchten.  Alle  Theile  des  Werkes  sind 
so  kurz  gehalteu,  als  nur  irgend  möglich ;  fast  ohne 
|  alle  Wiederholung  der  Worte;  und  diese  nur  da, 
wo  es  unumgänglich  schien,  den  Satz  musikalisch 
abzuschliessen. —  Das  Ganze  ist  nur  für  einen  Chor 
von  Männerstimmen,  erstem,  zweytem  Tenor  und 
Bass,  welcher  Chor  nicht  stark  besetzt  zu  seyn 
braucht,  geschrieben,  und  wird  begleitet  bloss  vom 
ersten  Violoncell  (mit  Fagott),  zweytem  Violoucell 
(mit  Fagott)  und  Bass,  welche  sämmtlich  aber  die 
Singslimmen  nur  unterstützen,  oder  vielmehr,  mit 
wenigen  und  kleinen  Abweichungen,  stets  mit  ihnen 
gehen.  Zu  diesen  Instrumenten  treten  hin  und  wie- 
der drey  Posaunen,  zwey  Hörner,  Trompeten  uud 
Pauken;  zwar  sämmtlich  nicht  gerade  nothweudig, 
doch  auch  nicht  ohne  beträchtlichen  Nachtheil  zu 
entbehren,  theils  weil  sie  die  Hauptstellen,  wo  sie 
angewendet  siud,  herausbeben,  theils  weil  sie  die, 
sonst,  bey  dieser  Anordnung  und  Schreibart  eines 
durch  den  vorgeschriebenen  Text  nicht  kurzen 
Werkes,  unvermeidlich  entstehende  Monotonie 
unterbrechen.  Diese  Schreibart  aber  ist  die  al- 
lereinfachste,  sowohl  was  die  Erfindungen,  als  was 
die  Ausführung  des  Componisten,  und  auch  die 
Ausführung  aller  Sänger  und  Instrumcn listen,  an- 
langt: dennoch  ist  der  Ausdruck  nicht  ohne  Würde 
und  noch  weniger  ohne  Andacht.  —  Das  Ganze 
besieht  aus  folgeudeu  Musikstücken:  Requiem 
mit  Kyrie,  ein  kurzes  Adagio  in  Cmoll,  bloss 
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von  Violoncellen  (mit  Fagotten)  und  Baas  beglei- 
tet. Die«  irae  bis  Amen,  ein  einziger  Satz, 
in  derselben  Tonart,  von  allen  obengenannten 
Instrumenten  begleitet,  Allegro  moderato.  In 
diesem,  durch  den,  wenn  auch  ohne  alle  Wieder- 
holung vorgetragenen  Text,  ziemlich  langen  Satze 
dürfte,  man,  der  geschickten  Benutzung  der  hin- 
zutretenden Instrumente  ungeachtet,  das  Unzu- 
längliche dieser  Anordnung  und  Sch  eibart  am 
meisten  empfinden.  Domine  Jesu  C briste, 
Andante  con  moto,  wie  der  vorige  Salz  begleitet, 
Esdur,  aber  auf  der  Dominante  von  Gmoll  aus- 
gehend, wo  nun  das  Hostias,  in  Cdur,  auf  des- 
sen Dominante  beginnend,  sehr  gute  Wirkung 
thuL  Die  Singatimmen  bleiben  hier  ohne  alle 
Begleitung,  (der  Text  ist  nur  als  sehr  kurzer, 
sanfter  Zwischeusatz  behandelt)  endigen  in  G  moll, 
und  Quam  olijn,  aus  dem  Vorhergehenden,  fügt 
aich  an.  Es  wird  nach  Esdur  zurückgeführt,  worin 
der  Satz  sich  abschlicsst.  Sanctus,  feyerlicb, 
in  Cdur,  mitPleni;  ganz  kurz.  Benedictus, 
Andantino,  Fdur,  die  drey  Singstimmen  soli,  bloss 
von  zwey  Hörnern  begleitet,  oder  vielmehr  ge- 
halten: ein  sanftes,  etwas  länger  ausgeführlca  Cau- 
tabile,  das  sich  sehr  gut,  und  ganz,  wie  es  soll, 
ausnimmt.  Osanna,  wiederholt,  mithin  in  Cdur 
schliesaend.  Agnus  Dei,  Fmoll,  von  jenen 
Saiteninstrumenten  und  hin  und  wieder  den  Po- 
saunen begleitet,  und  Lux  aeterna  herbcylei- 
tend  (Cmoll,  wo  Trompeten  und  Pauken,  sehr 
gemässigt,  hinzutreten),  womit  das  Ganze  in  An- 
dacht endiget. 

Kurze  Anzeigen. 


Potpourri  aus  der  Oper  Jeasorida  von  Spohr,  fiir 
Piano/orte  und  Violine,  componirt  —  —  von 
Jos.  Schnabel.  Glogau,  im  Verlag  der  neuen 
Günterschen  Buchhandlung.    (Pr.  12  Gr.) 

Solche  und  ähnliche  Werkchen,  in  denen 
fremdes  Eigenthum  verarbeitet  werden  soll,  las- 
sen sich  auf  dreyfache  Weise  behandeln,  nach 
deren  Verschiedenheit  sich  ihr  Werth  bestimmt. 
Entweder  der  Compooist  ergreift  einige  ihm  in- 


teressant scheinende  Motive  und  stellt  sie,  ohne 
Verständige  und  wirksame  Anordnung  und  ohne 
Abrundung  zu  einer  gefälligen  Form,  so  gut  oder 
übel  es  eben  gehen  will,  zusammen.  Oder  er 
vermeidet  diAe  Fehler,  und  verbindet  Motive, 
die  in  einer  passenden  Beziehung  zu  einander 
stehen,  zu  einem  wohlgefälligen  Ganzen.  Oder 
endlich,  er  giebt  diesem  zugleich  eine  eigne  ge- 
haltvolle Zuthat  durch  cigenthümliche  Behand- 
lung des  Stoffes,  sey  es  nun  durch  neue  melo- 
dische und  harmonische  Wendungen,  durch  con- 
trapunetische  Verarbeitung,  durch  überraschende 
Verbindung  heterogen  scheinender  Themen,  oder 
—  am  besten  —  durch  alles  dieses  zugleich. 

Obiges  Potpourri  steht  auf  der  mittelsten  Stufe. 
Des  Compouisten  Verdienst  dabey  ist:  interessante 
Wahl  der  Motive,  gute  Zusammenstellung  derselben 
und  geschickte  Uebertragung  auf  die  Violine,  welche 
das  Hauptwort  fülirt  und  ziemlich  leicht  auszu- 
führen ist.  Das  Pianoforte  begleitet  fast  durch- 
gängig nur.  Der  Quintengang  S.  5,  Z.  5,  T.  7, 
welcher  in  dieser  Lage  wenigstens  einem  geüb- 
ten Ohre  wehe  thun  wird,  ist  wohl  nur  eine  kleine 
Unachtsamkeitssünde  Hrn.  Schnabels,  denn  aein 
übriger  Satz  ist  rein. 


Polacca  brillante  pour  le  Pianoforte  a  4  mains, 

composee  pur  Aug.  Petersen.  Oeuv.  1 1 . 

Hambourg,  chez  J.  A.  Böhme!   (Pr.  x  Thlr.) 

Ein  gefälliges  und,  wie  auf  dem  Titel  bemerkt 
ist,  brillantes  Musikstück;  nicht  eben  schwer  aus- 
zuführen, und  doch  beyde  Spieler  hinlänglich  be- 
schäftigend; der  Form  nach  ein  eigentliches  Rondo, 
nur  etwas  zu  lang;  in  der  Anlage  und  Ausfüh- 
rung nicht  ohne  Eigen  thümlichkeit  der  Erfin- 
dung, bis  auf  eine  Stelle  S.  7,  in  welcher  der 
Freyschütz  dem  Verfasser  zu  lebhaft  vorschwebt, 
und  welche  hier  zu  aphoristisch  erscheint,  beson- 
ders, da  sie  spater  nicht  wiederholt  wird.  Dio 
Schreibart  ist  rein  und  correct,  und  das  Ganze  kann 
geübten  Spielern  mit  Recht  empfohlen  werden. 


(Hierin  da«   Intelligenzblatt   No.  IV.) 


,  bey  BreUhopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantworÜichleit  der  Verleger. 
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Seite  Musikalien,  welche  im  Verlage  von  BnUt- 
Ivpf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen  sind. 

Für  Orchester. 

Ho*»iui,  C,  Ouvertüre  de  POpera  :  le  Siege  de  Co- 

rinthe  (dio  Belagerung  von  Cum. i h  )  a  Thlr.  i 3  Gr. 
Sörgel,  W.,  Sinfonie.    Op.  »7...   3  Thlr. 

■ 

Für  Bogeuinstruincute. 

Kummer,  F.  A.,  Dirertiasement  pour  le  Violon- 
cello avec  Orchestre.    Op.  a   1  Thlr.  11  Gr. 

—  Potpourri   pour    le    Violoncello    avec  Or- 
chestre.  Op  3   aThlr.  ta  Gr. 

—  Do.  avec  aecotnp.  de  Piauoforte. 
Linduer,  Fr.,  Quatre  Pieces  brillautee  p.  le  Vio- 

lou  avec  aecompagnement  de  Piauoforte ...    16  Gr. 
Itorelli,  6  nouveanx  Caprice»  p.  Violou.  Op.  5.  1 6  Gr. 
Sörgel,  W.i  3  Duos  faciles  p.  aViolons.  Op.  16.  1  Thlr. 
— -    3  Solos  pour  Violou.    Op.  38.  Lir.  a...     8  Gr. 
. 

Für  Blasinstrumente. 

Bcrbiguier,  i8E\erciccs  pour  la  Flute.  Edition 

uouvelle    »  TUt> 

Fürstenau,  A.B.,  Flötenschule.  Op.  4a  3  Thlr. 

  Iutroduclion  et  Variation»  »ur  un  Theme  de 

l'Opcra:   Tebaldo  cd  Isoliua,  de  Morlacchi, 

pour  la  Flute  avec  Orchestre.    Op.  53...  aThlr. 

  Do,  avec  Pianoforte.      -    63...   16  Cr. 

  Adagio  et  Variation«  brillautea  «ur  un  Trume 

.     de  Semiramidc  de  Rossini,  p.  a  Flütea  priu- 

cipales  a>vec  Orchestre.    Op.  55   a  Thlr. 

  Do.     avoc  Quatuor.      -     65...    1  Thlx.  8  Gr. 

  Do.  avec  Piauoforte.      -     65   30  Gr. 

—  3  Duetten  für  a  Flöten,  als  Anhang  aur  Flö- 
tcnschule.    Op.  56   ao  Gr. 

  Amüsement»  pour  la  Flute.    Op.  57   ia  Gr. 

Gabrielski,  Etudes  pour  la  FKne.    -    86.  Lir.  1.  1  Thlr. 

—  Divertissement  pour  la  Flute  avec  tecom- 
paguement  de  Pianoforte.    Op.  87   »8  Gr. 

Köhler,   Potpourri  sur  des  themes  de  l'opera :  la 

Dameblauche,  p.  Flüle  et  Tianof.  Op.  i55.  1  Thlr. 
Li  udpaintner,  Potpourri  pour  la  Flute  avec  ae- 
compagnement de  l'Orchcstre.    Op.  6*.  .  . .  a  Thlr. 

  Do.  avec  aecomp.  de  Pianoforte.  1  Thlr. 

Müller,  Fr.,  Etudes  p.  la  Clarinette.  Op.33.  Lir.  a.  la  Gr. 


Richter,  W. ,  Duo  concerUnt  pour  Pianoforte  et 

Flütc.    Op.   10   1  Thlr.  4  Gr. 

Schmittbach,  Andante  rarie  et  Rondo  du  Melo- 

dramc:  Prcciosa,  p.  Basson  av.  Orch.  1  Thlr.   11  Gr. 

Schönfcld,  Adagio  et  Rondo  pour  Flüte  et  Piano- 
forle.   Op.  17   16  Gr. 

Für  Piauoforte. 
Bclcke,  F.,  leichte  vierhindige  Uebungsatücke  für 

das  Pianoforte.     Op.  aa     lo  Gr. 

—  leichte    Uebungaatucko   für   daa  Pianoforte 

Op.  a3   ta  Gr. 

Beethoven,  L.  v.,  grand  Quintetto,  Op.  4.  erränge1 

pour  le  Pianoforte  ä  4  ms.  par  J.  P.  Schmidt.  3  Tblr.  . 
Bergen,  Rondoletto  brillant,  pour  lo  Pianoforte. 

Op.  a   ia  Gr. 

Chwatal ,  3  Polonaise«  brillantes  pour  Pianoforte.  8  Gr. 
Dusaek,  Rondo  russe  de  l'oeuvre  5o,  erränge  pour 

le  Pianoforte  i  4  maius  par  Mockwitz.  .  . .  16  Gr. 

Field,  Excrcico  nourean  pour  le  Pianoforte.  ....  16  Gr. 

Ilauck,  Sonate  pour  le  Pianoforte.  Op.  1   16  Gr. 

—  Rondo  pour  le  Pianoforte.      -    a   13  Gr. 

Herold,  Ouvertüre  et  Marche  de  l'Opcra:  Marie, 

arrange  pour  le  Piauoforte   13  Gr. 

Hummel,  N.,  Rondo  de  l'Oeuv.  34.  errang«1  pour  le 

Pianoforte  a  4  meine,  par  Mockwitz.  1  Thlr.  4  Gr. 
Kalliwoda,   premiere  Sinfonie,  arrangee  pour  le 

Pianoforte  a  4  maius  par  Mockwiu.  1  Thlr.  8  Gr. 
Kalkbrenner,  turne  Fanuisie  p.  1.  Pf.  Op.  5o.  1 3  Gr. 

  Air  varie  pour  le  Pianoforte.    Op.  5t  ...  .     8  Gr. 

  Knndo .   precedd  d'une  Introduction  pour  le 

Piauoforte.    Op.  5a   8  Cr. 

—  1  imo  Fautaisie  «ur  l'air:  Rulo  Britannia  pour 

le  Pianoforte.     Op.   53   13  Gr. 

—  3  Andante  pour  le  Pianoforte.    Op.  54...    ia  Gr. 

  Polouaiso  brillante  p.  le  Pianoforte.  Op.  65.  10  Gr. 

  oT,  Sonate  pour  le  Pianoforte.     Op.  56.  .  .    I  Thlr. 

  Rondo  pastoral  pour  le  Pianoforte.  Op.  5g.  ia  Gr. 

—  Introductioti  et  Rondino  sur  l'air  favori  de 
Saliori  (Ahi  povero  Calpigi )  pour  le  Piano- 
forte.   Op.  78   10  Gr. 

Kloaa,  5  Marchea  pour  le  Pianoforte  a  4  mains. 

Op.  36  •        •     8  Cr. 

Latour,  Le  Troubadour  du  Tage,  air  varie,  pour 

le  Pianoforte   8  Gr. 

Moliao,    ad  Notturno  pour  Pianoforte   et  Gui- 

tare.    Op.  44   ia  Gr. 
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Onilow,  3  Trio«  pour  le  Pianoforte,  Vlolon  et 

Bau«,   Op.  5.  Lir.  Ii  1  Thlr. 

_  Do.  Do.  Liv.  t.  1  Thlr. 

  Do.  Do.  Liv.  5.  1  Thlr. 

—    Duop.l.  Pianoforle  et  Violon.  Op.  Si.  1  Thlr.  ia  Gr. 

•Richter,  Duo  concerlant 'p.  Pianoforte  et  Flute. 

Op.  10    >  Thlr.  4  Gr. 

Rossini,  Ouvertüre  de  l'Opcra :  Lo  Siege  de  Co- 
rinthe  (Die  Belagerung  von  Corinth)  arr.  pour 
le  Pianoforte   1 6  Gr. 

Schlösser,  gr.  Sonate  p.  1.  Pianof.  Op.ao.  1  Thlr.  8  Gr. 

Schnabel,  fila,  Exercicea  p.  le  Pianoforto   8  Gr. 

Schön feld,  Ouvertüre  de  Hcrrmann  und  Dorothea, 

pour  le  Pianoforto  ä  4  mains   10  Gr. 

Siegel,  Variation«  sur  la  Cavatine  de  l'Opcra: 
Otello  ,.Deh  calma  ciel!  o  ciel"  pour  lo 
Pianoforte.    Op.  43   la  Gr. 

Sijninowtka,  a4  Mazurkas,  p.  le  Pianofurie,  la  Gr. 

Winter,  Ouvertüre,  arrangee  pour  le  Pi.-<noforle 


1  4 


No.  a5    .6  Gr. 


Für  Orgel. 

Kegel,  Orgelschule,  « unä'chst  für  Organisten  in  klei- 
nen Städten  und  auf  dem  Lande   3  Thlr. 

Für  Harfe. 
Backofen,  II.,  Harfen*chulc.    Neuo  (durchgängig 

umgearbeitete)  Ausgabe   a  Thlr. 

Für  Guitarre. 
Boieldieu,    Gesänge  au«  der  Oper:   Die  weisse 
Dame,  mit  Begleittmg  der  Guitarre,  arraugirt 
von  M.  Lehmann.    1»  Heft   ao  Gr. 

—  Do.  as  Heft   ao  Gr. 

♦Molino,  ad  Notturno  pour  Pianoforte  et  Guilare. 

Op.  44   laGr. 

Für  Gesang. 

Herold,  Marie,  Oper  im  Klavierauszuge,  mit  fran- 

zösischem  und  deutschem  Texte   a  Thlr. 

Mozart,  Misia  pro  defuneti«,  Requiem.  Partitur. 
(Mit  lateinischem  und  deutschem  Texto  )  Neue 
Ausgabo   5  TUlr. 

—  Arie:  Non  »o,  donde  viene,   (Wie  Wellen 

de«  Strome«)  mit  Begleitung  de«  Pianoforte.  12  Cr. 
Neukomm,  S.,  Christi  Grablegung,  Oratorium,  au« 
Klopslock«   Messias   entnommen«  Partitur. 
Op.  49  '.  .  .  .    5  Thlr. 

—  Do.   die  vollständigen  Gesang-  und  Orche- 
tterstimmen   6  Thlr. 

—  Do  die  -  Geiangitimmcn  allein  »Thlr.  la  Gr. 

—  Do    der  Klavierauszug.  .  .    a  Thlr.  1a  Cr. 

—  Messe  de  Requiem  a  5  parties  en  Choour, 

avec  acc.  de  gr.  Orchestr«.  Partition.  Op.  5o.  5  Thlr. 

—  Psalmen,  Tür  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
der  Orgel  (oder  des  Pianoforte.)  Op.  5i.. 

No.  1.  der    97ste  Psalm   laCr. 

-  a.  der     63sto  Psalm   8  Gr. 

-  3.  der  ia6ste  Psalm   6  Gr. 

-  4.  der    98ste  Psalm   6  Gr. 


Rossini,  le  Siege  de  Corinthe  (die  Belagerung  von 
Corinth),  Klavierauszug  de»  Comp  oni  «tan,  mit 
französischem  und  deutschem  Texte  .....   5  Thlr. 

Schneider,  Fr.,  6  religiöse  Gesänge  für  Sopran 

Alt,  Tenor  u.  Baa«.  Partitur. 'Drey  Hefte.  ;,  16  Gr. 
—  Do.       in  Stimmen.    Drey  Hefte,  a  1 6  Gr. 

Sutor,  Lieder  fiir  a  Tenor-  und  a  Ba««alimmcn. 

1«  Hefl.    Neue  Ausgabe   13  Gr. 

Winter,  P.  v.,  Meise  de  Requiem,  i  quatre  voix, 
(mit  lateinischem  und  deutschem  Texte)  am 
pour  le  Pianoforte   3  Thlr. 

Portrait  ». 

Clement!,,  M   8  Gr. 

Kulkb  rciMt?rt  Fr  .••■..••••••>•■•■      ......  t  *  8  Gr, 

Marcello,  Beucdetto   8  Gr. 

J   8  Gr. 

  8  Gr. 


Neukomm,  S. 


*  Mä'lzcUche  Metroo 


I  a  Thlr. 


Hiesigen  und  auswärtigen  Freunden  und  Beförderern 
der  Herausgabe  meines  Oratorium'*  Belsatar  zeige  ich  er- 
gebest an,  das«  das  Werk  im  vollständigen,  säubern  und 
correcleu  Klavierauszuge,  von  Hrn.  A.  Cranz  verlegt,  nun- 
mehr erschienen  ist,  uud  dasa  noch  Exemplare  zu  dem  Sub- 
«criptiontprei*«  von  1  a  Mrk.  Cour,  bey  mir  zu  haben  sind. 
Hamburg,  den  3.  April  1837. 

  /.  H.  Claaing. 


C.  Leuckart  in  Breslau  ist  er- 


6  Gr. 


Im  Verlage  vou  F.  E 
schienen  und  durch  alle 
haben : 

Rafael,  C.  F.,  Vater  Unser,  für  Sopran,  Alt,  Te- 
nor und  Bass  

Schnabel,  J.,  Regina  Coeli,  für  3  Discante,  Alt 
Tenor  u.  Bass,  a  Violinen,  Bratsche,  2  Oboen, 
a  Hörner,  3  Trompeten,  Pauken,  Violon  und 
Orgel.  a5«  Werk  18  Gr. 

Schnabel  (Sohn),  Gesang  für  3  Singstimmen,  Dis- 

cant,  Tenor  und  Bas«  mit  Klavierbegleitung.    8  Gr. 


Gesuch. 

E»  wird  ein  junger  Mann  gesucht, 
Posauno  gut  bläut;  nähere-  Auskunft 
Schmitt,  Fürstl.  Hohenlohe'.cher 


die 

erthcilt  Hr. 
Oehringen. 


Anzeige. 

Unser  Vorrath  alter  italienischer  Violinen  und  Brat- 
schon von  berühmten  Meistern  ist  neuerlich  durch  vorzüg- 
liche Instrumente  von  Stradivari,  Amati  u.  a.  vermehrt  worden. 

  Breithopf  und  Härtel. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger, 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  9ten  May. 


Ns.  19. 


1827. 


Nekrolog. 


Friedrich  Eugen  Thurner. 

Wir  sehen  mit  tiefer  Betrübniss  auf  da«  Leben 
eines  Künstler»  zurück,  der,  von  der  Natur  mit 
grossem  Talente  ausgestattet,  herrlich  gereift  un- 
ter einer  sinnigen  Pflege  der  Kunst,  plötzlich  von 
dem  furchtbarsten  Missgeschicke  ergriffen  und  von 
diesem  nicht  eher  frey  gegeben  wird,  als  an  der 
Pforte  der  Ewigkeit,  vor  der  die  Stürme,  wel- 
che das  Menschenherz  hinieden  zerreissen,  scheu 
zurückweichen,  um  in  dem  irdischen  Daseyn,  das 
ihnen  preisgegeben  ist,  nach  neuen  Opfern  zu  su- 
chen. Wir  wollen  ihn,  den  jenes  furchtbare  Miss- 
geschick in  der  blühenden  Zeit  seiner  Wirksam- 
keit traf,  den  es  seit  vielen  Jahren  der  Kunst  ent- 
zog, den  es  vielleicht  bey  Manchen  seiner  einst 
eifrigsten  Bewunderer  in  Vergessenheit  gebracht, 
noch  einmal  ihrer  Erinnerung  vorführen,  wie  er 
war  als  Künstler  und  Mensch,  und  —  wie  er  un- 
terging. Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  fühlt  sich 
hierzu  bewogen,  weil  der  Verstorbene  sein  naher 
Verwandter  war,  weil  er  als  Kind  mit  ihm  erzo- 
gen wurde,  weil  er  als  Jüugling  und  Mann  ihm 
in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens  zur  Seite 
stand,  weil  er,  hinsichtlich  dieser  Verhältnisse, 
auch  über  seine  künstlerische  Thäligkeit,  über  den 
Gang  seiner  Bildung  und  über  seinen  Cbaracter, 
in  sofern  dieser  die  Öffentlichkeit  angehet,  die 
geeignetste  Auskunft  zu  geben  vermag. 

Friedrich  Eugen  Thurner  wurde  am  9.  Dec. 
1785  zu  Mömpelgard  in  der  Grafschaft  gleiches 
Namens  geboren.  Sein  Vater,  Anton  Thurner, 
war  einer  der  grösaten  Flötenbläser  seiner  Zeit 
und  erregte  in  den  Doppelconccrten  mit  seinem 
Bruder  Franz,  den  er  jedoch  bey  Weitem  über- 
ragte, die  Bewunderung  von  ganz  Europa,  das 
er  mit  diesem  Bruder  durchreiste.  In  Paris  er- 
hielten  unter  Andern  die  beyden  Brüder  in  den 

39.  Jahrgang. 


damaligen  ConcerU  apiritnels  den  grossen  Preis* 
von  100  Carolinen.  Auf  seinen  Kunstreisen  lernte 
Anton  Thurner  zu  Cassel,  im  Hause  des  nun  auch 
seit  mehren  Jahren  in  hohem  Alter  su  Coppen- 
hagen  verstorbenen  berühmten   Oboisten  Barth, 
der  damals  bey  der  trefflichen  KapeUe  des  kunst- 
sinnigen Landgrafen  Friedrich  angestellt  war,  des- 
sen Schwägerin,  Christine  Bissdorf,  kennen.  Er 
fand  in  ihr  eine  Lebensgefährtin  nach  seinem  Sinne, 
verheirathele  sich  mit  ihr  und  folgte  danu  einem 
Rufe  nach  Mömpelgard ,  wo  der  dort  residirende 
Herzog  Friedrich  Eugen  von  Würtemberg  ihn  als 
Kabinetssekrelär  und  Kammervirtuosen  anstellte. 
Anton  Thurner  besass  neben  seiner  Kunstvirtuo- 
»ität  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Geist,  zeich- 
nete und  schrieb  ganz  vortrefflich.  Die  erste  Frucht 
seiner  glücklichen  Ehe  war  Friedrich  Eugen,  und 
wir  haben  es  als  ein  besonderes  Zeichen  der  Gnade 
dea  Herzogs  zu  bemerken,  dass  dieser  selbst  bey 
dem  Knaben  Palliens  teile  vertrat,  so  wie  einem 
später  geborenen  Sohne  die  Herzogin  gleiche  Gunst 
erwies.    Eugen  Thurner  hatte  erst  das  vierte  Jahr 
erreicht,  als  ihm  beyde  Ellern  nach  einem  kur- 
zen Krankenlager  und  in  einem  kurzen  Zeiträume 
entrissen  wurden.    Die  Geneigtheit,  welche  der 
Herzog  und  seine  Gemahlin  den  Ellern  an  den 
Tag  gelegt  halten,  wurde  huldvoll  auf  die  bey- 
den verwaisten  Kinder  übertrafen,  iudem  das  fürst- 
liche Paar  einem  zu  Cassel  lebenden  Oheim  der 
Kinder  —  dem  Vater  des  Einsenders  — ,  dem  die 
sterbenden  Eltern  die  Sorge  für  die  fernere  Er- 
ziehung der  Hinterbliebenen  übertragen  hatten, 
für  diese  eine  jährliche  Pension  auszahlen  liess. 
In  so  zartem  Alter  kam  nun  Eugen  unter  die  Ob- 
hut eines  Mannes,  der,  obgleich  einen  Staatsdienst 
bekleidend,  die  Tonkunst  leidenschaftlich  liebte 
und  nicht  ohne  Auszeichnung  ausübte.  Diesem 
Manne  ist  ohne  Zweifel  die  Richtung  zuzuschrei- 
ben, welche  Thurner'*  Talent  nahm,  da  er  »eine 
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ganze  Ausbildung  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  als 
selbstständiger  Künstler  auftrat,  leitete.  Der  Knabe 
-war  kaum  in  Cassel  angelangt,  als  «ein  nunmeh- 
riger Erzieher  den  musikalischen  Sinn,  der  in  ihm 
lebte,  wahrnahm,  und  nun,  in  so  fern  dieses  mit 
richtigen  pädagogischen  Grundsätzen  verträglich 
war,  zu  entwickeln  strebte.    Eugen  wurde  dem 
Unterrichte  des  noch  lebenden  geschickten  Kla- 
vierlehrers und  Organisten.  Hcrstell  anvertrauet, 
der  auch  nach  weniger  als  einem  Jahre  dazu  schritt, 
den  Knaben  im  Generalbässe  Unterweisung  zu  ge- 
ben.   Eugen  machte  bewundernswürdige  Fort- 
schritte.   Er  war  noch  nicht  völlig  acht  Jahre  alt, 
als  er  bey  öffentlichen  Gelegenheiten  Klaviercon- 
certe  von  Mozart  mit  ungemeiner  Fertigkeit  und 
lebendigen  Ausdrucke  vortrug,  der  in  die- 
i  kindischen  Alter  Staunen  erregen  musste.  Er 
selbst  wünschte  nun  auch  ein  Blasinstrument  zu 
erlernen  und  wählte,   vielleicht  nach  dem  Bey- 
•piele  des  verewigten  Vaters,  dessen  selbstverfer- 
tigte treffliche  Instrumente  in  seinen  Händen  wa- 
ren, die  Flöte.    Auf  dieser  unterrichtete  ihn  ein 
sehr  fertiger  Dilettant,  Hr.  Münzgraveur  Körner 
in  Cassel,  mit  so  gutem  Erfolge,   dass  er  auch 
als  Flötist  nach  kurzer  Zeit  sich  öffentlich  hören 
lassen  konnte  nnd  durch  die  ausserordentliche  Ge- 
vandlheit,  mit  der  er  alle  Schwierigkeiten  besei- 
tigte, Allen,  die  ihn  hörten,  als  ein  Kunstphänomen 
erschien.    Besonders  war  es  die  damals  sehr  be- 
liebte Doppelzunge,  die  er  ganz  in  seiner  Gewalt 
hatte.     Frühe  &cl:on  zeigte  sich  in  dem  Knaben 
eine  ungemeine  Ruhmbegierde,  und  es  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  der  Gedanke,  dermaleinst 
als  ein  grosser  Künailler  aufzutreten ,  wie  seiu  Va- 
ter gewesen  und  sein  Oheim  Barth  noch  war,  ihn 
in  seinem  Fleisse  und  seinem  Streben  leitete.  Die- 
ser Ehi'geiz  musslc  in  dem  Hause  seines  Erzie- 
hers, wo  alle  ausgezeichnete  reisende  Tonkünstler 
gastfreye  Aufnahme  fanden,  reiche  Nahrung  er- 
halten.   Eugen  hatte  sein  zwölftes  Jahr  erreicht, 
als  ihm  selbst  der  Gedanke  sich  aufdrängte,  dass 
es  der  ausgezeichneten  Flötenspieler  so  Viele  gebe 
nnd  wie  schwer  es  sey,  auf  diesem  abgeweideten 
Felde  neue  Lorbeern  zu  ernten.     Dabey  hatte 
Cr  alle  Lust  an  der  Flöte  verloren,  behauptete 
mit  kindischer  Hartnäckigkeit,  dass  es  ein  weibi- 
sches,  characterloses  Instrument  sey,  und  ver- 
langte mit  Thränen  im  Auge  von  seinem  Pllcge- 
vater  die  Erlaubniss,  sich  einem  andern  Instru- 
mente widmen  zu  dürfen.    Der  Oheim  stellte  ihm 


die  Wahl  frey,  und  der  Kuabe  griff  zu  der  Oboe, 
indem  er  die  Behauptung  machte,  diese  sey  das 
schwierigste  Instrument  von  Allen,  und  nur  auf 
einem  solchen  es  zu  etwas  Grossem  zu  bringen, 
könne  ihm  Freude  machen.  Der  Unterricht  auf 
der  Oboe  ward  sogleich  unter  der  Leitung  des 
geschicktesten  Meisters,  der  sich  in  Cassel  vor- 
fand, begonnen.  Auch  auf  dieser  neu  betretenen 
Bahn  bewährte  sich  bald  das  Talent  des  jungen 
Thurners  auf  eine  ausgezeichnete  Weise.  Ein 
glücklicher  Ansatz,  eine  grosse  Leichtigkeit,  sich 
mit  dem  Materiale  vertraut  zu  machen,  stellten 
ihm  das  günstigste  Prognosticon.  Eiu  aller,  sie- 
benzigjähriger  Meisler,  der  Hoforganist  Becker, 
ein  Schüler  Job.  Seb.  Bach'*,  prophezeihete  von 
dem  dreyzehnjährigen  Knaben,  als  er  ihn  zufallig 
bey  seinen  Uebungen  belauschte:  man  wird  ihn 
einst  Thurner  den  grossen  nennen. 

Der  Lehrer,  welcher  den  jungen  Thurner 
auf  dem  Instrumente  unterrichtete,  das  diesen  in 
späteren  Jahren  berühmt  machen  soUte,  kam  bald 
selbst  zu  der  Ueberzengung:  ein  so  ausgezeichne- 
tes Talent  völlig  auszubilden,  seyen  die  Mittel,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  nicht  hinreichend.  Er  war 
so  gewissenhaft,  dieses  dem  Pflegevater  zu  eröff- 
nen, und  nun  warf  sich  die  schwer  zu  beantwor- 
tende Frage  auf:  wohin  der  Knabe  zu  senden  sey, 
damit  mit  der  künstlerischen  Ausbildung  auch  die 
geistige  und  sittliche  nicht  vernachlässigt  werde? 
Der  Herzog  und  die  Herzogin  von  Würlemberg 
waren  indessen  gestorben ;  allein  ihre  erhabene 
Tochter,  die  Kaiserin  Marie  Fedorowna,  Gemalin 
Zaar  Paul's  von  Russland,  die  ein  von  ihren  El- 
tern begonnenes  wohllhätiges  Werk  nicht  unvol- 
lendet lassen  wollte,  halte,  auf  die  Bitte  vonThur- 
nexJs  Fflegevater,  eine  Pension  zur  weitern  Er- 
ziehung der  Waisen  bis  in  ihr  zwanzigstes  Jahr  be- 
willigt, mit  dem  Vorbehalte,  diese  möchten  künftig 
die  Früchte  ihres  Fleisses  und  ihres  Studiunr's  vor- 
zugsweise dem  russischen  Dienste  widmen«  Im 
Vertrauen  auf  diese  Unterstützung  nnd  auf  das, 
was  Eugen  aus  dem  Nachlasse  seiner  Eltern  besass, 
konnte  man  den  Entschluss  fassen,  ihn  nach  Mün- 
chen zu  schicken,  wo  er  in  dem  Hause  des  da- 
maligen Balletmeisters  Crux,  eines  entfernten  Ver- 
wandten, die  gütigste  Aufnahme  fand,  und  uun  un- 
ter der  Leitung  des  berühmten  Ramm,  eines  vor- 
trefflichen Oboisten,  der  an  Zartheit  des  Vortrags 
vielleicht  nie  über  troffen  worden  ist,  und  des  nun 
auch  verewigten  Kapellmeisters  Danzi,  die  eigeut- 
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liehe  künstlerische  Weihe  erhielt.  In  München 
wurden  die  ersten  Compositionen  dea  damals  sech- 
zehnjährigen Künstlers  Öffentlich  bekannt.  Er 
componirte  dort  zwey  Symphonieen  aus  Es  dur 
und  Ddur,  so  wie  das  von  CruX  erfundene  Bai* 
let  das  Urlheil  des  Paria,  das  bey  der  Darstellung 
mit  allgemeinem  Beyfallo  aufgenommen  wurde. 
Sein  Name  wnrde  ruhmvoll  in  öffentlichen  Blät- 
tern,  auch  in  dieser  musikalischen  Zeitung,  ge- 
nannt, und  die  Verehrer  der  Tonkunst  begannen 
mit  frohen  Hoffnungen  auf  dieses  glänzend  am  mu- 
sikalischen Himmel  aufsteigende  Meteor  zu  blik- 
ken.  Viele  Oboecomposiüonen  erhielten  in  Mün- 
chen ihr  Daseyn,  allein  nur  eine  von  diesen  er* 
hielt  sich  auch  in  späteren  Zeiten  in  der  Gunst 
ihres  Schöpfers,  so  dass  sie  oft  von  diesem  öffent- 
lich vorgetragen  wurde}  es  war  ein  Concert  aus 
Cdnr  mit  Variationen  auf  ein  beliebtes  Thema 
aus  Weigl's  Coraar. 

Nach  eiuem  dreyjährigen  Aufenthalte  in  Mün- 
chen begab  sieb  Eugen  Thurner,  auf  den  Rath 
seines  Pflegevaters,  nach  Wien,  um  dort  nicht  so- 
wohl noch  einen  bestimmten  Unterricht  zu  neh- 
men, als  durch  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem, 
was  diese  Kaiserstadt  in  reichem  Maasse  sowohl 
bleibend,  wie  vorübergehend,  Wichtiges  für  die 
Tonkunst  bietet,  seine  Selbslbildung  zu  vollenden. 
Beethoven  war  dort.  Er  hatte  sich  seines  Um- 
gangs zu  erfreuen,  und  dass  dieser  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  Thurners  spätere  Compositionen  geblie- 
ben ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen. 

Die  Zeit  war  nun  gekommen,  wo  es  dem  jun- 
gen Manne  oblag,  der  erhabenen  Beschützerin,  de- 
ren Milde  und  Unterstützung  ihm  den  Pfad  zum 
Ziele  geebnet,  seine  Dienste  anzubieten.  Zuvor 
aber  kehrte  er  in  das  Haus  seiner  Pflegeeltern  nach 
Cassel  zurück,  und  von  hieraus  wnrde  der  geeig- 
nete Antrag  nach  Petersburg  gemacht.  Allein 
wider  Erwarten — und  aus  welchem  Grunde,  ist 
unbekannt  geblieben  —  fiel  die  Antwort  dahin  aus, 
dass  die  Kaiserin  dem  jungen  Thurner  gnädig  ge- 
wogen bleibe,  ihn  aber  seiner  Verbindlichkeit  ge- 
gen sie  entledige.  Zufallig  fand  sich  sogleich  Ge- 
legenheit, von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  zu  ma- 
chen. In  der  damals  blühenden  Kapelle  des  rei- 
chen Kaufmanns  Bernard  zu  Offenbach  war  die 
Stelle  eines  Oboisten  offen  und  Thurnern  ange- 
tragen worden.  Die  Bedingungen  waren  so  an- 
nehmlich, das  ganze  Verhältniss  so  freundlich, 
dass  der  nun  frey  gegebene  Künstler  nicht  zögerte, 


darauf  einzugehen.'    Er  verlebte  sehr  glückliche 
Tage  in  Offeubach,  die  durch  die  persönliche 
Freundschaft  des  würdigen  Bernard  erheitert  wur- 
den.   Nur  der  Umstand,  dass  Bernard  bedeutende 
Verluste  in  England  erlitt,  dass  er  nun  zu  Ein- 
schränkungen genöthigt  und  der  Augenblick  vor- 
auszusehen war,    wo  er  seine  Kapelle  entlassen 
würde,  konnte  Thurnern  bewegen,  diesen  ange- 
nehmen Aufenthalt  mit  Brauuschweig  zu  vertau- 
schen, wohin  er  einen  Ruf  als  erster  Oboist  der 
herzoglichen  Kapelle  erhielt.     Hier  in  Braun- 
schweig scheint  Thurner  —  mochte  es  eine  natür* 
liehe  Folge  seiner  geistigen  und  körperlichen  Ent- 
Wickelung  beym  Eintritte  in  das  männliche  Alter, 
mochte  es  ein  Ergebniss  des  Umgangs  und  der  nä- 
hern Bekanntschaft  mit  ausgezeichneten  Künstlern, 
s.  B.  mit  L.  Spohr,  seyn  —  die  eigentliche  Weihe 
als  practischer  und  schaffender  Künstler  erhalten 
zu  haben.    So  viel  ist  gewiss,  dass,  als  er  bey 
Errichtung  des  Napoleonisch- Weslphälisehen  Kö- 
nigreichs mit  der  Brannschweigischen  Hofkapelle 
nach  Cassel  kam,  jedem,  der  ihn  früher  gekannt 
halte,  der  bey  Weitem  höhero  Standpunct,  auf 
dem  er  sich  nun  befand,   in  die  Augen  sprang. 
Er  behandelte  sein  Instrument  mit  eiuer  kühnen 
Grossartigkeit,  die  nicht  ihres  gleichen  gehabt  hat, 
vielleicht  auch  nie  mehr  haben  wird.    Sein  Ton 
war  stark  und  Voll,  konnte  aber  zum  schmelzend- 
sten Pianissimo  sinken,  indem  er  zugleich  etwas 
Freies  und  Edles  behielt.    Mit  Schwierigkeiten 
spielte  er,  an  Kraft  war  ihm  Niemand  gleich,  ein 
seelenvoller  Ausdruck  sprach  aus  seinem  Canta- 
bile.  Die  Bravour,  mit  der  er  seine  eigenen  Com* 
Positionen  vortrug,  riss  alle  Zuhörer  in  ihren  be- 
geisternden Zauber  biu.    Oft  ist  ihm  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  er  verletze  den  eigen thümlichen 
Character  des  Instruments  und  dränge  diesem  ei- 
nen fremdartigen  auf,  indem  er  es  nicht  bloss  auf 
das  Sanfte  und  Liebliche  beschränke.    Aber  den 
Leuten,  die  so  sprachen,  ist  nie  das  Wesen  der 
Kunst  klar  geworden,  der  in  ihrer  Verlebendiguug 
durcli  Note  und  Ton  keine  Regung  des  Gemüths 
fremd  bleiben  darf.    Das  Ungewöhnliche  einer 
so  grossarligen  Erscheinung,  die  den  Schlendrian 
derjenigen  verachtete,  die  nur  das  Nothdürflige 
auf  einem  so  ergiebigen  Instrumente,  wie  die  Oboe 
für  Thurner  wirklich  war,  beyzubringen  sich  be- 
schränkten ,  schien  ihnon  unbegreiflich,  nnd  sie 
mochtcu  natürlicherweise  den  Grund  dieser  Un- 
begreiflichkeit lieber  in  dem  Wesen  des  Künst- 
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lers  seibat,  als  in  ihrer  eigenen  engen  Kunstan- 
sicht suchen. 

Nicht  nur  als  Concer  tspieler ,  sondern  auch 
als  Orchesterbläser  war  Thurner  unnachahmlich. 
Es  ist  nicht  zu  beschreiben,  mit  welchem  pikan- 
ten Heize  er  jedes  kleine  Solo  auszustatten  wusste, 
wie  er  jedesmal  mit  der  lebendigsten  Wahrheit 
den  dramatischen  Character  des  Moments  auffasste 
uud  bald  anmuthig,  bald  leicht  und  humoristisch, 
bald  ernst  und  kräftig,  wiedergab.  Wer  damals 
in  Cassel  lebte  und  sich  seiner  Cadenzen  in  den 
Ouvertüren  des  Calij'a  von  Bagdad,  der  Caravane 
etc.  und  seiner  Soli  iu  den  Balletten  erinnert,  der 
ruft  gewiss  damit  auch  zugleich  den  stürmischen 
Beyfall  in  sein  Gedächtnis*  zurück,  der  ihm  jedes- 
mal zu  Theil  wurde. 

Er  arbeitete  viel  in  dieser  Periode,  die  er 
zu  den  glücklichsten  seines  Lebens  rechnete.  Aus- 
ser vielen  Conccrtstücken  für  die  Oboe,  das  Piano- 
forte  und  andere  Instrumente  componirte  er  auch 
im  Auftrage  der  Theaterintendanz  das  Ballel  Socratea 
und  Alcibiade»,  das  zwar  nicht  zur  Aufführung 
gelaugte,  dessen  Musikslücke,  fast  allo  characteri- 
.s tischt-  Meisterarbeiten,  aber  zu  dem  Ballet  Ze~ 
phyre  und  Flore  und  anderen  Divertissemens  ver- 
wendet wurden.  Er  genoss  in  vollen  Maasse  der 
Achtung  des  Uofes  und  der  Stadt,  und  fungirte 
sogar,  während  einer  Krankheit  des  Musikdirec- 
tors  Le  Gaye,  eine  Zeitlang  als  Chef  der  Kapelle. 

Seiue  Lebensverhältnisse  waren  die  angenehm- 
sten.   Er  wohnte  in  dem  Hause  seines  Pflegeva- 
ters und  Erziehers,  und  nahm  hier  Theil  an  ei- 
nem stillen  Familienglücke,  das  Liebe  und  Ein- 
tracht begründeten.    Seine  nächsten  Freunde  wa- 
ren der  in  die  Ewigkeit   ihm  vorangegangene 
Fesca,  die  beyden  Schunke,  von  denen  der  jün- 
gere nun  auch  seit  Jahren  schon  todt  ist,  und  der 
Flötist  C.  Keller,  der  noch  in  Donaucschingen  als 
fürstl.   Fürstenbcrgischcr    Kammermusikus  lebt. 
Sehr  glückliche  Stunden  brachte  er  im  Hause  der 
kunatliebenden   und  kunstübenden   Frau  Gräfin 
von  der  Malsburg  zu.    Thurner  war,  wie  auf  der 
Oboe,  so  auch  auf  dem  Pianoforte  Virtuos.  Die- 
ses letztere  Talent,  das  so  viel  zu  geselligen  mu- 
sikalischen Freuden  beyzutragen  vermag,  und  die 
feine  Bildung,   die  er  im  nähern  Umgange  ent- 
wickelte, verschafften  ihm  Zutritt  zu  den  glän- 
zendsten und  ausgezeichnetsten  Zirkeln.   Wie  be- 
deutend aber  Thurner's  Geschicklichkeit  im  Kla- 
vierspiele war,  beweist  einer  seiner  Schüler,  Carl 


Schunke,  dessen  glansende  Virtuosität  «ich  im  Laufe 
des  vorigen  Jahres  sogar  neben  Hummel  und  Mo- 
schelcs  in  Paris  rühmliche  Lorbeern  errang. 

In  die  Zeit  dieses  siebenjährigen  Aufenthal- 
tes zu  Cassel  fällt  auch  eine  Reise  Thurner's  nach 
Frankenhausen  in  Thüringen  und  seine  Theilnahme 
an  einem  der  dortigen,  von  dem  Cantor  Bischoff 
arraogirten  grossen  Musikfeste.  Thurner,  Spohr 
und  Hermstedt  waren  es,  die  hier  die  Meister- 
schaft der  deutschen  Instrumentalmusik  in  ein  Al- 
les überstrahlendes  Licht  stellten.  Drey  grössere 
ausübende  Künstler  sind  wohl  nie  in  einem  Con- 
certe  gehört  worden,  und  wenn  Spohr  durch  sei- 
nen reizenden  Geigengesang  und  sein  tiefes  Ge- 
fühl Alles  entzückte,  wenn  Hermstadt  durch  seine 
ungeheuere  Fertigkeit  und  seinen  zarten  Vortrag 
Bewunderung  erregte,  so  machte  die  imposante 
Grossartigkeit  von  Thurners  Spiel  einen  gewiss 
nicht  minder  starken  und  bleibenden  Eindruck  auf 
die  Zuhörer. 

Die  Gewaltherrschaft  der  Fremden  in  Deutsch- 
land erlag  einem  rächenden  und  gerechten  Ver- 
hängnisse; auch  das  Kartengebäude  des  schim- 
mernden Königreich«  Westphalen  fiel  zusammen. 
Die  Künstler,  deren  Heimath  allenthalben  ist,  wo 
man  ihre  schönen  Gaben  freundlich  aufnimmt, 
wanderten  aus,  unter  ihnen  auch  Thurner. 

Sein  Leben  ward  nun  ein  Wanderleben,  das 
ihn  ergötzte  und  seiner  Kunst  in  fernen  Gegenden 
eine  Anerkennung  gewann,  welcho  der  Ruf  ihm 
vorbereitet  halte.  Er  besuchte  das  nördliche 
Deutschland  bis  Dobberan  und  Rügen,  daun  wandte 
er  sich  durch  Ostfriesland  nach  Amsterdam.  Hier, 
wo  man  ihm  mit  ausgezeichnetem  Wohlwollen 
entgegenkam,  verweilte  er  mehre  Monate.  Sein 
grosses  Talent  brachte  ihm  Bewunderer,  die 
Vorzüge  seines  Geistes  und  seines  Herzens  ver- 
schafften ihm  Freunde.  Seine  Briefe  sprechen 
mit  Enthusiasmus  von  der  Künstliche,  die  in  Am- 
sterdam herrsche,  und  sein  späteres  Leben,  in 
seinem  traurigsten  Verhältnisse,  hat  den  Beweis 
erhalten,  dass  diese  Kunstliebe  der  Amsterdamer, 
zum  mindesten  gegen  ihn,  keine  ephemere  Er- 
scheiuung  war. 

Er  zog  wieder  den  Rhein  herauf  nach  Deutsch- 
land. Er  wanderte  an  dem  Strome  hin  bis  in 
das  schöne  Elsass,  dann  zog  er  nach  Zürich,  und 
von  da  nach  Stuttgart,  wo  er  seine  alten  Freunde, 
die  Gebrüder  Schunke  und  den  Flötisten  Keller, 
als  Mitglieder  der  dortigen  Kapelle  wiederfand. 
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Auch  er  wurde  Hier  über  eine  neue  Anstellung, 
die  im  Werke  war,  einig  geworden  seyn,  wenn 
nicht  mancherlcy  ungünstige  Umstände,  unter  die- 
sen eine  sechsmonatliche  Halskrankheit ,  sie  ver- 
hindert hätten. 

Sein  Unstern  führte  ibn  nun  nach  Wien,  an 
den  Ort,  wo  er  einst  in  fröhlicher  Jugendlust  sich 
xu  seiner  künstlerischen  Laufbahn  vorbereitet 
hatte,  wo  den  Ahnungslosen  jetzt  ein  Missge- 
schick erwartete,  das  mit  Recht  zu  den  gräss- 
lichsten  gezählt  wird,  was  ein  Menschenleben  tref-  | 
fen  kann.  Er  blieb  lange  in  Wien ;  seine  entfern-  j 
ten  Freunde  konnten  sich  nicht  erklären,  warum,  | 
da  sich  dort  keine  glänzenden  Aussichten  für  ihn 
eröffneten  und  der  Erwerb  durch  Unterricht  im 
Klavierspielen  für  ein  Talent  seiner  Art  nicht  er- 
freulich seyn  konnte.  Man  sprach  von  einer  un- 
glücklichen Leidenschaft  zu  einer  ausgezeichneten 
Künstlerin  auf  dem  Pianoforte,  die  ihn  dort  fasste. 
Da  kam  mit  einemmale  die  erschütternde  Nach- 
richt, dass  er  wahnsinnig  geworden  sey  und  sich 
im  Narrenlhurme  befinde.  Ueber  die  Ursachen 
dieses  schrecklichen  Ereignisses  war  man  nicht 
einig.  Man  erzählte  seltsame  und  abentheuerliche 
Dinge,  die  bey  ihrer  Unverbürglheit  um  so  we- 
iliger der  Oeffentlichkeit  angehören,  da  mehre  der 
darin  vorwickelten  Hauptpersonen  noch  am  Leben 
sind.  Was  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  später 
aus  Thurner's  eigenem  Munde  zu  einer  Zeit  er- 
fuhr, wo  über  dessen  körperliche  und  geistige  Ge- 
sundheit kein  Zweifel  obwalten  konnte,  ist  aller- 
dings grässlich  und  beschuldigend  genug,  kann 
aber,  da  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  einzuwen- 
den wäre,  Thurner  habe  das  Erzählte  nur  in  ei- 
ner seiner  unglücklichen  Visionen,  nicht  aber  in 
der  Wirklichkeit  erlebt,  nicht  wohl  anderweit 
mitgetheilt  werden.  Von  seiner  Ueberzcugung 
darf  allerdings  der  Verfasser  sprechen,  und  da  meint 
er  dann:  man  habe  etwa  ein  muthwilligcs  und  ge- 
fährliches Spiel  mit  dem  leidenschaftlich  entflamm- 
ten Manne  getrieben,  dessen  beklagenswertes  Op- 
fer er  geworden  sey:  ein  Fall,  der  bey  ehrgei- 
zigen Gemüthern  nicht  selten  ist. 

Thurners  Vater  war  aus  Wien  gebürtig 
gewesen.  Der  Sohn  halle  Verwandle  gefun- 
den ,  die  jetzt  nach  Kraft  und  Vermögen  für 
ihn  sorgten.  Endlich,  nach  viel  Fachen  und  dau- 
ernden Bemühungen,  gelang  es  der  Kunst  der  sehr 
geschickten  Aerzte,  den  Unglücklichen  dem  Zu- 
stande der  Geistesverwirrung  zu  eutreissen,  in  dem 


er  «ich  befand.  Man  glaubte  das  Uobel  von  Grund 
aus  geheilt,  manriethihm,  zu  seiner  Zerstreuung 
und  cur  Befestigung  seiner  körperlichen  Gesund- 
heit, die  allerdings  gelitten  hatte,  eine  neue  Kunst- 
reise zu  unternehmen.  Auch  dachte  man,  es  werde 
ihm  erspriesslich  seyn,  fern  von  einem  Orte  zu 
leben,  der  ihm  so  traurige  Erinnerungen  er- 
wecken mussle.  . 

Gegen  den  Herbst  1817  reiste  Thurner  von 
Wien  ab  und  kam  über  Prag  und  Leipzig  nach 
Frankfurt  am  Main.  Hier  sah  ihn  der  Verfasser, 
nach  einer  fünfjährigen  Trennung,  wieder  und 
konnte  sich  nicht  bergen,  dass  der  einst  so  schöne 
Mann,  desscu  blosse  Erscheinung  schon  Interesse 
erregle,  weit  über  seine  Jahre  gealtert  sey;  er 
konnte  sich  nicht  bergen,  dass  die  unsichere  Gluth 
seines  Auges  eine  völlige  Heilung  seiner  Geistes- 
krankheit unverbürgt  lasse,  dass  unter  dem  Drucke 
dieser  die  beste  Kraft  seines  Geistes  gebrochen 
sey.  Als  Oboebläser  schien  Thurner  an  Kraft 
verloren,  an  Zartheit  aber  gewonnen  zu  haben. 
Seine  neuesten  Compositionen  athmeten  eine  Tiefe 
melancholischer  Empfindungen,  die  seinen  frühe- 
ren Arbeiten  fremd  gewesen  war. 

Es  war  gerade  die  schöne  und  hoffnungsvolle 
Zeit  für  die  Frankfurter  Oper  gekommen,  in  der 
L.  Spohr,  Thurners  alter  Freund,  die  Direction 
derselben  übernahm.  Man  bot  Thurnern  ein  En- 
gagement bey  dem  Orchester  an,  so  gut  es  die 
Verhältnisse  erlaubten,  und  Thurner,  der  sich  nach 
Ruhe  sehnte  und  gern  in  der  Nähe  von  Freunden 
leben  mochte,  nahm  es  an.  Aber  die  Zeit,  in  der 
ihn  das  Missgeschick  frey  gab  aus  seinen  Banden, 
war  nur  kurz,  und  schon  nach  einigen  Monaten, 
im  Februar  1818,  nachdem  ihn  wenige  Tage  vor- 
her eine  sehr  trübe  Stimmung  befallen  hatte,  stellte 
sich  ein  wiederholter,  so  heftiger  Ausbruch  von 
Wahnsinn  ein,  dass  man  genöthigl  war,  den  Be- 
dauernswerthen,  an  dem  die  innigste  Theilnahmo 
von  allen  Seiten  laut  wurde,  in  das  Irrenhaus  zu 
bringen.  Nach  mehren  Recidiven  gelang  auch 
hier  seine  Wiederherstellung.  Er  gab  ein  Con- 
cert,  in  dem  sich  sein  Talent,  wie  in  seiner  glän- 
zendsten Periode,  bewährte,  und  bey  dem  sich  das 
Wohlwollen  und  das  Mitgefühl  aller  Gebildelen 
auf  eine  unzweydeutige  Weise  aussprach. 

Auch  hier  war  man  der  Meinung,  vielfache 
Zerstreuung  und  ein  fortgesetzter  Wechsel  des 
Orts  und  der  Umgebungen  möchten  am  meisten 
geeignet  seyn,  Thurnern  vor  einem  weitern  Ver- 
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falle  in  «ein  Irrseyn  zu  bewahren.  Er  seibat  war 
hiermit  einverstanden,  und,  eingedenk  des  frühein 
glücklichen  Aufenthalts  in  Amsterdam,  entschloss 
ersieh,  diese  kunstsinnige  Stadt  «um  zweytennialc 
zu  besuchen. 

Ob  auf  der  Reise  dahin,  an  einem  oder  dem 
andern  Orte,  wo  er,  um  Concert  zu  geben,  ver- 
weilte, seine  bejammernswürdige  Geisteskrankheit 
sich  wieder  gezeigt  habe,  ist  nicht  bekanntgeworden. 
Wie  es  ihm  in  Amsterdam,  wahrend  eines  Zeit- 
raumes von  acht  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  er- 
gangen, lässt  sich  füglich  aus  einer  Nachricht 
sehen,  die  uns  vou  dort  aus  über  seinen  Ilintritt 
zugekommen  und  folgenden  Inhalts  ist: 

„In  der  Nacht  um  5  Uhr  vom  aosten  auf  den 
21.  März  dieses  Jahres  starb  nach  einer  vierzehu- 
tägigen  Krankheit,  im  Hause  der  Irren  ailhier, 
im  •»  isten  Jahre  seines  Alters,  der  berühmte  Com- 
ponist  und  Oboist  F.  E.  Thurner,  gebürtig  aus 
Mömpclgard.  Hey  nah  o  acht  Jähre  aass  er  abwech- 
selnd in  jener  milden  Stiftung,  und  zwar  abge- 
sondert und  gut  verpflegt.  Diese  Sorgfalt  geschah 
durch  die  Beyträge  seiner  vielen  Freunde  wäh- 
rend mehrer  Jahre)  da  aber  die  Hoffnung  zu  ei- 
ner ganzlichen  Wiederherstellung  durchaus  ver- 
schwand ,  jedoch  der  verdienstvolle  Mann  öfters 
ganze  Monate  bey  vollem  Verstände  war  und  in 
dieser  Zeit  viele  claaaische  Werke  schrieb ;  so  be- 
schlossen die  Regenten  dieser  Stiftung  (obschon 
Thurner  ein  Fremdling)  aus  Achtung  gegen  sein 
ausgezeichnetes  Talent,  ihm  eine  beständige  Frei- 
stätte uncntgeldlich  zu  gönnen.  Besonders  ver- 
dienstlich haben  sich  um  die  Lage  dieses  unglück- 
lichen Mannes  gemacht,  sein  früherer  Arzt,  Hr. 
J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk  (seit  kurzem  Prof. 
d.  Mediz.  in  Utrecht),  der  Director  des  Hauses, 
Hr.  C.  A.  A.  Thienama,  ferner  sein  letzter  Arzt, 
Hr.  W.  G.  Bakker,  welche  ihn  in  gesunden  Stun- 
den zu  sich  an  Tafel  zogen,  ihn  kleideten,  und 
in  ihre  geselligen  Zirkel  aufnahmen.  Diesen  wür- 
digen Männern  hat  er  mehre  seiner  gelungensten 
Com  Positionen  aus  Dankbarkeit  gewidmet.  Den 
a5.  März  wurde  sein  Leichnam  ehrenvoll  auf  dem 
Leydner  Kirchhofe  beerdigt ,  welchem  eine  grosse 
Schaar  seiner  vielen  Freunde  und  Verehrer  folgte. 
Er  rnhet  zwischen  den  Gebeinen  der  beyden  gros- 
sen Violoncellisten  Rauppo  und  GraiT  und  des 
unvergesslichen  Fagottisten  J.  L.  Mann,  und  lange 
wird  dieser  verdienstvolle  Künstler  im  Andenken 


des  musikalischen  Publikums  bleiben.  Amster- 
dam, den  a6.  März  1837." 

Es  ist  nicht  wohl  thunlich,  ein  genaues  Ver- 
zeichnis von  Thurners  Compositionen  anzugeben, 
da  er  selbst  von  so  vielem,  was  er  auf  seinen  Reisen 
für  Liebhaber  componirte,  keine  Abschrift  zurück- 
behielt. Die  bedeutendsten  Kunstproductionen, 
die  er  bis  zu  seiner  letzten  Reise  nach  Amsterdam 
lieferte,  möchten  jedoch  folgende  seyn :  Oboe- 
concert,  Fdur,  Symphonie,  Esdur,  eine  desgleichen, 
D  dur,  das  Urtheil  des  Paris,  Ballet,  Oboeconcert, 
C  dur,  drey  variüto  Thema  für  Oboe,  drey  So- 
naten für  Piano  forte  und  Oboe  oder  Goige,  Oboe« 
concert,  D  moll,  Oboeconcert,  Cdur,  II,  Sonate  für 
Pianoforte  und  Horn,  drey  Quartetten  für  Oboe 
obligato,  Geige,  Bratsche  uud  Bas«,  eine  Symphonie 
aus  Ddur  (unvollendet),  Socrate«  und  Alcibiades, 
Ballet,  Quatuor  brillant  für  die  Oboe,  Notturni 
für  Oboe  und  zwey  Waldhörner,  Scene  für  Oboe 
Bdur,  Rondo  brillant  für  Oboe  Fdnr,  Flötencon- 
cert,  Gdur,  Potpourri  für  Oboe,  Amoll.  Dergrösste 
Theü  dieser  Compositionen  ist  durch  den  Stich 
bekannt.  Was  an  diesem  Verzeichnisse  zu  ergän- 
zen ist,  könnte  wohl  am  besten  durch  Thurners 
Amsterdamer  Freunde  geschehen. 

Der  Verfasser  musste  schmerzhaAe  Erinne- 
rnngen  wieder  auffrischen,  um  ein  Künstlerleben 
darzustellen,  das,  von  vielen  Stürmen  bewegt,  die- 
sen endlich  erlag;  er  musste,  in  einem  bittern 
Coutrasic  zu  der  nächsten  Vergangenheit,  sich  in 
jene  Zeiten  zurückversetzen,  wo  Thurner  als  Spiel- 
genosse der  Kindheit  ihm  nahe  war,  wo  dieser 
später  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stand;  er 
mussle  von  seiner  geistigen  Anschauung  die  gern- 
gesehene Verhüllung  hinwegziehen,die  jene*  schau- 
dervolle  Ercigniss  verbirgt,  dem  Thurners  Ver- 
derben entsprossen  ist.  Er  hat  dieses  gethan,  um 
ihm  den  letzten  Zoll  seiner  Liebe  darzubringen 
und  indem  er  sich  überzeugte:  das  Reich  der 
Kunst  sey  nicht  von  dieser  Welt! 

  Georg  Döring. 

Nachrichten. 

Fortsetzung  ehr  NacJwicht  über  die  Karnevals- 
und Fastenopern  in  Italien. 
Mailand.  Teatro  alla  Scala.  Nicht  Zelmira, 
wie  es  irrigerweise  in  unserm  vorigen  Berichte  hiess, 
sondern  Ricci ardo  e  Zoraide  ging  Ende  Januars  in 
die  Soene,  und  gefiel,  wie  sonst.  David  mi'ssigte 
zwar  »eine  Falsetstimmc,  schnörkelto  aber,  wie  ge- 
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wohnlich,  entstellte  sogar  Rossini  und  machte  ihn 
unkenntlich,  wurde  auch  dafür  ausgelacht.  In  der 
ersten  Hälfte  dieses  Monats  gab  man  die  neue  Oper 
von  Pacini  Gli  Arabi  neüe  Gallie,  die  sehr  gute 
Aufnahme  fand  und  von  nicht  wenigen  Mailändern 
als  eine  wirklich  schöne  Oper  betrachtet  wird.  Fragt 
man  sie,  warum?  so  antworten  sie:  die  Introduc- 
tiou  sey  herrlich,  das  Duett  im  zweyten  Akt  und 
David's  Arie  zn  Ende  der  Oper  vortrefflich.  Un- 
tersucht man  nun  diese  Herrlichkeiten  und  Vorlreff- 
lichkciten  genau,  so  findet  man,  dass  die  Iutroduc- 
tion  (die,  im  Vorhergehen  gesagt,  mit  der  Bnnda 
beginnt)  der  Schatten  der  des  Croeiato,  und  der  Schluss- 
chor  dem  aus  der  Introduction  des  Winter'schen 
Maometto  nachgeäfft  ist.  Viele  Freunde  Pacini's 
(seine  Artigkeit  und  Bescheidenheit  verschaffen  ihm 
deren  überall)  wissen  das  sehr  wohl,  möchten  aber 
doch  nicht,  dass  ein  Italiener  dem  Deutschen  nach- 
geahmt habe.  Im  Duette  und  David's  Arie  (deren 
Melodieen  von  diesem  Sänger  selbst,  nach  seiner  eige- 
nen Behauptung,  angegeben  worden  sind)  gefallen  im 
Grunde  bloss  die  Kabaletten,  wenn  David  und  die 
Favelle  recht  schreien,  was  die  heutige  junge  Welt 
besonders  applaudirt.  Die  unparteiischeu  Musik- 
verständigen finden  in  jener  Oper  nichts  Neues  und 
Ausgezeichnetes,  doch  Manches  nicht  ohne  Wir- 
kung. Wie  sollte  auch  im  Grande  der  noch  junge 
P.,  der  schon  37  Opern,  und  erst  voriges  Jahr  vier, 
componirt  hat,  auf  einmal  etwas  Vorzügliches  ge- 
liefert haben?  Man  erwäge  nur,  dass  er  seit  einiger 
Zeit  für  die  jetztlebenden  ersten  Sänger,  Fodor,  La- 
lande,  Tosi,  Pasta,  Lablache,  David,  Rubini  etc.  ge- 
schrieben \  kein  Wunder  also,  dass  seine  letzten  Opern 
in  Neapel  so  gut  aufgenommen  wurden.  Zur  guten 
Aufnahme  trugen  auch  diessmal  in  Mailand  die  Sän- 
ger viel  bey.  David  sang,  wie  man  es  in  Mailand 
wünscht  und  es  seyn  soll,  ohne  Fistel  und  Schnör- 
kel, also  einen  Canto  spianato,  und  fand  starken 
Beyfallj  die  Favelle,  deren  Stimme  zwar  nicht  die 
reinste  ist,  doch  an  Stärke  zugenommen  hat,  die 
auch  zuweilen  ihrem  Gesänge  mehr  Leben  gab,  ge- 
fiel eben  so,  wie  die  Lorenzani  uud  Galli  der  jün- 
gere, die  sich  beyde  wacker  hielten.  Jedermann 
fiel  übrigens  der  Artikel  über  diese  Oper  in  der  hie- 
sigen Zeitung  auf.  Da  wird  Anfangs  gegen  Rossini 
losgezogen,  und  Pacini  gleichsam  als  Reformator  der 
Musik  aufgestellt.  Von  der  Introduction  wird  ge- 
sagt: dicWinter'scheim  Maometto  überrasche,  diese 
entzücke  —  und  dergleichen  schöne  Dinge,  deren  Er- 
wähnung sich  nicht  der  Mühe  lohnt.    Im  Grunde 


steht  man  es  gewissen  Artikeln  gleich  an,  warum 
sie  so  und  nicht  anders  geschrieben  sind.  Zu  An- 
fange des  ersten  Finale  kommt  ein  Gebet  mit  Beglei- 
tung der  Orgel  (des  Positivs)  vor;  diese  blieb  bald 
ah.  anstössig  weg.  Hr.  Pacini  und  David  sind  nach 
Wien  abgereist,  wo  Krstererdrey  seiner  Opern,  näm- 
lich die  ebengeuaunte,  GH  Arabi,  für  David's  Dehnt, 
Gli  ultimi  giorni  di  Pompeja,  für  das  der  Tosi, 
und  (so  viel  uns  bekannt  ist)  il  Barone  di  Dor- 
heim, für  das  seines  Vaters,  des  Buffo  in  Florenz, 
(siehe  diesen  Art.)  in  die  Scene  setzen  wird.  Glück- 
liche Wiener!  —  Den  i6ten  dieses  gab  Dem.  A. 
Bertrand,  erste  Kammerharfenistin  de«  Königs  von 
Frankreich,  eine  musikalische  Akademie  in  der 
Scala;  ihr  Spiel  gefiel,  doch  tadelte  man  die  Aus- 
wahl ihrer  Stücke.  —  Zu  Anfange  dieses  Monats 
starb  hier  Hr.  Johann  Anton  Friedrich  Jansen,  auch 
aus  dem  Streite  mit  dem  Wiener  Correspondenten 
in  diesen  Blättern  bekannt  (s.  die  beyden  Intelligenz- 
blälter  No.  1a.  und  16  vom  Jabre  1813).  Diesem 
Manne,  der  ein  guter  Violinist  und  ein  ziemlich  guter 
Klavierspieler  war  (doch  nichts  weniger  als  Concer- 
tist  auf  Irrt, -in  in  Instrumente),  zugleich  nicht  übel 
componirte,  fehlte  es  ganz  am  Savoir  faire;  zum 
Erstannen  Aller  musste  er  oft  mit  der  grössteu  N0Ü1 
kämpfen,  während  elende  Musiklehrer  in  der  rei- 
chen Stadt  Mailand  gemächlich  lebten.  Sein  Ende 
war  auch  traurig;  er  schlich  noch  zweyTage  vor 
seinem  Tode  in  der  Stadt  umher,  und  als  man  ihm 
Hülfe  leisten  wollte,  war's  zn  spät.  Während  sei- 
nes hiesigen  1  ojährigen  Aufenthaltes  in  Maüand  (vor- 
her muss  er  einige  Zeit  in  Venedig  gewesen  seyn) 
componirte  er  nicht  wenig  für  den  Musikverlcger 
Ricordi,  für  militärische  Banden  und  für  Privat- 
personen. Sein  letztes  Werk  kam  voriges  Jahr  bey 
Hrn.  Luigi  Bertuzzi  mit  dem  Bildnisse  des  Com- 
ponisten  heraus  und  heisst:  Trecento  Cadenze  per 
PianoJ'vrtc ;  es  lässt  zwar  in  harmonischer  und  con- 
trapnnetischer  Hinsicht  manches  zu  wünschen  übrig, 
ist  jedoch  für  Klavierspieler  von  Nutzen.  In  der 
dritten  Woche  des  Aprils  d.  J.  wird  hier  eine  neue 
Wöchentliche  Zeitschrift  unter  dem  Titel :  /  teatri, 
Giornale  drammatico  nuuicale  e  coregraßco  er- 
scheinen. Für  das  Dramatische  ist  Redacteur  Hr. 
Prof.  Barbieri,  für  das  Musikalische  drey  hiesige 
anonyme  Dilettanten,  deren  Repräsentant  Hr.  D.  Giulio 
Ferrario,  Herausgeber  des  Prachtwerkes:  Cottume 
a/itico  e  modernoetc,  ist,  welcher  zugleich  das  Chore- 
graphische redigirt.  '  Als  Mitarbeiter  werden  auf 
der  Ankündigung  genannt:  S.  Mayr,  G.  Pacini,  A. 
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Rolla,  G.  Plantanida  (provisorischer  Censore  de«  Ine- 
sigen musikalischen  Conservatoriums ; ,  P.  BonGchi, 
D.  Lichtenlhal,  D.  Banderali  (Singmeister).  Wir 
zweifeln  aber  sehr,  dass  diese  Herren  ernstlichen 
Anlheil  nehmen  werden.  Der  Plan  des  Journals  ist 
folgender:  Erster  Theil:  Memoiren  und  Nachrich- 
ten über  Dramatik,  Musik  und  Choregraphic.  Erster 
Abschnitt:  Dramatische  Theorie.  Zweyter  Abschnitt: 
Musikalische  und  choregraphische  Theorie.  Dritter 
Abschnitt:  Gescbichte  der  Dramatik.  Vierter  Ab- 
schnitt: Geschichte  der  Musik  und  Tanzkunst  Fünf- 
ter Abschnitt:  Dramatische,  musikalische,  choregra- 
phischc  Biographie.  Zweyter  Theil:  allgemeine  An- 
nalen  der  Dramatik,  Mnsik  und  modernen  Cbore- 
graphie.  Erster  Abschnitt:  Nachrichten  über  das 
italienische  Theater.  Zweyter  Abschnitt:  Nachrich- 
ten von  fremden  Theatern.  Dritter  Abschnitt :  Musi- 
kalische und  dramatische  Bibliographie.  Vierter  Ab- 
schnitt: Musikalische  Physik  und  Mechanik  und 
Nachrichten  über  die  scenischen  Künste.  Fünfter 
Abschnitt:  Winke  über  das  Theatralwcscn  (Aziende 
teatrali).  Anhang.  Pränumerationspreis :  vier  Gul- 
den, halbjäbrig,  für  Mailand.  Die  Zeit  wird  leh- 
ren, ob  dieses  Journal  auch  unparteiische  Urtheile 
enthalten  und  überhaupt  lange  bestehen  wird.  —  Zu 
Anfange  dieses  Monats  erschien  hier  öffentlich  im 
Druck:  Dizionario  e  Bibliografia  della  Musica, 
dcl  Dottor  P.  Lichtenthai.  Milano,  per  Antonio 
Fontana,  1826,  vier  Bände  in  gr.  8.  Diess  vor 
zwey  Jahren  in  diesen  Blättern  auf  Subscription 
angekündigte  Werk  findet  hier  zu  Land,  wie  natür- 
lich, sehr  gute  Aufnahme;  die  Italiener  sagen, 
zu  solchen  Schriften  gehöre  deutsche  Geduld  und 
deutscher  Fleiss. 

Palermo.  Hr.  Fischer  war  hier  fünf  Monate 
lang  krank ;  über  seine  Aufnahme  auf  dem  hiesigen 
Teatro  Carolino  ist  uns  nichts  Zuverlässiges  bekannt; 
seine  Pflegetochter,  sagt  man,  habe  gefallen.  Soviel 
ist  gewiss,  dass  die  Graziosi  aus  Triest,  die,  wie 
bereits  gemeldet,  mit  Kabalen  zu  kämpfen  hatte,  so 
dass  an  ihre  Stelle  sogar  die  Morelli  verschrieben 
wurde,  fast  die  einzige  ist,  welche  fürs  künftige 
Theaterjahr  aufs  Neue  engagirt  wurde,  und  also 
hier  bleibt.  Sie  soll,  brieflichen  Nachrichten  zufolge, 
in  der  Semiramide  besonders  gefallen  haben. 

Messina.  Die  Parlainagni  gefiel  auch  in  Ros- 
sini'* Matilde  Sliabran. 


Neapel.  Von  hier  fehlen  uns  die  neuesten  Nach- 
richten ;  sie  scheinen  aber  nicht  interessant  zu  seyn, 
Ueber  die  Pasta  enthielten  frühere  Pariser  Blätter, 
namentlich  die  Etoile,  das  Journal  des  Debats,  der 
Courier  fnncais  etc.  und  aus  ihnen  allo  italienischen 
Zeitschriften,  einen  Brief  Crescentini's  an  den  Gra- 
fen *  *  *  und  Hrn.  Imbimbo  in  Paris,  worin  er  jene 
Künstlerin  als  Sängerin  und  Actrice  ungemein  lobt 
und  von  ihrer  guten  Aufnahme  dort  spricht.  Hier 
hat  sie  als  Sängerin  kein  Glück  gemacht,  und  die 
innigste  Verbindung  zwischen  Künstlern  der  ersten 
Klasse  und  gewissen  Journalisten  ist  zu  bekannt,  als 
dass  man  aus  dem  blitzschnell  verbreiteten  Cres- 
centini'schen  Briefe  nicht  das  Wahre  an  der  Sache 
errathen  sollte. 

Rom.  T.  Argentina.  Man  gab  abermals  Semi- 
ramide  mit  BeyfaÜ.  T.  Volle.  Die  neue  Doniz- 
zelti'sche  Oper,  die  nach  öffentlichen  Blättern  durch- 
gefallen war,  hiess  Olivo  e  Pasquale.  Privatnach- 
richten behaupten,  das  Buch  sey  xu  lang  gewesen; 
Andere  sagen,  die  Bonini  habe  ohne  Leben  gesun- 
gen, der  Maestro  sey  auf  die  Scene  gerufen  worden, 
und  die  Arie  des  Tenors,  ein  meisterhaftes  Duett 
im  zweyten  Akt  und  ein  Quartett  für  vier  Män- 
nerstimmen hatten  besonders  gefallen.  Die  Bocca- 
badati  Gazuoli  gab  hier  den  1 4.  v.  M.  eiue  musi- 
kalische Akademie  im  Theater  ArgentinR,  die  sehr 
besucht  war. 

(Der  Bcichlau  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 


Drey  leichte  Rondos  über  beliebte  Opernmelodieen 
für1 's  Pianoforle,  comp,  von  F.  Kidilau.  Op.  7  5. 
No.  1,  a,  5.  Copenhagen,  bey  Lose.  (Pr. 

Leicht  sind  diese  Rondos,  doch  für  schon  eini- 
germaassen  fortgeschrittene  Scliüler.  Die  Absicht 
des  Verfassers  scheint  zu  seyn,  sie  vornämlich  in 
fertigerem  und  zierlicherem  Spiele  zu  üben,  diese 
Ucbungen  aber  ihnen  durch  die  artigen  und  belieb- 
ten Themen  zu  erleichtern.  Hierzu  können  diese 
Stücke  recht  gut  dienen,  und  zur  Unterhaltung,  be- 
sonders für  junge  Frauenzimmer,  gleichfalls.  Als 
Musik  an  sich  dürfte  No.  1.  am  besten  gefallen. 


Leipzig,  bey  Breükopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichheit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  16»«  May.  N£#  £0.  1827' 


Das  Musikalisch- Komische. 

D  as  Komische  ist  nacli  Slephau  Schütze,  in 
«einem  Versuch  einer  Theorie  des  Komischen, 
Leipzig  1817,  einem  Buche,  das  mir  wenigstens 
keine  meiner  Fragen  über  das  Wesen  dieser  Lcbens- 
und  Kunsterscheinung  unbeantwortet  liess  —  „eiue 
Wahrnehmung  oder  Vorstelluug,  welche  nach  Au- 
genblicken das  dunkle  Gefühl  erregt,  dass  die  Na- 
tur mit  dem  Menschen,  während  er  frey  zu  han- 
deln glaubt,  oder  strebt,  ein  heiteres  Spiel  treibt, 
wodurch  die  beschränkte  Freiheit  des  Menschen  iu 
Beziehung  auf  eine  höhere  verspottet  wird.  Oder: 
Das  Komische  ist  das  iu  und  bey  der  Freiheit  des 
Menschen  sichtbar  werdende  Spiel  der  Natur  mit 
dem  Menschen,  —  der  durch  ein  heiteres  Zusam- 
mentreffen oder  Wechselspiel  zwischen  Willen  und 
Natur  (Willkühr  und  Naturhandlung)  fühlbar  wer- 
dende Abstand  einer  beschränkten  Freiheit  von  ei- 
ner höhern.  In  der  Kuust  —  die  Hervorbringung 
eines  solchen  zusammentreffenden  gegenseitigen 
Spiels,  das  Aufstelleu  von  solchen  Handlungen  und 
Verhältnissen  des  Menschen,  wodurch  die  Abhän- 
gigkeit seiner  Freiheit  ohue  Aufhebung  derselben 
und  im  Missverhältnisse  zu  einer  höhern  sichtbar 
oder  fühlbar  wird."  — 

Wer  nur  eiuigermaassen  die  Gabe  hat,  an  ähn- 
lichen Erscheinungen  ihr  Gleichartiges,  Allgemei- 
nes aufzufinden,  wird  zu  dem  Treffenden  der  Er- 
klärung Ja  sagen,  und  sie  nur  desto  mehr  bestä- 
tigt sehen,  jemehr  er  Fälle  aus  verschiedenen  Sphä- 
ren an  sie  hält. 

Das  Leben,  die  Geschichte,  die  Poesie,  die  dar- 
stellende Kunst,  die  bildenden  Künste  bieten  uns 
Beyspiele  des  Komischen  aller  Art,  ja,  alle  diese 
Sphären  tragen  es  als  ihr  halbes  Leben  in  und 
an  sich,  dem  sich  der  Ernst  als  die  andere  Hälfte 
gegenüberstellt,  so  dass  jede  für  einen  Jauus-Kopf 
gelten  mag  mit  einem  das  Lächerliche  wiederstra- 

ag.  Jahrgaug. 


|  lenden  Demokritus-  und  einem  ernsten  Heraklilus- 
Gesicht. 

Nur  zwey  Künste  scheinen  des  komischen  Aus- 
drucks nicht  fähig  zu  seyn,  die  starre  Baukunst 
und  die  flüssige  Musik,  jene  ihres  unwandelbaren 
Ernstes  wegen,  diese,  weil  sie  diejenige  Bestimmt- 
heit verweigert,  welcho  der  Ausdruck  des  Komi- 
schen fordert. 

Die  Baukunst,  und  wir  können  auch  noch  die 
Gartenkunst  dazu  nehmen,  macht  sich  meistens  selbst 
lächerlich,  wenn  sie  launig  seyn  will.  So  kam 
mir  allerdings  einiges  Lachen,  als  ich  im  Park  von 
L  .  .  bürg  das  „Haus  der  Laune"  sali,  die  wunder- 
liche Facade  und  innere  Einrichtung,  die  Wein- 
fässer auf  dem  obersten  Boden,  den  Taubenschlag 
im  Keller,  die  Affen  lehrend,  die  Schweine  keh- 
rend etc.  fand;  es  war  aber  durch  den  frostigen 
Witz  erregt,  der  den  Humor  eines  Bildchens  mit 
der  verkehrten  Welt  —  im  Grossen  so  kostspielig 
und  für  die  ßeschauung  weitläufig  und  auseiuan- 
dergezogen  verkörperte. 

Die  Gartcnkuust,  wenn  sie  aus  Taxus-Bäumen 
allerhand  lächerliche  Figuren  schneidet,  kann  uns 
auch  zum  Lachen  bringen,  und  hier  scheint  der 
eigene  Fall  einzutreten,  dass  dieses  durch  leblose 
Gegenstände  erweckt  wird,  —  durch  einen. Baum, 
de*sen  fi  eyem  Wuchs  man  eine  Gestalt,  etwa  ei- 
nen Schneider  zu  Bock,  aufgenölhigt,  dessen  orga- 
nischer Willkühr  man  mit  der  Scheere  gleichsam 
durch  den  Sinn  gefahren;  aber  andererseits  auch 
durch  den  geschnittenen  Schneider,  dem  wir,  we- 
nigstens in  Gedanken,  die  gereizte  Vegetation  aus 
allen  Gliedmaassen  dringen  und  Verunstaltung  dro- 
hen sehen.  Am  Ende  ist  es  doch  eiue  passive  Ko- 
mik, und  wir  lachen  über  den  Gärtner,  der  seine 
Plastik  an  einem  so  unkünstlerischen  Stoffe  bewäh- 
ren wollte  oder  inusste,  und  über  den  Kunst- 
sinn  der  Beschauer,  die  to  etwas  «-göttlich  finden 
ko unten. 
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Die  fälschlich,  sogenannte  EifglUohe  Garten- 
kunst bringt  auch  zuweilen  au*  Ungeschmack  lu- 
stige Pattieen  an,  wird  aber  gar  häufig  durch  das 
Winzige  selbst  lächerlich,  wo  es  dann  auf  der 
ironischen  Warnungstafel  heisst:  Man  bittet, 
„Die  Bergo  ja  nicht  flach  an  treten, 
,,A.uch  la>*'  man  keine  Hunde  laufen, 
Damit  aie  nicht  die  Seen  auntaufen  etc." 

Wenn  Jemand  die  Baukunst  eine  gefrorne  Musik 
genannt  hat,  so  kann  uns  diese  dem  Natnrphilo- 
aophen  wohlverstäodlicbe  Bezeichnung  mit  einem 
ieichten  Sprung  auf  die  eigentliche  Musik  hinüber- 
selzen,  ohne  dass  wir  diese  darum  eine  flüssige  Bau- 
kunst nennen  wollen. 

Unser  obenangeführter  Denker  gebe  uns  seine 
Ansicht  vom  VerhXltuias  der  Musik  zum  Komi- 
schen, und  erlaube  uns,  hie  und  da  Etwas  von  un- 
serm  Eigeneu  dazu  zu  thun. 

„Die  Musik  kann  an  sich  das  Komische, 
Weil  dieses  von  einer  Vorstellung  herrührt,  nicht 
erreichen;  als  ein  Ausdruck  des  Gefühls  hindert 
sie  dasselbe  eher,  weil  das  Komische  die  freye  Be- 
schauun^  voraussetzt,  und  alles  lyrische  Hingeben 
an  die  Sache  und  ganzliches  Sympatbisiren  (da« 
Gegentheil  vom  Scherz)  dieselbe  erschwert  und  der 
Seele  mehr  eine  Ausdehnung,  als  eine  Richtung 
auf  tlauptmomente  giebt.  Indessen  kann  die  Mu- 
sik doch  auf  dreyerley  Weise  mit  dem  Komi- 
schen in  Verbindung  treten;  erstlich:  wenn 
Und  insofern  sie  nicht  auf  das  Gefühl,  sondern  auf 
die  Phantasie  wirkt,  und  das  ganze  Spiel  in  ein 
flüchtiges  Element  versetzt,  welches  die  kühnere 
Dichtung  befördert,  und  also  auch  für  das  Komi- 
sche liehen  dem  Geistigen  den  stärkern  Ausdruck: 
des  Sinnlichen  und  Körperlichen  zulässig,  ja  zur 
Hindurchwirkuug  des  Lächerlirheil  sogar  nöthig 
macht." 

'„Diess  ist  besonders  in  den  Zauberopern 
der  Fall,  wo  die  Musik  die  Phantasie  zu  grösseren 
Erscheinungen  erhebt  und  in  eine  neue  Welt  von 
Wundern  versetzt,  durch  welche  das  scherzhalte 
Spiel  der  Natur  mit  den  Menschen  auflallender, 
grotesker  hervortreten  darf.  Menschen,  die  von 
Drachen  durch  die  Luft  geführt,  von  Kobolden  ge- 
neckt, in  Thiere  verwandelt  oder  sonst  verzaubert 
tmd  mit  besonderen  Eigenschaften  begabt  werden, 
erregen  hier  häufig  das  lebhafteste  Gelächter,  was 
sie  ohne  die  Hülfe  der  magischen  Töne  schwerlich 
würden.  Die  Musik  ist  hier  nicht  auf  Seiten  des 
fühlenden  Herzeus,  sondern  im  Dienste  der  mäch- 


tigen and  eigenwillig  handelnden  Natur,  welche 
gegen  den  Menschen  der  mehr  thätige  Theil  ist, 
und  auch  die  Phantasie  des  Zuschauers  mit  zu  sich 
hinüberzieht."  — 

Es  braucht  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  werden,  wie  treffend  hier  die  Kunst  des 
grossen  Meisters  bezeichnet  ist,  der  den  heimlich 
leisen  oder  brausend  schreckenden  Gang  phantasti- 
scher Naturgewalt,  das  Dämonische  vom  foppenden 
bis  zum  grausigen  Spiele  mit  dem  Menschen,  in  Tö- 
nen auszudrücken,  und  so  unmittelbar  in  uns  hin- 
ein zn  setzen  wnsste.  Wenn  auch  anderen  Ton- 
dichtern das  Komische  in  diesem  Falle  nicht  iniss- 
lungen  ist,  so  tritt  es  doch  gewiss  bey  den  meisten 
massiver  auf  als  bey  Mozart,  dessen  lichter,  tiefer 
und  reicher  Geist  es  als  ein  ironisches  Walten  der 
Naturkraft  idealisch-leicht  zu  geben  vermochte. 

„Zweytens  tritt  die  Musik  mit  dem  Komischen 
in  Verbindung,  insofern  aie  die  Stimmung,  welche 
demselben  zum  Grunde  liegt,  andeuten  und  aus- 
drücken, und  also  das  Gemüth  zum  Komischen  em- 
pfänglich machen  kann.  Diese  Stimmung  ist  näm- 
lich Heiterkeit,  Munterkeit,  Lustigkeit.  Damit  wirkt 
sie  besonders  bey  komischen  Operetten  und 
componirten  Possen,  in  welchen  die  Munter- 
keit der  Personen  als  Gegensatz  der  erstarrenden 
Thorheit  zum  Ausdrucke  der  beschränkten  Glück- 
seligkeit sehr  nöthig  ist.  Die  muntere,  lustige 
Musik,  die  die  närrischen  Handlungen  in  Takt 
und  Harmonie  zurückbringt,  giebt  den  Personen 
etwas  Drolliges,  womit  sie  bey  einer  Art  von 
Naivetät  wieder  den  singenden  und  hüpfenden  Kin- 
dern ahnlich  werden,  uud  den  Zuschauer  in  eine 
fröhliche,  aorgenfreye  Stimmung  versetzen.  Das 
Grelle  der  Posse  verschwindet  unter  dem  Zauber 
der  Musik,  oder  vielmehr:  sie  verträgt  nun  erst 
recht  die  volle  Sinnlichkeit  und  die  närrischen  Quer- 
sprünge der  glücklichen  Thoren." 

Wir  wnllen  neben  der  Opera  bufla  der  Ita- 
liener an  die  komischen  Opern  süddeutscher  Mei- 
ster, eines  Wenzel  Müller  etc.  erinnern,  wo  uns 
das  derbe,  wohlhäbige,  bequeme,  genussliebende  Le- 
ben der  Phäaken,  ein  seliges,  durch  National-Mut- 
lerwilz  sich  aufkitzelndes  Phlegma,  ungeschreckt 
von  den  Mühen  das  Denkens,  der  Anstrengung  nor- 
discher Cultur,  in  hellen  Klangen  und  tanzenden 
Rhythmen  zu  Ohren  drängt.  Dieses  ewige  I 'rater» 
Leben,  diesen  die  ganze  Nation  durchzuckenden  Ta- 
rantelstich kann  uns  am  besten  so  ein  „Tyroler 
Wastel". 
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aas  dem  obersten  Schaume  des  Lastmeers  der  Na- 
tion entstanden  sind. 

„Drittens  kann  die  Musik  das  Komische  beför- 
dern, wenn  sio  in  den  Reden  den  auf-  und  abstei- 
genden Gang  der  Stimme  nAcbahmt  und  also  mi- 
misch wird.  Indem  sie  ihren  Anlbeil  an  der  Prosa 
wieder  zur  Sprache  bringt,  parodirt  sie  gleichsam, 
der  Rede  nachfolgend,  die  Veränderungen  des  Wil- 
lens und  den  Tonwechsel  des  Verlangenden ,  fast 
wie  es  Kinder  machen,  weun  sie  sich  einander  sin- 
gend nachsprechen.  Bald  steigt  sie  mit  der  Frage 
hinauf,  bald  begiebt  sie  sich  mit  dem  Unwillen  brum- 
mend in  die  Tiefe,  bald  tritt  sie  plötzlich  mit  ei- 
nem eigensinnigen  Machtgebote  hervor,  bald  macht 
sie  Sprünge  hin  und  her,  bald  persiflirt  sie  die  ein- 
tönige Klage.  Es  versieht  sich,  das«  sie  diess  ge- 
wöhnlich mit  der  Melodie  verschmilzt;  aber  sie  kann 
es  auch  .  wo  es  gerade  hingehört,  für  sich  deut- 
licher und  sinnlicher  hervortreten  lassen,  wobey  es 
nun  wieder  auf  den  Schauspieler  ankommt,  das* 
er  ihre  Sprache  auftaut,  und,  sich  an  sie  anschmie- 
gend, sie  mehr  zum  Gelächter  hervorzieht.  Be- 
sonders könnte  in  komischen  Recitativen  von  bey- 
den  Seiten,  vom  Componisten  und  dem  Schauspie- 
ler, noch  weit  mehr,  als  bisher,  zum  Ausdruck  des 
Lächerlichen  geschehen." 

Wenn  die  Wrortsprache  oft  zu  einem  Träger 
des  Komischen  wird,  weil  der  Sprechende  durch 
die  Eigentümlichkeit  seiner  Stimme,  durch  die  Art 
seiuer  Betonung  und  Declamalion,  oder,  weil  ihn 
seine  leichte  Zunge  hinreisst,  seine  schwere  den 
Gedanken  nicht  nachkommt  oder  stotternd  sie  zer- 
bröckelt, weil  sein  Organ  auffallend  hoch  oder  tief 
ist,  oder  durch  den  A  licet  so  oder  so  gestimmt  wird  — 
als  ein  von  der  Naturgewalt  und  Gewöhnung  Be- 
herrschter, als  ein  gezwungener  Freiwilliger  erscheint, 
so  ist  die  Musiksprache  —  der  Gesang  —  ein  Me- 
dium, in  welehem  sich  die  Strahlen  des  Kotnischen 
noch  mehr  auseinander  brechen,  ein  convexes  Glas, 
das  vergrössert  und  brennt. 

Hieza  kommt  noch,  das«  die  Instrumentalbe- 
gleitung die  komischen  Sänger  nachahmend  verspot- 
tet, dasa  sie  selber  sich  untereinander  parod'.end 
hänseln,  nnd  da«  alle«  auf  der  lustigen  Schaukel 
der  Töne  fortgetragen  wird.  Im  „Kapellmeister" 
macht  ea  eine  besonders  komische  Wirkung,  wenn 
dieser  das  Orchester  mit  in«  Spiel  zieht,  den  ver- 
schiedenen Instramenten  ihre  .'Uitxe,  ihr  Eiutrcten 
dictirt,  und  als  nun  die  Hörner  unaufhaltsam  fort- 
blasen, ihnen  ergrimmt  Einhalt  tbuo  will,  weil  sie 


die  schöne  Harmonie  durch  schreckliche  Dissonan- 
zen verderben,  während  diess  doch  erlaubte,  ge- 
flissentliche, die  Harmonie  pikant  machende  sind. 

Wir  «ahen  also  daa  Komische  der  Musik  un- 
ter dreyerley  Ausdruck  auftreten:  »)  der  ganzen 
musikalischen  Darstellung  al«  ein  Haupttheil,  dem 
Seriösen  gegenüber,  als  eine  helle  Hauptfarbe,  je- 
doch nicht  so  schroff  wie  das  Weisse  vom  Schwar- 
zen abstechend,  eingeboren.  Hier  kann  der  Humor 
de«  Tondichters  alle  Kunst  der  Harmonie  zu 
Hülfe  nehmen,  und,  indem  er  nicht  bloss  das  Lu- 
stige und  Lächerliche  sinnlich  darstellt,  sondern  deu 
foppenden,  ironisirenden  Naturgeist  selbst,  der,  wie 
ein  in  Tönen  spukender  Rübezabl,  im  ganten  Werke 
haust,  ein  wahrhaft  ideales  Product  schaffen. 

Da  hier  Idee  und  Sinnlichkeit  in  Verbindung 
treten,  so  wird  die  Musik  hochkomisch  und  die  Oper 
in  ihrer  organischen  Vollendung  ein  Cbaracterstück. 
Darum  möchte  man  bey  Mozarts  Don  Juan  wün- 
schen ,  dass  die  Partie  des  Leporelio  nicht ,  wie 
so  oft  geschieht,  niedrig-komisch  und  carrikirt  ge- 
geben würde,  sondern  mit  einem  Anfluge  von  No- 
blesse, einem  Wiederscheine  seines  Roue  von  Herrn. 

3) Das  Komische  der  Melodieen  und  Rhyth- 
men. Hier  mag  das  Niedrig-Komische  Platz  grei- 
fen, das  Gemeingut  der  Volks  melodieen  in  Empfang 
genommen  werden,  der  Walzer  die  lächerlichen 
Figuren  in  seinen  Wirbel  locken,  damit  das  Publi- 
kum innerlieh  mitsinge,  mittanze.  Die  Musik  wirkt 
hier  ähnlich  dem  Kitzel  oder  einer  das  Zwerchfell 
irritirenden  Bewegung,  wo  beym  leisesten  Anstoss 
Lachen  entsieht. 

5)  Das  mimisch  und  declamatorisch  Ko- 
mische als  die  Ausprägung  des  Komischen  im  ins- 
sersten  Gelheil.  Es  versteht  sieb  wohl  von  selbst, 
dass  nicht  die  eine  oder  andere  Operngaltong  ab- 
schliessend nur  dieses  oder  jenes  Ausdrucks  des 
A.omiscnen  sien  zu  bedienen  naue,  sondern,  dasa 
jeder  iu  jeder  derselben,  von  der  tragi-komischea 
Oper  bis  sur  Posse,  angewendet  werden  könne,  und 
dass  mit  dem  Obigen  nur  das  Hervortretende  an- 
gedeutet werden  sollte. 

Auch  ausser  der  Oper  kann  die  Musik  mit  dem 
Komischen  eine  Verbindung  eingehen,  und  wir  fra- 
gen zuerst,  ob  diess  auch  die  blosse  Instrumental- 
musik ohne  Anlehnung  an  ein  bestimmtes  Sujet, 
einen  dramatischen  oder  lyrischen  Teart,  vermöge 
oder  versuchen  dürfe. 

Insofern  Instrumentalmusik  ansschh'essend  auPa 
Gefühl  wirken  soll,  nicht  aber  auf  bestimmte  Affecte, 
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am  wenigsten  auf  einen  solchen,  der,  wie  das  Lächer- 
liche and  Komische,  durch  den  Verstand  und  das 
denkende  Anschauen  vermittelt  ist,  scheint  ihr  der 
Ausdruck  desselben  verwehrt  zu  seyn.  Indessen 
hat  man  doch  Musikstürke,  deren  Bezeichnung  schon 
auf  eine  Art  von  Komik  hindeutet,  z.  B.  Capriccio,  > 
Scherzando  etc.  und  wenn  beym  Hörer  auch  ge- 
rade kein  Lachen  entsteht,  ja  nicht  entstehen  soll, 
so  meldet  sich  doch  oft  ein  Lächeln,  weil  durch 
die  Musik,  namentlich  in  der  dem  Denken  viel- 
leicht am  nächstliegenden  Quartettmusik,  Etwas  wie 
von  einem  lustigen,  possirlichen  Gespräche,  Wort- 
wechsel, komischen  Hader  du  reudämmert,  oder  ihr 
gern  unterlegt  wird. 

Eine  haroke  Laune,  die  ihr  Melodisches  selbst 
durch  Dissonanzen  und*  unerwartete  Sprünge  un- 
terbricht, ein  Modulaliouswechscl,  wie  wenn  ein 
grämlicher  Alter  mit  einem  Spassvogel  zankte,  ein 
Wiederkehren  des  Themas,  gleich  einem  Liehlings- 
und Gewohnheilsworte,  das  Jemanden  immer  wie- 
der aufstösst,  während  man  ihn  durch  die  zerstreu- 
enden Reden  der  Anderen  davon  abgebracht  wähnte, 
oder  gleich  der  stereotypischen  Ansicht  eines  Starr- 
sinnigen, der,  wo  man  ihn  schon  auf  der  Treppe 
glaubte,  noch  einmal  die  Tbüre  öffnet  und  herein 
ruft:  ,,Es  ist  aber  doch  so,  wie  ich  gesagt!"  —  das 
und  ähnliches  giebt  der  Musik  einen  komischen  An- 
strich, weil  in  ihr  über  der  freyen  Wahl  eine  Nöthi- 
gung,  ein  unwiderstehlicher  Zwang,  eine  mit  dem 
Spieler  spielende  Gewalt  zu  schweben  scheint. 

Hier  ist  indessen  die  Wirkung  noch  geistig 
und  zerflossen  leicht,  wie  es  seyn  soll,  und  ein  ge- 
nialer Meister  wird  sich  aller  Absichtlichkeit  und 
alles  deutlich  Hinzcigenden  hiebet  enthalten.  Mas- 
siver tritt  im  Komischen  das  Quodlibet  auf,  ein 
Aneinanderschichten  contrastirender  Musiksätze,  wo 
der  heitere  den  ernsten  komisch  beleuchtet,  weil 
das  ganze  Ding  von  einem  beti-unkenen  oder  när- 
rischen Tonkünstlcr  auszpgehen  scheint,  den  der 
Musikgeist  so  stachelt,  dass  er  Alles  wie  Kraut  uud 
Rüben  vorbringt. 

Ein  solches  Stück  muss  mit  Geist  uud  Lanne, 
so  zu  sageu,  ohne  Naht,  aneinandergewoben,  nicht 
zusammengeflickt  seyn,  damit  die  Uebergänge  als 
eine  überraschende,  lächerliche ,  aber  doch  natür- 
liche Ideenverkettung  erscheinen. 

Das  deutsche  Vaudeville  ist  im  Opernfach 
eine  Art  Quodlibet,  das  entweder  Volkstnelodiecn 
einlegt,  oder  bekannte  Opernslücke  meist  parodirt, 
travestirt,  also  das  Ernste,  Schwermüihige  nn  der 


lustigen  Stelle,  und  umgekehrt,  anbringt,  den  Bouffon 
wie  Sarastro  singen  lässt  u.  dgl. 

Wenn  das  Volk  der  Ruhne  die  allbekannten, 
durchgesungenen  Melodicen  "wieder  auftischt,  •  den 
Gassenhauer  zu  Ehren  bringt,  so  erscheint  hier  im 
Kunstspiegel  das  Singon-Miissen  der  Nation  und  wirkt 
auf  den  Zuschauer  und  Hörer  als  eine  Notwendig- 
keit, unter  der  die  Sänger  gleich  den  Vögeln  stehen, 
die  sie  immer  wieder  in  die  alte  Leier  hineinzieht, 
mit  der  Kraft  des  Komischen. 

Im  mehrstimmigen  Gesänge  kommen  häufig  ko- 
mische Stücke  vor,  die  zwar,  als  Bruchstücko  ans 
Opern  betrachtet,  schon  unter  dem  früher  Gesag- 
ten begriffen  sind ,  die  wir  aber  doch  eigens  nen- 
nen wollen,  weil  sie  den  Hauptgedanken  noch  mehr 
klar  machen  helfen.  Reliebt  siud  die  Terzetten,  wo 
ein  polternder  Alter  den  Aubetern  der  Tochter, 
die  ihr  eiu  Ständchen  bringen,  den  Kopf  wäscht, 
ein  weingrüner  Siuglehrer  seine  Schüler  instruirt, 
ein  Schulmeister  mit  dem  Rakel  in  der  Hand  die 
AR  C- Schützen  haranguirt;  bekannt  die  Quartelten, 
wo  die  Sänger  vom  Vorsänger  als  Instrumente  be- 
handelt, oder  wo  Mönchs-  uud  Nonnengesang  kar- 
rikirt  werden.  Ein  loser  Vogel  hat  sogar  ein  Katzen- 
quartett, mit  treffend«*  Nachahmung  dieser  Thierc, 
componirt. 

In  diesen  Fällen  werden  Individuen  oder  Stände 
in  musikalischer  Darstellung  lächerlich  gemacht,  in- 
dem sie  als  Gefoppte,  Geplagte,  Getriebene  erschei- 
nen, deren  Freiheit  durch  ein  Gebieterisches  elu- 
dirt  wird. 

Im  Katzenquartette  scheint  zwar  gerade  das  Um- 
gekehrte stattzufinden,  indem  die  thierische  Not- 
wendigkeit, der  Instinkt,  sich  zur  musikalischen  Kunst- 
freiheit erhoben;  unser  Lachen  würde  jedoch  auch 
hey  einer  wirklichen  Katzenmusik  der  Art  aus  der 
Wahrnehmung  entstehen,  wie  ein  sonst  frey  wal- 
tender Instinkt  durch  Dressur,  durch  Kunstregelu 
gemeistert  worden,  wie  die  abscheulichen  Sänger, 
ohne  es  zu  wissen,  den  Gesetzen  der  Melodie,  Har- 
monie und  Rhythmik  dienstbar  werden  mussten. 
Bcym  Anhören  eines  abgerichteten  Vogels  findet 
dasselbe  statt.  Das  menschliche  Nachahmen  von 
Thierstimmen  deutet,  als  subjective  freye  Kunst, 
noch  mehr  auf  die  ohjeciive  unfreye  Natur  hin, 
und  erhöht  das  Lächerliche  im  Spiegel  der  Dar- 
stellung. 

*      •  i 

Weit  entfernt,  mich  zu  bereden,  diese  kleine 
Abhandlung  könnte  den  Tonsetzern  dienlich  seyn, 
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bin  ich  vielmehr  der  Meinung,  die  Anwetidung  des 
Komiseben  in  der  Musik  bleibe  dem  Genius  über- 
lassen, könne  gar  niebt  eigentlich  gelehrt,  vom  Ta- 
lent nur  etwa  an  Vorbildern  studirt  werden. 

Dennoch  wage  ich,  mich  anlehnend  nn  das 
geistreicho  Buch  des  Dr.  Schütze,  nachdem  ich  den 
Gegenstand  in  mir  vorerst  weiter  entwickelt  hatte, 
meinen  Gedanken  Oeffentlichkeit  zu  geben,  weil 
durch  solche  Untersuchungen,  wenn  auch  nicht  die 
Kunst  gefördert,  doch  die  allgemeine  Aesthetik  mehr 
ins  Spccielle  geführt  wird. 


Nachrichten. 


Berlin.   Seit  der  Charwocho  sind  die  Kunstge- 
nüsse hier  schnell  anf  einander  gefolgt,  und  noch 
stehen  uns  interessante  Auflührungen  bevor.  Das 
Concert  spirituel  der  Mad.  Catalani  am  Gründon-  ' 
nerstage  fand  im  Königl.  Opernhause  in  der  Art  t 
Statt,  dass  das  ganze  Chor-  und  Orchesterpersonale  j 
auf  der  Bühne  (jedoch  die  Instrumente  nicht  er-  : 
höht  genug)  aufgestellt  war.    Den  ersten  Theil  er- 
öffnete  zweckmässig  die  Introduction  zu   Handels  \ 
Messias  (E  moll).    Nach  dieser  hätte  die  sich  an-  l 
schliessende  Arie  (Edur)  mit  dem  Rccitalivc:  „Trö-  j 
stet  mein  Volk"  ohne  Unterbrechung  folgen,  und 
nicht  die  Sängerin  erst  vorgeführt  werden  sollen. 
Mad.  Catalani  sang  die  genannte  Arie  (in  Ddur  we- 
niger günstig  transponirt)  mit  der  einfachen  Grösse, 
welche  dieser  impouirenden  Stimme  mehr,  als  Bra- 
vourgesang zusagt.    Hierauf  folgte  der  Chor  aus 
dem  Messias:  „Denn  die  Herrlichkeit  Gottes".  Am 
wenigsten  behagte  das  opernartige  „Gratias  agimus 
tibi"  von  Gughelmi,  mit  obligater  Clarinette,  ob-, 
gleich  mit  vieler  Erhebung  gesungen.  Hinreissend 
wirkte  dagegen  Händeis  mächtiges  „Halleloja",  vom  j 
Thcatercbor  recht  tüchtig  ausgeführt,  und  die  rüh- 
rende, tief  empfundene  Arie:  „Ich  weiss,  dass  mein  [ 
Erlöser  lebt".    Mad.  Catalani  trägt  diess  seelenvolle  J 
Gesangslück  mit  einer  Devotion  und  Innigkeit  vor, 
die  in  jeder  Sprache  des  Textes  (es  wurde  der  eng- 
lische Originaltext  benutzt)  zum  Herzen  sprechen 
rouss.    Die  Schlussfuge  aus  dem  Messias,  weniger 
sicher  ausgeführt,  als  das  Halleluja,  und  eine  wenig 
bedeutende  Arie  von  Cimarosa  endeten  den  ersten 
Theil,  nachdem  zuvor  das  Publikum  noch  das  Volks- 
lied „God  save  the  king"  begehrt  hatte,  welches  Mad. 
C.  wieder  mit  dem  oft  an  ihr  bewunderten  Feuer, 


mit  Action  voll  Energie  und  Hoheit  vortrug.  Die 
Versammlung  erhob  sich  beym  Beginnen  des  Ge- 
sanges von  den  Sitzen  und,  stimmte  in  den  Chor  ein. 

Den  zweyten  Theil  des  geistlichen  Coocertes 
füllte  das  erhabene  Requiem  von  Mozart  aus,  wel- 
ches  einer  gelungenem  Ausfuhrung  Werth  gewesen 
wäre.  Dem.  Carl  und  Uoflmann,  Hr.  Stümer  und 
Devrient  sangen  die  Solostimmen  gut  und  richtig \ 
allein  die  Chöro  schwankten  theilweise,  und  manche 
tempi  wurden  von  Hrn.  Musikdirector  Moser  zu 
lebhaft  genommen.  Es  hatte  wohl  an  Zeit  zu  ge- 
hörigen Proben  gefehlt,  welche  um  so  nölhiger  sind, 
da  der  Thcatercbor  theils  mit  geistlicher  Musik  we- 
niger vertraut  ist,  theils  immer  neue  Mitglieder  bat, 
daher  auch  der  rastlos  thälige  Chor-Dirigent,  Hr. 
Seidel,  oft  viel  Arbeit  bey  wenigem  Lohne  hat. 

Hr.  Professor  Zelter  gab,  wie  gewöhnlich,  auch 
am  diessjährigen  Charfreytage  die  Graun'scbc  Pas- 
sionsmusik der  Tod  Jesu,  im  neuen  Lokale  der  Sing- 
akademie, welches  zum  erstenmale  von  S.  M.  dem 
Könige  besucht  wurde.  Die  Aufführung  der  Chöre 
war  vortrefflich ;  namentlich  wirkte  die  meisterhafte 
Fuge  „Christus  hat  uns  ein  Vorbild  gelassen"  aus- 
serordentlich ;  eben  so  der  Choral  „Wie  herrlich 
ist  die  neue  Welt!"  Mad.  Milder,  ferner  eine  junge 
Schülerin  des  Concertgebers,  deren  Stimme  viel  Höhe 
hat,  die  Herren  Stümer  und  Devrient  d.  j.  sangen 
die  Arien  und  Recitative.  Das  einzige  Duett  wurde, 
statt  von  zwey  Sopranen,  sehr  gelungen  von  Sopran 
und  Tenor  ausgeführt;  doch  wollen  uns  die  Ter- 
zongange  der  Soprane  besser  zusammenklingen,  als 
die  Sexten  mit  dem  Tenor.  Dasselbe  Werk  wurde 
am  Sonnabende  vor  Ostern  in  der  Garnisonkirche  vom 
Hrn.  Organisten  Uansmann  zu  milden  Zwecken  auf- 
geführt. Das  Hansman'sche  Singinstitut,  obgleich 
weit  schwächer  der  Zahl  der  Mitglieder  nach,  als 
die  Fasch-Zelter'schc  Singakademie,  führte  dennoch 
ebenfalls  die  Chöre  kräftig  und  sicher  aus.  Einen 
besondern  Reiz  aber  hatte  diese  Kirchenmusik  durch 
die  Mitwirkung  der  Dem.  Sontag  erhalten,  welche 
die  Bravourarie:  „Singt  dem  göttlichen  Propheten" 
mit  ihrer  nicht  eben  starken,  doch  wohl  aus- 
tönenden, angenehmen  Stimme  ungemein  anzie- 
hend und  sehr  deutlich  vortrug.  Die  übrigen  Solos 
waren  durch  Dem.  Carl  und  Hoffmann,  diu  Herren 
Jäger  und  Blume  besetzt.  Die  grosse  Kirche  war 
überfüllt. 

Am  aasten  dieses  gab  Mad.  Catalani  ihr  drit- 
tes Concert  im  Königl.  Opernhause,  welches  sehr 
besucht  war.    Nach  einem  Lustspiel  in  einem  Akte 
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bereitete  Beethovens  Ouvertüre  zn  Prometheu»  auf 
die  folgenden  Kunstgenüsse  würdig  vor.  Da»  hei- 
lige Lied,  von  Matthisson,  von  J.  P.  Schmidt  für 
fünf  Solostimmen,  Chor-  und  Orchesterbegleitung 
mit  Begeisterung  durch  die  vortrefflichen  Worte 
in  Musik  gesetzt,  sprach  das  Lob  Gottes  und  der 
Natur  tief  empfunden  aus.  Da  diese  Hymne  im 
Klavierauszugo  (bey  C.  F.  Peters)  bereits  gedruckt 
und  in  dieser  Zeitung  genauer  beurtheilt  ist,  so  be- 
schränken wir  uns  darauf,  zu  bemerken,  dass  die 
hinzugefügte  Instrumentation  die  Wirkung  erhöhte. 
Dem.  Carl,  Hoffmann  und  die  Herren  Beer  und 
Busolt  führten  dio  Solopartieen  gut  aus.  Der  Chor 
sang  rein  und  mit  Ausdruck.  Es  folgte  die  erste 
Arie  der  Mad.  Catalani,  von  Morkicchi,  mit  heroi- 
schem Schwünge  und  glänzender  Kunstfertigkeit  ge- 
sungen. Zum  Intermezzo  dienten  Instrumental-Con- 
certstücke  der  beyden  Herren  Griebel,  auf  dem  Oboe 
und  Violoncell,  und  des  Hrn.  Bclcke  auf  dem  chro- 
matischen Tenorhorne,  welche  sämmtlich  1  -e  cht  loben  s- 
werth  ausgeführt  wurden.  Mad.  C.  sang  ausserdem 
noch  das  „Oinbra  adorata"  von  Zingarelli  (oder 
Crescentini?),  einen  halben  Ton  tiefer,  mit  beson- 
ders ergreifendem  Ausdruck.  Eine  glänzende  Arie 
von  Cianchettini,  mit  obligater  Violiue,  hatte  schon 
im  ersten  Concerte  der  Mad.  C.  gute  Aufnahme  ge- 
funden, und  erfreute  sich  auch  di essmal  des  Bey- 
falls  der  Menge.  Weniger  wirkte  eine  uns  unbe- 
kannte Arie  von  Rossini,  lieber  den  Vortrag  der 
Arie  Figaro's  „Non  piü  andrai"  waren  die  Stimmen 
der  Kenner  nicht  einig.  Den  Character  des  nek- 
kischen  Figaro  und  den  militärischen  Schluss  hatte 
Mad.  Catalani  als  Meisterin  aufgefassl;  ob  aber  die 
eingelegten  Schnörkel  hieher  gehörten,  darüber  bliebe 
noch  zu  entscheiden.  Unserer  individuellen  Ausicht 
nach  störten  diese  kleinen  Rouladen  zwar  nicht  be- 
deutend den  fein -komischen  Character  der  reizen- 
den Musik,  verbesserten  diese  indess  wahrlich  auch 
nicht,  sondern  italienisirten  sie  nur  stellenweise.  Der 
Effect  im  Ganzen  war  bedeutend,  obgleich  die  Trans- 
position der  Tonart  C  in  D  dur  nicht  ganz  vor- 
th eilhaft  für  die  Instrumentalwirkung  ist.  Indess 
erschwerte  diese  wenigstens  die  Ausführung  minder, 
aU  das  Des  dur  des  „Ombra  adorata"  statt  Ddur. 
Mad.  C.  richtet  sich  freylich  bey  solchen  Verände- 
rungen vorzugsweise  nach-  ihrer  Stimme,  und  in 
Italien  bleibt  der  Componist  ein  Sklave  des  Sängers. 
Dosshalb  thut  Rossini  wohl  daran,  die  Figuren  der 
Singslimmen  gleich  selbst  hinzuschreiben  und  dabey 


und  Virtuosität  er  schreibt.  —  Mad.  C.  sang  nun 
noch  „Rule  Brittannia"  und  „God  save  the  kiog" 
ganz  mit  der  an  ihr  bewunderten  Macht  des  Ge- 
sanges, und  fast  noch  ergreifender,  als  früher.  Be- 
sonders erregte  das  Schlusslied  wieder  unbeschreib- 
lichen Enthusiasmus.  Am  aasten  dieses  wird  nun 
Mad.  Catalani  noch  in  der  Garnisonkirche  zum  Be- 
sten der  Annen,  und  am  5  Osten  dieses  aus  seltener 
Gefälligkeit  im  Concerte  des  Hrn.  Musikdircctor  Moser 
singen,  worüber  nächstens  ein  Mehreres. 


Nürnberg.  Seit  dem  letzten  Berichte  vou 
hier  (s.  No.  l4.  d.  m.  Z.  1826)  wurden  unter 
Leitung  des  Stadtmusikus  Hrn.  Blumröder  zum 
Besten  der  hiesigen  städtischen  Gesangschule  an 
klassischen  Werken  gegeben:  Haydn's  Schöpfung 
(am  Rcformatioosfeste),  Häudels  Messias  (am  Weih- 
uachlsfcstc)  und  Grauns  Tod  Jesu  (am  Charfrcy- 
tnge).  Sic  erfreueten  sich  mebrern  oder  minderen 
Antheils  von  Aussen,  wie  eben  dio  Verhältnisse 
einwirkten,  aber  dagegen  lebhafter  thätiger  Mit- 
wirkung von  Gesang-  und  Musikfreunden,  welche 
bey  diesen  Aufführungen  einen  willkommenen  Vcr- 
einigungspnnct  finden,  den  sie  ausserdem  vermissen 
würden.  Unter  den  Solosängern  zeichnete  sich  je- 
desmal Hr.  K.  S.  Weixelbaum  aus,  der,  da  er  Nürn- 
berg auf  längere  Zeit  zu  seinem  Aufenthalte  gewälüt 
hat  und  auf  höhere  Gesangausbildung  in  vielen  Fa- 
milien erfolgreich  einwirkt,  sich  mit  uneigennütziger 
Bereitwilligkeit  der  Theilnahme  unterzog.  Die  übri- 
geu  Solopartieen  wurden  mit  vielem  Fleisse  von  den 
Fräulein  Scharrer,  Schlemmer,  Sebald,  den  Herren 
Bürchl,  Daut  und  Hahn  ausgeführt;  die  Chöre  fan- 
den jedesmal  eine  Besetzung  von  60  bis  80  Stim- 
men; wohl  die  beste  Erwiederung  auf  die  Verun- 
glimpfungen, welche  über  diese  Unternehmungen 
in  öffentlichen  Blättern  ausgesprochen  wurden. 

Das  vorzüglichste  der  öffentlichen  Concerte  war 
unstreitig  das  im  September  zum  Besten  der  Grie- 
chen gegebene,  welches  besondere  Auszeichnung  durch 
die  persönliche  Anwesenheit  unsers  allverehrten  Kö- 
nigs erhielt.  Fräulein  Delplüne  v.  Schauroth  erfreute 
die  zahlreiche  Versammlung  mit  kunstvollen  Vor- 
trägen am  Pianoforte;  Hr.  K.  S.  Weixelbaum, 
seine  talentvolle  Tochter,  Fräul.  Friederike  W. 
und  Hr.  Prof.  Iwan  Müller  erstrebten  wetteifernd 
allgemeinen  Bcyfall.  Dem  geliebten  König  ertönte 
in  hundertstimmigem  Chore  das  Volkslied:  Heil 
dir  etc.  Beethovens   herrliche  Festouvei  ture  hatte 
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den  festlichen  Abend  begonnen»  und  zwey  kräftige 
Chöre  aus  Händel«  Samson  beschlossen  ihn.  Ein 
grosses  Concert  im  Theater,  wenige  Tage  vorher 
von  der  nun  leider  der  Kunst  und  dem  irdischen 
Leben  entrissenen  unvergesslichen  Mad.  Vespermann 
gegeben,  zeichnete  sich  nicht  minder  durch  die  ei- 
genen Vorträge  der  Concertgeberin,  als  durch  Hrn. 
Prof.  Iwan  Müllers  Spiel  aus.  Später  folgte  ein  gros- 
ses Concert  der  gefeyerten  Mad.  Catalani.  Aus- 
ser diesen  Concertcn  fand  noch  das  Concert  des 
Hrn.  Endres  vou  Regensburg  Statt,  eines  wackern 
Oboisten,  der  bey  fortdauerndem  Flcisse  auf  dem 
schweren  Instrumente  viel  zu  leisten  verspricht.  Der 
Winter  führte  die  Concerte  im  Museum  herbey,  I 
bey  denen  man  weder  Mannigfaltigkeit,  noch  gute 
Auswahl  vermi&stc.  Sie  wurden  von  Fräul.  Vial 
und  Scharr  er ,  wie  im  vorigen  Jahre,  mit  Gesang, 
und  von  den  Herren  Stadtmusikus  Hahn  jun.,  Bach, 
Reg.  Oboisten  Reiter  und  Lippert,  Fräul.  Ohrwald 
aus  München,  Fräul.  Heyden  von  hier  und  Hrn.  Schü- 
ler von  Fürth  mit  Instrumentalsolopartieen  unter- 
stützt. Im  ersten  dieser  Concerte  hörten  wir  den 
rühmlich  bekannten  Clarinettisten  Hrn.  Klein,  KönigL 
Bayerischen  Hofmusikus,  und  die  Königl.  Bayeri- 
schen Musik-Eleven  Herrn  Lenz  und  Nieser  (für 
Horn  und  Fagott),  im  zweyten  Hr.  K.  S.  Weixelbaum 
in  einer  gelungenen  Arie  von  seiner  Composition. 
An  demselben  Abende  gab  Hr.  Musikdirector  Blum- 
röder mit  ungetheiltem  Beyfallc  eiu  Finale  aus  der 
von  ihm  componirten  Oper  Turandot. 

Hrn.  Weixelbaum«  Aufenthalt  in  unserer  Stadt 
veranlasste  eine  Reihe  von  Gesangakademieen  im 
Saale  des  rothen  Rosses.  Vier  bereits  gegebene  be- 
wiesen den  guten  Erfolg  der  trefflichen  Gesang- 
methode des  Hrn.  W.,  der  nebst  seiner  talentvol- 
len Gattin  und  Tochter  zur  gelungenen  Ausführung 
der  gutgewählten  Partieen  nnermüdet  mitwirkt  Möge 
diese  achtungswürdige  Künstlerfamilie  uns  noch  lange 
erhalten  bleiben. 

Lichtpuncte  unserer  Opernbühue  waren  (im  , 
Sept.  und  Oct.)  die  Gastvorstellungen  der  Madi  Ves- 
permann, dann  des  Herrn  Weixelbaum  und  sei-  j 
ner  Gattin,  im  Otello,  der  Vestalin,  Tancred, 
Helene  etc.  Seitdem  ist  überhaupt  wenig  für  die 
Opern  geschehen,  wiewohl  das  Personale  zum  Vor- 
theile  des  Ganzen  vermehrt  worden  ist,  wie  die  Vor- 
stellung des  Sehnet' a  von  Auber  und  der  Bürg- 
schaft von  dem  hiesigen  Hrn.  Stadtmusikdirector 
Blumröder  bewiesen.  Der  bisherige  Director  der 
Oper,  Hr.  Fuckler,  tritt  nun  ab  zweyter  Bassist  ne- 


ben dem  wackern  und  fleissigen  ersten  Bassisten,  Hrn. 
Bürchl,  ein,  und  ihn  ersetzt  Hr.  Concertmeister  Diet- 
meyer  aus  Würzburg,  an  dem  die  Thoaterdirection 
einen  eben  so  vorzüglichen  Director  als  Virtuosen 
auf  der  Violine  gewonnen  hat. 

Die  städtische  Gesangschule  und  der  freywil- 
lige Verein  für  den  Männerchor  wirken  beharrlich 
fort  und  erfüllen  ihre  Zwecke.  Der  CäcilienPerei/i 
hat,  nach  dem  Abgange  des  Hrn.  Musikdirector 
Georg,  der  jetzt  zu  seiner  weitern  Ausbildung  nach 
Italien  abgegangen  ist,  noch  einige  Zeit  unter  Lei- 
tung eines  kenntnissreichen  Dilettanten  bestanden, 
«ich  aber  seit  Kurzem  aufgelöset. 


Kurze  Anzeigen. 


Sech*  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  in 
Musik  gesetzt  —  —  von  Jacob  Berger.  Bey 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig.  (Pr.  l  Thlr.) 

So  wie  die  hier  gewählten  Lieder  (meist  von 
Göthe  und  Helmina  von  Chesy)  deutsche  In- 
nigkeit und  Gemütlichkeit  athmen,  so  ist  auch 
der  Componist  recht  in  den  Geist  derselben  ein- 
gedrungen, und  hat  sie  durch  den  Zauber  der  Mu- 
sik so  verklärt,  dass  wir  sie  doppelt  empfinden, 
doppelt  geniessen. 

Wie  ladelhaft  auch  die  falsche  Tomnalerey 
ist,  die  etwas  auszudrücken  sucht,  was  über  die 
natürlichen  Gränzcn  der  Tonkunst  hinausgeht, 
«o  tiefergreifend  ist  dagegen  die  wahre,  die  mit 
den  ihr  zu  Gebole  stehenden  Mitteln  das  Schöne, 
das  Erhabene,  was  Natur  und  Poesie  schaffen, 
in  ihrer  Weise  wiedergiebt  nud  in  verwandten 
Bildern  auf«  Nene  dem  innern  Sinne  vergegen- 
wärtigt. So  hier.  In  der  anziehenden  Compo- 
sition des  zarten  Liedchens  Lerchengesang  von 
H.  v.  Ch.4iört  man  das  Tiriliren  der  Lerche  und 
sieht  gleichsam  ihr  Aufschweben  zu  den  Wolken, 
ohne  dasd  im  Mindesten  etwas  Gesuchtes  und  Spie- 
lendes dabey  auffällt.  Wie  schön  ausgedrückt  ist 
in  der  Melodie  des  bekannten  und  oft  componir- 
ten Liedes  von  Göthe: 

Ueber  Thal  und  Flut*  getragen 
Ziehet  rein  der  Sonne  Wegen  u.  «.  ir. 

die  scheinbare  Ruhe  und  verdeckte  Unruhe  des 
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tief  bewegten  Herzens?  so  wie  dagegen  in  dem  | 
ebenfalls  bekannten: 

Wo  wiiUt  da,  klare«  Bächlein,  hin 
So  munter? 

der  schnelle  fröhliche  Lauf  des  Baches  und  «ein 
Hinunterstürzen  auf  die  Räder  mit  frischer  Le- 
bendigkeit vor  Ohr  und  Auge  tritt. 
In  dem  Mailicde  von  Göthc: 

Wie  herrlich  leuchtet 
Mir  die  Netur!  u.  «.  w. 

schlageu  alle  Pulse  des  Lebens  so  kräftig,  dass 
das  Herz  sich  zum  Mitgefühl  sich  hingezogen  fühlt; 
und  aus  dem  Schlummerliede  von  Haugwitz: 
„Deck  dich  zu! 

Schlummre  ein  in  »ü»ie  Muh'"  u.  s.  w. 
spricht  ein  so  wunderbar  ergreifender  Geist,  dass 
man  wachend  mit  zu  träumen  und  das  Geisterbild, 
das  „nicht  kann  reden,  nicht  kanu  schweigen",  auf 
den  Wellen  der  Töne  zu  erblicken  glaubt.  Kurz, 
diese  Liedercompositionen  sind  den  (reiflichsten  an 
die  Seite  zu  setzen,  die  wir  aus  früherer  Zeit  besiz- 
zen,  und  reihen  sich  an  die  noch  unübertroffenen  von 
Zumsteeg,  Himmel,  Righiui,  Reichardt,  Dnnzi  und 
Anderen,  die  vor  zwey  Jahrzchndcn  blühten,  wür- 
dig  an.  Die  Mclodieen  sind  weder  Reminiscenzcn 
noch  sentimentale  Verschrobenheiten,  noch  durch 
Harmonie- Fremdheiten  verrenkte  Originalitäten, 
wie  sie  seither  wohl  mitunter  vorgekommen  siud ; 
sondern  sie  sind  aus  reinem  Kunstsinn  und  einem 
von  dem  Schonen  der  Poesie  tief  bewegten  Her- 
zeu  hervorgeflossen,  und  zugleich  mit  wissenschaft- 
licher Kenntniss  der  Musik  bearbeitet.  Wir  freuen 
uns ,  einen  so  wackern  Cesangscomponisten  iu  die 
leuchtenden  Fusstapfen  älterer  Meisler  treten  zu 
sehen,  und  rufen  ihm  daher  gern  unser  „perge!"zu, 
wenn  auch  nicht,  wie  jener  Halblateiner,  ein  per- 
gissime,  da  das  leidige  Zuvielschreiben  nur  all- 
zuoft auf  Abwege  und  zur  Ermattung  fuhrt. 


Seclis  Clioräle  mit  zwey-  drey-  und  vierstimmigen 
Veränderungen,  für  angeliende  Orgelspieler,  zum 
Gebrauch  beym  öffentlichen  Gottesdienste,  wie 
atuh  überhaupt  zum  Studium  im  Orgelspielen, 
contponirt  von  CA.  H.  Rinh.    a8stea  Werk  der 


Orgelstücke,  atea  Heft  der  Chorale.  Bonn  und 
Cöln,  beySimrock.    (Pr.  4  Franken  u.  5o  C.) 

Der  wackere  R.  fahrt  fort,  mit  noch  unge- 
schwächter Kraft,  wenn  auch,  im  Ausserwesent- 
lichen, besonders  im  bloss  Verzierenden,  mit  Merk- 
malen vergangener  Zeit,  sich  um  Orgelspiel  und 
kirchliche  Musik  überhaupt  verdient  zu  machen;  und 
Alles,  was  er  in  seinem  Fache  giebt,  das  ist 
gut,  nicht  Weniges  vortrefflich.  Gut  war  nun  auch 
der  ganze  erste  Heft  dieser  vat  iirten  Chorale;  vor- 
trefflich darin  waren :  Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott, 
und:  Jesu,  meine  Freude.  Gut  ist  auch  dieser  ganze 
zweyteHeft;  vortrefflich  darin  ist  vor  allem  der  Cho- 
ral, der  den  Schluss  des  Ganzen  macht:  Freu*  dich 
sehr,  o  meine  Seele.  Die  äussere  Anordnung,  so 
wie  die  innere  Gestaltung  und  Ausarbeitung,  sind 
aus  dem  ersten  Hefte  bekannt  Hr.  R.  bleibt  ihr 
auch  hier  getreu;  und  so  haben  wir  nur  zu  sagen, 
dass  er  ihr  getreu  bleibt.  An  Reichlhum  harmo- 
nischer Wendungen  und  an  gründlicher,  kunstvol- 
ler Ausfuhrung  steht  dieser  Heft  jenem  ersten  nicht 
nach.  Dass  man  das  „angehende"  (Orgelspieler) 
nicht  zu  genau  nehmen  dürfe,  obgleich  nichts  ei- 
gentlich schwer  ist ,  und  dass,  wenn  des  Gebrauchs 
beym  öffentlichen  Gottesdienste  gedacht  wird,  diess 
nicht  etwa  zu  verstehen  sey,  als  könne  der  Orga- 
nist bey  Begleitung  des  Gesanges  der  Gemeinde 
zuweilen  sich  dieser  Variationen  bedienen,  vielmehr 
so :  er  könne  zuweilen  die  eine  oder  die  andere  Va- 
riation als  Vorspiel  geben:  das  ist  wohl  kaum  nö- 
thig  zu  erinnern.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  das 
Studium  und  die  Privatübung.  —  Folgende  Choräle 
sind  in  diesem  Hefte  bearbeitet:  Auf,  Christen- 
jnenseh  —  (oder:  Mach's  mit  mir  Gott  nach  deiner 
Güt* — )  mit  vier  Veränderungen;  Wer  nur  den 
lieben  Gott  lässt  walten  — mit  acht  V;  Wo  Gott 
zum  Haus*  nicht  giebt  sein'  Gunst  —  (oder:  Von. 
ganzem  Herzen  preis'  ich  dich  — )  mit  sechs  V; 
Ich  hab*  mein'  Sach'  Gott  heimgestcllt  —  mit  drey 
V;  Freu'  dich  sehr,  o  meine  Seele  —  mit  sie- 
ben Veränderungen. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichleit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  23!tcn  May.  N=.     21.  1827' 


Etwa»  über  Ludwig  van  Beetlwven. 

In  den  letzten  Wochen  hat  der  Zeitungsleser  man- 
ches Interessante  von  diesem  berühmten  Tonkünst- 
ler  gelesen :  von  seiner  Krankheit,  von  Geschenken 
der  Engländer  zu  seiner  Pflege ,  von  seinem  Tode 
und  seiner  Bcgräbnissfeyerlichkeit.  Dem  Kunst- 
freunde, ja  dem  Weltbürger,  muss  daran  liegen, 
nähere  Umstände  von  diesem  ausserordentlichen  Genie 
zu  erfahren.  Folgende  wenige  Notizen  dürften  da- 
her nicht  am  unrechten  Orte  stehn.  Sie  sind  aus 
ächter  Quelle,  weil  wir  seit  vielen  Jahren  mit  ihm 
selbst  und  mit  seinen  treuesten  Freunden  im  Brief- 
wechsel standen,  und  ihn  1820  persönlich  kennen 
gelernt  haben. 

B.  ist  den  17.  December  1770  in  Bonn  geboren} 
wir  wissen  diess  aus  dem  Zeugnisse  des  dortigen  Kir- 
chenregisters. Die  allgemeine  Angabe,  dass  er  zwey 
Jahre  später  geboren  sey,  ist  mithin  falsch.  Er  war 
selbst  hierüber  im  Irrthum.  Die  Jahre  gingen  ihn 
nichts  an ;  in  der  Tonwelt,  worin  er  lebte,  fli essen 
die  Perioden  in  einander,  ohne  Abschnitte  nach  Ta- 
gen und  Jahren.  Sein  Vater  war  Tenorsänger  in 
der  Kapelle  dos  Kurfürsten  von  Cöln,  Maximilians, 
eines  Bruders  des  Kaisers  Joseph  II.  Dieser  Fürst 
war,  wie  alle  Kinder  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
ein  grosser  Freund  der  Musik,  und  hielt  eine  der 
vollkommensten  Kapellen  semer  Zeit.  Die  Väter 
der  berühmten  Romberg  waren  Mitglieder  derselben. 
Noch  leben  zwey  davon:  der  Vater  des  bekannten 
Klavierspielers  und  Hauptschülers  von  Beethoven, 
Ries,  und  der  Musikhändler  Simrock  in  Bonn.  Von 
diesen  wissen  wir  auch  hauptsächlich  das  Nähere  aus 
Beethovens  Jugend.. 

Sein  Vater  gab  ihm  selbst  den  ersten  Unterricht 
an/  dem  Klavier  und  der  Violine  —  in  frühester 
Kindheit.  Er  hielt  ihn  fast  zu  nichts  anderem  an ; 
darum  schrieb  B.  nueh  eine  schlechte  Hand  und  un- 
ortbographjsch.  Als  Knabe  war  er  kräftig,  fast  plump  ( 
ag.  Jahrgang. 


organisirt  von  Korper.  Noch  als  Jüngling  war  er 
ohne  feinere  Weltsitten.  So  fanden  wir  ihn  auch  noch 
in  seinem  fünfzigsten  Jahre.  Also  ein  Gegensatz  der 
Natur  von  Mozart. 

Das  einsame  Leben  des  Knaben  und  das  strenge 
Gebot  des  Vaters,  sich  auf  seiner  Stube  stets  mit 
Musikübungen  zu  beschäftigen,  liess  ihn  den  Verlust 
des  Umgangs  nicht  fühlen.  Er  blieb  scheu  und  ein- 
sylbig,  weil  er  mit  Menschen  wenig  Gedanken  wech- 
selte, beobachtete  und  dachte  mehr,  ab  er  sprach, 
und  überliess  sich  dem  durch  Töne  und  später  durch 
Dichter  geweckten  Gefühle  und  der  brütenden  Phan- 
tasie. Mozart  wurde  hingegen  schon  als  siebenjäh- 
riger Knabe  in  die  Welt  geführt;  daher  sein  ge- 
schmeidiges, affables,  miltheilcndcs,  freundliches  We- 
sen, seine  frühe  Cdinpositionsfertigkeit  und  seine 
allgemeine,  höchstgercgelte ,  allgefällige  Weltmusik. 
Beethoven  lungegen  dachte  als  Knabe  nicht  daran, 
für  Andere  oder  für  sich  selbst  seine  Erfindungen 
niederzuschreiben.  Er  phantasirte  früh  auf  dem 
Fortepiano,  und  noch  mehr  auf  der  Violine,  so  dass 
er  in  seiner  Einsamkeit  alle  Lebensbedürfnisse  ver- 
gass  und  oft  von  seiner  drohenden  Mutter  zu  Tisch 
geholt  werden  musste. 

Einmal  sah  sie  bey  solcher  Gelegenheit  ihn 
auf  der  Geige  spielend  in  der  Mitte  des  Zimmers 
stehen,  und  ward  mit  Schrecken  gewahr,  dass  eine 
Spinne  sich  von  der  Decke  herabgelassen  und  sich 
über  der  Violine  schwebend  erlüelt.  Im  ekejjn  Grimme 
schleuderte  sie  das  musikalische  Thier  eben  auf  die 
Erde  und  zerquetschte  es  mit  dem  Fusse.  Der  chole- 
rische Sohn,  überschnell  im  Zorn  handelnd,  warf 
die  Geige  der  Mutter  vor  die  Füsse,  trat  sie  in  Stücke, 
und  spielte  nie  wieder  auf  diesem  Instrumente,  denn 
ihm  war  seine  einzige  Zuhörerin,  die  einzige  Ge- 
sellin seiner  einsamen  Welt,  die  er  durch  Töne, 
wie  Amphion,  zu  sich  herab  zaubern  konnte  —  er- 
mordet. 

Nachdem  er  das  melodische  Instrument  auf- 
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gegeben,  trieb  er  seine  geliebte  Kunst  auf  dem  harr 
monischen.  Dass  er  sieb  im  zwölften  Jahre  alle 
Formen  derdamaligeu  Compouistan,  Haydns,  Moaerts, 
Stcrkels  etc.  angeeignet  hatte,  ist  sehr  wahracjbein- 
lich ;  denn  so  erscheinen  sie  in  seinen  drey  Sonaten, 
welche  sein  Vater  im  eilften  Jahre  des  Sohnes  heraus- 
gegeben und  dem  Kurfürsten  von  Coln  gewidmet 
haj.  Wio  viel  Eigenthümliche*  von  ihm  darin  ist, 
lässt  «ich  nicht  bestimmen.  Sie  unterscheiden  sieh 
nicht  vom  Style  jener  Zeit,  doch  zeigen  sie  deutlich 
den  jungen  Anfänger;  die  Figuren  sind  obigen  Mei- 
stern abgeborgt,  und  es  mangelt  eine  Rundung  im 
Rhythmus  der  Satze.  Ganz  anders  ist  der  Chara- 
kter setner  Klaviertrios,  welche  unter  dem  Namen 
seines  ersten  Werkes  bekannt  sind.  Da  ist  nicht 
bloss  die  Form  sehr  verschieden,  sondern  in  jedem 
ist  ein  Tongemälde,  was  man  wieder  in  der  Phan- 
tasie auflassen  und  plastisch  darstellen  kann.  *)  Im 
vierzehnten  Jahre  ward  er  Cembalist  im  Orchester, 
d.  i.  der  bey  Symphonieen  den  Generalbass  beglei- 
tete; im  löten  Hoforganist  des  Kurfürsten. 

Einmal  hatte  er  sich  als  solcher  die  Ungnade 
seines  günstigen  Herrn  zugezogen.  Um  einen  mit 
seiner  Sicherheit  prahlenden  italienischen  Sänger,  der 
alle  deutsche  Musik  verachtete,  zu  demüthigen,  hatte 
sich  Beethoven  von  seinen  Kollegen  bereden  lassen, 
denselben  in  einer  Arie  aus  Ton  und  Takt  zu  brin- 
gen. Es  glückte  zur  Freude  der  Kapellglieder  — 
aber,  da  es  in  der  musikalischen  Messe  in  der  Kirche 
geschah,  so  bekam  er  einen  scharfen  Verweis; 
doch  verrieth  er  die  Ansteller  nicht. 

Bis  dahin  war  seine  Spielart  bloss  kräftig,  rauh, 
ohne  Feinheit;  aber  schon  unendlich  reich  an  neuen 
phantastischen  Foi-nien.  Er  wurde  allgemein  be- 
wundert; doch,  weil  er  einfach,  bescheiden  und  ohne 
Prätension  blieb,  unbeneidet.  In  seinem  achtzehn- 
ten Jahre  nahmen  ihn  einige  seiner  Kollegen  mit 
nach  Mainz,  um  sich  als  Virtuose  da  hören  zu  las- 
«n.  Der  Abt  Slerkel  war  ihm  als  grosser  Klavier- 
spieler bekannt;  den  wünschte  er  zu  hören.  Glück- 
licher Weise  wurden  sie  von  diesem,  als  Intendanten 
der  Kapelle,  eingeladen.  Der  Abt  spielte  eine  sei- 
ner Sonaten  mit  grosser  Delicatesse  des  Vortrag«. 
B.  stand  im  Winkel  mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit; nie  hatte  er  einen  feinen  Klavierspieler  gehört. 
Nun  sollte  auch  Er  spielen.    Da  er  sie' 


*)  Ein  B«y«juel  haben  wir  im  lehnten  Gesänge  der  Penlaide 
iu  »childcrn  versucht,  welche  nldutftttl  im  Druck  er- 
.cbeinen  wirf. 


weigerte,  wurde  er  von  den  Gefährten  mit  Gewalt 
an  das  Pianoforte  gezogen.  Schüchtern  fing  er  an  — 
endlich  vergas«  er,  wo  .er  war,  und  verlor  «ich  in 
unendliche  Pbenlasieen,  dass  es  der  Abt  nicht  genug 
rühmen  konnte.  Er  sollte  seine  herausgegebenen 
Variationen  spielen;  da  er  sie  aber  nicht  alle  aus- 
wendig konnte,  so  spielte  er  sieben  neue  Verände- 
rungen hinza,  welche  noch  schöner  waren,  als  die 
gedruckten.  Das  Bewundernswürdige  für  seine 
Freunde  war  nun  das  feinere  Spiel,  mit  derselben 
Zierlichkeit,  wie  des  Abts.  Das«  er  den  Gönner 
damit  habe  persilliren  wollen,  wie  Jemand  meinte, 
trauen  wir  seiner  Gulmüthigkeit  nicht  zu. 

Der  Kurfürst  schickte  ihn  1793  auf  seine  Ko- 
sten nach  Wien,  um  sich  bey  Uaydn  vollkommen 
im  Contrapuncte  auszubilden.  Er  wurde  de«  Mei- 
slers Liebling  und  fand  überall  Achtung  und  Zu- 
neigung, «o  dass  er  1794  sich  entschloss,  iu  Wien 
zu  bleiben.  Auch  mag  er  sich  in  dieser  Zeit  ent- 
schlossen haben,  nicht  zu  heirathen,  um  in  voll- 
kommenster Freiheit  sich  gauz  der  Tonkunst  weihen 
zu  können.  Manchmal  mag  ihn  der  Vorsatz  ge- 
reut haben,  denn  man  weiss,  das«  er  sich  einmal 
in  eine  hübsche,    fleissige  Schul  Lim  verliebt  hatte. 

Eine  seiner  vorzüglichsten  Schülerinnen  ist  die 
Baronin  Erdmann,  die  vollkommenste  Klavierspie- 
lerin, Welche  wir  gehört  haben.  Sie  hat  nns  eine 
Idee  gegeben,  wie  er  gespielt  haben  mag ;  denn  wir 
haben  ihn  nicht  selbst  spielen  gehört.  Er  führte 
uns  an  sein  englisches  Instrument,  aber  wir  konn- 
ten ihn  nicht  bereden,  zu  spielen.  Er  wusste,  wel- 
che hohe  Idee  wir  von  seinein  Spiel  uns  gemacht 
hatten.  Gewiss  wollte  er  unsere  schöne  Idee  durch 
«ein  jetziges  hartes  Spiel,  was  er  in  seiner  Taub- 
heit natürlich  nur  zeigen  konnte ,  nicht  vermindern. 
Daher  gingen  wir  mit  gleicher  hohen  Vorstellung 
in  der  Einbildung  von  ihm  weg,  indem  er  uns  in 
der  Unterhaltung  und  Freundlichkeit  eine  angeneh- 
mere Idee  von  seinem  Geiste,  «einem  Herzen  und 
seiner  unbefangenen,  fireyen  Weltanaich  t  voll  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  mitgab.  Er  erschien  uns  in 
seiner  beschränkten,  etwas  verwirrten  Wohnung, 
wie  ein  Diogenes,  über  der  Gemeinheit 
ohne  Begehr  von  irgend  einem 
ihm  das  Licht  zu  gönnen. 

'  Seine  Hauptstütze  war  der  Erzherzog  Rudolf, 
Cardinal  und  £rzbischof  von  Olmütz.  Dieser,  sein 
Schüler,  dessuu  Cooipositionen  nicht  unbekannt  sind, 
und  zwey  andere  vornehme  Herren  hatte« 
zweifachen  Rufe,  z.  B.  nach  Cassel, 
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Pension  von  äoöo.  Gulden'  in  Wien  festgehalten.' 
Bekannte  Umstände  waren  aber  Schuld,  dass  er  von 
den  zwey  letzten  Gönnern  ihren  Antheil  an  dieser 
Pension  nicht  lange  genoss,  sondern  nur  den,  des 
ersten,  nämlich  700  Gulden.  Man  hat  zu  seinem 
Besten  vor  zwey  Jahren  einigemal  mit  seinen  neue- 
sten Compositionen  Concerte  angestellt.  Aber  die 
Kosten  waren  so  gross,  dass  von  2000  Gulden  kaum 
300  für  ihn  übrig  blieben. 

Er  halte  sich  ehemals  einige  Kapitalien  erspart, 
die  er  seinem  Bruder,  einem  Handelsmann  oder  Be- 
amten in  Linz,  geliehen  und  zu  dessen  Ehrenret- 
tung verwendet  hatte.  Dieser  scheiterte  dennoch,  und 
so  sind  sie  verloren  gegangen.  Da  dieser  Bruder 
auch  bald  gestorben  ist,  so  hat  B.  dessen  Willwc 
und  Sohn  zu  erhalten  übernommen.  18a o  halte  er 
diesen  Neffen  bey  sich.  Allein  bey  seinem  einsa- 
men and  fortgesetzten  Kunstleben  konnte  er  den 
Jüngling  nicht  gehörig  beobachten,  und  verstand  wohl 
überhaupt  nicht,  ihn  zu  erziehen.  Er  verwendete 
zwar  für  denselben  alles  Mögliche,  um  sich  einst 
an  ihm  eine  Stutze  zu  bilden;  sein  Plan  soll  ihm 
aber  dennoch  vereitelt  worden  seyn. 

Wie  wenig  er  von  der  Welt  wnsste  und  sich 
um  convenüonelle  Formen  und  irdische  Dinge  be- 
kümmerte, zeigte  sein  Aeusseres  in  der  Zeit,  wo  er 
am  meisten  componirte.  Die  Mode  zum  Beyspiel, 
Hemdkrausen  zu  tragen,  kannte  er  nicht.  Eine  Freun- 
din, die  ihm,  damit  er  ordentlicher  bey  seinen  Schü- 
lerinnen erschiene,  hatte  Oberhemden  machen  und 
mit  dieser  Verzierung  besetzen  lassen,  fragte  er: 
„Wozu  denn  diess?"  „Ach  ja,  zum  Warmhalten!" 
antwortete  er  sich  selbst,  und  stopfte  diesen  Putz 
unter  die  Weste. 

AU  argloser,  mit  den  Intriguen  der  Welt  un- 
bekannter Mann  mag  er  wohl  ein  unordenüicher, 
oft  betrogener  Haushälter  gewesen  seyn.  Von  meh- 
ren Bouteillen  vortrefflichen  Weins  hatte  er  eine 
einsige  getrunken,  und  glaubte  dem  Diener,  dass 
die  anderen  gesprungen  waren.  Gewiss  ist,  dass  er, 
bey  seiner  massigen  Lebensart,  doch  manchmal  an 
den  nöthigsten  Bedürfnissen  Mangel  gelitten.  *)  Al- 
lem er  klagte  nie  darüber;  nahm  auch  von  Freun- 
den- seines  Gleichen ,  die  seine  Umstände  kannten, 
keine  Woblthat,  nicht  einmal  von  vielgeprüften 
Freunden  eine  Hülfe  oder  Gefälligkeit,  ja  in  den 
letzten  Jahren  auch  keine  Einladung  zum  Essen  mehr 
■  ...     .  .  \ 

*)  D5e»em  Ist,  wio-heisnnv  ▼»*  Wien  tos  Öffentlich  wider- 


en—  um  sich  in  seiner  Freiheit  nicht  beschränkt 
zu  fühlen,  oder  auch  Anderen  mit  seiner  Taubheit 
nicht  lästig  zu  werden.  Demnach  mögen  wohl  die 
Wiener  nicht  gewusst  haben,  wenn  er  Mangel  litt*}, 
und  man  kann  denken,  wie  schwer  es  dem  armen 
Kranken  geworden  iat,zweymal  an  Moscheies  um  Un- 
terstützung zu  schreiben. 

Dieser  Sinn  einer  weltbürgerlicfaen  Freiheit  und 
diese  Schonung  Anderer  mochte  wohl  Ursache  seyn, 
dass  er  in  Speisehäusern,  wo  er  zuweilen  sein  fru- 
gales Mittagsmahl  nahm,  stets  das  angesponnene  Ge- 
spräch fortführte  und  frey  und  unbefangen  über 
Alles,  auch  über  die  Regierung,  über  die  Polizcy, 
über  die  Sitten  der  Grossen,  kritisch  oder  satyrisch 
sich  aussprach.  Die  Polizei  wusste  es;  aber  man 
liess  ihn,  sey  es  nun  als  einen  Phantasten,  oder  aus 
Achtung  für  seiu  glänzendes  Kunstgenie,  in  Ruhe. 
Darum  war  auch  seine  Meinung  und  Behauptung: 
nirgends  könne  man  freyer  reden,  als  in  Wien.  Sein 
Ideal  einer  Verfassung  war  jedoch  die  Englische. 
Nach  ihrer  Form  prüfte  er  jede  politische  Erschei- 
nung. Oft  hatte  er  auch  erfahren,  wie  hoch  man 
ihn  in  England  stelle.  Die  Directum  des  Londner 
Concerts  hatte  ihm  vor  zehn  Jahren  ein  schönes 
Gemen  ti'sches  Pianoforte  geschenkt;  noch  schickte 
ihm  ein  Engländer,  der  ihn  besucht  halte,  zu  sei- 
nem Geburtstage,  am  17.  Dec.  1826,  ein  grosses 
höchsterfreuliches  Geschenk  von  34  Folianten  Häu- 
delscher  Compositionen.  Er  hat  auch  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  das  Geldgeschenk  zu  seiner  Pflege 
erhalten.  Diess  ist  wohl  seine  letzte  Lebensfreude 
gewesen.  Von  dem,  was  man  sonst  äusseres  Glück 
auf  Erden  nennt,  ist  ihm  wenig  zu  Theil  geworden. 
Die  Musik  allein  war  ihm  eine  Trösterin  für  ver- 
fehlte Wünsche  und  eine  Welt  voll  himmlischer 
Genüsse.  Daher  konnte  wohl  nie  einem  Menschen 
ein  grösseres  Unglück  begegnen,  als  ihm  durch  die 
von  einer  Erkältung  gebliebene  Taubheit.  Kein  Mit- 
tel halte  geholfen,  und,  wie  er  behauptete,  hatte  das 
Hörrohr  durch  zu  starke  Erschütterung  der  Gehörs- 
nerven sein  Uebel  nur  verschlimmert.  Bey  Auf- 
fuhrung seiner  SclUacht  von  Vitioria  fragte  ihn 
Jemand,  ob  er  die  Musik  höre?  „Ja",  gab  er  zur 
Antwort,  „die  grosse  Trommel  kann  ich  schon 
hören."  Doch  konnte  er  nns  fast  immer  verstehen» 
wenn  wir  vor  ihm  standen  und  mit  klarem  Tone  sehr 
articulirt  sprachen,  da  er  sich  schon  ziemlich  an  die 


*)  Wie  der  prahlhsfte  Brief  an»  Wien  in  der  Zeitnnf 
Temuihe»  Usft,  M. 
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Lippensprache  gewöhnt  hatte.    Andere  lieu  er  in 

ein  Taschenbuch  schreiben. 

In  Rücksicht  seiner  Sittlichkeit  stand  er  wohl 
in  jener  luxuriösen  Stadt  hoch  über  dem  gross- 
ten  Theile  seiner  Kunst-  und  Lebensgenüssen. 
Um  nur  ein  Beyspiel  seiner  eigentümlichen, 
slrengmoralischen  Denkweise  anzuführen !  Kr  jagte 
seine  —  sonst  gute — Haushälterin  aus  dem  Dienst, 
weil  sie,  ihn  zu  schonen,  eine  Unwahrheit  gesagt 
halte.  Einer  Freundin,  welche  ihm  diese  gute 
Person  besorgt  hatte  und  ihn  dieser  Härte  wegen 
befragte,  antwortete  er:  „Wer  eine  Lüge  sagt, 
ist  nicht  reines  Herzens,  und  eine  solcho  Person 
kann  auch  keine  reine  Suppe  kochen." 

Dieses  seltsam  klingende  Urlheil  seiner  mo- 
ralischen Grundsätze  entspricht  seinen  oft  selt- 
sam klingenden  Accorden  und  Ausweichungen  in 
der  Musik,  welche  von  manchen  Zuhörern  für 
unverständlich,  gesucht  oder  bizarr  gehalten  wer- 
den. Manche  solcher  Stellen  in  seinen  letzten 
Werken  muss  man  auf  Rechnung  seiner  Taubheit 
setzen.  Denn  auf  dem  Papiere  scheint  Manches 
für  die  Einbildung  wohlklingend,  das  aber  sich 
noch  nicht  schön  in  lebendigen  Tjjnen  'gestaltet, 
zumal  wenn  Schwierigkeiten  und  unvollkommene 
Spieler  und  Sänger  die  Darstellung  verdunkeln. 
In  seinen  früheren  Composilionen  machen  selt- 
same Combinationen,  wenigstens  für  Kunstkenner, 
die  sieh  an  seine  Dichtungen  gewöhnt  haben,  neue 
Schönheiten. 

Wie  reich  B.'s  Musik  an  eigentümlichen, 
unerschöpflichen,  sich  nie  wiederholenden  Schön- 
heiten wirklichist,  kann  man  fast  in  allen  seinen  Wer- 
ken entdecken.  Wir  dürfen  nur  an  einige  Stücke 
seiner  Passion,  C/iriatus  am  Oelberge,  in  seiner 
Oper  Fidelio,  in  seinen  Messen,  in  Gel  ler ts  Liedern, 
Adelaide,  Herz,  mein  Herz  etc.  an  seine  Pastoral- 
symphonie, an  seine  Musik  zu  Egmont,  an  seine 
ersten  Klaviertrios,  an  seine  ersten  Quartetten, 
an  sein  Septelt  etc.  erinnern. 

Er  drang  überall  in  die  tiefsten  Geheimnisse 
der  Tonwelt,  lauschte  die  mächtigsten  Naturbe- 
wegungen, wie  die  zartesten  Töne,  der  Natur  selbst 
ab;  auf  seinen  Spaziergängen  componirte  er,  und 
nahm  mehrmals  von  Vögeln  Themata  auf;  z.  B. 
in  der  fünften  Symphonie  g  g  g  es,  f  f  f  d.  —  Bey 
seinem  Licblings-Sommeraufenlhalte  glaubten  wir 
dieses  Thema  zu  seiner  Symphonie  von  einem  Vo- 
gel pfeifen  zu  hören.  Dort  entsprach  seiner  Na- 
tur die  Bergschlucht  hinter  dem  Hecken ;  die  stei- 


len Felsen  mit  überhängenden  Tannen;  der  mur- 
melnde Bach;  die  niedliche,  immergrüne  Berg- 
wiese zwischen  schattigen  Birkenwäldchen  und  oben 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  die  uneudliche  Aus- 
sicht in  die  fruchtbare  Ebene  Uugarns  und  die 
rauhe  schneegebirgige  Steiermark. 

Ausser  der  einzigen  treuaufgefassten  Stelle 
in  der  Pasloralsymphonie,  wo  er  Nachtigall,  Guckuk 
und  Wachtel  scherz  weise  ertönen  lässt,  ist  aber 
nirgends  eine  prosaische  Nachahmung  der  Na l  in- 
su finden;  überall  ist  poetische,  veredelte  Natur 
musikalisch  dargestellt.  Nicht  bloss  dio  äussere 
Natur  wusste  er  künstlerisch  aufzufassen,  sondern 
als  philosophischer  Dichter  berührte  er  alle  Sai- 
ten der  Seele.  Man  hat  ihn  den  Jean  Paul  der 
Tonkünsller  genannt.  Wir  möchten  ihn  lieber  mit 
Shakspeare  vergleichen  in  Rücksieht  seiner  ori- 
ginellen Erhabenheit,  Tiefe,  Kraft  und  Zartheit 
mit  Humor,  Witz  und  stetem  neuen  phantasti- 
schem Wechsel,  auch  zuweilen  sich  in  Ausschwei- 
fungen verlierend,  doch  mehr  geordnet  und  man- 
nigfaltiger an  Characteren,  und  jede  Idee  erschö- 
pfend ,  die  höchste  Majestät,  die  tiefste  Mancholie, 
die  herzlichste  Zärtlichkeit,  den  mutwilligsten 
Scherz,  die  kindlichste  Einfalt,  die  tollste  Lustigkeit. 

Schwerlich  kann  die  Kunst  für  Instrumente 
zu  componiren,  weiter  getrieben  werden.  Wie 
könnte  man  ein  Thema  von  drey  Tönen  mannig- 
faltiger durchführen?  Wer  dürfte  ohne  Ermüdung 
einen  Satz  länger  ausspinneu?   Mehr  Schwierig- 
keiten, mehr  Dissonanzen  und  Passagen,  mehr  Ge- 
räusch, längere  Dauer  eines  Stückes — Alles  würde 
unangenehm,   langweilig,   drückend,  aberwitzig 
werden,  und  über  die  Kräfte  der  Darsteller  hin- 
ausgehen.   Er  selbst  hat  schon  in  einigen  Stücken, 
z.  B.  in  seinen  Sutten.  Variationen,  im  letzten  Vio- 
linquartett, in  der  Symphonie  mit  Schillers  Fren- 
denlied,    die   ästhetische    Grenze  überschritten. 
Sein  Genie  überbieten  wollen,  fuhrt  zum  abenteuer- 
lichen Unsinn  und  zu  Missgeburten.    Daher  be- 
haupten wir  in  unserm  Gedichte  Pentaide,  dass  mit 
Beethoven  die  Tonkunst  den  höchsten  Gipfel  er- 
reicht habe,  und  nicht  höher  sieigen,  wiewohl 
sich  in  uneudliche  Breite  ausdehnen  könne;  dass 
aber  dieser  Meister  selbst  zugleich  Motive  zu  ih- 
rem Sinken  gegeben  habe.  Unter  seinen  i5o  grös- 
seren numcriflen  Werken,  zu  welchen  mehr  als 
100  Gesänge,  Lieder,  Variationen,  Sonatinen,  Bal- 
lelte, Tänze  nicht  gezählt  sind,  linden  wir  be- 
kanntlich Werke  aller  Art:  zwey  Messen,  von  er- 
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habenster  Feierlichkeit,  eine  Passion,  Jesu*  am 
Kreuze,  die  Oper  Fidelio,  welche  in  grossem  Städk-n 
mit  grosser  Pracht  gegeben  worden,  l  a  bekannte 
und  unbekannte  Symphonieen,  wovon  jede  ein 
characteristiaches  Tongemälde  einer  romantischen 
Geschichte  enthält;  16  Violinquartelten  und  Quin- 
tetten, ungefähr  5o  Werke  für  das  Pianoforle  mit 
und  ohne  Begleitung.  Von  seinen  Theaterbal- 
letlen  ist  nur  Promeüieus  bekannt. 

Dioss  mag  genügen,  um  bey  seinem  Tode 
die  Klagen  der  Musikfreunde  mitzufühlen.  Jeder 
gebildete  Deutsche  bedauert  den  Verlust  Maria 
von  Weber«,  und  nun  noch  mehr  L.  van  Beetho- 
vens} denn  durch  sie  stehn  wir  noch  über  unseren 
musikalischen  Nachbarvölkern.  Aber  dieser  Glanz 
kann  nach  wenigen  Jahren  erlöschen,  und  die  Ton- 
kunst zur  allgemeinen  Miltelmässigkeit  herabsinken. 

Am  tiefsten  betrauern  Beethovens  Verlust  seine 
näheren  Freunde,  besonders  die  ihn  persönlich  kann- 
ten, trotz  seiner  Eigenheiten  ihn  liebten,  und  nur 
beklagten,  dass  sie  ihm  nicht  mehr  Beweise  wohl- 
thätiger  Liebe  geben  konnten.  Jetzt  werden  ihm 
die  Wiener  Musikfreunde  und  Gönner  ein  präch- 
tiges Monument  auf  seinem  Grabe  errichten;  um 
Kästners  Epigramm  auf  den  englischen  Dichter 
Buttler  zu  bewähren: 

Der  arono  Dichter  bat  um  Brot, 
Man  gab  ihm  einen  Stein. 

Armer  Beethoven!  Du  musslcst  dich  auch 
im  Leben  am  Reichthum  deiner  Schöpfungen  und 
an  der  Freude  über  ihro  Verbreitung  begnügen. 
Unsere  Enkel  werden  aber  erst  deine  Werke  recht 
verstehen  und  geniessen,  uud  den  Meisler  als  Für- 
sten der  Tonwelt  verehren. 

So  weit  des  Erdball«  Lander  reichen, 

Beherrschte  Haydn  der  Töne  Reich ; 
Nur  Mozart  war  ihm  zu  '  vergleichen  : 

Beethoven  eteht  noch  heyden  gleich. 
Sie  fibertrifft  icin  freye«  Walten 

Mit  Schöpferkraft  der  Phantasie; 
Mit  geisterhaften  Luftgeatallen 

.  Regiert  »ein  Geiat,  wie  durch  Magie.' 
Ihro  dient  da«  Dunkle  und  das  Hello, 

Der  tiefe  Grund,  die  Sonnenhöh, 
Da«  Donnermeer,  die  Rieselquelle, 

Der  Bach,   die  mondbeglänate  See. 
Der  Wald,  das  Lied  der  Nachtigallen, 

Von  zarten  Liebenden  belauscht  i 
Und  tausendfache  Stimmen  schallen 

Zum  Sturm,  der  in.  den  Blättern  rauscht. 
Erhabne  Fracht  und  Reiz  des  Schönen 

Enthüllt  Quartett  und  Symphonie; 


Empfindnilgen ,   Gedanken  tönen 

In  Melodie  und  Harmonie. 
Entzückte  Lust  und  süsses  Sehnen 

Erweckt  «ein  Lied,  «ein  bunter  Scherz; 
Er  schmilzt  den  weichen  Sinn  zu  Thränen, 

Und  weckt  zur  Freude  dann  das  Hera. 
Wie  Aeolsharfen  Sphärenklänge, 

Entströmen  seiner  Phantasie 
Stets  Zauberlieder,  Wcltgesänge ; 

Der  Mensch  vernimmt,   vergisst  sie  nie. 
Sein  Flötenhauch,   «ein  Strom  der  Saiten, 

Belebt  von  seiner  Zauberhand, 
Soll  Himmel  in  der  Welt  verbreiten  — 

Dazu  hat  Colt  ihn  un«  gesandt. 
Er  bat  «ein  höchste«  Lied  gesungen 

In  Kyrie,  Sanctns,  Gloria; 
Das  höchste  Ziel  der  Kunst  errungen 

Und  steht  nls  Fürst  der  Tonwelt  da.' 
Er  konnte  hier  nicht  länger  leben; 

Schon  lebt*  er  SJcula  voraus. 
Umsonst  war  hier  «ein  höh're«  Streben; 

Drum  eilt  er  aus  der  Welt  hinaus. 

Bremen,  den  j3.  April. 

Dr.  W.  C.  Müller. 


Nachrichten. 
Berlin.  Am  a7.  April  gab  Mad.  Catalani  ihr 
viertes  Concert  zum  Besten  mehrer  Wohlthätig- 
kcitsanstaltcn  in  der  geräumigen  Garnisonkirche,  die 
indess,  der  nicht  für  Jeden  bequemen  Nachmiltags- 
stundc  und  des  hohen  Eintrittspreises  von  i  Thlr. 
wegen,  auch  wohl  desshalb  nur  mä&sig  besucht  war, 
weil  Hr.  M.  D.  Moser  gleichzeitig  ein  Concert  im 
Saalo  des  Schauspielhauses  angezeigt  hatte,  in  wel- 
chem der  grössere  Theil  des  kunstliebenden  Publi- 
kums zu  demselben  Preise  Mad.  C.  näher  zu  sehen 
und  vielseitigere  Unterhaltung  zu  geniessen  hoffte. 

Die  musikalische  Ausführung  der  Kirchen- 
musik war  würdig  und  gelungen.  Nach  der  Intro- 
duetion  zu  Händel'*  Samson  sang  Mad.  Catalani 
mit  den  Herren  Stümer  und  Devrient  d.  i.  ein 
dreystimmiges  Benedictas  von  Zingarelli,  fürmezzo 
Sopran,  Tenor  und  Bass,  mit  schönem  portamento 
und  glänzender  Virtuosität.  Die  Composition  ist 
sehr  im  Concertgesangstyle  der  neueren  ilalieni- 
schen  Tonselzer  gehalten,  doch  melodisch  und 
wirksam  in  ihrer  Art.  Chöre  von  Händel  dien- 
ten sehr  passend  zu  Zwischensätzen.  Mad.  C.  trug 
noch  zwey  Arien  aus  dem  Messias  (die  wir  im 
Bericht  über  das  zwey te  Concert  bereits  erwähn- 
ten) mit  besonders  tief  gefühltem  Ausdrucke,  voll 
Hoheit,  einfach  edel  vor.  Hr.  Musikdirector  Bach 
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spielte  eine  von  ihm  selbst  (etwas  zn  klavicrnaässig) 
gesetzte  Toccata  und  ein  Präludium  nebst  Fuge  von 
Sebastian  Bach  auf  der  Orgel  mit  grosser  Fertigkeit. 
In  Berlin  ist  es  etwas  seltenes,  diess  herrliche,  im- 
ponirende  Instrument  einmal concerlirend  gebraucht 
zu  hören.  Ein  Domine  von  Guglielmi,  mit  obli- 
gater Violine,  passle  nicht  in  die  Kirche,  so  schön 
es  Mad.  C.  auch  (einige  zu  niedrige  Töne  abge- 
rechnet) sang  und  Hr.  Moser  die  Begleitung  aus- 
führte. Nach  dem  letzten  Chor  aus  Samson  sang 
Mad.C.  von  dem  dem  Orchester  gegen  über  befind- 
lichen, sehr  hohen  Orgelchor  herab  eine  Hymne 
mit  englischen  Worten  zur  Orgelbegleitung.  Der 
Chor  tritt  nach  einem  Solotrompcleusatze  von  ei- 
gentümlicher (in  der  Kirche  fremdartiger)  Wir- 
kung mit  vollem  Werke  der  Orgel  und  Iu&tru- 
mentaltutti  imponirend  ein,  die  Gemeinde  reprä- 
sentirend,  und  am  Schlüsse  vereint  sich  die  Solo- 
stimme mit  dem  Chor,  was  wegen  der  Entfernung 
der  Solosängerin  von  dem  Chor  und  Orchester 
grosse  Schwierigkeiten  hatte,  dennoch  aber  sehr 
wirksam  ausgeführt  wurde,  da  die  Stimme  der 
Mad.  Catalani  sich  in  diesem  grossen  Baume  mit 
siegender  Gewalt  über  die  ganze  Tonmasse  erhob, 
Cäcilicns  ächte  Geweihte.  Oer  Hymne  liegt  übri- 
gens eine  von  Martin  Luther  componirte  Choral- 
melodie  zum  Grunde.  Zum  Ausgauge  spielte  Hr. 
Musikdirector  Bach  noch  ein  Postlud  iura  mit  vol- 
lem Werke,  die  Spielerey  der  bey  dieser  Orgel 
angebrachten  Cymbelo,  Pauken  u.  s.w.  nicht  ganz 
zur  rechten  Zeit  benutzend,  da  der  fromme  Ein- 
druck der  Schlusshymue  dadurch  wieder  aufge- 
hoben wurde. 

Am  5o.  April  gab  Hr.  Musikdirector  C.  Moser 
ein  grosses  Concert  im  überfüllten  Saale  des  K. 
Schauspielhauses.  Mad.  Catalani  hatte,  als  Ver- 
geltung für  die  viele  Mühe,  die  Hr.  Moser  mit 
dem  Arrangement  und  der  Dircclion  ihrer  Con- 
certe  gehabt,  die  seltene  Gefälligkeit,  in  seinem 
Concer  te  vier  mal  zu  singen.  Diess  und  der  wohl- 
feilere Eintrillspreis  hatte  nun  ein  so  zahlreiche« 
Publikum  angezogen,  dass  schon  zwey  Tage  vor  dem 
Concerte  die  ßillets  vergriffen  waren,  obgleich  der 
Unternehmer  bedeutend  mehre,  als  der  Saal  Perso- 
nen fassen  konnte  (wie  es  heisst,  1700  statt  1200), 
ausgegeben  hatte.  Um  6  Uhr  sollte  der  Eingang 
geöffnet  werden,  allein  bereits  um  5  Uhr  hatten 
sich  Harrende  auf  dem  untern  Flur  vor  der  Saal- 
Urppe  versammelt,  und  als  endlich  der  Zulass  frey 
ward,  fand  man  die  besten  Platze  schon  besetzt, 


indem  vom  Theater-  und  Orchester-Eingang«  her 
Begünstigte  mit  Unrecht  Nebenwege  gefunden  hat- 
ten, so  dass  den  zur  rechten  Zeit  auf  dem  gera- 
den Wege  (der  hier  also  nicht  der  beste  war) 
Kommenden  nur  der  Vorsaal  und  die  Conditorey, 
nebst  inneren  Gallerieen  und  Treppen  zum  ge- 
räuschvollen Aufenthalt  übrig  blieb,  wo  man  al- 
lenfalls einzelne  Töne  hören,  den  eigentlichen  To- 
talgenuss  indes*  nicht  haben,  und  noch  weniger 
die  gefeierte  Sängerin  sehen  konnte.  Das  Con- 
cert begann  mit  Beethovens  herrlicher  Ouvertüre 
zu  Leonore,  diesem  wundervollen  Phantasiegebilde 
des  verewigten  Meisters  aus  der  kräftigsten  Periode 
seiner  Kunstschöpfungen.  Hierauf  sang  Mad.  Ca- 
talani (zum  dritlenmale)  die  unbedeutende,  doch 
elfectvolle  Arie  mit  obligater  Violiue,  von  Cian- 
chettiui,  vorzüglich  schön,  was  bey  einem  Anfluge 
von  Katarrh  und  der  enormen  Hitze  um  so  mehr 
zu  bewundern  war.  Hr.  Musikdirector  Moser 
spielte  das  Violinquartelt  von  Mayseder  in  A  dur, 
recht  geschickt  zum  Concert  umgestaltet,  mit  dem 
ihm  eiguen  Humor  und  grosser  Fertigkeit,  das 
Adagio  mit  Geschmack  und  Eleganz.  Crescen- 
tini's  berühmte  Arie  „Ombra  adorata"  erhielt  durch 
die  Tiefe  der  Empfindung,  mit  welcher  Mad.  Ca- 
talani diess  seelenvolle  Gesangstück  vortrug,  neuen 
Reiz.  Die  zweyte  Abtheilung  des  Coucerts  er- 
öffnete Sponlini's  rauschende  Ouvertüre  zur  Opcr 
Nurmaiial,  die  durch  besonders  originelle  Ballet- 
musik  ausgezeichnet  ist.  Der  neu  engagirte  Vio- 
loncellist K.  M.  Ganz  trug  ein  Concertino  eigner 
Compositum  —  hier  und  da  an's  Barocke  streifend— 
mit  vieler  Freiheit  der  Bogcnführung  und  reinem 
Einsatz  der  Applicaturen,  des  auszeichnenden  Bey- 
falls  Werth,  vor.  Besonders,  fast  zu  oft,  benutzt 
der  junge  Virtuose  sein  schönes  Flageole t,  um 
Effect  zu  machen.  Mit  den  Rode'schen  Varia- 
tionen für  den  Gesang  können  wir  uns  nun  ein- 
mal nicht  befreunden,  da  die  Unnatürlichkeit  sol- 
cher Kunstfertigkeit  zn  «ehr  am  Tage  liegt.  Mad. 
Catalani  halte  hierin  die  Vergleichung  mit  der 
Agilität  der  frischen ,  hohen  Sopranslimme  der 
Dem.  Sontag  zu  bekämpfen.  Dennoch  imponirte 
ihr  grossartiger  Vortrag,  das  lebhafte  Gefühl  ih- 
res Gesanges  und  das  Rollen  ihrer  Rouladen  un- 
gemein, obgleich  hierin  ein  Unterschied  zwischen 
sonst  und  jetzt  wohl  bemerkbar  wurde.  Nr.  Musik- 
director  Moser  spielte  noch  eine  Barcarole  für 
die  Violiue  von  Mazaa,  besonders  das  einleitende 
Adagio  sopra  una  corda  auf  der  in  A  hiuaufge- 
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stimmten  G-Saitc  rein  und  mit  vollem  Ton ;  we- 
niger gelang  ihm  das  Allegro.  Da«  beliebte  „God 
save  the  kiug"  der  Mad.  Catalani  machte  den  Bc- 
schluss  dea  Concerte*, 


München,  vom  2  5.  April.  Seit  den  letzten  von 
hier  ausgegangenen  Nachrichten  hat  die  Bühne  be- 
deutenden Verlust  erlitten ;  sie  wurde  durch  Zufälle 
mancher  Art  schwer  bedrängt.  Mad.  Vespermann, 
die  Stütze  und  Zierde  der  grossen  Rossim'seben  Oper, 
ist  nicht  mehr,  und  Dem.  Sigl  hat  von  Krankheil, 
die  sich  lange  ihrem  Auftreten  entgegensetzte,  viel 
gelitten.  Was  bey  diesen  artistischen  Bedrängnis- 
sen geschehen  konnte,  wurde  jedoch  geleistet.  Es 
kamen  wahrend  des  Januars  zur  Ausführung:  der 
Schnee,  die  Princetam  von  Provence,  Titu*,  und 
am  2isten  Faust,  worin  die  nun  dahingegangene 
Sängerin  zum  letztenmal  auf  der  Bühne  erschien. 

Geboren  in  einer  der  hiesigen  Vorstädte  hatte 
»ie  durch  ihre  schöne  gehaltvolle  Stimme  schon  frühe 
die  Aufmerksamkeit  ihrer  Umgebung  auf  sich  ge- 
zogen. Ein  Geistlicher  der  dortigen  Pfarrei  nahm 
sich  zuerst  ihrer  an,  lehrte  sie  Musik  und  Noten 
lesen.  So  kam  sie  in  das  Haus  des  Kapellmeisters 
Winter,  der  sie  geeignet  fand,  an  ihr  seine  Lehr- 
methode zu  üben,  und  dem,  so  wie  ihr  selbst,  diese 
Vorkenntnisse  sehr  zu  Gute  kamen,  denn  mit  Ele- 
mentarlehre giebt  sich  ein  grosser  Meister  wohl  nicht 
ab.  Als  er  sie  hinreichend  vorbereitet  fand,  Hess  er 
sie  zuerst  in  seinem  Opferfeste  (May  1816)  auf- 
treten. Es  war  aber  eben  damals  die  Gesellschaft 
italienischer  Operisten  unter  ihrem  Impressar  Cerra 
in  München  angelangt,  welche  mit  ihrem  Tancred 
unser  Publikum  elektrisirte.  Man  fing  an,  nur  mit 
einer  Art  von  Hobn  auf  deutschen  Gesang  herab- 
zusehen, und  die  deutsche  Oper  musste  bey  diesem 
ersten  Anlaufe  fast  erliegen ;  keine  Partey  hatte  sich 
für  dieselbe  erklärt.  Selbst  die  damalige  Direction 
Hess  sie  gleichsam  fallen,  denn  die  Italiener  waren 
jeden  Tag,  ja,  so  zu  sagen,  jede  Stunde  bereit,  et- 
was Neues,  gut  im  Spiel  und  Vortrag,  und  in  dem 
bezaubernden  Style  von  Rossini  dem  erstaunten  Pu- 
blikum zu  geben.  So  wendete  sich  Dem.  Metzger  — 
dioss  ist  nämlich  ihr  Familienname  —  angeführt  von 
ihrem  Meister,  nach  dem  Norden,  besuchte  Leipzig, 
Dresden,  Berlin;  Hr.  Winter  gab  Concerte,  Hess 
sein  Alexanderfest  und  seine  Schülerin  hören,  und 
nahm  eben  da  einen  auf  seine  Nachfrage  von  Mai- 


steh Karnevalsopern  än,  schrieb  seinen  Mahomet  und 
in  Genua  seinen  Waldemar ,  in  welchen  bey  den 
seine  Schülerin  auch  Rollen  sang. 

Bey  ihrer  Rückkunft  fand  ihre  Anstellung  keine 
Widerrede.  Vieles  hatte  sich  geändert;  der  Patrio- 
tismus war  erwacht;  man  dachte  daran,  die  deut- 
sche Oper  wieder  zu  lieben,  ihr  neuen  Credit  zu 
verschaffen,  und  die  gefährliche  Nebenbuhlerin,  wenn 
möglich  t  auszustechen.  Dem.  Metzger  nannte  sich 
nun,  was  in  hiesiger  Kapelle  aber  noch  nie  in  Ge- 
wohnheit gewesen,  erste  Hofsängerin,  die  Bewnnde- 
rer  ihres  Gesanges  nannten  sie:  die  Einzige.  Kein 
Concert,  das  nur  von  etwas  Wichtigkeit  seyn  sollte, 
wurde  veranstaltet,  keine  theatralische  Darstellung 
gegeben,  an  welchen  sie  nicht  den  besten  Antheil 
hatte.  Sie  gab  den  Aufführungen  jeder  Art  Würde, 
>:og  die  Zuhörer  an,  und  alles  sprach  nur  von  ihr, 
wollte  nur  sie  hören.  Bald  verehelich lo  sie  sich 
mit  dem  rühmlich  bekannten  Schauspieler  Hm.  Ves- 
permann ,  und  machte  nun  häufige  Reisen  auf  wel- 
chen sie  durch  ihre  Kunstleistungen  auch  im  Aus- 
lände- grossen  Ruf  erwarb,  wo  sie  sich  ohne  Zwei- 
fel in  eben  dem  ehrenvolleu  Andenken,  als  bey 
uns,  erhalten  wird.  Niemand  hätte  geglaubt,  dass 
ihr  Glanz  so  bald  erlöschen,  das  Ende  ihrer  Lauf- 
bahn so  nahe  seyn  sollte. 

Da  ihre  Wohnung  in  den  Kirchensprcngcl  des 
Domes  eingepfarrt  war,  so  wurde  bey  dem  feyerlicheu 
Gottesdienste  in  der  Domkirche  Mozarts  Jteqidem 
von  der  König!.  Kapelle  aufgeführt,  mit  grosser 
Wirkung,  wie  man  es  in  dieser  grossen  Tem- 
pelhalle kaum  erwartet  hatte.  Sind  die  musikali- 
schen Perioden  richtig  geordnet,  ist  das  Zeitmaass 
gehörig  gewählt,  wie  es  diessmal  unter  Direction 
des  Kapellmeisters  Aiblinger  geschehen,  so  kann  die 
Klarheit  und  Verständlichkeit  des  Kunstwerkes  auch 
in  dem  weitesten  Räume  nicht  erstickt  werden. 

Die  Stimme  der  beliebten,  uns  leider  nun  ent- 
rissenen Sängerin  war  ein  Halb-Sopran  (Mezzo  So- 
prano),  welchen  ihr  Lehrer  bey  der  ersten  in  einem 
öffentlichen  Concerte  gesungenen  Arie  bis  in  G  her- 
abgezogen, und  bis  dreygestrichen  C  erhöht  hatte. 
Vom  eingestrichenen  E  bis  zum  zwey gestrichenen  G 
war  das  natürliche  Diapason  (Stimmumfang),  in  wel- 
chem sie  aussprach  und  eigentlich  sang.  An  Mad.  Bar- 
lass —  an  diese  frühere  treffliche  Sängerin  dürfen  wir 
nur  wieder  erinnern  —  hatte  man  Ursache,  einen 
ausgezeichneten  metallreichen  hohen  Sopran  (Soprano 
acuto)  zu  bewundern,  dem  ein  Portament,  Schmelz 
nnd  Tragen  der  Stimme  zu  Gebote  stand,  wie  dieas 
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sobald  nicht  mehr  cur  Erscheinung  kommen  wird. 
Sie  besass  die  Kraft ,  das  dreygeslrichene  C  drey 
Vier  Tacte  lang  in  langsamem  Tempo  rein  zu  er- 
halten, und  die  Kunst,  überhaupt  alles  so  zu  run- 
den, die  Tone  so  anzuschwellen  und  wieder  abneh- 
men zu  lassen,  dass  sie  darin  kaum  von  dem  schön- 
sten Blasinstrumente  übertreffen  werden  konnte.  Ga- 
ben dieser  Art  sindeinem  Halb-Soprane  nicht  eigen, 
der  gewöhnlich,  aus  der  Brust  leicht  hervorgerufen, 
wie  ein  Klarier  seine  Töne  schnell  anspricht,  aber 
eben  so  schnell  wieder  verhallen  lässt,  jedoch  dafür 
alle  einer  Menschenkehle  vernünftig  anstehenden  Rou- 
laden, Verzierungen,  in  auf-  oder  absteigender  Linie 
glänzend  und  leicht,  zur  allgemeinen  Bewunderung, 
hervorbringt. 

Die  Verblichene  war  das  Kind  der  Zeit,  und 
bot  auf  ausgezeichnete  Weise  geleistet,  was  ihr  Ge- 
schmack forderte.  Mehr  oder  Anderes  erwartet 
und  will  man  auch ,  wenigstens  in  hiesiger  Stadt,  im 
Allgemeinen  nicht;  wesswegen  es  denn  auch  keinen 
gewöhnlichen  Verein  von  Stimme  und  Kunstfertig- 
keit erfordern  würde,  es  ihr  vor-  oder  auch  nur 
gleich  zu  thun,  und  sie  so  bald  vergessen  zu  machen. 
Mad.  Vcspcrmann  starb  nach  einem  kurzen  nicht 
bedenklich  scheinenden  Krankenlager  am  6.  März 
früh,  nicht  ganz  38  Jahre  alt. 

Es  folgen  nun  die  weiteren  Vorstellungen  der 
Opernbühne.  Noch  im  Januar:  Der  Paria,  zum  er- 
atcnmale,  dessen  nur  wegen  des  sehr  rührenden  und 
ansprechenden  Trauermarsches  von  Lindpaintner  Er- 
wähnung geschieht;  im  Februar:  die  tveisse  Frau  zum 
zweytenmale.  Die  gerügten  Mängel  waren  verschwun- 
den. Hr.  Löhle  sang  und  spielte  mit  vielem  Eifer  und 
Gewandtheit ;  das  Ganze  sprach  diessmal  an,  und  man 
war  allgemein  zufrieden.  —  Die  EntfüJirung  aus  dem 
Serail,  das  Concert  am  Hofe,  und  am  a5sten  das 
Sonntagskind,  worauf  auch  Dem.  Sigl  von  einer  be- 
denklichen Krankheit  befallen  wurde.  Sonach  trat  in 
dem  nächsten  Monate  Dem.  Stern  auf  in  der  die- 
bischen Elster,  als  Gräfin  in  Graf  Armand,  und 
im  Schlots  von  Montenero  von  Dallayrac.  Italieni- 
scher Gesang  ist  eben  ihre  Sache  nicht;  dass  sie 
aber  auch  in  der  französischen  Oper  es  zu  keinem 
eigentlichen  Beyfall  bringen  kann,  muss  man  bedau- 
ern. Sie  geht  schonungslos  mit  ihrer  Stimme  um 
und  scheint  zu  glauben,  dass  ein  gewisses  Stürmen 
und  lärmendes  Anstrengen  derselben  von  Wirkung 
seyn  müsse.  Man  möchte  sie  in  dem  genannten 
Fache  der  französischen  Oper  wohl  gern  empor- 
bringen, und  sucht  desswegen  ältere  Stücke,  wie  das 


SclUoss  von  Montenero,  hervor,  wird  auch  näch- 
stens Macdonald,  vielleicht  auch  andere  einst  be- 
liebte Stücke  dieser  Art  der  Bühne  wieder  geben. 
Doch  will  die  Sache  nicht  recht  gedeihen;  Einler- 
nen fruchtet  hier  nichts;  man  muss  sich  selbst  ken- 
nen, seine  Kräfte  üben,  beobachten  und  studiren. 
Wir  wünschen,  bald  Vorteilhafteres  von  dieser 
Künstlerin  berichten  zu  können.  Fanchon  missfällt 
nicht,  spricht  aber  wenig  mehr  an,  obgleich  sie  von 
;  Mad.  Hölken  gut  dargestellt  und  ziemlich  artig  ge- 
sungen wird. 

Wohl  kanu  die  Kunst  Opfer,  aber  doch  der 
Künstler  sich  nicht  selbst  zum  Opfer  bringen.  Die 
abonnirten  Concerte  unterblieben  desswegen,  seit  vie- 
len Jahren  das  erstemal,  für  die  zweyte  Abtheilung 
der  Wintermonate.  Dafür  wurden  aber  die  Freunde 
der  ernstern  Tonkunst  auf  wohltliucnde  Weise 
schadlos  gehalten.  Es  kam  endlich  einmal  auch  hier, 
I  am  8.  April,  Händeis  Messias  das  erstemal  zur  Auf- 
führung. Man  hatte  volle  Ursache,  für  den  Erfolg 
besorgt  zu  seyn.  Das  Ungewohnte  des  Styles,  die 
wenige  zu  den  Proben  übrige  Zeit,  und  so  manches 
Andere,  was  einem  solchen  Kunstwerke  Eingang  ver- 
schaffen muss,  jetzt  aber  bey  so  sehr  verändertem 
Geschmack  wie  vergessen  scheint,  erregte  Bedenken. 
Aber  man  hatte  sich  geirrt.  '  Hr.  Kapellmeister 
Aiblinger  und  Hr.  Concertmeister  Moralt  leiteten  die 
Proben,  so  wie  die  Ausführung,  und  alles  ging  so 
gut,  die  Chöre,  als  die  Hauptsache  der  Compositum, 
wurden  mit  solcher  Präcision  und  Kraft  durchge- 
führt, dass  die  vollste  Theilnahme  der  Anwesenden 
im  schönsten,  die  vortragenden  Künstler  belohnenden 
Einklänge  sicli  aussprach.  Die  bey  Darstellungen 
ausser  dem  Abonnement  herkömmliche  Leere  in  den 
Logen  befremdete  dabey  nicht;  dass  aber  ungeach- 
tet der  vielen  vertheilten  Freibillets  auch  das  Par- 
terre —  die  Cantatc  (oder  das  Oratorium)  wurde 
nämlich  in  dem  grossen  neuen  Theater  gegeben — 
nur  massig  besetzt  war,  musste  Jedem,  der  das  kunst- 
liebendc  München  in  voriger  Zeit  kannte,  seltsam 
und  bedenklich  vorkommen.  Es  ist  keine  Bemer- 
kung erst  von  heute,  dass  man  die  Forderungen  an 
öffentliche  Kunstinstitutc  gewöhnlich  steigert,  in  dem 
Maasso,  als  man  ihnen  «eine  Theilnahme  entzieht. 
Ein  wilder,  überall  um  sich  greifender  Ddetumti*- 
mus,  wovon  das  für  Kunst  glühende  Italien  nichts 
weiss,  tritt  auch  bey  uns  immer  sichtbarer  hervor. 
Jeder  der  vielen  neu  gegründeten  gesellschaftlichen 
Vereine  hat  seine  eigene  musikalische  Unterhaltung, 
die  er  mit  Vorliebe  pflegt,  um  sich  den  Besuch  öf- 
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festlicher  Kunstleistungen  zu  ersparen;  die  Res- 
source ihre  Concerte,  der  Frohsinn  Concerte, 
Komödien,  Pantomimen  nnd  plastische  Darstellungen ; 
ja  selbst  Dilettanten  aus  den  höheren  Ständen,  an  deren 
Spitze,  wie  das  Journal  des  Debats  vom  1 1 .  April, 
zweyte  Spalte,  berichtet,  ein  berühmter  ehemaliger 
Minister  steht,  haben  sich  vereint,  um  auf  dem  Ratb- 
haussaale  französische  Komödien  zu  spielen.  Da  es 
einem  deutschen  Dilettanten  viel  leichter  seyn  muss, 
in  französischer  Sprache  gut  zu  singen,  als  in  derselben 
gut  zu  declamiren,  so  wird  dieser  hohe  Verein  sich 
wohl  auch  in  der  französischen  Oper  versuchen, 
wovon  der  Correspondent  nicht  säumen  wird,  dem 
wissbegierigen  Deutschland,  so  wie  genanntes  Journal 
dem  neuheitliebenden  Frankreich,  Kunde  zu  geben. 


Morges  (am  Genfer  See).     Es  gehört  ge- 
wiss su  den  erfreulichen  Erscheinungen  unserer 
Tage,  die  Musik  in  einam  Lande  aufblühen  zu 
sehen,  aus  welchem  Vorurthcil,   Spracho  und 
Gleichgültigkeit  sie  auf  immer  verbannt  zu  ha- 
ben schienen,  dessen  Bewohner  aber  gleichwohl 
in  mancher  andern  Hinsicht  auf  einer  nicht  ge- 
ringen Stufe  geistiger  Ausbildung  stehen.   In  unse- 
rer kleinen  Stadt,  die  kaum  5ooo  Einwohner  zählt, 
ward  die  Veranlassung  zu  dieser  glücklichen  Ver- 
änderung durch  die  'Ankunft  eines  ausgezeich- 
neten Musiklehrcrs,  des  früher  bey  der  Sachsen- 
Coburgischen  Hofkapclle  angestellten  Hrn.  An- 
dreas Späth,  gegeben,  der  im  Jahre  18:11  als  Or- 
ganist hieher  berufen  wurde.    Einige  Liebhaber, 
denen  musikalischer  Geuuss  schon  längst  eine  der 
angenehmsten  Erholungen  war,  bildeten  zuerst  un- 
ter seiner  Leitung  einen  Quartettverein,  der  in 
wöchentlichen  Zusammenkünften  die  Meisterwerke 
von  Mozart,  Haydn,  Spohr,  Krommer,  Fesca  und 
Anderen  mit  Liebe  und  Wärme  durchstudirte  uud 
durch  sein  Beyspiel  auf  andere  Alusikfreunde  so 
wohllhälig  einwirkte,  dass  man  bald  eiuo  nicht 
stark  besetzte  Symphonie  leidlich  ausführen  konnte. 
Zu  gleicher  Zeit  bildete  sich  durch  tägliches  Ucben 
ein  Sängerchor  von  Männern  und  Frauen  heran; 
und  als  dieser  sich  im  verwichenen  Herbste  mit 
dem  schon  organisirlcn  Orchester  vereinigte,  stand 
mit  einem  Male  unsere  musikalische  Gesellschaft 
da,  die  gegenwärtig  58  Mitglieder  zählt  (von  de- 
nen bereits  sechs  zu  dem  grossen  harmonischen 
Schweizerbunde  gehören)  und  durch  ihren  Eifer 
und  das,  was  sie  in  vier  Winterconceitcu  unter 


Leitung  ihres  thitigen  Director« 
geleistet  hat,  zu  den;  besten  Hoffnungen  berechtigt. 

In  diesen  Concerten,  von  denen  das  letzte 
zum  Besten  der  unglücklichen  Griechen  gegeben 
wurde,  hörten  wir*Symphonicen  von  Mozart, 
Haydn  und  Witt;  Hr.  Späth  gab  uns  von  sei- 
ner Composition  die  Ouvertüre  zu  einer  gefalli- 
gen Operette,  L'anneou  de  la  reine  Berthe,  und  pin 
Chor  aus  einer  Messe,  und  trug  mehre  Clarinett- 
compositionen  mit  Fertigkeit  und  Wärme  vor.' 
In  dem  ersten  Concerte  liess  sich  Hr.  Ueuller, 
Musikdirector  zu  Lausanne,  auf  der  Violine,  in 
dem  dritten  Hr.  Böhm,  Mitglied  der  Münchner 
Hofkapelle,  auf  der  Flöte  hören;  auf  demselben 
Instrumente  ein  junger  Hr.  Muret  von  hier,  der 
viel  verspricht.  Die  Vocalmusik  bestand  gröss- 
tenteils in  Opernstücken  von  Mozart,  Winter,' 
Weigl,  Fär,  Cherubini,  Boieldieu,  Spontini,  Ros- 
sini; die  Sänger  waren  die  Damen  Follz  und  Jäen 
und  die  Herren  Hochreutincr,  Dappler,  Monod, 
Jaquet,  Forel  und  Regis,  von  denen  sich  Hr.  Hoch- 
reutiner  durch  einen  schönen  Tenor  und  Hr.  Dapp- 
ler durch  eiue  gleiche  Basas  limine 


Italien.  (Fortsetzung  der  Nachricht  in  No.  19.) 
Tolentino.  Giuscppa  Torri,  Prima  donna;  Vinoenzo 
Schiroh,  Tcuorc;  Giacomo  Polagalli,  Cotogni,  Bas- 
sisten. Man  gab  la  &rva  bizzarra,  la  Guerra  aperta, 
beyde  von  Guglielmi,  und  VJnganno  felice.  Auf- 
nahme unbekannt. 

Camerino.  Die  Menghin i  (so  nennen  sie  einige 
öffentliche  Blätter)  wurde  jeden  Abend  mehrmals 
auf  die  Scene  gerufen.  Zur  zweyten  Oper  gab  man 
Aurelia  in  Palmira. 

Jesi.  Zweyte  Oper:  Elisa  0  Claudiof  Auf- 
nahme unbekannt 

Maverata.  Die  Toussaint  soll  zu  viel  gurgeln, 
der  Tenorist  Celli  mit  „anima"  singen,  der  Bassist 
Agostiuo  Trentanove  Negrini  eine  schöne  Stinunu 
haben,  sie  aber  nicht  zu  gebrauchen  wissen. 

Ancona.  Donizetü's  Ajo  nell'  imbarazgo  bat 
nicht  missfallen;  die  Arpini  ist  noch  Anfängerin, 
zeigt  aber  guten  Willen;  auch  Giannini  mit  eil 
etwas  beschrankten  Stimme,  heisst  es,  sey 
Anfänger. 

Pesaro.  DieLucreziaFornaciari  (endlich  wird 
ihr  Name,  wie  es  scheint,  richtig  angegeben;  sie  ist  aus 
Cesena),  Schülerin  und  Freundin  der  berühmten  (?) 
Frau  Carlolta  Märchen,  Vorsteherin  einer  Sing- 

.    ",'  ai  » 
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««buk  zu  Ancona,  ist  ein  wahrer  Con bralt,  und  bat 
eine  angenehme  biegsame  Stimme,  gefühlvollen  Gc- , 
saug  und  gute  Actioa.  Auch  die  Prima  donna 
Boyer  ist  eine  Schülerin  der  genannten  Marchesi. 
Von  Baailj  wird  bloss  gesagt,  er  habe  bey  seinem 
berühmten  Vater  singen  gelernt.  Der  Bassist  Tas- 
soni  soll  eine  schöne  umfangreiche  Stimme  besitzen. 
Sämmtliche  vier  ersten  Sänger  wurden  auf  die  Sccne 
gerufen;  am  meisten  gefiel  jedoch  ein  Duett  zwi- 
schen der  Boyer  und  Fornaciari  zum  grössten  Ver- 
gnügen der  Frau  Marchesi,  welche  letztere  bieher 
begleitet  halte.  Basilj  hat  eine  etwas  schwache  Stimme, 
aber  gute  Methode;  in  seiner  freyen  Einnahme  war 
das  Theater  voll,  und  er  fand  Beyfall;  er  liess  sich 
dabey  auch  auf  dem  Fianoforte  hören,  und  eine  von 
ihm  componirte  Ouvertüre  für**  ganze  Orchester 
aufführen,  Taricredi  machte  nach  Semiramide 
nicht  den  gewöluüichen  guten  Eindruck. 

Perugia.  Francesca  Riccardi  Pär,  Prima  donna, 
Giovanna  Bonini  (vielleicht  Contralt);  Antonio  Ri- 
•aUti,  Tenor;  Pasquale  Pucci,  Basso.  Die  Pär  und 
Pucci  gefielen  in  Semiramide}  nachher  gab  man 
Matildß  Shabran. 

Rimini.  Semiramide  entzückte  Alles.  Die 
Casimir  Ney  (Contralt)  wird  ihres  schönen  Gesan- 
ges und  ihrer  guten  Declamation  wegen  am  meisten 
gelobt.  Der  Bassist  Torello  betrat  zum  erstenmale 
das  Theater,  debuürte  in  der  Rolle  des  Assur  in 
Semiramide,  und  soll  nicht  übel  seyn.  Die  nach- 
her gegebene  Adelina,  heiasl  es,  sey  nicht  gutge- 


Ravenna.  Die  Prima  donna  Grassi  Gigü  fin- 
det Beyfidl,  so  auch  die  Altistin  Brunncr.  Die  aweyte 
Oper,  Clotilde  von  Coccia,  gefiel ;  auch  die  Sänger. 

Bologna.  Otello  wurde  mit  neuen  Sängern 
und  mit  vielem  Beyfalle  gegeben.  Der  Teno- 
rist Lombardi  gab  den  Mohren  gut;  die  Ferlolti 
die  Desdemona  vorzüglich ;  die  sechzehnjährige,  auch 
schöne  (!)  Elisa  Muratti  den  Rodrigo  ziemlich  gut 
(sie  betrat  zum  erstenmal  das  Thealer) ;  Vincenzo  Lu- 
cantonio gab  den  Jago,  Pacifico  Prosperi  den  Elmiro, 
und  Carlolta  Ferlolti  die  Emilia.  Nachher-  gab 
man  den  Barbiere  di  Seviglia,  in  welchem  die 
Muralli  als  Rosiua  von  den  Zuhörern  aufgemuntert 
wurde.  —  Den  20.  Febr.  starb  hier  Anna  Gui- 
dariui  Rossini  (Mutter  des  bekannten  Componisten, 
und  besonders  hier  als  öffentliche  Sängerin  bekannt), 
den  a8sten  der  Tenorist  Vincenzo  Alpirandi,  und 


den  8.  März  an  einem  Schlagt!  usse  (es  heisst,  er  sey 
todt  gefunden  worden)  der  Sopran  Vitale  Dainiani; 
letzterer  liess  sich  einst  auch  in  Dresden  und  Lon- 
don öffentlich  hören.  Ein  von  Rossini  aus  Paris 
vom  5.  März  datirtcr  hier  angekommener  Brief  sagt, 
dass  er  Ende  Aprils  nach  London  gehen  werde. 

Florenz.  T.  Pergola.  Nach  der  gefallenen 
Sciocca  per  astuzia  wurde  der  Turco  in  Italia  mit 
Beyfall  gegeben.  In  dieser  Oper  kounlen  sich  auch 
die  Sänger  besser  zeigen.  Vom  Bassisten  Giordani 
.heisst  es,  er  habe  reinen,  genauen,  ausdrucksvollen 
Gesang,  eine  starke  aber  etwas  heisere  Stimme 
(ranto  inluonato,  preciso,  espressivo,  voce  robusta, 
ina  alejuanto  velala).  Velluti,  der  verwichenen 
Herbst  eine  gefährliche  Krankheit  in  Venedig  über- 
standen hatte,  reiste  in  der  Hälfte  des  vorigen  Mo- 
nats von  bier  nach  London  ab.  Der  Buffo  Pacini 
(Vater  des  Componisten)  und  die  Dnrdanclli  wa- 
ren zu  Aufang  dieses  Monats  nach  Wien  abgereist, 
um  auf  dem  dasigen  Hoftheater  zu  singen.  Un- 
längst wurde  das  schon  erwähnte  Oratorium 
Giosiie  aolto  le  mura  di  Gerieo  gegeben;  es  soll 
gefallen  haben.  Generali  hal  es  aber  schon  längst 
für  das  Polermitaner  Theater  componirt,  und  hier 
nur  in  die  Scene  gesetzt  oder  umgearbeitet.  Der 
Componist  und  Musikverleger  Leideadorf  au«  Wien 
befindet  sich  seit  verwichenem  Winter  hier.  Man 
sagt,  er  componire  eine  Oper  für's  hiesige  Theater. 

Siena.  In  der  (Jenerentola  fänden  die  Bram- 
billa,  Hr.  Campitelli  und  der  Bassist  Cavaceppi, 
in  der  Rolle  des  Dandiui,  Beyfall. 

(Oer  BmcIüiui  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Air  favori  (O  Peacator  delP  onda)  varie"  pnur 
Piano/orte  et  Fl  Ate  par  H.  Kühirr.  Oenv.  1 2  2. 
Chez  Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  12  Gr.) 

Artig  erfunden  und  nett  ausgeführt  sind  diese 
Variationen;  nicht  zu  schwer  für  ungeübte,  nicht 
zu  leicht  für  geübtere  Spieler.  Die  rechte  Hand 
hat  verhältnissmässig  sehr  viel,  die  linke  nur  we- 
nig zu  ihun;  aber  mau  weiss  freylich  auch,  dass 
dio  meisten  Dilettanten  lieber  rechts  als  links  mar- 
,  schiren,  da  nicht  Jeder,  der  sich  der  Kunst  er- 
|  freu ui  will,  die  Zeit  aufwenden  kann,  ein  Vir- 
tuos zu  werden. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Feranttvortlichkeit  der  Verleger. 
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Beethoven. 


Gedicht  Von  Herrn  J.  G.  Seidl,   gesprochen  in  dem  zur  Errichtung  eines  Grabmals  in  Wien 

veranstalteten  Concertc  am  3.  May  iS27. 


Ihr  habt  Ihn  selbst  gehört!   kaum  ausgeklungcn 
Hat  noch  die  Red',  in  der  er  mit  Euch  sprich. 
Ihr  habt  ihn  selbst  gehört!  toit  tausend  Zungen 
Rief  er  die  Engel  de»  Gefühl*  euch  wach.  » 

Ihr  habt  ihn  aolbat  gehört!   Gehört?  —  Geseheu: 
Denn  wer  ihn  hört,  der  sieht  auch  die  Gcitalt 
De»  edlen  Meister*  ror  der  Seele  stehen! 
Kein  Maler  malt  ihn,  wie  er  selbst  sich  aalt. 

Zu  seinen  Farben  nimmt  er  eich  die  Klänge: 
Zum  Grund,  auf  den  er  malt,  das  Menschenherz ; 
Drein  pi  „>  er  mit  dem  Finsel  der  Gesänge 
Sein  gauzea  Seyn,  sein  Bild,  in  Lust  und  Schmerz. 

Hört  seiner  Kraft  gewaltig  ernste  Ströme, 
Und  ihr  erblickt  den  Mann  roll  Ernst  und  Kraft. 
Ihr  hört  sein  Lied,  und  fühlt  es:  es  beschäme 
Der  Jünglingsseelo  süsse  Leidenschaft, 

Hört  seines  Schlachtendonners  mächtig  Dröhnen, 
Und  Ilir  erblickt  den  kampfbereiten  Geist  j 
Hört  seines  Opferchores  Psalmen  tönen,  " 
Ihr  seht  ein  Hera,  das  Gottes  Thron  umkreis't. 

Bald  wie  die  Unschuld  hascht  nach  Schmetterlingen, 
Hascht  er  nacli  Klängen,  Usst  sie  wieder  ßiehn. 
Verfolgt  sich  selbst  in  ewig  andern  Ringen, 
Und  schmilzt  am  End'  in  weicher  Sehnsucht  hin! 

Bald  greift  er  in  des  Lebens  Weltmeer  wieder, 
Und  spiegelt  «einen  Kampf  und  seine  Ruh; 


Bald  neckt  er  sich,  und  uns,  und  sich  dsuu  nieder 
Und  hüpft  durch  Spiel  dem  ew'gen  Ernste  zu. 

Taub  für  des  äussern  Lebens  wüstes  Toben, 
Schliesst  er  das  Ohr  dem  innreu  Leben  auf; 
Wir  sehn  ihn  schwindelnd  unserm  Kreis  enthoben,  ' 
Ein  neuer  Flug  ist  uns  sein  schwächster  Lauf. 

Das  Fremde  zwingt  er,  freundlich  sich  zu  eiuen, 
Er  fühlt  durch  den  Verstand ,  er  denkt  durch'a  Herz 
Er  lehrt  uns  neuen  Jubel,  neues  Weinen, 
Ein  neu  Gebet  und  einen  neuen  Sehen. 

Wir  kamon  her  zu   einer  Todleufeyor 
Mit  heil'ger  Thränen  fromm  verspür  tem  Rest ; 
Wir  sah'n  ihn,  uud  es  reisst  der  Grabesschleyer, 
Die  Todtenfeyer  wird  ein  Lebensfest. 

Er  lebt!    Es  lügt,  wer  ihn  gostorben  nennet! 
Der  Sonne  gleich,  die  kommt,  entzückt,  verklärt, 
Und,  wenn  ihr  Tagwerk  um ,  sich  von  uns  trennet: 
So  kam  auch  er  —  so  ist  er  heimgekehrt* 

Er  lebt)   Sein  Leben  sind  ja  seine  Töne; 
Das  reis«  kein  Gott  mehr  aus  der  Brtist  der  Welt ! 
Auf  Enkel  erbt  sich's  fort  und  Enkelssöhue, 
Die's  wohl  noch  tiefer,  als  den  Ahn  beseelt.' 

Er  lebt!  ihr  saht  ihn,  hörtet  ihn,   und  höret 
Nun  wieder  ihn,  mein  matter  Kram  verblüht; 
Die  eiuz'go  Feyer,  die  ihn  würdig  ehret, 
ht  er  selber  sich  mit  seinem  Lied! 


Nachr. 


ICKTEN, 


Wien.  Musikalisches  Tagebuch  vom  Monat 
April.  Am  isten  fanden  nicht  weniger  als  fünf 
Concertc  Statt.  Dos  erste  war  das  vierte  und  letzte 
Gesellscliaftsconcert  dieses  Jahres ;  das  zweyte  gab 
ein  unbekannter  Viulinspieler, 

ig.  Jahrgang. 


mann  ;  es  soll  in  jeder  Hinsicht  höchst  elend  gewe- 
sen seyn?  das  dritte  war  ein  von  Hrn.  Arming  zum 
Besten  des  Blinclcnmstitute*  veranslaltetes  AUerley 
(auffallend  durch  den  Unsinn,  welchen  man  in  dem 
Programme  las);  viertens  brachte  dieser  Abend  ein 
Abonuementquartelt  des  Hrn.  Schuppanzigh,  und  end- 
lich fiinAeus  gab  Hummel  vor  einem  geschlosseneu 
Cükel  ein  auf  Subscriptjon  veranstaltetes  Concert, 
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sr  besonders  durch  eine 
«einer  ganzen  Kunst  glänzte. 

Im  Leopoldstädtertheater  wurde  von 
Gleich  eine  neue  Parodie  der  Dame  blanche  gege- 
ben: Die  schwarzen  Frauen,  welche  als  Posse  ih- 
ren Zweck  nicht  verfehlt.  Von  Boieldieu's  Musik 
ist  stellenweise  manches  beybehalten ;  das  Uebrige 
hat  Kapellmeister  Müller  aus  seinem  nie  versiegen- 
den Füllhornc  geschüttelt;  an  Contrast  kann  es  also 
wenigstens  nicht  fehlen. 

Am  aten,  im  Kärnthner thor-Theater : 
L'Ajo  nell'  imbarazzo,  Melodramma  giocoso  in  due 
Atti;  Muaica  del  Maestro  Donizetti.  Eine  Opera 
bulfa  im  altern  Geschmack«,  worin  vorzüglich  Hr. 
Lablache  als  vielbeschäftigter  und  in  tausend  Ver- 
legenheiten gerathender  Haushofmeister  ein  weitet 
Feld  für  seh)  eminentem  Talent  fand,  und  auch  Mad. 
L«lande  ihr  Geschick  für  das  komische  Genre  zeigte. 
Natürlich  ward  dadurch  der  debütirendo  neue  Baas- 
sauger, Hr.  Berettoni,  einigerma&ssen  in  Schatten  ge- 
stellt. Die  Musik  bewegt  sich  in  der  herkömmlichen 
Form;  am  meisten  sprachen 
an,  welche  Mad.  Lalande  mit  der  grössten 


Am  5ten,  in  der  Angnstiner  Hofpfarr- 
kirche: Seelenamt  für  Ludwig  van  BeeÜioven, 
veranstaltet  von  dem  Gremium  der  hiesigen  Musik- 
liändler:  eine  ganz  ausgezeichnete  Aufführung  des 
Mozart'schen  Requiems.  Lablache  sang  die  Bass- 
partie mit  einer  Vollendung,  wie  sie  noch  nie  ge- 
hört wurde;  überhaupt  ist  dieser  treffliche  Künst- 
ler mit  Leib  und  Seele  der  deutschen  Musik  erge- 
geben. Zum  Schlüsse  das  beym  Leichenbegängnisse 
aufgeführte  Miserere  und  Libera  von  Seyfried.  (Siehe 
das  Tagebuch  des  vorigen  Monats). 

Im  Kärnthnerthor-Theatcr:  Die  erste 
Zusammenkunft ,  Singspiel  in  einem  Akt,  nach  dem 
Französischen  desScribe;  in  Musik  gesetzt  vonAdolph 
Müller,  Mitgliede  dieser  Bühne.  Eine  artige  Bagatelle, 
die  nur  mit  gallischer  Leichtfertigkeit  dargestellt  zu 
werden  verlangt,  um  zu  unterhalten.  Die  Compo- 
sition  nähert  sich  der  Gattung  des  Licdcrspicls,  und  1 
gewaun  durch  ihre  Einfachheit  und  Gemülhlichkeit 
Wohlverdiente  Tbeilnabmc. 

Am  4ten,   im  Josephstädtcr-Theater: 
FucJis,  Hirsch  und  Löwe,  oder  der  Bilderhändler 
im  Feenlande,  Zauberposse  mit  Gesang  und  Tan«, 
in  zwey  Aufzügen,  von  Gleich,  mit  Musik  von  ver- 
-  schiedenen  Meistern ;  fand  den  verdienten  Untergong. 
Am  5ten  hörten  wir  im  vorletzten  Coucert 


spirituel  zuerst  Beethovens  Pastoralsymphonie.  Dar- 
auf folgte:  Requiem,  Dies  irae,  Sanctus  und  Bene- 
dictas der  Vogler'schen  Missa  pro  defunetis.  Eigene 
Ansichten;  ungewöhnliche  Auffassung;  grossartig, 
originell,  wohl  auch  mitunter  bizarr,  wie  man's  von 
dem  reformirenden  Sonderlinge  nun  schon  gewohnt 
ist  Weiter:  Kyrie  aus  Beethoven's  zweyter  Messe 
in  D.  Die  Ouvertüre  zur  Castcl'schen  Semiramis 
bildete  das  Schlussstück :  eine  brave  Arbeit ;  doch 
in  der  vorherrschenden  Stimmung  fehlte  die  Em- 
pfänglichkeit dafür. 

In  der  Sanct  Carlskirche  beging  der  da- 
selbst bestehende  Musikverein  Beethoven's  Todten- 
feyer  sehr  würdig  durch  die  Aufführung  des  Cherubi- 
ni'schen  Requiems.  Abends  spielte  Hr.  Hofkapell- 
meister  Hummel  im  Kirnthnerthortheater  den  ersten 
Satz  seines  Amoll-Concertcs,  und  entwickelte  in  einer 
freyen  Phantasie  abermals  den  überströmenden  Reich- 
thura  seiner  ErGndungen.  In  Schuppanzighs  wöchent- 
lichen Quartettunterhaltungen  trug  der  werthe  Gast 

am  6ten  sein  Septctt  vor ;  Virtuosen,  wie  die 
Herren  Krahmer,  Scholl,  Lewy,  Weiss,  Linke  und 
Förster  begleiteten  ihn;  so  konnte  kein  Wunsch 
unbefriedigt  bleiben.    In  demselben  Locale,  ' 

dem  Saale  des  Musik  Vereins,  gab  eine 
Stunde  nach  diesem  musikalischen  Genus*  Hr.  Aloys 
Khayll,  Flötist  des  Hofburgthcaterorchestcrs ,  ein 
Privatconcert.  Sein  Vortrag  ist  ungemein  geschmack- 
voll, der  Tun  rein  und  schmelzend ,  die  mechanische 
Fertigkeit  bedeutend.  Wer  heute  mit  Musik  noch 
nicht  gesättigt  war,   durfte  nur  hinüber  wandern 

in  den  k.  k.  kleinen  Redoutensaal,  um 
Hrn.  Merk  zu  hören,  welcher  zugleich  einen  viel- 
versprechenden Schüler,  Hrn.  Canstatt  vorführte. 
Ein  zweyter  interessanter  Kunstjünger,  der, fünf- 
zehnjährige Ciavierspieler  Sigmund  von  Thalberg, 
der  schou  seit  geraumer  Zeit  in  Privatzirkcln  Sen- 
sation erregte,  trat  dicssmal  öffentlich  auf  und  führte 
das  Hummel'sche  H  m oll  -  Coucert  so  aus,  dass  ihm 
selbst  der  gegenwärtige  Componist  unumwundenen 
Beyrall  zollte. 

Am  7ten,  im  Josephstädter-Theater: 
Musikalische  Akademie,  zum  Benefice  des  vormaligen 
Orchesterdirectors,  Hrn.  Anlon  Schindler:  ein  Name, 
der  in  der  Kunstwelt  nicht  untergehen  soll,  da  ihn 
ein  Mann  trägt,  der  Beethovens  wärmster  Verehrer, 
Anhänger  und  treuer  Wärter  bis  zur  Todesstunde 
war.  Der  dankbare  Meister  hoffte  früher,  seinem 
Freunde  durch  eine  ueue  Composition  nützlich  wer- 
ben zu  können;  doch,  die  nahe 
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er  Hunnnel'n  die  Tilgung  der  verjährten 
Schuld,  und  bat  ihn  dringend,  an  seiner  Statt  den 
erprobten  Freund  zu  unterstützen.  Die  Erfüllung  die- 
ser Bitte  verschaffte  uns  einen  geuussreichen  Abend. 
Holbein's  Lustspiel:  Der  Vorsatz  wurde  durch  die 
noch  wenig  bekannte  und  gehörte  Beethoven'sche 
Ouvertüre  in  C,  %  Takt,  eingeleitet }  die  zur  Einwei- 
hung der  Pesther  Bühne  eomponirte  Ouvertüre  des- 
selben Meisters  in  Es  eröflnete  das  Conccrt  selbst, 
welches  Hummel  mit  einer  freyen  Phantasie  auf  dem 
Pianoforte  schloss ;  diese  hatte  die  Form  eines  Pot- 
pourri, was  der  ungemein  zahlreichen  und  daher 
gemischten  Versammlung  wohl  am  meisten  zusagte 
und  des  Künstlers  Umsicht  beurkundete,  der  genau 
erwägt,  wem  er  seine  Gaben  zu  reichen  hat.  Nach 
34  Stunden  verliess  der  Meister  unsere  Stadt. 

Am  loten,  im  Locale  des  Musikver- 
eins: Haydn's  sieben  Worte}  theilweise  befriedi- 
gend ausgeführt. 

Am  taten,  in  der  Set.  Ca rl's-Kirche: 
Miierere  von  Leonardo  Leo,  aha  capclla,  mit  Orgel. 

Am  i3ten,  ebendaselbst:  Stabatmater,  vonPer- 
golese,  nach  Salicri's  vierstimmiger  Bearbeitung.  Die 
nächtliche  Stille  des  schwarz  verhängten  Tempels,  in 
welchem  nur  das  heilige  Grab  erleuchtet  war,  die  tief 
gefühlte  Coniposition,  höchst  vollendet  vorgetragen  von 
Fräulein  Weiss,  Mad.  Pfeiffer,  Hrn.  Eichberger  und 
Hrn.  Borschitzky,  die  mystischen  Klänge  der  beglei- 
tenden Aeol-Harmonica,  diess  alles  vereint  brachte  eine 
Wirkung  hervor,  welche  zu  beschreiben  keine  Spra- 
che fällig  ist.  Ref.  hat  in  seinem  ganzen  Leben  nur 
einmal  Aehnliches  empfunden}  vor  einigen  Jahren  in 
Rom  am  Gründonnerstage,  bey  Anhörung  von  Al- 
legri's  Meisterwerk  in  der  Sixtinischen  Kapelle. 

Am  i4ten,  ebendaselbst,  bey  der  Aufer- 
stehungsfeyer:  Te  Deum  laudamiu,  von  Joseph 
Haydn,  und  Regina  coeli,  von  Seyfried.  Der  dort 
bestehende  Musik  verein  hat  sein  kunstsinniges  Wir- 
ken, ausser  den  genannten  Tonstücken,  auch  noch 
dadurch  beurkundet,  dass  er  die  ganze  Fastenzeit 
bloss  Vocalmessen  von  Schnabel,  Fried- 
.  Schneider,  Aigner,  Kreutzer,  Spohr  und  Haupt- 
nebst Motetten  von  Haydn,  Winter,  Salieri, 
Eybler  u.  a.  zur  Aufführung  wählte,  nach  der 
Vorschrift  des  altem  katholischen  Ritus,  uud  diese 
mitunter  sehr  schweren  Werke  höchst  würdig  aus- 


Am  i5ten  und  i6tea,  in  der  Pfarrkirche  zu 
Set.  Joseph  auf  der  Laimgrube,  zur  Osterfeyer:  So- 
mit Gradoak  und  Offer lorium,  von 


Hümmel,  in  Es,  nnd  Seyfried,  in  B.  Seit  dem  Tode 
des  vorigen  Chorregenten,  Hrn.  Dirzka,  war  diese 
Musikanstalt  ihrem  Verfalle  nahe;  sein  Nachfolger, 
der  bekannte  Basssänger  Seipelt  trat  recht  ehrenvoll 
das  neue  Amt  an,  und  die  vollkommen  gelungene 
Ausführung  der  beyden  genannten  Kunstwerke  lässt 
auch  für  die  Folgezeit  erfreuliche  Resultate  erwarten. 

In  Schuppanzigh's  letzten  Aboonementqaartct- 
ten  machten  zwey  Neuigkeiten  der,  wie  gewöhnlich, 
höchst  gewählten,  nur  für  das  wahrhaft  Gute  em- 
pfanglichen Versammlung  grosses  Vergnügen :  er- 
stens: ein  Octelt  für  fünf  Saiten-  und  drey  Blasin- 
strumente, von  Schubert*  «ehr  solid  gearbeitet,  be- 
sonnen in  der  Anlage,  klar  und  wirksam  in  der  Aus- 
führung. Es  besteht  aus  sechs  ziemlich  langen  Säz- 
zen:  Pathetische  Einleitung  und  Allegro,  in  F \  An- 
dante in  B,  ungemein  gefallig  und  melodisch;  Me- 
nuette modciato  in  F,  sammt  Trio;  Variationen  in 
C;  Scherzo  vivace  nebst  Alternativ,  in  F;  endlich, 
nach  einem  fast  unheimlichen  Vorspiele,  das  pikante 
Finale  in  derselben  Tonart.  Der  Harmonieenbau, 
ist  durchaus  geregelt,  mitunter  wirklich  originell, 
die  Combination  der  Instrumente,  von  welchen  be- 
sonders Violine,  Viola,  Violonccll,  Clarinettc  und 
Horn,  weniger  das  Fagott,  in  Anspruch  genommen 
sind,  ist  vorzüglich  in  den  Variationen  höchst  cflect- 
voll,  und  die  Consequcnz  der  thematischen  Ausarbei- 
tung —  eine  Seltenheit  unsers  Zeitalters  —  verdient  ge- 
rechtes Lob.  Zweytens:  Beethoven's  Concert  in  Es, 
für  zwey  Pianofortcs  und  Quartettbegleitung  arran- 
girt  nnd  mit  Hrn.  Pfaller  gespielt  von  Carl  Czerny. 
Die  Principalslimme  nebst  dem  Aecompagnement 
der  Bogeninstrumente  ist  unverändert  geblieben,  da- 
gegen dem  zweyten  Pianoforte  die  Partie  der  Blä- 
ser übertragen  worden.  So  eingerichtet  erhält  das 
schöne  Werk  eine  ausgebreitetem  Gemeinnützigkeit, 
und  wird  beym  Mangel  eines  vollen  Orchesters  auch 
in  dieser  Gestalt  zahlreiche  Freunde  gewinnen. 

Mad.  Parravicini  spielte  in  ihrem  Abschieda- 
concerte  eine  sogenannte  Gesangscene  für  die  Violine 
und  ein  Quatuor,  beyde  von  R.  Kreutzer.  Von  Carl 
Stein  war  zuhören  :  eine  achtbändige  Ouvertüre  für 
zwey  Pianofortea  und  eine  Phantasie  auf  derPhya- 
harmonika ;  es  ist  wenig  Erhebliches  davon  zu  be- 
richten. Das  Ansprechendste  war  die  von  Fräulein 
Stuck  allerhebst  vorgetragene  Rossini'sche  Arie  aus 
la  pietra  del  Paragone. 

Im  Kärnthnerthor-Theater:  eignete,  von 
Pär.  Die  Lalande  und  Lablache  vortrefflich ;  Mo- 
nelli  leidlich)  Parins,  Vater 
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her  Buflo  von  altem  Schrot  und  Korn,  ergötzlich 
durch  seine  Laszi  und  scarrilen  Grimassen.  , 

Am  i  -icn,  im  Leopoldstädter-Theater: 
Die  Benefizvoratellung ,  Posse  in  zwey  Aufzügen, 
nach  Tbeodor  Heli's  Uebersetzung,  mit  Musik  von 
Wenzel  Müller,  Joseph  Drechsler  and  Igaaz 
Hat  zu  viele  Wiederholungen  erlebt,  und 
den  Reiz  der  Neuheit  eüigebüsst. 

Am  i8ten,  im  Josephstädter-Theater: 
Peter  Stieglitz,  Zauberposse,  mit  Musik  von  Gläser. 
Gewöhnliche  Fabrikware,  haltbar  von  heute  bis 
morgen. 

Am  igten,  im  landständischen  Saale: 
Viertes  Concert  spirituel,  welches  zwey  köstliche  Ga- 
ben spendete:  den  ersten  Satz  aus  Beethovens  neue- 
ster Symphonie,  No.  9 ,  und  dio  zweyte  grosse  Messe 
von  Cherubini,  in  D. 

Am  a Osten,  im  Leopoldstädtertheater: 
Fee  Sanftmuth  und  Fee  Gcdlsucht,  allegorisches 
Märchen  in  zwey  Aufzügen,  vonMeisl;  Musik  von 
Drechsler.  Erfreute  sich  einer  ziemlich  gnädigen 
Aufnahme;  im  Grunde  ist  es  zwar  nicht  viel  mehr, 
als  eine  Musterkarte  wohlbekannter  Scenen;  doch 
sind  wenigstens  die  Farben  nicht  übel  gemischt,  und 
im  Scherze  wird  manche  derbe  Wahrheit  verab- 
reicht. Stark  muss  nun  einmal  aufgetragen  wer- 
den in  unseren  Tagen,  sonst  greift's  gar  nicht  an. 

Am  aasten  hätte  sich  ein  Correspondent  eines 
musikalischen  Blattes  theilcn  mögen ,  um  nur  alle 
dargebotenen  Kunstgenüsse  aufnehmen  und  berich- 
ten zu  können.  Des  Morgens  war  in  der  Patro- 
natskirche  zu  St.  Peter  eine  neue  Messe  (Pdur) 
von  Hrn.  Kapellmeister  von  Seyfried,  zu  hören. 
Wiewohl  der  hochgewölbte  Dom  in  akustischer  Hin- 
sicht nicht  vorthedhnft  gebaut  ist,  so  liess  sich  doch 
so  viel  entnehmen,  dass  diess  neue  Werk  den  gehalt- 
vollsten dieser  Gattung  beyzusahlen  und  vollkommen 
geeignet  sey,  den  gegründeten  Ruhm  seiues  Verfassers 
noch  zu  erhöben.  Bcsoudere  Auszeichnung  verdienen : 
das  fromme  Kyrie  und  Dona  pacem ,  das  feurige 
Gloria  mitseiuer  kräftigen  Fuge,  das  grossarlig  an- 
gelegte und  durchgeführte  Credo  und*  das  liebliche, 
harmonicreiche  Bciiediclus,  iu  welchem  die  meister- 
haft verwebten  vier  Solostimmen  von  dem  conecr- 
tirenden  Violoncell  in  melodischen  Figuren  um- 
schlungen werden.  Zur  Mittagsstunde  fanden  drey 
Concerte  Statt,  von  denen  jedoch  das  „Omne  tri- 
num  perfeclum"  keine*  weges  gilt.  Im  landstaudi- 
schen  Saale  producirte  sich  der  Violinist  Jansa,  im 
Redoutensaale  der,  blinde  Lehrer  am  Blindeninstitute, 


Mennen,  und  im  Musikvereine  der  Waldhornist  ] 
junior.  Der  erste  spielte  mit  Hrn.  Fugerl  ein  < 
certantes  Doppelrondo  und  neue  Solovariationen; 
der  zweyte  das  Pianofortecoucert  von  Mosch  eles,  in 
Gmoll;  der  dritte  eine  Polonaise,  und  mit  seinem 
trefllichen  Bruder  ein  Conccrtino  doppio,  von  Leon 
de  Saint  Lubin  eflectvoll  componirt.  Die  einleiten- 
den Ouvertüren  aus  Egniont,  Prometlieus  und  l'itus 
hätten  sämmUich  etwas  präciser  ausgeführt  werden 
sollen.  Abends  um  5  Uhr,  in  der  Privatunterhaltung 
des  Violoncellisten  Linke,  war  Beethoven  pi  ädomi- 
nirend;  wir  zeichnen  sein  neuestes  Quartett,  in  B, 
Opus  »So,  aus,  mit  dem,  statt  der  an  Schwierigkeit 
alles  überbietenden  Fuge,  dazu  geschriebenen  neuen 
Finale;  dieses,  des  verewigten  Meisters  letzte  Arbeit, 
ist  ein  schöner,  messender  Satz,  der  auch  von  einem 
minder  Eingeweihten  genossen  werden  kann. 

Am  a4sten,  im  Kärn th nerthor theater : 
Kätly,  Singspiel  in  einem  Akt,  nach  dem  Fran- 
zösischen; Musik  vonFreyheirn  von  Lannoy.  Mad. 
Fischer,  geb.  Schwarzböck,  debütirte  iu  der  Titel- 
rolle. Obwohl  die  Composilion  nicht  missrathen, 
stellenweise  vielmehr  gelungen  zu  nennen  ist,  so 
fand  das  Ganze  doch  keinen  Eingang. 

Am  a5stch,  ebendaselbst:  Rossini's  Mose  in 
Egitto.  Unter  den  diessjäln  igen  Vorstellungen  un- 
bestritten die  glänzendste.  Mad.  Meric-Lalande, 
Elcia;  Signore  Lablache,  Faraone;  Giovanni  David, 
Osiride,  und  Ambrogi,  Mose,  erhielten  enthusiasti- 
'  sehen  Bc'yfall,  der  hier  nur  gerecht  war. 

Am  26stcn,  ebendaselbst,  vor  einem  Ballet: 
eine  musikalische  Akademie,  worin  Hr.  Slawjkdrcy 
schon  von  ihm  gehörte  Satze  mit  bekannter,  ausser- 
ordentlicher Bravour  vortrug. 

Vormittags:  in  der  Augustiner  Hofpfarrkirche, 
von  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  aufgeführt : 
Cherubim'»  Requiem,  zu  Ludwig  van  Beethovens 
Todteufeyer.  Nach  dem  Ite,  missa  est,  auf  Ver- 
langen wiederholt  das  Miserere  und  Libero,  von 
Seyfried;  wie  beym  Begräbnis*. 

Am  n-sten,  im  Josephstädter-Theater: 

Die  KrähwinLler  in  der  Ueimath ,  oder  Biic/isen- 
probirer  Brenners  Gliuk  und  Ende,  Scherzspiel  mit 
Gesang,  Tanz,  Grnppirnngeu  und  Tableaux  in  zwey 
Aufzügen;  als  Fortsetzung  der  beyden  Possen :  Me- 
nagerie und  optische  Zimmerreite  und  die  Kriih- 
wintler  in  der  Residenz,  von  demselben  Verfasser. 
Die  Musik,  theils  neu,  theils  nach  beliebten  Ros- 
siuischen  Motiven  bearbeitet.    Wieder  eine  Ein- 
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tags  flieg»,  wie  sie  hier  schockweise  ausgebrütet  wer- 
den, worin  es  Ur.  Gleich  Allen  auvorthut. 

Am  29sl0n,  im  landständiachen  Saale: 
Concert  der  Dem.  Fanny  Sallamon.  Diese  treff- 
licbe  Pianofortspielerin,  welche  der  gefeierten  Bla- 
hetka  an  die  Seite  gestellt  au  werden  verdient,  spielte 
heute  das  in  der  letzten  Zeit  beynabe  zu  oft  vor- 
geführte Gmoll-Concert  von  Moscheies,  das  Trio  in  B 
von  Mayseder,  wobey  sie  der  Componist  und  Hr. 
Professor  Merk  aecompagnirten ,  endlich  als  Pinale 
die  brillanten  Variationen  in  P.  von  Heinrich  Herz. 
Zum  Eingang  hörten  wir  eine  neue  Ouvertüre,  in 
F  raoll,  von  Halm,  die  viel  Eigentümliches  hat 
und  sehr  flcissig  gearbeitet  ist.  Nicht  minder  in- 
teressant und  besucht  war  das 

imk.  k.  kleinen  Redoutensaale  von  dem 
zwölfjährigen  Tonkünstler  Joseph  Khayll  gegebene 
Concert.  Ref.  hat  öfters  seine  Abneigung  gegen 
unreife  Virtuosität  im  Allgemeinen  an  den  Tag  ge- 
legt; doch  hier  leidet  die  Regel  eine  Ausnahme, 
-  denn  in  der  kleinen  Gestalt  wohnt  eine  männlich 
starke  Seele,  ein  ächte«  Künstlergemülh ,  das  sioh 
in  der  Gediegenheit  des  Spieles  ausspricht. 

Mitcellen,  Salieri's  Biographie,  aus  Hrn.  Hof- 
raths von  Mosel  Feder,  ist  nun  im  Druck  erschie- 
nen.—  Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  öster- 
reichischen Kaiserstaales  hat  im  verflossenen  Jahre 
folgende  um  die  Tonkunst  hochverdiente  Männer 
zu  Ehrenmitgliedern  gewählt,  und  denselben  die 
Diplome  zustellen  lasseu:  Ludwig  van  Beethoven, 
Eybler,  GyroweU,  Krommer,  Ritter  von  Seyfried, 
Abbe  Sudler,  Umlauft',  VVeigl,  Hummel,  Cherubini. 
Hofrath  Rochlitz,  Rossini,  Spohr,  Carl  Maria  von 
Weber,  den  leider  noch  vor  dem  Empfang  der 
Tod  übereilte,  und  Prof.  Zelter. 


Berlin.  Die  königl.  Schauspiele  gaben  im  April 
nur  eine  neue  Vorstellung,  am  Cysten:  Die  Hochzeit 
des  Gamacho,  komische  Oper  in  zwey  Abtheilun- 
gen, mit  Ballet;  aus  dem  Romane  des  Cervantes, 
Don  Quixote  de  la  HJancha,  entnommen,  in  Mu- 
sik gesetzt  von  Felix  Mendelssohn  -Bartholdy,  für 
die  königl.  Bühne  umgearbeitet  und  in  Scene  ge- 
setzt vom  Regisseur  Hrn.  Baron  v.  LichlensteiD,  das 
Ballet  vom  königl.  Balletmeisler  Hrn.  Teile.  Ref. 
begnügt  sich  heute,  den  langen  Titel  milz u  heilen ; 
das  Nähere  im  folgenden  Bericht. 

/  Im  königstädtischen  Theater  waren  'neu:  am 
loten  April  das  Dorf  im  Gebirge,  komische  Operct- 
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te  in  «wey  Akten,  von  A.  v.  Kolzebue;  Musik  von 
Weigl.  Dieses  schon  seit  1 8 1 4  in  den  königl.  Schau- 
spielen gegebene,  aber  seit  mehren  Jahren  nicht  auf- 
geführte Schauspiel  erfreute  sich  lebhaften  Beyfalls, 
wozu  das  schone  Spiel  der  Mad.  Sontag  (Amalie), 
des  Hrn.  List  (Maler  Dolce),  des  Hrn.  Spitzeder 
(der  den  Dorfschulmeister  Hautup  mit  allen  nur 
erdenklichen  Lazzi  gab),  des  Primus  und  Secundus 
der  Schulknaben  (Hr.  Angely  uud  Hr.  Rösjcke)  be- 
sonders beylrug.  Am  aosten:  Der  Zauberer  und 
das  Ungetiuim,  Melodrama  in  drey  Akten,  frey 
nach  dem  Französischen :  Le  tnonatre  et  le  magicien  t 
Musik  von  Heinrich  Dorn ;  Arrangement  der  Sceuerie, 
Tänze,  Gruppen  und  des  Gefechts  vom  Hrn.  Pan- 
tomimenmeister Lew  in;  Decorationen  vou  Hrn. 
Blechen ;  Maschinerie  und  Constructiou  des  Schiffs 
(das  mit  seinem  Bogspriet  weit  ins  Parquet  hin- 
einreicht uud  durch  seine  Takelage  und  die  in  der- 
selben liangeuden  Malrosen  den  Leuten  viel  Ver- 
gnügen macht)  von  Hrn.  Maschinenmeister  Duwe, 
die  Takelage  von  Hrn.  Theatermeister  Fehlan.  Das 
Stück  ist,  wie  man  aus  dieser  Ankündigung  sieht, 
ein  Schaustück,  und  wenn  auch  die  erste  Darstel- 
lung höchstens  eine  Generalprobe  genannt  werden 
konnte,  so  ward  doch  die  Ehre  der  Figurirendeu 
bey  den  folgenden  Vorstellungen  (das  Stück  wurde 
drey  Abende  hinter  einander  gegeben!)  völlig  ge- 
rechtfertigt. Die  Musik  besteht  in  einer  Ouver- 
türe (am  schwächsten  wirkend),  passender  Zwischen- 
musik und  trefflichen  Chören  (der  Zigeuner,  Was- 
ser- Feuer-  und  Erdgeister).  Am  öosteu:  Zwey 
Worte,  oder  die  Herberge  im  Walde,  Singspiel  in 
einem  Akt,  nach  dem  Französischen  des  Marsollier; 
Musik  von  d'AUayrac.  Das  Stück  ist  schon  vor 
zwanzig  Jahren  in  den  königl.  Schauspielen  mit 
Beyfall  gegeben  worden,  aber  von  denselben  neuer- 
lich verschwunden.  Hier  gefiel  es  besonders  durch 
das  gute  Spiel  der  Hrn.  List  and  Angely,  der  Mad. 
Walla  und  der  Dem.  Holzbecher.  Mad.  Walla, 
von  deren  G'asispielen  auf  dieser  Bühne  vor  eini- 
gen Monaten  die  Rede  war,  ist  jetzt  an  die  Stelle 
der  nach  Weimar  abgegangenen  Dem.  Aug.  Suto- 
rius  neu  engagirt  worden.  Ihre  Debüts  waren  am 
l  sten :  die  Fee  Rosa  in  der  Fee  au»  Frankreich ; 
am  8ten:  Marie  im  Geist  auf  der  Bastey  in  Wien 
und  am  oteu  Liesel  im  Tiroler  W attel. 

Verhältnisse  der  hiesigen  Concert- 
säle.  Der  Saal  im  Opernbause  ist  88  Fuss  lang, 
49  Fuss  breit,  f».i  \  Fuss  hoch,  und  fasst  1  ioo  Zu- 
hörer.   Der  Saal  im  Schauspielhause  ist  70  J  Fuss 
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lang,  4a  Fuss  breit,  4i  I  Fuss  hoch,  und  fasst  mit 
den  Nebensälen  an  i5oo  Zuhörer.  Der  Saal  der 
Singakademie  ist  85  Fuss,  6  Zoll  laug,  4i  Fusa  breit, 
SiiFusa  hoch,  und  fasst  mit  den  Logen  und  Ne- 
bensälen laoo  Zuhörer.  Der  Saals  des  Hoflraiteurs 
Jagor,  in  dem  die  Versammlung  der  Singakademie 
vor  ihrem  Einzug  in  den  neuen  Saal  war,  und  in 
dem  auch  mehre  Concerte  gegeben  werden,  ist  6o 
Fuss  lang,  43  Fuss  breit,  3a  Fuss  hoch,  und  fasst 
700  Zuhörer. 

Das  letzte  zu  nennende  Concert  dieses  Monats 
war  am  2ten  von  dem  beliebten  Schauspieler  und 
Sänger  Hr.  C.  Wauer  veranstaltet ,   aber  wenig 


Italien.  (Beschluss  der  vorigen  Nummer.) 
Livorno.  Im  Turco  in  Italia  gefiel  besonders 
die  Mentieelli  und  Veatri.  Ein  von  hier  gebür- 
tiges Mädchen  von  dunkler  Herkunft,  von  der 
Natur  mit  einer  schönen  Altstimme  und  beson- 
ders gutem  Gedächtnisse  begabt,  halte  bereits  das 
achtzehnte  Jahr  erreicht ,  als  ein  verdienter 
livorneser  Bürger  ihr  vorschlug,  sio  zu  sich  zu 
nehmen,  erziehen  und  iu  der  Musikunterrichten 
■u  lassen.  Scrafina  Tocchini  (diess  ist  ihr  Na- 
me) nahm  das  Anerbieten  mit  Jubel  an,  und  ihr 
Fleiss  nebst  dem  Eifer  ihres  Singmeisters  brach- 
ten es  dahin,  dass  sie  schon  in  acht  Monaten  im 
hiesigen  Theater  eine  Akademie  in  Gegenwart  von 
'mehr  sie  1600  Zuschaueru  gab,  die  ihr  Talent  be- 
wunderten und  ihre  ausserordentlich  schöne  um- 
fangreiche Contraltstimme  und  ihre  schnellen  Fort- 
schritte applaudirten. 

Pistoja.  Hauptsänger s  Carolina  Lauretti 
(zarte  geläufige  Sopranstimme  und  gute  Action), 
Galvani  (Contralt),  Gaetano  Dalmonto  (zeigt  guten 
Willen). 

Loreto.  Olivieri,  Gio.  Debegnis,  Bassisten. 
Matilde  Slutbran  und  Camilla  gefielen)  Fariuel- 
li's  Locandiera  machte  fiasco. 

Lucca.  Zur  zweyten  Oper  gab  man  Matri- 
monio  segreto.  Ranfanga  stellte  den  Tauben  vor- 
trefflich dar.  von  Marchionni  heisst  es :  er  sang 
so  gut,  als  einst  Viganoni  ( !);  die  Casagli  machte 
•ich  unsterblich  (!!).  Donizzetti's  Ajo  nell'  im~ 
baraxzo,  die  dritte  Oper,  soll  wenig  gefallen  haben. 

Parma,  Mittels  Decrcts  vom  igten  Januar 
ernannte  die  Herzogin  den  Kapollmeister  Fcr- 
dinando  Simonis  zum  ersten  Kapellmeister  der 
herzoglichen  Kapelle  und  Dircctor  der  Kammer- 


eoncerte;  zogleich  den  Hrn.  Ferdinando  Orland 
(bekannten  Theatercomponisten,  von  hier  gebürtig, 
bisher  in  Diensten  des  Königs  von  Würtemberg) 
zum  Ehrcnkapellmeister  (M.  di  cappella  onerario) 
ihres  Hofes,  und  liess  dorn  letztern  eine  reiche 
goldene  Dose  für  zwey  seiner  ihr  überreichten 
Opern  zustellen  (s.  auch  Bergamo).  Eine  neue 
Oper  von  Hrn.  Giuseppe  Persiani,  Attila  w  Aqui- 
leja,  scheint  durchgefallen  zu  seyn;  doch  sagt 
man,  der  erste  Akt  sey  nicht  übel. 

Genova.  Paciui's  Temistocle  scheint  schnell 
von  der  Scene  verschwunden  zu  seyn  (wir  fanden 
ihn  nur  einmal  in  der  Genueser  Zeitung  angekün- 
digt); desto  glänzendere  Aufnahme  fand  Rossini's 
Semiramide,  die  fast  immer  gegeben  wurde.  Der 
anch  aus  diesen  Blättern  bekannte  Componist 
Mirecki  hat  hier  eioe  Italienerin  geheirathet,  und 
giebt  Unterricht  im  Piauofortespiel. 

Turin.  T.  regio.  Der  Crociato  würde  weit 
mehr  gefallen  haben,  wenn  Mari  mehr  Leben  in 
•einen  Gesang  gelegt  hätte;  auch  liess  die  Melas 
als  Prima  Donna  viel  zu  wünschen  übrig;  die  Bassi 
•Hein  trug  den  Sieg  davon.  Die  zweyte  Oper, 
Ezio,  von  Mercadante  neu  componirt,  gefiel  nicht, 
ungeachtet  öffentliche  Blätter  das  Gcgenthcil  be- 
haupten, und  die  Gaszetta  piemonteso  sogar  be- 
hauptet, sie  allein  sey  hinreichend,  dem  Maestro 
einen  grossen  Nameu  zu  machen.  T.  Sutern.  Zur 
zweyten  Oper  gab  man  Matilde  SJiabrart ,  worin 
die  Gaggi  sich  in  der  Titelrolle  auszeichnete.  Der 
Tenorist  Storti  fand  stets  reichen  Beyfall;  er 
zeigt  Anlagen  zu  einem  recht  guten  Sänger. 

Alestandria.  Die  Cantatrici  villane  machten 
furore. 

Navarra.    Die  EvelLina  gefiel  mittelmassig. 

Curieo.  In  Vaccaj'a  Pastorella  feudataria  de- 
butirle  zum  erstenmal  als  Primo  Musico  die  Mai- 
länderin Rachele  Lacroix,  an  welcher  die  Gazz. 
piemontese  eine  geläufige  Stimme,  gute  Gesaog- 
manier  und  gute  Action  lobt.  Ein  anderer  De- 
bütant, Hr.  Morali  aus  Borgamo,  gefiel  so,  das« 
er  gleich  nach  den  ersten  drey  Abenden  nach 
Vercelli  engagirt  wurde.  Die  zweyte  Oper,  Ma- 
tilde Shabrati ,  fand  Beyfall. 

2 West.  Mose,  als  zweyte  Oper,  gefiel  «ehr $ 
in  ihr  Zuccoli  als  Potogonist,  die  Demery  und 
Tressini. 

Venedig.  T.  Fenice.  Der  Crociato  fand  aber- 
mals viel  Boy  fall.  Die  neue  Oper  Giovanna  d'Arco 
von  Vaccaj  machte  fiasco.   Die  Tosi  war  die  ganze 
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Stagioae  nicht  bey  Summe.  Sie  ist  so  eben  ia  Mai- 
land, ihrer  Vaterstadt,  angekommen,  und  geht  näch- 
stens nach  Wien.  T.  S.  Benedetto.  Der  Tenor 
Crippa  missfiel  ganz.  Mau  gab  den  Barbiere  di 
Seuiglia,  die  Cenerentola  und  Donizzetti'a  J)o  nell' 

Treviso.  Hier  gab  man  die  Semiramide.  Im 
Mailänder  Corriere  delie  Dame  heiut  es :  die  Viu- 
centi  übertreffe  in  der  Rolle  der  Semiramia  alle  Er- 
wartungen; dieBarca  (Contralt)  habe  einen  schönen 
Gesang;  der  Tenor  Geremia  Rubini  sey  ein  fertiger 
Künatler,  und  der  Bassist  Finaglia  habe  eiue  schöne 
Stimme  und  angenehmes  Aeuaaere. 

Vicenza.  T.  Berico.  Die  Caroelli  aua  dem 
Mailänder  Conaervalorium  zeichnete  aich  nach  dem- 
selben Blatte  in  der  Rolle  dea  Tun  er  cd  i  aua.  Im 
Barbiere  di  Seviglia  erwarben  aich  Bey  fäll  Hr. 
Corbetta  als  Barbiere,  die  Amatijn  der  Rolle  der 
Rosina,  Ilr.  Ladislao  Basal  als  Bartolo,  und  Pan- 
taleon! als  Conto  d'Almaviva. 

Rovigo.  Die  zweyte  Oper,  Cenerentola,  machte 
furore.    Die  Fand  wird  in  den  Himmel  erhoben. 

Mantova.  Die  Carolina  Moroai  (für  Männer- 
rollen) aoll  eineachöne,  aber  noch  ach  wache  Stimme 
haben,  und  allenfalla  hoffen  lassen. 

Verona.  In  der  zweyten  Oper,  Otello,  über- 
nahm Lauretli  die  von  Rosaini  in  London  für  eine 
Baasstimroe  eingerichtete  Bolle  dea  Jago;  Gentiii 
gab  den  Otello  ziemlich  gut,  die  Ferron  gefiel 
wenig  als  Elcia.  Besser  ging  ea  ihr  in  der  nach- 
her gegebenen  verstümmelten  Mayr'schen  Färse 
Gli  Originale,  von  der  schon  bey  einer  andern 
Gelegenheit  unter  der  Rubrik  Mailand  gesprochen 
worden  iat. 

Sondria.  Die  Eufcmia  Pelizzari  aoll  eine  aehr 
geläufige  Stimme  haben;  sie  gefiel  in  der  Gauta 

Lodi.  Zur  zweyten  Oper  gab  man  Pacini'a 
Gioventu  di  Enrico  V.  Alle  Sänger  werden  gelobt! 

Crcina.  Elisa  e  Claudio  war  die  zweyte  Oper; 
dieBiagielli  aollaich  beaonders  ausgezeichnet  haben. 

Cremona,  Ende  Januars  gab  man  Paolo  e  Vir- 
ginia von  Guglielmi,  worin  die  Marietta  Morli, 
von  hier  gebürtig,  zum  ersten  male  das  Theater 
betrat  und  mehrmals  auf  die  Scene  gerufen  wurde. 
Auch.  Die  Canonici  und  .der  Bassist  lawom  gefie- 
len.   Generali».  Adelina  fand  eiqe  afcmlich  gute 

Brescia.  In  der  Gnxvt  ladra  landen  dea  Ehe- 
paar Cavalü  und  Bolticelli  am  meisten  Beyfalk 


Die  nachher  gegebene  Färse  VoCcationefa  il  ladro, 
ebenfalls  von  Rossini,  gefiel. 

Bergamo.  Coccia's  Evellina  gefiel  miltel- 
mässig;  dieContini  Und  Tuvo  fanden  Beyfall;  die 
Ayton,  die  aich  besonders  durch  gutes  Spiel  aus- 
zeichnete und  bloss  drey  Abende  singen  konnte, 
weil  aie  nach  London  abreisen  musste,  fand  eben- 
falls gnte  Anfnah  me.  Der  Tenor  Lombardi  und 
der  Baasist  Ecord  wollten  nicht  gefallen.  Der 
Impresario  Granara  engagirte  daher  neue  Sanger, 
unter  andern  auch  einen  Zögling  des  hiesigen  Mu- 
sikinstituts, Malteo  Alber ü,  der  erst  vor  einem 
Jahre  die  Stimme  verändert  hatte,  als  Basso  can taute ; 
er  übernahm  die  Rotle  dea  Grafen  in  Elisa  e  Caudie 
und  gefiel  so,  dass  man  ihm  ein  Engagement  in 
London  für  dieaea  Frühjahr  anbot.  Jenea  vortreff- 
liche Institut  versah  neuerdings  mehre  Theater  mit 
guten  Sängern.  Simou  Mayr,  der  verdiente  Di- 
rector  desselben,  erhielt  unlängst  eine  reiche  gol- 
dene Dose  von  der  Herzogin  von  Parma  für 
ein  derselben  übersendetes,  von  ihm  componir- 
tes  Oratorium,  Samuele  betitelt.  Man  gab  mit 
Beyfall  dessen  Rosa  rossa  e  rota  bianca  und 
TancredL 

Patia.  Ende  Januars  gab  man  die  Färse  7,e 
Donne  eeunbiate  (andere  nennen  sie  //  ciabattino), 
von  dem  sehr  jungen  Paolo  Ca lea terra  aus  Xovarra ; 
man  lobt  die  Musik,  besonders  die  Inlroduction, 
ein  Quartett,  die  Arie  des  Tenors  und  das  Finale. 
Die  Beisteiner-Polledo  (eine  mit  einem  Deutschen 
verheirathete  Italienerin)  gefiel  immer;  so  auch  der 
debntirende  Bassist  Pagliaroli  aus  Bergamo,  mit 
seiner  starken  biegsamen  Stimme,  und  der  Tenor 
Serafini;  Bolticelli  ist  bekannt.  Noch  gab  man 
Pacini'a  Barone  di  Dolsheinu 

V ermischte  Nachrichten.  Die  Toso  (die  nicht 
mit  der  rühmlichst  bekannten  Tosi  zu  verwech- 
seln ist),  Schülerin  des  Mailänder  Consrrvatoriums, 
wurde  für  dieses  Frühjahr  nach  London  als  Prima 
Donna  Soprano,  nnd  für  künftigen  Herbst  nach 
Turin  eiigagirtw  Meyerbeer's  Crociato  fand  in  Cadix 
und  in  Porto  (Portugal)  sehr  gute  Aufnahme. 

••'  •*         •  •  •  .  : 

Recbnsion. 

Kirchengesnege  der  berühmtesten  älteren  italieni* 
sehen  Heister ,  gesammlet  —  —  von  Gottlieb, 
Freyher m  von  laudier,    iste  Lieferung.  Par- 
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litur.  Wien,'bey  Artaria.  (Pr.  |  Guld.  5o  Xr. 
C.  M.) 

Die  neuerwachte  HocJbachtung  und  Liebe  gegeu 
die  trefflichsten  Erzeugnisse  der  Kunst  früherer  Jahr- 
hunderte, darunter  auch  der  Musik,  ist  sicherlich 
nicht  eine  blosse  Sonderbarkeit  unserer  Tage,  die  ei- 
nigermaassen  zur  Mode  geworden  sey  und  mit  ihr 
verschwinden  werde;  noch  ein  blosses  Umhergrei- 
fen nach  Allem ,  was,  als  längst  vergessen,  nun  wie- 
der neu  erscheine;  noch  eine  Wendung  der  Lieb- 
haberey  am  Sammlen  seltener  Gegenstände;  noch, 
wer  weiss  was  für  ein  andere*  Zufällige.    Alles  das 
kann  da  und  dort  mitwirken !  aber  der  Grund  hegt 
tiefer.  Er  liegt  vornämlich  darin,  dass,  erstens,  diese 
Werke  .in  ihrer  Art  wahrhaft  vollendet  sind, 
und  mithin  auch,  was  sie  wollen,  vollkommen  lei- 
sten ;  dass,  eweytens,  diese  ihre  Art  und,  was  sie  wol- 
len, höchstwürdig,'  in  der  neuen  Kunst  nicht,  oder 
doch  in  ganz  anderer,  weniger  in  sich  abgeschlos- 
sener und  vollendeter  Weise,  vorhanden,  aber  auf 
ein  inneres  Bedürfniss  des  Menschen  gestützt  ist, 
das  eine  Zeit  lang  schlummern  kann,  aber,  ist  es" 
ciumal  erweckt,  genährt  und  befriedigt,  durch  die 
angemessensten,  möglichst  natürlichen  Mittel  genährt 
und  befriedigt  seyn  will.    Diess  Bedürfniss  ist,  es 
kurz  zu  sagen,   das  des  Religiös- Christlichen  und 
Christlich  -  Verbundenen ;    das  heisst:  Kirchlichen. 
Das  Religiös  -Christliche  und  Chris&ch- Kirchliche 
war  in  der  Zeit,  wo  jene  Werke  entstanden,  das 
herrschende  Princip  unter  den  Völkern,  und  beson- 
ders ihres  Gcsammtlcbens ;  gerade  so,  wie  jetzt  das 
Politisch«  und  —  Industriöse.    Wie  diess  jetzt  in 
Alles,  selbst  wenn  man's  nicht  im  Geringsten  will, 
mehr  oder  weniger  Einfluss  hat :.  so  dort  jenes ;  und 
zwar  Eines  wie  das  Andere,  je  nachdem  die  Men- 
schen sind  oder  waren,  mitwirkend  zum  Guten  oder 
zum  Schlimmen.   Dass  nun  von  dem,  was  in  irgend 
einer  Zeit  überall  herrschender  Geist  und  Sinn  ist, 
die  überhaupt  Geist-  und  Sinnvollesten  am  leben- 
digsten ergriffen  werden ;  dass  wahre,  ächte  Künst- 
ler unter  die  geist-  und  sinnvollesten  Menseben  ge- 
hören; dass  mithin  jenerGeist  und  Sinn  in  ihre  Werke 
entschieden  übergeht  und  in  diesen  widerstrahlt:  diess 
aber  um  so  herrlicher,  je  näher,  reicher,  schöner 
sie  sich  von  anderen  Erweisen  desselben  Geistes  und 
Sinnes  umgeben  finden;  dass,  ist  jene  Zeit  vorüber- 
und  eine  ganz  andere  hervorgegangen,  die  Künstler 
der  neugewordenen  sich  zwar  so  weit  in  jene  zurück- 
denken, zurückphantasiien  köuuen,  als  nölliig  ist, 


um  in  ihre  Werke  Etwas  von  den  Formen  der  ehe- 
maligen aufzunehmen :  dass  sie  aber  nicht  den  eigent- 
lichen, innern  Geist  und  Sinn  derselben  vollständig, 
lebendig  und  kräftig  genug  in  sich  erzeugen,  mit- 
hin nicht  in  ihren  Werken  ihn  also  ausprägen  kön- 
nen, weil  dieser  im  Volke  leben,  aus  dem  Volks- 
leben sie  mitergreifen  muss ;  dass  daher  die  einzel- 
nen oder  gesellschaftlich  verbundenen  Kunstfreun- 
de weit  späterer  Zeit  ,  in  welchen  dieser  Geist 
und  Sinn,  wenn  auch  schwächer,  sich  meldet  und 
Nahrung  und  Befriedigung  sucht,  zunächst  nach  je- 
nen früheren  Werken  greifen  j  haben  sie  ihre  Kraft 
und  Wirkung  erfahren,  mit  Hochachtung  und  Liebe 
an  ihnen  hängen ;  das  Alles  versteht  sich  wohl  von 
selbst  und  kann  gar  nicht  anders  seyn.  Eben  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  man  die  Eigen-  ' 
thümlichkeit  und  Vorzüge  der  einen  Zeit  und  ihrer 
Hauptwerke  anerkennt,  lieb  hat  und  anpreiset,  man 
damit  die  Eigentümlichkeit  und  Vorzüge  einer  an- 
dern und  ihrer  Hauptwerke  nicht  verkennt,  ver- 
schmähet und  herabsetzt;  dass,  wenn  man  diess  den- 
noch thäte,  man  eben  so  beschränkt  urtheilen,  eben 
so  einseitig  verfahren  würde,  als  wenn  man  den  Fall 
umkehrte;  endlich  auch,  dass,  wenn  Faustkämpfer 
gegen  die  Freunde  des  Alten,  wie  in  der  letzten  Zeit 
unter  uns,  hochfahrend  oder  roh  (um  nicht  mehr 
zu  sagen)  auftreten  und  sie  als  blind  und  abgeschmackt 
darstellen,  jene  es  als  eine  Schwäche  des  Moments 
anzusehen  und  im  Grunde  nichts  zu  antworten  ha- 
ben, als  etwa:  Lieben  Herren,  habt  Acht,  dass  ihr 
nicht  werdet,  wie  ihr  uus  darstellt. 

Mit  der  hier  angezeigten  Sammlung  italienischer 
(in  diesem  ersten  Hefte  bloss  römischer)  Kirchen- 
gesänge wird  der  Herausgeber,  fährt  er  fort,  so  gut 
zu  wählen,  wie  er  hier  angefangen  hat,  nicht  nur 
den  erklärten  Freunden  des  Alten  in  der  Musik, 
soudern  auch  allen  Freunden  des  Trefflichen  in  ihr, 
alt  oder  neu  —  keine  kleine  Freude  machen.  Zwar 
werden  die  grossen  Sammlungen  der  Peters-,  der 
Sixünischeu,  und  mancher  andern  Kirche  in  Rom 
und  Italien  überhaupt  jetzt  nicht  mehr,  wie  ehedem, 
ängstlich  unter  Schloss  und  Riegel  gehalten;  es  ist 
vielmehr  in  Rom  seit  kurzem  sogar  armen  Geist- 
lichen zu  einer  Art  Erwerbszweig  nachgesehen  wor- 
den, auf  Verlangen  Abschriften  von  Allem  zu  lie- 
fern, was  man  auswählt,  und  auch  in  Neapel  fehlt 
es  nicht  an  Gelegenheiten,  Abschriften  alter  Musik- 
scliätz«  zu  erhalten :  aber  ein  bedeutender  Vortheil 
für  Deutschland  bleibt  so  eine  Sammlung  dennoch ; 
denn,  die  Entfernung  und  was  sie  zunächst  veran- 
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lasst  unerwähnt :  wer  kann  wählen  aus  den  grossen 
Massen,  die  er  nicht  kennt?  wer  hat  immer  einen 
kunstverständigen  Freund  am  Orte,  um  an  seiner 
Statt  zu  wählen  und  auch  Air  einen  Abschreiber 
zu  sorgen,  der  richtig  schreibt  —  was  in  Italien  eine 
Seltenheit  ist?  Hier  nun  erhält  man  für  Einen  Tha- 
ler sächsisch  nicht  weniger,  als  zehn,  theüs  längere, 
mit  Einsicht  gewählte  und  verschiedenartige  Stücke, 
gut  gestochen.  Wie  billig,  steht  der  grosse ,  welt- 
berühmte Mann,  Palästrina  (geb.  1529,  gest.  1 5g 4), 
an  der  Spitze.  Von  ihm  sind  fünf  Stücke  aus  den 
bcydeu  Hauptgattungen,  in  denen  er  sich  so  bewun- 
dernswürdig auszeichnete,  geliefert:  die  ersten  zwey 
aus  der  ganz  einfachen,  fast  nur  in  unmittelbaren 
Folgen  vollkommener  Drey klänge  grossartig  und  wun- 
derbar fortschreitenden ;  die  drey  anderen  kunstreich 
fugirt.  Der  Ree.  hat  seiner  mehrmaligen,  sorgfäl- 
tigen Durchsicht  nicht  allein  vertrauet,  sondern  sie 
auch,  so  wie  die  folgenden,  durch  einen  wohlge- 
übten Chor  ausfuhren  lassen :  das  erste  und  das  letzte 
Palästrina'sche  Stück  —  jenes,  wie  alle  aus  dieser 
Gattung,  kurz,  diess,  fast  hundert  Doppeltakte  lang- 
bewährten  an  allen  Zuhörern  ganz  besonders  ihre 
wunderbare,  gewaltige  Kraft.  —  Feiice  Anerio  (geb. 
um  i55o,  gest.  um  1610,  Palästrina's  Nachfolger 
als  päpstlicher  Kapellmeister)  folgt  mit  drey  Stücken. 
Schwerlich  werden  selbst  die  grössten  Sammlungen, 
ansserRom  und  ausseraus  letzter  Zeit,  Compositionen 
von  ihm  enthalten.  Seine  Schreibart  ist  zwar  die- 
selbe, wie  Palästrina's,  doch  nicht  ohne  Eigentüm- 
lichkeit. Wie  es  uns  scheint,  ist  sie  weniger  gran- 
dios, aber  hin  und  wieder  noch  sonderbarer.  — 
Den  Reschlu8S  macht  Vittoria  (Tomaso,  von  Ge- 
burl ein  Spanier,  Palästrina's  Zeitgenosse  und  Neben- 
buhler, dessen  Lebensanfang  und  Ende  aber  nicht 
näher  bekannt  ist)  mit  zwey  trefflichen  Stücken. 
Das  erste  ist  mehr  im  gebundenen,  das  zweyte  mehr 
im  einfachen  Styl.  Beyde  sind  gleichfalls  dem  Pa- 
lästrina im  Allgemeinen  nicht  unähnlich,  entfernen 
sich  aber  im  Besondern  mehr  von  ihm ,  als  die  des 
Anerio,  und  sind,  besonders  das  zweyte,  von  gros- 
ser Wirkung. 

Einige  Nachricht  von  den  Meistern,  welche  der 
Verf.  in  dieser  Sammlung  vorführt,  würde  wahr-  I 
•cheinlich  nicht  wenigen  Liebhabern  willkommen, 
und  ihm  könnte  es  wohl  nicht  schwer  seyn,  sie  in 
einer  Vorrede  zu  liefern.  Neben  den  Original- 
texten ist  eine  deutsche  Uebersetzung,  und  gut,  un- 
tergelegt. Bekanntlich  gehört  aber  das  Latein  des 
Mittelalters,  selbst  seinem  Klange  nach,  so  wesent- 


lich zu  diesen  Gesängen,  dass  man  sich  seiner  beym 
Vortrage  überall  bedienen  sollte.  Zu  tadeln  ist,  dass 
der  Corrector  seine  Schuldigkeit  nicht  genug  erfül- 
let hat;  denn  eben  hier  gUt  es  um  so  mehr  die  grösste 
Genauigkeit,  da  es  nicht  eines  Jeden  Sache  ist,  alle 
Fehler  zu  entdecken  und  mit  Sicherheit  zu  berich- 
tigen. Wir  wollen  daher,  die  uns  aufgestossen  sind, 
berichtigt  anzeigen.  No.  3,  Seite  6,  Syst.  5,  die  Schluss- 
note des  Tenors,  statt  C,  A.  No.  5,  S.  7,  Syst.  3, 
die  Schlossnote  des  Tenors,  statt  D,  C.  No.  4,  S.  7, 
Syst.  4,  Takt  5,  die  zweyte  ganze  Note  des  Tenors, 
statt  D,  C.  Seite  8,  Syst  3,  die  erste  Soprannote  E, 
eine  ganze  mit  dem  Punkt.  Seite  9  ,  Syst.  1,  letzter 
Takt  des  Tenors :  A,  ganze  Note,  halbe  Takt-Pause, 
G  halbe  Note.  No.  5,  Seite  11,  Syst.  1,  Takt  3,  die 
letzte  Bassnote  F.  Seite  1 3,  Syst.  1,  Takt  3,  die  letzten 
Tenornoten  C  fi,  Viertel.  No.  6,  S.  i4,  Takt  1,  fehlt 
vor  der  zweyten  Soprannote  das  Jf.  Syst.  5,  Takt  4, 
muss  im  Alt  die  erste  Note  eine  halbe,  die  zweyte 
eine  halbe,  die  dritte  eine  ganze  seyn.  Ebendaselbst 
die  letzte  Tenornote  der  Zeile,  C.  Syst  4,  Takt  6, 
im  Sopran,  die  erste  Note  eine  ganze,  die  zweyte  eine 
ganze  mit  dem  Punkt  die  dritte  eine  halbe.  No.  8, 
Seite  19,  Syst.  3,  Takt  3,  die  letzte  Tenornote  eine 
ganze.  S.  20,  Syst  4,  Hakt  4,  Sopran:  die  zweyte 
Note,  eine  ganze,  F. 

Zum  Schluss  noch  die  Bitte,  dass  der  Heraus- 
geber uns  auf  die  Fortsetzung  nicht  zu  lange  war- 
ten lasse;  denn,  dass  das  Unternehmen,  wenn  auch 
keine  grossen  Vortheile  gewähren,  doch  genug  Un- 
terstützung finden  werde,  um  fortgesetzt  werden  zu 
können,  ist  wohl  gar  nicht  zu  bezweifeln. 


Kurze  Anzeigen. 


1.  Der  Wunderbare.  Hymne,  in  Musik  gesetzt 
von  H.  fV.  Stolze,  Organist  in  Celle.  Par- 
titur. Op.  3.  Wolfenbüttel,  bey  Hartmann. 
(Pr.  3  Thlr.) 

3.  Der  Wunderbare  etc.  Klavierauszug  

(Pr.  30  Gr.) 

Der  Wunderbare  ist  Gott  der  Herr;  das  Ge- 
dicht preiset  seine  Macht  und  Herrlichkeit,  und 
erkennet  dankbar  die  allgemeineren  seiner  Wohl- 
thaten.  Dadurch,  so  wie  durch  den  Styl  der  Mu- 
sik, eignet  sich  das  Werk  vorzüglich  zum  kirch- 
lichen Gebrauch  an  freudigen  oder  an  ganz  eigen  t- 
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liehen  Dankfeaten,  wie  Neujahr,  Aerndte  u.  dg].; 
bleibt  aber  auch  bey  anderen,  die  nur  nicht  eine 
entgegengesetzte  Bestimmung  haben,  anwendbar. 
Die  Compositum  lehrt  uns  in  Hrn.  St.  einen  Mann 
Ton  Geist  und  Leben,  der  seine  Kunst  tüchtig  ver- 
steht und  mit  der  Zeit  fortgegangen  ist,  kennen. 
Sie  hat  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  den  be- 
kannten, trefflichen  Hunnen  Mozarts  zu  verdan- 
ken ;  nicht  als  wenn  eigentliche  Reminiscenzcn  in 
ihr  gefunden  würden  (wenigstens  zeigen  sich  keine 
auffallenden):  sondern  der  ganze  Zuschnitt  und  die 
Anordnung  der  Theile,  der  Character  und,  Aus- 
druck, und  auch  die  Schreibart  in  technischer  Hin- 
sicht, führen  darauf.  Und  es  gereicht  Hrn.  St. 
zur  Ehre,  dass  man  behaupten  kann:  scino  Com- 
position,  gleicht  sie  auch  den  Mozart'schen  an  Ei- 
gentümlichkeit nicht,  darf  doch  in  allem  Uebri- 
gen  den  Vergleich  nicht  scheuen.  Die  Schreibart 
ist,  wie  dort,  glänzend  und  frey,  doch  letztes  in 
der  Art,  wie  der  gründliche  Harmoniker  sich  die- 
ser Freiheit  bedient.  Gegen  Declamation  und  Be- 
handlung des  Textes  überhaupt  lässt  sich  nichts 
einwenden.  Die  Dauer  der  Musik  gleicht  der  von 
Mozarts:  Gottheit,  über  Alle  etc.  Ein  kräftiges, 
glänzendes  Chor,  Cdur,  C-takt,  Allegro  maestoso, 
beginnt;  ein  Solo  für  die  vier  Singstimmen,  An- 
dante, Zwey  viertel  takt,  erst  G,  dann  C.dann  Asdur, 
Dreyvierteltakt,  vom  Chore  einigemal  kurz  unter- 
brochen ,  schliesst  sich  an  und  gehet  über  in  die 
Wiederholung  des  ersten  Chors,  das  nun  noch  einige 
feurigere  und  durchgreifendere  Wendungen  der 
Harmonie  und  andere  Zusätze  bekömmt.  So 
schliesst  das  Ganze  sich  sehr  gut  ab.  —  Auszu- 
führen, für  Sänger  und  Instrumentislen,  ist  diese 
Composition  nicht  schwerer,  als  es  jene  Mozart- 
schen  sind.  Die  Besetzung  des  Orchesters  bestehet 
aus  dem  Quartett,  zwey  Flöten,  zwey  Hoboen, 
zwey  Klarinetten,  zwey  Fagotten,  zwey  Hörnern 
zwey  Trompeten,  Pauken  und  Bassposaunc.  — 
Der  Klavierauszug  ist  mit  Fleiss  gemacht  und  wird 
den  Singvereinen  willkommen  seyn.  In  den  Stich 
der  Partitur  haben  sich  mehre  Fehler  einge- 
schlichen, deren  Berichtigung  wir  zur  Erleich- 
terung derer,   die  das  Werk,  gebrauchen,  hier 
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S.  5,  Z.  7,  Takt  5:  = 


S.  4,  Z.  i5,  T.  a: 


S.  18,  Z.  8,  T.  a: 


und  die  oberen  Noten  auch  so  im  Sing- 
basse; S.  19,  Z.  i3,  T.  3,  fehlt  vor  dem  letzten  G 
des  Altes  ein  tj;  desgleichen  vor  jedem  D  der  Gei- 
gen, S.  26,  Z.jpi.  10,  T.  5  bis  7 ;  S.  5a,  letzte  Zeile, 

T.  5  :  ^§£,rrQr  S.  4o,  vorlezte  Zeile,  T.  a,  stau 

des  untern,  das  obere  C;  und  S.  47,  Z.  5,  T.  1. 
soll  das  G  eine  ganze  Taktnole  seyn.  Kleinig- 
keiten, wie  einige  weggelassene  Pausen,  umgekehrt 
stehende  Doppelschlagszeichen,  als  sey  dieser  von 
unten  zu  machen  u.  dg!.,  berichtigt  Jedermann 
leicht,  ohne  dass  sie  hier  erst  angegeben  zu  wer- 
den brauchen. 


Seclis  Gesänge  für  zwey  Soprane,  Tenor  und  Bass, 
mit  willkürlicher  Begleitung  des  Pianoforte, 
in  Musik  gesetzt  von  Franz  Danzi.  74sles 
Werk.    Leipzig,  bey  Probst.    (Pr.  18  Gr.) 

Danzi's  einfacher,  fliessender  Gesang,  sorg- 
fältige Führung  der  Harmonie,  dem  Texte  jedes- 
mal angemessener  Ausdruck  und  gebildeter,  mit 
Vorliebe  zum  Gefälligen  und  Milden  sich  hinnei- 
gender Geschmack  gehet,  wie  aus  früheren  ähn- 
lichen, so  auch  aus  dieser  kleinen  Sammlung  hervor. 
Imponirendes,  Uebcrraschcndes,  oder  sonst  Auf- 
fallendes, wie  es  sich  in  jenen  nicht  findet,  findet 
sichs  auch  in  dieser  nicht.  Freunde  einer  ein- 
fachen, aber  angenehmen,  von  gar  nichts  Schwie- 
rigem gehinderten  Unterhaltung  durch  vierstim- 
migen Gesang  im  kleinern  Kreise,  werden  hier 
erhalten,  was  sie  suchen.  Diesem  gemäss  sind  auch 
die  Gedichte  gewählt,  der  Form  und  dem  Inhalte 
nach.  Ohne  lebhafte  Fröhlichkeit  oder  tiefe  Traner 
zu  berühren,  halten  sie  sich  innerhalb  der  G ran- 
zen freundlicher  Heiterkeit  und  gemässigter  Klage  ; 
doch  mit  Mannichfaltigkcit.  Die  Gesänge  sind 
in  Stimmen  gestochen,  und  die,  bloss  ans  ihnen 
gezogene  Begleitung  auf  besonderm  Bogen  beyge- 
legt.  Sänger,  die  letztere  uicht  nöthig  haben,  wer- 
den 
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R  E  C  K  N  S  I   O  N. 


Gradus  ad  Parnassum,  ou  Part  de  jouer  le  Pia- 
noforte,  dimontre.  par  des  Exercices  dans  le 
style  severe  es  dans  le  style  elegant,  comp. 
—  —  par  Mtiziu  Clementi,  etc.  Vol.  5. 
Cliez  Breitkopf  et  Härtel  ä  Leipzig.  (97  S.) 
(Pr.  5  Tlür.) 

Zehn  Jahre  sind  es,  als  der  erste  Theil  dieses 
ausgezeichneten,  im  aosten  Jahrgange  d.  Mus.  Z.  be- 
nrtheilten  Werkes  erschien.  Seitdem  hat  der  wür- 
dige Veteran  der  Ciavier- Componisten  uns  mit  ei- 
nem zweyten,  im  ti4sten  Jahrgange  d.  Z.  angezeigten 
Theile  beschenkt,  der  noch  vor  jenem  sich  durch 
grössere  Vollendung ,  Bedeutsamkeit  und  wahrhaft- 
geniale  Zweckmässigkeit  auszeichnet  Der  dritte 
Theil  nun,  der  hier  vor  uns  liegt,  entbehrt  keine 
der  trefflichen  Eigenschaften,  durch  welche  beyde 
frühere  Theile  ihren  Ruhm  begründet  und  bewährt 
haben,  und  ist  dabey  noch  reicher,  als  diese,  an 
einzelnen  Uebungsstücken  überhaupt  —  der  Band 
enthält  äo  Nummern  —  und  insbesondere  an 
Mustersätzen  im  styte  sivere.  Ja,  dieser  strenge 
Styl  beseelt,  mehr  oder  weniger,  auch  «inen  gros- 
sen Theil  der  Sitze,  die  eigentlich  den  in  stren- 
ger Schreibart  verfassten  entgegengestellt  sind.  Der 
hochverehrte  Verfasser  mag  wohl  tief  erkannt  ha- 
ben, und  vielleicht  am  meisten  in  der  allerneusten 
Zeit,  dass  es  hohe  Noth  sey,  dem  strengen  Style  in 
der  Claviermusik  wieder  zn  Ehren  zu  verhelfen, 
und  bey  denen  wenigstens,  die  das  Pianofortspiel 
ex  professo  treiben,  grössern  Eingang  zu  verschaf- 
fen, als  er  ia  unseren  Tagen,  leider,  findet. 
Denn  welcher  wahre  Kenner  möchte  wohl  in  Ab- 
rede stellen  können,  dass,  ungeachtet  der  fast  kahl- 
losen Menge  der  allerfertigstcn  Ciaviervirtuosen,  die 
Zald  derer  unter  ihnen  doch  nicht  klein  sey,  wel- 

3 9. Jahrgang.  - 


che,  von  wie  Vielen  auch  als  gross  gepriesen,  den- 
noch von  dem  alten  Sebastian  und  von  allen  denen, 
welchen  ein  Ideal  grossartigen,  gediegenen  Clavier- 
spiels  vorschwebt,  mit  dem  bekannten  Namen  ab- 
gefertigt  werden  würden?    Werke  aber,  wie  das 
vor  uns  liegende,    denen  der  Stempel  des  Geistes 
und  der  Genialität  aufgeprägt  ist,  müssen  und  wer- 
den bey  tragen,   nützlichen  Ekel  zu  erregen  gegen 
den  Andrang  nichtssagenden  Kraftgepaukcs  und  das 
Meer  von  flachem,   süsslichem  Figurengeklimper, 
das    in    neuster  Zeit  unser  Ohr   oft  zu  über- 
schwemmen droht.      Nach  dem  bereits  Gesagten 
wird  man  schon  vermuthen,  und  mit  Recht,  dass 
jede  Phrase,  jede  Figur  in  dem  vorliegenden  Wer- 
ke etwas  sagt     Ueberall,  auch  in  den  kleinsten 
Details,  trifft  man  auf  Beweise,   dass  der  Ton- 
dichter gedacht  hat.     So  ist  denn  auch  hervor- 
stechende  Eigenschaft   aller  Exercices  in  diesem 
Theile,    abgesehen  noch   von  dem  Zwecke,  die 
mechanische  Ausbildung  der  Hände   anf  sicherm 
Wege  zu  fördern  —  die ,    dass  Gedanken  und 
Figuren  bey  jeder  Gelegenheit  sich  imitiren;  denn 
selbst  Sätze,  in  denen  man  Umkehrungen  und  an- 
dere canonische  Kunst  /  zu  erwarten  weniger  ge- 
wohnt ist,  sind  von  dem  in  der  strengen  Schreib- 
art  so    einzig  gewandteu  Verfasser  mit  Nachalw 
mungen,    Unikehrungen  und  sonst  strenger  Füh- 
rung der  Ideen  auf  das  freygebigste  ausgestattet. 
Es  ist  daher  auch  aus  diesen  sogenannten  Uebun- 
gen  —   wahrlich  ein  zu  bescheidener  Name  — 
weit  mehr  zu  lernen  als  man  sonst  wohl  aus  Ue- 
bungswerken  zu  lernen  pflegt.     Verstand,  Geist 
und  selbst  Gefühl  erhalten  iu  jedem  Satze  dankens- 
Werthe  Beschäftigung  und  Nahrung. 

Der  Ree,  des  ersten  Theiles  dieses  Gr.  ad  Parn. 
nennt  Clementi  einen  genialen,  scharfsinnigen,  ge- 
lehrten, beharrlichen,  viel  erfahrenen  Künstler.  Diess 
unterschreibt  Ree.  des  3ten  Theiles  aus  voller  IV- 
berzeugung.    Auch  werden  die,  welche  den  Gang 
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des  Clavierspicls  auliu.-rk.s3in  Wachtel  haben,  uns 
boypflichten,  wenn  wir  ineynen,  dass  fasst  während 
eines  halben  Jahrhunderts  kein  Componist  für  das 
Pianoforte  auf  die,  welche  sich  dem  gründlichen 
Studium  dieses,  in  neuster  Zeit  von  Einem  und 
dem  Andern  etwas  verschrieenen,  nichts  desto  we- 
niger aber  herrlichen  Instruments  widmeten,  einen, 
das  classisclie  Spiel  so  fordernden  Einfluss  gehabt 
hat,  als  der  Veteran  Muzio  Clement i.  Wo  lebte 
denn  wohl  ein  grosser,  der  Huldigung  der  Kenner 
wahrhaft  würdiger  Pianist,  der  nicht  dankbar  an- 
erkennen müsste,  dass  von  seiner  Ausbildung  gar 
viel  dem  trefflichen  Cleraenti  gehört?  Wir  ha- 
ben, zu  unserer  Freude,  diese  dankbare  Anerken- 
nung von  gar  manchem  vernommen,  der  jetzt  mit 
Recht  zu  den  ersten  Künstlern  auf  diesem  Instru- 
mente gerechnet  wird :  und  keinesweges  etwa  von 
denen  allein,  die  so  glücklich  waren,  den  mündlichen 
Unterricht  Clementi's  zu  gemessen. 

Allerdings  haben  wohl  viele  günstige  Umstün- 
de zusammengewirkt,  dass  Clementi  selbst  wurde, 
was  er  ist.  Vor  allen  Dingen  rechnen  wir  hierzu, 
dass  er  in  Italien  geboren  wurde;  in  diesem  ge- 
sangreichen  Lande,  dessen  Sprache  schon  Musik 
ist.  Alles  trägt  dort  bey,  den  Kindern  im  zar- 
testen Alter  schon  vorzügliche  Empfänglichkeit 
für  Wohlklang  und  frische,  geschmeidige  Melo- 
dieen  einzuimpfen.  So  muss  auch  der,  mit  der 
Muttermilch  an  ergötzliche]  Lieder  gewöhnte  ita- 
lische Knabe  weit  früher  empfindlich  werden  ge- 
gen Misslöne  und  Taktwidrigkeiten,  als  der,  den 
in  der  Wiege  schon  eine  rauhe  Sprache  umkreischt 
und  dem  schwer  eindringliche  Melodieen  eher  den 
Schlaf  verscheuchen,  als  bringen.  Dass  nun  aber 
Clementi's  mit  ausgezeichnet  musikalischen  Anla- 
gen begabte,  italienische  Natur  zeitig  in  gute  Schule 
kam,  war  eine  Gunst  des  Schicksals;  denn  tüch- 
tige Kunsterziehung  vollendet  schnell,  was  Natur 
und  Gewöhnung  begannen.  Doch  das  Einfluss- 
reichste auf  die  gegenwärtige  Individualität  Clemen- 
ti's glauben  wir  der  Fügung  der  Vorsehung  zu- 
schreiben zu  müssen,  die  Clementi,  schon  vor  Er- 
reichung des  Jünglingsalters,  unter  ein  Volk  ver- 
setzte, das  seiner  Neigung  zum  abstracten  Denken 
und  zur  mathem.il ischen  tSpeculalion  so.  vielfach 
günstige  Verhältnisse  darbot  Auch  hat  er  sich 
diesem  Volke  nun  durch  langjährigen,  wenig  unter- 
brochenen Aufenthalt  bei  ihm  gleichsam  einverleibt. 

Es  wäre  eine  Frage,  ob  Clementi  wohl  der 
tiefe  Tondichter  geworden  sayn  würde,  der  er  un- 
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bezweifelt  ist,  wäre  er  in  den  Jahren  seiner  Künst- 
lci-cntwickelung  unter  seinen  sinnlichen  Landsleu- 
ten geblieben,  oder  in  die  Sphäre  eines  üppi- 
gen Hofes  und  in  dessen  Abhängigkeit  gerathon. 
Docli  wichtiger  ist  die  Frage:  was  eigentlich  hat 
ihn  ,  in  Vergleich  mit  allen  anderen  gleichzeiti- 
gen vortrefflichen  Clavierconiponisten,  so  hoch  ge- 
stellt'/ was  ist's  denn  vornehmlich,  dem  wir  die 
ausgezeichneten  Eigenschaften  seiner  Tonwerke  ver- 
danken; Tonwerke  die  sieb,  durch  die  strengste 
Correctheit  bey  grosser  Harmonicfülle  eben  so  sehr, 
als  durch  melodische,  harmonische  und  modulato- 
rische Erfindung,  wie  durch  Neuheit  des  rhythmi- 
schen Baues  als  wahrhaft  classische  Erzeugnisse  dar- 
stellen, und  —  wir  fassen  allerdings  hierbey  den 
Zeitpunkt  in'«  Auge,  von  welchem  an  de*-  Künstler 
von  allen  Schlacken  des  technischen  Studiums  wie 
der  Convenienz  gereinigt  dasteht  —  den  grössten 
Werken  für  das  Pianoforle  allein,  die  wir  besi- 
tzen, an  die  Seite  gestellt  werden  müssen?  Diese 
Gediegenheit  haben  wir,  unserer  Meynung  nach,  vor- 
nehmlich Clementi's  Selbstbeherrschung  zu  danken. 
„Es  ist  das  Vorrecht  ausserordentlicher  Geister"  — 
sagt  ein  trefflicher  Schriftsteller  (Greiling)  —  „dass 
sie  den  Gegenstand  ihres  Lebens  frühe  finden." 
So  unser  Clementi.  Eben  zur  rechten  Zeit,  ah*  es 
galt,  eine  bestimmte  Richtung  in's  Auge  zu  fassen, 
zu  entscheiden,  welcher  Gattung  der  musikalischen 
Composition  er  seinen  ganzen  Fleiss,  all  sein  Dich- 
ten und  Denken  zuwenden  solle,  zu  welchem  Kunst- 
geschäft  er  gleichsam  von  oben  berufen  scy  — 
faud  dieser  scharfsinnige,  denkende  Künstler,  dass 
bey  des,  der  von  der  Natur  ihm  gegebene,  wie  der 
von  ihm  erworbene  Kunstreichthum,  «UMchliesaend 
dem  Instrumente  geweihet  werden  müsse,  auf  dem 
er  schon  in  dem  ersten  Jünglingsalter  eine  seltene 
Virtuosität  errungen  hatte.  Und  der  aus  dieser 
Erkenntniss  hervorgegangenen  freyen  Selbstbestim- 
mung ist  unser  hochachtbarer  Meister  sein  langes 
Leben  hindurch  beharrlich  treu  geblieben.  Keines- 
weges hat  er,  wie  so  Viele,  von  der  Eitelkeit  oder 
einem  falschen  Ehrtriebe  sich  berücke«  lassen ,  in 
allen  Gattungen  einen  Nansen  erringen  zu  wollen* 
Eine  leidige  Sucht,  die  wahrhaft  ansteckend  ist 
und  gar  viel  Unheil  schon  über  das  ganze  Kunst» 
gebiet  verbreitet  hat!  Wie  oft  trägt  allein  «e 
die  Schuld,  dass  die  Singpartieen  mancher  Par- 
tituren aussehen,  wie  Inslrutnentalsätse  j  dass  man- 
ches Dona  nobia  paeem  klingt,  wie  ein  Operfi- 
nale, und  mancher  InstrumenUlsati  hinwiederum 
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gerade  «Her  der  Reise  entbehrt,  durch  welche 
eben  Iustrumentalconapositionen  plauzen  sollen ! 
Solcher  Fehlgriffe  hat  Clementi,  unsers  Wissens, 
«ich  nie  schuldig  gemacht.  In  weiser  Selbstbe- 
herrschung, oder,  wenn  man  will,  Selbsterkennt- 
nis« —  was  gar  nicht  wenig  sagt  —  behielt  er 
unverrückt  sein  einziges  Ziel,  höchste  Vervoll- 
kommnung des  Pianofortspiels,  im  Auge,  ohne 
durch  irgend  eine  Lockung  (die  sein  grosser  Wohl- 
stand ihm  gerade  nicht  erspart  babeu  wird)  sich 
vuu  dieser  Richtung  ablenken  zu  lassen;  und  da- 
her eben  die  Gediegenheit  und  wahre  Classicität 
seiner  Ciavierwerke,  die  noch  manchem  künftigen 
Geschlecht«  der  Tonkünsller,  und  besonders  Cla- 
vierspieler,  Muster  und  Vorbild  bleiben  werden. 

Wir  treten  nun.  dem  hier  anzuzeigenden  Wer- 
ke und  dessen  Einzelnheiten  näher.*  Ueberall  in 
diesem  3ten  Theile  des  Gr.  ad  Farn,  finden  sich 
Beweise  der  überaus  glücklieben  und  viel  geüb- 
ten Beurlheilungsgabe  dieses  wahrhaft  theoretisch- 
prac tischen  Künstlers.  In  keinem  Satze,  er  sey 
lang  oder  kurz,  heiter  oder  ernst,  er  sey  ein  j 
Satz  in  so  genanntem  galanten  oder  strengen  Style, 
trifft  man  auf  etwas  Nicht -angemessenes,  Lücken-  . 
büssendes  oder  gar  Störendes.  Clementi's  Phan- 
tasie bleibt  stets  der  Disciplin  seines  Urlbeils 
unterworfen.  Dass  aber  eben  jene  Göttergabe, 
ohne  welche  allerdings  Schaffen  irgend  einer  Art 
nicht  möglich  ist  —  soll  sie  nicht  in  unfrucht- 
barer Ueppigkeit  aufechiessen  oder  zwecklos  ver- 
schwimmen— der  Kritik  stets  willigen,  gleichsam 
kindlichen  Gehorsam  leisten  muss,  weiss  jeder,  der 
über  Genteslhäligkeit  nachgedacht  hat. 
i<  Jede  einzelne  Nummer  dieses  Heftes  mag  nun, 
vornehmlich  als  Uebungsstück ,  von  einer  ge- 
drängten kurzen  Characteristik  und  den  sonst  et- 
wa nötbigen  Bemerkungen  begleitet,  hier  aufge- 
zählt werden. 

No.  5i.  mit  welcher  dieser  Theil  beginnt, 
Adagio,  Dmoll,  voll  reicher,  zum  Theil  fünf- 
selbst  seehsstimmiger  Harmonie  und  merkwürdig 
durch  manche  seltene  und  neue  Modulation,  übt 
den  zusammenhängenden,  singenden  Vortrag  voll- 
griffiger,  oft  weit  von  einander  getrennter  Accord- 
folgen.  5a.  Moderato.  Dmoll.  Ein  tüchtiger 
vierstimmiger  Satz  zur  Uebung  im  cantabeln  ge- 
bundenen Vortrag  aller  Stimmen.  53.  Allegro 
molto,  Dmoll,  übt  das  Uebergreifen  der  linken 
Hand,  während  in  der  rechten  mit  Sechzenthei- 
len  beschäftigten  Hand  abwechselnd  Daumen  und 


Mittelfinger,  auf  Viertelnoten  verweilen.  Dass  der 
Fingersatz  in  diesem  Hefte  so  selten  angegeben 
ist,   wird  gewiss  jeder  bedauern,  der  es  weiss, 
wie  einzig  zweckmässig  gerade  Clementi'a  Appli- 
catnr  ist.    Auch  ist  es  ein  Maugel,  dass  an  den 
sehr  wenigen  Stellen,  wo  die  Finger  vorgeschrie- 
ben sind,  wie  z.  ß,  in  dieser  Nummer  der  Fin- 
gersalz nicht  nach  in  Deutschland  üblicher  Weise 
angegeben  ist.    Es  mögen  wohl  viele  sich  irren, 
wenn  sia  den  Daumen  mit  -f»  und  den  kleinen 
Finger  mit  4  bezeichnet  sehen.    Der  eigentliche 
Vortrag  übrigens  ist  durchgängig   und  bis  ins 
Einzelne  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorgeschrie- 
ben.    54.  Treffliche  Fuge,   Dmoll,    mit  zwey 
Subjecten,  in  der  Führung  mit  vielen  technischen 
Kunstslücken  ausgestattet,  als :    thema  in  motu 
contr,  th.  cancrizana t    dem  rechtläufigen  Thema 
entgegengestellt,  und  dergl.    Solche  Dinge  sind, 
man  weiss  es  wohl,  oft  nichts,  als  Küustcleyeu, 
die,  während  sie  ein  gewisses  Interresse  fürs  Auge 
und  vielleicht  auch  für  die  Hände  haben,  dem 
Ohre  nicht  wohlthun  und  das  Gefühl  ganz  leer 
ausgehen   lassen.      Man   spiele  diese  Fuge  und 
man  wird  auch  in  letzter  Hinsiebt  nichts  ver- 
missen.    Alles  klingt  gut  und  macht  sich  wie 
ungesucht.   55.  Ein  munteres,  gar  hübsches  Pre- 
sto, abermals  in  der  weichen  D-Tonart;  wio  denn 
überhaupt   in  diesem  Werke  stets   eine  Reihe 
Sätze  (gewöhnlich  durch  eine  Ucberschrift :  Suite 
de  5,  de  6  piecea,   zusammengefasst,    die  letzte 
piece  mit  dem  Titel:  Finale)  eine  Tonart  fest- 
hält, oder  nur  bisweilen,  in  einem  dieser  Sätze, 
diese  Tonart  gegen  eine  der  ihr  zunächst  ver- 
wandten vertauscht.    Wir  halten  diess  für  gut, 
da  die  Sätze  selbst  unter  einander  nichts  weni- 
ger als  sich  ähnlich  sind,   so  wie  denn  auch  die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Nummern  überhaupt 
für  die  mechanische  Ausbildung  der  Hände  un- 
gemein zweckmässig  geordnet  ist.     Das  Presto 
selbst  übt   die    zwey  -  oder  dreymalige  Wie- 
derholung eines  Tones  bald  durch  einen,  bald 
durch  mehre  Finger  (welches  von  beyden  aber, 
ist  leider,   nicht  angedeutet)  und  verlangt  eine 
sehr  schnelle  Bewegung,    das  hier  anzumerken, 
überflüssig   seyn  würde ,    wäre   das  Geschwin- 
digkeitsmaass  nach  einem  Taktmesser  angegeben. 
Sehr  Schade,   dass  diese  Angabe  in  dem  ganzen 
Hefte  fehlt!   56.  Adagio  patetico  in  Bmoll.  Ein 
kurzer,  aher  vortrefflicher  Einleitungssata  zur  fol- 
genden Nummer.    Dia  rechte  Hand  hat  meistens  ' 
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vier  Sechzentheile  auf  eine  Triole  einzuteilen, 
welches  in  so  langsamem  Zeitmaasse  bekanntlich 
nicht  leicht  ist.  5?.  Fuge,  Bdnr.  Welch  aus- 
gezeichnet glückliches  Thema  und  welche  wohl- 
gefällige, klare  lubrung,  den  technischen  Kunst- 
stücken, die  diese  Fuge  in  sich  schliesst,  —  wie  z. 
B.  Thema  iu  der  Gegenbewegung  und  zugleich 
iu  der  Vergrößerung  —  gleichsam  zum  Trotz! 
Die  angeerbte  Delicatezza  des  Gehörs  leitet  un- 
sern  Coroponisten  auf  sicherm  Pfade  bey  der 
Wahl  seiner  Fugenthemas.  Ref.  wenigstens  er- 
innert sich  nur  wohlklingender  und  schmiegsa- 
mer Fugenthemen  aus  der  Feder  Clementi's.  58. 
Presto  in  Bdur,  voll  fröhlichen  Lebens,  und  zu- 
gleich auf  das  glücklichste  erfunden,  um  zu  leh- 
ren, die  linke  der  rechten,  meistens  um  etwas 
feitigern  Hand  nachzubilden.  Von  den  vielen 
harmonischen  Schönheiten  dieses  Salzes  führeu 
wir  beyspielsweise  nur  die  interessante  imiti- 
rende  Umkehrung  eines  Terzsextenganges  und 
den  eingeflochtenen  trefflichen  Canon  an.  Man 
möchte  das  Ganze  hier  einrücken.  5g.  Allegro, 
Grs  du r,  und  60.  Allegro,  Esmoll.  Zwei  kurzeSätze 
mit  reitenden,  edlen  Melodieen,  deren  an  eiuauder- 
hängender,  singender  Vortrag  die  bald  übergrei- 
fenden, bald  sonst  in  gebrochenen  Accorden  oder 
Doppelgriffen  beschäftigten  Hände  besonders  in 
Anspruch  nimmt.  61.  Allegro,  Esdur.  Ein  durch- 
aus heiterer,  reizender  Salz,  und  zugleich  eine 
vortreffliche  Ucbung.  Durch  die  geschickte  Grup- 
pirung  der  Einzelnheiten  erhalten  beyde  Hände 
eine  wahrhaft  bildende  Beschäftigung.  Die  me- 
chanischen Contraste  nölhigen  die  Finger  gleichsam, 
immer  auf  ihrer  Hut  zu  seyn,  keiner  Passage  zu 
lange  zu  vertrauen.  6s.  Ein  kurzer,  aus  Adagio, 
Cmoll,  und  Allegro  moderalo,  Esdur,  bestehender 
Eiuleitungssatz  zu  einem  gar  hübschen  und  auch 
den  Fingern  sehr  heilsamen  Canon  in  derselben 
Tonart.  N.  65.  Hier  hätte  aber  die  Angahe 
des  Fingersatzes  durchaus  nicht  fehlen  sollen; 
denn  es  kommt  offenbar  gerade  hier  darauf  au, 
die  beyden  nächsten  an  einander  hängenden  und 
geschleift  vorzutragenden  'Noten  reihenweise,  bald 
mit  den  nämlichen  zwey  Fingern ,  die  das  erste 
Notenpaar  vortrugen,  bald  wieder,  uud  ebenfalls 
reibenweise,  durch  Unterlegung  des  Daumens  mit 
verschiedenen  Fingern  auszuführen.  Auf  solche 
Weise  kommt  auch,  wie  durch  die  abwechseln- 
den Stricharien  auf  Streichinstrumenten,  ein  leb- 
hafteres Colorit  in  den  Vortrag;  Clementi'sche 


Canons  aber  verdienen  und  belohnen  wahrlich 
die  Mühe,  die  man  auf  deren  möglichst  sorgsame 
Ausführung  verwendet..  Ref.  wenigstens  erinnert 
sich  keines  Claviercomponisten,  der  so  interes- 
sante Canons  in  der  Octare  schreibt,  als  Clemeuti. 
Zwar  ineynt  mancher:  m  dieaer  Gattung  etwa» 
zu  leisten,  aey  nichts  Besonderes,  und  der  wackere 
gründliche  Albrechtsberger  sagt  sogar,  Seite  38o. 
s.  Anweis.  z.  Comp.:  „einen  zweystimmigen  Ca- 
non im  Einklang  oder  der  Octavo  zu  verferti- 
gen, hat  man  nicht  viel  Kopfzerbrechens  nöthig." 
Indessen  kennen  wir  gar  manche  dergl.  Canons 
von  mit  Recht  bochgefeyerten  Meistern,  die  dem 
ungeachtet  ziemlich  frostig  und  hölzern  dastehen. 
Etwas  Aehnliches  wird  man  aber  Clements,  der 
an  dergl.  Canons  reicher  und  mit  ihnen  frey- 
gebiger  ist,  «1*  irgend  ein  Meister  der  neuern 
Zeit,  kaum  irgendwo  vorwerfen  können.  Die 
zwey  -  und  auch  mehrstimmigen  Canons  dieses 
trefflichen  Meisters  (S.  z.  B.  Seite  68  und  folg. 
dieses  Heftes)  sind  nicht  nur  Musterbilder  für 
diese  Gattung  technischer  Arbeit,  sondern  zu- 
gleich auch,  durch  Fluss  der  Melodie  und  Run-, 
dung  der  Gedanken  an  sich,  dem  Ohre,  dem  Ge- 
fühle und  dem  Geiste  gleich  lieb  und  werlh.  64. 
Presto,  Bdur.  Ein  höchst  nützlicher,  auch  au 
sich  sehr  interessanter  kl.  Satz.  Die  das  Piano- 
fortspiel Studireuden  mögen  diese  Nummer  ja  recht 
fleissig  üben.  Die  Hände,  die  immer  offeu  blei- 
ben müssen,  gewinnen  mit  jeder  Wiederholung 
derselben  au  Elaslirität  und  Sicherheit.  65.  Alle- 
gro vigoroso,  Fdur.  Trefflicher  Satz  für  Oota- 
ven  passagen  und  andere  Vollgriffe  in  schnellen 
Sextolen*  ein  Satz,  der  auch  sonst  unterhält  und 
die  Hände  nicht  ermüdet,  wenn  nämlich  nicht 
die  Ellenbogen,  sondern  nur  die  Handgelenke  lliä- 
tig  sind.  66.  Allegrelto  vivace,  Adur.  Eine 
ganz  vorzüglich  gut  ausgesonnene  und  ungemein 
inatrucüvo  Uebung  der  PraUtriller  in  beyden  Hän- 
den. Der  Salz  au  sich,  soine  Erfindung  und  Aus- 
führung, besonders  in  raodulalorischer  Hinsicht, 
sind  ganz  ausgezeichnet.  Mit  Dank  gegen  den 
Componisten  wird  der  musikalische  Denker  aus 
dieser  vortrefflichen  Nummer  noch  mehr  Beleh- 
rendes ableiten,  als  die  mechanische  Uandbüdung 
allein.  67.  Allegro  nioderato,  Adur.  Ein  zwei- 
stimmiger Canon  in  der  Oclave,  wie  Clement»  zu 
schreiben  pflegt;  vortrefflich  und  zugleich,  nachdem 
wecke  des  ganzen  Werkes,  bildend  für  die  Hände. 
68.  Presto,  Adur.  Ein  kurzer  Satz,  gar  glücklich 
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ersonnen  rar  Uebung  schnell  und  geschleift  vor- 
zutragender Doppelgriffe  in  beyden  Händen.  Hier 
ist  einmal  der  Fingersatz  überall,  wo  es  nölhig 
war,  angegeben.  Warum  nur  hier,  da  doch 
fast  in  jeder  Nummer  dieses  Hefts  Stellen  vor- 
kommen, die  einer  gleichen  Hülfe  wcrth  waren  ? 
69.  Moderato,  Amoll.  Eine  herrliche  Fuge;  eben 
so  natürlich  fliessend,  als  kunstvoll.  70.  Scherzo, 
Allegretto,  Adur.  Ein  kleiner  heiterer,  freundlicher 
Scherz,  der  jedoch  von  den  Whims,  mit  denen 
sonst  gemeiniglich  die  Scherzo's  ausgestattet  werden, 
keinen  enthalt:  ein  leichler  Satz,  gleichsam  nur 
zum  Kräftesammeln  für  grössere  Anstrengung 
Forderndes.  71.  Allegro,  Edur.  Ganz  ausge- 
zeichnet, und  bildend  in  jeder  Hinsicht;  ein 
Musterblatt  des  ganzen  Hefts.  Auch  73,  ein 
nur  drey  Zeilen  langes  Vivace  in  Emoll,  ist  gar 
dankenswerlh.  Die  Hände,  stets  gegen  ciuaudcr 
bewegt,  werden  auf  das  zweckmässigste  in  Ac- 
cord würfen,  Laüfcn  und  im  Erhaschen  entfern- 
ter Intervallen  geübt. 

(Der  Beiclilus«  folgt.) 


Nachrichten. 


Breslau.  Am  Ende  April  1827.  Obgleich  das 
vom  Herzen  Deutschlands  ziemlich  entfernte  Breslau 
ohne  alle  äussere  Veranlassung  zu  irgend  einer 
glänzenden  Erhebung  der  Musenkünstc  war  und  ist, 
so  erzog  und  pflegte  es  doch  die  edle  Musik' mit 
treuer,  sorgsamer  Hand*.  Daher  besitzt  es  meh- 
rere sehr  ausgebildete  Talente',  welche,  bei  min- 
derer Bescheidenheit  urid1  "wahrer  Liebe  Zur  Sache, 
unter  einer  nur  Glanz  suchenden  Kunstlcitung, 
sich  gleich  vielen  anderen  würden  bewundern  und 
beklatschen  lassen  können,  denen  es  aber  genügt, 
den  wandernden  Künstler  am  Orte  zu  unterstützen. 
Ausser  diesen  leben  hier  eine  fast  uuverhältniss- 
mäsaig  grosse  Anzahl  Dilettanten,  -welche  ihre 
schönen  Kräfte  oft  selbst  nicht  kennen,  am  wenig- 
sten öffentlich  zeigen,  aber  wenn  sie  mehr  hervor- 
treten und  sich  vereinigen  wollten,  Breslau  gewiss 
zu  einer  der  ersten  Musikstädle  erbeben  könnten. 

Trotz  dieser  Abneigung  gegen  die  Oelfentlich- 
keit  und  trotz  dem  Mangel  eines  Vereinigungs- 
panetes  waron  dennoch  hier  fast  immer  vier  ver- 
schiedene Gattungen  von  Musikproduclionen  be- 
merkenswerth : 


1.  Kirchenmtml.  Diese  wurde  früher  vorzug- 
lich durch  den  Kapellmeister  Schnabel  am  Dom 
erweckt,  geleitet  und  gepflegt;  doch  ist  sie,  da 
immer  nur  Messen  gegeben  werden,  bei  zunehmen- 
dem Alter  des  Direclors  monoton  geworden.  Beim 
Anfang  und  Schluss  des  kirchlichen  Gnadenjabres 
war  wieder  etwas  Tüchtiges  zu  hören.  Nächst 
Hrn.  Schnabel  machte  sich  der  in  diesen  BUttern 
schon  früher  rühmlich  erwähnte  Cantor  Siegert 
an  St.  Bernhardin  um  die  Kirchenmusik  verdient. 
Meist  nur  mit  eigenen  Mitteln  und  mit  ausserordent- 
licher Mühe  schuf  er  einen  bedeutenden  Vocalverein 
für  alto  Kirchenmusik,  weil  er  schon  früh  mit  der 
Idee  umging,  die  oft  lästigen  und  störenden  In- 
strumente, so  viel  möglich,  aus  der  Kirche  zu 
entfernen  und  durch  gute  Stimmen  in  würdevol- 
len, alten  Kirchcneomposilionen  zu  ersetzen.  Nach 
grossen  Aufopferungen  und  vieljährigem  beharrli- 
chen Fleisse  gelang  es  ihm  auch,  ausser  den  all- 
sonntäglichen (oft  sehr  stark  besetzten  und  gut  ge- 
gebenen) Musiken  jährlich  am  Charmiltwoch  eine 
grosse  Auffuhrung  alter  ein  -  und  zweychöriger 
Musikslücke  von  Gabrieli,  Leonardo  Leo  und 
Anderen  zu  geben. 

Auf  deu  Wunsch  des  früher  immer  sehr  zahl- 
reich bei  diesen  Auflührungen  versammelten  Publi- 
kums, etwas  gediegenes  Iustrumentirtes  zu  hören, 
gab  er  am  letzten  Charmittwoch  das  wenig  be- 
kannte Miserere  von  Sarti ,  mit  Bratsche,  Violon- 
cell  und  Contreviolon.  Obgleich  viele  an  das  ganz 
Alte  gewöhnte  Ohren  die  eleganten  Diskantpiecen 
dieses  Stücks  nicht  gerade  von  diesem  Chore  hö- 
rcu  wollten,  so  licss  sich  doch  der  tiefe  Eindruck 
nicht  verkennen,  den  namentlich  Anfang  und  Ende 
des  Werkes  bey  dieser  originellen  und  stark  be- 
setzten Instrumentirung  machten ;  auch  sühnte  die 
Ersten  das  schöne  iyEcce,  quomodo  moritur  justusJ" 
von  Gallus  wieder  aus.  Beide  Stücke  wurden  gut 
ausgeführt. 

Auch  der  (eigentlich  in  einer  andern  Sphäre 
lebende)  Director  Berner  war  seit  Jahren  immer 
bei  Aufführung  des  Tode»  Jesu  von  Graun,  am 
Cbarfreitage  in  der  Kirche  zu  St.  Elisabeth,  äus- 
serst thätig.  Zwar  versammelte  der  Abend  dieses 
feierlichen  Tages  dieses  Jahr,  wie  immer,  wieder 
einige  Tausend  Meuschen  zu  dieser  ergreifenden 
Musik;  doch  wollte  das  wandelbare  Geschick,  dass 
wegen  plötzlicher  Erkrankung  der  Besten  unter 
deu  Mitwirkenden  die  diessjährige  Aufführung  eben 
nicht  zu  den  gelungeneu  gehören  sollte.  Desto 
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grösser  aber  war  die  Wirkung  der  am  17.  Nov. 
1826  zum  BesteD  dei-  uotbleidenden  Griechen  in 
der  herrlich  resonüenden  Ilauptkirehe  zu  St.  Eli- 
sabeth veranstalteten  musikalischen  Aufführung. 
Ein  Orchester  von  611  Personen,  welches  zur  Ver- 
stärkung der  Wirkung  der  Musik  auf  einem  über 
die  Zuhörer  erhöhten  stark  resonirenden  Amphi- 
theater aufgestellt  war,  gab  hier,  nach  einer  ein- 
leitenden Fuge  von  Albrechtaberger  auf  voller  Or- 
gel, Klopstocks  Vaterunser  von  Naumann,  und 
nach  einer  Zwischenfuge  von  Bach  Händeis  Te 
Veum  zum  Utrechter  Frieden  zur  tiefsten  Bewun- 
derung. Die  Ausführung  war  meisterhaft;  Herr 
Berner  zeigte  auch  im  Grossen,  was  er  täglich  im 
Kleinen  zeigt,  den  tüchtigen  Meister. 

Feiner  gab  im  März  d.  J.,  bey  Gelegenheit 
der  Inlroduction  neuer  Professoren  am  Elisabc- 
thanum,  der  äusserst  thälige  Hr.  Pohsner  mit  sei- 
nem für  Kirchenmusik  gebildeten ,  ansehnlichem 
Vereine  den  a4.  Psalm  von  Stadler  und  den 
»5o  Psalm  von  Berner,  von  denen  besonders 
der  letzte  ausgezeichnet  ausgeführt  wurde.  Dieser 
jüngst  hier  bei  Leukart  erschienene  letzte  Bern  er- 
sehe Psalm  ist  ein  Musikstück,  das  bei  richtiger 
Besetzung  und  guter  Execuüon  einen  erhaben-schö- 
nen Eindruck  macht. 

3.  Oper.  Dass  die  Oper  in  Breslau  früher 
au  den  besseren  (wo  nicht  besten)  Deutschlands  ge- 
hörte, ist  bekannt;  dass  sie  dieas  aber  gegenwärtig 
gar  nicht  mehr  ist,  möchte  vielleicht  noch  nicht 
so  allbekannt  seyn.  Zwar  hat  sie  noch  dasselbe 
gute  Orchester,  noch  dieselben  thätigen  Directoren, 
Bierey  und  Luge;  doch  die  Sänger,  welche  einst 
in  Mozarts,  Cherubini's  und  Anderer  Meisterwerken 
aller  Herzen  erwärmten,  sind  verschwunden,  und 
nur  seilen  wird  Breslau  das  Glück  zu  Theil,  von 
reisenden  Gastspielern  etwas  Tüchtiges  zu  hören. 

5.  Privatconcerte.  Diese,  welche  vielleicht 
nur  in  Breslau  so  beliebt  sind,  stehen  noch  im- 
mer unter  Hrn.  Schnabels  Hauptleitung,  jedoch  mit 
Zuziehung  von  Hrn.  Berners  helfender  Hand.  Sol- 
cher Concerte  sind  im  Winterhalbjahre  wöchentlich 
drey,  im  Sommerhalbjahre  keine.  Entstanden  sind 
sie,  indem  sich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Familien 
verband,  durch  einen  namhaften  Beitrag  einen  Saal 
und  ein  Orchester  zu  bezahlen,  um  wöchentlich 
ein  Concert  und  halb  so  oft  Tanz  zu  haben.  Sol- 
cher Familienverbindnngen  entstanden  nach  und' 
nach  drey,  mit  demaelben-Orchester,  uhter  dem  Na- 
men der  Montag»-,  Donnerstags  -  Und  Freitags- 
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Concert  gcsellsc  Ii  aft.  Binera  grossen  Thtile  dieser 
Gesellschaften  ist  es  freilich  weniger  um  das  Con- 
cert, als  um  den  darauf  folgenden  Tanz  zu  tbun; 
doch  lässt  sich  das  Gute  dieser  Institute  auch  nicht 
verkennen. 

Dann  hat  sich  unter  der  Directum  des  ehe- 
maligen Sängers  und  Schauspielers  Mosewius  ein 
Verein  gebildet  (der  wegen  seiner  Tendenz  der 
Oratorialvereiu  genannt  werden  könnte),  um  die 
Stimmen  zu  üben  und  zu  vervollkommnen  und 
in  den  Geist  der  Oratorien  der  Classiker  einzu- 
dringen ;  also  ein  Verein  zur  Bildung  innerer  Ge- 
diegenheit. Auch  dieser  hat  schon  öffentlich» 
rühmliche  Proben  seines  Thun«  und  Strebens 
gegeben. 

Endlich  ist  noch  das  Quartett  des  Subdirectors 
Luge  zu  bemerken.  Bei  diesem  sind  jedoch  nur 
die  bessereu  und  besten  Spieler  von  Rogeniustru- 
menten  versammelt;  Herr  Luge  selbst  ist  ein  vor- 
trefflicher QuartelUpieler. 

4.  Oeffcntliclie  Concerte.     Solche   gaben  im 
letzten  Jahre: 

Auf  dem  Pianoforte:  E.  Köhler,  d.  iten  März 
1826. —  Derselbe  d.  a4ten  März  1827. —  Leop. 
Blabelka  d.  5ten  Jan.  1826.—-  Der  8jährige  Kro- 
gulsky  den  8ten  Jan.  1826. —  W.  Hauck  d.  a4teu 
Febr.  1827. 

Auf  der  Violine:  Nass,  (zu  einem  wohltä- 
tigen Zweck)  d.  8ten  März  182  6.  —  Lipiusky 
d.  20  und  a6tenJuni  i8a6.- —  Heinrich  Romberg 
(Sohn  des  Andreas)  d.  5ten  März  1827. 

Auf  dem  Violoncello ;  Santo  (zu  einem  wohl- 
thäligen  Zweck)  <1.  17IC»  Febr.  1827. 

Auf  dem  Contreviolon :  Rafael  d.  l5ten  Marz 
1836. 

Auf  dem  Fagott:  J.  G-  Pcschel  den  a4ten 
April  1827. 

Auf  der  Clari nette:  Metzler  d.  x6ten  Decemb. 
1836. 

Auf  dem  Triphon:  Pulvermacher  den  4ten 
April  1826,  zur  Unterstützung  der  concertirenden 
Geschwister  Wagner. 

Mit   Gesang:    Ad.  Hers,    Ign.  Hnber  nnd  . 
Alex.  Wotke,  vom  aaten  Nov.  bis  toten  Dec.  l8a6 
viermal. —  Minna  v.  Pfuhl  den  aten  März  1837. 
—  Franz  und  Clara  Siebert  d.  Söten  April  1 807. 

Ausser  diesen  gab  Hr.  Bern  er  in  diesen  we- 
nigen Monaten  3  Concerte  zu  wohlthitigcn  Zwek- 
ken,  und  führte  das  obgenannte  Kirchenmusik  fest 
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auf;  Hr.  Stawinsky  gab  sein  gemischtes  Abschicds- 
conccrt,  worin  Berners  Featonvertore  (Manuscript) 
und  die  stark  besetzten  Männerchöre  sehr  gelobt 
wurden ;  am  Gründonnerstage  führte  Hr.  Schnabel 
(wie  jährlich)  die  Schöpfung  von  Haydn  mit  ei- 
nem Orchester  von  einigen  hundert  Personen  auf. 
der  Oratorialverein  unter  Moaewius  Händeis  Sam- 
son und  Messias,  der  Musiker  Herrmann  zu  ei- 
nem wohltbätigen  Zweck  den  sterbenden  Jesus  von 

einigen  Jahren  durch  Verbindung  des  grössten 
Theils  der  musikalischen  Studirenden  entstand,  schon 
Tüchtiges  geleistet  hat  und  noch  Besseres  hoffen 
lässt,  das  Weltgericlit  von  Schneider,  das  Ale- 
xandersfest nach  Mozarts  Bearbeitung,  Titus,  die 
Vestalin  und  mehre  andere  Werke,  mit  einem 
Orchester  von  fast  300  Personen. 

Zu  Ehren  des  hier  anwesenden  Dr.  Chladni 
liess  sich  Hr.  Berner  im  Märe  d.  Jahres 


Phantasie  auf  der  Orgel  hören,  die  von  ergreifen- 
der Wirkung  war.  Den  Verstorbenen,  der  hier 
allgemein  betrauert  wird,  ehrte  er  mit  einer  musi- 
kalischen Fever  mit  einem  an  200  Personen  star- 
ken Orchester. 

Königsberg ,  Februar  bis  Ostern  1827.  Diese 
Zeit  ist  einflussreich  auf  das  Schicksal  des  hiesigen 
Theaters,  und  somit  des  ganzen  hiesigen  Musik- 
zustandes, gewesen.  Es  liess  sich  voraussehen,  das« 
die  Theaterentreprise  bei  den  enormen  Ausgaben, 
die  eine  sehr  zahlreiche,  für  Königsberg  allein 
neuengagirte  Gesellschaft,  neben  der  allem  in  Dan- 
zig  spielenden  Gesellschaft,  verursachen  musste,  ein 
schlechtes  Ende  nehmen  würde,  zumal  es  an  künst- 
lerischer und  ökonomischer  Leitung  fehlte.  Man 
durfte  sich  also  nicht  wundern,  dass  bald  die  Ga- 
gen im  Rückstände  blieben,  dass  während  der  Win- 
termonate oft  8  Tage  lang  nicht  gespielt  werden 
konnte,  weil  —  nichts  einstudirt  war,  und  dass  die 
einzelnen  Mitglieder  sich  durch  Benefize,  Concerte, 
Deklamatoren,  Rcdouteu  und  dergL  ein  Reisegeld  zu 
y erschaffen  suchten  und  dann  in  die  weite  Welt 
gingen.  Endlich  erfolgte  die  gänzliche  Auflösung, 
und  mehre  Mitglieder  des  Theaters,  die  (buchstäb- 
lich wahr)  Hunger  und  Noth  litten,  musaten,  ;obne 
einen  Groschen  in  der  Tasche,  zum  Wander$abe 
greifen  und  sich  durchfechten,  um  in  die  Näbft 
anderer  deutscher  Theater  zu  kommen.  —  Königs- 
bergs Theater  hat  doch  öftere  Umwälzungen  ei- 
ne. I 


Von  musi 

ser  Desorganisation  ist- zu  erwähnen:  der  Schnee, 
Oper  in  4  Abtheilunge«  (?),  Musik  von  Anber,  zu- 
erst zum  Benefiz  der  Mad.  Metzner  gegeben.  Ganz 
hübsche  Musik.  Herr  Gladbach  (Grossherzog),  Mad. 
Metzner  (Prinzessin  Sophie),  Herr  Mehlig  (Herzog 
von  Neubnrg),  -Herr  Suhr  (Obrist  von  Wellau), 
Demois.  Luise  Kupfer  (Bertlia  von  Mildheim)  lo- 
benswerth,  die  ganze  Aufführung  im  Ganzen  gut, 
und  dennoch  —  küble  Aufnahme.  Unser  Virhehr, 
das  Ehepaar  aus  der  alten  Zeit,  die  schlimme 
Hesel  und  ähnliche  Allotria  sollten  nun  das  Thea- 
terschifilein  flott  erhalten,  allein  es  war  zu  lock  und 
ging  unter ;  selbst  Jokko,  der  anderwärts  vielbrw  lin- 
derte brasilianische  Affe,  warde  nur  ausgepocht. 

Wir  gedenken  noch  folgender  Abschieds  -  Con- 
certe :  vom  Herrn  Musikdirektor  Keller,  in  welchem 
das  Merkwürdigste  die  Aeoline  war,  ein  vom  hiesigen 
Instrumentenbaner  Hrn.  Häsen  verfertigtes  Tasten- 
instrument, dessen  Töne  durch  vom  Winde  in 
Vibration  gesetzte  Metallfedern  erzeugt  werden.  Hr. 
Keller  trug  darauf  verschiedene  Lieblingsmelodieea 
aus  Opern  vor,  und  begleitete  auch  die  Deklama- 
tion der  Dem.  Caroi.  Kupfer  znm  Monolog;  „Die 
Waffen  ruhn"  nach  B.  A.  Weber'a  Composition. 
Das  Abschiedsconcert  der  Familie  Kupfer  (im 
ziemlich  gefüllten  Theater)  bestand  ans  i5  Num- 
mern, theils  Musik,  theils  Deklamation.  Herr 
Piehl  reichte  einen  „Blumenstrauss,  aus  den  duf- 
tendsten  Blumen  deutscher  Dicht  -  und  Tonkunst 
gesammelt"  zu  seinem  Besten,  etwa  17  Nummern, 
dramatische  und  musikalische.  Herr  und  Mad» 
Metzner  gaben  zum  Abschiede  auch  Musikalisches, 
Dramatisches  und  lebende  Bilder.  Viele  andere 
Unternehmungen  dieser  Art  müssen  wir  übergehen, 
und  von  Concerten  hiesiger  Musiker  nur  noch  er- 
wähnen, dass  Hr.  Ollech,  ein  fertiger  Klavierspie- 
ler f  in  dem  seinigen  das  Concert  von  Moscheies 
aus  Gmoll  mit  Quintettbegleitung  und  eine  Phan- 
tasie vortrug.  Herr  Mus.  Dir.  Riel  liess  uns  am 
ao.  März  Haydns  Herbst  und  Winter  aus  dun 
Jahreszeiten  hören.  Am  Charfreytage  ward  Grauns 
Tod  Jesu  von  Hrn.  Riel,  und  am  ersten  Qster- 
feierlage  Mittags  Hrn.  Mus.  Dir.  Sämanns  Ora- 
torium die  Auferstehung  von  ihm  selbst  aufge- 
führt. Der  übrigen  Masse  von  Concerten-,  des 
Hrn.  Nicolai,  des  Hrn.  Hoffmann,  ferner  der  Win- 
ter-Concerte  des  Hrn.  Streber  uud  des  Hrn.  Bran- 
ner, der  Soirces  des  Hrn.  Riel  und  des  Hrn.  Sämann, 
der  monatlichen  Liedertafel  u.  ».  w. 
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sieht,  hier 


beyläufig  erwähnt.    E»  wird,  wie 
viel  Musik  gemacht.  —  — 

Während  nun  die  armen  getäuschten  Kunst- 
jünger  hungernd  der  hiesigen  Halle  Thalien«  den 
Rücken  wandten,  fuhr  zum  Thore  herein  ein  Klee- 
blatt junger  deutscher  Sänger,  die  Hrn.  Herz,  Hu- 
ber und  Wotke  ans  Wien,  Musikdilettanten,  in- 
dem nur  Hr.  Huber  Schauspieler  gewesen  ist,  die 
anderen  beiden  Herren  aber  der  Arzneikunde  Be- 
flissene sind,  und  Alle  nicht  um  de»  Erwerbs  wil- 
len ,  sondern  aus  Reiselust  reisen  (was  ihnen  von 
Vielen  im  voraus  übel  gedeutet  wurde!).  Den  Herren 
ging  aus  Lemberg,  Breslau,  Warschau,  Posen  und 
Danzig  ein  guter  Ruf  voran,  doch  war  ihr  erstes 
Concert  im  Saale  des  deutschen  Hauses  leer.  Aber 
bald  verbreitete  sich  die  Kunde  von  ihrem  bezau- 
bernden Gesänge  in  der  weitläufligcn  Stadt,  und 
so  gaben  sie  innerhalb  10  Tagen  noch  □  sehr  be- 
suchte Concerte  im  Saale  des  Kneiph.  J 
und  ein  viertes  mit  grossem  Orchester  im 
ten  neuen  Schauspiclhause.  Diese  Männer  wissen, 
was  sie  leisten  können,  gehen  über  ihre  Sphäre, 
die  des  Liedes,  nicht  hinaus,  und  wirken  darum, 
bei  dem  sorgfältigsten  Studium  aller  vorgetragenen 
Sachen,  so  viel.  Sie  sangen  Lieder  (zum  Theil 
für  5  Stimmen  arrangirt)  von  Eisenhofer,  Gläser, 
Drechsler,  Hiescl,  C.  M.  v.  Weber,'  Grünbaum, 
Lindpaintner,  Spohr,  Mozart,  auch  zwei  Duetten 
von  Rossini  mit  Accompagnement.  Die  reine  In- 
tonation, die  grosse  Sicherheit  und  Uebereinstim- 
mung,  das  vorzügliche  Piano,  aotto.  voce  und  Pionia- 
simo  wurden  allgemein  lobend  anerkannt.  Während 
jedoch  die  Mehrzahl  diese  Sänger  in  den  Himmel 
erhob  und  mit  den  Troubadours  und  Minstrela  der 
Vorzeit  verglich,  meinten  Einige,  das  Publikum  habe 
ihren  Werth  überschätzt;  jeder  gute  Sänger  könne 
bei  sorgfältigem  Studium  Gleiches  leisten..  Hiermit 
sind  wir  ganz  einverstanden,  und  wünschen  nur, 
dass  das  gute  Beyspiel  dieser  Herren  viel  Nachei- 
ferung erzeugen  möge.  Vorzüglich  sollten  unsere 
Gesangdilettauten  erkennen,  dass  die  Kraft  beim 
Singen  nicht  im  immerwährenden  Schreien  liegt. 
Das  Kleeblatt,  (von  dem  man  übrigens  sagen  könnte : 

Und  wenn  zu  den  Drei'n  ein  Vierter  wir, 
ein  gefayerter  Singer 


aber,  auch  die  Antwort  erwarten  müsstor 


•H  -tli 


Wo  find't  »ich  ein  Vierter  »on  »olchen»  Gowäciu7 
Wir  Dreie,  wir  aingeu  so  ricl  wie  *on»t  Sech».) 

bat  hier  ein  seltnes  Glück  gemacht  und  wird  ge- 
wiss überall  gefalleu,  wo  KünsUerkabälo  ihm  nicht 
Steine  in  den  Weg  legt.  Die  Herren  sind  aus- 
serdem noch  Guitarrenspielcr,  und  Herr  Wotke 
auch  ein  ergötzlicher  Bauchredner.  — 

Wie  es  weiter  mit  dem  hiesigen  Theater  wer- 
den wird,  wissen  wir  nicht.  Einstweilen  unterhält  uns 
die  brave  Stephani'sche  Kunstreitcrgesellschaft.  Der 
grösste  Theil  der  Danziger  Schauspielergesellschaft 
soll  auch  abgegangen  seyn.  Mit  unserm  Orchester 
sieht  es  traurig  aus.  Herr  Eduard  Maurer  (aus 
Leipzig),  seit  etwa  13  Jahren  Vorspieler  im  Thea- 
ter- und  Concert -Orchester,  hat  zum  Wanderstabe 
greifen  müssen,  und  Hr.  Streber,  der  seit  5o  Jah- 
ren und  länger  das,  aus  widerstrebenden  Elemen- 
ten zusammengesetzte  Ganze  durch  seine  Autorität 
zusammenhielt,  ist  krank.  —  Am  Bettage  (9. 
May)  wird  Herr  M.  D.  Biel 
die  letzten  Dinge  auftuhren. 


Kurze  Anzbig 


e. 


JVal&es  caraettristiquea  pour  ileux  Violona,  Alto  et 
Violoncelle,  comp,  par  le  Baron  Charles  de 
Prandau.   Vieuuc,  chez  A.  Pennauer.  Fr. 

Etwas  ausgezeichnet  Charakteristisches,  wie  der 
Titel  es  ankündigt,  haben  diese  Walzer  nicht.  Es 
sind  gewöhnliche  Wiener  Walzer,  meist  ohne  hüb- 
sche Melodiecn.  Eine  Ausnahme  macht  No.  6,  wel- 
cher recht  angenehm  ist.  Der  Compomst  hat,  wie 
es  scheint,  die  gewöhnlichen  Melodieen  durch  frap- 
pante Modulationen  interessant  zu  machen  gesucht; 
so  z.  B.  im  zweyten  Theile  von  No.  2 ;  allein  ge- 
rade diese  Modulation  ist  nicht  angenehm.  Sonach 
fehlen  diesen  Tänzen  die  ersten  Erfordernisse  ei- 
nes guten  Tanzes,  nämlich  schöne  Melodie  und 
gute,  aber  einfache  Harmonie.  Solche  Comppsi- 
tionen  müssen  dem  guten  Geschmack  oder  dem 
Verleger  schaden.  Ueberdiess  sind  "die  Walzer 
des  Herrn  v.  Prandau  in  allen  Stimmen  eoncer- 

tant,  und  desshalb  ziemlich  schwer  auszuführen  

für  bedeutende  Spieler  aber  doch  gewiss  nicht  be- 


(Hieriu  das  Jn  teiligen  jbUi  t  No.  V.) 


Leipzig,   hey  Breitkopf  und  Härtel.    Red^girt  unter  VetantworÜicltleU  der  Verleger. 
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An  Tfiealer-  oder  Orchester -Direktionen  etc. 

Ein  tüchtiger  Musiker,  als  Klavier  -  und  Gesanglehrer 
geachtet,  und  alt  Componist  bekannt,  nicht  ein  sichere* 
und  dauerndes  Engagement.  Er  ist  fähig,  ein  Orchester  «« 
leiten,  uud  kann  erforderlichen  Falls  genügende  Zeugnisse 
aufweisen. 

Auf  obige  Anzeige  Keflektireude  wollen  ihre  Briefe  ge- 
falligst H.  H.  zeichnen  und  der  YoeaUchen  Zeitungsexpe- 
dition in  Berlin  franco  einsenden. 

Berlin  den  ao.  May  18*7. 


Gesuch. 

Ein  seit  mehren  Jahren  in  einer  der  berühmtesten 
Kapellen  angestellter  Musiker  sucht  die  8telle  eines  Diri- 
genten irgend  einer  Musikanstalt.  Der  Kurfürstl.  Hessen - 
Casselsche  Kapellmeister  Hr.  L.  Spohr  hat  sich  gütigst  be- 
reit erklärt,  auf  Verlangen  über  die  (zu  einem  solchen  Pos- 
ten nöthigen)  Fähigkeiten  desselben  Zeugniss  abzulegen. 
Anfragende  Briefe  bittet  man,  gefälligst  an  die  Verleger  die- 
ser Zeitung  zu  richten. 


Anzeige. 

In  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Thea- 
ter und  Mode,  No.  47.  vom  19.  April  1837,  wird  der  jungo 
Tonkünttler  Hr.  Sigismund  Thalberg  als  vom  Hrn.  Mitlag, 
Mitglied  der  Hofkapelle  und  Professor  am  Conaerratorium, 
auf  dem  Pianoforte  ausgebildet  aufgerührt. 

Herr  Thalberg  hat  jedoch  nicht  nur  die  ersten  Grund- 
sätze in  der  Musik  Tom  unterzeichneten  Lehrer  Joseph  Pü- 
ringeT  in  Wien,  sondern  auch  durch  dessen  beynahe  5  Jahre 
unauigeselst  genossenen  Unterricht,  neben  dem  eigenen  sel- 
tenen Streben,  eine  solche  Fertigkeit  und  Ausbildung  im 
Fortepiano- Spieleu  erreicht,  dass  er  über  kurz  darnach  auf 
sehie  Kunst  und  Geschicklichkeit  aich  stUUend  eine  Reise 
uach  Paris  uud  London  unternehmen  konnte.  NO.  Dss  ei- 
gene Geständnis*  des  Tonkünstlars  Hrn.  Thalberg  kann  für 
die  Richtigkeit  der  vorliegenden  Angabe  bürgen,  und  wird 
ihn  nicht  minder  als  sein  vortreffliches  Talent  und  Ge- 
schicklichkeit in  der  Reihe  mehrer  seiner  Vorgänger  zieren, 
die  vom  Lehrer  Joseph  Püringer  gebildet,  im  Inn -und  Aus- 
land sich  befinden. 

Joseph  Püringer,   Herrschaftlicher  Musik  - 
Compositcur  in  Wien. 


Missa  Solennis  in  £>-dur  von  Ludwig  van 
Beethoven.  Op.  12 5.  Partitur,  aasgesetzte 
Stimmen  und  Klavierauszug.  Mainz  bey  B. 
Schotts  Söhnen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Todestage  des  unvergess- 
lichen  Tonmeisters  hat  obiges  Werk,  ohne  Zweifel  sein 
gTÖastes  und  bewundernswürdigstes,  bey  uns  die  Presse 
verlassen,  und  ist  an  die  verehrlichen  Suhacribenten  be- 
reits versendet  worden. 

Beethoven*  Verehrer,  oder,  was  hiermit  gleichbedeu- 
tend ist,  die  Gesammtheit  unserer  musikalischen  Welt,  wird 
das  herrliche  Werk  des,  seinem  Zeitalter  mit  unerreichbaren 
Schritten  voreilendeu,  Riesengeistes  mit  Bewunderung  em- 
pfangen und  Seinen  Manen  den  verdienten  Tribut  der  Ver- 
ehrung zollen,  *) 

'Wir  müssen  mit  der  vorstehenden  Anzeige  zugleich  eine 
Entschuldigung  der  bisherigen  Verspätung  die- 
ser Ausgabe  verbinden.  Die  Ursache  der  Zögerung  lag 
einzig  in  uuserm  Wunscho  und  Bestreben ,  der  Auflage  die- 
ses Meisterwerke«  diejenige  höchstmögliche  Correct- 
h  e  i  t  zu  verschaffen,  welche  der  hohe  Kunstwerth  de*  Wer- 
kes gebieterisch  fordert.  Nur  die  zu  diesem  Zwecke  mehr- 
mal wiederholten  Correcturen  nnd  Wiederdurchaiehten,  (wel- 
chem Geschäfte,  ein  durchaus  sachverständiger  Freund,  Herr 
Ferdinand  Keasler  in  Frankfurt,  aus  regem  Kunsteifer 
und  ans  besonderer  Verehrung  für  den  hoben  Meister,  aich 
unterzogen  und  dadurch  sicherlich  den  Dank  aller  Kunst- 
freunde erworben  hat,)  —  nur  diese  mehrmaligen  Durch- 
sichten und  Wiederdurchsichten  waren  es,  welche  den  Ab- 
druck und  die  Versendung  bis  jetzt  verzögert  hatten ;  wo- 
gegen wir  aber  nunmehr  auch  zuversichtlich  erwarten  kön- 
nen, dass  die  Auflage  in  Ansehung  der  Correctheit  jeder 
billigen  Fodorung  entsprechen  wird. 

Der  Ladenpreis  ist  für  die  Partitur  19  fl.  s4  kr., 
flif  die  ausgesetzten  Sing-  und  Orcheaterttimmen  ao  fl», 
für  den  KlavierauMug  10  fl.  16  kr. 

Auf  Erfordern  können  auch  einzelne  Stimmen  in 
vielfachen  Abdrücken,  ä  »5  kr.  pr.  Mnsikbogen,  ab- 
gegeben werden. 

Wir  sind  stolz  darauf,  zugleich  anzeigen  au  können,  dass 
auch  Beethovens  letztes  Quartett  (aus  rwmoll,  für 


«)  Es  Ist  zur  Auffährung  bey  dem  diessjährigta  grossem  nieder- 
ihtUUchea  Musikfeste  in  Elberfeld  bestimmt. 


Digitized  by  Google 


•9 


ao 


t  Violinen,  Viola  und  Vcll.)  »itli  bey  uns  bereits 
der  Presse  befindet. 

Die  Grossherzoglich   Hessische  Hof-  Musik- 

und  Instrumenten- Handlung  v.  B.  Schott' a 

Söhnen  in  Mains. 


Bey  uns  ist  erschienen  nnd  in  allen  Buchhandlungen 


Die  Anfangsgründe  der  Musik.  Für  angehende 
Musikschüler  tair  häuslichen  Wiederholung, 
herausgegeben  von  M.  F.  Kühler,  gr.  8.  ge- 
heftet. 5  sgr. 


Der  Zweck  dieses  Werkchens  ist  im  Titel  ausgespro- 
chen. Es  enthält  nichts  Neues  ;  aber  dem  Hrn.  Herausgeber 
ist  keine  abgesonderte  Sammlung  der  musikalischen  Ele- 
mente bekannt,  die  für  eine»  so  geringen  Preis  jedem  an- 
gebenden Musikschüler  in  die  Hä'nde  gegeben  werden  könnte. 
Und  das  Bedürfnisa  einea  aolchen  Hülfsmittels  wird  Jeder 
fUhlen ,  der  Schüler  ohne  alle  Vorkenntnisse,  namentlich  in 
Getangsklassen,  m  unterrichten  hat,  so  widersprechende 
Urtheile  auch  darüber  gefällt  werden. 

Dammann'sche  Behandlung  in  Züllichau 
und  Crossen. 


Von  Mosarts  Fiolin-Trio  in  Es  Op.  ig.  ist  so  eben 
eine  neue  Auflage  in  der  Kunsthandlung  von  Cappi  nnd 
Cserny  in  Wien,  Eigenthümerin  dieses  Werkes,  erschienen. 
Wem  die  Fehler  der  frühem  Auflage  bekannt  sind,  wird 
sich  mit  uns  freuen,  diese  Meisterarbeit  vollkommen  cor- 
rect  und  durch  Stich  und  Papier,  in  einer  ihres  Gehaltea 
würdigen  Gestalt,    den  Freunden  dieser  Gattung  angeboten 


Bey  Grass,  Barth  nnd  Comp,  in 
schienen,   und  durch  alle  Buch-  und  Mi 
bekommen: 

^re*M«<Sam;/i/M«^(Einuntlsiebenzig)  zwey-,drey-  und 
vierstimmiger  Scliul-  Lieder  von  versclüedenen 
Componisten,  herausgegeben  von  J.  G.Hientssch, 
erst- 'in  Lehrer  am  Königl.  evangel.  Seminar  zu 
Breslau.  Erstes  Heft.  In  drey  verschiedenen 
Ausgaben  zu  haben ,  nämlich  im  G -  oder  Vio- 
lin- und  im  C-  oder  Discant- Schlüssel,  so 
wie  auch  in  Ziffern.  Ladenpreis  8  ggr.  oder 
1 0  sgr.  —  Für  die  Schulen  bey  Abnahme  von 
mehren  Exemplaren  a  6  ggr.  oder  7  i  sgr. 


Suis  er  iption  n-  An  zeige. 

Musikalische  Schnell  post.  Ein  Monats- 
blatt für  mittlere  Pianofortspieler.  Zweyter 
Jahrgang. 

Der  erste  Jahrgang  dieser  musikalischen  Zeitschrift  ist 
mit  so  grosser  Theilnahme  aufgenommen  worden,  dasa  die 
Anordnung  dea  iweyten  Jahrganges,  welcher  mit  dem  Mo- 
nat Juny  beginnt,  gans  dieselbe  bleibt.  Die  Tendenz  ist 
folgende : 

Es  enthalt  jeder  Heft  5  bis  6  neue  Musikstücke,  welche 
aus  Bondo's,  Variationen,  Adegio'a ,  Polonaisen,  Scherso'a, 
Potpourris,  Piecen  aus  Opern,  Liedern,  Tanten  n.  s.  w. 
bestehen.  Für  Gesang  wird  jeder  Heft  nur  ein  Stück  ent- 
halten, und  nur  aehr  gefallige  und  interessante  Compositio- 
nen  werden  aufgenommen. 

Der  äusserst  wohlfeile  Subscriptionspreis  ist  Tier  Gro- 
schen pro  Heft.  13  Hefte  machen  einen  Jahrgang  und 
mit  dem  taten  Hefte  wird  ein  farbiger  Umschlag  gegeben. 
Den  Betrag  zahlt  man  beym  Erscheinen  eines  jeden  Hef- 
tes, welches  regelmassig  mit  Anfang  dea  Monats  erfolgt. 
Man  macht  sich  jedoch  für  den  ganzen  Jahrgang  verbindlich. 

Sammler,  welche  sich  diract  an  die  Verlagshandlung  wen- 
den, erhallen  das  7to  Exemplar  frey. 

Alle  Musikhandlungen  nehmen  SubscripÜonen  auf  diesea 
Werk  an. 

Briefe  und  Gelder  werden  Portofrey  erbeten. 
Dresden  im  April  1837. 

\handlung  von  Wilh.  Paul. 


Das  erste  und  sweyte  Bä'ndchen  der  rechtmässigen, 
wohlfeilen  Ausgabe  von 

Tiedge's  poetischen  Werken 

ist  versendet  und  kann  von  den  Pränumeranten  in  Empfang 
genommen  werden.  In  Kurzem  werden  wir  das  dritte  und 
vierte,  so  wie  vor  Ablauf  der  Jub.- Messe  das  fünfte  bis 
siebente  Bändchen  versenden.  —  Ueber  die  Preiswürdigkeit 
dieser  Ausgsbe  wird  hoffentlich  nur  eine  Stimme  seyn. 
Der  Fränuuierationspreis  von  rwey  Thalern  findet  auf  kurze 
Zeit  noch  atatt.  Nachher  tritt  ein  weit  höherer  Ladenpreis  ein. 
Halle,  am  ao.  März  1837. 

Rengersche  VerlagsbuchJuuidlung. 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  sind 
'      folgende  Werke  zu  haben: 

Cherubini,   zweyte  Messe.    Partitur  iSThlr. 

Rossini,  Le  Siege  de  Corinthe,  Optra  en  3  «clea, 

Partition  58  Thlr. 

Herold,  Marie,  Opera  en  5  actes,  Parlition.  .  .  .  30  Thlr. 
Meyerbeer,  Crociato,  Opera  en  a  actes,  Partition 

(geschrieben)  a 5  Thlr. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 



Den  13"»  Juny.  N=.     24.  1827' 


üeschluaa  der  Recenaion  von  Clement i'a  Gradua 
ad  Parnaaaum  etc.    Vol.  5. 


73*  Allegrelto,  £  dar,  zweystimmiger  Canon 
durch  gleiche  Intervalle  in  der  Gegenbewegung. 
Trefflicher  Salz,  roll  melodischen  Reizes,  und  ohne 
eine  Spur  von  Steifheit  in  der  Führung.  74.  Mo- 
derato,  Emoll.  Herrliche  Fuge  mit  zwey  Subje- 
kten. Auch  in  die«er  Nummer  wird  an  manchen 
Stellen  der  Fingersatz  gar  sehr  vermisst  werden, 
selbst  von  solchen  Spielern,  die  auch  mit  schwieri- 
gen Fugen  sonst  gut  fertig  werden;  z.  B.  Zoile  3 
von  unten,  Takt  5  und  4.  An  ähnlichen  Stellen 
eine  kurze  bestimmte  Belehrung  von  einem  Cle- 
menti  würde  jedem  lieb  gewesen  seyn.  Wollte 
man  aber  wegen  des  gerügten  Mangels  zur  Recht- 
fertigung des  Verfassers  etwa  sagen:  dieses  Heft 
sey  nur  für  Künstler  geschrieben,  die  mit  dem 
Mechanischen  und  Technischen  ihrer  Kunst  schon 
ganz  vertraut  sind,  so  würden  wir  diesem  mit 
der  Bemerkung  entgegentreten,  dass  dann  auch 
die  verschiedenen  anderen  Andeutungen,  namentlich 
in  den  Fugcosätzen:  thema  cancrizans;  thema  per. 
uugnienL  und  dergl.  ganz  überflüssig  waren.  75, 
Allegro  nou  troppo,  Edur.  Dieser  zwey  stimmige 
C*noo  ist  so  vortrefflich,  als  irgend  einer  aus  der 
Feder  dieses,  grossen  Meisters,  und  zugleich  eine 
erspriessliche  Uebung  für  beide  Hände.  76.  Alle- 
gro, Edur.  Wie  geschickt  sind  in  diesem,  nur 
eine  Seite  langen,  sehr  lebendigen,  aber  durchgän- 
gig eine  ruhige  Hand  erfordernden  Satze  Wurf- 
Passagen  mit  solchen  verbunden,  die  geschleiften 
and  an  einander  gereihet tn  Vortrag  verlangen!  77. 
Allegrissimo,  Gdur.  Eine  Hauptübnng.  Das  so- 
genannte reinliche  Klavierspie],  die  erste  Bedingung 
des  guten,  wird  nicht  durch  Unabhängigkeit  der  j 
Finger  allein  errungen.  Zu  dieser  muss  auch  die  I 
Elasticität  kommen,  welche  jeden  einzelnen  Finger  I 

39.  Jahrgang. 


dem  benachbarten  gleichsam  zuwirft     Die  Menge 
kurzer  Vorschläge  ia  allen  Lagen,  mit  denen  dieser 
Satz  ausgestattet  ist,  fördert  gerade  diese  Fertigkeit 
auf  dem  sichersten  Wege.     Clementi  denkt  nicht 
nur  an  Alles,  das  seinen  Zweck  erreichen  hilft,  son- 
dern trifft  hierzu  auch  stets  das  Rechte.   78.  Molto 
Allegro,  Gdur.    Als  Satz  an  sich  vortrefflich,  und 
eben  so  gelungen  als  Mittel  zu  Uebung  schneller 
Terztriolen  in  beyden  Händen.   Auch  hat  derselbe 
gerade  die  rechte  Länge,  um  die  Hände  mit  Erfolg 
zu  üben,  ohne  sie  bis  zur  Lähmung  zu  ermüden: 
eine  Rücksicht,  die  bey  allen  Uebungeu  nie  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf.   79.  Allegro  modecato, 
Gmoll.    Ein  kurzer,  aber  gewichtiger,  besonders 
das  Ueberscbiagen   der  rechten  Hand  zweckmässig 
übender  Satz.   Was  soll  das  über  den  Noten  vor- 
kommende Zeichen:  £  heissen?    Der  routinirte 
Spieler  kann's  wohl  errathen;  allein,  was  wird  die- 
ser und  jener,  ohne  verständige  Leitung,  aus'  dem 
Zeichen  machen?    Hier  waren  zwey  Worte, Be- 
lehrung an  ihrem  Platze.    80.  Capriccio,  Presto, 
Gdur.     Wie  viel  Wesentliche«  wird  nicht  durch, 
diesses  Capriccio  bezweckt  und,  wird  es  genau  und  * 
beharrlich  geübt,  auch  sicher  erreicht!  Vornehm- 
lich übt  es  sehr  schnelle,  unter  beyde  Hände»  bald 
gleich,    bald  ungleich  vertheilte  Läufe  durch  fünf 
Octaven  auf  eine  glücklich  ersonnene  und  den  übri- 
gen Ideen  höchst  interessant  entgegengestellte  Weise. 
81.  Allegro,   Gdur,    lehrt  sicheres  Spannen  des 
kkinan  Fingers  der  Unken  Hand,    verbunden  mit 
dem  Vortrage  einer  in's  Enge  gehaltenen  Passage 
für  die  übrigen  Finger  dieser  Hand.  Gleichzeitig 
führt  oben   die  rechte  Hand,   legato,  Melodiecn^ 
denen  ein  sangreiches,    liebliches  Motiv  zur  Ein- 
leitung und  zum  Schlüsse  dient.  8a.  Scherzo,  molto 
Allegro,  Ddur.    Ein  ganz  herrlicher  Satz,  der — 
jedoch  stets  mit  Rücksicht  auf  den  angemessensten 
Wechsel   der  Figuren   an  sich   —    den  Spieler 
von  vielen  Seiten  tüchtig  zusammennimmt.  Da 

34 
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giebt's  Reihen  punctirter  Doppelgriffe,  Wiederho- 
lungen eines  Tons  und  ganze  melodische  Fortachrei- 
lu iigen  in  dreymal  wiederholten  einzelnen  Noten; 
häkelige,  weite  Spränge  und  dergl.  85.  Modera- 
to,  Hmoll;  ein  kurzer,  zur  folgenden  Nummer  lei- 
tender, kralliger  Satz.  Als  Uebungsstück :  haupt- 
sächlich um  das  Taktgefühl  bey  Eintheilung  von 
Drey  auf  Vier  im  langsamen  Zeitmaasse  zu  befe- 
stigen. 84.  Andante,  Ddur.  Ein  Satz  von  uu- 
besch  leiblichem  Reiz;  eine  der  schönsten  Perlen  in 
diesem  Mussikkrauze.  Ueberdiess  umschliesst  dieses 
herrliche  Andante  noch  einen  ausgezeichneten  Mit- 
telsatz in  D  muH,  einen  vierstimmigen  doppelläufi- 
gen  strengen  Canon  in  der  Octave,  den  jeder  für 
ein  Musterbild  dieser  Gattung  erkennen  wird. 
Weich  ganz  natürlicher  Fluss,  welche  durchaus 
ungezwängte  Führung!  Der  mechanische  Nuz- 
zen  für  die  Hände  wird  jedem,  der  diese  treffliche 
Nummer  einübt,  sogleich  einleuchten.  85.  (ans 
Versehen  mit  86  bezeichnet)  Presto  vigoroso,  D 
moU.  Ein  ungemein  kräftiger,  volltönender,  fünf- 
stimmiger,  ja  gewissermaasseu  sechsstimmiger  Satz, 
da  auch  die  zur  Uebung  der  linken  Hand  «son- 
nen e  Achtelt] pur  oft  real  ist.  Während  dieser 
Achtelnoten  in  den  äussersten  Fingern  der  linken 
Hand  hat  diese  mit  den  Mittelfingern  stets  halb- 
taktige  Doppclgriffe  festzuhalten.  86.  Allegro  non 
troppo,  Ddur.  Höchst  interessant  als  Musikstück 
und  ganz  vorzüglich  die  Hände  bildend,  besonders 
die  »tätige  Haltung  der  linken  Hand,  da  diese  zu 
ununterbrochen  fortlaufenden  Sextolen  in  der  Mit- 
lelstimtne  zugleich  die  Bassnoten  anzugeben  hat. 
87.  Allegro  inolto  vivace, Ddur.  Ein  vortrefflicher 
Satz,  der,  besonders  in  unmittelbarer  Folge  auf  die 
vorhergehende  Nummer,  der  linken  Hand  sehr  er- 
«priesslich  ist.  Er  bezweckt  die  grösste  Lockerheit 
dieser  Hand,  wie  jene  Nummer  deren  Stetigkeit 
übte;  beyde  Sätze  fassen  mithin  die  ersten  Mittel 
zu  einem  tüchtigen  Ciavierspiel  ins  Auge.  88.  An- 
dante cantabile,  Hdur.  Eine  Triller- Uebung,  wie 
wenig«  der  Art  In  den  unbequemsten  Lagen  fiir 
beyde  Hände,  zu  denen  die  Tonart  schon  An- 
las* genug  giebt,  kommen  Triller  vor.  Ab- 
gesehen hiervon  ist  das  kleine  Stück  auch  ein  ganz 
vorzüglicher  Satz,  besonders  durch  die  strenge  Um- 
kehrung der  Melodie  und  des  Basses  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  selbst  da,  wo  der  zweystimniige  Satz 
ein  dreystimmiger  wird.  89.  Presto,  H  moll.  Treff- 
liche Uebung  der  oft  nöthigen  Auslassungen  ein- 
zelner Finger,    so  wie  des  schnellen  Auffusscns 


chromatischer  Wechselnoten  in  steten  Nachahmun- 
gen und  vielen  Umkehrungen.  90.  Fugato.  Alle- 
gro non  troppo,  H  dur.  Eine  tüchtige  Uebung 
für  gebnndeaM  Spiel  und  fliessenden  Vortrag  weit 
liegender  Kettengäuge ;  ein  herrlicher  Satz.  91. 
Allegretto,  Hdur.  Vortrefflich  als  Salz  durch 
seine  schöne  Melodie-  und  Harmonieführung,  und 
eben  so  vortrefflich  als  Uebungsstück,  das  beson- 
ders dein  kleinen  und  vierten  Finger  der  linken 
Hand  ,  bey  gehaltener  Mittelstimmc,  Lockerheit 
und  Kraft  zu  geben  bezweckt.  92.  Allegro  vivace, 
Hdur.  Ist  als  Uebungsstück  der  vorhergehenden 
nitgegengesetzt ;    denn  durch  die 


immer  fortlaufenden  und  oft  unbequem  an  eian- 
der  gehäugten  Sextolen  werden  alle  Finger  der 
linken  Hand  locker  und  flink  gemacht.  93.  Alle- 
gro, As  dur.  Ein  ganz  ausgezeichnet  gelungener 
Satz.  Beyde  Hände  weiden  vollauf  beschäftigt  durch 
Vollgriffe,  gebundene  Noten  und  Accordwürfc.  Be- 
sonders übt  dieser  Satz  den  Ueberblick  und  nimmt 
die  Sicherheit  der  linken  Hand  durch  eine  Menge, 
theils  zusammengriftiger,  theils  gebrochener  Quart- 
sextaecorde  stark  in  Anspruch.  94.  Fdur,  mit 
der  Ueberschrifti  Stravaganza.  —  Ja  wahrlich, 
eine  ächt  brittische  Whimsicatness  in  musikalischen 
Phrasen,  zum  Theil  der  wunderlichsten  Art!  Alle 
Alten  von  Compensation  ungleicher  und  gleicher 
Zeitcintheilung  sind  in  dieser  Stravaganza  zu  fin- 
den: Fünftolen  zu  Vierern  und  dergl.  Diesem 
alten  ungeachtet  ein  trefflicher  Satz.  96.  Biz- 
zarria, Cdur.  Ein  originelles  Ding;  durchgängig 
in  Fünftolen  fiir  eine  Hand  und  auch  für  beyde 
Hände  zugleich.  Die  Bezeichung  Bizzarria  ist 
treffend,  denn  auch  die  Modulation  ist  im  hohen 
Grade  wunderlich.  Uebrigens  bleiben,  nach  des  Kef. 
Meynung,  ganze  Zeilen,  und  wie  hier,  ganze  Sei- 
ten Fünftolen,  doch  allezeit  dem  Taktgelühle  etwas 
Widerliches.  Indessen,  da  unser  hochachtungs- 
würdiger Clementi  einmal  für  gut  gefunden  hat,  ein 
ganzes  Stück  in  dieser  Manier  zu  geben,  so  mag 
doch  wohl  der  Weg,  den  er  hier  eingeschlagen  hat, 
um  die  das  Piauofortspie)  Studircnden  verwickelte 
Eintheilungen  begreifen  und  Phiasen  in  gewisser- 
maßen naturwidriger  Bewegung  geniessbar  vortra- 
gen zu  lehren,  ein  ziemlich  sicherer  «eyn.  Der 
Satz  selbst  ist  so  vortrefflich,  wie  irgend  einer  die- 
ses Hefts.  96.  Allegro  agitato,  CmolL.  Ein  cha- 
ractervolle*  und  zugleich  ganz  vorzüglich  nützliche« 
Uebungsstück.  Man  wird  in  den  Pianofortstudien 
anderer  grossen  Meister  nach  einem  ähnlichen,  den 
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gleichen  Zweck  beabsichtigenden  und  so  vollen- 
deten Satze,  wie  dieser  hier,  vergeblich  suchen. 
Aber  auch  gerade  in  diesem  Satze  wird  gewiss 
jeder,  der  den  Gradua  ad  Parncusum  zu  seinem 
Studium  erwählt,  anf  das  Empfindlichste  den  feh- 
lenden Fingersatz  vermissen.  Nirgends  war  dessen 
Andeutung  nöthiger,  da  hier  in  jedem  Takte  das 
sogenannte  stumme  Einsetzen  eines  Fingers  vor- 
kommt. Die  Ueberschrift:  II  faut  souvent  c ban- 
ger de  doigt  sur  la  meine  touche,  kann  nicht  genü- 
gen; denn  es  gilt  zu  wissen:  welcher  Finger  ab- 
zulösen hat.  97.  Scherzo,  molto  Allegro,  Cdur. 
Ein  sehr  hübscher,  launiger  Satz.  Die  linke  Hand 
hat  es  mit  einer  Menge  zusammen  anzuschlagender 
Terzen  und  Sexten  zu  thun,  deren  deutlicher 
Vortrag  durch  die  ihnen  vorgesetzten  kurzen  Vor- 
schläge erschwert  wird.  Wahrscheinlich.,  um  die- 
ser Hand,  die  auf  die  angegebene  Weise  vortreff- 
lich ausgearbeitet  wird,  die  Aufmerksamkeit  un- 
getheilter  zuzuwenden,  hat  der  Verfasser  die 
rechte  Haud  mit  Sechzehntheilpassagen  beschäf- 
tigt, die  keinesweges  schwer  sind.  98.  Allegro 
vivace,  FismoTl.  Ein  Satz,  der  nicht  nur  wegen 
seiner  grossen  Zweckmässigkeit  für  mannigfaltige 
Ausbildung  beyder  Hände  zu  den  nützlichsten, 
sondern  auch,  um  seiner  höchst  interessanten  Um- 
kehrungen der  Melodie  und  durchgängig  reichen,, 
zum  Theil  ganz  originellen  Harmonieführung  wil- 
len, zu  den  pikantesten  gehört.  Als  eigentliche 
Handübuug  betrachtet,  heben  wir  nur  das  diesem 
Salze  Eigentümliche  hervor,  dass  er  an  mehren 
Stellen  geschicktes  Abrutschen  einzelner  Finger 
von  Ober  tasten  und  Untertasten  verlangt,  um 
durch  dieselbe,  und  zwar  in  schneller  Bewegung, 
mit  einem  Finger  zwey  Tasten  gleich  deutlich 
anzuschlagen.  Wie  mancher,  der  diess  Werk 
studirt,  wird  aber  auch  hier  bedauernd  ausrufen : 
warum  hat  der  grosse  Ciaviermeister  nicht  sei- 
nen Fingersatz  angegeben?  —  99.  Molto  Alle- 
gro, Hnioll.  Vielseitig  bildend  für  beyde  Hän- 
de, gleich  sehr  in  Bezug  auf  Beweglichkeit,  als 
auf  Kraft.  Wahrend  eine  Partie  der  Finger  mit 
schnellen  Achtelfiguren  beschäftigt  ist,  bleibt  die 
andere  durch  halbe  und  ganze  Taktnoten  gefes- 
selt; auch  giebl's  für  beyde  Hände,  vorzüglich 
aber  für  die  linke  Hand,  ganze  Reihen  Terzen- 
figuren und  überhaupt  recht  ausgesucht  gezwängte 
Lagen.  Demungeachtet  aber  klingt  alles  unge- 
sucht und  gans  natürlich,  wie  jeder  wahrhaft 
vortreffliche  Satz  klingen  muss.    100.  Vivacis- 


simo,  E dur.  Dieser  streng  vierstimmige  Meist  er- 
satx,  durch  dessen  eben  so  kräftige,  als  ruhig  fort- 
schreitende, klare  Accorde  sich  ohne  Rast  und 
Ruh  in  Sechzeutheilen  eine  fünfte  der  linken 
Hand  gegebene  Realstimme  bis  ans  Ende  windet, 
ein  Salz,  der  überhaupt  alles  Wesentliche,  auf 
das  es  eben  hier  ankam,  in  sich  vereinigt,  die 
Hände  bildend  beschäftigt,  dem  Gefühl  wohlthut 
und  das  Denken  anregt  —  dieser  schöne  Satz 
macht  den  Beschluss  des  classischen  Werkes, 
und  mit  vollem  Recht  und  in  dem  besten  Sinne 
des  Worts  kann  man  hinter  die  lezle  Note  die- 
ser Nummer  den  alten  Spruch  setzen:  Finis  co- 
ronat  opus. 

Durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dass 
das  angezeigte  Werk,  wie  wenige  dieser  Art,  der 
allgemeinsten  Verbreitung  würdig  ist,  hat  Ref. 
für  Pflicht  gehalten,  es  mit  demselben  so  aus- 
führlich und  genau  zu  nehmen,  als  er  vermochte 
und  die  Umstände  gestalteten.  Er  darf  daher 
auch  nicht  verschweigen,  wie  es  ihm  aufgefallen 
ist,  dass  unser  Meister  in  den  5o  Uebungssätzen 
die  Gränzpartieen  unserer  an  sieben  Octaven  um- 
fassenden Pianofortes  gans  unbedacht  gelassen 
hat.  Auf  diesen  äusserslen  Tasten  aber  wird 
manche ,  an  sich  nicht  eben  schwere  Passage 
sehr  schwer,  weil,  wegen  der  weit  hingestreckten 
Arme,  die  Hände  sich  in  einer  gezwängten  Lage 
befinden.  Doch  auch  so,  wie  der  grosse  Meister 
uns  dieses  Heft  gegeben  hat,  bringt  es  unendli- 
chen Gewinn  sicherlich  Allen,  die  es  bis  in  seine 
Tiefen  unermüdlich  studiren.  Wir  können  die- 
ses um  so  zuversichtlicher  versprechen,  als  gerade 
die  mit  Recht  berühmten  Claviervirtooseu,  die 
ihre  Kunstbildung  dem  mündlichen  Unterrichte 
dementia  oder  dem  Studium  seiner  Meisterwerke 
verdanken,  sich  durch  Nettigkeit,  Sauberkeit  und 
völlig  gleiche  Kraft  des  Anschlages  in  allen 
Haudlageu,  mit  einem  Worte,  durch  achtes,  groaa- 
arliges  Spiel  in  eminentem  Grade  auszeichnen 
vor  so  Vielen,  die  ihren  Virtuosenrnhm  grossen- 
theils  auf  Jongleurstückchen  bauen.  Uud  selbst 
denen,  die  schon  sehr  fertige  Pianisten  sind,  wird 
dieses  wohl  ausgesonnene,  durchdachte  Werk,  das 
den  Gesichtspunkt  nie  aus  den  Augen  lässt:  alle 
Faustkraft  und  Elasticität  in  die  Finger  zu  con- 
centriren  und  diese  unter  sich  unabhängig  zu 
machen ,  von  dem  entscheidendsten  Nutzen  seyn. 
Denn  wer  diese  Stücke  sämmtlich,   bis  in  das 
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auszuführen  vermag,  dem  wird  auch  schwerlich 
etwas  von  Pianofort- Compositionen  vorkommen 
können,  dem  er  nicht  bald  gewachsen  wäre. 

Doch  den  Parnass  selbst  erklimmt  nur  der, 
welcher  den  geistigen  Schatz  hebt,  den  der  er- 
fahrene Meister  in  dieses  Werk  gebannt  hat.  . — 
Dem  für  das  Wahre  und  Schöne  begeisterten 
Künstler  aber  wird  die  Beschwörungsformel  hier- 
an nicht  fehlen.  —  Papier  und  Druck  sind 
eben  so  schön  als  bey  den  früheien  Heften  die» 
•es  Werkes,  und  der  Preis  ist  billig. 

!•   

Nachrichten. 

Bremen.  Seit  unserm  leisten  Berichte  vom 
December  vorigen  Jahres  haben  uns  die  Win- 
terconcerte  manchen  reichen  Genuss  geboten. 
Ein  Tonkünstler  aus  Prag,  der  Hornist  Herr 
Krbetz,  liess  sich  zuerst  am  2  aalen  December  im 
Schanspielbause  mit  einem  Conccrte  für  Wald- 
horn von  Duvernoy  etc.  und  darauf  nochmals 
im  Concertsaale  des  Grabau'schen  Gesangvereins 
hören.  Späterhin,  am  loten  März  1837,  trat 
ein  zweyter  Waldhornist,  der  berühmte  Hr.  H. 
Gugel  aus  Petersburg  im  Saal  des  Krameramt- 
hau  ses  auf.  Er  blies  mit  vielem  Bey  falle  Varia- 
tionen von  seiner  Composition,  ein  Cantabile  von 
Field,  ein  Nocturne  pattoral  und  begleitete  mit 
Hrn.  Riem  eine  elegische  Romanzo  von  Louis 
Maurer,  vorgetragen  von  einer  jungen  Anfängerin, 
Demois.  Rascher,  deren  zarte  Sopranstimme  sehr 
dazu  geeignet  war.  Hr.  A.  F.  W.  Otto,  Flötist 
beim  hanseatischen  Musik- Corps,  liess  sich  am 
Sten  Febr.  1827  im'  Schauspielhause  mit  Glück 
auf  der  Flöte  hören.  —  Zum  Besten  der  vielver- 
sprechenden jungen  Sängerin  Mola  Buscher  aus 
Bremen,  wurde  am  ■-im  April  im  Krameram tli aus 
ein  Concert  gegeben,  worin  sie  eine  Mozait'sche 
Arie  aus  der  Entführung  aus  dem  Serail  mit 
Ausdruck  und  Gewandtheit  sang,  und  Hr.  F. 
Schröter,  ein  junger  sehr  fertiger  Forlepianospie- 
ler, gleichfalls  aus  Bremen  gebürtig,  die  Varia- 
tionen über  den  Alexandermarach,  von  Moscheies, 
sehr  brav  ausführte.  Den  Beschluss  machten 
Ouvertüre  nnd  Gesangstücke  aus  Webers  Obernn, 
die  für  Bremen  meistens  noch  neu  waren.  An- 
fangs hiess  es,  Dem.  Buscher  würde  sich  der 
Bühne  widmen,  da  sie  mit  einer  schönen  Stimme 
auch  eine  vortheilhafte  Gestalt  verbindet  j  jetzt 


soll  sie  dieses  Vorhaben  aufgegeben  haben.  Möge 
ihrem  Kunstbestreben  stets  ein  guter  Erfolg  zu 
Theil  werden!  —  In  den  neuen  Privat- Concer- 
ten,  deren  jeden  Winter  vierzehn  im  Kramer- 
amthause  statt  finden,  wurde  unter  Leitung  der 
Herren  Riem  und  Ochernal  unter  andern  Beetho- 
vens letzte  Sinfonie  mit  Schillers  Ode  an  die 
Freude  gegeben.  Am  aosten  Dec.  spielte  Herr 
Knoop  aus  Meinungen  zum  letzten  Mal  in  diesen 
Privat- Concerten  ein  Violonoell  -  Concert  von 
Dotzauer  und  verlicss  uns  dann,  um  seine  Kunst- 
reise nach  Hamburg  fortzusetzen. 

Der  Grabau'sche  Gesangverein  hält  seine 
Uebungen  regelmässig  fort;  Hr.  Grabau  wird 
nächstens  die  Musik  zu  Wcber's  Oberon  im  Con- 
certsaale vollständig  zur  Aufführung  bringen. 
Die  Singakademie  unter  Hrn.  Riem's  sorgfältiger 
Leitung  hat  gleichfalls  ihre  Uebungen  regelmäs- 
sig fortgesetzt,  die  jeden  Winter  vom  September 
bis  May  dauern  und  wöchentlich  zweimal  am 
Montag  und  Donnerstag  Abend  Statt  finden.  In 
der  Weihnachtswoche  ward  ausserdem  eine  halb- 
öffentliche Versammlung  auf  dem  Rörsensaale  ge- 
halten. —  Am  Charfreytage ,  den  i5teu  April, 
wurde  Graun's  Tod  Jesu  in  der  Petridomkirche 
zum  Besten  der  durch  die  UebcrschwemmungNotli- 
leidenden  von  der  Singakademie  unter  Hrn.  Riem's 
Leitung  aufgeführt:  die  Dem.  Hauss  und  Busoher, 
Hr.  Lange,  Hr.  Eggers  und  Hr.  James  Boys  san- 
gen darin  die  Solopartieen ,  und  das  Ganze  fand 
auch  diessmal  wieder  den  gewohnten  Beyfall.  — 
Im  Concertts  der  Schwestern  Henriette  und  Adel- 
heid Grabau,  die  aus  Leipzig  zum  Resuch  hier 
waren,  um  ihre  Vaterstadt  wieder  zu  begrüssen, 
hörten  wir  am  äten  May  im  Schauspielhause  mit 
neuer  Freude  Beethoven'«  Sinfouie  in  Ddur  und 
dann  zum  ersten  Mal  eine  Sceue  und  Arie  aus 
Beethoven's  Oper  Fidelio,  von  Dem.  Henr.  Gra- 
bau ,  deren  Stimme  nach  dem  allgemeinen  Urlhei- 
le bedeutend  gewonnen  hat,  trefflich  vorgetra- 
gen. Am  meisten  gefiel  ein  Duett  von  F. 
Blangini,  von  beyden  Schwestern  mit  solchem 
Beyfail  gesungen,  dass  die  Wiederholung  vom 
Publikum  laut  begehrt  wurde.  Ausserdem  hör- 
ten wir  noch  eine  Scene  und  Arie  aus  der 
Oper  /  boccanti  di  Roma  von  Generali  („So- 
spiri"  etc.),  von  Henriette  Grabau  gesungen,  und 
ein  Terzelt  aus  Mozart's  I dorne neo ,  von  bey- 
den Sängerinnen  und  deren  Bruder. mit  schönem 
Ausdrucke  vorgetragen.  Schon  einige  Tage  früher 
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hallt.-  Dem.  H.  Grabau  auch  im  Privatmittwocbs- 
concerte  gesungen  und  glcichfalla  die  verdiente 
Anerkennung  gefunden.  Mittwoch,  den  uten  May, 
fand  das  letzte  (i4te)  Privatconcert  im  Kramer- 
amthaase  Statt ,  wozu  auch  Fremde  gewöhnlich 
Eintritt  haben.  Nach  einem  Doppel quartelte  von 
Spohr  folgte  ein  Concerustück  für  Pianoforte  von 
C.  M.  v.  Weber,  mit  Beyfall  vorgetragen  von 
Dem.  Kültner,  Tochter  des  Herrn  A.  Küttner, 
Professors  der  Musik  aus  Strasburg ,  welcher 
nächstens  ein  eigenes  Concert  zu  geben  denkt 
und  durch  sein  Talent,  wie  durch  den  Ruf,  vor- 
teilhaft empfohlen  ist.  Dem.  Henriette  Grabau 
sang  in  diesem  Privatconcert  eine  Arie  von  Carafa 
und  ein  Lied  von  Eberwein.  Im  zweyten  Theile 
folgte  Schillers  Glocke  von  Andreas  Romberg. 

So  viel  von  den  Coucerten.  Im  Fache  der 
Oper  war  das  Neueste  \Veber*s  Sylvana,  Auber's 
Leocadie,  des  Baron  v.  Lannoy  Melodram:  Ein 
Uhr  oder  der  Ritter  und  die  PValdgeister ,  und 
Spontini's  Ve&talin  — mehr  nicht;  freilich,  gegen 
Wien  und  Berlin  gerechnet,  sehr  wenig,  aber 
für  Bremen  doch  immer  viel  (denn  sonst  be- 
kamen wir  bisweilen  in  einem  Jahre  nicht  eine 
neue  Oper  zu  hören).  Webers  Sylvana  wurde 
am  9 ten  Januar  zum  crstcntnale  aufgeführt:  Dem. 
Boje  gab  die  naive  Rolle  mit  so  vielem  Glücke, 
dass  diese  Oper  seitdem  oft  hat  wiederholt  wer- 
den müssen;  auch  die  beyden  Hauptarien  des  ko- 
mischen Knappen  Krips  wurden  von  H.  Ball  so 
gut  (nur  etwas  übertrieben)  vorgetragen,  dass  die 
W  iederholung  fast  jedesmal  begehrt  wurde.  Die 
Jagdmclodie  in  der  Ouvertüre,  das  Jägerlied  und 
der  Schlafgesang  sind  hier  besonders  beliebt  ge- 
worden. Leocadie  wurde  zum  ersten  Mal  am  a6sten 
April  gegeben;  obwohl  sie  gefallen  hat,  ist  sie 
doch  bis  Mitte  May  nicht  wiederholt  worden. 
Mad.  Ruppert  als  Leocadie,  Dem.  Jungblum  Qange 
vielversprechende  Sängerin)  als  Gianetta,  Hr.  Pill- 
witz als  Philipp,  Hr.  Steinert  als  Carlos  und  H. 
Ball  als  Fernando  verdienen  Erwähnung.  Die 
Vestalin  ist  zu  ernst  für  unser  Publikum  und 
wurde  daher  nicht  wiederholt.  De  Lannoy's  Mo- 
lodram: Ein  Uhr,  ist  am  8.  April  »um  ersten 
Mal  gegeben,  und  mehrmals  wiederholt  worden, 
denn  es  gefällt  als  Sonntags-  und  Spektakelstück 
dem  grossen  Haufen.  Mad.  Wallborga  Eggers, 
erste  Sängerin  bey  unserer  Oper,  ist  zu  Anfang 
des  März,  nachdem  sie  zuvor  noch  als  Königin  der 
Nacht,  als  Agathe,  als  Amenaide,  als  Amazily,  als 


weisse  Frau  und  als  Donna  Anna  aufgetreten  war, 
abgegangen.  Es  heisst,  sie  werde  im  Herbst 
zurückkehren.  Den  Don  Juan  gab  bald  Hr. 
Harlig,  bald  Hr.  Ball;  letzter  sang  ihn  besser; 
der  Leporello  von  Pillwitz  ist  trefflich,  weil  er 
ihn  nicht  so  übertreibt,  wie  Andre.  8ein  Sa- 
rastro  und  sein  Jakob  in  Mehüls  Oper  sind 
ebenfalls  schätzbar,  so  wie  Mafferu  im  Opferfeit. 
Mad.  Steinert  erschien  nach  langer  Krankheit 
wieder  als  Myrrha,  mit  vielem  Beyfall,  und  als 
Annette  in  der  diebischen  Elster  von  Rossini  (den 
4ten  May).  Hr.  Ball  gefiel  als  Lux  im  Dorf- 
barbier und  als  Sebastian  Braudel  im  lustigen 
Schuster  von  Pär,  der  nach  langem  Ruhen  einmal 
wieder  den  8ten  May  gegeben  ward,  und  worin 
der  Direktor  unserer  Oper,  Hr.  Pillwitz,  den  Pil- 
ger, Hr.  Steinert  den  Kronthal  und  Mad.  Rup- 
pert die  Louise  raxi  Beyfall  darstellten. 

An  Kirchenmusik  sind  ausser  Graun's  Pas- 
sion und  den  kirchlichen  Gesangstücken  der  Sing- 
akademie noch  die  Cantaten  zu  erwähnen,  die  Hr. 
Riem  jedesmal  zum  Weihnachts-,  Oster  -  und 
Pfingstfeste  nach  einem  Text  vom  Domprediger 
Hrn.  Dr.  Frauke  oder  Hrn.  Prof..  Strack  compo- 
nirt  und  im  Dom  aufführen  läsat,  wie  auch  die 
des  Organisten  Hrn.  Stock,  die  derselbe  für  alle 
5  Hauptfeste  gleichfalls  selbst  componirt  nnd  in 
der  Neustadtskirche  singen  lässt.  Bey  de  finden 
Boyfall. 

Die  Singakademie  verliert  eitle  schätzbare 
ätirnmo  in  einem  ihrer  Mitglieder,  der  Dilettan- 
tin Demois.  Franke,    welche  Bremen  verlässt. 
Mad.  Coleman  -  Macgregor  ist  dagegen  von  der 
j  Insel  Teneriffa  wieder  angekommen  und  wird  hof- 
;  fentlich  in  unsere  Singakademie  wieder  eintreten. 
Von  Herrn  Dr.  Müller  ist  ein  für  Musik- 
liebhaber interessantes  Werk:   Pentaide,  unter 
der  Presse,  ein  grosses  Gedicht  in  Hexametern, 
j  nebst  einer  Geschichte  der  Musik  enthaltend,  die 
viel  Eigenthüniliches  darbietet. 


Berlin.  Am  achten  April  wurde,  wie  schon 
im  letzten  Berichte  vorläufig  gemeldet  worden  ist, 
die  erste  komische  Oper  des  vielversprechenden, 
von  der  Natur  reich  mit  Talent,  Scharfsinn  und 
Fleiss  ausgestatteten  jungen  Tonkünstlers  Felix 
Mendelssohn -Bartoldy,  die  Hochzeit  des  Camacho, 
im  köm'gl.  Schauspiel  hause  mit  stürmischem  Bey- 
falle,   nach  dem  Schluss  mit  th  eil  weis  er  Oppo- 
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sition  gegen  die  übortriebenen  Auszeichnungen 
de«  immerwährenden  Applaudissement«  und  Her- 
ausrufens  des  Coniponistcn,  gegeben.  Obgleich  sich 
J 1  j  .  F.  Mendelssohn  schon  als  eil  fj  ähriger  Knabe 
durch  höchst  fertige«,  besonder«  feurige«  und  ener- 
gische« Klayierspiel  and  fertige«  Partituren- Lesen 
ausgezeichnet,  früher  meistens  nur  mit  Schul- 
Arbeiten  bey  seinem  würdigen  Lehrer,  Hrn.  Pro- 
fessor Zelter,  im  doppellen  Contrapuukle  geübt, 
und  tu  dem  Ende  Symphonieen  im  Bach'&chcn 
Styl  für  blosse  Saiten  -  Instrumente  geschrieben 
hatte,  welch«  früher  im  Hause  seiner  fem  gebil- 
deten Ellern  aufgeführt  wurden,  so  ging  der  Feu- 
ergeist des  Knaben  doch  bald  zu  Compositioneu 
für  sein  Instrument,  Sonaten,  Concerlen,  Trio'« 
und  Quartetten  über,  und  versuchte  sich  endlich 
auch  au  Operetten,  die  viel  Leichtigkeit  der  Er- 
findung und  natürliche  Melodie  zeigten.  Zum 
Jünglinge  herangewachsen,  neigte  «ich  F.  Mendels- 
sohn jedoch  vorzugsweise  zum  tiefen,  sinnigen 
Ernst  in  s.  nen  Instrumental  -Compositum  tu  hin; 
sein  erstes  öffentliches  Debüt  mit  einer  komi- 
schen Oper  war  daher  auflallend  und  schien  eine 
>,  bisher  nicht  gekannte  Seite  dieses  Gerne*« 
*U  geben.  Besorgnisse  erregte  indess  die 
Uubrauchb«rkeit  des  gewählten  Opern -Gedichts, 
welches  dessbalb,  nach  bereits  vollendeter  Com- 
position,  eine  völlige  Umarbeitung  zum  Behuf  der 
Darstellung  erleiden  musste.  So  vorzüglichen 
Stoff  auch  Don  Quixotte  selbst  zur  komischen 
Oper  dargeboten  hätte,  begnügte  sich  doch  der 
unbekannte  Dichter  damit ,  eine  Episode  des 
Cervaute«'«chen  Kornaus,  die  Hochzeit  des  Cama- 
cho, zur  Handlung  zu  benutzen,  die  nicht  über- 
all in'«  Leben  tritt,  «o  viel  Personal  und  Scenerie 
auch  aufgewendet  wird.  Der  Coniponist  hat  den 
Styl  der  Oper  zwar  sehr  geiatvoll,  doch  fast  zu 
grossarlig  »ufgefasst,  und  besonders  ein  Streben 
nach  Eflect  gezeigt,  das  dem  unbefangenen  ju- 
gendlichem Gemüthe  noch  hätte  fremd  bleiben 
sollen.  An  Zügen  des  Geuie's  fehlt  es  besouders 
in  den  Ensenible's  nicht;  die  Arien  entbehren 
theilweise  melodischen  Fluss,  und  die  Instrumen- 
tation erscheint  zu  «ehr  als  Hauptsache.  So  ist 
auch  die  Ouvertüre,  obgleich  «ehr  feurig  gehal- 
ten, zu  lärmend  für  den  gewählten  romantisch- 
idyllischen  Stoff.  Don  Quixotte  tritt  «teU  mit 
Posaunen- Begleitung  auf,  die  zwar  das  Patheti- 
sche de«  Ritter«  von  der  traurigen  Gestalt  tref- 
der  Ironie 


jedoch  nicht  angemessen  sind,  indem  die  Musik 
geisterartig  erklingt.  Da«  er«te  Duett  ist  natür- 
lich und  melodisch.  Weniger  dankbar,  als  Vi- 
valdo's  munter  gehaltene,  i«t  Basilio's  elegische 
Tenor -Partie,  welche  auch  Herrn  Bader  nicht 
recht  zusagen  wollte.  Besonders  gelungen  sind : 
der  Chor  No.  »a  uud  der  Gesang:  „Im  Walde 
bey  Nacht"  u.  s.  w.  Der  Chor  No.  i  des  ateu 
Act'«  mahlt  da«  Kochen  und  Rühren  zu  mate- 
riell. Sancho's  Lied  ist  passend  in  altvaterischer 
Breite  parlaut  gehalten,  hat  indes«  drey  Verse 
zu  viel.  Da«  allegorische,  zu  lange  Ballet  würde 
mehr  interessiren,  wenn  durch  ein  Programm  der 
Inhalt  angedeutet  wäre.  Der  Brautjungfern- Chor 
—  eine  gefährliche  Reminiscenz  —  verunglückte 
bey  der  ersten  Aufführung  durch  unreine  Intona- 
tion. Im  Ganzen  hat  der  junge  Componist,  des- 
sen Vorbilder  Mozart,  Beethoven  und  C.  M.  v. 
Weber  zu  seyn  scheinen,  mit  dieser  ersten  Oper 
ein  entscheidendes  Probestück,  wenn  auch  noch 
kein  Meisterstück  seines  hervorstechenden  Talents 
abgelegt,  das  so  vielseitig  cultivirt  ist,  das«  es  ge- 
wiss schöne  Früchte  tragen  wird,  wenn  der  Weih- 
rauch de«  Lobes  und  der  Eitelkeit  den  jungen 
Maun  reicher  Eltern  nicht  zu  früh  su  einer 
«chwindelndeu  Höhe  erhebt,  von  der  die  Rück- 
kehr auf  eben  gebahnte  Pfade  sehr  schwer  ist. 
Besonders  warnen  wir  vor  dem  Bestreben,  origi- 
nell zu  seyu.  Weitere  Aufführungen  (welche  bis 
jetzt  wegen  Krankheit  des  Hrn.  Blume  unterblei- 
ben mussten)  werden  über  den  bleibenden  Erfolg 
der  Oper  entscheiden,  deren  Darstellung  von  al- 
len Seiteu  von  dem  besten  Willen  und  eifrigsten 
Bemühen  unterstützt  wurde.  Besonders  zeichnete 
«ich  das  sehr  in  Anspruch  geuouimene  Orchester 
unter  Leitung  des  Kapellmeisters  Schneider  aus. 

Am  Busstage,  dem  o,ten  May,  halte  der  Ge- 
neral -Musik  -Director  Spontini  zur  Bildung  eines 
Unterstützungs  -  Fonds  für  hülfsbedürftige  Theater- 
Mitglieder  (statt  des  ihm  contraetmässig  zustehen- 
den, mit  lOOO  Tblrn. garantirteu  jährlichen  Benefiz- 
Concerta)  ein  grosses  Concert  auf  der  königL  Opern- 
bühne veranstaltet,  in  welchem  sämmtliche  Opern- 
Sänger  und  8ängerinnen  —  mit  Ausnahme  der  Da- 
men Milder  und  Seidler,  welche  zwar  früher  in 
den  Concert-Anseigen  genan.it,  späterhin  indes« 
von  dem  Zettel  verschwunden  waren  —  die  ganzv 
königL  Kapelle  und  der  Theater-Chor  mitwirkten. 
Die  Herren  Soontiui  und  Möser  leiteten  die  grosse 
mit  Feuer  und  Um*icht,  so  dasa  die  Aus- 
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fuhr un g  der  gewählten  Gesang-  und  Jnstrumcutal- 
Stücke  vortrefflich  war.  Die  Zusammenstellung 
derselben  glich  indes*  mehr  einem  musikalischen 
Quodlibet,  als  einem  dem  geheiligten  Tage  ange- 
messenen Concert  spirituel.  Freilich,  die  grosse 
Menge  liebt  solch  buntes  Wesen,  und  der  gewaltige 
Zndrang  zeigte  auch,  dass  die  Kassenspeculaliou 
der  Concert- Unternehmer  richtig  war.  Allein  die 
Knust  sollte  aueb  dann  nicht  zu  pecuniäreu  Zwecken 
gemissbraueht  werden ,  wenn  diese  wühlt  häng 
und.  'Wir  erinnern  uns  in  dieser  Hinsicht  noch 
oft  mit  lebhafter  Theilrialirne  an  die  strengen  Grund- 
sätze und  die  Conaeqnenz  Iffland's  nnd  des  Kapell- 
meisters B.  A.  Weber,  der  uns  in  seinen  Concer- 
ten  am  Bulstage  unter  andern  Werken  Ray  da' a  Schöp- 
fung (hier  zuerst) ,  Cherubini's  dreistimmige  Messe 
und  Beethovens  Christus  am  Ue/berge  hören  heu. 

Der  erste  Theil  des  Concerts  begann  mit  Gluck's 
ergreifender,  höcbst  dramatischer  Ouvertüre  zu 
Jphigertia  in  Aulls.  Ein  Chor  aus  Samson  von 
Handel  folgte.  Nun  erschien  Mad.  Catalani,  die 
wohl  hauptsächlich  mit  zu  der  reichen  Einnahme 
beigetragen  hat,  da  das  Publikum  die  Sängerin  zum 
ersteiimale  zu  den  gewöhnlichen  hoheu  Opern -Prei- 
sen zu  hören  Gelegenheit  fand.  Sie  sang  das  be- 
reits in  der  Garnisonkirche  von  ihr  gehörte,  auf 
der  Bühne  aber  wirksameie  Domint  von  Gugliehni 
(der  hier  immer  in  Guglielmo  umgetauft  wird)  voll 
Schwung  und  Fertigkeit,  nur  selten  etwas  zu 
tief  iutonirend.  Ein  Chor  von  Händel  schloss 
sich  an.  Diesem  folgte  ein  Adagio  und  Rondo 
für  die  Violine,  in  sehr  galantem  Styl,  doch  aus- 
gezeichnet schön,  von  Herrn  Moser  vorgetragen. 
Nun  trat  Mad.  Schulze  —  die  einzige  unserer  er- 
sten Sängerinnen,  welche  die  Vergleichung  mit  der 
grossen  Catalani  nicht  gefürchtet  hatte  und  bey  der 
Höhe,  Kraft  und  Volubilität  ihrer  Stimme  auch 
nicht  zu  fürchten  Ursache  hatte  ■ —  mit  Haydn's 
herrlicher  Arie  des  Gabriel  im  aten  TheiU  der 
Schöpfung  auf,  und  riss  durch  ihre  Energie  und 
Tiefe  des  Ausdrucks  zu  enthusiastischem  Beyfall 
hin.  Eigen  coutraatirte  mit  diesem  Gesänge  voll 
Glnth  der  Empfindung  die  zarte,  einfache  Arie  aus 
Graun's  Tod  Jesu:  „Ihr  weichgeschaffnen  Seelen" 
(die  wir  in  der  Charwoche  passender  bereits  zweymal 
gehört  hatten),  von  Hrn.  Stümer  ausdrucksvoll  vor- 
getragen. Mad.  Catalani  sang  nun  eine  kurze  Arie 
von  Händel  ^trigeta"  (vielleicht  aus  einem  seiner 
vielen  Anthem's)  mit  der  einfachen  Grösse,  welche 
die  Haupt -Zierde  dieser  Sängerin  ist.     Auch  der 


Styl  der  Composition  war  wohl  hieher  passend. 
Nicht  der  Fall  war  diess  mit  der  lärmend  instru- 
mentirten,  in  Gesang  -  und  Instrumental- Massen 
überladenen  Fftsihymne  von  Spontini,  welche  nach- 
träglich zur  Krönuug8- Fever  de*  Kaisers  ven  Russ- 
land componirt  ist.  Sie  imponirt  durch  ihren  be- 
täubenden Effect;  allein  den  Zusammenhang  der 
Ideen  aus  diesem  musikalischen  Chaos  zu  entwickeln, 
ist  fast  uumöglich. 

Wir  bemerken  bey  dieser  Gelegenheit,  dass 
S.  M.  der  König  von  Prenssen  dem  Herrn  Spon- 
tini nachgelassen  hat,  zur  Feyer  der  Vermählung 
des  Prinzen  Carl  nur  den  ersten,  bi*  jetzt  fertig 
componiilen  Act  der  hiezu  von  Raupach  gedichte- 
ten neuen  Fest  -  Oper  Agnes  von  Hohenstaufen 
aufzuführen.  Die  durch  die  Anstrengung  der 
Arbeit  bewirkte  Nerven  -  Abspannung  des  Compo- 
nisteii  soll  diese  seltene  Begünstigung  herbeygefiibrt 
haben.  Verniuthlich  wird  der  zweyte  Act  für  eine 
der  nächstfolgenden  Vermjhlungs-  Feyerh'chkeilen 
aufgespart,  wenn  eine  solche  Veranlassung  «ich 
nicht  zu  überraschend  schnell  darbieten  sollte.  In- 
dess  ist  es  wirklich  eine  Wohlthat,  in  der  warmen 
Jahreszeit  um-  zwey  Stunden  dem  uubezweifelt  hohen 
Kuustwerthe  des  ersten  Act'a  mit  ungeteilter  Auf- 
merksamkeit widmen  zu  dürfen.  Am  a8sten  May 
fiudet  die  Festlichkeit  Statt;  auch  Mad.  Catalani  ist 
dazu  für  einige  Darstellungen  einzelner  Scenen  aus 
italienischen  Opern,  z.  B.  Semiramis  und  Mithridai 
von  Portogallo,  Titus  und  Figaro  vou  Mozart  n.  s. 
w.  eugagii  t.  Wie  es  heisst,  sind  ihr  für  vier  Vor- 
stellungen 5ooo  Rthlr.und  eine  Benefiz  zugestanden. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zum 
Concert  spirituel  zurück,  dessen  Pause  für  die 
Hitze  lang  geuug  war.  Einem  Chore  von  Händel 
folgte  eine  Arie  Samson's,  von  Her  in  Bader  schön 
gesungen  ,  und  dieser  die  Bravour  -  Sopranarie 
aus  Graun's  Tod  Je&u:  „Singt  dem  göttlichen 
Propheten"  von  Mud.  Schulze  sehr  reich  mit 
Trillern  und  Rouladen  ausgestattet,  doch  vortreff- 
lich ,  wenn  gleich  etwas  zu  theatralisch ,  ge- 
sungen. Die  Wirkung  auf  das  Festtags  -  Pu- 
blikum war  ausserordentlich,  so  dass  Mad.  S. 
im  Applaudissement  mit  Mad.  Catalani  rivali- 
sirte.  Herr  K.  M.  fiärmann  blies  nun  ein  selbst 
componirtes,  sehr  langes,  recht  eigentliches  ipse  fe- 
cit-  Virtuosen -Concert  für  das  Fagott,  mit  vollen- 
deter Virtuosität  in  der  Höhe  und  Fertigkeit  aller 
Art,  die  sich  auf  diesem  für  Solo's  wenig  dankba- 
ren Instrumente  nur  immer  erreichen  lasat.  Hier- 
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auf  folgte  die  Arie:  „Mit  Würd'  und  Hoheit  an- 
gcthan"  ans  der  Schöpfung,  von  Hrn.  Stümer  vor- 
züglich angenehm  gesungen.  Mad.  Catalani  liess 
uns  «ine  neue  Arie  (oder  Lied)  „Home,  sweet 
home"  von  Bishop  hören,  in  welcher  der  Fluss 
ihres  schönen  Vortrages  der  Melodie  sehr  reizend 
wirkte.  Der  Schluss-Chor  aus  Samson  sollte  be- 
schliessen,  aber  das  Publikum  hatte  ein  Anderes 
beschlossen.  Man  rief  tausendstimmig:  „God  save 
the  king,"  und  die  eine  Stimme  der  Königs -Sän- 
gerin Catalani  erhob  die  vox  populi  und  überflü- 
gelte sie  in  gewohnter  Kraft  und  Hoheit,  vom  Aus- 
druck sprechender  Gebehrde  begleitet.  Das  neueste 
Bildniss  der  Sängerin  von  den  Gebrüdern  Henschel 
ist  deshalb  auch  nicht  unpassend  mit  den  ersten 
Tönen  dieses  Volks- Gesanges  bezeichnet.  —  So 
»7 


Kurze  Anzeigen. 

U  Amdbiliia.   Adagio  espressivo  per  il  Pianoforte 

 da  C.  G.  Rei&siger.   Op.  44.  Dresda, 

presso  G.  Paul.    (Pr.  8  Gr.) 

Ref.  erwartete,  nach  dem  Titel,  ein  vorzüg- 
lich aus  sanftheitern,  graziösen,  neuen  und  pikan- 
ten Melodieen  entwickeltes,  leicht  und  zierlich 
ausgeführtes  Musikstück;  diess  fand  er  aber  nicht, 
sondern  etwa*  Andres,  doch  gleichfalls  Gutes. 
Die  Form  ist  die  eines  grössern  Roudo's.  Die 
melodischen  Erfindungen  sind  zwar  angenehm, 
doch  mehr  ernst,  als  heiter;  neu  eben  nicht,  mit- 
unter sogar  —  z.  B.  S.  2,  Syst.  3,  von  den  zwey 
letzten  Takten  an,  und  dann  ein  feines  Stück  hin, 
«uch  später  wiederkehrend  —  etwas  gewöhnlich, 
doch  immer  recht  wohl  zu  hören.  Die  Harmonie 
ist  durchgehends  vollgriffig,  mcistcnlhcils  auch 
vollslimrnig,  und  in  Hinsicht  auf  letztes  sehr 
lobenswerth  geführt.  Der  Ausführbarkeit  nach 
hält  das  Stück  das  Mittel  zwischen  Schwer  und 
Leicht,  neigt  sich  aber  dem  ersten  etwas  näher, 
als  dem  zweyten,  zu.  Das  Ganze  hinterlässt  zwar 
nicht  einen  tiefen  oder  beträchtlich  belebenden, 
doch  einen  angenehmen  Eindruck  und  zeugt  von 
einem  Künstler,  der,  so  zu  sagen,  der  musikalischen 
Schreibkunst  nicht  wenig  mächtig  ist.  Das  Aeus- 
des  Werkchens  ist  sehr  gut. 


Introduction  et  Rondino  aur  un  air  favori  de  Sa- 
li tri  (Ahi  povero  Calpigi)  pour  le  Pianoforte, 
comp,  par  F.  Kalkbrenner.  Oeuvr.  78.  aLeip- 
sic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  10  Gr.) 

Ein  kurzes,  vollstimmig  harraonisirtes  Can la- 
bile bildet  die  Introduction,  und  zu  dem  heitern, 
gefälligen,  massig- brillanten  Rondo  gewiss  pas- 
sender, als  die  pathetischen,  anspruch vollen  Ein- 
leitungen, die  dergleichen  Stücken  jetzt  oftmals 
vorgesetzt  werden.  Das  Rondo  selbst,  das  der 
Verf.  wohl  nur  im  Vergleich  mit  seinen  sonsti- 
gen, langen  und  sehr  reich  figurirten  Rondos 
Rondino  genannt  hat,  gleicht  mehr  der  freyen 
Ergiessung  oder  Improvisation  eines  tüchtigen, 
geübten  Pianofortcspielers  über  das  leichte,  mun- 
tere Thema,  und  auf  Veranlassung  desselben,  als 
einem  Rondo  in  gewöhnlicher,  aber  auch  sehr 
abgenutzter  Form.  Es  wird  dadurch  um  so  un- 
terhaltender. Eine  besondere  Absicht  des  Vcrfs. 
scheint  es  gewesen  zu  seyn,  da  er  sonst  bekannt- 
lich für  die  Ausführung  schwer  genug  schreibt, 
hier  leicht  für  sie  zu  schreiben.  Das  werden  ihm 
nicht  Wenige,  die  von  einem  Componisten,  der 
sehr  in  der  Modo  ist,  doch  auch  etwas  spieleu 
wollen  und  seine  grösseren  Sachen  nicht  bezwiu- 
gen  können,  Dauk  wissen;  und  es  ist  auch  für 
das,  was  hier,  den  Gedankeu  und  dem  Ausdrucke 
nach,  gegeben  wird,  so  ganz  angemessen.  Mun- 
ter, gefällig  und  massig -brillant,  wie  wir  schon 
gesagt  haben,  ist  das  ganze  Stück;  dabey  aber  die 
harmonische  Fortführung  nicht  vernachlässigt. 


Notiz. 


In  der  Recension  des .  Weber 'scheu  Oberon, 
No.  »5  und  16  dieser  Zeitung,  ist  getadelt  wor- 
den, dass  im  Klavicrauszuge  die  Angabe  der  ei- 
gentlichen Instrumentation  fehle;  welche  Anga- 
be eben  bey  diesem  Werke  vorzüglich  nöthig  ge- 
wesen wäre.  Die  Verlagshandlung,  die  Gerech- 
tigkeit dieses  Tadels  anerkennend,  hat  diess  Feh- 
lende genau  in  den  Platten  nachtragen  lassen,  und 
dio  jetzt  verkäuflichen  Exemplare  enthalten  jene 
Angabe.  d.  Red. 





Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Virleger. 
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MUSIKALISCHE  ZE 


ALLGEMEINE 

ITÜNG. 


20'**  Juny.  25»  1827' 


Den 


Nachrichten   von  den  beriUimtetten  Liedern 
der  lateinischen  Kirciie. 
(Fortsetzung.) 


HI.    Ueber   Salve  regina. 
Von  G.  W.  Fink. 

Da  im  Laufe  dieser  untersuchenden  Darstellungen 
wieder  eines  marianischen  Gesanges  gedacht  wird, 
möchte  es  vielleicht  Manchem  weder  unnütz,  noch 
unwillkommen  seyn,  als  Einleitung  eine  ganz  ge- 
drängte Geschichte  der  Verehrung  der  Maria,  über 
welche  zwischen  den  christlichen  Kirchen  in  den 
verschiedensten  Zeitaltern  so  wichtige  und  auffal- 
lende Streitigkeiten  gefuhrt  worden  sind,  hier  vor- 
ausgeschickt zu  finden. 

Wenn  sich  auch  der  Ursprung  der  Maria- 
Verehrung  nicht  ganz  genau  nachweisen  lässt,  so 
ist  doch  im  Allgemeinen  so  viel  gewiss,  dass  sie, 
der  ältesten  und  apostolischen  Kirche  völlig  fremd, 
erst  in  der  andern  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
ihren  Anfang  genommen  hat,  was  sich  schon  sehr 
klar  aus  dem  gänzlichen  Stillschweigen  der  alten 
Glaubensbekenntnisse  der  Christenheit  ergiebt,  und 
nicht  minder  aus  dem  völligen  Schweigen  der  haupt- 
sächlichsten Gegner  des  Christenthums  in  den  er- 
sten Jahrhunderten.  Julian  der  Uebergänger,  der 
bekanntlich  im  Jahre  563,  doch  wohl  durch  einen 
christlichen  Pfeil,  im  TrefTcn  gegen  die  Perser  blieb, 
würde,  da  er  sonst  Alles  so  gern  ergriff,  was  schein- 
bar dem  Christentbume  Nachtheiliges  sich  nur  im- 
mer finden  Hess,  den  Punct  der  Marienverehrung 
gewiss  eben  so  wenig  übergangen  haben,  als  der 
berüchtigte,  bitter  schmähende  Celsus,  der  im  zwey- 
ten  und  dritten  Jahrhunderte  lebte  und  das  Chri- 
stenthum nur  aus  den  wunderlichen  Darstellungen 
einiger  Gnostiker  kannte,  mit  denen  er  viel  Umgang 
gehabt  hatte.  Seine  beissenden  Ausfälle  wurden 
ag.Jihrgang. 


von  dem  gelehrten  Origenes  widerlegt.    In  diesen 
Allen  findet  sich  nun  keine  Spur  von  der  Vereh- 
rung der  Mutter  des  Herrn.    Aber  in  der  zweyten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zeigen  sich  schon 
mancherley  ziemlich  unzweydeutige  Spuren  einer 
solchen  Verelirung.    So  eifern  bereits  einige  Kir- 
chenväter gegen  diejenigen,  die  der  Jungfrau  Maria 
zu  viel  Ehre  zu  erzeigen  anfingen.    Unter  andern 
that  diess  Epiphanius,   Abt  eines  von  Ihm  selbst 
gestifteten  Klosters  und  zuletzt,  bis  in  sein  sehr  ho- 
hes, immer  streitrüstiges  Alter,  Bischof  zu  Salamis 
in  Cypern.    Er  starb  4oa  oder  4o5.   Dieser  sonst 
fromme  und  wohlthätige,   nur  auch  sehr  heftige 
und  äusserst  ketzersüchtige  Mann  eifert  besonders 
gegen  einige  Frauen  in  Arabien,  die  in  ihren  Zu- 
sammenkünften der  Mutter  des  Herrn  zu  Ehren 
eben  länglich  runden  Kuchen,  Kollyrium  (xok/.vQiov 
und  xoXXvffls)  geopfert  haben  sollen,  wcsshalb  sie 
Kollyridianeriunen   genannt  wurden.     Also  waren 
es  anfänglich  Frauen ,  die  der  Verehrung  der  jung- 
fräulichen Mutter  ausgezeichnet  ergeben  waren.  Da 
jener,   auch  wohl  gegen  vermeintliche  Ketzereien 
heftig  auftretende  Mann  nicht  allein  mit  Johann, 
dem  Bischof  von  Jerusalem,  sondern  auch  mit  Chry- 
sostomus,  Bischof  von  Constantinopel,  des  Origenes 
Wegen  sich  erzürnte:  mochte  es  vielleicht  auch  mit 
daher  kommen,  dass  Chrysostomus,  als  Gegner  des 
Epiphanius,  der  Jungfrau  Maria  hin  uud  wieder 
eine  höhere,    als  bisher  ihr  gewöhnlich  ertheilte 
Ehre  beylegte.    Es  darf  auch  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen werden,  dass  man  damals  bereits  angefangen 
hatte,  an  den  Gräbern  der  Märtyrer  und  Heiligen 
zu  beten,  und  die  Apostel  vorzüglich  als  Fürsprecher 
bey  Gott  anzusehen.    So  erzählt  ferner  Gregor  von 
Nazi, in/.,   einer  der  vier  Hauptlehrer  der  griechi- 
schen Kirche,   der  zuletzt  sein  wichtiges  Amt  als 
Patriarch  von  Constantinopel  aufgegeben  hatte  und 
5 89  starb,   dass  die  ihres  Märtyrerthums  wegen 
geehrte  Justina,  also  wieder  eine  Verehrerin  der 
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heiligen  Jungfrau,  *ie  in  ihrer  höchsten  Nolh  um 
ihren  Beystand  angerufen  habe.    Das  sind  nun  die 
ersten  unverdächtigen  Zeugnisse  der  Verehrung  der 
Maria,  die  von  jetzt  au  immer  häufiger  und  aus- 
geschmückter werden.     Im   fiiufleu  Jahrhunderte 
widmete  man,   immer  noch  vorzüglich  im  Mor- 
genlande,   der    heiligen   Jungfrau    viele  Kirchen. 
Namentlich  müssen  hier  aus  dem  sechsten  Jahrhun- 
derte mehre  ihrer  Schönheit  wegen  ausgezeichnete, 
der  Maria  gewidmete  Kirchen  des  Kaisers  Justinian, 
der  unter  andern  auch  die  prächtige  Sophienkirche 
zu  Constantinopel  wieder  halte  aufbauen  lassen,  an- 
geführt weiden.    Es  waren  auch  schon  in  densel- 
ben prächtige  Bilder  der  Heiligen  uud  der  Maria 
mit  dem  Jesuskinde  aufgestellt  worden,  deren  Ver- 
ehrung bald  genug  vom  Volke  immer  ausschwei- 
fender betrieben  wurde,  so  dass  endlich  im  Morgen- 
lande die  bekannte  Bilderstürmerey  losbrach  uud 
vielen  Menschen  Leib  uud  Leben  kostete.   In  mehr 
als  einer  Hinsicht  verdient  hier  mit  eixählt  zu  wer- 
den, dass  auch  das  schöne,  von  Augusts  General 
und  Schwiegersohn  Agrippa  erbauete  und  vom  Kai- 
ser Hadrian  wieder  hergestellte  Pantheon  zu  Rom, 
das  unter  dem  Namen  Rotunda  noch  bis  jetzt  von 
allen  Reisenden  besucht  und  bewundert,  auch  «ei- 
uer  merkwürdigen  Gräber  wegen  in  Ehren  gehal- 
ten wird,   zu  Anfange  des  7ten  Jahrhundert*  von 
BouifazIV  (Papst  vou  608  bis  61 5)  in  eine  christ- 
liche Küche  verwandelt  und  der  heiligen  Jungfrau 
und  allen  Märtyrern  geweiht  worden  ist.    Das  Al- 
les musste  wohl  um  so  eher  zu  einer  weitverbrei- 
teten Verehrung  der  Mutter  des  Erlösers  führen,  da 
bereits  mehre  Kirchenväter  sehr  ehrfurchtsvoll,  wie 
gebührend,  von  der  Maria  geredet  hatten,  was  frey- 
lich das  zum  Aberglauben  sehr  geneigte  Volk  nur 
zu  sehr  übertrieb.    Unter  diese,  die  schon  früh  mit 
hoher  Ehrfurcht  von  der  Mutter  dt*  Herrn  spra- 
chen, gehört  auch  der  in  vieler  Hinsicht  wichtige 
christliche  Dichter  Prudentius,  über  welchen  erst 
182 5  eine  treffliche  Schrift  von  Heinrich  Middel- 
dorf erschienen  ist.     Der  auch  in  dogmatischer 
Hinsicht  wichtige  Dichter  Prudentius  Clemens  wurde 
548  entweder  in  Saragossa  oder  in  Calahorra  am 
Ebro  geboren,  und  starb,  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme, 4i5.    Man  würde  jedoch  ein  eigens  an  die 
Jungfrau  gerichtetes  Gedicht  vergeblich  in  seinen 
Werken  suchen.    Ferner  ist  unter  den  früheren 
Verehrern  der  Maria  der  heftig  eifernde  Cyrill,  Bi- 
schof von  Alexandrien,  zu  nennen,   unter  dessen 
Vorsitz  auf  der  Kirchenv«  Sammlung  zu  Ephesu» 


45  x  der  bekannte  Nestorius  für  einen  Ketzer  er- 
klärt wurde.  Cyrill  starb  444.  Auf  dieser  ephesi- 
nischeu  Synode  hatten  die  sogenannten  Rechtgläu- 
bigen die  Maria  Gottesgebärerin  (&toro*oe)  ge- 
nannt, was  bald  darauf  zu  Chalcedon  im  Jahre 
45 1  wiederholt  wurde,  obgleich  noch  immer  mehre 
im  Rufe  eines  guten  Glaubens  stehenden  Bischöfe  sich 
dagegen  erklärten.  Was  aber  den  lebhaften  Fort- 
gang der  Verehrung  der  Maria  sehr  augenschein- 
lich beweist,  sind  mehre  in  dieser  Rücksicht  höchst 
wichtige  Stellen  des  Koran,  die  deutlich,  obwohl 
öfter  auf  eiue  sehr  sonderbare,  von  falscher  Auf- 
fassung der  Sache  zeugende  Art  davon  reden.  Wir 
gehen  nun  zur  Geschichte  der  hauptsachlichsten 
Feste  über,  wie  sie  der  Zeit  nach  entstanden  sind, 
wo  In  v  wir  sehen  werden,  dass  manche  derselben 
iu  der  That  älter,  und  andere  viel  jünger  sind, 
als  Mancher  denken  möchte. 

Als  das  älteste  der  Marienfeste  lässt  sich  schon 
gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  das  Fest 
der  Verkündigung  der  Maria  annehmen,  da* 
in  der  orientalischen  Kirche  zuerst  gefeyert  und  im 
fünften  Jahrhunderte  allgemeiner  eingeführt  wurde. 
Wenn  auch  bey  weitem  nicht  alle  Untersucher  die- 
ses Gegenstandes  das  eben  genannte  Fest  als  das 
erste  der  Marientage  betrachtet  wissen  wollen,  ao 
sind  doch  die  Gründe,  die  Augusti  in  dem  dritten 
Theile  seiner  Archäologie  anfuhrt,  die  überhaupt 
von  denen,  welche  weitläuftigern  Unterricht  über 
die  Mariolatrie  wünschen,  nachgesehen  werden  mag, 
so  siegreich,  dass  mau  schwerlich  Bedenken  tra- 
gen dürfte,  über  die  Zeit  der  Einführung  eine  andere 
Meynung  vorzuziehen.  Auch  die  eiste  der  drey  Ho- 
niilien  zu  Ehren  der  Maria,  die  wir  von  Proklus, 
!  dem  Patriarchen  zu  Constantinopel,  einem  ausge- 
zeichneten Verehrer  der  Mutter  des  Herrn,  noch 
besitzen ,  die  ihm  von  Anderen  mit  Unrecht  abge- 
sprochen werden,  verdient  alle  Beachtung.  Sie  ist 
in  Rösslers  Bibliothek  der  Kirchenväter,  im  ^ten  Tb. 
p.  479  —  87,  und  im  angeführten  Werke  p.  57  —  45 
zu  lesen. 

Mariä  Himmelfahrt  (festum  Dormitioni* 
et  Assumtionis  Maiiae,  die  Feyer  des  EnUchlafcns 
und  der  Aufnahme  der  Maria)  war  der  Zeit  des 
Entstehens  nach  da*  zweyte.  Denn  wenn  auch  der 
Ursprung  nicht  genau  nachzuweisen  ist,  so  wüd 
doch  im  fünften  Jahrhunderte  bereits  Mancherley 
davon  geredet,  dass  Gott  ilire  Seele  auf  eine  be- 
sondere Art  in  den  Himmel  aufgenommen  liabe. 
I  Die  Erzählung  von  ihrem  Lebensende  wurde  schon 
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im  sechsten  .Jahrhunderte  dem  Dionysia«  Areopa- 
gita,  als  einem  der  grössten  Traditionslehrer,  zu- 
geschrieben. Doch  hat  es  sich  nur  nach  und  nach 
zu  einem  allgemein  angenommenen  Feste  erhoben, 
und  in  der  abendländischen  Kirche  hat  es  erst  zu 
Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  seine  völlige  Sau- 
ction  erhalten,  seit  welcher  Zeit  die  Foyer  desselben 
immer  heiliger  gehalten  wurde,  so  wie  Alles,  was 
sich  auf  die  Maria  und  ihre  Verherrlichung  bezog. 
Nach  Augusti,  aus  dem  das  Meiste  über  die  Ver- 
ehrung der  Maria  genommen  ist,  hat  die  Würz- 
weihe in  Deutschland  und  der  Name  Würzburg 
(Zerbipolis)  damit  Zusammenhang. 

Im  sechsten  Jahrhunderte  wurde  darauf  bey 
Gelegenheit  einer  Seuche,  die  in  Italien  oft  ge- 
wüthet  hatte,  um  deren  Abwendung  man  damals 
vorzüglich  die  Fürsprache  der  Mutter  des  Herrn 
anflehte,  das  Fest  Maria  Reinigung  eingeführt, 
welches  auf  den  aten  Februar  angesetzt  worden  ist. 
Sehr  wahrscheinlich  hat  man  es  unter  andern  auch 
darum  in  diesen  Monat  gelegt,  weil  die  heidnischen 
Völker  so  lange  gewohnt  gewesen  waren ,  in  diesem 
Monate  ihre  meisten  Lustrationen  zu  feyern.  Das 
hing  nun  der  Menge,  die  sich  ihre  Festlichkeiten 
nur  ungern  nehmen  lässt,  noch  immer  an.  Und 
da  die  christlichen  Lehrer  nicht  mehr,  wie  ehemals, 
Ursache  hatten,  alle  Annäherung  an  heidnische  Ge- 
bräuche sorgfältig  zu  vermeiden,  so  hatte  man  sich 
schon  seit  Constantin  des  Grossen  Zeiten,  eben  so 
Jdag,  als  recht,  immer  mehr  gewöhnt,  heidnische 
Feyertage  nicht  durch  scharfes  Verbot,  sondern  da- 
durch, ohne  irgend  eine  Last  für  das  Volk,  zu 
unterdrücken,  dass  man  sie  in  christliche  umwan- 
delte. Hatte  doch  der  ganze  Mouat  von  solchen 
heidnischen  Feierlichkeilen  seinen  Namen  erhalten, 
denn  februare  soll  soviel  als  reinigen  bedeuten. 
Das  Fest  des  Pluto,  der  auch  Februus  genannt  wurde, 
und  der  Raub  der  Proserpina  waren  in  diesem  Mo- 
nate seit  lange  mit  allerley  Reinigungen  gefeyert 
worden;  so  waren  auch  einer  Göttin  Februa,  der 
Mutter  des  Mars,  also  der  Juno  zu  Ehren  Lustra- 
tionen gehalten  worden.  Dass  mau  gerade  den  aten 
Februar  für  dieses  christliche  Fest  bestimmte,  hat 
seinen  Grund  in  dem  auf  den  3  5sten  Deoember  ver- 
legten Geburtsfeste  Jesu  Christi.  Von  diesem  Tnge 
an  ist  es  gerade  der  vierzigste  Tag,  der  nach  dem 
Gesetz  Musis  zur  Reinigung  festgesetzt  war.  Un- 
ter den  manrherley  Benennungen  dieses  Festes  ist 
uns  nur  noch  der  Name  Lichtmess  (festum  cau- 
delarum)  merkwürdig.    Der  Gebrauch,  Kerzen  zu 


weihen  und  Umzüge  damit  zu  halten»  kam  etwas 
später  auf,  und  hat  vielleicht  seineu  Ursprung  eben- 
falls dem  Raube  Proserpinens ,  die  man  mit  Fak- 
keln  suchte,  zu  verdanken. 

Das  Fest  der  Geburt  Mariens,  das  jetzt  noch 
in  der  katholischen  Kirche  am  8ten  September  ge- 
feyert wird,  lasst  sich  in  Rücksicht  auf  seine  Ent- 
stellung noch  weniger  mit  Zuverlässigkeit  bestim- 
men. Einige  setzen  sein  Entstehen  viel  zu  früh 
in's  fünfte,  andere  zu  spät  in'«  neunte,  und  wohl 
gar  in's  eiifte  Jahrhundert.  Die  Meisten  schreiben 
die  Einführung  desselben  dem  Papste  Sergius  (6q5) 
zu,  was  auch,  wenigsten«  für  das  Abendland,  am 
meisten  für  «ich  hat.  Diese  vier  Feste  zu  Ehreu 
der  Maria  werden  daher  mit  Recht  die  alten  ge- 
nannt, und  noch  zu  den  Zeiten  des  heiligen  Bernhard, 
also  im  zwölften  Jahrhunderte,  waren  sie  die  allein 
anerkannten,  die  auch  von  dem  weilverbreiteten 
Cistercienserorden  auf  das  feyerlicbste  begangen  wur- 
den. Denn  wenn  auch  die  S o nn abend fey er 
der  Maria  oderSabbatum  Marian  bereits  im 
achten  and  neunten  Jahrhunderte  von  einigen  Mönchs- 
und Nonneuklöstern  sehr  Werth  gehalten  wurde, 
so  wurde  sie  doch  erst  viel  später  allgemeiner.  Erst 
im  Jahre  i  aag  wurde  es  auf  einer  Kirchen  Versamm- 
lung zu  Toulouse  allen  Familieuvätern  bey  Geld- 
strafe zur  Pflicht  gemacht,  am  Sonnabend  zu  Eh- 
ren der  heiligen  Jungfrau  zur  Vesper  die  Kirche 
zu  besuchen.  Das  hatte  die  Folge,  dass  das  in  der 
römisch -katholischen  Kirche,  mit  Ausnahme  Mai- 
lands, gewöhnliche  und  gegen  die  griechisch  -  katho- 
lische Kirche  bis  hieher  streng  behauptete  Sonn- 
abend fasten  auf  den  Freytag  verlegt  wurde,  was 
noch  bis  jetzt  Sitte  ist,  da  bekanntlich  au  einem 
Sonn-  und  Festtage  kein  Fasten  Statt  findea  darf. 

Ueber  keines  der  seil  dem  elften  Jahrhundert 
entstandenen  neueren  Feste  der  heiligen  Jungfrau  er- 
hob sich  so  vielfälliger  Streit  unter  den  Vorstehern 
der  Kirche,  als  über  das  Fest  der  Erapfäugniss 
Marien«,  welches  festum  coneeptionis  M  a  r  i  a  e  man 
nicht  mit  dem  festo  coneeptionis  Jesu  verwechseln 
mus«.  Von  jeher  hatte  die  Frage  von  der  Erb- 
sünde der  Maria  die  frommen  Gemüther  in  aller- 
ley gläubige  und  ungläubige  Bewegung  gesetzt. 
Und  als  das,  am  wahrscheinlichsten  in  England 
durch  Auselm  von  Canterhury  zwischen  1067  bis 
1094  aufgekommene,  jedoch  durch  keiu  Gebot  ge- 
heiligte Fest  zu  Lyon  in  Frankreich  11 45  von  den 
dortigen  Canonieis  aufgenommen  worden  war,  setzte 
sich  sogleich  Bernhard  von  Clairraux  sehr  ernst 
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dagegen ,  versichernd ,  da*s  die  heilige  Jungfrau,  de- 
ren ausgezeichneter  Verehrer  er  war,  einer  falschen 
Ehre  gar  nicht  bedürfe.  Darauf  erklärten  sich  im 
lSten  Jahrhunderte  die  Franziskaner  dafür,  auf  de- 
ren Seite  auch  die  Jesuiten  traten.  Dagegen  war 
Thomas  Aquinas,  dessen  Meinung  die  Dominika- 
ner selbst  dann  noch  behaupteten,  als  das  streitige 
Fest  auch  von  der  in  grossem  Ansehn  stehenden 
Sorbonne  zu  Paris  gebilliget  und  vom  Concil  zu 
Basel  i45q  gegen  allen  öffentlichen  Widerspruch 
gesichert  worden  war.  Mit  Vorbehalt  ihres  Lehr- 
satzes gaben  sich  nun  auch  die  Dominikaner,  und 
man  verwilligte  dem  mächtigen  Orden  es  desto  eher, 
statt  festuin  immaculatae  coneeptiouis  B.  Virginis, 
es  nur  festum  immaculatae  Virginia  zu  nennen,  da 
selbst  Päpste  in  der  Folge  es  nicht  für  einen  Haupt- 
glaubenssatz erklärten. 

Die  geringeren  Marienfeste,  deren  einige  bereits 
in  der  Abhandlung  über  Stabat  maier  haben  er- 
wähnt werden  müssen,  können  wir  hier  füglich 
übergehen.  Das  Wenige  und,  wie  ich  glaube,  für 
Jedermann  Wissenswertheste  schien  mir  jedoch  zur 
rechten  Würdigung  der  nun  näher  zu  erörternden 
inarianischen  Gesänge  durchaus  unentbehrlich  zu 
seyn.  Dass  übrigens  auch  die  protestantischen  Kir- 
chen einige  Marienfeste  beibehalten  haben,  ist  Je- 
dem hinlänglich  bekannt. 

Und  nun  zu  uuserm  Salve  regina. 

Unter  den  nicht  selten  übertrieben  spielenden, 
oft  aber  auch  höchst  lieblichen  inarianischen  Lie- 
dern hat  sich,  was  Keinem,  der  auf  dergleichen 
nur  ciuigermanssen  achtet,  entgangen  seyn  kann, 
unsere-  Antiphonie,  und  gewiss  mit  allem  Rechte, 
das  grösslc  Ansehn  erworben.  Aus  tiefem  Gefühle 
hervorgegangen,  muss  sie  wohl  wieder  zum  Her- 
zen dringen.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass 
dieser  Gesang  zu  einer  Zeit  entstand,  wo  das  mensch- 
liche Gcmüth  einer  Fürsprache  bey  Gott  nun  ein- 
mal bedurfte,  so  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass 
man  sich  unter  allen  Heiligen  am  liebsten  an  die 
Mutter  des  hochgclobtcu  Sohnes  halten  musste,  de- 
ren Herrlichkeit  und  Milde  die  überwiegende  Phan- 
tasie des  kindlichen  Glaubens,  um  der  ewigen  Liebe 
ihres  göttlichen  Sohnes  willen,  sich  nicht  zn  huld- 
und  liebevoll  mahlen  konnte.  Nun  ist  auf  den  herz- 
lichen Glauben,  der  stets  ist,  wie  er  eben  seyn  kann, 
Gottes  Gnade  gesetzt,  die  aucli  den  Frommen,  selbst 
im  Irrthum,  nicht  ermangelt.  Ruhe  und  Zuver- 
sicht ist  des  innern  Glaubens  ewig  reicher  Lohn. 
Wo  aber  das  Herz  so  oft  Trost,  Rettung  und  Er- 


hebung gefunden  hat,  da  verweilt  es  am  liebsten, 
am  treuesten.  Sein»  Ermuthigung  theilt  der  Vater 
dem  Sohne,  ihre  Entzückung  die  Mutter  dem  Kinde 
mit,  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erbt  sich, 
wie  ein  unantastbares  Gut,  ein  Schatz  fort,  dessen 
Kraft  in  jeder  neuen  Noth  neuen  und  erhöhten 
Werth  erhält.  Wenn  nun  der  Gehalt  eines  sol- 
chen Schatzes  auch  vor  dem  Auge  des  prüfenden 
Kenners  so  acht  befundon  wird,  wie  es  mit  der 
Wahrheit  und  Innigkeit  des  Gefühls  ist,  die  aus 
diesem  Gesänge  so  unverkennbar  und  so  schlicht 
sprechen,  so  wird  es  um  so  weniger  zu  verwun- 
dern seyn,  dass  dieses  Lied  in  den  Zeiten  einer 
allgemein  überhand  nehmenden  Mystik  so  überaus 
hohe  Wirkungen  hervorbrachte.  Was  muss  ein 
solches  Lied  in  einem  Zeitalter  gewirkt  haben,  wo 
man  in  der  ganzen  heiligen  Schrift  einen  verbor- 
genen Sinn  neben  dem  buchstäblichen  fand,  dessen 
Geheimnisse  sich  einzig  und  allein, auf  die  heilige 
Jungfrau  und  ihren  hochgelobten  Söhn  bezogen! 
Wie  mussten  sich  die  Seelen  der  Menschen ,  die  nie 
so  sehr  vom  Wege  der  Natur  abweichen  können, 
dass  das  grossartig  Einfache  nicht  über  jede  Ver- 
künstelung,  anfangs  auf  kurze  Zeit,  aber  immer 
wieder  von  neuem,  den  Sieg  davon  tragen  sollte,  bis 
es  eine  bleibende  Stelle  gewonnen  hat,  —  wie  muss- 
ten sich  die  Seelen  der  Menschen  mit  aller  Kraft 
der  8ehnsucht  und  des  Vertrauens  einem  Gesänge 
hingeben,  der,  vollgültig  in  sich,  doch  dem  Liel>- 
lingsspiele  jener  Tage  sich  so  freundlich  anschloss, 
ja  es  sogar  noch  zu  adeln  schien!  Fand  es  doch 
die  Vorliebe  der  Zeit  für  mystische  Erklärungen 
höchst  treffend,  wenn  man  behauptete,  dass  die  se- 
lige Maria  einen  grössern  Antheil  an  dem  Nieder- 
schreiben des  neuen  Testamentes  gehabt  habe,  als 
der  heilige  Geist  selbst;  ja  nach  dem  Jesuiten  Christ, 
de  Vega  sollte  die  ganze  heilige  Schrift  in  ihrem 
geheimen  Sinne  sich  nur  auf  die  Maria  bezichen. 

I  Wie  seltsam  wir  das  auch  jetzt  immerlün  finden 
mögen,  so  war  es  doch  einmal  in  jenen  Zeiten  ein 
heiliger,  für  unantastbar  gehaltener  Glaube,  in  dem 
sich  das  spielendo  Kind  der  Zeit  so  wohlgefiel. 
Solche  Behauptungen  mussten  ja  Wohl  eines  an  sich 
schon  hochgeliebten  Liedes  Kraft  in's  Ausserordent- 

j  liehe  steigern.  Sehr  begreiflich  ist  es  daher,  wie 
die  so  oft  augeführte  Erklärung  des  Namens  Maria, 
die  der  Jesuit  Sahneron,  der  als  sehr  beliebter  Pre- 
diger i585  zu  Neapel  starb,  gegeben  hatte,  zu  ihrer 
Zeit,  da  sie  wirklich  erfindungsreich  ist,  das  leb- 
hafteste Wohlgefallen  erregen  musste.    Er  deutete 
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nämlich  die  einzelnen  Buchstaben  des  Namens  Maria 
so :  M.  Mater  Misericbrdiae  (Mutter  der  Bannher- 
zigkeit), A.  Advocata  Adflictorum  (Fürsprecherin 
der  Bedrängten),  B.  Befugium  Bedeunlium  (Zuflucht 
der  Wiederkehrenden),  I.  Inventrix  Justitiae,  quae 
duplex  est,  Innocentiae  et  Indulgcntiao  (Urheberin 
der  Gerechtigkeit,  welche  eine  zweifache  ist,  der 
Unschuld  und  der  Gnade),  A.  Amica  Angelorum. 
Bey  solchen  Bichtungen  menschlicher  Gemiither  wer- 
den wir  es  daher  gar  nicht  wunderbar  finden,  dass 
in  einer  Zeit,  wo  der  Wunderglaube  eben  so,  wenn 
nicht  noch  mehr,  wie  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christlichen  Beligion,  verbreitet  war,  des  Wun- 
dervollen von  unserm  Gesango  so  Manchcrloy  cr- 
zahlt  und  von  Munde  zu  Munde  fortgepflanzt  wurde. 
Ich  werde  weiter  unten  Gelegenheit  haben,  einige 
Wundererzählungen,  die  nothwendig  zum  Geschicht- 
lichen des  Salve  regina  gehören,  kürzlich  mitzu- 
thoilcn.  Es  war  noch  gar  nicht  das  Höchste,  wenn 
man  in  heiligen  Beden  von  diesem  Gesänge  ver- 
sicherte, er  sey  von  Heiligen  verfasst  und  von 
Heiligen  kirchlich  angeordnet 

Am  bekanntesten  ist  unser  Lied,  das  auch 
von  den  Sicilianischen  Schiffern  nach  einer  sehr 
einfachen  und  herrlichen  Melodie,  vorzüglich  in 
Zeiten  der  Gefahr,  angestimmt  wird,  unter  dem 
Namen  des  V enetianitchtn  SchiJjTergesa/iges.  Denn 
die  heilige  Jungfrau  wurde  nicht  blos  von  ganzen 
Mönchsorden  und  Ländern,  z.  B.  von  Frankreich, 
als  erhabene  Schutzpatronin  verehrt,  sondern  auch, 
und  ganz  besonders,  von  den  Schiffern.  Das  kommt 
daher:  Der  neutestanientliche  Name  Maria  und 
Mari  am  ist  mit  dem  altteslamcntlichcn  Mirjam, 
Wie  z.  B.  Mosehs  Schwester  hiess,  und  mit  dem 
arabischen  Marjam  einer  und  derselbe.  Nun  be- 
deutet die  erste  Sylbe  einen  Tropfen  und  die  an- 
dere das  Meer.  Im  Mittelalter  wurde  darauf  am 
gewöhnlichsten  der  Name  Maria  durch  maris  stelin, 
Stern  des  Meeres,  erklärt,  wie  es  auch  unter  an- 
dern sehr  oft  in  den  Beden  des  heiligen  Bernhard 
zu  lesen  ist.  Um  diese  willkührliche  Aenderung 
der  Etymologie  des  Wortes  nahe  zu  bringen,  ha- 
ben Einige  ohne  Noth  angenommen,  das  Wort 
Stella  sey  aus  dem  Worte  stilla,  der  Tropfen,  ent- 
standen. Dass  aber  diese  Erklärung  des  Namens 
ziemlich  alt  ist,  beweist  schon  das  alte,  oft  erwähnte 
.und  in  Ehren  gehaltene  Kirchenlied:  Ave,  maris 
Stella.  Doch  findet  man  auch  die  andere  Erklärung, 
nach  welcher  die  erste  Sylbe  so  viel  als  bitter 
bedeutet,   im  Mittelalter  nicht  ganz  vernachlässigt. 


Nach  ihr  würde  also  der  Name  Maria  mit  Bitter- 
wasser oder  Thränenraccr  übersetzt  werden  müssen. 
So  liest  man  z.  B.  in  dem  Stimulo  amorx*  des  hei- 
ligen Bonaventura;  im  3ten  Theile,  cap.  l 6,  neben 
der  gewöhnlichen  Erklärung  auch  die  eben  ange- 
führte „amarum  mare  cor  tuum  in  passione  filü 
tui"  u.  s.  w.  Die  erste  Erklärungsart  tnusste  aber 
schon  darum  die  herrschende  werden,  weil  sie  der 
Menge  griechischer  und  lateinischer  Heidenchristen 
bey  weitem  die  angenehmste  seyn  inusste.  Waf 
doch  ihre  so  allgemein  verehrte  Göttin  der  Liebe, 
mit  welcher  sich  Maria,  als  Mutter  der  erhaben- 
sten Liebe,  so  leicht  vergleichen  Hess,  aus  dem  Ocean 
an's  Gestade  von  Cypem  gestiegen)  war  sie  doch 
nicht  nur  die  Schaumgeborene  genannt,  sondern 
auch  allgemein  als  Morgen-  und  Abendstern  ver- 
ehrt worden!  Diese  Aehnlichkeit  der  Begriffe  mussle 
dem  Volke,  das  lange  noch  an  seinem  heidnischen 
Wesen  hing,  als  schon  das  Christenthum  herrschende 
Beligiou  geworden  war,  die  Maria  nur  desto  wer- 
ther machen.  Um  dieser  Vergleichung  willen  hat- 
ten also  auch  die  8chiffer,  ihrer  alten  Gewohnheit 
gemäss,  die  Anrufung  der  Venus  um  glückliche 
Schifffahrt  auf  die  Maria  übergetragen  und  sie  zu 
ihrer  besondern  Beschützerin  erhoben,  und  sangen 
ihr  mancherley  Lieder,  vor  allen  das  hochgeprie- 
sene Salve  regina,  besonders  wenn  Sturm  die  Wo- 
gen aufwühlete  und  ihnen  den  Untergang  drohete. 
Daher  der  Name  Schifferlied. 

(Dio  ForUeUung  folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin.  Königstädtisches  Theater.  Am 
I7ten  dieses  wurde  endlich  wieder  eine  neue  Oper, 
Corradinv  von  Bossini,  auf  dieser  Bühne  mit  leb- 
haftem Bey  fall  gegeben.  Dio  Musik  ist,  wie  in  al- 
len Opern  dieses  melodischen  Gesang  -  Componistcn, 
fliessend,  lebendig,  heiter,  ungemein  dankbar  für 
die  Sänger  und  überaus  lärmend  instrumentirt. 
Der  erste  Akt  wirkt  besonders  nicht  blos  in  mu- 
sikalischer, sondern  das  Finale  mit  der  Musik  -  Banda 
auf  der  Bühne  (dessen  Schluss,  nachdem  der  Vor- 
hang bereits  wieder  gefallen  war,  auf  lautes  Ver- 
langen wiederholt  wurde  —  ein  seltener  Fall!)  auch 
in  dramatischer  Hinsicht  Der  ate  Akt  ist  aus 
mehren  Bossini'schen  Ingredienzen ,  Semiramis, 
Otello  u.  s.  w.  compilirt,  enthält  zu  viel  figurirte 
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und  zu  lauge  Gesänge,  von  denen  nur  das  schone 
Septett  mit  Chor  (No.  8.),  der  Schlns*  des  folgen- 
den Duetts  und  das  Rondo  mit  Chor,  als  Finale, 
dieses  durch  den  unbeschreiblich  anmuthigen  und 
vollendet  kunstfertigen  Gesang  der  Dem.  Sontag, 
iutereasiien.  Dieser  Abend  schien  uns  der  höchste 
Kunst -Triumph  dieser  reizenden  Sängerin  zu  seyn, 
welche  keine  glänzendere  Partie,  als  die  Mathilde 
yon  Sehabran  (unter  welchem  Namen  auch  die 
Oper  auf  mehren  Bühnen ,  z.  B.  in  Dresden ,  ge- 
geben wird)  wählen  konnte,  um  uns  ganz  die 
Grösse  des  nahen  Verlustes  zu  zeigen.  Dafür  be- 
stätigte das  enthusiasmirte  Publikum  aber  auch  die 
Antwort  auf  die  Fragen  Mathilden«  an  den  Arzt: 
Meiue  Stimme?  —  „Zauber  flöte."  —  Und  das 
Ganze?  —  „ein  Engel!"  mit  lebhaftem  Applau- 
dissement.  Dass  der  eisenherzige  (cuor  del  ferro) 
Corradi/io  als  Tyrann  in  den  höchsten  Falsett -Re- 
gionen des  Teuors  figurirt  und  mit  den  zierlichsten 
Rouladen  den  Leuten  seines  „Scbwerdtes  Spitze 
gleich  dem  Blitze  in's  Genick  fahren"  lassen  will, 
(Probe  der  Poesie  des  deutschen  Textes)  ist  eine 
so  arge  Unnatur,  dass  man  ganz  italienisirt  seyn 
muss,  um  daran  Geschmack  zu  finden.  Am  be- 
stell schilderte  Isidoro  diesen  hohen  C-  Tyrannen 
in  der  theilweise  witzigen  Travestie  der  Schlacht- 
Erzählung.  Hrn.  Jäger's  Gestalt  und  Haltung  lässt 
uns  auch  keine  Forcht  vor  diesem  Corradino  em- 
pfinden. Als  Conoert- Partie  singt  der  kunstgeübte 
Tenorist  besonders  seine  Sortita  und  die  Wechsel- 
Gesang«:  mit  der  lieblichen  Mathilde  —  der  wir  es 
geru  zutrauen ,  dass  sie  einen  solchen  Helden  be- 
siegt —  rund  und  geschmackvoll.  Seine  Stimme 
war  leider  etwas  bedeckt,  was  besonders  der  Wir- 
kung der  im  zweyten  Akt  eingelegten  Arie  aus  Olello 
schadete,  deren  wir  uns  von  Haizinger  noch  leb- 
haft erinnern,  und  die  an  dieser  Stelle  ganz  ent- 
behrlich scheint,  da  es  ohnehin  Süssigkeiten  genug 
zu  verschlucken  giebt,  deren  Ucbermaass  den  Ap- 
petit verdirbt. 

Der  komische,  hungernde  Dichter  —  so  wie 
ihn  Hr.  Spitzeder  aufgefasst  und  geschahen  hat  — 
ist  eine  höchst  ergötzliche  Haupt -Figur,  um  den 
sehr  ausgedehnten  Gesängen  wieder  neuen  Reiz  zu 
geben.  Gleich  sein  erstes  Erscheinen  mit  der  for- 
cü  teo  Lustigkeit,  (die  vielleicht  eingelegte  Arie  er- 
innerte sehr  an  die  Sortita  von  Rossiui's  Figaro) 
besonders  aber  sein  pantomimischer  Fahnen  -  Marsch 
im  ersten  Fiualc,  die  Erzählung  von  der  gewonne- 
nen Schlacht  uud  die  mit  5o  Goldstücken  bezahlte 


Verzweiflung  des  allzeit  dienstfertigen  Dichters 
waren  köstliche  Züge  der  humoristischen  Dar- 
stellung dieses  ächten  Buffo-  Genie's.    Ohne  ihn 
fiele  die  ganze  komische  Oper  dieser  Bühne  zu- 
sammen.  Der  neu  engagirle  Bassist,  Hr.  Zschie- 
sche  (aus  Pesth),  ersetzt  zwar  Herrn  Wächter*» 
i  Abgang  in  Hinsicht  der  kräftig  durchtönenden 
i  Stimme  nicht  ganz,  doch  ist  sein  hoher  Basa  an- 
i  genehm  weich,    die  Intonation  stets  rein;  Ge- 
}  schmack  nnd  Biegsamkeit  der  Stimme  ist  nicht 
|  zu  verkeunen,  Figur  und  Spiel  stört  nicht  — -  so 
ist  dieser  Sänger  immer  eine  nützliche  Acquisi- 
tum für  die  italienische  Operngattung  zu  nennen ; 
er  erhielt  ungcthcillen  Beyfall  und  verdiente  Auf- 
munterung.   Besonders  discret  benahm  er  sich  in 
den  Duetten  mit  Dem.  Sontag,  deren  hohes  Ta- 
lent freylich  auch  den  Schwächern  trägt.  Die 
übrigen  Mitwirkenden  haben  nur  in  den  Ensem- 
ble-Gesängen ihren  Platz,  den  sie  auch  sehr  gut 
j  ausfüllten.     Die  Chöre  sind  von  Bedeutung  und 
waren  vorzüglich  gut  einsludirt,    wie  gleich  die 
erste  Introduction  zeigte,    in  der  man  übrigens 
hören  kanu,  wie  Rossini  Landleute  charakterisirt, 
die  mit  leisen  Tritten  nahu ,  d.  h.  von  Trommel- 
und  Beckenschlägen  begleitet.    Allein,  abgesehen 
von   dieser  Unwahrheit,  wirkt  doch  die  Musik. 

IDie  Scenerie  war  musterhaft  geordnet,  und  man 
bemerkte  sowohl  hieran,  als  an  der  veränderten 
Stellung  der  Instrumente  im  Orchester,  die  Rück- 
:  kehr  des  technischen  Directors  (Hrn.  Carl  Blum) 
aus  Italien.     Der  Dirigent  ist  in  der  Mitte  nie- 
i  drig  ( wesshalb  aber  nicht '  den  Sängern  auf  der 
i  Bühne  sichtbarer,  da  hier  kein  Pianofort  sich  be- 
findet, an  dem  der  Maestro  in  Italieu  sitzt,  indem 
der  Vorgeiger  die  Tempi  bezeichnet)  zurückge- 
rückt,  die  Contrabässe  sind  um  ihn  herum  wie 
eine  Wagenburg  gelagert,  die  Violinisten  zu  bey- 
den  Seiten,   mit  dem  Gesicht  nach  der  Bühne, 
die  weicheren  Blas -Instrumente  auf  der  einen, 
die  Blech  -  und  Lärm  -  Instrumente  auf  der  an- 
dern Seite  des  Orchesters.     Die   nicht  leichte, 
überladene  Instrumentalbegleitung  wurde  so  gut 
j  ausgefühlt,  dass  sie  in  der  Präcision  und  Stärke 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess.    Die  Zeitmaasse 
I  nahm  Hr.  M.  D.  Stegmayer  mit  wahrhaft  süd- 
j  licher  Lebendigkeit,   die  bey  dieser  Musik  auch 
:  durchaus  nöthig  ist. 

So  vorbereitet  gelang  schon  die  erste  Vor- 
stellung ohne  Tadel,  und  Corradino'a  Schwei  dt 
wird  das  verunglückte  Ungethüm  durch  den  Zau- 
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der  schönen  Mathilde  schon  zur  Hölle  zu 
wissen,  d.  fa.  unter  dem  Theater- Boden, 
oder  auf  der  Rumpelkammer  verbrauchter  Re- 
quisiten. 

Im  königlichen  Theater  hat  Demoia. 
Schechner  aus  Wien,  jetzt  an  die  Stelle  der  ver- 
ewigten Vespermann  in  München  als  königliche 
Hof- Sängerin  eugagirt,  ihre  Gastrollen  mit  der 
Emmeline  in  Wcigl's  sentimental  -  idyllischer 
Schweiserfamilie  begonuen,  und  hierin  den  leb- 
haftesten Reyfall  erhalteu,  den  ihre  starke,  schöne 
Sopranstimme,  ihr  gefühlvoller  Vortrag  und  ihr 
natürliches  Spiel  auch  vollkommen  verdient.  Als 
Sängerin  kann  sich  die  ausgezeichnete  Künstlerin 
erst  in  ihren  folgenden  Debul's  zeigen,  deren 
nächstes  Agathe  im  Freischütz  seyn  wird.  — 
Wegen  der  Besorgnisse  erregenden  Krankheit  des 
Herrn  Blume  und  Herrn  Sieber's  Abgang  nach 
Cassel  ist  der  Bassist  Hillebrand  zu  Gaslrolleu 
engagirt,  obgleich  seine  zwar  kräftige  und  tief«, 
doch  zu  bohle  Stimme  früher  nicht  allgemeinen 
Beyfall  fand.  —  Die  einaktige  Feat-Oper  Agnes 
von  Hohenstaufen  wird  am  aßsten  dieses,  dem 
Einzugs- Tage  der  zu  Charlottenburg  am  j6steu 
dieses  neu  vermählten  Prinzessin  Carl  K.  H. 
zum  erstenmal  gegeben  uud  am  Sisten  dieses 
wiederholt  werden.  Es  geht  derselben  ein  ana- 
creontisches  Divertissement  „Amphion"  vorher. 
Die  täglichen  Proben  beschäftigen  da«  Opern-  und 
Chor- Personal,  wie  die  k.  Kapelle,  unausgesetzt. 
Die  Raupach'scbe Dichtung  soll  sehr  interessant  und 
die  Spoutini'sche  Musik  eff'ectvoll  seyn.  Sämml- 
liche  Decoraiionen  sind  nach  Schinkel'*  Zeichuun- 
gen  neu  verfertigt.  Nach  der  «raten  Vorstellung 
ein  Nähere«  hierüber. 


Magdeburg.  Unser  letzter  Bericht  über 
gegenstände  schildert  die  hiesige  Oper  als  ein  auf- 
blühendes Institut,  welches  dureb  die  vorhandenen 
p ecumären  und  technischen  Mittel,  und  unter  dem 
energischen  Schutze  des  Herrn  Oberbürgermeister 
Francke,  zu  den  angenehmsten  Erwartungen  berech- 
tigte. Mag  es  zum  Theil  darin  liegen,  dass  die 
Anforderungen  an  Kunstleistungen  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit und  die  stufenweise  Vervollkommnung 
der  letzteren  noth wendig  gesteigert  werden  müs- 
sen :  unser  jetziges  Urtheil  kann  kein  anderes  seyn, 
ab),  dass  die  Oper,  wo  nicht  Rückschritte,  doch 


Die  technische  Leitung  des  hiesigen  Actien- 
Theaters  war  dem  Herrn  von  Biedenfeld  anvertraut 
worden.  Man  schien  mit  seiner  Verwaltung  nicht 
zufrieden  zu  seyn,  und  machte  ihm  namentlich  den 
(nach  unserer  Meynung  nicht  ungegründeten)  Vor- 
wurf, dass  seine  Tendenz  in  Hinsicht  des  Schau- 
spiels auf  Kleinigkeiten  beschränkt,  und  nur*  im 
Fache  der  Oper  auf  grössere  Aufführungen  gerich- 
tet gewesen  sey.  Er  ward  entlassen;  man  theiltb 
die  Regie  des  Schauspiels  unter  die  Herren  Meck 
und  Wohlbrück,  und  gab  die  des  musikalischen 
Theilea  der  Oper  dem  Herrn  Musikdirector  Teile. 
Der  Erfolg  lehrte,  dass  die  Wahl  der  ersteren  bey- 
den  sehr  glücklich  war;  denn  diese  sind  erfahrene 
Künstler  von  entschiedenen  Fähigkeiten,  und  es 
musste  dem  mit  der  obern  Leitung  dea  Ganzen 
beauitragteu  Comite  der  Actionairs  nicht  schwer 
fallen,  ihre  Geschäftsführung  richtig  zn  beurtbeilen, 
uud  den  Mängeln  derselben  abzuhelfen.  Um  aber 
in  Hinsicht  der  Oper  ein  Gleiches  zu  thun,  dazu 
reicheu  die  Fähigkeiten  des  Nicht- Künstlers  selten 
aus.  Dem  fein  gebildeten  Manne  liegen  das  Drama 
uud  die  ihm  verwandten  Gattungen  sehr  nahe;  die 
Oper  aber  ist  zur  grössern  Hälfte  für  Künstler 
geschrieben;  der  Liebhaber  fasst  höchstens  ihre 
allgemeinen  Effekte,  und  die  meisten  technischen 
Vorzüge  und  Mängel  der  Musik  oder'  ihrer  Aua- 
führung werden  nur  dem  künstlerischen  Wissen 
oflenbar.  So  günstig  daher  die  Veränderung  der 
Regie  dem  Schauspiele  seyn  musste,  so  wenig 
Vortheil  konnte  man  sich  für  die  Oper  davon  ver- 
sprechen, denn  die  Tendenz  des  Hrn.  von  Biedeu- 
feld  war  in  ihrer  Hinsicht  lobenswerth.  Diesem 
entsprach  auch  der  Erfolg.  Die  Regie  der  Oper 
fand  hier  ein  sehr  wohl  eingeübtes  Orchester  vor, 
welches  seine  Ausbildung  den  langjährigen  Win- 
lercoucerten  verdankte;  die  hiesigen  Coucerte  muß- 
ten sich  indessen  hauptsächlich  auf  Instrumental- 
musik beschränken,  weil  sie  von  jeher  wonig  Mittel 
zum  Gesang  hatten;  kein  Wunder  also,  dass  dem 
Orchester  die  Discretion  bey  der  Begleitung  des- 
selben abging.  Von  der  Errichtung  einer  Oper; 
War  zu  erwarten,  dass  man  auf  jenen  Mangel  das 
Augenmerk  richten  würde;  indessen,  weit  davon 
entfernt,  lässt  man  es  geschehen,  dass  der  Operu- 
gesang  durch  die  fortwährend  unverhältniasmässig 
starke  Begleitung  seinen  grössten  Rebe  verliert, 
und  nimmt  keine  Rücksicht  darauf,  ob  die  Chöre 
stark  oder  schwach  besetzt  sind,  ob  die  Soloatiui- 
Kraft  haben,  oder  nicht.    Mit  ei- 
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nem  Worte:  die  feineren  Nuancen  gehen  gänzlich 
verloren,  und  man  scheint  es  nicht  einmal  zu  be- 
merken. —  Unter  der  frühern  Direction  kamen 
in  Zeit  von  einem  Jahre:  Don  Juan,  die  Entf'ulv- 
rimg,  Figaro1 's  Hochzeit,  die  Schweizerfamilie, 
die  heimliche  Elte,  die  reitenden  Operisten,  die 
Dorf  Sängerinnen ,  der  Barbier  von  Sevilla,  Tan- 
cred,  die  diebische  Elster,  der  Valif  von  Bagdad, 
Johann  von  Paris,  der  Dorfbarbier,  der  Doktor 
und  der  Apotheker,  Fanchon,  Cordelia,  der  Frei- 
schütz, Fidelio,  und  noch  manche  Operetten  und 
VaudeviUes,  zusammen  an  dreyssig  Opern,  mehr 
oder  weniger  gelungen,  zur  Aufführung;  die  jetzige 
Regie  beschränkte  sich  darauf,  iu  dem  Zeiträume 
von  sechs  Monaten:  die  weisse  Frau,  die  schöne 
Müllerin,  den  Maurer  und  Schlosser  und  den 
Wasserträger  in  Sceue  zu  setzen.  Welch  eine 
unbegreifliche  Unthätigkeit!  Werden  ältere  Opern 
gegeben ,  so  erschrickt  man  über  das  ZerrbUd  der 
Auflührung.  So  ward  Don  Juan  neu  einstudirt, 
und  zweymal  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  tadel- 
hafl  gegeben.  Wenn  die  gegenwärtigen  Mittel  nicht 
zu  grossen  Opern  hinreichten,  warum  verschmähte 
nun  Operetten  und  VaudeviUes,  die  gänzlich  von 
dem  Repertoire  verschwunden  zu  aeyn  scheinen? 
Der  nette  Gutsherr  ist  das  Einzige,  was  in  dieser 
Hinsicht  geliefert  worden  ist. 

Die  Chöre  gingen  bey  der  Eröffnung  der  neuen 
Bühne,  wie  es  leicht  zu  entschuldigen  war,  schlecht  j 
indessen  sah  man  doch  mit  Vergnügen  eine  stu- 
fenweise Annäherung  zum  Bessern,  und  die  sehr 
brave  Ausführung  der  schwierigen  Chöre  im  Fi- 
del u>  bewies,  dass  sie  von  der  Erreichung  des 
Guten  nicht  fern  waren.  Wenn  wir  hiugegcn  be- 
denken, wie  schlecht  die  Chöre  in  dem  Wasser- 
träger und  dem  Maurer  einstudirt  waren,  und  wie 
die  grossen  Ensemblestücke  in  dem  zweyten  Akte 
der  weissen  Frau  bey  der  fünfzehnten  Aufführung 
poch  fehlerhaft  gesungen  wurden ,  so  können  wir 
es  uns  nicht  verbergen,  dass  die  Oper  Rückschritte 
gemacht  hat.  Denn ,  wie  der  Vortrag  der  Solo- 
partien meistens  von  den  Fähigkeiten  der  Sänger 
abhängig  ist,  so  ist  es  der  der  Chöre  grösstenteils 
von  der  auf  das  Eiustudiren  verwandten  Mühe  des 
Direktors;  die  Chöre  aber  sind  die  Grundpfeiler 
der  Oper:  wenn  sie  schlecht  sind,  so  wird  das 
ganze  Gebäude  zu  einem  Kartsnliause. 

Ein  Thcil  des  ausgesprochenen  Tadels  hat 
allerdings  «einen  Ursprung  in  verlornen  Mitteln. 
Dem.  Schopf,   die  erste  Sängerin,   ist  durch  eine 


lange  Indisposition  an  dem  vollen  Gebrauche  ihrer 
Fähigkeiten  verhindert  gewesen,  und  hat  dadurch 
—  wenn  vielleicht  auch  nur  für  jetzt  —  an  Stim- 
me verloren.  Man  hat  jetzt  Mad.  Vollbrecht  ne- 
ben ihr  engagirt,  die  indessen  eine  ziemlich  veral- 
tete Stimme  bat  und  nicht  gefällt.  Mad.  Reichel 
(sonst  Dem.  Weitner),  zweyte  Sängerin,  ist  abge- 
gangen, und  obwohl  ihre  Stimme  für  keine  Partie 
ganz  ausreichte,  durch  Dem.  Meiselbach  nicht  ganz 
ersetzt,  denn  die  letztere  besitzt  zwar  eino  kräftige, 
jugendliche,  wohlklingende  Stimme,  aber  noch  nicht 
die  hinreichende  Ausbildung.  Dessen  ungeachtet 
beruht  fast  unsere  ganze  Hoffnung  auf  ihr  und 
ihrem  Fleisse.  Frau  von  Biedenfeld  hat  unsere 
Bühne  ebenfalls  verlassen,  indessen  ist  ihre  Entbeh- 
rung nicht  so  fühlbar,  da  Altpartieen  in  Opern 
nicht  häufig  sind  und  zur  Noth  durch  den  zwey- 
ten Sopran  besetzt  werden  können.  Dem.  Boiken 
ist  noch  unter  uns,  und  erfreut  uns  durch  ihr  Ta- 
lent in  kleineren  Rollen.  Hr.  Schmuckert  (Tenor) 
hat  sich  sehr  gebessert,  und  wird  es  hoffentlich 
lernen,  das  Falset  nicht  zur  Ungebühr  zu  gebrau- 
chen, d.  h.  es  für  den  Piano-Gesang  aufzusparen, 
und  dessen  Ucbergang  von  der  Bruststimme  nicht 
so  unangenehm  merklich  werden  zu  lassen.  Herr 
VVieser,  ein  sehr  braver  Komiker,  nimmt  zugleich 
die  Stelle  des  zweyten  Tenoristen  ein,  und  gefällt 
überall  wohl.  Hr.  Fritze,  der  vor  anderthalb  Jah- 
ren ein  Anfänger  war,  ist  trotz  den  Mitteln,  die  in 
seinem  kräftigen,  wohltönendcn  Organ  und  seiner 
theoretischen  Ausbildung  liegen,  derselbe  geblie- 
ben; er  zeigt  dieselbe  Gleichmuth  als  Figaro  wie 
als  Don  Juanf  als  Gaveston  wie  als  Pizarro.  Schade 
um  die  herrlichen  Fähigkeiten,  die  die  Vervoll- 
kommnung verschmähen !  Hr.  Vollbrecht  ist  nach 
kurzer  Abwesenheit  von  Neuem  engagirt.  Er  ist 
nur  in  komischen  Basspartieen ,  und  darum  selten, 
zu  gebrauchen,  weil  er  den  Fehler  der  Ueber- 
treibung  hat.  Herr  Reichel  (erster  Uass)  wird 
schwer  zu  ersetzen  seyn.  Er  war  bey  seinem 
Engagement  in  vieler  Hinsicht  noch  Anfänger,  dem 
auch  eine  grosse  Unbehülflichkeit  in  der  Action  viel 
in  den  Weg  legte.  Indessen  wusste  er  nicht  nur 
seine  äusserst  schöne,  umfangreiche  Stimino  aus- 
zubilden, sondern  er  erlangte  auch  bey  uns  viel 
Routine  im  Spiel ,  und  manche  seiner  letzten 
Rollen,  (Apotheker,  Roms)  gelangen  ihm  sehr 
gut.  Man  engagirte  an  seine  Stelle  Hrn.  Metz- 
ner, der  bald  wieder  abging,  und  Hrn.  Riese,  der 
Hrn.  Reichel  eben  so  wenig  ersetzen  kann,  als 
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jener  es  vermochte.  Die  natürlichen  Mittel  de«  Hrn. 
Rie»e  sind,  ein  wenig  mehr  und  kralligere  Tiefe 
abgerechnet,  dieselben,  wie  bey  Hrn.  Fritze,  seine 
Ausbildung  steht  aber  der  des  letztern  bey  wei- 
tem nach,  und  eine  nicht  zu  überwindende 
Schüchternheit  oder  Unruhe  ist  auch  nicht  ge- 
eignet, ihn  vortheilhaft  kennen  zu  lehren.  Wir 
haben  also  zwey  zweyte  Bassisten  und  keinen 
ersten,  und  mit  diesem  Mangel  schliefst  sich  un- 
ser Opernpersonal.  Man  kann  das  jetzige  Wir- 
ken desselben  nicht  besser  bezeichnen,  als  durch 
die  im  entgegengesetzten  Sinne  gemeinten  Worte 
eines  Kiesigen  lobsucht  igen  Berichterstatters:  „die 
Oper  besitzt  eine  negative  Thätigkeil."  Die 
Kunstfreunde  sind  darauf  reducirt,  die  Auffüh- 
rung leichter  Opern  zu  wünschen,  und  zittern, 
wenn  man  sie  mit  einer  grossen,  wie  jetzt  mit 
der  festalin,  bedroht. 

Erfreulicher  ist  es,  die  Musik  in  Magdeburg 
von  einer  andern  Seite  zu  betrachten.  Die  Cou- 
certe  waren  in  dem  verflossenen  Winter  glän- 
zender, als  je,  und  zwar  meistens  durch  die  er- 
langte Mitwirkung  der  Opernsänger.  Zu  den 
drey  Gesellschaften,  welche  bisher  Coucerte  ge- 
geben hatten,  nämlich  der  Freymaurerloge,  der 
Harmonie  und  der  Vereinigung,  kam  noch  eine 
vierte,  das  Casino,  deren  Lukale  zwar  eigent- 
lich für  vollständige  Concerte  zu  klein  ist,  aber 
doch  hiureicht,  um  dem  jedem  Kunstfreunde  an- 
genehmen Wunsch  der  Gesellschaft,  gute  Musik 
zu  hören,  zu  genügen. 

Ausser  den  schon  bekannten  Syinphouiecn  von 
Mozart,  Beethoveu,  Spohr,  Andr.  Romberg  u.  A. 
von  denen  die  ßecthoven'schen  vorzugsweise  gut 
ausgeführt  wurden,  hörten  wir  folgeude  neue:  von 
Kalliwoda  in  Fmoll  und  von  Muhling  in  Ddur. 
Von  der  erstem,  einer  sehr  soliden  Composition, 
deren  Charakter  oft  au  Spohr  und  Dussek  erin- 
nert, gefielen  besonders  das  Andante  und  die 
M cimet;  die  von  Mu Illing  erinnerte  durch  den 
leichten  Fluss  ihrer  Melodieen  und  eine  gewi>se 
anspruchlose  Natürlichkeit  lebhaft  an  Haydu.  Die 
letztere  Eigenschaft  wird  um  so  vorzüglicher  er- 
scheinen, wenn  Referent  hinzufügt,  da&s  im  Gan- 
zen eine  thematische  Behandlung  vorherrscht. 
Warum  solche  Werke  nur  im  Mannscript  exi- 
stiren ,  nur  in  einer  Mittelstadt  gehört  wer- 
den, warum  uns  Hr.  M.  fast  gar  nicht  mehr  durch 
seinen  gediegenen,  empfindungsreichen  Vortrag 
auf  der  Violine,  und  niemals  durch  sein  körniges 


|  Ciavierspiel  erfreut,    würde  unerklärlich  seyu, 
|  wenn  man  es  nicht  wüsste,  dass  dieser  talentvolle 
Mann  die  Mittel  verschmäht,    seine  Fähigkeiten 
in  das  rechte  Eicht  zu  stellen.     Ob  das  aber 
richtig  gedacht  sey,  wird  die  Zeit  ihn  lehren. 

Von  Ouvertüren  waren  hier  neu:  die  letzte 
und  sehr  vorzügliche  in  C  von  Fesca,  zu  Oberon 
von  Weber,  zu  Feodore  von  Seyfried,  zu  Olym- 
.  pia  von  Pousl,  von  Kuhlau  in  D  und  von  Lind- 
ner inEmoll.  Die  letzte  hat  recht  hübsche  Me- 
lodieen, ist  jedoch  schwer  und  ging  desshalb  nur 
mittelmässig.  —  Im  Solospiei  zeichnete  sich  Hr. 
Klingebiel,  ein  hiesiges  Orchestermitglied,  beson- 
ders aus.  Er  hat  sich  unter  uns  in  Hinsicht  der 
Reinheit,  Fertigkeit  und  Sicherheit  des  Spiels 
sehr  vervollkommnet,  und  verspricht,  ein  wacke- 
rer Virtuose  zu  werden.  Er  trug  lauter  neuere 
Cotnpositionen  vor  und  fand  verdienten  Bcyfall. 
Nächst  ihm  war  der  eilfjährige  Sohn  des  Oboi- 
sten Hrn.  Brenner  eine  angenehme  Erscheinung. 
Er  spielte  ein  grosses  Rondo  mit  Quartettbeglei- 
tung vou  Moscheies,  und  das  letzte  Concert  von 
|  Hummel  mit  ausserordentlicher  Fertigkeit  und 
;  Sicherheit.  Wenn  wir  sagen:  ausserordentlich, 
'  so  nehmen  wir  auf  das  Alter  des  kleinen  Vir- 
tuosen billige  Rücksicht;  indessen  in  einem  Punkte 
that  er  es  manchem  beliebten  V  irtuosen,  an  den 
das  Orchester  seufzend  denkt,  zuvor:  er  spiclie 
regelmässig  im  Takte.  Auch  Hr.  Musikdirektor 
Teile  liess  sich  in  einem  Trio  von  Himmel  hö- 
j  reu  und  erfreute  durch  einen  sehr  delicateu  Vor- 
trag; bey  der  bekanuten  Doppelsonate  von  dem- 
I  seihen  Compouisteu,  welche  er  mit  Hrn.  Fritze 
spielte,  musste  mau  jedoch  bedauern,  dass  die 
freundliche  Musik  durch  die  häufig  zur  Unzeit 
aufgehobene  Dämpfung  undeutlich  wurde.  Hr. 
Kämmerer,  ein  Dilettant,  spielte  den  ersten  Satz 
des  Claviercouccrts  vou  Mozart  in  Cmoll,  und 
ein  Trio  von  Mayseder.  Von  dem  letzlern ,  ei- 
ner gewöhnlichen,  brillanten  Composition,  wollen 
wir  nichts  sagen;  aber  durch  den  Vortrag  des 
erstem,  einer  wahren  Herzens-  und  Seelen-Mu- 
sik, erwarb  er  sich  den  lebhaften  Dank  aller 
I  Kunstfreunde.  Den  grössten  Genuss  in  Hinsicht 
j  des  Pianofortespiels  gewahrte  im  vergangenen  Win- 
ter unstreitig  ein  Quartett  von  Marschner,  welches 
der  gerade  anwesende  Componist  selbst  vortrug. 
Der  Werth  der  Composition  selbst  muss,  da  sie 
neu  ist,  den  Kunstfreunden  wenigstens  aus  öffent- 
lichen Blättern  bekaunt  seyn ;  sie  ist  heiter,  leben« 
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dig,  sehr  gut  durchgeführt,  and  im  Adagio  beson- 
ders ansprechend  und  neu.  Der  Vortrag  war 
meisterhart.  Ref.  erinnert  sich  nicht,  die  grössten 
Virtuosen  mit  mehr  Vergnügen  gehört  zu  haben. 
Dem.  Ferrari  spielte  einige  Harfen  -  Concerte,  wor- 
unter eine  Phantasie  von  Spohr  sowohl  in  Hinsicht 
der  Coraposition,  als  des  Vortrags,  Auszeichnung 
verdient.  In  vollstimmigen  Sachen  war  sie  jedoch 
sehr  unsicher  im  Takte,  und  behandelte  auch  wohl 
ihr,  wie  es  schien,  nicht  ganz  vollkommnes  Instru- 
ment etwas  zu  hart.  Von  hiesigen  Künstlern 
hörten  wir  noch  Hrn.  Feldt  (Clarinette),  Hrn.  Bren- 
ner (Oboe)  und  Hrn.  Schubert  (Violoncell),  sämmt- 
lich  Orchestermitglieder,  in  meistens  befriedigend, 
zuweilen  auch  sehr  gut  vorgetragenen  Sachen. 
Von  einem  durchreisenden  Hornisten.  Hrn.  Krbctz, 
wollen  wir  zu  seinem  Besten  bloss  den  Namen 
erwähnen. 

Der  Concert- Gesang  war,  wie  schon  gesagt, 
ausgezeichnet.  Die  meisten  der  genannten  Opern- 
sänger Hessen  sich  hören;  unter  ihnen  verdienen 
besonders  Dem.  Meiselbach  und  Hr.  Schmuckert 
genannt  zu  werden.  Auch  Dem.  Schopf  wurde 
einigemale  recht  gern  gehört.  Dem.  Clara  Siebert, 
welche  eine  Zeit  lang  mit  ihrem  Vater  hier  ga- 
slirte,  trug  mehre  Arien  höchst  brillant  vor.  Dass 
Hr.  Siebert  seinen  Gesang  oft  durch  übel  ange- 
brachte Verzierungen,  namentlich  durch  unglück- 
liche Triller  in  der  Tiefe,  verunstaltet,  ist  bekannt. 
An  grösseren,  von  dem  Seebach'schen  Gesangver- 
eine vorgetragenen  Sachen  hörten  wir:  zwey  Sätze 
aus  den  Sieben  Worten  von  Haydn,  die  Schöpfung, 
den  ersten  Theil  des  verlornen  Paradieses  von  Fr. 
Schneider  und  eine  Motette  von  Rolle.  Ferner 
von  dem  Domchor  mit  Unterstützung  der  Thea- 
tersänger: die  Glocke  von  Romberg,  eine  Hymne 
von  demselben  und  die  Haydn'sche  Motette:  Des 
Staubes  eitle  Sorgen. 

Extraconcerto  gaben:  der  Seebachsche  Verein 
zur  Unterstützung  der  Griechen,  worin  dieEsdur- 
Symphonie  von  Mozart,  das  Violinconcert  in  Edur 
von  Rode,  vorgetragen  von  Hrn.  Mühling,  eine 
Ostercantate  von  Bierey,  das  Schlusschor  des  Früh- 
lings aus  Haydn's  Jahreszeiten  und  die  Motette 
von  Mühling:  „Gross  ist  des  Höchsten  Güte,"  ge- 
geben wurden.  Derselbe  Verein  gab  zum  Anden- 
ken unseres  verstorbenen  Landsmanns  Fesca  ein 
Concert,  welches  lauter  Compositionen  desselben, 
namentlich  seinen  herrlichen  Psalm:  Lobe  den 
Herrn,  meine  Seele,  enthielt.    Mad.  Milder  liess 
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ihre  grossartige  Stimme  und  ihren  herrlichen  ein- 
fachen Vortrag  bewundern;  sie  trat  auch  in  der 
Oper,  als  Emmeline  in  der  Schweizerfamilie,  auf. 
Mad.  Catalani  hatte  in  drey  Concerten ,  wovon 
eins  im  Thealer,  zum  Besten  der  Armen,  stets 
einen  überfüllten  Saal.  Ueber  ihre  allgemein  be- 
kannten Vorzüge  und  Fehler  noch  etwas  zu  sagen, 
würde  unnütz  seyn;  dass  sie  in  mancher  Hinsicht 
verloren  hat,  dessenungeachtet  aber  in  ihrer  Art 
|  nicht  übertroflen  wird ,  ist  bekannt.  Auch  Mad. 
Schulz  war  hier,  gab  aber  kein  Concert,  sondern 
trat  einigemale  in  der  Oper  als  Rosa  in  den  Dorf- 
sängerinnen, und  Constanze  in  der  EntfüJirtnig  mit 
ausserordentlichem  Beyfall  auf.  Endlich  müssen 
wir  der  Geschwister  Rainer,  der  Tyroler  Natur- 
Sänger,  erwähnen.  Sie  hatten  ein  volles  Concert 
und  sangen  mehrmals  im  Theater  und  einmal  im 
Logenconccrle.  Das  Publikum  schien  sie  gern  zu 
hören;  doch  verlieren  ihre  Lieder  bald  den  Reiz 
der  Neuheit. 

An  Concerten  hat  es  uns  also  nicht  ge- 
fehlt, und  diese  zeichneten  sich  besonders  durch 
die  musterhafte  Außührung  der  Symphonieen  aus, 
für  welche  man  hier  viel  Geschmack  hat  Ob  die- 
!  ser  Geschmack  noch  lange  fortdauern  wird,  das 
j  hifngt  davon  ab,  ob  man  folgendem  abscheulichen 
Missbrauche  bald  steuern  wird,  oder  nicht.  Die 
Direction  der  Musik  in  den  Zwischenacten  der 
Schauspiele  ist  nämlich  einem  Orchestermitgliede 
überlassen,  welches  eine  besondere  Freude  darin 
sucht,  die  Zuschauer  mit  den  schönsten  und  gröss- 
ten Compositionen  zu  unterhalten,  während  das 
gewöhnliche  Geplauder  eintritt,  weil  Niemand  Mu- 
sik hören  will.  Dazu  kommt,  dass  diese  Musik 
häufig  ganz  erbärmlich  aufgeführt  wird;  die  Ou- 
vertüre zu  Oberon,  die  Jubelouvertüre,  die  letzte 
von  Fesca,  die  mit  dem  Thema:  God  save  the 
king,  von  Fr.  Schneider,  die  erste  und  neunte 
Symphonie  von  Beethoven,  die  letzte  von  Ries, 
die  beyden  grossen  in  Es  von  Haydn  hörte  Ref. 
im  Theater  misshandeln,  und  sogar  die  Riesen- 
Symphonie  von  Mozart  wurde  in  den  Zwergbau 
des  Orchesters  eingezwängt.  Wenn  man  nun  der- 
gleichen Meisterwerke  auf  solche  Weise  häufig 
hören  muss,  dann  müssen  sie  einen  Theil  ihres 
Reizes  in  Concerten  verlieren.  Ref.  würde  sich 
glücklich  schätzen,  Veranlassung  zur  Abstellung 
dieser  rücksichtslosen  Handlungsweise  zu  seyn. 
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Königlich  Bayerische  Hofkapelle  in 
München.  *) 

Intendant: 

Herr  Joh.  Nepomuk  Freiherr  ron  Poiatl,  königlicher 
Kämmerer.  Cp. 

Intendanz  -  Secretair : 
Herr  Heinrich  von  Spenge],  königl.Oekonomie-Rath.  Cp. 

Vokal- Musik. 
Kapellmeister: 

Herr  Paul  Grua. 

—  Felix  Blangini. 

< —  Jos.  Hartman»  Stuntz 

—  Job.  Ka»p.  Aiblinger. 

An  merk.    Hr.  Kapellmeister  Fränzel  hat  die  erbe- 
tene RuheTcrsoUung  erhallen  und  München  '»erlassen. 

Kammermusiker: 
Herr  SebasUan  Bopp. 

—  Aloi»  Schmitt  (Thl.)   Cp.  Cc. 

Kammersänger : 
Herr  Joh.  Bapt.  Velnti, 

Sopranistinnen : 
»lad.  Maria  Anna  Reger. 

—  Katbarina  Winter. 
— i  Conatanza  de  Vecchi. 

—  Rosina  Grazioli. 

—  Carolina  Scheuche. 
Dlle.  Joiepha  Reger. 
Mad.  Jonephn  Eckner. 
Dlle.  Katharina  Sigl. 

Contra  -  Altistinnen : 

Mad.  Regina  Lang. 

—  Crescentia  MauermayT. 

—  Joscpha  Santini. 

—  Clemcntina  Fellegrini. 
Dlle.  Nanette  Pcsl. 

Singmeisterin : 
Mad.  Dorothea  Güthe. 

Tenoristen : 

Herr  Mathias  Sedlmayr. 

—  Jakob  Rubini. 

—  Franc  Xaxer  Löhle. 

—  Ludwig  Schönche. 

—  Franz  de  Vecchi. 

—  Aloi«  Bayer. 

Bassisten: 

Herr  Joseph  Hanmüller. 
— —  Aston  Schröfl. 


»)  Cc.  bezeichnet  die  Conccrt  -  oder  Solotpieler,  Cp. 
die  Componiaten. 


Herr  Georg  MJttermayr. 

—  Joseph  Staudacher. 

—  Alois  Sedlmayr. 

—  Vincen*  Santini. 

—  Juliua  Pellegrini. 

Organisten : 
Herr  Johann  Kalcher. 

—  Georg  Sudler. 

—  Karl  Sedlmayr. 

Instrumental»  Musik. 

Concertmcister: 
Herr  Joseph  Moralt.  Cc 

Violinisten: 

Herr  Jos.  Leop.  Holzbaur. 

—  Frana  Wilh.  Schemenauer  (dirigirende»  Mitglied). 

—  Ludwig  Kuppert. 

—  Michael  Schönche. 

—  Theobald  Lang. 

—  Peter  Brochard. 

—  Joseph  Baumüller. 

—  Karl  Neuner.  Cp. 

—  Ludwig  Janaon. 

—  Jos.  Lud»-.  Seligmann. 

—  Karl  Geiger. 

—  Kmanuel  SchuJein. 

—  Wilhelm  Freuen. 

—  Friedrich  Suhl  (dirigirendes  Mitglied).  Cp.  Ce. 
— —  Peter  Schönche. 

—  Karl  Mayer.  Cc. 

— —  Georg  Hospodaky.  Cc. 

—  Joh.  Bapt.  Schweitzer. 

—  Joh.  Nepom.  Carallo. 

—  Thomas  Täglichsbeck.  Cp.  Cc. 

—  Karl   Eichheim.  Cc. 

—  Georg  MUhlauer. 

—  Joh.  Nopom.  Hasalinger. 

—  Franz  Xar.  Hellerer. 

Bratschisten : 
Herr  Kaspar  Ramlo. 

—  Anton  Danzy. 

—  Georg  Schinn.  Cp. 

—  Joseph  Friedl. 

—  Karl  Reindl. 

—  Alois  Fichtl. 

Violoncellisten: 
Herr  Philipp  Moralt.  Cc. 

—  Philipp  Roth.  Cp. 

—  Karl  Schönche.  Cc* 

—  IgnaU  Sigl.  Cc. 

—  Ernest  Jäger. 

—  Joseph  Menter.  Cc. 

Contra  -  Bassisten  i 

Herr  Thadd.  Karl  Antretter. 

—  Anton  Weideohiller. 
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Herr 


Herr 


Joaeph  Steigenberger. 
Karl  Mor.lt. 
Kaipar  Kolb. 

Flötisten : 
Karl  Meuger.  Cc. 
Frana  Cramer.  Cp. 
Job..  Nepom.  Capeller.  Cc. 


Herr 


Theobald  Böhm.    Cp.  Ce. 
Ignatz  Haicher. 
Wilhelm  Zink.  Cc. 

Hoboisten : 

Wilhelm  Legrand. 
Antun  Flad,  d.  ä.  Cc 
Frani  Xtr.  Jagerhuber. 
Joh.  Bapt.  Beutler. 
A<Um  Wermuth.  Cc. 
Karl  Kern. 

Anton  Flad,  d.  j.  Cc. 


Cp.  Cc. 


Georg  Werlc. 

—  Heinrich  Baennanu. 
mm  Wilhelm  Schonche. 

—  Sebaatian  Werlo.  Cc. 

—  Joieph  Faubel.  Cc 

—  Karl  Held.  Cc 

—  Ludwig  Sehülein.  Co. 

Fagottisten : 

Herr  Franz  Lang.  Cc 

—  Friedr.  Brandt,  d.  a. 
  Anton  Romberg.  Cc. 

—  Joaeph  W*rmuth.  Cc. 

—  Ludw.  Brandt,  d.  j.  Cc. 


Ce. 


Waldhornisten  i 

Herr  Karl  Franzi. 
  Sebaatian  Raurh.  Cr. 

—  Joieph  Schönehe. 

—  Jakob  Seebach.  Cc. 

—  Friedrich  Moralt.  Cc. 
  Karl  Niest.  Cc. 

—  Karl  Pöachl.  Cc. 

—  Johann  Rummer. 

Posaunist  -. 
Herr  Joaeph  Ominger. 


Herr  Michael  Koller. 

Buchhalter  i 

Herr  Mathiaa  Sedlniayr. 


Copist : 

Herr  Joa.  Steigenberger. 
Hierüber:  iwolf  Hofuompeter  und 


Kurze  Anzeigen. 


Zwölf  Gesänge  mit  Begleit,  des  Pianoforle,  comp, 
von  Felix  Mendelssohn-  Barthuldy.  Op.  8. 
Heft  l .  Berlin,  bey  Schlesinger.  (Pr.  1 6  Gr.) 


Gute,  wenig  oder  gar  nicht  bekaunte,  der  mu- 
sikal.  Coniposition  vorzüglich  geeignete  Gedichte, 
sehr  verschiedenen  Inhalts  und  Tons.  Die  Com- 
position,  dem  Ausdruck  und  der  Form  nach,  ei- 
nem jeden  angemessen.  Das  Hauptinteresse  liegt 
überall  im  Gesänge:  die  Begleitung  ist  aber  gleich- 
falls überall,  mag  sie  nun  hgurirt  seyn  oder  nicht, 
bedeutend  und  anziehend.  Als  Musik  überhaupt 
betrachtet,  wird  man  die  Erfindungen,  die  melo- 
dischen sowohl,  als  die  harmonischen,  nirgends 
gewöhnlich,  oft  vielmehr  wahrhaft  ©igeuthümlich, 
zuweilen,  was  die  letzteren  betrifft,  etwas  sonder- 
bar, vielleicht  auch  ein  wenig  gekünstelt  linden. 
Ueberall  zeigt  sich  nicht  nur  der  talentvolle  und 
geübte,  sondern  auch  der  denkende,  sorgsame 
Künstler.  Demnach  können  wir  Freunden  und 
Freundinnen  des  Liedergesanges  (im  Gegensatze 
der  Liedeley)  von  allen  sechs  .Nummern  dieses 
ersten  Heftes  einen  erwünschten  Genuss  verspre- 
chen ;  am  sichersten  von  No.  i  und  No.  -i :  am 
wenigsten  sicher  von  No.  2.  —  Der  Stich  ist 
gut,  aber  nicht  fehlerfrey. 


Six  Sonatines  faviles  pvitr  le  Pia/mforte.  avte  ac- 
compagnement  (tu/u  Flute,  par  J.  IL  V.  Born- 
hardt. Chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  i  Thlr.) 

Diese  Sonatinchen  sind  wirklich  leicht  und 
niedlich,  und  daher  Spielern  und  Spielerionen,  die 
noch  im  Lernen  begriffen  sind,  und  doch  schon 
ein  wenig  sich  hören  lassen  wollen,  sehr  zu  em- 
pfehlen. Sie  fallen  recht  angenehm  in'»  Ohr, 
sind  bey  aller  Leichtigkeit  nichts  weniger  als  tri- 
vial, und  wollen  vielmehr  mit  Ausdruck  und  Ge- 
schmack vorgetragen  seyn.  Das  Accompagneraent 
der  Flöte  (oder  auch  Violine)  gehört  übrigens 
nothwendig  dazu,  und  ist  nicht  blosso  Zugabe. 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  27«-  Juny.  N?      26.  1 8  2  7 * 


Naelirichten  von  den  berühmtesten  Liedern 
der  lateinischen  Kirclie. 


III.    Ueber  Salve  regina. 
Von  G.  W.  Fink. 

(Fortsetzung.) 

Indem  ich  nun  zn  der  Untersuchung  übergehe,  in 
welcher  Zeit  und  von  wem  unser  so  hochgeachte- 
tes Lied  entstanden  ist,  darf  ich  die  Schwierigkeit, 
die  ein  solches  Unternehmen  bey  so  wenigen  ge- 
naueren Vorarbeiten  hat,  nicht  ganz  unberührt  las- 
sen.   Einzelne  Angaben  sind  wohl  in  den  Quellen 
des  zweyten  Ranges,  aber  meist  ohne  genaue  Vcr- 
gleichung  hingestellt  worden.     8elbst  durch  Ger- 
berts  Bemerkungen  in  seiner  Musica  sacra,  wel- 
ches sehr  schätzbare  Werk  zur  Feststellung  der 
Zeit  und  des  Verfassers  unserer  Antiphonie  vor- 
züglich häufig  angeführt  wird,  wird  man  sich  nicht 
befriedigt  finden.     Es  ist  nämlich  im  Ganzen  so 
ziemlich  des  gelehrten  Abtes  Art,  die  mancherlcy 
vorgefundenen  Annahmen  ganz  kurz  neben  einan- 
der zu  stellen,  was  boy  einem  Werke  von  so  gros- 
sem Umfango  kaum  anders  geschehen  konnte.  Dass 
dadurch  nicht  immer   ein  befriedigendes  Resultat, 
auch  wohl  mitunter  ein  nicht  genau  genug  ausge- 
sprochenes, gewonnen  werden  kann,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Da  man  sich  aber  bey  den  un- 
verkennbar   grossen    Vorzügen    dieses  Gelehrten, 
dem  die  musikalische   Welt  den  grössten  Dank 
schuldig  ist  und  bleiben  wird,  meist  auf  Jede  seiner 
Angaben  um  so  lieber  verlassen  hat,  je  schwieriger 
es  ist,  nur  zuvorderst  zu  den  ersten  Hilfsquellen 
zu  gelangen,  die  eine  genauere  Zusammenstellung 
möglich  machen :  so  sind  dadurch  auch  wohl  man- 
che nicht  hinlänglich  begründete  Annahmen  herr- 
schend  geworden.      Wenn  nun  noch  dazu  sogar 
ag.  Jahrgang. 


die  Quellen  des  ersten  Ranges,  Kirchenschriftsteller 
des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  schon  zu  ih- 
ren Zeiten,  oder  doch  in  ihren  Gegenden  und  Or- 
ten, verschieden  verkündete  Meynungen  als  un  be- 
zweifelte Gewissheiten  aufstellen:  so  sieht  Jeder  von 
selbst,  wie  schwer  in  einer  so  verwickelten  Sache 
historische  Wahrheit  zu  gewinnen  ist.  Da  aber 
jede  ehrliche  Untersuchung  Ungewisser  Dinge  der 
Geschichte,  auch  abgesehen  von  dem  völligen  Ge- 
lingen einer  uubezweifelt  sichern  Begründung  der- 
selben, uns  wenigstens  im  Allgemeinen  zu  besserer 
Erkenntnis  früherer  Zeiten,  und  dadurch  zu  nicht 
geringem  Gewinn  einer  menschlichen!  Beurtheilung 
derselben,  vorzüglich  der  noch  immer  nicht  genug 
gekannten  Zeiten  des  bald  übertrieben  belobten,  bald 
viel  zu  hart  getadelten  Mittelalters,  führen  muss: 
so  ist  der  Nutzen  solcher  Versuche,  wenn  er  ja 
noch  hin  und  wieder  in  Zweifel  gezogen  werden 
könnte,  zum  Tröste  der  Untersuchenden  sichtbar 
genug.  In  wie  weit  ich  nun  mit  meiner  Arbeit 
den  fraglichen  Gegenstand  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit näher  gebracht  habe,  muss  die  Folge  leinen. 

Der  Abt  Gerbert  schreibt  im  zweyten  Theile 
des  angeführten  Werkes,  S.  über  unsere  Anti- 
phonie, nach  einigen  Anzeigen  der  verschieden  an- 
gegebenen Verfasser  derselben,  die  der  Reihe  nach 
näher  geprüft  werden  sollen,  zuvörderst  folgendes : 
,.Die  gewöhnlichem  Meynung,  welche  das  Salve 
regina  Hermann  dem  Gebrechlichen  zuschreibt, 
gründet  sich  auf  Tritheims  Zeugniss,  der  ihn  einen 
sehr  berühmten  Musiker  seiner  Zeit  nennt,  welcher 
unter  Andern  Gesänge  mit  lieblicher  und  regelrechter 
Melodie  und  sehr  schöne  Prosen  setzte  (composuit). 
Unter  diese  gehört  die  über  aus  süsse  Prosa  von  der 
seligen  Jungfrau,  Salve  regina  und  Alma  redernptori» 
matcr  u.  s.  w."-  Johann  Trithemius  schrieb  aber 
erst  zu  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts.     Er  starb  als  Abt 
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des  Klosters  St.  Jacobi  bey  Würzburg,  aU  vielfach 
gelehrter  und  geachteter  Mann,  i5i6  (oder  i 5  1 9 ?), 
gehört  also  nur  zu  den  Quelleu  des  zweyten  Ran- 
ges. Aber  seine  Werke  beweisen  auch  nicht  einmal 
uothwendig,  dass  Hermaun  der  Text  des  Liedes  von 
Tritheim  zugeschrieben  wird,  da  sich  das  von  ihm 
gebrauchte  „coniposuit"  auch  nur  auf  die  Melodie 
beziehen  kan.  Dass  man  aber  das  Wort  „compo- 
suil"  nicht  blos  vom  Dichten,  sondern  auch  vom 
musikalischen  Setzen  gebraucht,  beweist  eine  Stelle 
aus  dem  im  dreyzehnten  Jahrhunderte  lebenden  Du- 
raudus  in  seinem  damals  sehr  hoch  geschätzten  Ra- 
tionale divinorum  officiorum,  welches  Werk  lan- 
ge fast  in  einem  klassischen  Ansehn  stand.  Im 
vierten  Buche,  im  einundzwanzigsten  Capitel  dieses 
Werkes,  wo  Durand us  über  die  Prosen  oder  Se- 
quenzen redet,  heisst  est  „Hermannus  Contractus 
theutonicus,  inventor  astrolabii,  composuit  illas  se- 
quentias:  Rex  ommpotens,  et  Sancti  spiritus  etc. 
et  Ave  Maria  gratia,  et  antiphonam  Alma  redem- 
ptoris  mater"  — ■»  (Hermann  der  Gebrechliche,  ein 
Teutsrher,  Erfinder  des  Astrolabiums,  verfertigte 
diese  Sequenzen  n.  s.  w.)  Hier  kann  aber  der  sonst 
allerdings  unbestimmte  Ausdruck  „composuit"  durch- 
aus nur  von  der  musikalischen  Bearbeitung  zu  ver- 
stehen seyn,  da  auch  unter  den  angeführten  Se- 
quenzen Ave  Maria  gratia  etc.  mit  erwähnt  wird, 
welches  bekanntlich  der  biblische  Gruss  der  Engel 
ist,  welchen  Text  ihm  doch  gewiss  Niemand  zu- 
schreiben wird.  Für  Hermann  den  Gebrechlichen 
erklärt  sich  ferner  Wion  in  seinem  Bucho  Lignum 
vitae  (libr.  V.  cap.  io5).  Da  er  aber  noch  später, 
als  Tritheim,  blühete —  denn  in  den  niederländischen 
Unruhen  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sah 
er  sich  zum  Auswandern  veranlasst  und  wurde 
von  seinen  Ordensbrüdern ,  den  Mönchen  von 
Montecasino  aufgenommen  —  so  würde  sein  Zeug- 
nis* eben  so  wenig  als  jenes  einen  unwider- 
sprechlichen  Beweis  für  die  Autorschaft  Hermanns 
liefern,  weun  nicht  andere  Beweise  aufgefunden  wer- 
den köuuten.  Dazu  kommt  noch,  dass  diesen  Zeug- 
nissen einige  Ausdrücke,  die  in  alten,  später  näher 
zu  bezeichnenden  frommen  Reden  über  unser  Salve 
rrgitia  vorkommen,  wollte  man  es  damit  genau 
nehmen,  widerstreben.  Da  heisst  es  vom  Salve 
regirta,  es  »ey  von  Heiligen  verfasset  und  von  Hei- 
ligen angeordnet  worden  (a  Sanclis  compositum,  a 
Saudis  instilutum),  und  ferner:  dieser  Gesang  strömte 
von  den  erhabensten  Lippen  (a  summis  labiis  can- 
ticutn  istud  eflusuoi  venit.).     Ob  nun  gleich  Her- 


mann der  Contracto  von  seiner   dankbaren  Mit- 
uud  Nachwelt  verdienter  Maassen  in  sehr  grossen 
Ehren  gehalten  wurde,  so  ist  er  doch  niemals  zu 
der  Eure  gelangt,    heilig  gesprochen  zu  werden. 
Das  würde  jedoch  erforderlich  seyn,  wenn  das  Zeug- 
niss  der  weit  älteren  Reden  über  Salve  regina  den 
»  neueren  Zeuguissen  der  angeführten  Männer,  die 
Sache  buchstäblich  genommen,  nicht  offenbar  ent- 
gegenstehen sollte.    Man  hat  also  dem  lange  Zeit 
in  grossen  Ansehn  stellenden  Componisten  mehrer 
kirchlicher  Gesänge  auch  den  Text  einiger  dersel- 
ben,  geleitet  vom  Durandus,   zugeschrieben.  Es 
wäre  freylich  höchst  wünschenswert)],  wenn  es  ir- 
gend Jemanden  geläuge,  Mauuscripte  einiger  Coiu- 
positionen   und  Gedichte  des  gepriesenen  Mannes 
uns  wieder  bekannt  zu  machen;  meineu  Bemühun- 
gen hat  es  leider  nicht  geüngen  wollen.  Uebrigens 
stammt  Hermann  der  Gebrechliche  aus  dem  gräfli- 
chen Geschlechte  der  Vehringer  aus  Schwaben.  Er 
,  war  zuletzt  Mönch  in  dem  berühmten  Benedicti- 
'  ner- Kloster  zu  Reichenau,  auf  der  schönen  und  sehr 
I  fruchtbaren  Insel  des  Bodensees  gelegen ,  das  sonst 
durch  eine  bedeutende  Bibliothek  sich  auszeichnete. 
1  Das  Todesjahr  des  Mannes  wird  gewöhnlich  und 
|  richtig  io54  angegeben |  Einige  setzen  seinen  Tod 
in  das  Jahr  1066,   was  sich  meines  Wissens  auf 
gar  kein  alles  Zeugniss  gründet.     Er  wurde  nur 
1  vier  und  vierzig  Jahr  alt,    und  da  er,   wie  alle 
alte  Zeugnisse  übereinstimmen,  io54  gestorben  ist, 
|  kann  er  nicht,  wie  Jöcher  schreibt,    101 5,  son- 
dern muss  loio  geboren  worden  seyn.    Er  ruht 
j  mit  seiner  Mutter  Hiltrud  in  Reichenau,  das  er  su 
berühmt  machte.      Er  verstand  nicht  nur  Grie- 
chisch und  Arabisch,  sondern  erwarb  sich  auch 
als  Redner,  Dichter  und  Musiker,  sogar  als  Astro- 
nom, sehr  grossen  Ruhm.    Sein  Chronu-on  de  »ex 
rnuitdi  aetatibus,    das    einzige    seiner  zahlreichen 
Werke,  was  vielfach  herausgegeben  worden  ist,  z.  B. 
vonCanisius,  Pistoriusu.s.  w.  (auch  abgedruckt  in  der 
bibliotfieca  patrum  maxima  im  achtzehnten  Folio- 
bandc),  wurde  lange  Zeit  ausserordentlich  geschätzt. 
Es  heisst  von  ihm:  nulli  suo  tempore  secundus  — 
Tritheim  macht  ihn  zu  einem  Mönch  in  St.  Gal- 
len: aber  auch  dies*  ist  ein  offenbarer  Irrthum. 

Da  Hermann  der  Gebrechliche  ein  Teutscher 
ist,  habe  ich  nur  desto  schärfer  Alles,  was  ihm 
die  Ehre,  er  sey  Verfasser  unserer  Sequenz,  zwei- 
felhaft machen  kann,  anfuhren  wollen.  Dagegen  for- 
dern Unparteilichkeit  und  Vaterlandsliebe  gleich  drin- 
gend, die  wider  ilm  zeugenden  Puncto  um  so  ge- 
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nauer  anzuseilen,  da  Hermann  wirklich  der  älteste 
ist,  dem,  und  zwar  nach  gewöhnlicher  Meynung,  die 
Ehre  der  Verfertigung  des  Salve  regina  zugeschrie- 
ben wird.  Um  Weitläufigkeiten  möglichst  zn 
vermeiden,  soll  erst  noch  von  den  übrigen  Man- 
nern  geredet  werden,  me  man  lur  verlasser  die.se.s 
Gesanges  ausgegeben  hat. 

Audere  schreiben  das  &i/ve  regina  dem  hei- 
ligen Bernhard  von  Ciairvaux  zu.  Wäre  die  Art, 
wie  das  Lied  der  Welt  durch  ihn  gegeben  worden 
seyn  soll,  nicht  ein  zu  klarer  Spiegel  jener  Zeit, 
und  wären  die  Dinge,  die  sich  unmittelbar  an  diese 
Behauptung  schhessen,  für  eine  genauere  Erörterung 
unseres  Gegenstandes  nicht  zu  wichtig:  so  würde 
es  hinlänglich  seyn,  es  ihm  ohne  Weiteres  gerade- 
hin abzusprechen,  wie  es  Gerbert  am  angeführten 
Orte  auch  wirklich  gethan  hat.  Nur  oiüsste  der 
Grund,  den  Gerbert  angiebt  und  der  von  Neueren 
ab)  eine  unbezweifelte  Sache  abgeschrieben  worden 
ist,  doch  ganz  anders  gestellt  seyn.  Das  Schwan- 
kende seines  für  ausgemacht  angegebenen  Grundes 
wü-d  sich  sehr  deutlich  darthun  lassen.  Selten  wird 
jedoch  eine  Annahme  so  völlig  erdichtet  seyn,  dass 
es  nicht  Einiges  geben  sollte,  was  zu  Gunsten  der- 
selben gedeutet  werden  könnte.  Und  so  findet  sich 
auch  hier  Manches,  was  für  die  zahlreichen  Ver- 
ehrer des  heiligen  Bernhard,  die  dem  Reichen  auch 
noch  diesen  Reichthum  zuwenden  möchten,  zu  spre- 
chen scheint.  Diess  ist  zuvörderst  die  ausgezeich- 
net hohe  Verehrung  der  Maria,  die  nicht  nur  der 
grosse  Reformator  und  Verbreiter'  seines  Ordens, 
der  heilige  Bernhard  selbst,  sondern  aueb  schon 
vor  ihm  die  ganze  Brüderschaft  dieser  Benedicliner- 
Abtbeilung  der  Mutter  des  Herrn  eimnülhig  be- 
wiess.  Alle  ihre  Klöster  waren  der  heiligen  Jung- 
frau geweiht.  Sie  war  auch  stets  eine  sehr  freund- 
liche Helferin  derselben  und  hatte  vor  Kurzem  erst 
dem  frommen  Abte  Stephan  von  Cisteaux  (Ciater- 
cium)  das  weisse  Kleid  und  den  heiligen  Gürtel 
vom  Himmel  gebracht,  um  das  strenge  Kloster  der 
Wildniss  von  den  üppig  gewordenen  Mönchen  zu 
Clugny,  die  sich  schwarz  trugen,  gerade  durch  den 
Gegensatz  recht  auffallend  zu  unterscheiden.  Ferner 
schien  die  Annahme,  Bernhard  sey  der  erste  Ge- 
ber unserer  Antiphonie,  für  Viele  dadurch  Gewicht 
zu  erhallen,  dass  der  durch  Bernhard  wichtig  ge- 
wordene Cisterzienser  -  Orden  vorzugsweisse  die 
reim  -  und  metrumloseu  Gesänge  über  alle  anderen 
erhob  und  sie  bey  den  feyerlichsten  Gelegenheiten 
am  häufigsten  gebrauchte.    Kein  Gesaug  ging  ih- 


nen unter  andern  daher  über  das  sehr  fleissig  in 
ihren  Versammlungen  gesungene  Te  Deom  lauda- 

solcher  Begeisterung  reden ,  dass  sie  sogar  ganze 
EngeU'höre  erscheinen  sahen,  wenn  dieser  Gesang 
von  ihnen  nngestimmt  wurde.  Wie  vielmehr  muss- 
ten  so  vorzügliche  Verehrer  der  heiligen  Jungfrau 
den  damals  in  den  höchsten  Ehren  stehenden  Lob- 
gesang der  Maria,  das  Salve,  mit  Wundern  zu 
verherrlichen  geneigt  seyn!  Einen  geringem,  als 
himmlischen  Ursprung  durfte  diese  Antiphonie  in 
den  Augen  eines  Ordens,  der,  den  heiligen  Bern- 
hard und  einige  Spanier  ausgenommen,  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  Geist  sich  nicht  eben  hervorzuthon 
ti-achtete,  wohl  nicht  haben.  Und  so  finden  wir 
auch  wirklich  in  den  Erzählungen  eines  Lebensbe- 
schreibers  des  heiligen  Bernhard,  des  Job,  Eremita, 
die  Sache  dargestellt.  Er  erzählt  im  zweyten  Bu- 
che, in  der  siebenten  Nummer  seiner  Biographie 
Folgendes :  Einst  hörte  der  selige  Mann  (Bernhard) 
im  Schlafe  die  heiligen  Engel  in  der  Kirche  mit 
heller  und  ergötzlicher  Stimme  Gott  und  die  hei- 
lige Jungfrau  loben.  Sogleich  steht  er  leise  auf 
und  begiebt  sich  in  die  Kirche.  Da  sieht  er  sehr 
deutlich  die  Mutter  Gottes  in  der  Mitte  zweyer  En- 
gel, deren  einer  ein  goldenes  Rauchfass  hält,  u.  s. 
w.  Der  heilige  Abt  wird  von  einem  Engel  an  deu 
Altar  geführt,  wo  er  die  Antiphonie  Salve  regina 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  von  himmlischen  Stim- 
men singen  hört.  Entzückt  behält  er  sie  im  Her- 
zen ,  und  soll  sie  hernach  aufgeschrieben  und  dem 
Papst  Eugen  (der  sein  Schüler  gewesen  war)  über- 
schickt haben ,  dass  sie  vermittelst  eines  apostoli- 
schen Befehls  zur  Ehre  der  seligen  und  preiswür- 
digen  Jungfrau  Maria  gesungen  werde,  was  gesche- 
hen ist,  wie  noch  sehr  Viele  bezeugen.  Derglei- 
chen Wundererzäblungeti ,  dass  dieser  Gesang  von 
den  Engeln,  oder  auch  von  der  Jungfrau  Maria 
selbst  den  Menschen  gelehrt  worden  sey,  könnten 
mehre  angeführt  werden,  was  wir  jedoch  unterlassen, 
da  vielleicht  schon  diese  Manchem  überflüssig  schei- 
nen dürfte.  Sie  haben  aber,  abgesehen  davon,  dass  sie 
uns  jene  Zeiten  von  einer  nicht  ganz  unwichtigen 
Seite  her  genauer  kennen  lehren,  selbst  für  unsere 
Untersuchung  mehr  Werth,  als  sie  auf  den  ersten 

zur  Gnüge,  wie  hoch  die  damalige  Welt  und  vor 
Vielen  der  Orden  zu  Clairvaux  diesen  Gesang  ihn 
ehrte,  wie  sehr  sie  ihn  verbreiten  und  angesehn 
machen  halfen  und  wie  gern  die  Brüder  ihrem  ver- 
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ein  teilen  Abte  wenigstens  die  Ehre  der  Einführung 
dieses  weltbeliebten  Gesanges  zugeeignet  hallen.  — 

Nach  solchen  Erzählungen  wird  man  es  sehr 
begreiflich  finden,  dass  Bernhards  Freunde  ihm  auch 
einige  heilige  Reden  über  das  Salve  regina,  die  da- 
mals in  sehr  grossem  Ansehn  standen,  haben  zueig- 
nen wollen.  Man  wird  sie  auch  in  Bernhards 
Schriften  finden.  Sie  sind  ihm  aber  von  Mabillon, 
dem  Herausgebor  derselben,  bereits  abgesprochen 
und  dalier  nur  unter  die  verdächtigen  Schriften  des 
heil.  Mannes  mit  aufgenommen  worden.  Mabillon 
bemerkt  unter  Andern  in  der  Vorrede  zu  diesen 
Sermonen  (II.  VoL  p.  738  der  Pariser  Ausgabe),  das« 
sie  von  Claudius  de  Rota,  in  seinen  Bemerkuugen 
zum  Pseudo  -  Luitprand,  dem  Bischof  von  Toled, 
der  ebenfalls  Bernhard  heust,  zugeschrieben  wer- 
den. Das  nimmt  nun  Gerbert  auf  und  sagt  am 
angeführten  Orte:  „die  Meynung,  dass  diese  Anti- 
phonie  vom  heil.  Bernhard  sey,  zerstört  sich  selbst, 
nimlich  aus  den  Reden  Bernhards,  des  toledanischen 
Ersbiscbofs,  der  schon  1128  starb.  Es  sind  also 
diese  Reden  dem  später  lebenden  heiligen  Bernhard 
mit  Unrecht  zugeschrieben  worden.*4  Es  hat  aber 
doch  mit  diesen  Reden  eine  ganz  eigene  Bewandt- 
nis«, und  die  Sache  ist  mit  so  Wenigem  keineswegs 
als  abgefertigt  zu  achten.  Wir  müssen  sie  al- 
•o  nothwendig  etwas  näher  achten.  Es  fragt 
sich  nämlich  immer  noch,  ob  diese  Reden,  woraus 
•ich  die  Zeit  des  Ursprunges  unserer  Autiphouie 
bestimmen  würde,  ein  unbezweifeltes  Eigenthum  des 
toledanischen  Erzbischofes  sind,  oder  nicht.  Dieser 
Bernhard  war  nach  der  Aussage  des  Nie.  Anto- 
nius Hispaniensis  (Lib.  VII.  Cap.  5  p*.  13.  num.  6a), 
aus  Guieune  gebürtig,  wurde  ein  Benedictiner  in 
der  Abtey  von  Clugny  und  war  also  von  der  Par- 
tey  der  heftigsten  Gegner  der  Benedictiner  von 
Cistercium,  aus  welcher  die  Abtey  de«  heil  Bern- 
hard, Chürvaux,  später  hervorging.  Von  Clugny 
wurde  dieser  Bernhard  als  Vorsteher  eines  Klosters 
nach  Spanien  gerufen.  Als  darauf  10 85  die  an 
Macht  immer  zunehmenden  gothischen  Christen  die 
muhammedanischen  Mauren  aus  Toled  warfen,  machte 
ihn  der  König  zum  Erzbischof  daselbst,  welches 
Amt  er  auch  bis  an  seinen  Tod,  1036,  verwaltete 
(also  nicht  1038,  wie  Gcrbcrt  schreibt,  ohne  seinen 
Gewährsmann  zu  nennen).  Dasselbe  liest  man  auch 
im  dritten  Bande  des  grossen  Zcdlerschen  Lexikon«, 
S.  i346,  wo  es  noch  heisst:  Er  hat  etliche  Ser- 
monen über  Salve  regina  und  Magnificat  geschrie- 
ben, welche,  wie  Mabillon  bemerkt,  gemeiniglich, 


obgleich  mit  Unrecht,  Bernhard o  Claraevallensi 
pflegen  beygelegt  zu  werden."  Der  Spanier  An- 
tonius nennt  ausdrücklich  fünf  dieser  Reden  und 
setzt  hinzu:  „qui  (V  sermones)  inter  hu  jus  saneti 
opera  editi  leguntur,  persuadere  voluit  is,  qui  Ju- 
liani  Petri  Chronicon  fabrefecit."  —  Nie.  Antonius 
ist  als  Rath  Carls  des  zweyten,  also  als  ein  wich- 
tiger Geschäftsmann  des  spanischen  Hofes,  i684 
in  Madrid  gestorben.  Nach  solchen  Zeugnissen 
sollte  man  allerdings  die  Sache  für  ausgemacht 
richtig  halten,  und  dennoch  finden  «sich  Aussprüche 
Anderer,  die  mindestens  auf  gleiche  Glaubwürdig- 
keit Ansprüche  haben.  Es  giebt  nämlich  der  Je- 
suit Anton  Possevinus,  ein  umsichtiger  Gelehrter 
und  feiner  Staatsmann,  der  vom  päpstlichen  Stuhle 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  gebraucht  wurde 
und  1G11  zu  Ferrara  starb,  den  belügen  Auselm, 
Bischof  von  Lucca,  als  den  Verfasser  derselben 
Reden  über  Salve  regina  an.  Und  siehe  da,  auch 
in  den  Werken  dieses,  nicht  nur  in  geistlicher, 
sondern  auch  in  politischer  Hinsicht  berühm- 
ten Bischofs  finden  sie  sich  abgedruckt.  Von 
diesem  Anselm,  der  lo36  zu  Mantua,  nicht  zu 
Mayland,  wie  Einige  fälschbch  schrieben,  geboren 
wurde,  einem  Bruderssohn  des  Papstes  Alexander 
des  zweyten,  ist  die  in  dreyzehn  Büchern  abge- 
fasste  Collecfio  canonum,  die  auch  unter  den  Na- 
men Ihn  t  tum  Anselmi  bekannt  ist.  Auch  war 
er  der  Beichtvater  der  berüchtigten  Gräfin  Mathil- 
das, der  Freundin  Gregors  des  siebenten ,  auf  deren 
Schlosse  Canossa  der  unglückliche  Heinrich  der 
vierte  von  der  Härte  des  gewaltigen  Papstes  so 
überaus  schimpflich  behandelt  wurde.  Anselm«  Ein- 
fluss  auf  die  wichtigsten  Verhältnisse  jener  denk- 
würdigen Zeit  wurde  um  so  grösser,  je  lebhafter 
er  die  Anmaassungen  Gregors  gegen  den  Kaiser 
verfechten  half.  Er  starb  an  seinem  Geburtsorte 
Mantua  108G,  also  ein  Jahr  nach  dem  Tode  sei- 
nes eben  so  glücklichen,  als  kühnen  Freundes  Hil- 
debrand, Gregors  des  siebeuten.  Diesem  in  der 
Folge  heilig  gesprochenen  Anselm  werden  nun  un- 
ter Andern  auch  vier  Wcrkchen  zugeschrieben : 
l)  eine  Meditation  über  das  Vaterunser,  a)  über 
den  englischen  Grus«  Ave  Maria,  5)  über  die  An- 
tiphone Salve  Maria  und  4)  ein  vierfach  gereim- 
tes sehr  langes  Gedicht  von  den  Theten  Jesu  Chri- 
sti. Diese  vier  kleineren  a«ceti«chen  Schriften  sind 
der  Bibliot/iek-a  maxima  pairum  veterum,  Lugdwii 
1677,  einverleibt  worden |  man  liest  sie  im  sieben 
und  zwanzigsten  Theile  derselben.     Nun  fehlt  ea 
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zwar  nicht  an  Minnern,  die  dem  heiligen  Auselm 
diese  andächtigen  Werkchen  absprechen,  anter  welche 
auch  Jöcher  gehört  in  seinem  Gelehrten- Lexikon. 
Hingegen  werden   sie   ihm   von  Arnold  Wion 
und  vom  Minoriten  Wadding  zugesprochen.  Die 
Aussage  des  letzten  ist  besonders  wichtig.  Der 
in  solchen  historischen  Dingen   genau  untersu- 
chende Gelchrto  beruft  sich  nämlich  auf  ein  Per- 
gament-Manuscript,   das  sich  in  der  Bibliotheca 
coenobii  S.  Benedict!  Mantuani  vorfindet,  was 
ihm  auch  zur  Einsicht  überschickt  worden  ist. 
Der  Titel  dieses  Manuscripts  erklärt  diese  Reden, 
nach  Waddings  ausdrücklichen  Worten,  für  ein 
Eigenthum  des  heiligen  Anselm.    Wadding  war 
aber  ein  viel  zu  frommer  Mann,  als  dass  er  zu 
so  offenbarem  heiligen  lJctrug  jemals  hätte  seine 
Zuflucht  nehmen  sollen.  Am  wenigsten  lässt  sich 
so   etwas   in  einer  Angelegenheit  denken,  die 
weder  mit  dem  Vortheile  seines  Ordens,  noch  mit 
seiner  Vorliebe  zu  Wundererzählungen  in  irgend 
einem  Zusammenhange  steht.   Zwar  ist  allerdings 
der  Styl,  der  in  diesen  vier  ascetischen  Arbeiten 
und  in  den  übrigen  Schrifteu  Auselms,  die  bald 
gegen  den  Kaiser  Heinrich  den  vierten,  bald  ge- 
gen die  Schismatiker  seiner  Zeit  gerichtet  sind, 
CO  verschieden,    dass  das  Abstechende  zwischen 
jenen  frommen  Reden  und  diesen  Streitschriften 
Jedem  in  die  Augen  fällt.    Das  hat  auch  Wad- 
ding,   wie  man  leicht  von  ihm  erwarten  darf, 
keinesweges   übersehen.     Er   erklärt  sich  aber 
über  diesen  Einwurf,  wie  mich  dünkt,  sehr  rich- 
tig dahin,  dass  er  nichts  Anstössigcs  darin  finden 
könne,  wenn  der  Styl  in  den  Streitschriften  eines 
;in  anderer  sey ,  als  sein  Styl  in  from- 
üetrachtungen. 
Daraus  wird  sich  wohl  zur  Gnüge  ergeben, 
dass  die  Sache  mit  des  gelehrten  Gerberts  kur- 
zer Angabe  ganz  und  gar  nicht  als  ausgemacht 
angesehen  werden  darf}  man  sieht  aber  auch  dar- 
aus,  in  welchem  Ansehn  diese  frommen  Reden 
über  Salve  regina  zu  ihrer  Zeit  und  lange  nach- 
her gestanden  haben  müssen,  da  Spanien,  Frank- 
reich und  Italien  sich  um  die  Ehre  streiten,  sie 
einem  ihrer  angeschensten  Minner  als  eine  Be- 
reicherung ihres  Ruhmes  zuzueignen. 

Weil  aber  die  Werke,  in  welchen  man  diese 
Reden  liest,  oft  nur  schwer  zu  haben  und  Vie- 
len gar  nicht  zugänglich  sind,  und  eine  Sache, 
die  mehren  Jahrhunderten  so  überaus  wichtig 
war,  von  Niemanden  unter  denen,  die  nach  Ge- 


schichtlichem fragen ,  als  anwichtig  angesehen 
werden  kann :  so  scheint  es  mir  auch  für  Künst- 
ler durchaus  nicht  unter  die  leeren  Weitläufig- 
keiten zu  gehören,  wenn  ich  zu  Gunsten  solcher 
diese  berühmten  Reden  hier  wenigstens  etwas 
naher  bezeichne. 

Die  erste  dieser  Reden  ist  ohne  alle  Ueber- 
sefarift  und  hebt  gleich  mit  den  Worten  an:  Salve 
regina  misericordiae,  vita,  dulcedo  et  spes  noslra, 
salve.   Ueber  diese  Worte  wird  nun,  zwar  nicht 
ganz   in   des  heiligen  Bernhard   von  Clairvaux 
Styl  und  Geist,  aber  doch  recht  fromm  und  gar 
nicht  breit  gesprochen.  —  Die  zweyte  Rede  hat 
folgende  Hexameter  zur  Ueberschrift : 
Si  lioguae  centnm  reionarent,  oraqna  centum, 
Ferrea  toi  mihi,  nil,  Maria,  tibi  diecro  digmim 
Pouum,  «teils  marii,-quae  Virgo  beata  rocari*. 

(Wenn  mir  hundert  Zungen  erklängen  und  hun- 
dert Kehlen;  wenn  ich  eine  eiserne  Stimme  hätte: 
doch  kann  ich  dir  nichts  Würdiges  sagen,  o  Stern 
des  Meeres,  wie  du,  selige  Jungfrau,  genannt  wirst). 
Die  linguae  centum  und  oraque  centum  und  die 
ferrea  voX  sind  Nachahmungen  Virgils,  der  im 
sechsten  Buche  der  Aeneide,  wo  Aeneas  an  der 
Hand  der  Cumäischen  Sibylle  durch  die  Schlünde 
am  Avernus  in  den  Tartarus  hinabsteigt  und  die 
Strafen  der  Verbrecher  beschrieben  werden,  Fol- 
gende Verse  hatt  (v.  6a5) 

Non,  miki  ai  linguae  centum  »int,  oraque  centum, 
Ferrea  toz,  oninea  icelerum  comprendore  formal, 
Omnia  poenarum  percurrere  nomina  puaaim. 

Uebrigens  sind  folgende  Worte  des  Gesanges 
zum  Grunde  der  Betrachtung  gelegt:  Ad  te  cla- 
niamus,  exsulea  filii  Evae. 

Zur  Ueberschrift  der  dritten  Rede  hat  der 
Verfasser  folgende  Verse  gewählt: 

In  freu  dum  flurii  current,  dum  montibu*  umbrao 
Luttrabunt,  conrexa  polua  dum  lidcra  paacet, 
Semper  honoa  nomenque  tuum  laudeaque  manebunt, 
Spea  mea,  »irgo  pia,  o  rirgo  lacra,  »irgo  Mari«, 

Die  drev  ersten  Verse  hat  der  Verfasser 
völlig  aus  Virgils  Aeneide  entlehnt;  sie  sind  im 
ersten  Buche,  im  sechs  hundert  und  siebenten 
bis  neunten  Verse  zu  lesen,  wo  der  Held  des 
Gedichts  die  helfende  Dido  belobt.  Der  dritte 
Vers  findet  sich  im  Virgil  noch  einmal,  in  der 
fünften  Ecloge,  v.  78,  nachdem  einige  Verse  fast 
gleiches  Inhaltes  vorausgegangen  sind.  Voss,  der 
wie  man  aus  seiner  hier  angeführten  Ue- 
,  das 
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Heyne  übereinstimmend  (s.  dessen  Ausgabe  erster 
J  i  eil  p.  4g4)  gedacht  hat,  verdeutscht  sie  so: 

Weil  meerab  noch  roitat  der  Strom,  weil  «chatlige  Berghofen 
Lauben  dem  Wild  aufwölben,  und  kreiaende  Sterne  der 

Pol  nährt: 

Immer  bleibt  dir  Namen  und  Ehr  und  ewiger  Nachruhm, 
Dir,  mein  Hoffen,  Maria,  du  fromme,  du  heilige  Jungfrau« 

Der  Redner  hat  also  durch  seinen  vierten 
Vers  die  unglückliche  heidnische  Dido  in  die 
heilige  Maria  verwandelt.  In  dieser  zweyten 
Rede  wird  die  selige  Jungfrau  hinter  einander 
mit  einer  grossen  Menge  von  Dingen  verglichen, 
unter  denen  die  beinerkenswerthesten  etwa  fol- 
gende sind:  Zelt  Gottes,  Schlafgemach.  Arche 
der  Fluth,  Lade  des  Bundes,  goldene  Urne,  Stab 
Aaron»,  Fell  Gideons  (der  Wunder  wegen,  die 
Gott  au  diesem  Felle  offenbarte),  Sonne,  Mond, 
Morgenstern,  Stern  des  Meeres,  Apotheke, 
Thurm,  Paradies,  Leuchter,  Krone,  Taube,  Säule, 
Palme,  Rose,  Weihranch,  Myrrhe  und  allerley 
köstliche  Pflanzen  mehr.  Das  Lob  derselben 
schlieast  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „Kurz 
um  ihretwillen  ist  die  ganze  heilige  Schrift,  um 
ihretwillen  die  ganze  Welt  gemacht  worden;  sie 
ist  voll  der  göttlichen  Gnade,  und  ihretwegen  ist 
der  Mensch  erlöset  worden.  Das  Wort  Gottes 
wurde  Fleisch;  Gott  ist  niedrig  und  der  Mensch 
erhaben  geworden." 

Man  liest  also  hier  eine  der  frühesten  Stellen 
solcher  Uebertreibuugen ,  die  uoch  im  fünfzehn- 
ten bis  siebenzehnlen  Jahrhunderte,  wie  aus  den 
Worten  des  oben  angeführten  Jesuiten  Christoph 
de  Vega  in  seiner  Marian ischen  Theologie  erhel- 
let, sehr  beliebt  waren.  Dass  sie  aber  bereits  zu 
dem  Geiste  des  elften  Jahrhunderts  gehören,  wird 
Niemand  in  Abrede  seyn  können.  Nach  diesen 
Uebertreibuugen  werden  die  Worte  unseres  Ge- 
sanges angeführt:  „Ad  te  «uspiramus,  gementes  et 
flentes  in  hac  lacrymarum  valle."  Die  oben  durch 
den  Druck  herausgehobenen  Bilder  liest  man  auch 
in  verschiedenen  Heden  des  heiligen  Bernhard, 
und  ausserdem  noch  die  Ausdrücke:  „un ver- 
brenn lieber  Busch ,  Schatz  Gottes ,  Haus  der 
göttlichen  Weisheit,  Mutter  der  Huld ,  Gottesge- 
bährerin,  eine  sehr  frühe  Benennung  derselben, 
u.  s.  w.  Und  in  der  Rede  am  Himmelfahrts- 
feste  der  Maria,  wo  er  über  den  Spruch  der  Of-  ! 
fenbaruug  Joh.  c.  13,  v.  l.  predigt  (Es  erschien  j 
eiu  grosses  Zeichen  am  Himmel,  ein  Weib  mit 
der  Sonne  bekleidet,  und  der  Mond  unter  ihren  I 


Füssen,  und  auf  ihrem  Haupte  eine  Krone  von 
swölf  Sternen)  hei  st  es  unter  andern:  „Sie  ziert 
die  Sterne  vielmehr,  als  dass  sie  von  ihnen  ge- 
schmückt würde."  Aehnliche  Beschreibungen  der 
Herrlichkeit  Mariens  würden  sich  aus  früheren 
und  späteren  Zeiten  genug  anführen  lassen. 
(Die  ForUetaung  folgt.) 


Nachrichten. 


Wien.  Musikalisches  Tagebuch  vom  Monat 
May,  Am  isten,  im  k.  k.  Augarten  -  Saale :  Mor- 
gen-Concert,  veranstaltet  von  Hrn.  Schuppanzigh. 
Dieser,  welcher  alle  Musikstücke  —  Beethovens 
Symphonie  in  B,  und  dessen  letzte  Ouvertüre, 
Waldhorn -Variationen,  vorgetragen  von  den  Ge- 
brüdern Lew y .  eine  Arie  non  Simon  Mayr,  ge- 
sungen von  Frau  von  Pfuhl,  Pianoforte  -  Variatio- 
nen von  Carl  Czerny,  gespielt  von  seiner  Schüle- 
rin Antonie  Oster,  und  die  Cavatine  aus  Winters 
Opferfest,  vorgetragen  von  Dem.  Vio  —  wie  ge- 
wöhnheb, mit  allem  ihm  innwohnenden  Feuer  selbst 
anführte,  trat  nur  einmal  als  Concertist,  in  einem 
Violin -Rondo  von  Kreutzer,  auf,  und  bezeichnete 
dadurch  den  eigentlichen  Standpunkt,  aus  welchem 
er  gemessen  zu  werden  wünscht. 

Im  Leopoldstädtertheater:  eine  neue  Zau- 
ber-Pantomime: Die  wunderbare  Flasche,  von 
Rainoldi,  in  Musik  gesetzt  von  dem  Orchester- 
Director  Stadler.  Gefiel,  man  weiss  nicht,  warum? 
Eben  so  gut  hätte  das  Gegentheil  eintreffen  kön- 
nen, ohne  dass  ein  triAiger .  Grund  dafür  aufzufin- 
wäre.  Uebcr  solche  phantastische  Geburten  ent- 
scheidet die  günstige  Stimmung  des  Augenblicks. 

Am  2ten,  im  Kärutlmerthortheater:  La  Ge- 
fusia  correttaf  Melodramma  semiserio  in  due  Atti, 
Musica  del  Maestro  Pacini.  Ein  loses  Machwerk, 
das  keine  lange  Dauer  verspricht.  Mad.  Darda- 
nelli  debütirte  darin ;  schon  vor  zwey  Jahren 
wollte  sie  nicht  besonders  zusagen ;  jetzt  hat  sie  an 
Stimme  nahmliaft  verloren,  dagegnu  bedeutende 
Fortschritte  in  der  Kunst  des  Detonirens  gemacht. 
David  allein  errettete  das  Ganze  vom  drohenden 
Falle;  zwar  verschnörkelte  er  Vieles  —  nach  sei- 
ner Gewohnlicits- Sünde  — -  bis  ins  Unkenntliche, 
sang  aber  wieder  manches  wirklich  vortrefflich, 
und  brachte  mindestens  drey  Stükke  zu  Ehren.  Al- 
les übrige  necht  —  mit  Gluck  zu  sprechen  — 
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gewaltig  nach  Musik,  and  zwar  Dach  recht  ge- 
meinem, flachem,  abgedroschenem  Klingklang.  Die 
Handlung  ist  dieselbe,  wie  in  Weigls  Franzitca 
von  Foix,  nur  —  was  sicli  von  selbst  versteht  — 
greller  colorirt. 

Am  3ten,  im  grossen  landstäudischen  Saale: 
Musikalisch  -  declamatorische  Akademie,  deren  rei- 
ner Ertrag  der  Errichtung  eines  Grabmals  für 
Ludwig  van  Beethoven  geweiht  war,  veranstaltet 
von  den  Mitgliedern  der  Cancer ts  spirituols,  worin 
folgende  Werke  des  verklärten  Tonmeisters  zur 
Aufführung  kamen:  l.  Symphonie  in  C  moll ,  No. 
5.  2.  BccÜioven,  Gedicht  von  Seidl,  gesprochen 
von  Hrn.  Ansclmtz.  3.  Violin- Concert,  vorgetra- 
gen von  Hrn.  Professor  Böhm.  4.  Adelaide,  ge- 
sungen von  Hrn.  Tictze.  5.  Pianoforte  -  Conccrt 
in  Cinoll,  gespielt  von  Hrn.  Carl  Mai'ia  von  Hö- 
del. 6.  Final- Chor  aus  dem  Oratorium:  Christus 
am  Oelberge.  —  Konnte  man  sich  wohl  eine  kunst- 
sinnigere Wahl  denken?  Blieb  flu'  die,  welche  diese 
Meisterstücke  auch  schon  oft  gehört  hatten,  selbst 
nur  der  kleinste  Wunsch  unbefriedigt?  War  der 
Zweck  nicht  höchst  chrenwerth?  Und  nun,  das 
Resultat?  —  Ein  kleines  Häuflein  Künstler  und 
Liebhaber,  die  freylich  mit  ganzer  Seele  Theil 
nahmen,  aber  doch  die  Einnahme  nicht  höher  als 
auf  zweyhundert  SÜber- Gulden  zu  bringen  ver- 
mochten !  Wo  waren  denn  die  Tausend  und  aber- 
mal Tausend,  die  sich  am  Schaugepränge  des 
Leichenconducts  weideten?  Wo  die  Legionen  müs- 
siger Gaffer,  welche  sich  zu  den  Anniversarien 
mit  Ungestüm  in  die  Kirchen  drängten,  weil  — 
keine  Entree  zu  entrichten  war? 

Am  6ten  hatte  man  wieder  freye  Wahl,  sich 
in  drey  Concertcn  langweUen  zu  lassen.  Im  klei- 
nen Redouten -Saale  war  ein  höchst  mittelm  aasiger 
Violinspieler,  Hr.  Kirninger,  Ripienist  beym  Hof- 
opem-  Orchester,  zu  hören.  Im  laudstandischen 
Saale  producirte  Hr.  Panny,  wie  voriges  Jahr,  ei- 
nige Instrumental-  und  Vocal- Compositionen  von 
eigener  Erfindung;  er  hatte  dazu,  mittelst  liberaler 
Vei  theilung  von  Freybillets,  nur  zuverlässige  Freun- 
de geladen,  welche  natürlich,  gleich  dem  Autor 
selbst,  Alles  unübertrefflich  linden  mussten,  und 
letztem  dadurch  in  den  Irrwahn  bestärkten,  wie 
nur  er  allein  im  Stande  wäre,  der  Kunstwelt  für 
den  Verlust  Beethovens  und  Webers  vollgütigen 
Ersatz  zu  leisten !  —  Im  grossen  Universitäts- 
Saale  gab  es  eine  ausserordentlich  zahlreich  besuchte 
musikalische  Akademie  zum  Beaten  der  dürftigen 


Wittwen  und  Waisen  juridischer  Facultäts- Mit- 
glieder. Dabcy  sangen  Dem.  Fröhlich  und  Herr 
Tietze;  die  Hofschauspielerin  Müller  declamirte: 
Professor  Helmesberger  spielte  Violin-  Variationen, 
und  der  talentvolle  Knabe  Sigmund  Thalberg  die 
beyden  Schluss  -  Sätze  des  Hummel'scheu  Hmoll 
Concertes. 

Am  8ten  im  Kärnthnerthortheater :  Debüt  der 
Mad.  Finke,  als  weisse  Frau;  nicht  ohne  Beyfali, 
obgleich  Mad.  F.  unvermögend  ist,  Dem.  Schech- 
ner,  die  lebenslänglich  in  München  angestellt  ist, 
ganz  zu  ersetzen. 

Am  9ten,  ebendaselbst:  Cimarosa's  nie  welken- 
der Blumenstrauss :  //  matrimonio  eegreto,  zum 
Bencfice  des  Meister- Sängers  Lablache.  Anstalt  der 
Fodor  sang  die  Dardanelli,  David  für  Rubiui; 
beyde  befriedigten ,  doch  gewonnen  hat  das  Ganze 
wahrlich  nicht. 

Am  loten,  ebendaselbst:  Die  Fransüiin  und 
der  Raja,  Ballet  von  Hrn.  Baptist  Petit;  eine  ar- 
tige Composition,  mit  wunderhübschen  Tänzen  aus- 
gestattet, wozu  unser  fleissiger,  in  diesem  Genre 
besonders  glücklicher  Gyrowetz  abermals  die  sehr 
gefallige,  melodieenreicbe  Musik  lieferte. 

Am  i3ten,  im  landstädischen  Saale:  Concert 
des  Hrn.  John  Schulz,  Harfenspielers  aus  London. 
Wieder  einmal  ein  Virtuose  im  vollen  Sinne,  der 
auf  seinem  Instrumente  Ausserordentliches ,  bisher 
von  Nadermann,  Müllner,  Longhi,  Dizi  u.  A.  noch 
nicht  Gehörtes,  ja  mehr  leistet,  als  man  für  mög- 
lich hielt.  Der  Beyfali  stand  mit  dem  Verdienste 
im  richtigen  Verhältnisse. 

Am  i6ten,  im  Kärnthnerthortheater:  Der 
Freyscluiie,  worin  Mad.  Finke  zum  zweyten  De- 
büt die  Agathe  mit  günstigem  Erfolge  gab.  Herr 
Forti,  von  Neapel,  wo  ihm,  wie  verlautet,  eben 
keine  Lorbern  erblühten,  wieder  heimgekehrt,  gab 
heute  wieder  den  Kaspar ;  seinem  Stellvertreter,  Hrn. 
Fürst,  vermochten  wir  nie  einigen  Geschmack  ab- 
zugewinnen. 

Am  i7ten,  im  Josephstädtertheater:  eine  neue 
Zauberpantomime:  Arlequin  als  Deserteur,  Musik 
von  Hrn.  Kapellmeister  Gläser;  letztere,  wenn 
nicht  alle  Anzeichen  trügen,  eben  so  wenig  neu, 
als  die  mit  verbrauchten  Theatercoups  ins  Breite 
gedehnte  Handlung. 

Am  igten,  im  Kärnthnerthortheater,  vor  dem 
Ballet  Ccutor  und  Pol  lux ,  eine  musikalische  Aka- 
demie, worin  sich  Hr.  John  Scholz,  welcher,  wie 
gedruckt  zu  lesen,  im  Begriffe  steht,  eine  Kunst- 
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reise  nach  Amerika  anzutreten,  zum  letztenmale 
hören  liess  und  abermals  die  höchste  Bewunderung 
erregte.  Indessen  mag  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  es  für  jedes  Orchester  keine  kleine 
Aufgabe  ist,  diesen  Concertisten  zu  begleiten,  der 
mit  dem  Tacte  ziemlich  ungebunden  schallet  und 
waltet.  Die  Herren  Musiker  in  Boston,  Neu -York, 
Philadelphia,  Washington  u.  s.  w.  mögen  immer- 
hin fein  die  Ohren  spitzen,  um  sich  zu  orienti- 
ren,  wohin  ihnen  der  freye  Britte  in  seinem  Cou- 
rierfluge vorausgeeilt  scy. 

Am  aasten  ebendaselbst:  Gli  Arahi  nelle 
Gallie,  o  tia:  II  Trionjo  della  fede,  Melodram- 
ma  serio  in  i  Atti;  Musica  del  Signore  Caraliere 
Giovanni  Pacini,  Maestro  di  Cappella  alla  Corte 
die  S.  A.  R.  l'Infante  di  Spagna,  Duca  di  Lucca; 
e  Socio  corrispondente  dell'  Accademia  di  Scienze 
ed  Arti  di  Napoli.  Ein  Titel,  lang  und  breit,  wie 
das  Werk  selbst!  Der  Introductions-Chor  macht 
Miene,  etwas  zu  versprechen,  doch  das  Nachkom- 
mende straft  ihn  Lügen.  Zu  den  mattesten  Stük- 
ken  gehört  das  erste  Finale.  Mad.  Lalande,  deren 
Benefice  diese  sehr  wenig  besuchte  Vorstellung  war, 
und  Sigr.  David  sangen  fleissig  und  schön;  beyde 
wurden  nach  ihrem  Duo  des  zweyten  Acts  vorge- 
rufen und  brachten  Ehren  halber  den  Componi- 
sten  mit:  eine  Auszeichnung,  die  von  Rechtswegen 
Rossini,  dem  unbarmherzig  geplünderten,  gebührt 
hätte.  Schlimm  erging's  der  Dardanelli,  welche 
vermuthlich  zum  erstenmale  als  Musico  auftrat, 
•ich  gewaltig  linkisch  im  Männercostume  benahm 
und  sehr  falsch  sang.  Dem  Schlusschore  —  gegen 
eilf  Uhr  —  wohnten  nur  noch  leere  Bänke  bey, 
da  das  Publikum  allmählig  schon  früher  IM  lan- 
ger Weile  truppweise  emigrirt  war. 

Am  u~  stcii,  im  landständischen  Saale:  Concert 
zum  Besten  einer  armen,  bedrängten  Familie.  Es 
gab  manches  Angenehme,  aber  ohne  bedeutenden 
Erfolg. 

Miscellen.  Ludwig  van  Beethoven  ^  Mobiliar- 
Verlassenschaft  ist  bereits  vor  einigen  Wochen  öf- 
fentlich versteigert  worden.  Trotz  der  Unbedeu- 
tendheit der  Gegenstände  fanden  sich  viele  Liebha- 
ber ein,  um  wenigstens  eine  Kleinigkeit  als  An- 
denken zu  erstehen.  Sobald  die  Musik- Bibliothek 
ganz  geordnet  ist,  wird  auch  diese  an  die  .Reihe 
kommen. 

Die  italienische  Opern  -  Gesellschaft  hat  sich 


durch  den  Tenor  Winter  und  die  82ngcrinnen 
Dcvocchi  und  Unger  vermehrt,  deren  Debüts  man 
nächstens  entgegen  sieht.  —  Der  neue  Pariser 
Tänzer,  Herr  Gavay,  sprach  bey  seinem  ersten 
Auftritte  nicht  besonders  an. 

Das  Theater  an  der  Wien  wird  im  kommen- 
den Jury,  wie  verlautet,  endlich  wieder  cröflhet 
werden.  Hr.  Director  Carl  soll  auf  seiner  Wer- 
burgs -  Reise  einige  brauchbare  Rekruten  erlangt 
haben.  Man  sagt,  von  den  ehemaligen  Mitgliedern 
können  nur  diejenigen  eine  Anstellung  erhalten, 
welche  sich  eine  nahmhafte  Gehalts  -  Verkürzung 
gefallen  lassen. 


Manch  erley% 

Der  Mensch  ist  ein  Mensch,  mitdenkend, 
mitfühlend,  Andere  zum  Menschlichen  führend, 
bildend  —  er  ist  ein  Engel,  in  Idealen  lebend, 
eine  schönere  Welt,  die  der  Kunst,  über  der 
wirklichen  schaffend,  das  Höchsto  ahnend  —  er 
ist  ein  Gott,  tröstend,  helfend,  aus  Wenigem 
Viel  schaffend,  ihn,  dessen  Ebenbild  er  ist,  ver- 
stehend. 

Der  Mensch  ist  ein  Mensch,  an  sein  Ich 
gebannt,  die  ganze  Welt  nur  aus  diesem  verste- 
hend ,  sie  auf  dasselbe  beziehend ,  dem  Reinsten, 
was  er  vollbringt,  eine  Makel  anhängend,  Alles 
in  den  engen  Schlund  seines  Selbst  reisend  —  er 
ist  ein  Thier,  stumpf,  sinnlich,  leidenschaftlich, 
roh,  bequem  —  er  ist  eine  Bestie,  wild,  an- 
feindend, trotzig,  grausam,  fürchterlich  in  Brunst 
und  Hass  —  er  ist  ein  Satan,  verneinend,  ver- 
führend, aus  Bosheit  verdammend,  das  Schönste 
aus  blosser  Lust  zernichtend,  das  Beste  mit  Hohn 
seiner  Gier  opfernd,  die  ganze  Welt,  die  nicht 

seiner  Hölle  gleicht,  angrinsend. 

*      *  • 

Die  Sittlichkeit  hangt  mit  dem  Ge- 
schmack zusammen.  Ein  Bescheidener  wird 
auch  die  musikalischen  Mittel  bescheiden  gebrau- 
chen, ein  Unverschämter  wird  eine  Instrumenti- 
rung  wählen,  die  man  auch  unverschämt  nennen 
könnte.  Jeder  Musikfreund  wird  sich  Gluck, 
Haydn,  Mozart,  Rossini,  Maria  v.  Weber  etc.  aus 
ihren  Hauptzwecken  conatruiren,  und  sie  sind 
wahrscheinlich  auch  so  gewesen,  wie  man  sie 
sich  gern  denken  mag. 


Leipzig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Rezension. 


lieber  das  Leben  und  die  JVerhe  det  Anton  Sa- 
li er  i ,  b.  I.  Hof  kapeil  meisters  7  Inhabers  der 
goldenen  Civil -Ehrenmedaille  mit  der  Kette, 
Ritters  der  iönigl.  französ.  Ehrenlegion  etc. 
von  J.  F.  Edlen  von  Mosel.  Wien,  bey 
Wallishausscr.  1827. 

Wir  haben  nicht  nöthig,  den  Hrn.  Verf.  un- 
seren Lesern  als  einen  der  ausgezeichnetsten  Li- 
teratoren  der  Muiik,  Kenner  ihrer  Werke  aus 
den  verschiedensten  Zeitaltern  und  selbst  einen 
achtungswürdigen  Tonkünstlcr,  dabey  als  einen 
gründlichen  Gelehrten  und  hochgeschätzten  Schrift- 
steller, erst  bekannt  zu  machen:  er  selbst  hat 
durch  seine  Arbeiten  dafür  gesorgt,  ihnen  schon 
also  bekannt  zu  seyn;  wenigstens  denen,  welchen 
in  der  Musik  überhaupt  etwas  bekannt  ist,  aus- 
ser Noten.  Eben  so  wenig  haben  wir  nöthig, 
ihnen  den  trefflichen  Salieri,  den  hochverdien- 
ten, unter  allen  für  Musik  gebildeten  Nationen 
berühmten  Künstler,  den  achtungs  -  und  liebens- 
würdigen Mann,  als  einer  ausführlichen,  lehr- 
reichen und  anziehenden  Biographie  angemessenen 
und  würdigen  Gegenstand  vorzustellen :  wer  von 
ihm  und  seinen  Werken  nichts  wüsste,  nichts 
Näheres  zu  erfahren  wünschte,  oder  von  ihm 
dächte:  todt  ist  todt!  und  von  seinen  Werken: 
tempi  passati!  der  würde  auch  auf  unsere  Em- 
pfehlung so  wenig  achten,  als  wir  auf  ihn.  Wir 
haben  blos  unsere  Leser  etwas  näher  auf  das 
hinzuweisen,  was  sie  in  dem  eben  erst  erschie- 
nenen Buche  zu  erwarten  haben ;  nnd  das  wollen 
wir  thun,  wenu  wir  zuvor  mit  einigen  Zeilen, 
nach  der  Vorrede,  erinnert  haben,  wie  es  ent- 
standen. Salieri,  der,  wie  bekannt,  vor  zwey 
Jahren  in  hohem  Lebensalter  starb,  war  längst 
»9.  Jahrgang. 


vorher  seines  Endes  oft  eingedenk.  Er  selbst 
hatte  den  Verf.,  seinen  vieljährigen  Freund,  ge- 
betet), dereinst  sein  Biograph  zu  werden,  und  ihm 
ein  Bündel  Schriften  gezeigt,  worin  er  finden 
würde,  was  hierzu  nöthig  wäre.  Nach  S.a  Tode 
wurden  Hrn.  v.  M.  diese  Schriften  übergeben : 
sie  entsprachen  aber  seiner  Erwartung  nicht  ganz. 
Sic  enthielten  Iheils  Geschichtliches,  thcils  ein 
Allerley  von  Einfallen,  scherzhaften  Anekdoten 
und  dergl.  Von  Letzterm  war  Weniges  zu  be- 
nutzen, indem  es  sich  nur  für  einen  heitern  Kreis 
vertrauter  Freunde  eignete.  Das  Erstere  bestand 
aus  einer  leicht  hingeworfenen  Skizze  über  sein 
Leben  und  seino  Werke,  die  S.  wohl  weiter 
hatte  ausarbeiten  wollen,  wozu  er  aber  nicht  ge- 
kommen war,  und  aus  Gedanken  oder  frommen 
Betrachtungen  aus  den  letzten  Jahren,  wo  der 
allmählich  absterbende  Greis  weit  mehr  an  seine 
Zukunft  in  jener ,  als  an  seine  Vergangenheit  in 
dieser  Welt  dachte.  So  wenig  das  Alles  unserm 
Verf.  geuiigen  konnte,  so  licss  er  es  doch  kei- 
nesweges  unbenutzt;  er  hat  vielmehr  —  und  das 
gewiss  zum  Dank  der  Leser  —  S.'n  aus  jenen 
Papieren  nicht  selten  selbst  sprechen  lassen:  im 
Ganzen  aber  hielt  er  sich  mehr  an  das,  was  er 
und  andere  Freunde  selbst  an  und  mit  S.  erlebt 
hallen,  an  dessen  ausgebreitete  Correspondenz, 
die  ihm  ausgehändigt  wurde,  und  an  des  Meisters 
Werke,  die  ihm  sämmtlich  zur  Hand  waren,  nnd 
die  er,  wiewohl  ihm  meistens  sonst  schon  be- 
kannt, doch  für  seinen  Zweck  noch  besonders 
genau  studirle. 

Indem  wir  uns  zur  nähern  Bezeichnung  dea 
Buchs  selbst  wenden^  zeigen  sich  uns  zwey  Wege 
für  unser  Vorhaben.'  Der  erste  ist:  das  Histo- 
rische desselben  in  eine  fortlaufende  Uebersicht 
zusammen  zu  drängen  und  diese  mit  einzelnen 
Anekdoten  und  dergl.  zu  würzen.  Dieser  Weg 
aber,    wiewohl  der  gewöhnliche  bey  Schriften 
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dieser  Art,  scheint  uns  gewissermaassen  eine  Un- 
gerechtigkeit gegen  die  Verfasser  zu  seyn,  indem 
man  ihnen  selbst  und  dem,  was  sie  ausserdem 
vortragen,  und  was  nicht  selten  lehrreicher  und 
wichtiger  ist,  als  jenes  Erzählte,  viele  Leser  ent- 
zieht, weil  diese,  besonders  bey  ihrer  jetzigen 
Eilfertigkeit,  glauben,  damit  die  Quintessenz  uud 
folglich  das  zu  haben,  woran  ihnen  allein  gele- 
gen seyn  könne.  Dessen  möchten  wir  uus  nun 
keineswegs  schuldig  machen  j  darum  wählen  wir 
einen  andern  Weg. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  eben  so  ge- 
gründeten, als  wolilausgesprochutieu  Betrachtung 
über  das  Sprüchlein ;  die  Kunst  ist  laug,  das  Le- 
ben kurz;  und  weiset  nach,  was  darum,  wie  der 
Künstler  überhaupt,  so  auch  der  Tonkünstler,  zu 
thun,  wie  er  sich  dazu  zu  halten  habe,  jene 
Länge  mit  dieser  Kürte  auszugleichen.  Noch 
mehr  unter  den  Tonkünstlern  bekömmt  zu  thun, 
noch  mehr  hat  sich  dazu  zu  halten  der  drama- 
tische Tonsetzer,  weil  dieser  noch  mehrer  und 
noch  besonderer  Hülfs- Kenntnisse ,  Studien  und 
Vor-Uebungen  bedarf.  Als  solcher,  als  eigent- 
licher dramatischer  Componist  —  freylich  etwas 
weit  Anderes,  als  blosser  Operuverfertiger  —  ist 
nun  Salieri  zu  betrachten  und  durch  nicht  we- 
niger, als  neun  und  dreyssig  Werke  dieser  Gat- 
tung bewahrt  —  „worunter  mehre  zu  dem  Be- 
sten gehören,  was  jemals  in  der  dramatischen 
Musik  geleistet  worden,  einige  aber  als  classi- 
sche  Vorbilder  in  diesem  Kunstfache  so  lange 
glänzen  werden,  als  Verstand  und  Gefühl  ihre 
Ansprüche  auf  das  lyrische  Drama  noch  nicht 
völlig  aufgegeben  haben."  (Gewiss!  Aber  jetzt 
glänzen  sie  ja  nicht  mehr  in  Deutschland ,  son- 
dern nur  eins  oder  das  andere  hilft  zuweilen  im 
Nolhfall  aus;  und  in  Italien  hört  man  sie  alle 
längst  gar  nicht:  was  folgt  daraus?)  Jedes  der 
Werke  S.'a,  fährt  der  Verf.  fort,  das  gvösste, 
wie  das  kleinste,  trägt  den  Stempel  des  philoso- 
phischen ( nach  sicheren  Grundsätzen  folgerecht 
denkenden)  Tonsetzers,  der  für  jedes  Gedicht 
den  ihm  passenden  Styl  zu  wählen,  in  den  Opern 
jede  Situation  wohl  zu  erwägen,  jeden  Charakter 
richtig  zu  zeichnen,  jede  Empfindung  und  ihre 
Abstufungen  natorgemäss  auszudrücken  wusste. 
Nirgends  wird  man  hierin  eine  verfehlte  Ansicht 
gewahr,  oft  aber  von  einer  schlagenden  Wahr- 
heit des  Ausdrucks  überrascht.  Wenn  im  Pa- 
thetischen da.  tiefste  Gefühl,  die  glühendste  Lei- 


denschaft  sich  ausspricht,  wird  mau  im  Heilern 
und  Komischen  häufig  durch  eine  ganz  eigene, 
geistreiche  Laune  zum  Lächeln  bewogen  etc.  (In 
der  That,  das  ist  der  erste  der  wesentlichen  uud 
schönsten  Vorzüge  der  S.schen  Opern;  der,  wel- 
•cher  sie  zu  wahren  Kunstwerken  macht,  bey 
welchen  keine  Geisteskraft  des  Zuhörers,  nicht 
der  Verstand  über  den  Sinnen,  nicht  die  Ver- 
nunft über  der  Phantasie,  leer  ausgeht  oder  auch 
nur  mit  einseiliger  Vorgunst  beschäftigt  wird; 
ein  Vorzug,  der  diese  Opern  auch  zu  Mustern 
erhebt  für  Alle,  die  selbst  etwas  Musterhaftes  zu 
liefern  wünschen  —  zu  Mustern,  an  denen  es, 
vor  allem  jenen  Vorzug  auiaugeud,  wohl  niemals 
so  sehr,  als  jetzt,  auf  den  Bühnen  gefehlt  hat.) 
Die  stete  Uebereinstimmung  der  Melodie  mit  dem 
Inhalte  der  Verse  —  sagt  der  Verf.  weiterhin  — 
die  Art,  wie  S.,  nie  Mos  zu  zweckloser  und 
ermüdender  Ausdehnung  eines  Gesangstücks,  son- 
dern nur,  um  den  Eifect  des  Textes  zu  steigern, 
eine  Stelle  wiederholt,  einen  Vers  zertheilt  oder 
einzelne  Worte  desselben  verwendet  hat,  und  die 
durchaus  genaue  Beobachtung  des  Rhythmus  und 
der  Prosodie  beweisen,  dass  er  nicht  blos  Ton- 
setzer, dass  er  auch  Dichter  war,  als  welchen 
er  sich  überdies«  auch  durch  eine  beträchtliche 
Auzahl  gemüthlichcr  oder  scherzhafter  italieni- 
scher Strophen  zeigte,  die  er  bey  vorfallenden 
Gelegenheilen  erfand,  um  sie  selbst  in  Musik  zu 
setzen.  So  wie  seine  Melodieen  ihrem  eigentli- 
chen Zwecke  entsprechen,  das  Gedicht  mit  einem 
leichten,  durchsichtigen  Kleide  zu  umgeben,  es 
dadurch  zu  verschönern,  wirksamer  zu  machen, 
und  den  Eindruck  der  Declamalion  zu  verstär- 
ken ;  so  betrachtete  er  auch  die  Instrumentalbe- 
gleitung nur  als  ein  Mittel  zu  demselben  Zwecke. 
Grösstentheils  geschmackvoll,  oft  trefflich  be- 
zeichnend, immer  einfach,  diente  sie  ihm  nur,  die 
Melodie  zu  tragen,  den  Gesang  im  eigentlichsten 
Sinne  zu  begleiten  und  jenen  Ausdruck  zu  er- 
gänzen, welcher  in  die  Singstimme  nicht  gelegt 
werden  konnte  elc.  Seine  Ritornelle  sind  keine 
nichtssagenden,  die  Handlung  aufhaltenden  oder 
störenden  Itutrumentalconcerte;  als  Eingangsmusik 
bereiten  sie  auf  dasjenige  vor,  was  man  vom 
Sänger  hören  wird:  als  Zwischenmusik  aber  un- 
terstützen sie  nicht  nur  die  Action  der  singenden 
I  Person  aufs  Trefflichste,  sondern  sie  geben  ihr 
|  das  passende  Spiel  so  deutlich  an,  dass  man, 
*  selbst  bios  im  Lesen  der  Partitur,  sieb  die  Be- 
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wegungen  des  Sängers  lebhaft  vorstellen  kann. 
Wenige  Componisten  waren  hierin  mit  einer  so 
thäligen  Phantasie  begabt,  wie  S.j  wenigen  war 
es  verliehen,  »ich  die  dramatische  Handlung  so 
lebendig  vor  das  Auge  tu  säubern;  und  da  er 
sich  jedesmal  nur  die  der  Situation  angemessen- 
ste Action  dabey  dachte,  wie  seine  Zwischen- 
spiele, auch  manchmal  seine  Accompagnoments 
überzeugend  beweisen:  so  kann  man  in  dieser 
Beziehung  von  ihm  sagen,  dass  er  auch  Schau- 
spieler gewesen  ist.  (Im  letztem  finden  wir  den 
zweyten  der  wesentlichsten  und  schönsten  Vor- 
züge der  S.schen  Opern,  auf  welchen  sich  auch 
Alles  anwenden  läast,  was  wir  oben  von  dem 
ersten  gesagt  haben.) 

Diese  Umrisso  nun,  gleichsam  eingerahmt 
von  der  Erzählung  der  nicht  uninteressanten  Le- 
bensgeschichte S.s,  der  Schilderung  seines  heitern, 
freundlichen  Charaktere  und  feinen,  angenehmeu 
Wesens,  aucli  aufgeschmückt  mit  mancher  artigen 
Scene ,  Anekdote  und  dergl.  —  diese  Umrisse, 
sagen  wir,  in'a  Weite  auszufuhren,  jeden  Zug 
des  Bildes  in  den  sänmi  iiichen  Werken  S.'s  nach- 
zuweisen, damit  diese  selbst  kenntlicher  zu  ma- 
chen und  zu  erläutern  für  die»  welche  sich  daran 
erfreuen  und  etwas  daraus  oder  dabey  lernen 
wollen:  das  ist  der  Zweck  des  Verf.s  durch  das 
ganze  Buch ;  diesen  Zweck  hat  er  rühmenawiirdig 
erreicht;  wir  aber  haben,  indem  wir  Obiges  an- 
geführt und  diess  versichert,  zugleich  das  Buch 
selbst,  hinlänglich,  wie  wir  glauben,  für  die  be- 
zeichnet, für  welche  es  da  ist  und  die  dessen  Da- 
seyn  mit  uns  dem  Verf.  verdanken  werden.  Al- 
les Einzelue,  was  zu  bemerken  sich  uns  darbietet, 
übergehen  wir.  Wo  unser  Urlbeil  von  dem 
des  Verf.s,  abweicht,  (der  Fall  ist  selten)  da 
verlangte  die  Ausfährung  und  Rechtfertigung  des 
unsrigen  eines  viel  weitern,  als  den  uus  ver- 
statteten Raum;  und  ohne  solche  Ausführung 
und  Rechtfertigung  soll  man  einem  so  tüchtigen 
Kenner  nicht  entgegentreten.  Zu  nicht  seltenen 
Seitenblicken  auf  Erscheinungen  des  Moments, 
die,  unserer  Meynung  nach,  besser  weggeblieben 
wären,  da,  wer  solchen  bunten  Dunstwolkeu 
nachläuft  oder  solchen  Thorheiten  anhingt,  durch 
Worte  nicht  gebessert  wird  und  diese  Wolken 
und  Thorheiten  jetzt  ohnehin  ihrem  Verlöschen 
entgegenziehen,  mag  der  Verf.  am  Orte  seine 
guten  Ursachen  gehabt  haben.  Einzelne,  doch 
seltene,  provinzielle  Sprachwendungen  nnd  Wort- 


fügungen zu  erwähnen,  ist  nicht  der  Rede  werth. 
Auf  diess  Dreyes  würden  aber  unsere  Bemerkun- 
gen hinauslaufen. 

Beschere  das  Geschick  jedem  so  verdienst- 
vollen und  von  den  Helden  des  Augenblicks  so 
in  Schatten  gedrängten  Manne,  wie  Salieri,  einen 
so  kenntnissreichen,  sorgfältigen  und  wohlwollen- 
den Biographen,  wie  Hr.  von  Mosel!  — 

Das  Buch  ist  anständig  gedruckt. 


Nachrichten  von  den  berühmtesten  Liedern 

der  lateiniacJien  Kirche. 


m. 


Ueber  Salve  regina. 
Von  G.  W.  Fink. 

(Fortaet*  u  n  g.) 


Die  vierte  Rede  hat  zur  Ucberschr  ift : 


Aut  Ararim  Partita«  bibet,  sut  Germania  Tigrim, 
Quam  tuua  e  noitro  labatur  pectore  rultui, 
Virgo  Uei  genilrix ,  quem  totua  non  capit  orbia. 

Auch  hier  sind  die  drey  ersten  Hexameter 
aus  Virgils  Bucol.  Eclog.  i.  v.  6a  —  65  mit  ei- 
ner geringen  Veränderung  des  dritten  Verses  ge- 
nommen, und  der  vierte  ist  natürlich  wieder  eine 
Zugabe  des  christlichen  Redners.  Nach  Vossens 
Uebersetznng  des  Virgil: 

Eber  ja  wird  auaheimiach,  nach  nmgewecJtaelteB  Crenam, 
Trinken  der  Partner  dea  Araria  Flath,    der  Germane 

den  Tigria, 

Ali  daai  je  dein  Antlitz  aus  nnaerem  Hersen  erlöache, 
Jungfrau,  Mutter  de»  Herrn,  den  nimmer  die  Welten  erfaaaea. 

Von  den  Worten  der  Antiphonie  selbst 
kommt  in  dieser  Rede  nichts  weiter  vor,  was  um 
so  sonderbarer  ist,  da  die  Worte  dea  Gesanges 
durch  das  früher  angeführte  „in  hac  lacrymarum 
valle"  gar  keinen  schicklichen  Schluss  erhalten. 
Sollte  vielleicht  der  Gesang  anfänglich  mit  die- 
sen Worten  geendet  haben?  Wenn  aber  auch 
wirklich  von  einigen  Zusätzen,  die  der  Gesang 
erhallen  haben  soll,  gesprochen  wird,  so  würde 
doch  eine  solche  Vermuthung  für  zu  willkühr- 
lich  gehalten  werden  müssen.  Die  erste  Gestalt 
eines  so  hoch  gerühmten  Liedes  würde  alsdann 

seyn. 
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annehmen,  der  Redner  sey  durch  andere  zeitge- 
mässere  Gegenstände  im  Gange  »einer  frommen 
Auseinandersetzungen  unterbrochen  worden  und 
habe,  den  Mangel  fühlend,  einige  Zeit  darauf 
die  fünfte,  das  ganze  Gedicht  umfassende  Rede, 
als  Ergänzung  hinzugefügt 

Ehe  wir  aber  zu  dieser  fünften  Rede  über- 
gehen, muss  noch  eines  Umslandes  gedacht  wer- 
den, der  diesen  Gegenstand  nur  noch  auffallender 
nnd  verwickelter  macht.  Es  werden  nämlich 
ziemlich  in  der  Mitto  der  dritten  dieser  vier  Re- 
den ganze  Seiten  gelten,  die  wörtlich  mit  einem 
grossen  Theile  der  sechzehnten  Rede  des  heili- 
gen Bernhard  von  Clairvaux  über  das  hohe  Lied 
Salomonis  übereinstimmen.  Bekanntlich  sind  nun 
gerade  Bernhards  Reden  über  das  hohe  Lied  die 
allerbcrühmtestcn  des  heiligen  Mannes.  Wer  ihn 
aber  auch  nur  einigermaassen  kennt,  wird  nicht 
einen  Augenblick  glauben  können,  dass  dieser  von 
seineu  Zeitgenossen  so  überaus  verehrte  Mann, 
der  bey  aller  Demuth  sich  seiner  Kraft  sehr  wohl 
bewusst  war,  eines  Andern  Gedanken  in  solcher 
Ausdehnung  für  die  seinigen  habe  ausgeben  kön- 
nen. Auch  der  Styl  ist  in  jener  Rede  so  ganz 
der  Bernhardinische,  dass  sich  wohl  schwerlich  ge- 
gen die  Aechtheit  etwas  wird  einwenden  lassen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Bernhardinische  Rede, 
ohne  im  Geringsten  blos  weitläufiger  zu  werden, 
ausführlicher  und  schöner  verknüpft  ist,  so  dass 
das  Stück  der  dritten  Rede  über  Salve  regina  viel 
eher  einem  Aufzuge  aus  Bernhards  Sermon  gleich 
sieht.  Zum  offenbaren  Beweise  der  Gleichheit  bey- 
der  mag  nur  ein  kleines  Bruchstück  hier  stehen: 

Aus  der  dritten  Rede  über  Stilve  regina. 

„Primum  et  ultimum  extingnunt  timorem:  media  duo 
pndorem.  Pater  lane  uou  metuitar,  cum  paler  sit:  patris 
«st  »emper  miaercri  et  parcere.  Paterua  toi  e«t:  Percutiim 
•t  ego  «anabo  (Deut.  3a,  3g;.  Non  e»t  proinde,  quod  a 
pstre  formide».  Si  quando  ferit,  emendat,  non  Tiudicst. 
At  cogitantero  quod  patrem  oflenderis,  e*t  certe  quod  pu- 
deat,  eUi  non  quod  terrcat.  Voluntario  te  genuit  rerbo 
»eritatia,  ote" 

Aus  des  heiligen  Bernhards  sechzehnter  Rede 
in  cantica. 

„Ad  primum  et  ultimum  retpondeat  timor  tuua:  ad  duo 
media  pudor.  Pater  »ans  non  metuitur,  cum  pater  «it. 
Patria  enim  «at  mUereri  »emper  et  parcere.  Et  ai  percu- 
tit,  »irga,  non  baculo  percutit;  et  cum  percu»»erit,  »anat. 
PaUrua  toi  e»t:  Percutiam  et  ego  aatiabo.  Non  e»t  pro- 
inde, quod  a  patre  formide».  qui,  ctsi  quandoque  feriat,  ut 
emendat,  nunquam,  Urnen  ut  »indicet.    At  rero  cogitantem 


* 

qnod  Patrem  oflenderim,  ett  certe  quod  pndeat,  etsi  non 
quod  terreat.    VolunUrie  genuit  me  »erbo  Teritati»,  etc.'.' 

Auf  diese  Art  geht  es  noch  lange  fort  bis 
gegen  das  Ende,  wo  beyde  Reden  gleich  nach  den 
Worten:  „qui  sie  aflicitur"  wieder  von  einander 
abweichen.  Selbst  das,  was  nun  folgt  vom  Lazarus, 
dem  das  Beywort  quatriduanus  gegeben  wird,  und 
vom  Paradiese,  findet  sich,  wenn  nicht  den  Wor- 
ten ,  doch  dem  Sinne  uach,  in  andern  Redau  des 
heiligen  Bernhard  wieder.  Vergleiche  die  hundert 
und  siebenzehnte  seiner  kurzen  Reden,  Vol.  l.  p. 
ia4o.  —  Das  Alles  dient  nun  zum  oflenbaren 
Beweise,  dass  entweder  des  Einen  oder  des  An- 
dern fromme  Betrachtungen  in  der  Folge  mannig- 

I  fach  verfälscht  worden  sind.  Man  muss  also  wohl 
von  den  berühmtesten  Werken,  oft  nnr  theilweis*, 

|  raancherley  Abschriften  zu  eigenem  Gebrauche  ge- 

I  nomraen  haben,  ohne  die  damals  bekannten  Verfasser 
aufzuzeichnen ;  man  hat  diese  Abschriften  später 
bey  den  Arbeiten  der  Abschreiber  gefunden  und  sie 
für  ihre  Geisteserz  eugnisse  angesehen  und  so  am 
schicklichsten  Orte  mit  in  die  Werke  derselben 
aufgenommen.  Vielleicht  sind  auch  die  ausge- 
zeichnetsten Werke  von  Mehren  auswendig  gelernt 
und  zu  mancherley  Erbauung  ihrer  Anvertrauten, 
damit  das  Beste  in  Aller  Andenken  bleiben  möchte, 
benutzt  worden.    Das  haben  nun,  wie  es  geist- 

I  reichen  Menschen  eigen  ist,  die  genannten  Manner 
nicht  ganz  wörtlich,  sondern  mit  eigenen  Wen- 
dungen gethau.  Andere  schrieben  solchen  in  so 
hohem  Ansehn  stehenden  Männern  das  Gespro- 
chene nach,  und  später  kam  es  ohne  genauere 
Untersuchung  in  die  gedruckten  Ausgaben  der 
Werke  verschiedener  Verfasser.  Aehnliche  Schwie- 
rigkeiten trifft  man  bey  Schriftstellern  des  Mittel- 
alters öfter.  So  viel  stimmt  jedoch  mit  den 
Zeugnissen  alterer  gelehrter  Männer  überein,  dass 
diese  Reden,  im  Ganzen  betrachtet,  aus  inneren 
Gründen  nicht  als  des  heiligen  Bernhards  Eigen- 
thum gelten  können.  Es  bleibt  also  nur  noch 
übrig,  entweder  den  Bernhard  von  Toled,  oder 
den  heiligen  Anselm,  Bischof  von  Lucca,  als  Ver- 
fasser derselben  anzunehmen.     In  beyden  Fällen 

|  gehören  sie  jedoch  einem  und  demselben  Orden, 
den  Benedictinern,  und  demselben  Jahrhunderte 
an,  natu  lieh  dem  elften,  wodurch  sich  die  Mey- 
nung,  als  sey  dieser  Gesang  eine  dem  heiligen 
Bernhard  gewordene  himmlische  Offenbarung,  da- 
hin berichtigt,  dass  seine  ihn  über  Alles  achtende 
Zeit  aus  dem  eifrigen  Verbreiter  dieses  Gesanges 
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(denn  grossen  Antlieil  an  der  weitverbreiteten  Ein- 
führung desselben  hat  er  unbezweifelt)  den  ersten 
Ueberliefei  er  desselben  gemacht  hat,  wodurch  sich 
abermals  der  Spruch  Christi  bestätigt :  „Wer  da 
hat,  dem  wird  gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe." 

Der  spanische  Gescbicbtschreiber  Nie.  Anto- 
nius erwähnt,  wie  wir  oben  hörten,  noch  einer 
fünften  Rede  über  unser  Salve,  die  sich  auch 
ineist  in  den  Schriften  der  alten  Kirchenlehrer  so- 
gleich jenen  vier  Reden  anscbliesst.  Sie  wird  von 
Allen,  die  ausdrücklich  davon  reden,  einem  und 
demselben  Verfasser,  und,  wie  es  mir  scheint,  mit 
vollem  Rechte,  zugeschrieben.  Das  Citat  des  An- 
tonius ist  jedoch  nicht  bestimmt  geuug,  denn  sie 
ist  sichtlich  eine  fromme  Betrachtung  für  sich  al- 
lein, die  mit  jenen  in  keiner  andern  Verbindung 
steht,  als  dass  sie  einen  und  denselben  Gegenstand 
auf  gleich  fromme  Art  und  in  demselben  Go- 
schmackc  behandelt.  Sie  hat  daher  auch  ihre  ei- 
gene Ueberschrift ,  ohne  eines  virgilischen  Verses 
zu  gedenken ,  was  übrigens  mit  der  ersten  jener 
vier  Reden  auch  der  Fall  war.  Sie  heisst:  Medi- 
tatio  nupcr  Salve  regina  und  geht  das  ganze  Ge- 
dicht vom  Anfange  bis  zum  Ende  durch,  was  die 
vier  ersten,  wie  gesagt,  nicht  thun.  Sie  hebt  mit 
den  Worteu  an :  Ad  salutandatu  beatam  Virginem. 
Auch  sie  wird  dem  heiligen  Bernhard  zugeschrie- 
ben. Aber  die  in  seinen  Schriften  befindliche  ist 
um  die  Hälfte  kürzer,  als  die  in  Auselms  Wer- 
ken stehende,  scheint  also  schon  darum  nur  ein 
Auszug  aus 'Anselms  Meditation  zu  seyn.  Dieselbe 
Rede  findet  sich  auch  noch  in  den  ascelischen 
Schriften  des  heiligen  Bonaventura  wieder,  in  sei- 
nem stimulo  amoris,  der  im  dritten  Theile  des 
siebzehnten  Foliobaudes,  im  igten  Cap.  p.  sSl 
der  Lyoner  Ausgabe  von  i  668,  zu  lesen  ist.  Dess- 
halb  sah  sich  selbst  Mabillon  veranlasst,  sie  un- 
bedingt, aber  fälschlich,  dem  heiligen  Bonaventura 
zuzueignen.  Zwar  ist  der  Styl  hin  und  wieder 
dem  des  Bonaventura  durch  einzelne  Wendungen 
nahe  gebracht,  aber  das  Ganze  verhält  sich  doch 
wieder  nur,  wie  ein  guter  Auszug,  (nur  weiter, 
aU  der  Bernhard inische)  zu  einem  ausführlichem 
Originale,  dessen  Copie  jedoch  so  gut  gerathen  ist, 
dass  man  sie ,  kennte  man  das  Urbild  nicht ,  für 
das  Original  selbst  halten  könnte.  Es  ist  aber 
achon  darum  unwahrscheinlich,  dass  Bonaventura 
der  erste  Verfasser  einer  Abhandlung  seyn  sollte, 
die  von  einem  Andern  weitschweifiger  und  doch 
gut  bearbeitet  und  einem  oder  einigen  früher  Le- 


benden absichtlich,  ohne  dass  man  die  Absicht  aus 
irgend  einer  Anzeige  errathen  könnte,  unterge- 
schoben worden  wäre.  Zweitens  müssten  sich  die 
angeführten  Geschichlsdarsteller  dieser  Reden  we- 
nigstens um  hundert  und  funkig  Jahre  in  ihren 
Angaben  getauscht  haben,  was  man  mindestens  dem 
Posseviuus  zuzutrauen  keinen  Grund  hat.  Denn 
der  berühmte  Minorit  Bonaventura  wurde  erst  iaai 
in  Toscana  geboren  und  starb  als  Cardinal  1274. 
D  cm  päpstlichen  Geschäftsträger  Possevinus  musste 
daher  Bonaventura  wohl  hinlänglich  bekannt  seyn. 
Drittens  müsste  das  MantuanUcho  Manuscript,  das 
Lukas  Wadding  selbst  durchgesehen  zu  haben  versi- 
chert, für  völlig  ungültig  erklärt  werden.  Und  wäre 
irgend  ein  Zweifel  an  der  Acchtheit  desselben  dem 
Wadding  ausfindig  zu  machen  gewesen,  so  hätte 
es  viertens  ihm  ja  bey  seiner  grossen  Vorliebe  für 
seinen  Orden  ,  sehr  angenehm  seyn  müssen,  die  be- 
rühmte Rede  lieber  als  das  Eigenthum  eines  der 
gepriesensten  Männer  seines  eigenen  Ordens  darzu- 
stellen, als  dass  er,  wäre  es  nicht  völlig  so,  die 
hochgeehrte  Meditation  einem  andern,  und  zwar  ge- 
rade einem  feindseligen  Orden  hätte  zuwenden  sol- 
len. Füuftens  stimmen  Alle  darin  überein,  dass 
diese  Meditation  demselben  Manne  angehöre,  der 
die  vier  ersten  Reden  verfertigte.  Nun  werden 
aber  die  vorhergehenden  vier  Sermonen  nirgend 
dem  Bonaventura  zugeschrieben,  was  sich  aus  allen 
Vorbemerkungen  der  Herausgeber  jener  Werke 
deutlich  ergiebt. 

Wie  sich  nun  Anselms  Reden  zu  Bernhards 
von  Toled  Werken  verhalten,  kann  ich  nicht  be- 
stimmen, da  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  möglich 
gewesen  ist,  die  Schriften  des  letzten  zu  Gesicht  zu 
bekommen.  Ich  glaube  aber  in  der  Sache  selbst 
einen  Grund  gefunden  zu  haben,  dass  nicht  Bern- 
hard, der  loledanische  Erzbischof,  sondern  Anselm 
von  Lucca  der  wahre  Verfasser  dieser  Reden  seyn 
müsse.  Der  Grund  liegt  in  den  darüber  gesetzten 
viigilischen  Versen.  Es  wird  nämlich  in  mehren 
Schriftstellern ,  die  von  Ansehn,  dem  Bischof  von 
Lucca,  reden,  versichert,  dass  er  ein  in  der  Lit- 
teratur  vorzüglich  bewanderter  Mann  gewesen  sey. 
So  sagt  Sigbertus  Gemblacensis  in  dem  ersten  Theile, 
p.  ix5,  des  Fabricius  de  acriptoribus  ecclea.  von 
unserm  Anselm:  er  war  „vir  litterarum  scientia 
clarus."  Und  noch  bestimmter  sagt  Henr.  Canisius 
im  6tenTheil,  p.  3 00  seiner  Antiq.Uction.  (Ingolstadt 
i5o  t),  er  sey  nicht  nur  ein  in  der  heiligen  Schrift 
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Wissenschaften  nicht  wenig  gelehrter  Mann  gewe- 
aen  *).  Von  den  Andern  wird  dergleichen  nicht  ge- 
rühmt. Dieser  innere  Grund  und  Waddings  «ehr 
glaubwürdiges  Zeugnis«  von  dem  Vorhandenseyn  eines 
alten  Pergamant-Manuscriples  dieser  Reden,  diese  bey- 
den  zusammen  werden  sie  hinlänglich  als  Werke  des 
heiligen  Anselm,  Bischofs  von  Lucca,  beglaubigen. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  unbezweifeit,  dass  un- 
ser Salve  regina  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
elften  Jahrhunderts,  oder  doch  gleich  zu  Anfang 
der  andern  Hälfte  desselben,  in  sehr  hohem  An- 
sehn gestanden  haben  muss ,  da  Anselm  bereits 
10 86  gestorben  ist. 

Dasselbe  würde  auch  gelten,  wenn  wirklich 
der  sonst  unbekannte  Bischof  von  St.  Jago  di  Com- 
postella,  Petrus  von  Monsoro,  Verfasser  des  Salve 
regina  wäre.  Die  beyden  Gewährsmänner  dieser 
Meynung  sind  i)  Durandus  in  seinem  Rationale 
officiorwn  divi/wrum.  **)  Dieser  Durand  begleitete 
unter  mehren  Päpsten  manches  wichtige  Amt,  wurde 
1286  in  Languedoc  zu  Mende  (auch  Mande  ge- 
schrieben) Bischof  und  starb  zu  Rom  1396.  Sein 
Werk,  das  bey  manchem  Seichten  geistreich  ge- 
nug ist,  hat  bey  nahe  kanonisches  Ansehn  erlaugt; 
er  wird  aber  von  Schröckh  (siehe  Kirrhengetthichte 
Theil  28,  S.  388  —  97)  im  Historischen  für  oft  Fa- 
belhaft erklärt.  Ein  übler  Umstand  ist,  dass  er 
für  seine  Behauptungen  nie  die  Quellen  angiebt. 
Zweitens  redet  auch  Nie.  Antonius  in  seiuer  spa- 
nischen Bibliothek  im  sechsten  Buche,  Cap.  i4.  S. 
579,  von  ihm;  freylich  kein  Zeuge  des  ersten  Ran- 
ges, dem  man  überdies«  das  Schwankende  in  dieser 
•  Erzählung  sogleich  ansieht.  Dieser  Peter  soll  un- 
ter der  Regierung  des  Königs  von  Leon,  Vere- 
mund  II,  vom  Volke  Berum  d  genannt,  seiner 
Heiligkeit  wegen  zum  Bischof  von  Compostella  er- 
hoben worden  seyn.  Eine  im  Mannscripte  vorhan- 
dene Geschichte  über  Compostella,  die  ein  gewisser 
Girardus  schrieb,  berichtet,  dass  ihm  Bermud,  der 
Sohn  Ordonius  des  dritten,  nach  Absetzung  des 
dortigen  Bischofs  Pelagius,  zur  Bischofswürde  da- 
selbst verholfen  habe,  um  das  Jahr  969.  Dieser 
Petrus,  ein  Sohn  eines  unbekannten  Martin,  sey 
von  seinem  Kloster  entweder  Mnn&ancius  oder  Man- 
sorius,  worin  die  spanischen  Schriftsteller  schlecht 


*)  Vir  in  divinii  acripturia  eruditiaiimus  et  iu  aaecula- 
ribui  litteria  non  infime  doctu». 

••)  üb.  IV.  csp.  ■!•    Petra»  Compoatellanu*  fecit  illam 
t  (aequenliam)  Saite  regina  miaericordiae.  — 


übereinstimmen,  genannt  worden  und  sey  derselbe, 
den  Usuardes  und  Baronii  (Caesar)  Martyrologia 
aufgenommen  haben,  als  einen  durch  Tugenden  und 
I  Wunder  berühmten  Mann,    dem  der  zehnte  Sep- 
1  tember  gewidmet  war.   Dass  er  Verfasser  des  Salve 
regina  sey,  lehren,  ich  weiss  nicht  woher,  (sagt 
der  Geschichtschreiber  Nie.  Ant.)  Claudius  de  Rola, 
j  Antonius  de  Mocharcs  uud  Wilh.  Durand,  der  äl- 
tere unter  diesen.   Also  stützt  sich  das  ganze  Zeug- 
niss auf  den  Durandus.     Sich  auch  hierin  nicht 
'  verleugnend,  treibt  Pseudo- Julianus  seine  Behaup- 
>  tung  so  weit,  dass  am  Ende  die  Apostel  seihst  das 
I  Salve  regista  griechisch  abgefasst  haben,  wovon 
j  Petrus  Compoatellanua  der  lateinische  Uebersetzer 
sey.      Selbst  das  Jahrhundert,    in  welchem  dieser 
Petrus  Mansonrius   oder  Mansorius  gelebt  haben 
soll,   wird  verschieden  angegeben.    Die  Verfasser 
der  Literärgeschichte  Prankreichs  setzen  den  Peter 
von  Mansoro  in  die  Zeit  Calixts  des  zweiten,  der 
1119   Papst  geworden  war,    fügen   aber  hinzu, 
dass  es,  nach  dem  eigenen  Geständnisse  spanischer 
Schriftsteller,  damals  zu  Compostella  keinen  Bischof 
dieses  Namens  gegeben  habe. 

(Der  Beicblua«  folgt.) 


Nachricht  km. 

Stuttgart.  Am  sSslen  April  zeigte  Hr.  Stö- 
pcl  iu  einer  musikalischen  Abendunterhaltung  im 
hiesigen  Museum -Saale,  was  seine  Schüler  nach 
\  einem  fünfmonatlichen  Unterricht  im  Clavierspiel 
nach  seiner  eigentümlichen  Methode  für  Fort- 
schrille  gemacht  haben. 

Ueber  die  grossen  Vortheile,  welche  die  Me- 
thode des  gleichzeitigen  Unterrichts  im  Pianoforte- 
Spiel  hat,  ist  bereits  in  vielen  Blättern  geschrieben 
worden;  das  Wesentliche  desselben,  der  schnelle 
*  und  sichere  Weg,  den  er  nimmt,  das  Ziel,  das 
i  er  im  Auge  hat,  ist  wohl  den  meisten  Kennern 
1  und  Verehrern  der  Musik  bekannt.  Was  sich 
auch  für  Stimmen  dagegen  haben  vernehmen  las- 
sen, sie  waren  entweder  nicht  unbefangen  genug, 
weil  sie  von  solchen  kamen,  die  aus  Nebenrück- 
sichlen  der  gewohnten  Einzeln -Schule  das  Wort 
redeten,  oder  sie  trafen  das  Wesen  der  Sache 
nicht.  Jede  neue  Krziehungs-  oder  Unterrichts- 
Methode  trift  dieses  Schicksal,  und  denuoch  dürfen 
wir  nun  einmal  nicht  beym  lieben  Alten  stehen 
bleiben.    Breitet  sich  die  Neigung  für  eine  Kunst- 
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art  aus,  so  isl  es  billig,  dass  auch  deren  Handha- 
bung auf  alle  Art  erleichtert  werde.  Oiess  ge- 
schieht nuu  zunächst  dadurch,  dass  alles  dasjenige, 
was  der  Kunslzögling  gleichsam  uubewusst  leisten 
soll,  damit  er  in  dem  Bewussten  desto  freyer  und 
unbefangener  walte,  ihm  mechanisch,  instinktartig 
werde.  Aller  Unterricht  soll  uns  das  Seyende,  Wie- 
derkehrende, Methodische  in  die  Gewalt  geben, 
damit  wir  das  Werdende,  Neue,  Geniale  desto 
unverzagter  uud  sicherer  anfassen. 

Dazu  soll  nun  das  Slöpelsche  Institut  des 
gleichzeitigen  Unterrichts,  des  gemeinsamen  Ler- 
nens uud  Lehens,  des  ineinander  greifenden  Zu- 
•aranieuspiels  führen,  und  die  öffentliche  Darlegung 
der  bisherigen  Erfolge,  eines  zur  Prüfung  hinge- 
stellten Resultats,  konnte  am  besten  zeigen,  ob 
etwas  an  dieser  Methode  sey,  und  was? 

Die  Leistungen  der  Slöpelschen  Zöglinge  über- 
trafen die  Erwartung  aller  Einsichtigen,  welchen 
nicht  uubewusst  war,  dass  jene  fast  ohne  Ausnah- 
me erst  seit  dem  aosteu  November.  1826,  einige 
jedoch  viel  spater,  den  ersten  Elementar- Unter- 
richt in  dieser  Anstalt  erhalten  hatten. 

Von  deu  Zöglingen  wurden  vorgetragen: 

1)  Auf  zehn  Instrumenten  zugleich:  Studien  für 
das  Pianoforte,  von  Stöpel  für  Schüler  von  drey- 
erley  verschiedener  Fertigkeit  gesetzt.  Die  siche- 
re, reine  und  taklmässige  Ausführung  dieser  Stu- 
dien durch  Schüler  vou  sechs  bis  zwölf  Jahren 
musste  um  so  mehr  überraschen,  als  diese  über- 
haupt nur  erst  zwey,  drey  bis  fünf  Monate  Un- 
terricht genossen  hatten. 

a)  Polonaise  zu  vier  Händen,  aus  der  Oper 
Faust  von  Spohr,  gespielt  von  zwey  Kindern 
von  sechs  und  acht  Jahren  nach  fünfmonatlichem 
Unterrichte.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  man  unmög- 
lich mehr  erwarten  konnte  von  solcher  Jugend 
bey  so  kurser  Schule.  Dasselbe  Stück  wurde  so- 
dann von  zwanzig  Schülern  auf  zehn  Instrumen- 
ten zugleich  mit  Sicherheit  und  in  strengem  Takt 
ausgeführt. 

5)  Grosse  Sonate  von  Mozart  für  zwey  Kla- 
viere, wurde  gespielt  von  zwey  Lehrern  der  An- 
stalt. Obwohl  sicher  und  in  gutem  Geiste  vorge- 
tragen, worde  sie  doch  etwas  zu  lang  gefunden; 
mag  es  nun  seyn,  dass  manche  Zuhörer  es  nicht 
über  sich  gewannen,  am  heutigen  Abende  sich,  dem 
angekündigten  Zwecke  zu  lieb,  so  vielem  und  fast 
ausschliesslichem  Klavierspiele  gern  hinzugeben,  oder 
war  ihnen  der   sonst  so  gepriesene  Mozart'sche 


Geist  nicht  anziehend  geuag.  Die  Lehrer  glaub- 
ten, es  gehöre  mit  zur  Sache,  darzuthuu,  dass  sie, 
was  nicht  immer  der  Fall  ist,  selbst  zu  leisten 
vermögen,  was  sie  Andere  lehren  wollen. 

4)  Studien  von  Stöpel,  von  vorgerückteren 
Schülern  sicher  und  belebt  vorgetragen. 

5)  Ouvertüre  zu  der  Entführung  aus  dem 
Serail  von  Mozart,  zu  vier  Händen,  gespielt  von 
zwanzig  Schülern  der  Anstalt.  Das  Zusammen- 
spiel war  so  prä'cis,  und  der  Eindruck  der  Tota- 
lität so  wohlihuend,  dass  das  Publikum  seine  volle 
Zufriedenheit  zu  erkennen  gab. 

Wenn  man  bedenkt,  in  welch'  kurzem  Zeit- 
räume Hr.  Stöpel  die  verschieden  begabteu  Zöglinge 
zu  dieser  Stufe  der  Fertigkeit  zu  bringen  verstan- 
den, so  darf  man  mit  Zuversicht  erwarten,  diese 
Ansialt  werde  im  Verfolge  die  befriedigendsten  Re- 
sultate des  Fleisses  und  durchdachten  \\  iikeus 
liefern ,  da  ihre  Eigentümlichkeit  auf  psyrhulo- 
gisch  richtigen  Grundsätzen ,  auf  der  Erfahrung 
ruht,  dass  aller  Elementar -Unterricht  gemeinsam 
und,  wo  es  angeht,  rhythmisch  betrieben,  am 
schnellsten  fördere,  so  wie,  dass  nichts  so  anre- 
gend und  aufmunternd  auf  den  Zögling,  so  wie 
auf  den  Mensrhen  überhaupt,  wirke,  als,  wenn  er 
wahrnimmt ,  wie  sein  einzelnes  Lernen  und  Ein- 
üben von  der  ersten  Stunde  au  zum  Zusammen- 
hang, zum  praktischen  Ganzen  sich  verhält,  und 
wie  er,  während  er  durch  die  Macht  desselben 
sich  leichler  fortgetragen  fühlt,  dasselbe  an  seinem 
Theile  fühlbar  tragen  hilft. 

Wenn  das  Furiepiano -Spiel  in  Beziehung  auf 
Verstandes-  und  Gefühls- Uebung  und  Ergötzung 
allen  Instromenten  voransteht,  insonderheit  dem 
jetzt  so  epidemisch  um  sich  greifenden  Guitarren- 
Geklimper  weit  vorzuziehen  ist,  so  müssle  eine 
solche  Lehranstalt,  unter  tüchtiger  Leitung  —  als 
der  eigentlichen  Seele  jedes  Instituts  —  einer  je- 
den Stadt,  in  welcher  Kunstsinn,  namentlich  Sinn 
für  die  das  einsame  nnd  gesellige  Leben  gleich  er- 
heiternde Tonkunst  herrscht,  ein  wahrer  Gewinn 
seyn;  denn  während  das  sonst  so  ferne  Ziel  der 
genügenden  Leistungen  auf  diesem  Wege  in  be- 
deutend kürzerer  Zeit  erreicht  wird,  gibt  sich 
auch  die  Unfähigkeit  des  Nicht -Talents,  somit  die 
Warnung,  abzulassen,  vernehmbarer  zu  erkennen, 
als  beym  Einzeln -Unterricht,  und  es  möchte  endlich 
der  Umstand  in  unserer  bedürfnissvollen  Zeit  noch 
ganz  besonders  zu  berücksichtigen  seyn,  dass  so- 
wohl wegen  dei  grössern  Zahl  der  Lernenden,  als 
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wegen  der  beschleunigten  Lehre  der  Unterricht 
auch  für  den  weuiger  Bemittelten  zugänglich  ist, 
wodurch  manchem  kunstliebcnden  Kinde  das  herr- 
liche Element  der  Touwelt  näher  gebracht  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

Sechs  hebräische  Gesäuge  von  Lord  Byron ,  flach 
der  deutschen  Ifebcraetzung  von  Thvremin,  J'iir 
eine  Singstimme  mit  Begleit,  des  Piano/orte, 
comp,  von  C.  Likve.  Op.  4.  Berlin,  bey 
Schlesinger.    (Pr.  i  Thlr.) 

Das«  die  sogenanuten  hebräischen  Gedichte  des 
Lords  Byron  keinesweges  aus  der  Synagoge  oder 
für  sie,  obschon  mit  Benutzung  der  Psalmen  etc. 
verfasst,  und  dass  sie  von  Hrn.  Th.  ziemlich  gut, 
nur  aber,  wenigstens  für  den  Gesang,  nicht  llics- 
seud  genug  ubersetzt  sind  :  das  ist  bekannt.    Hr.  L. 
hat  sich  durch  die  Composition  verschiedener  seiner 
Balladen  (seine  anderen  Compositioucn  kount  der 
Ref.  nicht)  als  ein  Mann  von  Geist,  Talent  und 
Geübtheit  in  seiner  Kunst  hervorgethan ;  so  zeigt 
er  sich  aueb  hier.    Es  sind  treffliche  Stücke  un- 
ter diesen  sechs;  gleich  das  eiste  gehört  darunter. 
Hr  liebt  es,  was  der  Gesaug  meist  ziemlich  ein- 
fach ausdrückt,    in  reicher  und  gearbeiteter  Be- 
i  Iritung  möglichst  auszumaleu;   auch  hier  findet 
ich's  so;    doch  sind  auch  einige  einfachere  Ge- 
linge darunter.    Seine  Ideen,  und  zwar  im  Ge- 
linge und  im  Instrumentspiele,  sind  nicht  abge- 
braucht, nicht  selten  auch  wahrhaft  neu  und  ihm 
-  gen.    In  letzterra,  dem  Instrumentspiele,  künstelt 
•  wohl  zuweilen  und  legt  auf  kleine  Einzelnhci- 
ren,  wie  es  scheint,  mehr  Gewicht,  als  sie  haben 
können;  aber  das  thun  jetzt  so  Viele»  -  und  die 
■   t-bhaber  »ind  daher  es  so  gewohnt,  dass  wir  es 
uiger  für  sie,  als  für  Hrn.  L.,  anmerken.  Seine 
Iwiudlung  der  Gedichte  von  Seiten  des  Rheto- 
i  ichea  ist  wohlerwogen,  sicher,  und  zuweilen  auch 
.    onders  bezeichnend;  seine  Schreibart  von  Sei- 
'  des  Technischen  der  Musik  ist  es  gleichfalls 
bis  auf  einige  Kleinigkeiten ,    mehr   für  das 
He,    als  für  das  Ohr.    Diess  Alles  wäre  nun 
•it  im  Einzelnen  nachzuweisen,  aber  es  nähme 
rn  Raum  weg,  und  die  Flulh  neuer  und  wahr- 


haft anzeigenswerther  Musikalien,  die  im  letzten 
halben  Jahre  hoch  angeschwollen  ist,  drängt,  aus- 
ser bey  ganz  ausgezeichneten  Werken  der  höheren, 
ausdauernden  Gattungen,  immer  mehr  zur  Kürze; 
und  so  mag  es  bey  dieser  kurzen  Anzeige,  die 
von  selbst  zugleich  zur  Empfehlung  werden  musstc, 
verbleiben.  Eine  einzige  Frage  au  Hrn.  L.  wol- 
len wir  nicht  unterdrücken:  bey  den  Gaben,  die 
or  in  den  vorzüglicheren,  und  bey  der  gewisser- 
maassen  dramatischen  Art  und  Belebtheit,  die  er 
in  den  grösseren  Stücken,  hier  und  in  den  Balla- 
den, zu  Tage  legt —  sollte  er  sich  nicht  mit  ei- 
ner Oper  versuchen?  Die  Vorliebe  des  Publi- 
kums für  diese  Galtung  ist  nun  einmal  da;  unter 
den  jüngeren  Componislen,  die  Ref.  (nämlich  aus 
ihren  Arbeiten  für  den  Gesang)  kennt,  möchte  er 
diese  Frage  besonders  an  ihn,  Hrn.  L.,  und  au 
Hrn.  Schubert  in  Wien  thun.  —  Stich  und  Pa- 
pier sind  gut. 


Grandes  Variations  pour  le  Violon,  avec  aeeomp. 
de  Pianoforte,  stir  VAir  de  Bossini  de  l'Opera 
'Ziclrnirai  Sorte  secoudami ,  par  G.  Jlelmesberger. 
Oeuv.  10.  Viennc,  public  par  A.  Pennauer. 
(Pr.  16  Gr.) 

Einleitung,  Allegro,  Dmoll,  J;  Thema,  AI- 
legro,  Ddur,  ^,  und  fünf  Variationen.  Die  Prin- 
cipalstimmc  beurkundet  einen  tüchtigen  Violini- 
sten, der  es  versteht,  wenn  auch  nicht  besonders 
originell,  doch  recht  brillant  für  sein  Instrument 
zu  schreiben,  und  zwar,  ohne  dem  Spieler  über- 
mässige Schwierigkeiten  zuzumuthen.  Das  Accom- 
pagnement  aber  ist  höchst  ungeschickt  und  feh- 
lerhaft.   Stellen  wie: 


{ 


IfiLiLfirin 


und  viele  ähnliche  sollte  ein  „Professeur  du  Con- 
servatoire,"  wie  sich  der  Hr.  Verf.  auf  dem  Titel 
nennt,  nicht  in  die  Welt  schicken. 


(Hierzu  da«   Intelligemblitt   No.  VI.) 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Bedigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Neue  Musikalien,    im  Verlage  der  Hofmutih- 
handlung  von  C.  Sachmann  in  Hannoper. 


Für  Saiten-  und  Blas- Instrumente. 

Auswahl  beliebter  Tinte  und  Manche  für  eine 

Flöte.    No.  4  und  5.  i   4  Gr. 

Jenaen,  P.,  6  Dnoi  fac.  et  briU.  poor  a  Flute«. 

Oeur.  16.    No.  i  et  a.  1   l  Thlr. 

Krollmann,  A.,  3  granda  Trioa  conc.  p.  5  Flute*. 

Oeur.  i3.    No.  i  4  3.  ä   ao  Gr. 

Maurer,  Louii,  Rondoletto  pour  Violon  arec  ad 

Violon,  A.  et  Violoncello.    OeuT.  48...    »4  Gr. 

Für  Pianoforte. 

Amon,  J.,  Air  national  autrichien  rar.    Oeur.  91. 

4me  Air  Tar   8  Gr. 

—  Theme  eonnü  rar.  pour  Flute  aree  Pianof. 
Oeurr.  116   1a  Gr. 

Autwahl  der  neueaten  und  beliebteren  Tante.  No. 
3o,  enth:  a  Hopter  und  1  Walter  Ton  Fl- 
acher, und  Far:  Gallopp   4  Gr. 

—  No.  3t   und  3a,  enth:  Neuette  Pynnonter 
Tante,  4.   4  Gr. 

—  No.  33,  enth:  a  Waller  ron  Czerny   4  Gr. 

—  -   34,    -       Walaer  aua  dem  Fräulein  too 

See  und  Walzer   aua  Oberon   4  Gr. 

—  No.  35,  enth:   a  Bergmann« -Waller   4  Gr. 

Czerny,  C.,  jome  Rondino  aur  un  Motif  de  W.  A. 

Mozart.     Oout.  98   14  Gr. 

—  5  Sonatinc«  fac.  et  brill.  a  l'utago  de«  de- 

Tea  arancea.  Oenr.  104    No.  1  et  3.  i.  .  .   10  Gr. 

—  —      —      No.  a   n  Gr. 

Dettmer,  G.,  Polonaite.   4  Gr. 

Bnckhauten,  H.,  3  Sonatine«  arec  Violonc.  Oeur. 

a.    No.   3   16  Gr. 

—  ate  Polonaiie  cu  4  Händen,  i6te«  Werk...  18  Gr. 
Fingerübungen,  au*  den  Werken  der  betten  Mei- 

•ter  und  den  neuetten  Schulen  gezogen.  ...    7  Gr. 

Günther,  Th.,  Geachwind-Marach  und  Walaer.  .  .    4  Gr. 

Jageinann,  F.  M.,  9  Var.  anr  PAir  de  Don  Juan: 
Sey  ohne  Furcht  mein  Leben,  arec  Flute 
ou  Violonoelle   i5  Gr. 

KSrnor,  G.  F,  Rondeau  agreable   5  Gr. 


Küffner,  J.,  Ouvertüre  aua  Johann  ron  Wietelburg, 

tu  4  Händen   i4  Gr. 

—  Potpourri    tire-  de  Theme*   de*  Opera*  de 
Roasint,  a  4  main*.    Oeur.  lai   16  Gr. 

Maurer,  L.,  Rondoletto  pour  Violon  arec  Pianof. 

Oeur.  48   i4  Gr. 

May  seder,  J. ,  3me  Polonaite  pour  idem.   18  Gr. 

Motchelet,  J.,  Marche  militaüe   a  Gr. 

Müller,  C.  F.,  Direrti««ament.   Oeur.  33   10  Gr. 

Pucitta,  J.,  Polonaite:  La  placida  Campagna  (O 

ländlich  iuv.tr  Friede)   arr.  tu  4  Händen 

Ton  A.  Di  ab  elli.    No.  4.  . .  .'   8  Gr. 

Rummel,  Chr.,  Le  Delirra.  Gr.  Walte.  Oeuy.  64.  8  Gr. 

Spohr,  L.,  Polonaite  au*  der  Oper  FautU   a  Gr. 

Weber,  CM.  de,  Theme  original  Tar.  a  4  main», 

Oeur.  5   16  Gr. 

Für  Gesang. 

Doieldieu,  A. ,  aua  der  weilten  Dame:  No.  3. 
Ballade:  Seht  jenet  Schlott;  mit  Pianoforte 
und  GuiUrre   4  Gr. 

—  No.  8.  Cantonette:  Spinne,  arme  Margarethe ; 

mit  Pianoforte   .4  Gr. 

—  No.  10.    Carat:  Komm  holde  Dame;  mit 
Pianoforte   6  Gr. 

Günther,  Th.,  aua  dem  Schautpiel  Bayard:  Arie 
mit  Pianoforte  und  Guitarre:  Komm  Schwe- 
ster zu  den  Ufern    4  Gr. 

Jagemann,  F.  M.,  Freimaurer-  Cantato  zur  Je  hin - 

nis- Fever,  mit  Pianoforte..   16  Gr. 

Meyer  beer,  J.,  aua  dem  Kreuzfahrer  in  Egypten: 
No.  3.  Duett  mit  Pianoforte:  Weht,  tchmei- 
chclnde  Lüfte  (Aurette  yettoae).   8  Gr. 

Riem,  W.  F.,  In  der  Fremde j  Lied  mit  rianoforte 

oder  GuiUrre   .....    4  Gr. 

Rotaini,  J.,  Quartett  mit  Pianoforte:  Ridiamo, 
cantiamo  (Auf!  lachet  und  freuet  euch). 
Gesungen  in  den  Concerten  zu  Parit  und  für 
dictelben  componirt   10  Gr. 

—  aut  dem  Barbier  ron  SeriUa:    Carat.  mit 
Pianoforte:  Frag  ich  mein  beklommen  Herz.  6  Gr. 

—  au«  der  diebiichen  Elster:  Arie  mit  Pianof. 

Wat  ich  im  Traume  «ah   €  Gr. 

—  autOtello:  Ca  rat.  mit  Pianoforte:  Im  Schat- 
  6  Gr. 
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Rossini,  I. ,  au*  Armida,  mit  Pianoforte:   No.  9. 

DHttio;  As  welches»  Orte   6  Gr. 

—  No.  10,  Ario:    Ks  huldigen  Land   4  Gr. 

—  Duettino:    Wie  Ulme  und  Ceder   4  Gr. 

Sammlung  auserlesener  und  beliebter  Volkslieder 

mit  Pianoforte  uud  Guitarre.  No.  2,  enth : 
Wenn  ich  aohon  ein  Schals  möcht',  und, 
Non  far  ta  smor   4  Gr. 

—  No.  3,  enth  :  Noch  rinm.l  die  schöne  Gegend.    4  Gr. 
Weber,  CM.  t.,  Lieder  mit  Pianoforte  oder  Gui- 
tarre-    No.  7,  enth:    L'eber  die  Berge,  und 
Betüerlied   4  Gr. 

Weppen,  F.,  7  Variaaioni  aopra  ii  lau  Kel  cor 
piii  nun  mi  seulo,  rnncertaoti  per  Soprane 
Voce,  Pianoforte,  Vielino  imo  •  ado,  Vio- 
loncello, Clarinelto  e  Cor«!   1  Thlr.  4  Cr. 

Winter,  aua  dem  unterbrochenen  Opferfeete :  Arie- 
.  mit  Pianoforte  oder  Guitarre :  Ich  war,  wenn 
ich  erwachte.    4  Gr. 

—  Duett  mit  Pianoforte:  Wenn  mir  dein  Auge 
  :   S  Gr. 


Musik-Anzeige. 


Im  CommisMons-  Verlage  von  F.  E.  L.  Lcuk- 
kart  in  Breslau  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buch-  und  Musikhandlungen  zu  haben: 

Allgemeine*  Choralbuch  zum  Gebrauch  in  Kir- 
chen und  Schulen,  mit  unterlegtem  Texte  und 
beziffertem  Basse,  vierstimmig  gesetzt  von  Aug. 
Bliiher.  Nebst  einem  Anhange  alter  uud  neuer, 
deutscher  und  lateinischer  Gesänge.  Gross 
Queer  8.    5ao  S.    Pr.  3  Thlr. 

Dieses  Choralbuch,  welches  auf  Veranlassung  des  ho- 
hen kÖnigL  Ministerium  der  Geistl.  Unterrichts-  und  Me- 
dicinal-Angelegenheiten  in  Berlin  durch  die  Amtsblätter  der 
königl.  Regierungen  empfohlen  worden  ist,  enthalt  353  und 
der  Anhang  1a  Nummern.  Demselben  ist  ein  Verzeichnis*, 
iu  welchem  die  Tonarten  der  alten  Melodieen,  nebst  ihren 
Componisten,  und  Notiien  über  deren  Lebensumstände  an- 
gegeben aind,  beygefügt.  Der  Herauageber  hat  die  alten 
Chorale  und  Melodieen  gans  nach  dem  Mortimer'schen  Sy- 
stem der  alten  Kirchen -Tonarten  behandelt,  und  aich  be- 
müht, die  Melodieen,  so  viel  wie  möglich,  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  wieder  zu  geben.  Wie  viele,  und 
welche  wichtige  Quellen  ihm  dabey  zu  Gebote  standen, 
zeigt  ein  der  Vorrede  beygefügtea 
bey  dieser  Arbeit  benutzten  Werke. 


Empfehlung  für    Flotenspi  eler. 

Ob  wir  gleich  mehrere  wackere  Künstler  in  Verfertigung 
der  Blasiu»trumento  zählen,  so  wird  es  vielleicht  doih 
manchon  Flötenspieler  —  besonders,  die  ein  gutes  Instru- 
ment haben  müssen  —  nicht  unangenehm  seyu,  sich  auf 
einen  Mann  aufmerksam  gemacht  zu  sehen,  der  in  jeder 
Hinsicht  ebenfalls  als  vorzüglicher  Meister  seines  Geschäfts 
öfientlich  genannt  zu  werden  verdient. 

.  Es  ist  der  Instrumentenmacher:  Hr.  J.  S.  Stenge!  in 
Baireuth. 

Er  verfertiget  alle  Blasinstrumente  von  Holz  sehr  gut; 
aber  voraUglich  empfehlenswer  t  sind  seine  Flöten.  Sie 
verbinden  mit  einer  sehr  guten  Höhe  nnd  kräftigen  Tiefe 
eine  äusserst  laichte  Ansprache  und  Gleichheit  des  Tones. 
Das  Aeuasere  ist  gut  und  geschmackvoll  gearbeitet,  und  die 
Klappen  haben  eine  sehr  bequeme  Lage,  wobey 
die  Preise  sehr  hillig  sind. 

Erfahrene  Flötenspieler  werden  im  Besitz  eines 
Instrumentes  die  Verdienste   des   Hrn.  Stengel 
uud  dieser  Empfehlung  gewiss  beyslimrucii. 

Coburg  im  May  1837. 

Caspar  Kummer 
Ilerzogl.  S.  Coburg.  Kammermusikus. 


Anzeige. 

Es  muss  für  die  musikalische  Welt  ron  grossem  Inte- 
resse seyn ,  su  erfahren ,  dass  Rossini ,  den  man  bisher 
nur  als  Gesangs  -  besonders  aber  als  glücklichen  Opern- 
componisten  kannte,  von  dem  mit  Recht  gesagt  wird,  dass 
er  unsterblich  seyn  wurde,  wenn  er  auch  nur  den  dritten 
Akt  seines  Otello  geschrieben  hätte,  dessen  komiache  Opern 
ao  gelungen  aind,  dsss  sie  ohne  Rivalite  dastehen,  —  daas 
derselbe  Rossini  jetzt  die  Idee  gefasst  hat,  aich  auch  ala 
InatrumenUlcomponisten  xu  zeigen.  Gerade  in  einer  Gat- 
tung, die  in  Deutschland  besonders  cultivirt  wird  und  an 
welche  nächst  der  Sinfonie  durch  grosse  Vorbilder  die  For- 
derungen besonders  hoch  gesteigert  sind ,  nämlich  am  Vio- 
linqnartctt,  hat  er  sich  versucht  und  legt  dem  deutechen 
Publikum  dio  Früchte  seines  Fleisses,  seiner  ernsten  Studien 
Tor  in  fünf  Quartetten  für  zwey  Violinen,  Viole  nnd  Vio- 
loncell.  Der  Unterzeichnete  hat  daa  Eigenthumsrecht  die- 
ser Composition  erworben  und  gibt  diese  Quartetten  ein- 
zeln ä  1  Thlr.,  aber  auf  einmal,  Anfangs  August  d.  J.  ans. 
Sie  aind  correct  geatochen  und  auf  aUrkes  Italienischee 
Papier  abgedruckt. 

Leipzig,  d.  a5.  Jnny  1827. 

Fr.  Hofmeister. 


,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Nachrichten  von  den  berühmtesten  Liedern 
der  lateinischen  Kirche. 


III.    Uebcr  Salve  regina. 
Von  G.  W.  Fink. 

(B  e  t  c  h  1  u  i  ».) 

Die  frühere  Meynung  des  zwölften  Jahrhunderts 
nennt  den  Verfasser  des  Salve  Adhemarus,  oder, 
wie  Andere  schreiben,  Haimerus  von  Podium,  d.  i. 
von  Puy,  einer  Mittelstadt  in  der  Provinz  Anjou, 
nicht  weit  von  Saumur,  welcher  kleine  Ort  zu- 
gleich als  einer  der  allerältesten  bischöflichen  Sitze 
in  Frankreich  bemerkenswerth  ist. 

Den  Beweis  dieser  Annahme  liefert,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  am  frühesten  folgende  kleine  Er- 
zählung, die  aus  dem  Chronicon  Alberichs  zum 
Jahre  ii3o  genommen  ist,  und  die  Mabillon  in 
seinen  Bemerkungen  zum  heiligen  Bernhard  anfuhrt. 
Daselbst  wird  erwähnt,  der  heilige  Bernhard  sey 
einmal  vom  heiligen  Benignus  sehr  gastfreundlich 
im  Kloster  Divio  aufgenommen  worden,  welche  Ab- 
tey  er  darum  so  sehr  liebte,  weil  seine  Mutter, 
die  spater  auf  das  Bitten  ihres  Sohnes  in  der  Ab- 
tey  des  heiligen  Bernhards  selbst  boygesetzt  worden 
ist,  dort  begraben  lag.  Während  der  Zeit  seines 
Aufenthalts  daselbst  habe  Bernhard  vor  dem  H  >- 
rologium  von  den  Engeln  um  den  Altai-  die  An- 
tiphone Salve  regina  mit  süsser  Melodie  singen 
gehört,  und  habe  anfänglich  geglaubt,  es  sey  Con- 
vent  gewesen.  Er  habe  daher  am  folgenden  Tage 
cum  Abte  gesagt:  „Ihr  habt  diese  Nacht  um  den 
Altar  der  heiligen  Jungfrau  die  Antiphonie  von 
Podium  sehr  schön  gesungen."  Sie  wird  aber 
Antiphonie  von  Podium  genannt,  weil  Haimerus, 
Bischof  von  Podium,  sie  verfertigt  hat,  u.  s.  w. 
Auch  wird  noch  hinzugesetzt,  Haimerus,  oder  Ai- 
marus,  oder  Ademarus,  episcopus  Aniciensis,  war 


ein  ganz  vorzüglicher  Verehrer  der  heiligen  Jung- 
frau zur  Zeit  des  Papstes  Urban  des  zweyten,  der 
gleich  nach  Gregors  des  siebenten  Tode,  iuüj,  nachr. 
dem  die  Römer  den  von  Heinrich  dem  vierten  ein- 
gesetzten Papst  Clemens  HL  verjagt  hatten,  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  wurde  und  1099  als 
heftiger  Gegner  des  Kaisers  starb.  Adhemarus  war 
ein  Jahr  vor  ihm,  1098,  gestorben  und  der  heilige 
Anselm,  wie  schon  gesagt,  1086.  Sie  waren  also 
wenigstens  Zeitgenossen. 

Es  wird  aber  nöthig  seyn,    von  diesem  uns 
so  wichtigen  Manne  etwas  Näheres  zu  belichten. 
Adhemar  von  Montcil  stammte  aus  einem  altade- 
ligen, schon  im  zehnten  Jahrhunderte  rühmUch  be- 
kannten Geschlechte,    das  seinen  Namen  von  der 
Stadt  Montelimar  (Montilium  Adhemari)   in  der 
Dauphine  erhalten  hat,  welche  8tadt  von  ihnen  er- 
baut worden  ist.   Von  einer  ihrer  Herrschaften  in 
der  Provence  werden  sie  auch  Grafen  von  Grig- 
nan  genannt.   Die  HUtoire  litteraire  de  la  France 
erzählt  im  achteu  Bande  S.  468  bis  73  von  ihm 
der  Hauptsache  nach  Folgendes:  In  seiner  Jugend 
folgte  er  nach   dem  Beyspiele  seines  Vaters  den 
Waffen.    Als  er  aber  in  der  Folge  in  den  geist- 
lichen Stand  getreten  war,    wurde  er  (spätestens 
1080)  Bischof  von  Puy  cn  Vclay.   Hier  sorgte  er 
zuvörderst  dafür,    dass  seiner  Kirche  die  ihr  ent- 
rissenen Güter  und  Vorrechte  wieder  zn  Theü 
würden.    Alle  übrige  Ereignisse  seines  Episcopats 
wurden  durch  die  glänzende  Rolle  verdunkelt,  die 
er  bey  dem  ersten  Kreuzzuge  spielte.    Er  wurde 
auf  dem  vom  Papst  Urban  II,  welchen  er  in  Puy 
empfangen  hatte,  nach  Clermont  in  Anvergue  im 
Jahre   1095    ausgeschriebenen  und  im  November 
daselbst  gehaltenen  Concil,  wo  der  Krieg  gegen  die 
Türken  beschlossen  wurde,    zum  Chef  dieses  be- 
rühmten Zuges  gewählt,   das  heisst,  zum  päpstli- 
chen Legaten  oder  Vicar ,    wozu  er  anch  sowohl 
wegen  seines  Geistes  und  «einer  Klugheit,  als 
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auch  seines  Mullics  und  seiner  früher  bewiese- 
nen Tapferkeit  wegen  der  rechte  Mann  war.  Alle 
Schriftsteller  des  heiligen  Krieges  bewuudern 
sein  Verfahren  und  nennen  ihu  die  Seele  des 
Ganzen,  dessen  Glieder  er  in  Eiuigkeil  zusam- 
menhielt. Da  er  das  Geheimniss  gefunden  hatte, 
den  Geistlichen  mit  dem  Feldherru  zu  verbin- 
den und  durch  seine  Beredtsamkeit  und  Artig- 
keit in  seinem  Betragen  aus  seiner  Person  Alles 
für  Alle  zu  machen ,  so  wurde  er  zugleich  Rath- 
geber der  Fürsten,  Uuterstülzer  der  Schwachen, 
die  Hoffnung  der  Verständigen  und  Oberhaupt 
und  Vater  Aller.  Auf  das  zärtlichste  sorgte  er 
aus  eigenen  und ,  waren  diese  erschöpft ,  frem- 
den Mitteln  wahrhaft  erfinderisch  für  das  Beate 
des  Heeres.  Er  ermahnte  zur  Tugend  und 
an  Ertragung  aller  Mühseligkeiten.  Endlich 
wurde  dieser  fromme  uud  groasmülhige  Prälat, 
der  schon  durch  seine  Fasten  und  apostolischen 
Arbeiten  so  geschwächt  worden  war,  von  der 
Seuche  ergriffen,  die  unter  der  christlichen  Ar- 
mee nach  der  Einnahme  von  Antiochien  wüthete. 
Er  starb  am  ersteu  Aug.  1098  und  wurde  mit 
grossen  Ehrenbezeigungen  in  der  St.  Peterskirche 
daseltMt  begraben.  Diese  Beweise  von  Trauer, 
welche  Füraten  und  Volk  gabeu,  lassen  sieb  nur 
mit  der  Achtang,  Ehrerbietung  und  Ergebenheit 
vergleichen,  die  sie  für  diesen  unvergleichlichen 
Führer  hegten.  Die  Grösse  des  Verlustes,  den 
man  durch  seinen  Tod  erlittet)  hatte,  fühlte  mau 
nur  noch  mehr,  als  man  die  Uneinigkeit  be- 
merkte, die  kurz  darauf  unter  den  Anführern  der 
Armee  entstand.  Es  giebt  keinen  Schriftsteller 
dieses  Kreuzauges,  der  nicht  die  Verdienste  dieses 
grossen  Mannes  mit  Lobsprüchen  erhoben,  hätte. 
Er  war,  sagt  Guibert,  Abt  von  Nogent,  über 
alles  Lob  erhaben,  ein  Mann,  der  sich  Gott  und 
Menschen  wohlgefällig  gemacht  hatte,  und  dessen 
Andenken,  fugt  Wilhelm  von  Tyr  hinzu,  ewig 
ku  leben  verdient.  Der  Verfasser  dieser  Lebens- 
beschreibung fahrt  fort:  „Ob  er  gleich  in  eigenen 
Schriften  uicht  fortlebt,  so  ist  es  duch  ein  gros- 
ser Vortheil  für  unsere  Schulen  dieses  Jahrhun- 
dert», einen  so  vortrefflichen  Zögling  gebildet 
zu  haben.'1  So  wissen  französische  Schriftsteller 
Alles  zum  Vortheil  ihres  Volkes  zu  benutzen!  — 
Weiter  heisst  es  dort:  „Der  Gesang,  den  man 
ihm  zuschreibt,  ist  das  Salve  regiria,  das  so  häu- 
fig beytu  Gottesdienste  gebraucht  wird,  dass  der 
r- Orden  es  an  die  Stelle  des  Evange- 


liums St.  Johaunis  gesetzt  hat,  welches  zu  Ende 
der  Messe  gewöhnlich  gesprochen  wird."  (Unter 
Evangelium  St.  Johannis  ist  uämlich  die  Pcri- 
cope  aeines  Evangeliums  Cap.  1.  v.  1  — 14  zu 
verstehen,  womit  eine  gewöhnliche  Messe  been- 
det wird.)  Darauf  giebt  der  Verfasser  dieses 
Artikels  in  der  französischen  Literärgcschichle, 
wie  er  muss,  zu,  dass  die  Meynungen  über  den 
wahren  Verfasser  dieses  Gebetes  an  die  heilige 
Jungfrau  allerdings  sehr  getheilt  sind.  Einige, 
sagt  er,  schreiben  es  dem  Papste  Gregor  II.  zu, 
der  von  714  bis  7  3  1  auf  dem  apostolisebeu  Stuhle 
sass.  Diese  Meyuuug  bat  jedoch  gar  keiu  Ge- 
wicht, da  sie  sich  blos  auf  das  Zeugnis«  eiuea 
neuern,  und  zwar  ketzerischen  Schriftstellers,  des 
Job.  Lascivius  gründet.  Nach  sehr  kurzer  und 
mitunter  oberflächlicher  Beseitigung  der  Ansprüche 
Anderer,  wo  z.  B.  falsch  angegeben  wird,  dass  der 
Erzbischof  Bernhard  von  Toledo  1138  gestorben 
seyn  soll,  (woraus  man,  wie  aus  den  gebrauchten 
Worten  selbst,  augenscheinlich  erkennt,  dass 
Gerbert  seine  ganze  Angabe  aus  diesem  Werke, 
das  nicht  uuter  die  ersten  Quellen  gehört,  ge- 
nommen hat)  sucht  der  Verfasser  die  Ehre  der 
Verfertigung  dieses  Gedichts  seinem  Landsmanne 
Adhemar  zu  sichern,  und  zwar  aus  keinem  an- 
dern, als  dem  schon  angeführten  Grunde,  weil 
Alberich  in  seinem  bis  auf  das  Jahr  sl4l  ge- 
henden Chromat  diese  Sequenz  deu  Gesang  von 
Podium  nennt.  Alberich  war  Cistercicnsei- 
Mönch  in  TroU  Fontaine«.  Man  sieht  aber  so- 
gleich, dass  diese  Benennung  noch  kein  vollgül- 
tiger Beweisgrund  für  die  Autorschaft  Adhemar* 
ist.  Denn  von  der  Wohlredenheit  dea  in  an- 
derer Hinsicht  gewiss  sehr  denkwürdigen  Bischofs 
sind  uns  allerdings  von  Schriftstellern  des  ersten 
Kreuzzuges  Bruchstücke  hin  und  wieder  aufbe- 
wahrt worden,  aber  kein  einziger,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  führt  jemals  an,  dass  Adhemar  sich 
auch  nur  in  irgend  einer  Kleinigkeit  als  Dichter 
gezeigt  habe.  Man  konnte  also  auch  wohl  un- 
sern  Gesang  eben  so  gut  darum  die  Autiphonie 
von  Puy  genannt  haben,  weil  Adhemar  der  erste 
war,  der  ihn  in  Frankreich  beym  öffentlichen 
Gottesdienste  gebrauchte,  und,  wie  es  scheint,  eine 
Zeit  lang  ausschliesslich  gebrauchte.  Und,  wenn 
der  französische  Verfasser  hinzusetzt:  „Was  noch 
zur  Verstärkung  dieser  Meynuug  beytragen  kann, 
ist,  daas  man  in  Puy  der  heiligeu  Jungfrau,  «eiche 
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dem  Cultus  weihete,  and  schon  seit  dem  Anfange 
des  elften  Jahrhundert«  zu  ihr  wallfahrtete" ,  so 
könnte  diess  eben  sowohl  zu  einem  Zeugnis«  die- 
nen, dass  der  umsichtige,  als  Dichter  sonst  gar 
nicht  genannte  Bischof  zur  Verherrlichung  des  in 
seiner  Kirche  eigen thümlichen  Cultus  zu  Ehren  der 
heiligen  Jungfrau  Alles  benutzte,  was  sich  Gutes 
und  Zweckmässiges  vorfand.  Das  Wahrscheinli- 
che dieser  Annahme  erhebt  sich  fast  zur  Gewiss- 
heit, wenn  man  bedenkt,  dass  Adhemar  erst  1080 
Bischof  von  Podium  wurde  und  in  den  ersten  Jah- 
ren seines  Amtes  mit  Wiedererlangung  äusserer 
Vortheile  für  seinen  Sprengel  beschäftigt  war,  An- 
selm hingegen,  dem  die  berühmten  Reden  über  cIm 
Salve  regina,  wie  gezeigt  worden  ist,  zugeschrie- 
ben werden  müssen,  bereits  1086  gestorben  ist. 
Es  mus»  folglich  diese  Antiphonie  in  Italien  weit 
eher  allgemein  bekannt  gewesen  seyn,  als  in  Frank- 
reich, wo  sie  erst  durch  den  heilige«  Bernhard 
von  Clairvaux,  also  viel  später,  allgemein  verbrei- 
tet wurde.  Wo  aber  über  einen  Gesang  gepredigt 
worden  ist,  muss  er  bereits  unter  dem  Volke  all- 
gemein bekannt  geworden  seyn.  Auch  von  Spa- 
nien kann  man  das  sagen.  Denn,  wenn  auch  Bern- 
hard von  Toledo  die  besprochenen  Reden  nicht  ge- 
schrieben hat,  so  müssen  sie  doch  dort,  in  einem 
Laude,  dessen  Geistlichkeit  so  sehr  an  den  Papst 
hing,  dass  die  Arbeiten  seines  Lieblings  dort  sehr 
leicht  grosses  Ansehn  erlangen  und  sehr  bald  da- 
hin verpflanzt  werden  konnten,  gleich  nach  dem 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  Ruhm  erlangt 
haben,  woraus  wahrscheinlich  die  Sage  sich  gebil- 
det hat,  dass  sie  in  Spanien  entstanden  wären.  In 
Teutschland  aber  ist  dieses  Lied  offenbar  früher 
als  in  Frankreich  bekannt  gewesen,  will  man  die 
Glaubwürdigkeit  der  angeführten  Gewährsmänner 
nicht  völlig  und  ohne  allen  zureichenden  Grund 
untergraben.  Wenn  aber  nach  dieser  Männer 
Zeugnissen  Hermann  der  Gebrechliche,  (von  den 
Fi-anzosen  lo  Breuf  genannt ,  übrigens ,  nach  Ver- 
dienst, hochgeachtet)  der  io54  schon  starb,  Ma- 
lediven, was  zum  mindesten  angenommen  werden 
muss,  zu  unserer  Antiphonie  geschrieben  hat:  so 
katiD  Adhemar  von  Podium  unmöglich  Verfasser 
diesor  berühmten  Sequenz  seyn.  Nach  dieser,  wohl 
begründeten  Annahme  wird  es  zugleich  verständ- 
lich ,  wie  Anselm  den  Gedanken  fassen  konnte,  dar- 
über, als  über  ein  in  Italien  allgemein  verbreitetes, 
hochgeehrtes  Lied  Predigten  zu  halten.  Der  Zeit 
nach  wurde  also  Hermann  weit  mehr  Ansprüche 


auf  die  Ehre  habe»,  Verfsaser  dieses  Gesänge«  in 
seyn,  als  Adhemar.  Auch  finde  ich  nirgend,  das« 
dieser  Adhemar  von  Podium  heilig  gesprochen 
worden  wäre,  so  wenig  als  Hermann  der  Gebrech- 
liche 5  und  in  dieser  Hinsicht  findet  also  hey  Bey- 
den  gleiche  Schwierigkeit  Statt,  wenn  man  auf  ei- 
nige Ausdrücke  der  oft  genannten  Reden  grosses 
Gewicht  legen  will.  Es  könnte  aber  auch  sticht 
seyn,  dass  der  Verfasser  jeuer  Reden,  wenn  er  von 
dem  Gesänge  sagt,  er  sey  von  Heiligen  verfasset 
und  vou  Heiligen  angeordnet  worden,  Bach  dem 
allgemeinen  Wunderglauben  «einer  Zeh  ea  wirkiieJi 
für  ein  Geschenk  der  Himmlischen  gehalten  habe, 
was  uns  jedoch  nicht  hindern  kann,  uns  einen 
Verfasser  unter  de»  Erdensöhnen  zu  suchen.  Oder 
es  könnte  auch  gar  wohl  geschehen  seyn,  da«»  der 
Redner,  um  seiuer  Darstellung  Schwung  zu  geben, 
es  mit  diesen  Ausdincken  nicht  gar  zu  genau  ge- 
nommen und  unter  seinen  Heiligen  nicht  po In- 
wendig canomsirte,  sondern  fromm  lebende  Män- 

I  ner   verstanden  habe,    was  eben  nicht  nuerhört 

!  wäre.  Und  iu  dieser  Hinsicht  passt  der  Ausdruck 
auf  Boyde  gleich  gut.  Die  Zeit  der  Abfassung  de« 
Gedichts  stimmt  aber,  wie  bereits  gesagt,  mehr 
für  den  teutschen  Hennana,  als  für  den  fransöair 
sehen  Adhemar.  Wenn  aan  zu  allen  diesen  Grün- 
den noch  die  allgemein«  Meinung  früherer  Zeiten, 
die  selbst  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  der  iftt 
•toire  Htteraire  de  la  France  zugesteht,  dass  Her- 
mann der  Contracte  Verfertiger  des  Sah'«  regia* 
sey,  hinzukommt:  so  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  trotz  den  geringfügigen  Einwendungen,  die 
ich  mir  selbst  oben  so  scharf  als  möglich  ge- 
stellt habe,  kein  Einziger  mehr  Recht  auf  die; Ehre 
der  Abfassung  dieser  Autiphonie  hat,  als  unser 
Hermann,  den  man  also  so  lange  für  den  Verfasser 
de«  Gedicht«  zu  halten  haben  wird,  bis  e*  irgend 
einem  Manne  gelingt,  aus  mir  unzugänglichen  Ma- 
quscripten  oder  sonst  unverdächtigen  Zeugnissen 
alter  mir  unbekannt  gebliebener  Schriftsteller  d«n 
Peter  vou  Compostella,  von  dem  man  bis  jetzt  «0 

[  viel  als  nichts  weiss,    als  beglaubigten  Verfasser 

I  an  Hermanns  Stelle  zu  setzen. 

Wenn  aber,  wie  iu  dem  französischen  Werke 
erinnert  wird,  ein  neuerer  Schriftsteller  zu  Anfange 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  behaupten  wollte,  dass 
unser  Salre  regina  weit  über  das  elfte  Jahrhundert 
hinausrage  und  zur  Unterstützung  seiner  Angabe 
den  Abbon,    einen  Mönch  von  SL  Germain  de« 

I  Pres  anführt,  der  bereits  vor  dem  Ende  des  neun- 


479 


1827.    July.    No.  28. 


480 


ten  Jahrhan derts  schrieb:  so  braucht  man  die  Stelle 
nur  ein  einziges  Mal  genau  angesehen  haben,  um 
von  dem  Irrthume  völlig  überzeugt  zu  seyn.  Es 
ist  nämlich  dort  wohl  von  einem  an  die  Maria  ge- 
richteten Gebete  die  Rede,  worin  sie  Mutter  Got- 
tes, Königin  des  Himmels,  auch  regina  polorum 
und  regina  poli  genannt  wird:  aber  man  könnte 
daraus  nicht  einmal  mit  Gewissheit  behaupten,  dass 
bcy  Abbon  von  dem  an  die  heilige  Jungfrau  ge- 
richteten alten  Ostergesaiige  regina  coeli  u.  s.  w. 
geredet  würde,  geschweige,  dass  man  darin  eine 
Spur  von  unser m  Salve  regina  fiuden  könnte. 
,  Nachdem  nun  gezeigt  worden  ist,  dass 
höchst  wahrscheinlich  Hermann  der  Gebrechliche 
Verfasser  dieser  so  hoch  geehrten  Antiphonie  ist, 
wollen  wir  vom  Texte  des  Liedes  sprechen.  Aus 
den  viel  besprochenen  Reden  über  unsern  Gesang 
ergiebt  sich  augenscheinlich,  dass  er  anfangs  nicht 
völlig  so  gelautet  hat,  wie  er  seit  langer  Zeit  ge- 
sungen wird.  Wo  nur  dieser  Reden  gedacht 
Wird,  überall  fangen  sie  das  Lied  so  an:  Salve, 
regina  misericodiae.  Das  Wort  raater  ist  also 
weggelassen.  Das  ist  um  so  auffallender,  weil 
Maria  bereits  in  jenen  Zeiten  ganz  gewöhnlich 
mater  ruisericordiae  genannt  wird.  Selbst  in  den 
Reden  des  heiligen  Bernhard  kommt  dieser  Aus- 
druck öfter  vor,  z.  B.  in  der  ersten  Rede  am 
Himmelfahrtsfeste  heisst  sie  gegen  das  Ende  advo- 
cata'nostra,  judicia  mater  et  mater  tniscricordiae. 
Dennoch  fehlt  das  Wort  mater  in  jeucn  Reden 
auch  bcy  ihm.  In  denselben  Sermonen  wird  in 
Anselms  Werken  auch  das  wiederholte  Salve  weg- 
gelassen, was  jedoch  in  der  von  Mabillon  besorg- 
ten Ausgabe  der  Werke  des  heiligen  Bernhard  aus- 
drücklich steht.  Statt  converte  heist  es  bey  An- 
selm con verlas,  was  eins  ist  und  nur  der  Genau- 
igkeit wegen  mit  angeführt  werden  mag.  Zum 
Schlüsse  der  Antiphonie  mangelt  auch  das  Wort 
virgo,  bey  Bernhard  und  Bonaventura  völlig,  bey 
Anselm  wird  sie  jedoch  wenigstens  am  Ende  der 
Rede  Virgo  Maria  genannt.  Der  älteste  Text  muss 
also  vollständig  so  gelautet  haben: 

Salve,  regina  miiericordiae, 
Vita,  dulcedo  et  «pea  noatra  (aaWo] ! 
Ad  te  clawamua  exulea,  filii  Hera«, 
Ad  te  auapiramuagementea  elOente«  in  haclacrrmarura  Talle, 
j  (    Eja  ergo,  advocaU  noitra,  illoa  tuoa  miaericorde»  oculoi 

ad  noa  converta«, 
Et  Jetum,    benedietnm  irnctnm  Teniri*  tui,  nobia  poat 
'  ■'>••  hoc  Milium  oatende. 

U©  eUttiei...  o  pia,  o  dflUi.  Maria. 


Die  letzte  Zeile  soll  nach  der  Versicherung 
Vieler  erst  vom  heiligen  Bernhard  bey  einer  fey- 
ei  liehen  Gelegenheit  in  Speier,  was  als  hauptsäch- 
licher Gewährsmann  Eylengrcn  (auch  Eilengren)  in 
seinem  Clironico  Spirensi  meldet,  hinzugesetzt  wor- 
den seyn.  Es  zweifelten  jedoch  Andere  auch  schon 
in  älteren  Zeiten  an  der  Wahrheit  dieses  Berichtes 
und  erklären  sich  die  Sache  so,  als  habe  der  hei- 
lige Bernhard  während  seiner  Amtführung  in  Speier, 
was  er  auf  seinen  mannichfachen  Reisen  oft  that, 
diese  Worte,  um  sie  desto  feyrrlichcr  herauszu- 
heben, mit  dreymaliger  Kniebeugung  der  Gemeinde 
nur  vorgesprochen.  Man  sehe  darüber  das  Vorwort 
zu  Anselms  Reden.  Die  letzte  Meynung,  dass 
Bernhard  diese  Worte  nicht  hinzugefügt,  .sondern 
nur  fe verliehe L-  gemacht  habe,  hat  mir  vor  Allem 
darum  das  meiste  Gewicht,  weil  es  ganz  wider  die 
Art  dieses  Hcüigen  ist,  das  bereits  zum  kirchli- 
chen Gebrauche  bestimmte,  und  wäre  es  nur  in 
einer  Kleinigkeit,  willkührlich  zu  verändern.  In 
seinem  17 4s ten  Briefe  an  die  Kanoniker  zu  Lyon, 
worin  er  sich  stark  gegen  die  Neuerung  der  Ein- 
führung des  Empfängaisfestes  der  Maria  erklärt, 
fragt  er  unter  andern:  Sind  wir  denn  gelehrter, 
als  die  Väter,  oder  ehrfurchtsvoller,  als  sie?  — — 
Und  in  seinem  neuen  Antiphonar  des  Cisterzien- 
ser- Ordens  (das  so  sehr  verfälschte  sogenannte- 
Gregorianischc  der  Küche  zu  Metz  konnte  man  gar 
nicht  mehr  brauchen)  findet  er  es  der  Sache  sehr 
angemessen  ,  sich  weitläufig  der  notwendigen 
Neuerung  wegen  zu  entschuldigen.  Wie  sollte 
er  also  wohl,  er,  der  Alles,  was  die  Kirche  be- 
trifft, von  einer  vollen  Versammlung  oder  vom 
Papste  selbst  bestätigt  wissen  wollte,  in  diesem 
Falle  so  ganz  gegen  seine  oft  und  deutlich  ausge- 
sprochenen Grundsätze  gehandelt  haben?  Uebrigens 
widerstreitet  die  ganze  Annahme  der  Geschichte 
dieser  Reden  über  das  Salve  regina  viel  zu  au- 
genscheinlich, als  dass  man  nicht  mit  völliger 
Uebcrseugung  der  Meynung  der  Letztem  beystim- 
men  sollte. 

Man  besitzt  auch  noch  zu  diesem  Gesänge  eine 
zweyte  Strophe,  die  Ephraeni,  freylich  nicht  der 
Syrer,  aber  doch  auch  ein  berühmter,  sogar  ein 
St  Ephraem,  den  ich  aber  weiter  nicht  kenne, 
hinzugefügt  bat.  Sie  hat  aber  nie  kirchÜches  An- 
sehn bekommen,  und  wird  wohl  den  Meisten  völ- 
lig unbekannt  geblieben  seyn.  Ich  kann  nur  die 
Anfangsworte  derselben  anführen}  die  ganze  Stro- 
phe hpbe  ich  nirgend  gefunden.     Um  darauf  auf- 
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merksam  zu.  machen,  mögen  sie  hier  stehen;  sie 
heissea:   Dignare  mc. 

Den  jetzt,  und  zwar  tauge  schon,  herrschenden 
kirchlichen  Text  der  Antiphon  i  kennt  jeder  Mu- 
siker aus  der  ersten,  der  besten  Composition,  und 
so  ist  es  anch  mit  den  Ucbersetzungen  und  Nach- 
bildungen derselben,  vou  denen  die  von  Härder  die 
bekannteste  ist,  so  dass  ich  uichls  darüber  zu  erwäh- 
nen habe.  Das»  aber  dieser  reimlose  Gesang  von 
katholischen  Dichtern  öfter  in  Lieder -Reime  um- 
gearbeitet worden  ist,  die  man  in  verschiedenen 
Gesangbüchern  katholischer  Kirchen  findet,  kann 
hier  ebenfalls  nur  als  eine  kleine  Nebenbemerkung 
angesehen  werden. 

Uebrigens  erwähnt  Theophil  Sinceru«  in  sei- 
nem Werke  von  raren  Büchern  eines  Tractatua  su- 
per Salve  regina,  den  ein  gewisser  Uenlin  i5oa 
herausgab.  Ich  habe  aber  bis  jetzt  dieses  sehr 
seltene  Werkchcn  noch  nicht  in  die  Hände  bekom- 
men können.  Ein  gedrängter  Auszug  würde  auf 
alle  Fälle  sehr  erwünscht  seyn.  An  fortgesetzter 
Bemühung  soll  es  nicht  fehlen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  den  Compositioncn 
des  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  in 
der  römisch-  katholischen  Kirche  gesungenen  Lie- 
des zu  reden.  Das  würde  aber  eine  ziemlich  weit- 
läufige  Arbeit  werden ,  wenn  man  Ca  unternehmen 
wollte,  die  einzelnen  Werke  der  berühmten  Com- 
ponisten  dieses  Gesanges  näher  zn  bezeichnen.  Im 
Allgemeinen  will  ich  nur  bekennen,  dass  mix  man- 
che sonst  sehr  belobte  Compositionen  dieser  Anti- 
phon ie  darum  nicht  gefallen,  weil  sie  dem  einfa- 
chen, herzinnigen  Gedicht  in  ihren  gelehrt  ausge- 
führten, o(t  sehr  kunstreich  verflochtenen  Sätzen, 
die  den  Text  nicht  selten  gar  zu  sehr-  zerreisseu, 
nicht  entsprechen.  So  ist  mir  z.  B.  die  neue 
Composition  des  Salve  regina  von  Beneüi  viel  zu 
ernst,  viel  zn  trübe  gehalten,  obgleich  die  Musik 
an  sich  betrachtet  Werth  hat.  Ein  zu  lang  gehal- 
tenes und  in  möglichst  viele  musikalische  Sätze  zer- 
legtes Salve  kann  zwar,  ist  es  nur  sonst  musi- 
kalisch erfinderisch,  bewundert  werden,'  aber  es 
kann  che  Seele  nicht  erheben,  nicht  mit  inniger 
Andacht  erfüllen.' 

i  Das  schlichte,  fromme,  einfach  herzliche  Ge- 
bet verlangt  durchaus  auch  eine  schlichte,  innige, 
prankleere  Melodie.  In  dem  allgemein  bekannten 
Schiflergesange,  wie  er  in  Venedig  gehört  wird  und 
von  da  auch  in  nördlicheren  Ländern  mit  den 
grössten  Lobeserhebungen  belegt  worden  ist,  findet 


sich  nicht  der  geringste  Anspruch  auf  sogenannte 
meisterliche  Kunst:  aber  er  spricht  zu  Herzen  und 
tbut  weit  mehr,  als  manches  grosse  Werk  über 
diesen  Text. 

Recht  einfach  and  innig  ist  unter  andern  auch 
das  Salve  regina  von  Häser  mit  Fianofortc-Be- 
|  gleitung.  Es  gehört  nach  meinem  Dafürhalten  unter 
I  die  schönsten,  die  wir  besitzen,  und  ist  für  häusliche 
|  Musik  ganz  vorzüglich  geeignet.     Häser  hat  noch 
eines  ohne  Begleitung  geschrieben,    was  mir  weit 
weniger  gefällt.      Bcyde  sind  bey  Breitkopf  und 
Härtel  in  Leipzig  gedruckt  worden,  so  wie  auch 
das  von  Beneüi  und  von  B.  Klein. 

Ausserdem  sind  in  derselben  Handlung,  meist 
vierstimmig,  in  Mannscript  zu  haben:  Salve  re- 
ginn von  J.  S.  Bach,  Bernabei,  J.  Haydn  (Ginoll), 
eins  der  schönsten  und  herzlichsten  unter  den  aus- 
geführteren;  5  von  Padrc  Mattei,  Pergolesi,  Schu- 
ster a  5  voci  concertati ;  Valotti  a  2  cori ;  Ferner 
sind  bekannt:  die  Salve  regina  von  Ferd.  Bertoni, 
Bernasconi,  Filippo  Ciampi,  Valentino  Fioravanti, 
Francesco  Foggia,  Giov.  Pietro  Finati,  Galuppi, 
Hasse,  M.  Haydn,  Jomelli,  Kotowsky,  Ant.  Lotti, 
Franc  Majo,  G.  Lor.  Mariani,  Domen.  Massenzio, 
Dav.  Percz,  Ant.  Reggio,  Domenico  Scarlatti, 
Vogler,  Zingarelh  u.  A.  m. 

Noch  •  habe  icfi  das  Vergnügen ,  hier  zum 
Schlüsse  nach  einer  frühern  noch  nicht  bekannt 
j  gemachten  Mittheilung  des  Herrn  Kretzschmar 
i  aus  einem  auf  Pergament  geschriebenen  Antipho- 
ne rio  und  Jlymnario,  was  er  besitzt,  eine  ganz 
einfache  ohne  alle  Coloraturen  fortschreitende  Me- 
lodie, die  ihres  eigentümlichen  Ganges  wegen  gar 
sehr  beachtet  zu  werden  verdient,  den  Liebhabern 
solcher  altertümlicheren,  wenn  auch  nicht  ganz 
alten  Weisen  zu  übergeben,  Sie  muss  so  einfach, 
ohne  Taktbezeicbnung  und  ohne  harmonische  Be- 
gleitung, gelassen  werden,  wie  sie  eben  ist,  soll 
nicht  aus  einem  eigentümlich  herrlichen,  vielleicht 
Manchen  nur  darum  nicht  ansprechenden  Gesänge, 
Weil  er  unserer  Art  Musik  viel  zu  fremd  ist,  et- 
was unwirksam  Sonderbares  werden.  Hr.  Kretz- 
schmar fügt  noch  hinzu,  der  Bibliothekar  von 
Liagno,  ein  Spanier,  habe  ihm  gesagt,  dass  die 
Barnabiten  in  seinem  Vaterlande  ihre  Antiphonen 
auf  diese  Art,  sängen : 


Salre,   Regina,  malcr   misericordiae,   »iU,  dulcedo 
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et  apesnostra, salve  I  ad  teclamamus  ex-ulci,  fi-li-i  Erat, 

W 


val 

Eja  ergo, 

advucata  nnslra,  illos  Inns  iiiurrirordci 

,   ,  .---<■>  P  .-.  p-p  r^==s= 

LJL~— i-! — 

^ — fr— — 

nciilo»  ad  no»  converte;  <•!  JrMim,  lx  nc.lirluin  fruclum 


ventrü  tu-i,  nobu  po*l  hoc  ex-i-lium  uilendc  :  O  cleraeti», 


Nachricu  KS. 


Berlin.  Seit  den  Feierlichkeiten,  welche  Tora 
a6alnn  May  an  wegen  der  Vermählung  dos  Prin- 
zen Carl  von  Preusscn  mit  der  Prinzessin  Maria, 
von  Sachaen  -  Weimar  Statt  fanden,  haben  aich  die. 
dramatisch  -  musikalischen  Kunst  -  Productiuuen  so 
auf  einander  gedrängt,  dasa  Ref.  jetzt  nur  kurz 
das  Wichtigste  miltheilen  kann. 

Die  am  •.' ästen  May,  dem  Einzugs  Tage  der 
Hohen  Neuvermählten  aus  der  Sommer- Residenz 
Charlottenburg,  zum  ersten  Mal  gegebene  und  noch 
zwey  Mal  wiederholte  neue  Fest -Oper  'Agnes  von 
Hohenstaufen ,  Gedicht  von  Raupach,  war  von 
dem  Ritter  Spontini  nur  zur  Hälfte  fertig  compo- 
nirt,  selbst  ohne  neue  Ouvertüre.  Nur  die  Ein- 
leitung« -Tacte  der  künftigen  Symphonie  waren  ge- 
schrieben, und  diesen  die  ältere  Ouvertüre  zu  Mil- 
ton,  dem  Styl  nach  nicht  hieltet*  gehörig,  angehängt. 
Ueber  die  Total  -  Wirkung  des  lyrisch -dramati- 
schen Ganzen  lisst  sich  nach  der  blossen  Aufstel- 
lung eines  Theila  nicht  urlheilen.  Der  erste  Akt 
allein  hat  indeis  auf  das  Publikum  nicht  ganz  die 
erwünschte  Wirkung  gemacht,  und  buch  harter 
hat  der  Kritiker  in  der  Vossischen  und  hiesigen; 
musikalischen  Zeitung  Dichter  und  Cpmponisten 
mitgenommen,  grossen  Thetls  der  Wahrheit  ge- 
mäss, doch  das  Gelungene  der  Musik  auch  nicht 
im  Gegensatz  des  lebhaften  Tadels, 


Es  ist  nicht  xu  verkennon,  dass  die  unmusi- 
kalische Dichtung  dem  genialen  Toosetzer  grosse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hat,  um  so 
mehr,  als  derselbe  der  deutschen  Sprache  nicht  in 
dem  Grade  mächtig  ist,  um  jederseit  die  richtige 
Betonung  der  Sylben  treffen  zu  können,  und  der 
gelehrte  Dichter  nichts  von  der  Musik  verstehen 
soll.  Charakter  und  Wahrheit  des  Ausdrucks  im 
Allgemeinen  hat  Spontini  auch  in  diesem  mühsam 
und  mit  erschöpfender  Anstrengung  gearbeiteten 
Werke  treffend  und  genial  aufgefasst.  Das  teut- 
sche  Minnelied  kannte  der  Ausländer  xu  wenig, 
und  der  Charakter  de«  Mittelalters  ist  durch  theil- 
weise  xu  barbarische  Musik  bezeichnet,  besonders 
in  den  Amazonen-  und  Krieger -Tanzen.  Allejn 
die  französische  Troubadour- Weise  war  Spontini 
nicht  fremd,  und  diese  Melodie  umschlingt  daher 
sehr  charakteristisch  (nur  xu  oft)  einen  grossen 
Theil  der  Begebenheiten  dos  ersten  Akts,  deren 
trockene  Aufzahlung  um  so  mehr  ermüden  würde, 
als  doch  eigentlich  nichts  weiter  geschieht,  als  eine 
Verhaftung  des  Welten -Herzogs  durah  den  Ghi- 
bcllinischen  Kaiser.  Zu  viel  anhaltendes  Instru- 
mental-Getöse  und  xu  lange  Dauer  eines  Akt's 
durch  fast  zwey  und  eine  halbe  Stunde  wirft  man 
mit  Grund  dem  Componistcn  vor,  dar  die  schön- 
ste« Gesänge  durch  absichtlich  breite  Auaführung 
und  Wiederholung  in  die  Länge  gezogen  hat,  um 
di«  Zeit  der  Vorstellung  auszufüllen.  Deashaib  war 
auch  noch  eine  Unzahl  von  Ballet  -Tänzen  eingelegt 
uud  (uusser  einem  bedeutungslosen  Divertissetneut) 
ermüdend  hinzugefügt,  um  die  ohuedieas  schlep- 
pende Handlung  noch  mehr  aufzuhaken. 

Die  erste  iutroducliou  ist  sehr  grossartig,  die 
Gareraouie  des  Ritterschlags  begleitend.  Die  Mu- 
sik ist  nur  für  den  Anfang  gleich  xu  gewaltsam  in 
Chor-  uad  Instrumenten -Masse  und  betäubt  von 
vorn  herein.  .  Es  folgen  eine  Tenor ->  und  eine  So- 
pran -Bravour  -  Arie  im  ältm-n  Styl,  mit  sehr 
schwierigen  Coloraiuren ,  welche  Mad.  Schulz  als 
Meisterin  ausführte.  Zunächst  zeichnet  sich  ein 
schönes  Duett  beyder  Tenor«  (die  Herren  St  inner 
«nd  JiadcrJ  durch  Melodie  und  Empfindung,  aber 
aueh  durch  übermässige  Lauge  aus.  Spontini  .wie- 
derholt sich  teilweise  darin  selbst  gar  seht*.;  Die 
Roman/t  der  Agnes  (Mao.  Seidler)  ist  «ehr  weich 
und  lieblich,  etwas  zu  chromatisch  in1  d«r  SchJnswr 
Gaden*,  mit  weiblichem  Cltar.. . Ein.'  .-ehr  uus/jeumch- 
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Anfangs  -  Chor  und  der  leidenschaftlich  -  gvos.se 
Schluss  desselben.  Ein  näheres  Urlheil  versparen 
wir  bis  zur  Beendigung  der  Oper,  deren  zweyter 
Akt  wahrscheinlich  nächsteu  Winter  erscheinen 
wird,  wenn  der  Componist  nicht  verreisen  sollle. 

Jetzt  wird  zunächst  Gehe's  und  Wolfram'« 
bezauberte  Bote  vorbereitet.  Von  Oberon  ist  es 
bey  brydcn  Bühnen  ganz  still.  Unbegreiflich  ist 
diese  Gleichgültigkeit  gegen  das  letzte  Meisterwerk 
unsere«  theuern  verewigteu  Landsmannes ,  dessen 
Freyschiitz  auf  hiesigem  Boden  zuerst  Wurzel  ge- 
schlagen hat,  weit  in  alle  Welttheile  sich  verbrei- 
tend. Das  königliche  Theater  macht  dem  Königs- 
städtischen die  Befuguiss  streitig,  Oberon  —  nach 
den  Gränzen  der  Concession  für  Opera  büß«  — 
geben  zu  dürfen,  und  bringt  doch  selbst  auch  nicht 
das  längst  hier  mit  Ungeduld  ersehnte  Werk  zur 
Auffülirung.  Sollte  hier  der  weit  langende  Rüssel 
des  Elephanten  in  der  Olympia  noch  nachwirkend 
um  «ich  wehren?  — 


destens  (vom  ein  -  bis  dreymai  gestrichenen  C),  be- 
gabt mit  dem  innigsten  Gefühl  und  natürlich  wah- 
rem Ausdrucke,  Talent  zur  Darstellung  und  rich- 
tigen Auflassung  des  Charakters,  im  Stande,  alle 
Gluck'schen  und  Mozart'schcn ,  wie  die  französi- 
schen und  neu -italienischen  Opern  -  Parüeen  mit 
Erfolg  auszuführen,  da  neben  der  richtigsten  De- 
clamnlion.  Acrentnatiou  und  Betonung  auch  Leich- 
tigkeit, Biegsamkeit  und  durchdringende  Stärke, 
wie  eiu  rührendes  mezza  voce  ihren  Gesang  aus- 
zeichnet; ihre  Gestalt  ist  vorlheilbah,  wenn  auch 
nicht  schön,  ihre  Bewegungen  zeichnen  «ich  durch 
edle  Haltung  aus,  und  Feuer  der  Empfindung  be- 
seelt alle  ihre  Darstellungen.  Bis  jetzt  haben  wir 
sie  zweymal  als  Emmeline  in  der  Schweizerfamilie, 
(eine  ihrer  trelflichsen  Leistungen,  wobey  sie  bey- 
spiello«  schlecht  von  dem  grössten  Theile  des  übri- 
gen Personals  unterstützt  wurde)  zweymal  als  Agathe 
im  Freyechutz  —  im  Gebet  der  Sceue  de«  zwey- 
ten  Akts  und  in  der  Cavatine  des  dritten  vortreff- 


Nun  zu  den  neuen  persönlichen  Erscheinun-     lieh  —  und  zweymal  als  weisse  Dame  in  Boiel- 


Werken  leider  bereits  fertig  sind,  bis  auf  zwey 
sehr  mittelmässige  Machwerke,  mit  denen  die  neu- 
vermählten Herrschaften  im  Königsstädter  Thealer 
regalirt  Wurden ,  nämlich  :  die  lieben »würdige 
Alte  und  der  Liebe  Macht,  zwey  kleine  Sing- 
spiele nach  dem  Französischen,  mit  Musik  von 
Felis  und  Carl  Blum.  Demoi«.  Sontag  allein  gab 
durch  Spiel  und  Gesang  diesen  ephemeren  Erschei- 
nungen einigen  Reiz.,   f -  u  ... 

Ein  leuchtende«  •  Meteor  am  hiesigen  Kunst- 
Horizont  ist  Dem« .  SchtioiMei*,  ,■  bisher  in  Wien, 
aber  nach  dem  früh  eh  Ableben^  der  .  utsivargesslichei) 
Vesperuiann  als  königlich  bayesiche,  Hof- Sängerin 
in  München  auf  Lebenszeit  engugirt  und  so  leider 
für  uns  auf  immer  verloren.  Dieser  Verlust  ist 
unl  so  beklagenswerther,  als  diese  seltene  Künstlerin* 
uaehdem  ihr  Engagement  bey  der  Königsstädter- 
Bühne  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  (obgleich 
ihr  dem  Vernehmen  nach  6ooo  Thlr.  jährlicher 
Gehalt  und  freye  Wohnung  angeboten  seyn  sollen) 
*vor  dem  Tode  der  Vespermann  von  dem  königli- 
chen Theater  an  bezweifelt  hätte  gewonnen  werden 
können,  wenn  man  nicht  aus  oeconomischer  Rück- 
sicht zu  bedenklich  gewesen  wäre  und  dadurch 
den  günstigen  Zeitpunkt  versäumt  hätte.  Dem. 
Schechner  ist  mit  ihrer  reinen ,  herrlich  vol- 
len, zum  Herzen  dringenden,  ächten  Bruststimme 
voll  Metall»  im  Umfange  von  zwey  Octaveu 


dieu's  niedlicher  Operette  bewundert.  In 
Rolle  trat  besonders  ihr  richtiges  Spiel,  namentlich 
in  den  Erscheinungs - Scenen ,  und  der  kuns igt  bil- 
dete Gesang  einer  eingelegten  Arie  von  Aiblinger 
hervor,  in  welcher  Dem.  Schechner  auch  Colora- 
turen  in  massiger  Geschwindigkeit  rund  und  leicht 
hören  liess.  Wir  vermissen  bloss  den  Triller  au 
dieser  vollen  Stimme,  und  wollen  diesen  allenfalls 
auch  gern  entbehren,  da  eine  unserer  hiesigen  Sän- 
gerinneu uns  damit  fast  zu  reichlich,  obgleich  treff- 
lich ausgeführt,  beschenkt.  Dem.  Schechner  wird 
nun  noch  als  Fideiio,  Iphigenie  in  Tauris  uud 
Julia  in  der  feslalin  auftreten.  Sie  «oll  als  El- 
vira in  Don  Juan  nnd  Ninette  in  der  diejpiechtn 
EUiter  auch  aehr  ausgezeichnet  scyA$*  allein  wir 
haben  so  gut  als  gar  keinen  Bassisten.  Unser  erster 
Bariton,  Hr.  Blume,  kränkelt  und  geht  in'«  Bad. 
Hrn.  Sieber  hat  man  auf  Verlangen  verabschiedet, 
ohne  ihn  durch  Hrn.  Wächter  zu  ersetzen,  detj 
bey  seinem  Abgange  von  der  Königsstädtcr  Bühne 
su  haben  war,  ehe  er  in  Dresden  engagirt  wurde. 
Hr.  Hillebrand,  der  einige  Gastrollen  gab,  gefiel 
jetzt  weniger,  als  sonst.  Hr.  Köckert  vom  Leip- 
ziger Theater  erhielt  als  Graf  Almaviva  in  Mo- 
zart'« Figaro  und  Caspar  im  Freyechütz  Beyfall; 
doch  ist  seine  Stimme  für  unsere  grosse  Bühne  zu 
schwach.  Von  unseren  übrigen  Bassisten  ist  Hr. 
Dcvrieut  d.  j.  für  hohe  Bariton  -  Parüeen  sehr  ge- 
j  doch  »eine  Brust  ist  schwach.   Hr.  Wauci 
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ist  ein  guter  Loporel I  ;  Hr.  Busolt  hat  eine  starke  i 
und  tiefe  Stimme,  aber  die  ungünstige  Manier  des 
Tremulirens,  und  singt  auf  der  Bühne  nicht  deut-  j 
lieh  genug;  Hr.  Gern,  der  Vater,  hat  das  Seine  ' 
rühmlichst  geleistet.  Ein  tiefer  Bass  thut  uns  ] 
daher  sehr  Noth.  Wo  aber  ist  ein  solcher  zu  j 
finden?  — 

Neben  Demoia.  Scbechner  zeichnet  sich  eine 
«weyte  junge  Sängerin  sehr  aus,  Dem.  Heinefetter, 
Hof  -  Sängerin  in  Cassel.  Sie  besitzt  eine  sehr 
stark  durchdringende,  angenehme  Sopran -Stimme, 
welche  nur  bey  zu  grosser  Anstrengung  in  der 
Höhe  etwas  spitz  und  scharf  wird.  Figur,  Jugend 
und  ziemlich  gutes,  etwas  freyes,  doch  sehr  feuri- 
ges Spiel  kommen  der  talentvollen  Sängerin  sehr 
zu  Statten,  die  sich  gewiss  noch  mehr  ausbilden 
wird,  da  sie  noch  nicht  lange  als  erste  Säuge- 
rin bey  der  Bühne  seyn  soll.  Wir  hörten  sie 
als  Amazily  in  Fernand  Cortez  und  als  Susanne 
in  Figaro.  Die  erstere  Leistung  war  vorzügli- 
cher, als  die  andre.  Susanne  muss  ein  feines,  li- 
stiges Soubrettchen  seyn;  hier  erschien  sie  zu  vor- 
dringlich dreist  und  derb.  Ihr  Gesang  war  in  bey-  J 
den  Partieen  sehr  lobenswert!).  Sie  wird  nächstens 
Euryanthe  und  Henriette  in  Aubcr's  Maurer  ge-  [ 
ben.  —  Wir  berauschen  uns  in  Kunstgenüssen,  j 
Mad.  Catalani  hat  auch  bereits  zwey  scenische 
Darstellungen  aus  den  Opern  SemiramU  und  Mi- 
thridat  zur  Bewunderung  ihrer  hohen  Mimik  und 
ihres  ausdruckvoll-  grossartigen  Gesanges  gegeben. 
Nur  wollte  das  Zusammengesuchte  und  Unzusam- 
menhängende beider  Bruchstücke  nicht  ansprechen, 
da  einzelne  Arien,  Duetten  und  Chöre  der  ver- 
schiedenartigsten Meister  alter  und  neuer  Zeit  lok- 
ker  an  einander  gereiht  waren,  ohne  eigentlich 
dramatisches  Interesse  und  Verbindung  der  Hand- 
lung. Jetzt  wird  Benincasa  im  Fanatüo  per  la 
mimca  Mad.  Catalani  unterstützen,  wie  es  bisher 
die  Damen  Hoffmann,  Carl,  und  die  Herren  Bader 
und  Stümer  mit  günstigem  Erfolge  thaten.  Man 
ist  auf  das  Spiel  der  Mad.  C.  in  einer  komi- 
schen Oper  sehr  gespannt,  und  freut  sich  auch,  den 
trefflichen  Buffo  zu  sehn.  Im  nächsten  Berichte 
das  Weitere  hierüber.  —  Um  die  Zahl  fremder, 
jetzt  hier  wie  zu  einem  Gesangs  -  Congresse  versam- 
melter Künstlerinnen  zu  vermehren,  ist  auch  die 
berühmte  Marianna  Sessi,  verwiltwetc  Baronesse 
Natorp,  hier  angekommen  und  beabsichtigt  ein 
Concert  zu  geben,  in  welchem  sie  mit  Mad.  Ca- 
talani ein  Duett  singen  wird.     Eine  interessante 


und  seltene  Vereinigung  zweyer  berühmter  Sänge- 
geriunen  (beyde  geborene  Römerinnen),  die  bisher 
noch  nie  an  einem  Orte  zusammentrafen.  Die 
Stimme  der  Sessi  soll  zwar  an  Frische,  doch  nicht 
an  Umfang  in  der  Höhe,  verloren  haben,  und  ihre 
Methode  noch  immer  musterhaft  seyn,  besonders 
was  das  Rccitircn  anlangt.  —  Der  Tenorist  Hr. 
Vetter  aus  Leipzig  und  Hr.  Wild  aus  Cassel  wer- 
den auch  hier  erwartet. 

Dem.  Henriette  Sontag  soll  ihr  Engagement 
in  Paris  aufgegeben  haben  und  mit  12,000  Thlr., 
jährlichem  Gehalte  für  die  Königsstädter  Bühne  blei- 
bend gewonnen  seyn.  Corradino  macht  dort  fort- 
während viel  Glück.  Allerdings  wäre  der  Verlust 
dieser  höchst  reizenden  Sängerin  für  die  italieni- 
sche Oper  jener  Bühne  unersetzlich.  Auch  Signora 
Tibaldi  soll  dort  engagirt  seyn.  Wäre  das  Opern- 
Repertoir  nur  nicht  so  beschränkt! 

Die  zu  hart  uud  einseilig  tadclude  Rcllstab- 
sche  Recension  der  Spontini'schen  Oper  hat  einen 
eben  so  ausschweifend  lobenden  Gegner  im  Frey- 
müthigen  gefunden,  der  besonders  die  Deutsch- 
heit der  Composition  heraushebt!  Ein  blind  enthu- 
siastischer Verehrer  der  Spontini'schen  Muse  hat 
auch  ein  Sendschreiben  voll  des  exaltirtesten  Lobes 
abgefasst,  das  im  Courier  abgedruckt,  und  mit  N. 
unterzeichnet  ist.  Für  die  Unbefangenen  liegt  die 
Wahrheit  wohl  in  der  Mitte. 


Stuttgart,  Ende  Mafn.  Vor  Eintritt  der 
jährlicheu  zwoymonatlicheu  Sommcrfericn  hörten 
wir  uoch  zweymahl  Spobr's  grosse  Oper  Fautt. 
Diese  Oper,  deren  harmonischer  Werth  allgemein 
bekannt  und  schon  in  diesen  und  anderen  Blät- 
tern nach  Verdienst  gewürdigt  worden  ist,  war 
mit  dem  grössten  Flcisse  einstudirt,  und  wurde 
von  sämmtlichen  Künstlern  mit  Liebe  und  Wärme 
ausgeführt.  Auch  am  Kostüme  und  an  mehren 
wirklich  schönen  Decorationen  war  nichts  gespart 
worden,  ja  selbst  das  Maschinenwesen,  welches 
sonst  nicht  unter  die  Glanzpunkte  unseres  Thea- 
terapparats gehört,  war  besser,  als  wir  es  er- 
warten konnten.  Herr  Häser  ( Mephislophcles) 
wurde  mit  Hrn.  Pezold  (Faust)  am  Schlüsse  der 
Oper  zugleich  hervorgerufen.  Ausserdem  waren 
Neuigkeiten  auf  unserer  Bühne  die  beyden  kleinen 
Singspiele  das  Wirth»liaua  zum  goldenen  Lö- 
wen, mit  Musik  vom  Ritter  Seyfricd,  welche  den 
geübten  Tonselzer  beurkundet,    und  di*  kleinen 
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Wilddiebe  oder:  Schülerschwänke ,  Vaudcvillc, 
welches  einigemal,  und  zwar  wohl  hauptsächlich 
wegen  de«  braven  Spiel«  unsere«  Komikers  Hrn. 
Rohde,  gern  gesehen  wurde.  Neu  einst udirt  wa- 
ren Corlez  von  Spontini  und  Mehül's  kleine 
Operette  der  Schatzgräber.  Während  des  Zwi- 
schenaktes eines  Schauspiels  horten  wir  auch  C. 
M.  v.  Webers  Ouvertüre  zu  Oberon ,  welche 
unter  Herrn  Lindpaintner's  Leitung  vorzüglich 
exact  und  feurig  executirt  wurde.  Erwähnung 
verdient  ferner  Hummel«  Musik  zu  dem  Schau- 
spiele die  AJmjrau ;  desgleichen  alle  Anerken- 
nung Lindpaintner's  Musik  zu  dem  Drama  der 
Löwe  von  Kurdistan,  von  Auifenberg,  worin  der 
Sarazenen  -  Marsch  neu,  originell  und  sehr  fass- 
lich ist,  und  desselben  Meister's  sehr  gelungene 
Compoaition  der  Chöre  und  Lieder  zu  dem 
Schauspiele  von  Trommlitz  die  beyden  Douglas. 
Aeltere  Opern  als  Wiederholungen  waren  genau 
dieselben,  welche  Refer.  bereits  in  seinem  vori- 
gen Berichte  No.  1 1.  März  d.  J.  angeführt  hat, 
ausser  Winters  noch  immer  sehr  gern  gehörtem 
OpJ erfette,  der  Fanchon  und  dem  obsoleten  Lük- 
kenbüsser  Pumpernickel.  —  Als  Gäste  hörten 
wir  zuerst  Mad.  Hillebrand  vom  Hofthcaler  zu 
Hannover  als  Julia  in  der  Vettalin  und  als  Em- 
meline in  der  Schweizerfamilie.  Diese  noch  junge 
Sängerin  hat  eine  recht  angenehme,  weiche  Stim- 
me, doch  ist  ihr  Umfang  nach  der  Höhe  be- 
schrankt, nnd  ihre  Methode,  so  wie  ihr  Spiel, 
verräth  die  Anfängerin.  Ihr  Mann,  Bassist,  er- 
schien in  einem  Intermezzo  als  Otmin  auf  unserer 
Bühne.  Hr.  Hambuch  erfreute  uns  ungemein 
durch  den  schmelzenden  und  anziehenden  Vor- 
trag seiner  Arien;  desto  mehr  langweilte  uns 
Hr.  Hillebrand,  den  wir  weder  als  Schauspieler 
noch  als  Sänger  über  der  Mittelmäßigkeit  fanden, 
mit  seiner  rauhen  Stimme.  Hierauf  hörten 
wir  Hrn.  Krow  aus  Prag  als  Jacob  in  Mehül's 
Meisteroper,  als  Moses,  und  als  Figaro  im  Barbier 
von  Sevilla.  Den  meisten  Bcyfall  errang  sich 
derselbo  als  Jacob.  Er  ist  mit  einem  schönen 
metallreichen  Bariton  von  der  Natur  ausgestat- 
tet, und  trägt  mit  Wärme  und  Gefühl  vor ;  sei- 
nem Spiele  bleibt  noch  manches  zu  wünschen 
übrig.  Endlich  erfreute  uns  Dem.  Funk  vom  K. 
Hoflheater  zu  Dresden  als  Vestalin,  Desdemona 
im  Otello  und  als  Donna  Anna  im  Don  Juan. 
Abgesehen  davon,  dass  unsere  Erwartungen  viel- 
leicht zu  hoch  gespannt  waren,  und  dass  Kränk- 


lichkeit ihrer  Stimme  momentanen  Eintrag  ge- 
than  haben  konute,  scheint  es  doch,  dass  Dem. 
Funk  an  Metall,  Wohllaut  und  Stärke  ihrer 
Stimme  verloren  habe,  besonders  in  den  Mittel- 
tönen, welche,  wie  der  Italiener  sich  ausdrückt, 
velati,  appannati  (umflort,  bedeckt)  sind.  Sehr 
gelungen  war  die  Rolle  der  Desdemona,  auch  in 
Absicht  auf  Spiel,  Haltung,  Gefühl  und  Aus- 
druck. Man  Hess  ihrem  Kunsttalento  die  gebüh- 
rende Achtung,  und  ihrem  geregelten  Vortrage 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  —  Von  der 
Tänzergesellschaft  des  Hrn.  Taglioni  sahen  wir 
zuletzt  noch  da»  schlecht  bewachte  Mädchen, 
mit  einer  allen  französischen  Musik,  die  keine 
Kritik  zulässt,  und  das  Fest  auf  dem  Lande, 
ein  niedliches,  gut  ausgeführtes  Divertissement 
mit  Rossini'schen  Melodieen. 

Die  beyden  jungen. Sängerinnen  Demoiselles 
Speisegger  und  Ries  aus  München  haben  die 
hiesige  Bühne  wieder  verlassen.  Auch  unser 
braver  Violinist  Pechatscneck ,  und  Allemann, 
Oboist,  haben  anderwärtige  Engagements  ange- 
nommen; der  erste  ging  als  Concertmeister  nach 
Carlsruhe,  der  andere  nach  Frankfurt  a.  M.  Des 
neu  angestellten  k.  ConcertmeUters  Hrn.  Moli- 
que  ist  bereits  in  diesen  Blättern  ehrenvolle  Er- 
wähnung gethan  worden.  Die  Hofkapelle  hat 
inzwischen  auch  an  einigen  jungen  Violinisten 
eine  recht  brauchbare  und  nöthige  Verstärkung 
erhalten.  Die  Abonnement  -Concerte  waren  fort- 
während zahlreich  besucht  und  zeichneten  sich 
durch  sorgfältige  Auswahl  älterer  und  neuerer 
Musikstücke  aus.  Im  Theater  hörten  wir  vor 
kurzem  auch  den  Fagottisten  Hrn.  Braun,  Mitglied 
des  fiirstl.  Füratenberg'schen  Hoforchesters,  der 
zwar  keinen  starken,  aber  einen  vollen,  runden 
Ton  und  viele  Kunstfertigkeit  hat.  Der  rühm- 
lichst bekannte  Flötist  Böhm  aus  München  spielte 
in  einem  der  Kammerconcerte  bey  Hofe.  —  Der 
hiesige  Liederkranz  feyerte  am  Qten  May  aber- 
mals Schillert  Gedächtniasfeyer  auf  eine  würdige 
Weise  durch  Reden  und  Gesänge.  Tags  zuvor 
wurde  im  Theater  Wilhelm  Teil,  bey  aufgeho- 
benem Abonnement,  mit  einem  analogen  Prolog 
nebst  lebenden  Bildern  aus  Schiller'«  Meisterwer- 
ken, von  unseren  Bühnenkünstlern  dargestellt,  auf- 
geführt, und  Se.  Maj.  der  König  hatte  den  rei- 
chen Ertrag  dieser  Vorstellung  den  Mitgliedern 
des  Liederkranzes  als  einen  ausserordentlichen 
Beytrag  zur  Errichtung  eine«  Denkmals  für  den 
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vaterländisch«)  grossen  Dichter  bewilligt.  Die 
monatlichen  musikalischen  Abendunterbaltungen 
im  Museum  dauer,,  fort  und  bieten  dem  Kunst- 
kenner  and  Liebhaber  manchen  erfreulichen  Ge- 
nua* dar.  Zu  bedauern  ist  es,  das»  der  kunst- 
sinnige Untt  i  Drlnuer  derselben  hin  und  wieder 
durch  die  .Laune,  oder  den  augenblicklichen  Ei- 
gensinn irgend  einer  Dilettantin  in  die  Verlegen- 
heit gesetzt  wird,  ein  vurgrachlagncs  Musikstück 
nicht  aar  Aufführung,  bringen  zu  können^  ja  so- 
gar ein»  und  das  andre  schon  angekündigte  am 
Abend  der  Prnduction  aalbat  weglassen  zu  müs- 
—  Der  Muaikdirectov  Hr.  Ferd  inand  Huber 
St.  Gallen  gab  auf  aeiner  Durchreise  eine 
musikalische  Unterhaltung,  worin  er  mehre  schwei- 
zeruche  Kuhreihen  und  Volkslieder  in  der  ei- 
genthümlichen  Volksmundart  mit  Begleitung  oi- 
nigep  Instrumente  anziehend  und  lebendig  vor- 
trug. Auch  die  liaxmeute  -  (Joncerte  dea  Kapell- 
Richter  von  der  k.  Mililairmusik  haben 
im  Badgarten  zu  Cannstadt  begonnen,  und 
enen  nicht  unerwähnt  an  bleiben.  —  Seit 
Zeit  hörten  wir  in  der  katholischem  Kirche 
nur  eine  einzige  Messe'  (DmoU)  von  J.  lioydu  ; 
in  den  lutherischen  Kirchen  hingegen  gar  nicht» 
von  Belang,  ausser  ein  k'ateruneer  für  du  Sing- 
chor, von  A*  F.  Haser,  in  der  Spitalkirche  bey 
einer  ausserordentlichen  Gelegenheit,  voll 
und  schön  ausgeführt  durch  das 
des  k.  Theaters. 

Leider  ist  ein  rwn  Ref.  früher  gerügter 
Uebelstand,  das  allzulaute  liinstimmen  und  da» 
unnöthige  Fhantasiren  und  Präladiren  im  Or- 
chester vor  Anfange  der  Oper,  oder  des  Cancer ts 
nur  zum  Thml^kieniesweges  aber  ein  anderer,  da» 
allzuheftige  und  vernehmliche  Taktiren  unserer 
Musik- Dhigenton,    mit  Bogen  und  Stab  —  ja 


K  c  r  z  b  Anzeige. 

Colleetion  de  Polonuises,  comp,  poiir  le  Pianoforle 
pur  le  Prince  M.  Ogintli.  a  Varsovie,  chez 
Brzezina.    (Pr.  6  Guld.) 


Der  Fürst  M.  Oginski  machte  vor  etwa  fünf- 
zehn Jahren  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Aufsehen 


unter  denen,  die  ihn  persönlich  kannten,  und  dann 
durch  diese  auch  da  und  dort  unter  denen,  die 
nnr  von  ihm  hörten,  besonders  unter  Damen. 
\\  o durch  er  diese  Celebrität  erlangle,  das  ge- 
hört nicht  hieher,  ausser,  dass  sein  ausgezeichne- 
tes Talent  für  Musik  wenigstens  ein  Moment 
dazu  abgab.  Glaubten  doch  Jamal»  viele  (auch 
deutsche)  Frauen  oder  Fräulein,  ohne  die  achwer- 
mütbige  Polonaise,  welch*  diese  Sammlung  er- 
öffnet, kaum  subsistiren  zu  können;  auf  eine  kurze 
Zeit  nämlich!—  Jenes  Talent  besasser  wirklieh: 
aber  es  war  ein  sehr  einseitiges,  das  in  seinen  Er- 
findungen und  Vorträgen  fast  nur  zwey  Extreme 
ergriff  —  ein  gleichsam  »erfliessendes  Schmachten 
und  eh»  leidenschaftliches  Auflodern;  und  durch 
das,  was  man  in  der  Tonkunst  eigentlich,  beson- 
ders wiaschaftlich  lernen  muss —  dadurch  war  die« 
Talent  gar  nicht  gebildet.  Nach  diesem  werden, 
die  seine  Composittonen  noch  nicht  kennen,  leicht 
abnehmen»  was  sie  von  ihnen,  uud  auch  von  die- 
sen Pelouaisen,  zu  erwarten  haben,  und  wir  brau- 
chen mit  näherer  Beschreibung  derselben  nicht 
den  Kaum  zu  versplittern.  Es  sind  der  Polonaisen 
zwölf;  darunter  eine  für  drey  und  eine  für  vier 


manche  ganz  unbedeutende  weggelassen  werden 
können;  den  Schwächen  in  der  Harmonie  hätte 
aufgeholfen  werdeo  »ollen.  Auch  wäre  es  rath- 
sam gewesen,  Manches,  was  für  wenig  geübte  Spie- 
ler etwas  unbequem  hegt  und  ohne  allen  Nach- 
Ihcil  für  den  Flu»«  der  Musik  oder  ihre  Wirkung 
bequemer  sich  hätlo  verlegen  lassen,  also  zu  ver- 
legen, denn  es  war  mehr  Folge  der  wenigen  Ge- 
übtheit des  Verfasser»  im  Schreiben,  und  Tänze, 
so  wie  ähnliche  sogenannte  Galanterie -Sachen, 
sollte  man  überall  den/  Liebhabern  oder  Liebha- 
berinneu, die  dergleichen  suchen,  so  Jacht  und 
bequem  maehen,  als  dio  Sache  selbst  zulässt. 
Auf  dem  Titel  istf  auch  das  Portrait  O.»  gestochen. 
Es  wäre  für  ihn  vielleicht  gut  gewesen,  hätte  et 


%        •   •  •  i 





Berichtigung. 

In  No.  34.  dieses  Jahrgangs  der  allgem.  muaikal.  Zei- 
tung 8. 4to5v  Z*  18.  r.  uaten  ist  statt  und  iu  lesen:  auf. 


— 


Leipzig,   bey  Breitiopf  und  Härtel,  Redigirt 
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1827. 


Recunsiov. 


,  Oratorium,  gedichtet  vom  Dr.  und 
Prof,  B.  IVolff ,  in  Musik  gesetzt  u.  s.  w. 
von  J.  H.  Ciasing.  Vollständiger  Ciavier- 
Hamborg,  bey  Aug.  Cranz. 


ir  erhalten  hier  einen  vom  Tonsetzer  selbst 
verfertigten  guten  Ciavierauszug  eines  neuen  Ora- 
toriums, längst  daran  gewöhnt,  Partituren  solcher 
Arbeiten  unter  keiner  andern  Bedingung  gedruckt 
zu  sehen,  als  wenn  es  der  Verfasser  selbst  wagt, 
sie  auf  seine  Kosten  im  Druck  erscheinen  zu  las- 
sen, oder  wenn  es  alte,  bereits  anerkannte  Mei- 
sterwerke sind.  Sehr  selten  wird  einmal  von  die- 
ser Regel  eine  Ausnahme  gemacht,  und  geschieht 
es,  so  wird  es  von  dem  Verleger  als  eiu  Opfer 
angesehen,  was  man  dem  Componisten  um  anderer 
Arbeiten  willen  bringt.  Für  die  jetzt  häufigen 
Sing  -  Institute  ist  ein  Auszug  allerdings  hinrei- 
chend, und  zu  öffentlichen  Auffiihrungen  theilen 
die  Verfasser  ihre  Partituren  so  gern  mit,  dass 
der  daraus  zu  befürchtend»  Nacht  heil  für  die  Kunst 
nicht  so  bedeutend  ist,  als  man  zu  glauben  geneigt 
scheint.  Und  da  wir  es  überhaupt  für  unnütz,  ja 
beynahe  für  unrecht  halten,  in  bange  Klagen  über 
den  Zeitgeschmack  auszubrechen,  Vielmehr  es  als 
Pflicht  eines  Jeden  ansehen,  -durch  Beyspiel  und 
That  den  Geschmack  der  Mode  bessern  zu  helfen: 
so  haben  wir  uns  nur  darüber  zu  freuen,'  dass  er- 
fahrene Musiker  noch  immer  und  nicht  gar  zu 
selten  trotz  allen  Hindernissen  fortfahren,  sich  nicht 
stets  nach  den  Einfallen  der  Menge,  sondern  nach 
ihren  inneren  Anregungen  und  Eigentümlichkeiten 
zu  richten  und  zur  geben,  was  sio  gerade  für  gut 
ihrem  Weson  für  angemessen  halten,  gesetzt 
i,  dass  es  nicht  immer  mit  den  Wünschen  der 

In  wiefern  es  das  Ora- 


a9. 


torium,  wie  es  nun  eben  damit  steht,  Werth  ist 
oder  nicht,  dass  man  mit  solcher  Treue  an  ihm 
hängt,  ja  dass  nicht  unbedeutende  Tonsetzer  wie- 
der mit  unverkennbarer  Vorliebe  sich  der  Bear- 
beitung desselben  widmen,  das  kann  hier  nicht 
füglich  auseinander  gesetzt  werden.  Wir  sind  ge- 
wohnt, von  dem  Grundsätze  auszugehen:  Ein  Jeder 
soll  seines  Glaubens  leben  —  und  wir  haben  hier 
nichts  zu  thun,  als  zu  sehen,  in  wie  weit  die  An- 
forderungen im  vorliegenden  Falle  erfüllt  worden 
sind,  die  man  sowohl  von  dichterischer  als  musi- 
kalischer Seite  an  ein  Oratorium  macht.  — -  Der 
Dichter  des  gegenwärtigen  ist  der  Dr.  B.  Wollf, 
derselbe,  der  sich  als  Improvisator  vor  Kurzem 
unter  uns  bekannt  machte.  Die  Dichtung  ist  dra- 
matisirend,  was  man  jetzt  als  ein  dem  Oratorium 
Wesentliches  (obgleich  in  der  Ausdehnung,  die 
man  nimmt,  mit  Unrecht)  betrachtet.  Als  Soprane 
lassen  sich  hörend  der  Engel  der  Verheerung, 
eine  Israelitin  und  zwey  babylonische  Jungfrauen. 
Alt  singen :  Nitocris,  die  Mutter  Belsazars,  und  eine 
babylonische  Jungfrau.  Tenöro:  Daniel  und  ein 
Babylonier.  Bässe:  Belsazar  (Hauptbass),  der 
Oberpriester  Baals  und  ein  Bote.  Dazu  kommen 
Chöre  der  Israeliten,  der  Babylonier,  der  Priester 
Baals  und  der  Perser.  Das  Ganze  zerfällt  in  drey 
Theile,  von  denen  die  beyden  ersten  mit  einem 
ordentlichen  Finale  schliessen ,  der  letzte  dagegen 
nur  mit  einem  Chora  Die  Verse  sind  meist  flies- 
send >  nicht  lang  gedehnt,  was  für  ein  Oratorium 
sehr  zweckmässig  ist,  der  Wechsel  der  Situationen, 
wenn  auch  nicht  immer,  doch  meist  gut:  aber  der 
Ausdruck  modisch  und  gewöhnlich;  der  Geist  des 
Ganzen  entbehrt  des  Grossartigen,  was  wir  für 
diese  Dichtungsart  als  ein  notwendiges  Erforder- 
nis« ansehen,  in  dichterisober  Haltung  zu  sehr; 
seihst  im  Character  Daniels  und  des  Engels  ist 
nichts  zu  finden,  was  man  erhaben  nennen  könnte, 
so  dass  wir  gesteheu  müssen,  wir  hab« 
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chere  Improvisationen  vom  Hrn.  Prok  W.  gehört 
Dennoch  würde  es  ungerecht  seyn,  wenn  wir  un- 
ter mehren  neueren  Dichtungen  der  Art  es  zu  den 
verfehlten  zahlen  wol||eu,  fa  es  dem  Musiker  hin- 
längliche Gelegenheit  zu  mannigfacher  Charaileri- 
sirung  bietet  Wir  werden  unser  Urtheil  durch 
©ine  gedrängte  Darlegung  des  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Stücke  zu  bethätigeu  haben. 

Die  musikalische  Bearbeitung  ist  im  Ganzen 
•ehr  lobenswerth ;  sie  zeugt  von  Einsicht  und  Ge- 
wandtheit} nichts  ist  gedehnt,  vielmehr  bey  Wei- 
tem das  Meiste  so  kurz,  als  es  eben  möglich  ist* 
die  Melodieen  sind  meist  natürlich,  so  auch  der 
Gang  der  Uarmouie,  obgleich  dieser  hin  und  wie- 
der manches  Eigene  darbietet,  was  ihm,  wie  es 
•ich  von  selbst  versteht,  zum  Ruhm  gereicht  Und, 
was  noch  ganz  besonders  herauszuhebcu  ist,  weil 
unsere  Zeit  oft  genug  den  Mangel  iuuerer  Kraft 
durch  Instrumenten- Lärm  zu  ersetzen  meint  man 
findet  hier  nügend  Ueberladung:  ein  Vorzug,  den 
•ich  der  Verfasser,  der  bekanntlich  Herausgeber 
mehrer  Werke  von  Händel  ist,  durch  vertrauten 
Umgang  mit  diesem  Meister,  der  hin  und  wieder 
sogar  mit  Unrecht  starker  instrumentirt  worden 
ist,  augeeignet  haben  mag.  Wir  haben  nämlich 
nicht  nur  den  CJavier- Auszug,  aouderu  auch,  was 
jederzeit  einem  Recenscnten  wünschenswerth  seyn 
mussT  die  Partitur  vor  uns  liegen.  Uud  wir  er- 
greifen hier  die  Gelegenheit,  diejenigen  Hrn.  Cem- 
ponisten,  die  eine  beurteilende  Anzeige  ihres  Wer- 
kes ausdrücklich  wünschen,  um  Ueborsendung  der 
Partitnr  freundlich  zu  ersuchen.  Im  gegenwärti- 
gen Falle  sind  wir  dadurch  in  deu  Stand  gesetzt 
worden,  dem  Hrn.  Verfasser  gewissenhaft  nach- 
rühmen za  können,  dass  er  mit  besonderer  Ge- 
schicklichkeit die  Instrumente  zu  beim  »dein  ver- 
steht und  dass  man  nirgend  übertriebene  .Anfor- 
derungen, weder  an  Saiten-  noch  Blas- Instrumente 
findet,  dass  im  Gegenlheil  Alles  mit  dem  natür- 
lichen Charakter  eines  jeden  sich  wohl  verträgt 
und  also  auch  leicht  ausführbar  ist  Besonders 
•ind  die  Blasinstrumente  sehr  einfach  behandelt 
Niel*  selben  gehen  sie  mit  den  Singstimmen,  oder 
sie  haben,  Was  noch  öfter,  und  der  Natur  der 
Sache  nach  mit  Recht,  geschieht,  gehauene  Akt 
korde  und  nur,  wo  es  von  ausgezeichneter  Wir- 
kung ist  Figuren,  und  zwar  jederzeit  dem  Instru- 
mente angemessene.  Hin'  uud  wieder  bekommt 
auch  eins  nach  dem  änderndem  Solo,  aber  immer 
ein  leichtes  für  den  Standpunct,  auf  welchen  sich 


jetzt  unsere  lnstrumentalisten  gehoben  haben ,  und 
gehörig  kurz,  was  der  Mannigfaltigkeit  und  dem 
rascheu  Gange,  in .  dem  sich  Alles  fortbewegt  sehr 
augettiesseu  ist  Am  stärksten,  wie  billig,  aber 
keiueswegcs  die  Siugstimmen  überbietend  ist  der 
dritte  Theil  instrumentirt  Wenn  nun  auch  die 
Satze  nicht  immer  originell  sind,  so  werden  sie 
doch  immer  vou  guter  Wirkung  seyn,  denn  sie 
sind  nicht  überkünstelt    Nun  zur  kurzen  Darstel- 

j  lung  des  Einzelneu: 

Mit  einer  höchst  einfachen  und  kurzen  Iutrodu- 
ction  wird  in  ein  Chor  der  Israeliten  (Finoll,  lf  Takt) 
geleitet;  elegisch,  fast  im  Character  der  Jessouda. 
No.  a.  kündet  Daniel  in  einem  Recitaliv  weissa- 
gend Babylons  Sturz;  ganz  kurz.  No.  5.  Chor 
der  Baby  louier  (JTakt):  „Er  naht  in  Mitten  seiner 
Krieger  auf  hohem  Throu,  er  naht  als  Sieger,  der 
Göttersohu."  Die  Singatiinmen  gehen  oft  im  Uni- 
sono. Wir  glaubten  anfänglich,  der  Componisl 
würde  durch  solche  Unisouo-  Gänge  die  Chöre  der 
babylonischen  Krieger  vou  den  übrigen  charakteri- 
stisch geschieden  haben,  was  sehr  zweckmässig  seyn 
würde;  aber-  darin  sahen  wir  uns  bald  getäuscht 
Ueberhaupt   haben   die   Chöre   der  verschiedeneu 

I  Völker-,  den  Chor  der  Perser  ausgenommen,  gar 
keinen  unterscheidenden  Charakter,  was  doch  nach 
uuserm  Dafürhalten  höchst  nothwendig  wäre.  Der 
Verfasser  scheint  darauf  gar  uicht  Rücksicht  ge- 
nommen zu  haben,  und  doch  würde  dem  Ganzen 
dadurch  eine  weit  gr  össere  Lebendigkeit  zu  Theil 
geworden  seyn.  Am  meisten  zeichneu  sich  die 
Chöre  der-  Israeliten  durch  etwas  Choralartige»  aus. 
lu  No.  4.  ermahnt  der  Oberpriester  in  einem 
kurzen  Rccltativ  zum  Opfer.  Auch  hierin  zeichnet 
sich  Babylon  vor  deu  Uebrigeu  nicht  aus;  es  re- 
cilirt,  wie  Alle.  Darauf  No.  5.  Chor  der  baby- 
lonischen Männer  und  Jungfrauen:  „Auf  und  be- 
schleunigt die  zaudernden  Schritte"  u.  s.  w.  Musi- 
kalisch genommen  hat  dieser-  Chor  dieselbe  Führung 
und  denselben  Gang,  als  der  erste  Chor  der  Israe- 
liten, auch  im  V  Takt;  es  versteht  sich,  dass 
der  elegische  CharalOer  des  ersten  weggefallen  ist 
Doch  singen  noch  die  Männer  zuweilen  im  Unisono, 
was  aber  in  der  Folge  nicht  bey  behalten  worden 
ist.  No.  6.  Chor  der  Israeliten:  „Volk  Israels l  o 
fleuch  von  diesem  Ort!  unheilig  Opfer  treibt  uns 
grässlich  (?)  fort!"  Sehr  kurz.  Es  hebt  im  Wech- 
sel der  weibliches!  und  mäunheheu  Stünuien  srhein- 
bav  sedutstinnnig  an,  fährt  aber,  wenn  beyde  zu- 
sammenkommen, nur  gewöhnheh  vierstimmig  fort 


Digitized  by  Google 


497 


•1827."''  July.  I  No.  29. 


49* 


No.  7.  ein  karter  Manch,  sonderbar  in  Harmo- 
nie, in  Melodie  wenig  ErBndung.  No.  8.  Allegro 
con  spirito.  ..Heil  uns,  er  nabet!  brause  Jubel - 
lied!"  mit  fugirlem  Satze.  Hie»  wei-den  die  Ba- 
bylonier  ganz  unser»  Gleichen,  nur  dass  sie  «ich 
kurzer  fassen ,  als  wir,  Wenn  wir  einmal  zu  fugi- 
ren  anfangen.  No.  9.  Belsazar  grüsst  sein  Volk 
im  Recitativ,  stolzt  über  neue  Siege,  beugt  sich  nur 
vor  Baal  und  singt  No.  10.  eine  Arie  aus  Ddar, 
Pomposo,  con  brio.  „Wo  durch  alle  Erdeuzonen 
höhrer  Macht  der  Mensch  sich  beugt,  überall,  wo 
Völker  wohnen,  hat  mein  Schwert  für  mich  ge- 
zeugt." Es  gehört  ein  guter  Bassist  dazu ;  sie  and 
der  angehangene  vierstimmige  Chor  worden  Wir- 
kung hervorbringen.  No.  Li,  Der  Engel  der  Ver- 
heerung. Recitativ:  „Ja,  du  nrasst  fallen.  Dich 
berührt  mein  Fuss,  anglücklich  Land."  Billig 
sollte  sich  die  Musik  durch  irgend  etwas  vor 
menschlicher  Art  auszuzeichnen  suchen,  aber  sie 
thut  es  nicht.  Etwas  charakteristisch  Ausgezeich- 
netes ist  es  nicht,  aber  sonst  recht  gut.  No.  12. 
Finale.  Eine  Israelitin  hebt  im  Arioso,  Andante, 
ao:  „Dein  Licht,  o  Hot,  wird  Juda  wiederstralen, 
es  hebt  ihr  Haupt  die  kronenlose  Stadt;  es  werden 
Ijtetler  wieoer  uort  erscheinen ,  wo  oraoessuiie 
dumpf  gebrütet  hat."  Ist  das  schön  ?  —  Daran f 
Chor  der  Babylonier;  dann  Gebet  der  Israeliten. 
Die  Priester  wollen  darauf  die  Sclaven,  wie  sie 
die  Juden  schmähen,  aus  Baals  Tempel  fortschaf- 
fen. Man  sollte  glauben,  dass  sie,  die  vor  Kurzem 
von  den  Greueln  der  Heiden  grisslich  fortgetrie- 
ben  worden,  von  selbst  gingen,  oder  dass  die  Prie- 
ster Gewalt  genug  hätten,  sie  an  entfernen ;  aber 
sie  gehen  nicht  and  singen  wieder:  „O  schao  her- 
ab" und  die  babylonischen  Priester  singen  im  awey- 
stimmigen  Chor:  „Fort  von  hier!  unsre  Geisseln 
harren  euer!"  So  weiter  bis  zu  Ende.  Die  Musik 
wird  wirken  und  wird  sowohl  den  Laien,  als  den 
ker,  angenehm  unterhalten. 
Zweiter  Theil.  Chor  der  babylonischen  Joag- 
j:  „Heil  ihm!  dem  sich  die  Wehen  neigen, 
wenn  sein  blitzendes  Augo  unter  sie  schaut*  u.  s.w. 
In  Ansehung  der  Stimmenfolge  sehr  gut  vierstim- 
mig bearbeitet.  No.  3.  a  tenipo  di  Gavotta.  So- 
pran-Solo mit  Chor  der  babylonischen  Jungfrauen 
und  Männer.  „Auf,  ihr  leicht  geschürzten  Mäd- 
chen, sohlinget  eure  buuteii  Reihn,  heute  gilt  es 
ihn  zu  feyern ,  da  wir  seinem  Dienst  nns  weihn." 
Dazwischen  singt  der  M3dohen-Chor :  „Ertöne  Lob- 
gesang"  und  der  der  Mäntm  •:   ,.&thm«ttre  1 


metenklnhg";  Beyde:  „Dem  Helden  Gros»!"  Die 
Melodie  ist  schön  und  eigen  erfunden,  sonderbar 
nnd  artig  in  Dur  und  Moli  umhei kreisend*  auch 
die  Durchführung  ist  trefflich ,  so  dnss  es  in  mu- 
sikalischer Hinsieht  eines  der  angenehmsten  Stöcke 
ist.  Der  dreyslimmige  Canon  No.  5.  (ewey  So- 
prane und  ein  Tenor)  hat  zwar  nicht  das  Eigen- 
tümliche des  Vorigen,  ist  aber  so  anmuthig,  dass 
wir  ihm  nicht  geringeres  Lob  ertheilen  können. 
Die  Instrnmentirung  ist  vorzüglich  fleissig  und  liehr 
lieh.  Das  damit  verbundene  Tenor-  and  Alt-Solo 
in  i  Takt  ist  recht  leicht  und  gefällig.  S.  60  hatte 
wohl  in  der  zweyten  Klammer  von  der  «weytan 
Note  des  Tenors  an  das  Ges  durch  enhurmonische 
Verwechselung,  der  bessern  Uebersicht  wegen,  in 
Fis  umgewandelt  werden  sollen,  und  im  folgenden 
Tacte  so  fort.  Es  ist  diess  nichts,  als  eine  grund- 
lose Willkühr,  die  sich  auch  Spohr  in  seiner  Jes- 
tmtida,  und  zwar  noch  auffallender,  erlaubte.  Ohne 
Noth  muss  man  Nichts  erschweren.  Unmittelbar 
darauf  folgt  (No.  4.)  ein  Chor  der  babylonischen 
Priester t  „Wir  tragen,  Herr  der  Herrscher !"  (da 
Jehovah  so  genannt  wird,  hatten  wir  in  einem 
Oratorium,'  ob  es  gleich  noch  so  weltlich  gewor- 
den ist,  doch  lieber  einen  andern  Ausdruck  ge- 
braucht). Artig.  Eine  leicht  zu  übergehende,  un- 
serm  Ohre  unangenehme  Quinte  in  der  Begleitung, 
Cmoll  und  Des  dar  in  gerader  Bewegung,  die  aber 
in  den  Singstimmen  gehörig  vermieden  ist,  wollen 
wir  nnr  zur  Bezeichnang  der  Aufmerksamkeit  er- 
wähnen, mit  welcher  wir  pflichtgemäss  das  Ganze 
beachteten.  Bcy  voller  Orchesterbegleitung  wird 
so  etwas  verdeckt;  im  Clavierauszuge  sollte  sie 
nicht  stehen.  No.  5.  Maestoso  alla  Marcia. 
Belsazar  ladet  seine  treuen  Diener  in  einer  stol- 
zen Arie  zum  fröhlichen  Mahle  ein  und  prahlt  von 
neuen  Siegen.  Seine  Mutter  Nitocris  fallt  in  ei- 
nem Recitativ,  No.  6,  warnend  ein  und  fahrt  so  in 
No.  7.  Aria,  Andante  expressivo,  fort:  vO  höre, 
mein  Sohn!"  Sehr  ausdrucksvoll.  Er  aber  lässt 
sich  nicht  rühren  und  zweifelt  sogar  an  ihrer 
Liehe,  die  Feldherren  wieder  znm  festlichen  Mahle 
rufend.  No.  9.  Finale.  Wenn  nun  hier  die  ba- 
bylonische Solo- Jungfrau  dio  Sonne,  wie  folgt,  an- 
redet: „Hast  du  dieses  Glückes  Gaben  nnr  geahnet 
und  geglaubt?"  so  hat  sich  die  Jnngfrau  babylo- 
nisch aasgedrückt;  denn  man  kann  unmöglich  et- 
was glauben,  was  mau  nicht  einmal  ahnet;  doch 
ist  sie  durch  den  Reim  entschuldigt.  Darauf 
ein   kleiner   Frauenchor  mit  untermischtem 
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Solo  ein,  der  von  einem  zwey  fachen  Wehernfe 
unterbrochen  wird.  BeUazar  befiehlt ,  den  Ge- 
lang zu  enden ,  in  einem  kurzen  Recitativ.  Der 
Gesang  beginnt  von  Neuem;  er  hat  aber  kaum 
drey  Tacte  wieder  gewährt,  als  er  abermals  von 
einem  Wehe -Chore  furchtbar  unterbrochen  wird. 
Denn  unerklärliche  Flammcnworte  liest  man  an 
den  Mauern.  Belsazar  erklärt  die  Erscheinung  für 
Gaukelwerk,  befiehlt  endlich  den  Priestern,  die 
Flammenzüge  zu  deuten,  und  da  sie  es  nicht  ver- 
mögen, heisst  er  Männer  herbeybringen,  deren  Ad- 
lerblick stark  genug  ist,  durch  jene  seltsamen  Flam- 
men zu  dringen.  Ein  Babylonicr  schlägt  in  einem 
Recitativ  den  Daniel  vor.  Abermals  der  Wehe- 
Chor.  (Wäre  es  hier  nicht  wohlgethan  gewesen, 
wenn  ein  Feldherr  oder  der  Oberpriester  beruhi- 
gend aufgetreten  wäre  und  in  die  Versuche  hinein 
das  Wehe  des  Volkes  sich  hätte  hören  lassen? 
Mindestens  hätte  dadurch  die  sonst  sehr  gute  Scene 
noch  an  Mannigfaltigkeit  und  natürlicher  Haltung 
gewonnen.)  Der  Prophet  Daniel  erscheint  und 
deutet  die  geheiranissvollen  Züge,  dem  Gewalligen 
verkündend,  er  sey  vom  Herrn  der  Herren  gewo- 
gen und  zu  leicht  befunden  worden.  Belsazar  will 
ihn  tödten.  Die  Mutter  hält  ihn  zurück  und  bit- 
tet den  Sohn,  wie  zuvor.  Daniel  wiederholt  die 
Weissagung.  Da  dies«  ohne  alle  Veranlassung  ge- 
schieht, so  kommt  uns  das  nicht  eben  prophetisch, 
sondern  beynahe  ein  wenig  zu  jugendlich,  fast  keck 
vor.  In  einigen  Worten  hätte  Behuzar  selbst  da- 
zu Gelegenheit  geben  sollen,  und  die  Wiederboluug 
wäre  der  Würde  der  Person  angemessener  gewor- 
den. Gleich  darauf  kommt  ein  Bote,  verkündend, 
dass  ein  unabsehbares  Heer  bereits  vor  den  Tho- 
ren der  Stadt  stehe.  Das  Heer  ist  doch  ein  we- 
nig weit  vorgerückt  —  eine  kleine  Entfernung 
wäre  besser  und  hätte  sich  eben  so  gefährlich  aus- 
genommen. Da  ruft  Belsazar:  „Hat  sich  denn 
Alles  gegen  mich  verschworen?"  Der  Wehe -Chor 
fällt  wieder  ein.  Belsazar  singt:  „Noch  lebt  Bel- 
sazar" u.  s.  w.  Aber  Daniel  wiederholt  seine  Aus- 
legung zum  dritten  Male,  wird  aber  doch  nicht 
gefangen  gesetzt,  obgleich  es  der  Scene  noch  ein 
Interesse  mehr  gegeben  haben  wurde,  sondern  Bel- 
sazar begnügt  sich,  zu  singen:  „Erschallet,  Drom- 
meten!" u.  s.  W.  Chor  der  Krieger,  in  welchen  der 
Chor  der  Jungfrauen  einstimmt,  auf  welchen  ein 
Chor  der  Priester  folgt.  Darauf  ruft  Daniel  aei- 
ueu  Gott  wider  die  Babylonier.  auf,  was  diese  im 
Gewirre  völlig  überhöht  haben  müssen,  dennj  die 


Krieger  and  das  Volk  singen  nur  einstimmig: 
„Hinaus  in  die  blutige  Schlacht!"  Der  Engel  der 
Verheerung  schliefst  das  Ganze  mit  einem  Solo: 
„Du  hast  mich  gesandt  —  Was  in  die  Welten 
frevelnd  sich  erhoben,  du  winkst  —  es  zittert, 
stürzt,  es  ist  zerstoben."  Und  im  Pianissimo  en- 
det der  zweyte  Tbeil.  Die  musikalische  Haltung 
ist  sehr  wohl  geratben,  und  der  Dichter  hat  an  der 

!  rechten  Stelle  dem  Tondichter  Gelegenheit  gegeben, 
durch  mannigfaltige  Situationen,  die,  wie  wir  gese- 

I  hen  haben,  in  einigen  Puucten  noch  reicher  hät- 
ten gemacht  werden  können  und  sollen,  sein  Ta- 

'  lent  zu  zeigen  und  die  Erwartung  der  Hörer  für 

j  den  dritten  Theil  gehörig  zu  spannen. 

Dritter  Theü.   Chor  der  Perser,  \  Takt.   In  der 

j  That  einer  der  schönsten  Chöre  des  Ganzen,  der 
nicht  allein  durch  zweystimmig  nachahmenden  Ge- 
sang,  in  den  vierstimmigen  eingeschaltet,  gehoben 
wird,  sondern  auch  durch  ganz  einfach  und  doch 
seltsam  herbeygeführte  Harmouieen  auf  dem  Schlüsse 
der  rhythmischen  Verhältnissglieder  eine  eigenthüm- 
liche  Wirkung  hervorbringt.  Das  würde  nun  den 
Perser -Chören  etwa«  völlig  Charakteristisches  ge- 
geben haben,  wenn  der  Gedanke  nur  festgehalten 
nnd  die  folgenden  auf  eine  ähnliche  Wei«e  durch- 
geführt worden  wären.  Es  ist  wahrhaft  zu  bekla- 
gen,   dass  der  Verfas«er  wahrend  der  Arbeit  des 

!  in  vieler  Hinsicht  so  wohl  gerathenen  Werkes 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  auch  die 
Chöre  choracteristisch  von  einander  zu  sondern. 
No.  3.  Chor  der  fliehenden  Babylonier:  „Wehe, 
wehe!  losgerissen  ist  der  Tod  mit  aller  Wuth"  u. 
a.  w.  Das  ist  ein  unschönes  und  selbst  ein  gedan- 
kenarmes Iii  hl  —  auch  wird  gar  zu  oft  Wehe! 
gerufen;  am  Ende  wirkt  es  nicht  mehr,  was  es  soll. 

;  Daher  mag   es  wohl  gekommen  seyn ,    dass  der 

|  Tonsetzer,  der  sonst  gut  zu  dedamiren  versteht, 
sich  zu  einer  schlechten  Declamation  in  dem  Verse 
hat  verleiten  lassen.  „Und  so  müssen,  weh  uns 
Annen!  rettungslos  wir  untergehn",  weil  ihm  das 

|  viele  Weh  wahrscheinlich  ganz  unwillkührlich  lä- 
stig werden  mochte;  nnd  so  ist  denn  dieser  einge- 
schobene Angstruf  ohne  allen  Einschnitt  und  ohne 
alle  Betonung,  so  wie  der  ganze  Chor  viel  zu 
taktmässig  geradehin  behandelt  worden,  das«  er 
unmöglich  einen  lebendigen  Eindruck  hervorbringen 
.kann,  so  wenig  man  ihn  auch  im  Allgemeinen 
verfehlt  nennen  darf.  No.  3.  Chor  der  Israeliten. 
Andante  assai.  „Vater,  Heil!  au«  deinen  lichten 
üöhen  «endeat;  du  dar  Hoffnung  hellen  Strahl! 
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freudig  dürfen  wir  ersehen  nahes  Ende  unsrer 
Qual."  Der  Componist  hat  ihn  wie  ein  Gebet 
genommen;  dennoch  könnte  die  Freude  der  Hoff- 
nung heller  hindurch  schimmern  im  Rhythmi- 
schen und  Harmonischen,  ohne  dass  sie  dem 
darauf  folgenden  muthigen  Chore  der  Perser  Ein- 
trag thun  würde.  Dieser  Chor,  No.  4,  wieder- 
holt die  Worte  des  ersten  Perser- Chores,  behält 
daher  auch  mit  vollem  Rechte  denselben  Rhyth- 
mus und  ändert  sich  nur  in  der  harmonischen 
Aufeinanderfolge.  Darauf  refleclirt  Belsazar  io 
einem  Recitativ,  entschliesst  sich  kühn,  unterzu- 
gehen, und  flucht  dem  Baal.  Noch  einmal  fleht 
Nitocris,  Tempo  agitato:  „O  höre,  mein  Sohn, 
mein  einzig  Geborner."  Schön.  No.  6.  Chor 
der  Israeliten  mit  kurzem,  gebetähnlichen  Ein- 
gang. Das  erste  Mal  sind  die  Worte:  „Was 
auch  dein  Wille,  Herr,  wir  sind  bereit"  in  je- 
der Hinsicht  vortrefflich;  die  Wiederholung  der- 
selben wird  hingegen  besonders  dadurch  matter, 
dass  das  Wort  Herr  auf  demselben  Tone  der 
Melodie  liegen  bleibt,  da  es  doch,  wie  vorher, 
dem  Sinne  und  der  Analogie  des  Salzes  nach 
durch  einen  höhern  Ton  gehoben  zu  werden  ver- 
langt. Darauf  im  £  Takte,  Andante  non  tropp'o 
forte,  ein  einfach  gehaltener  Fugensatz,  der  völ- 
lig klar  und  nicht  ohne  harmonischen  Reiz  ein 
glückliches  Ende  erreicht.  In  No.  7.  singt  Da- 
niel in  einem  kurzen  Recitativ  seinem  Volke 
Trost:  „Volk  Israels,  der  Freyheit  Stunde  naht; 
bald  opfert  ihr  in  Gottes  Tempel  wieder,  in 
Zion  schallen  eure  Jubellieder,  und  durch  die 
Wüste  ebnet  sich  der  Pfad."  Eine  der  schön- 
sten Strophen  des  Gedichts,  auch  in  Tönen  un- 
gesucht  schön.  No.  8.  Chor  der  Babylonierinnen. 
Kurz,  aber  gut  gearbeitet.  Der  Chor  verliert 
eich;  die  Instrumente  ersterben  im  Ritardando 
bis  zum  Pianissimo.  Belsazar  lässt  sich  No.  9.  im 
Recitativ  mit:  „Wehe,  weh!  ich  bin  getroffen" 
u.  s.  w.  vernehmen.  Der  Componist  konnte  nicht 
wohl  anders  damit  verfahren,  als  er  es  that. 
Aber  der  Dichter  hat  diesen  Moment  so  unwirk- 
sam, als  möglich,  herbeygeführt.  Er  sollte 
sichtbar  von  Allen-  verlassen  untergehn,  und  das 
ist  nicht  zu  tadeln.  Aber  milteu  in  einer  ver- 
geblichen Anstrengung,  im  Lärm  der  Flucht  sei- 
ner Krieger  oder  dessgleichen,  niusste  er  fallen, 
wenn  wir  den  Sturz  dea  stolzen  Mannes  mit  dem 
Autheile  hören  sollen,  der  ihm  als  der  Haupt- 
person des  Oratoriums  nicht  entzogen  werden 
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durfte.  Soll  sich  aber  der  Hörer  diess  Alles 
ergänzen,  so  ist  das  offenbar  zu  viel  verlangt. 
No.  10.  Die  Mutter  klagt  in  einem  Recitativ  nach 
einem  kurz  einleitenden  Allegro  agitato.  No.  1 1. ' 
Klage  der  Babylonierinnen:  „Weh!  die  Ccder 
ist  gefallen!"  Nicht  sehr  wirksam.  No.  12. 
Grave.  Der  Eugel  der  Verheerung  hat  sein 
Werk  vollbracht  und  nimmt  für  diessmal  Ab- 
schied vou  der  Erde.  Darauf  Schlusschor  der  Is- 
raeliten, Maestoso  e  moderato:  „Jehovah,  dir  sey 
Dank  gebracht;  uns  zu  erretten,  vermochte  deine 
Macht."  Freylich  konnte  sie  das  thun.  Der 
Ausdruck  von  der  Macht  dessen,  der  die  Him- 
mel zusammenrollt,  wie  ein  Gewand,  ist  doch 
gar  zu  wenig  gewählt.  Die  Composition  des 
Chores  hat  etwas  Choralmässiges  und  ist  sehr 
wohl  durchgeführt. 

Für  Concerte  und  Singinstitute  wird  sich 
das  Ganze  weit  besser,  als  für  die  Kirche,  eig- 
nen. Wir  sind  überzeugt,  dass  es  überall  eine 
gute  Wirkung  hervorbringen  wird,  und  empfeh- 
len daher  dieses  neue  Werk  des  bekannten  Ver- 
fassers bestens  mit  ihm  gebührenden  Lobe. 


Nachrichten. 


Weimar,  Ende  Juny  1827.  Seit  Anfang 
dieses  Jahres  wurden  im  Theater  gegeben:  Tan~ 
credi  (ital.),  dreymal ,  die  sc/iöne  Müllerin,  die 
heimliche  Heyrath,  die  weiss*  Dame,  zweymal, 
Jacob  und  seine  Söhne,  der  Maurer  zweymal, 
Aschenbrödel  viermal,  der  Freyschütz  dreymal, 
die  bezauberte  Rose  zweymal,  die  Wiener  in 
Berlin  fünfmal,  Schäl  er  schwanke  viermal,  das 
Hausgesinde,  die  Hasen  auf  der  Hasenheide  zwey- 
mal, Staberls  Hochzeit,  Wilhelm  TelU  Neu 
waren :  die  bezauberte  Mose  von  Gehe  und  Wol- 
fram, über  die  früher  in  einem  besondern  Be- 
richte gesprochen  worden  ist,  die  Schülerschwä/i- 
le,  ein  ergötzliches  Vaudeville,  das  jedoch  nach 
dem  ihm  ähnlichen :  Sieben  Mädchen  in  Uni-  ■ 
form  weniger  Wirkung  macht,  als  es  vorher  ge- 
geben gemacht  haben  würde,  und  die  Hasen  auf 
der  Hasenheide,  nach  dem  Französischen,  Musik 
von  Isouard,  eine  Operette,  die  eher  noch  we- 
gen des  gewaltig  komischen  luhalts  und  der  der- 
ben Possen  ein  Paar  Mal  von  denen,  die  an  so  ct- 
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was  Gefallen  finden,  angehört  werden  mag,  als 
wegen  der  unbedeutenden  Musik.  Von  den 
übrigen  Stücken  und  Opern  ist  früher  die  Rede 
gewesen. 

Frau  von  Heygendorf  sang  nur  im  Tan- 
cred  und  in  der  heimlichen  Heirath,  in  beyden 
Opern  aber  mit  auszeichnendem  Beyfall;  Mad. 
Eberwein  gefiel  besonders  im  Maurer,  der  wein- 
ten Dame,  in  Jacob  und  seine  Söhne  und  in 
Aschenbrödel;  Dein.  Schmidt  vorzüglich  in  der 
weissen  Dame,  im  Maurer,  Freyschütz  und  in 
Aschenbrödel;  Mad.  Durand,  die  hauptsach- 
lich im  Schauspiele  thätig  ist,  war  im  Maurer 
als  alte  Nachbarin  im  Spiel  und  Gesang  sehr 
brav,  und  Dem.  Breul  genügte  als  Baronin  in 
der  schönen  Müllerin.  Wir  wünschen  aber,  es 
möge  Dem.  Breul  gelingen ,  sich  von  der  sehr 
auffallenden  Befangenheit  loszumachen ,  die  sie 
ausser  Stand  setzt,  im  Spiel  und  Gesänge  sich  so 
geltend  zu  machen,  aU  es  ihr  Aeusseres,  ihre 
Stimme  und  (wir  hoffen)  ihr  Talent  gestatten, 
wenn  dieses  durch  ernstes  Studium  ausgebildet 
wird.  Dem.  Schmidt,  die,  durch  ihr  Talent  und 
durch  ihre  achdmgswerlhcn  musikalischen  Kennt- 
nisse unterstützt,  dem  Publikum  schon  in  so 
mancher  bedeutenden  Rollo  Genus«  gewährte, 
scheint  seit  einiger  Zeit  mit  weniger  regem  Ei- 
fer, als  sonst,  und  nicht  immer  mit  erwärmen- 
der Lust  und  Liebe  ihre  Partieen  durchzuführen. 
Wir  wissen  nicht,  ob  Unpässlichkeit  oder  andere 
vorübergehende  Umstände  die  Schuld  tragen, 
hoflen  es  aber,  und  wünschen  die  baldige  Besei- 
tigung derselben,  damit  die  junge  liebenswürdige 
Künstlerin  nicht  in  ihrem  Vorwärtsschreiten  ge- 
stört werde,  ohne  welches  nicht  Stillstand,  son- 
dern Rückschritte  nothwendig  eintreten  müssen. 
Herr  Oberdir.  Stromeier  war  in  Tancred,  Jacob 
wid  seine  Söhne,  der  Müllerin,  heimlichen  Hey- 
rath durch  seine  vielleicht  einzige  Stimme  und 
die  in  sich  vollendete  Gesaugsnielhode  unüber- 
trefflich; Herr  Kammersänger  Moltkc  entzückte 
im  Freischütz,  dem  Maurer,  in  Aschenbrödel,  der 
weissen  Dame,  in  welcher  letzten  Oper  auch 
sein  frisches,  lebendigos  Spiel  verdienten  Beyfall 
erhielt;  Herr  Laroche,  der  im  Lust-  Schau- 
und  Trauerspiele  fast  durch  jede  Rolle  zu  der 
Frage  veranlasste,  welches  Fach  denn  nun  ei- 
gentlich das  seinige  sey,  da  er  jede  Rollo  treff- 
lich, die  meisten  vollendet  giebt,  leisleto  sehr 
Lobeuswcrthcs  im  Maurer,  Freischütz,  der  weis- 
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sen  Dame,  heimlichen  Heyrath,  und  feyerte  als 
Simeon  in  Jacob  und  seine  Söhne  einen  wahren 
Triumph.  Hr.  Franke  zeigt  fortwährend  das  lo- 
benswerteste Streben  nach  dem  Hohem,  was 
auch  dankbar  vom  Publikum  erkannt  wird;  er 
genügt  in  jeder  ihm  zugelheilten  Rollo  und  erfreut 
sich  in  vielen  eines  wohl  erworbenen  Beyfall*. 
Herr  Seidel  als  Tenor  -  Buffo  steht  mit  vollem 
Recht  in  hoher  Gunst  des  Publikums,  und  Herr 
Klein  ersetzt,  was  seiner  Stimme  an  metall vollem 
Klange  abgeht,  durch  tiefgefühlten  Vortrag.  So 
int  s.  B.  sein«  Ausführung  der  kleinen  Arie  in 
Asdur  de«  Grafen  im  Maurer  wahrhaft  muster- 
haft zu  nennen.  Di«  Ausführenden  ganz  kleiner 
Partieen  übergehen  wir,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  worden,  erkennen  aber  gern  den  Fleiss  und 
die  Sorgfalt  an,  womit  auch  solche  Partieen  ge- 
geben werden.  Die  Chöre  gelten  meistens  gut, 
nicht  selten  vortrefflich,  doch  vermisst  man  zu- 
weilen, vorzüglich  bey  dem  Männerchor,  die  leb- 
hafter« Teilnahme  an  der  Handlung  und  der 
Frauenchor  ist  verhältnissmässig  meist  zu  schwach, 
da  es  ihm  au  kräftigen,  vollen  Stimmen  fehlt. 

Abgegangen  ist  Mad.  Harlknoch,  wie  es 
heisst,  nach  Petersburg  zu  ihrem  Gatten,  Herrn 
Ed.  Harlknoch,  der  dort  als  Lehrer  der  Musik 
und  des  Pianofortespiels  iu  giinMigcn  Verhältnis- 
sen lebt.  Neu  engagirt  ist  Dem.  Sutorius,  zuletzt 
beytn  Königsstädter  -Theater  in  Berlin.  Sie  hat 
in  mehren  Lust  -  und  Schauspielen  ausgezeichne- 
ten, verdienten  Beyfall  erhallen  und  die  Gesangs- 
parlieen  der  schönen  Müllerin  und  Aschenbrödel, 
so  wie  kleinere  in  den  fVienern  in  Berlin,  den 
Schülerschwänken  und  den  Hasen  auf  der  Ha- 
senheide recht  Iobenswerth  durchgeführt.  Ihre 
Stimme  hat  Metall,  ist  zwar  dünn,  aber  angenehm 
und  meistens  rein.  Nur  an  einigen  Abenden  war 
sie,  wahrscheinlich  wegen  Unpässlichkeit,  zuweilen 
zu  hoch,  oder,  wie  es  der  gemeine  Ausdruck 
benennt,  zu  scharf!  Sie  singt  mit  Ausdruck  und 
vieler  Grazie,  und  so  übersieht  man  den  Mangel 
an  eigentlicher  Schule. 

In  der  Kirche  hörten  wir  Cantaten  von  Mo- 
zart, A.  Romberg,  C.  Eberwein,  eine  Messe  von 
J.  Haydn,  ein  Te  Deum  von  Hasse  und  mehre 
Stücke  aus  Haydn's  Schöpfung,  Grauu's  Tod  Jesu 
und  Händel's  Messias.  Die  Ausführung  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Musikern  ector  Ebeiwein  war 
zu  loben. 

Ueber  das  einzige  bisher  gegebene  Concert 
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(Hofconcort  am  a.  Februar  1827)  ist  früher  be- 
richtet worden. 

Im  Theater  hörten  wir  während  der  Zwi- 
schenakte die  Herren  Franz  Slroraeier,  Heinrich 
Romberg,  Kuuert,  Stöhr,  Schmidtbach.  Hr.  Stro- 
meier  (Sohn  des  Oberdir.  Hrn.  Stroraeier)  bliess 
Hornvariationeu  von  Adam  mit  schönem  Ton,  be- 
deutender Fertigkeit  und  gutem  Vortrag ,  und 
wurde  als  Hofmusikus  in  der  Kapelle  aufgenom- 
men. Hr.  Romberg,  Sohn  des  verstorbenen  Ka- 
pelim. Andreas  Romberg,  spielte  ein  Concerüno 
und  ein  Rondo  für  die  Violine,  beydes  eigne  Com- 
positum, mit  vollem  Ton,  vollkommen  reiner  In- 
tonation, vieler  Kraft  und  grosser  Fertigkeit.  Die 
Composition  ist  zwar  nicht  besonders  originell  und 
hervorstechend,  aber  sehr  verständig  geordnet  und 
dem  Instrumente  angemessen,  so,  wie  sie  dem 
Künstler,  der  reine  Virtuosität  zeigen  will,  am 
besten  zusagt.  Hr.  Kunert  aus  Böhmen  Hess  sich 
auf  der  Aura  (Mundharmonika)  hören.  Er  spielte 
auf  sechzehn  verschieden  gestimmten  und  abwech- 
selnd gebrauchten  Maultrorameln  mehre  Stücke, 
unter  denen  Variationen  über  ,.Mich  fliehen  alle 
Freuden"  und  eiu  Potpourri  über  Themen  aus 
Precioaa  am  meisten  gefielen.  Die  Oberstimme 
gleicht  einem  leisen  doch  vollen  Flötenlone,  der 
Bass  ähnelt  auf  schöne  Art  dem  Klange  der  Po- 
saune, und  täuscht  sich  Ref.  nicht,  so  vernimmt 
man  zuweilen  die  mitklingenden  Töne  der  Ak- 
korde, besonders  die  Quinte  und  Octave,  als  äthe- 
risch hallende  Mitteltöne.  Die  ungeheure  Fertig- 
keit (Sechzehntheil -Figuren  im  Allegro),  die  hohe 
Reinheit,  die  vollkommenste  Deutlichkeit  und  das 
Anschwellen  der  Töne,  so  wie  das  Verhallen  der- 
selben im  leisesten  Pianissimo  erwerben  Hrn.  Ku- 
nert Bewunderung,  die  ihm  auch  uebst  dem  Täu- 
schendsten Beyfaile  hier  zu  Theil  wurde.  Herr 
Slöbr  aus  Stollberg  am  Harz,  noch  nicht  volle 
dreyzehu  Jahre  alt,  von  unserm  kunslliebendea 
Grossherzog  unterstüzt  und  seit  einiger  Zeit  Schü- 
ler des  Hrn.  Musikdirector  Götze,  dessen  gute 
-Schule  an  dem  Spiele  des  kleinen  Virtuosen  schon 
sehr  bemerkbar  war,  spielte  Variationen  von  Mau- 
rer über  „God  save  the  king"  mit  einer  für  sein 
Aller  seltenen  Kraft,  Sicherheit  und  Reinheit  der 
Intonation.  Viele  vorkommende  Doppelgriffe  führte 
er  völlig  rein  und  sicher  aus.  Hr.  Schmidtbach 
aus  Prag,  noch  Jüngling,  bliess  ein  Divertimento 
und  ein  Concertino  für  das  Fagott,  beydes  von 
Er  hat  einen  schöuen,  vollen 


Ton,  sehr  grosse  Fettigkeit  und  eine  Höhe  (bis 
zw ey gestrichen  Es),  die  Ref.  bisher  noch  nicht 
hörte.  Die  höhere  Region  des  Fagott'a  bat  nun 
Hr.  S.  vorzugsweise  ausgebildet,  und  hier  leistet 
er  wirklich  sehr  Ausgezeichnetes;  aber  darüber 
hat  er  die  mittleren,  und  noch  mehr  die  tieferen 
Töne  des  Instruments  etwas  vernachlässigt.  Wir 
wünschen,  er  möge  das  (offenbar  absichtlich)  Ver- 
säumte nachholen,  was  ihm  leicht  ist,  damit  er 
über  das  ganze  Iustrument  herrsche  und  den  Rang 
als  Virtuos  erreiche,  welchen  zu  erreichen  blos 
von  ihm  abhängt.  Die  Composition  des  Hrn.  S. 
halte  den  einzigen  Werth,  seine  Vorzüge  als  Vir- 
tuos geltend  zu  machen. 

Am  2 oslen  Juny  war  die  letzte  theatralische 
Vorstellung  im  Abonnement.  Von  neueu  Opern, 
deren  Aufführung  vorbereitet  wird,  nennt  man 
Aubcr's  Schnee  und  Rossini's  diebische  Elater 
und  Belagerung  von  Corinth.  Das  Theater  bleibt, 
wie  gewöhnlich,  bis  gegen  die  Milte  Augusts  ge- 
schlossen. 


Mancher  ley. 

Historisch  genommen ,  denkt  man  sich  das 
grüue  Gewölbe  des  Reichthums  gesammter  Künste 
aufgelhan  und  aller  Welt  Kunstfreunde  sich  des- 
sen Fülle  stets  erfreuend. 

Näher  und  psychologisch  betrachtet  ist  diess 
aber  nicht  so.  Der  universelle  Mensch  ist  doch 
wieder  so  eng,  dass  ihn  ein  einziges  Interesse  ganz 
erfüllt,  ja  dass  seine  Seele  nur  je  Eines  zu  hegen 
vermag,  uud  so  schreitet  gewöhnlich  der  Kunst- 
freund von  Interesse  zu  Interesse  fort.  Stellung 
der  Umstäude,  Gelegenheit,  durch  Gespräch,  De- 
batte, Zeitereignisse  aufgeregter  Antheil,  Erwerb  ei- 
nes Kunstwerks,  Eintritt  einer  bedeutenden  Kunst- 
Erscheinung  sind  es,  die  von  aussen  —  innere  orga- 
nisch -ästhetische  Entwicklung,  Entwurf  zü  irgend 
einer  Production,  die  von  innen  den  Genius  auf- 
regen, alle  seine  Ideen  in  Bewegung  setzen  und  um 
diesen  Einen  Kern  versammein. 

Wer  schon  einmal  einen  jungen  Bienenschwarm 
gesehen,  der  in  der  Luft  in  unruhigen  Wirbeln 
herumtreibt,  der  Königin  nachzieht  nnd  sich  end- 
lich in  einem  Klumpen  da  anlegt,  wo  sie  Platz 
genommen,  der  bat  ein  Bild  der  Seelen -Function 
eines  warmen  Kunstfreundes. 

Es  ist  fast  Überflüssig,  zu  nennen, was  den, 
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selben  enthusiasmiren  kann :  Eine  neue  Oper,  Mis- 
sa,  Requiem,  Drama,  eine  beabsichtigte  Kunstreise, 
eine  gesehene  Kunstsammlung,  ein  Gemäldeschatz, 
ja  der  Erwerb  eines  einzigen  Gemäldes  oder  an- 
dern Bildwerks,  ein  grosser  Virtuos,  Säuger,  Schau- 
spieler, u.  s.  w. 

Auf  eine  solche  bedeutende  Anschauung,  Er- 
öffnung einer  neuen  Welt,  richtet  dann  der  Kunst- 
freund sein  liebendes  Auge,  er  lebt  und  webt  dar- 
in, bezieht  all  sein  Wissen  darauf  und  sucht  die- 
ses dem  neuen  Schönen  zu  lieb  zu  erweitern.  Er 
lebt  und  lernt  nur  an  ihm  fort. 

Der  Kunst- Enthusiasmus  hat  mit  dem  Ver- 
lieb tseyn  die  Achnlichkcit,  dass  er  auch  eine  Ent- 
zündung der  Seele  ist,  verursacht  durch  Berührung 
(ziehend  und  gezogen)  eines  wahlverwandlen  We- 
sens, in  desscu  Unendlichkeit  man  sich  je  mehr 
und  mehr  versenkt,  so  dass  man  sich  endlich  mit 
ihm  allein  in  der  übrigen  Welt  isolirt,  und  nichts 
mehr  zu  brauchen  und  zu  wollen  scheint,  als 
nur  dieses. 

Der  Kunstfreund,  auch  der  verständigste,  uni- 
versellste, frage  sich ,  ob  er  nicht  neben  seinem 
Reichthum  latenter  Interessen  immer  Ein  freyge- 
wordenes gehegt  und  gepflegt,  und  an  der  Folge 
solcher  Interessen  sich  grossgezogen. 

Diese  psychologische  Wahrnehmung  gibt  ei- 
nen Wink  für  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen. Wer  Etwas  werden  und  leisten  lernen  soll, 
muss  Vieles  auf  Eins  beziehen.  Schule  allein  be- 
wirkt hier  wenig,  es  muss  mit  einem  warmen, 
fast  leidenschaftlichen  Antheil  geschehen,  den  nur 
das  Leben  mit  seinen  wechselnden  Neigungen,  sei- 
ner sinnlichen  Gewalt,  seinen  Glücksgaben  verleiht. 
Hundert  rechte  Erfahrungen  sind  am  Eude  des 
Menschen  Welt. 

,  Wer  also  nicht  blosse  Kunstliteratur,  sondern 
wahren  Kunstsinn  und  Gefühl  besitzen  will,  der 
muss  in  der  Kunst'  stets  gelebt  und  gebebt  haben. 
Während  die  Anderen  ruhig  hinnehmen,  was  an 
sie  kommt,  ist  er  seinem  Gegenstände,  wie  einer 
Geliebten,  mit  Leib  und  Seele  zugethan;  während 
Jenen  tausend  Stunden  verloren  gehen,  ist  er  in 
Herz  und  Sinn  bewegt  und  thätig. 

Wenn  der  Mensch  und  der  Künstler,  Kunst- 
freund, das  ist,  was  er  erlebt  hat,  so  kommt 
gewiss  derjenige  am  weitesten,  dum  sein  Erlebtes 
lange  nachgeht)  er  nähert  sich  dem  Meister  eines 


bedeutenden  Kunstwerks  dadurch,  dass  ihm  des- 
sen Werk  zur  Erfahrung,  zum  Anliegen  wird, 
und  ihn  so  lange  beschäftigt,  als  jenen  seine  Voll- 
bringung. 

»      *  * 

Jedes  Kunstwerk  wächst  während  des  Schaf- 
fens durch  Einfluss  des  Lebens.  Daher  soll  der 
Künstler  wo  möglich  das  seinem  Kunstwerk  har- 
monische leben,  denn  jetzt  ist  er  den  leisesten  Ein- 
drücken offen  und  nimmt  Bezüge  wahr,  an  denen 
er  sonst  ohne  Interesse  vorüberging.  Kein  Künst- 
ler darf  sich  lange  dem  Umgang,  der  Natur  ent- 
ziehen; die  Welt  nährt  ihn  und  mildert  seine 
künstlerische  Manie. 


Kurze  Anzeige. 

■ 

Variation»  pour  Pianoforte  et  Clarinetle,  compasie* 
par  le  Baron  Charit»  de  Boynebourgl;  Chez 
Brcilkopf  et  Härtel.    (Pr.  16  Gr.) 

Kraft  und  Lieblichkeit  vereinigen  sich  in  die- 
sen Variationen.  Der  Verf.  ist  ein  gründlicher 
Conipositeur,  der  sein  Thema  nicht  oberflächlich 
und  in's  Blaue  hinein,  sondern  mit  Besonnenheit 
und  guter  Kunst  variirt,  und  eben  desshalb,  was 
sonst  bey  diesem  Genre  leicht  vorkommt,  nicht 
ermüdet  und  langweilt.  Das  nach  einem  kurzen 
Andante  con  moto  eintretende  Thema  ist,  wie  es 
seyn  soll,  höchst  einfach  (wenn  Ree.  nicht  irrt, 
ciue  Melodie  zu  dem  Liedchen  von  Götlie: 
Mir  i*t  suf  der  AVolt  nichlt  lieber,  u.  s.  \r.) 
und  eben  wegen  seiner  Einfachheit  zu  Verände- 
rungen gleichsam  aullordernd.  Es  folgen  dann  in 
verschiedenen  Taktarten  i4  wohlerfundene,  mit 
I'lciss  und  Geschmack  ausgearbeitete,  sehr  gefäl- 
lige, mitunter  nicht  allzuleichte,  aber  auch  nicht 
allzuschwierige  Variationen,  dio  jedoch  geübte 
Spieler  und  besonders  eine  gute  linke  Hand  er- 
fordern. In  der  Begleitung  der  Clarinette  (allen- 
falls kann  die  Violine  ihre  Stelle  vertreten)  sind 
die  Eigenheilen  deiseloeu  geschickt  benutzt,  um 
mit  den  Passagen  des  Pianofortes  ein  angenehmes 
Ganzes  zu  bilden. 


Ltifdg,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Kirchengetang. 

Die  Klage  über  schlechten  Choralgesang  der  Ge- 
meinden ist  allgemein  und  gerecht.  Aber  man 
ist  ungerecht,  wenn  man  alle  Schuld  auf  die  Ge- 
meinden wälzt,  und  man  täuscht  sich,  wenn  man 
hofft,  durch  richtigen,  mehrstimmigen  Choralgesang 
in  den  Schulen  könne  dem  Uebel  wenigstens  in 
der  folgenden  Generation  abgeholfen  werden.  Dass 
man  in  vielen  Schulen  die  Choräle  mehrstimmig 
singen  lässt,  daran  thut  man  sehr  wohl  und  löb- 
lich, und  es  wäre  zu  wünschen,  es  geschähe  über- 
all; aber  der  Choralgesang  in  den  Kirchen  wird 
dadurch  allein  nie  verbessert  werden,  so  lange  es 
den  Organisten,  die  doch  wohl  nur  desswegen  Or- 
gel spielen,  damit  der  Choralgcsang  richtig  und  gut 
sey,  frey  steht,  so  toll  und  thöricht  zu  spielen,  als 
es  die  meisten  thun,  besonders  diejenigen,  die  für 
gute,  wohl  gar  für  die  besten  gehalten  werden. 
Denn  diese,  die  mehr  oder  weniger  allgemeine 
Kcnntniss  der  Musik  haben  und  viel  oder  wenig 
von  der  Harmonie  wissen,  gerade  diese  sind  es, 
die  alle  ihre  Kräfte  aufbieten,  den  Choralgesang  der 
Gemeinde  so  elend  zu  erhalten,  als  er  wirklich  ist, 
und  ihn,  wo  möglich,  noch  elender  zu  machen. 
Die  Beschuldigung  ist  hart ,  aber  buchstäblich 
wahr.  Es  giebt  wohl  nirgends  ein"e  Gemeinde,  mit 
der  man  es  durch  Aufbietung  aller  möglichen  Mit- 
tel selbst  nach  Jahren  dahin  bringen  könnte,  dass 
sie  die  Chorälo  rein  vierstimmig  singen  lernte.  Wer 
den  musikalischen  Sinn  des  Volks  in  Masse  kennt, 
wird  das  zugeben,  und  ich  glaube  daher,  dass  es 
noch  keinem  besonnenen  und  mit  den  musikalischen 
Fälligkeiten  der  Menge,  als  Menge  betrachtet,  ver- 
trauten Manne  im  vollen  Ernste  eingefallen  ist,  das 
Volk  je  bis  zum  reinen  vierstimmigen  Gesänge 
bringen  zu  können  oder  zu  wollen.  Aber  so  baar 
und  ledig  alles  musikalischen  Gehöres  ist  keine  Ge- 
meinde, dass  sie  nicht  nach  und  nach  die  Melodie 
ag.  Jahrgang. 


und  den  Bass  der  gewöhnlichen  Kirchengesäuge 
richtig  singen  lernen  sollte,  wenn  ihr  nur  immer 
dieselbe  Melodie  und  derselbe  Bass  auf  der  Orgel 
gespielt  werden.  Also  wäre,  da  diese  gute  Mey- 
nung  von  dem  musikalischen  Gehöre  des  Volks 
wohl  nicht  bestritten  werden  wird,  mit  der  Zeit 
wenigstens  ein  richtiger  zweystimmiger  Choralge- 
sang zu  erwarten,  wenn  alle  Kirchengesänge  immer 
auf  dieselbe  "Weise  und  immer  in  einer  solchen 
Tonart  gespielt  würden,  dass  es  den  Frauenstim- 
men möglich  wäre,  nach  der  Höhe  hin,  und  den 
tiefen  Männerstimmen,  in  die  Tiefe  auszureichen. 
Fänden  sich  nun  auch  einige  Frauen-  und  Män- 
nerstimmen so  beschrankt,  dass  sie  selbst  den  in 
den  meisten  Chorälen  nur  geringen  Umfang  nicht 
hätten,  so  würde,  immer  angenommen,  dass  der 
Organist  jeden  Choral  Jahr  aus  Jahr  ein  in  jeder 
Beziehung  auf  Melodie,  Harmonie,  Tonart  u.  s.  w. 
auf  dieselbe  Weise  spielte,  hierdurch  nicht  allein 
kein  Uebclstand  entstehen,  sondern  daraus  sogar  et- 
was Gutes  hervorgehen.  Denn  die  Soprane  wür- 
den sich  für  die  höheren  Töne  einen  Alt  büden,  die 
Tenore  aber  bey  hohen  Stellen  der  Melodie  ent- 
weder einige  Töne  des  Basses  ergreifen,  oder  sich 
auch  wohl  eine  tiefere  Mittelstimme  machen.  Ich 
behaupte  nun  zwar  nicht,  dass  jener  Alt  und  die- 
ser Bariton  den  Regeln  des  reinen  Satzes  entspre- 
chen werden,  und  gebe  gern  zu,  dass  sehr  leicht 
auf  solche  W  eise  verbotene  Octaven  und  Quinten 
und  dergl.  entstehen  können,  bin  aber  fest  über- 
zeugt, dass  unter  der  obigen  Annahme  wohl  nur 
höchst  selten  und  nur  in  einzelnen  wenigen  Stim- 
men harmoniefremde  Töne  zum  Vorschein  kom- 
men werden.  Diese  von  wenigen  Stimmen  gesun- 
genen fremden  Töne  aber  würden  Wold  kaum  dem 
feinsten  Ohre  bemerkbar  seyn,  und  wer  möchte  an 
jenen  kunstlosen  Mitlelslimmen  und  an  ein  paar 
Octaven  und  Quinten  Aergerniss  nehmen,  wenn 
wirklich  nur  Intervalle  des  eben  erklingenden  Ak- 
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kords  gebort  würden,  wahrend  man  jetzt  in  man- 
cher Kirche  wenigstens  eben  so  viele  falsche,  als 
richtige  Töne  hört,  in  der  Melodie  und  dem  Bas-e 
sowohl,  als  iu  einer  Art  Mittelstimmen,  die  jedes 
musikalische  Ohr  zerreissen.  Aber  wie  gesagt,  die 
arme  christliche  Gemeinde   hat   wenige  oder  gar 
keine  Schuld.    Denn  die  Organisten  (Ausnahmen 
mag  es  geben,  aber  ich  kenne  sie  nur  nicht,  um) 
selten  sind  sie  gewiss)  erlauben  sich  nicht  nur,  in 
einem  und  demselben  Liede  für  die  verschiedenen 
Strophen  verschiedene  Bässe  und  Akkorde  zu  ge- 
brauchen, sondern  auch  wohl  da  und  dort  die  Me- 
lodie etwas  zu  verändern.    Durch  die  Veränderung 
der  Harmonie,  so  wie  durch  die  Wahl  verschiede- 
ner Tonarten  glauben  sie  sogar  etwas  recht  Löb- 
liches zu  leisten,  da  es  eine  ziembch  allgemein  ver- 
breitete Meynung  ist,  man  könne  dadurch  die  Wir- 
kung der  Worte  des  Liedes  ungemein  erhöhen. 
Daher  ist  schon  oft  mündlich  und  sclirifllich  ge- 
lehrt worden  und  wird  noch  gelehrt,  ein  tüchtiger 
Organist  solle  Tonart  und  Harmonie  nach  dem  In- 
halte des  Liedes  wählen,  da  in  unseren  Gesangbü- 
chern viele  Lieder  von  dem  mannigfaltigsten  In- 
halte nur  eine  Melodie  haben.   Diesem  Uebelstande 
nun  will  ich  keines weges  das  Wort  reden,   ob  es 
gleich  bey  weitem  nicht  so  schlimm  damit  ist,  als 
man  es  macht;  aber  es  scheint  mir,  um  mild  zu 
urlheileu,  höchst  sonderbar,  dass  man  ein  kleines 
Uebcl,    welches  gauz  gewiss   nur  den  wenigsten 
Mitgliedern  der  Gemeinde  bemerkbar  ist,  beseitigt 
und  nun  in  ein  viel  grösseres  gerälh,  das  den  gan- 
zen Choralgesang  in  ein  unmusikalisches  Geplärre 
verwandelt.    Und  selbst  den  Fall  gesetzt,  dies  ge- 
schähe uicht,    so  ist  es  mit  den  beliebten  Verän- 
derungen der  Harmonie,  Tonart  u.  s.  w.,  eine  gar 
sehr  missliche  Sache,    da  schwerlich  die  meisten 
Organisten  im  Besitze  solcher  musikalischer.  Kennt- 
nisse und  solcher  allgemeinen  Bildung  sind,  dass 
man  ihnen  dergleichen  Abänderungen  getrost  an- 
vertrauen dürfte.   Wie  greulich  manche  darin  ver- 
fahren, wird  jeder  Leser  dieser  Zeilen  zu  bemerken 
wohl  einmal  Gelegenheit  gehabt  haben.     Mir  we- 
nigstens und  einigen  meiner  Freunde,    die  wohl 
wissen,  was  Harmonie  sey,  ist  es  nicht  selten  be- 
gegnet,   in  einem  Kircheuliede  still  schweigen  zu 
müssen,  da  es  uns  uumöglich  war,  die  Folge  der 
Akkorde  schnell  genug  gehörig  aufzufassen,  um 
uns  einen  Bass  zu  bilden.    Wenn  es  aber  Musi- 
kern von  Profession,  die  zugleich  Componisten  sind, 
no  geht,    wie  sollen  sich  Männer  und  Frauen 


[  obno  alle  musikalische  Kenntnisse  zu  recht  finden! 
j  Ob  es  überhaupt  bey  vielen  Organisleu  um  Sinn 
'  und  Geschmack  gut  bestellt  sey,    kann  man  am 
besten  aus  ihren  Zwischenspielen  zwischen  deu 
einzelnen  Zeilen  eines  Verses  u.  s.  w.  beurlhei- 
len,  wo  oft  gar  wunderlich  närrisches  Zeug  zum 
Vorschein  kommt.      Es  kanu  aber  auch  kaum 
anders  seyn,  da  die  Idee  solcher  Zwischenspiele 
schon  an  sich  wunderlich  und  närrisch  ist.  Sie 
sollen,  wie  die  Leute  sagen,  die  eine  Zeile  eines 
Choralverses  mit  der  andern  verbinden  und  durch 
geeignete  Akkorde,  oder  auch  durch  kleine  Pas- 
sagen aus  dem  Schlusstou  einer  Zeile  in  den  An- 
faugslou  der  folgenden  einleiten.    Das  eine,  wio 
das  andre  ist   völlig  unuöthig  uud  überflüssig. 
Unsere  Choralmelodieen  sind,  wie  es  recht  ist,  so 
einfach,    dass  in  keiuer  einzigen  ein  Schlusslon 
einer  Zeile  g<  Tun  deu  wird,  der  dem  Anfangslone 
der  folgenden  in  melodischer  oder  harmonischer 
Beziehung  so  fremd  wäre,  um  das  beliebte  schuÖr- 
kelnde  Ueberleiten  nöthig  zu  machen  —  und  zum 
Ausfüllen  der  kleinen  Pausen,  die  durch  die  ge- 
wöhnlichen Fermaten  am  Ende  der  Zeile  entste- 
hen, ist  j.ener  geschmacklose  gothische  Firlefanz, 
der  mit  dem   von  der  Gemeinde  ausgehalteneu 
Tone  gar  oft  schreckliche  Dissonanzen  macht,  das 
möglichst  schlechte  Mittel.   Viel  besser,  als  durch 
solch  Quinkelircu,  uud  mit  weit  einfach  erhabne- 
rer Wirkung  wird  der  ausgehaltenc  Schlussak- 
kord der  Orgel  erklingen.     Und  warum  macht 
man  denn  so  lange  Fermaten?   Es  möchte  schwer 
seyn,  diese  Frage  genügend  zu  beantworten.  Ich 
gebe  gern  zu,  dass  keine  Gemeinde  jemals  wird 
dahin  gebracht  werden  könuen,  die  Choräle  streng 
rhythmisch  zu  singen,  ja  ich  will  sogar  einräu- 
men,   dass  diess,    wenn  es  auch  möglich  war, 
uicht  gut  seyn  würde,  obgleich  sich  dafür  wohl 
eben  so  viel  sagen  liesse,    als  dagegen  —  aber 
ich  kann  dennoch  nicht  begreifen,    warum  mau 
sich  durch  jene  Zwischenspiele  während  der  Fer- 
<  malen  und  nach  dcnselbeu  alle  Mühe  gibt,  den 
i  Choral  so  unrhythmisch,  als  möglich,  zu  machen, 
da    man   ihn    mit    weit    weniger    Mühe  der 
'  Strenge    im   Rhythmus   näher    bringen  könnte. 
Dass  diess  möglich  sey,    lässt  sich  zwar  auch 
ohne  Versuche  und  Erfahrungen  einsehen,  aber 
!  ich  habe  darüber  sogar  einen  praktischen  Beweis 
j  erhallen,  der  jeden  Zweifel  niederschlägt.  In  ei- 
!  ner  kleinen  Stadt  Weslphalens,  wo  im  Volke  weit 
1  weniger  Sinn  für  Musik  herrscht,    als  z.  B.  in 
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Sachsen,  Thüringen  n.  a.  O.  wurde  der  Organist 
der  Hauptkirche  an  einem  Sonntage  kurz  vor 
dem  Anfang  dea  Gottesdienstes  plötzlich  krank. 
Man  hatte  gleich  keinen  andern  Organisten  und 
hat  daher  einen  Schullehrer,  der  nicht  übel  Cia- 
vier spielte,  der  aber  selten  oder  nie  Orgel  ge- 
spielt hatte,  die  Orgel  zu  übernehmen.  Er  prä- 
ludirtc  einfach  und  kurz,  spielte  die  Choräle  ge- 
nau, wie  sie  im  Choralbuche  standen,  und  machte 
zwar  zwischen  den  verschiedenen  Versen  ganz 
kurze,  langsame,  meist  nur  in  einigen  passenden 
Akkorden  bestehende  Zwischenspiele,  gar  keine 
aber  zwischen  den  Zeilen  der  Verse.  Dicss  fiel 
um  so  mehr  auf,  als  man  von  dem  bestallten 
Organisten,  der  einigen  Ruf  hatte,  ganz  das  Ent- 
gegengesetzte gewohnt  war,  und  man  sprach  ein 
paar  Tage  unter  den  Bürgern  davon.  Aber  son- 
derbar genug,  keine  Stimme  erhob  sich  dagegen. 
Alle  urtheillen  einstimmig,  die  Gesänge  hätten 
viel  feyerlicher  geklungen  und  Alles  sey  viel 
richtiger  und  ordentlicher  gesungen  worden,  als 
sonst. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  mir 
das  Resultat,  dass  es  mit  dem  Kirchengesange 
besser  werden  könne  und  müsse,  wenn  man  das 
höchst  einfache  Mittel  anwendet,  das  ich  hiermit 
vorschlage.  Jedem  Organisten  werde  es  zur  un- 
erlässlichen  Pflicht  gemacht,  alle  Choräle  genau 
so  zu  spielen,  wie  sie  das  eingeführte  Choralbuch 
enthält,  uud  sich  zwischen  den  einzelnen  Zeilen 
der  Verse  sowohl,  als  zwischen  zwey  Versen 
alles  klimpernden  Zwischenspiels  zu  enthalten, 
statt  desselben  aber,  wenn  doch  Zwischenspiel 
seyn  soll,  nur  einige  einfache  Akkorde,  z.B.  höch- 
stens drey  zwischen  den  Zeilen  und  wenige  mehr 
zwischen  den  Verseil  anzugeben  —  für  seine 
künstlerischen  Leistungen  aber  sich  mit  den  Vor- 
und  Nachspielen  zu  begnügen,  in  denen  er  sich 
so  gross  zeigen  kann,  als  er  es  vermag.  Wie 
man  bey  der  Anwendung  dieses  Mittels  für  das 
Beste,  was  hier  zu  erreichen  steht,  leicht  noch 
dadurch  sorgen  könne,  dass  man  nur  gute 'Cho- 
ralbücher gebrauche,  unter  den  für  ein  Versmaas 
vorhandenen  mehren  Melodieen  gleich  ein  für 
allemal  die  passende  für  jedes  in  dem  Gesang- 
buche befindliche  Lied  bestimme,  und  die  schwa- 
chen Organisten  ermuntere,  sich  die  oben  ange- 
gebenen eiu fachen  Akkorde  als  Zwischenspiele 
aufzuschreiben,  oder  gleich  das  Choralbnch  für 
diesen  Zweck  bearbeite  —  diess  sey,   um  hier 
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nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen,  nur  ange- 
deutet. Möge  mein  Vorschlag,  der  vielleicht 
nichts  Neues,  aber  doch  nur  Gutes  enthält,  von 
denen  beherziget  werden,  denen  die  Sache  ob- 
liegt, und  möge  die  Ausführung  desselben  unsern 
Kirchengesang  mit  der  Zeit  so  rührend  und  er- 
hebend machen ,  als  er  es  seyn  kann. 

W.  im  Juny  1827. 

II.  F.  A. 


Nachrichten. 


München.  Noch  immer  sind  die  Darstel- 
lungen unserer  Operubühue  durch  den  Hinlrilt 
der  Mad.  Vespermann  wie  gelähmt;  denn  Dem. 
Schechner,  welche  sehnlich  erwartet  wird,  sam- 
melt noch  nordische  Lorbern,  um  mit  ihnen  ge- 
schmückt im  nächsten  Herbst  in  München,  ihrer 
Geburtsstadt,  einzuziehen.  Man  behalf  sich,  so 
gut  man  konnte.  Macdonahl,  am  aösten  April, 
ging  so  mit  durch.  Hat  Mad.  Hölken  am  isten 
May,  als  Emmeline  auch  Bedeutendes  geleistet, 
so  wird  sie  doch  schon  durch  den  Ruf  des  Auf- 
sehens, den  eine  andere  Emmeline,  nun  bald  die 
unsere,  in  Berlin  gemacht,  etwas  in  Schatten  ge- 
stellt. Am  Ilten  erchien  Dem  Sigl,  nach  ihrer 
schweren  langen  Krankheit,  wieder  auf  der  Bühne 
als  Rosine  in  dem  verdeutschten  Rossini'schen 
Barbier  von  Sevilla,  und  wurde  jubelnd  empfan- 
gen. Man  überzeugte  sich  bald,  dass  ihre  selte- 
nen hohen  Töne,  zu  welchen  sie  sich,  nach  ihrer 
Singweisc,  bald  emporschwang,  in  nichts  gelit- 
ten, und  sie  folglich,  da  sie  ihren  schweren 
Kampf  bestanden,  noch  lange  eine  Zierde  unse- 
rer Bühne  bleiben  werde.  Mit  entschiedenem 
Glücke  trat  am  2  2stcn  Hr.  Breitinger  aus  Karls- 
ruhe als  Georg  in  der  weissen  Frau  auf  und 
erwarb  sich  als  Sänger  und  zugleich  als  gewand- 
ter Schauspieler  die  vollste  Anerkennung.  Seine 
Stimme,  ein  ächter  Tenor,  kömmt  zwar  rein  au« 
der  Brust,  verweilt  aber  doch  etwas  in  der  mitt- 
lem Region,  ehe  sie  hell  zum  Munde  heraus- 
strömt. Durch  ein  aufmerksames  Selbstbeobach- 
ten bey  den  täglichen,  jedem  Sänger  unentbehr- 
lichen Ucbungen  ( Solfeggiren )  und  einer  geeig- 
neten Haltung  des  Kopfes  wird  sich  dieser  De- 
feet  leicht  verlieren.  Hr.  Breilingor  wird  bald 
unter  den  ausgezeichneten  Sängern  Deutschlands 
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genannt  werden.  Man  bedauert«  es,  ihn  niclit  in 
vn  eiteren  Darstellungen  sehen  und  die  verdiente 
Zufriedenheit  aussprechen  au  können. 

Diese  etwas  magere  Opernausbente  wurde 
reichlich  vergütet  durch  den  Taglionischen  Tanz- 
uud  Pantomimen -Cyclus  in  zwölf  Vorstellungen, 
vom  aistcn  April  bis  yten  Juny.  Danina 
oder  Jovko,  der  brasilianische  -Affey  hat  es  der 
jiglac  und  dem  Zephyr  mit  'der  Mose  weit 
zuvorgethan.  Er  kam  fünfmal  auf  die  Bühno 
und  wurde  jedesmal  mit  gleichem  Wohlgefal- 
len aufgenommen,  ja  bewundert.  Die  Musik  zu 
dieser  artigen  mimischen  Darstellung  ist  von 
Hrn.  Lindpaintner  in  Stuttgart.  Von  der  Er- 
findung, Anordnung  und  Ausführung  dieser  Tag- 
lionischen  Balletts  und  Anacreonlischen  Divertis- 
sements, wie  Jglae  und  Zephyr  genannt  wer- 
den, lässt  sich  nur  Ruhmwürdiges  sagen.  Es  muss 
dem  Correspondcntcn  leid  thun,  dass  es  seines 
Amtes  nicht  ist,  in  das  Höhere  derselben  einge- 
hen zu  dürfen.  Das  Publikum,  und  eben  so  Hr. 
Taglioni  selbst,  hatten  gewünscht,  statt  der  vie- 
len Wiederholungen  anderes  Grösseres  und  Bedcu- 
tendercs  von  seinen  Arbeiten  auf  die  Bühne  brin- 
gen zu  können.  Auch  vernahm  mau  mit  Ver- 
gnügen, dass  schon  Vorkehrungen  dazu  gemacht 
Würden.  Allein  —  Hindernisse  erhoben  sich  — 
Hrn.  Taglioni's  Wünsche  gingen  nicht  in  Erfül- 
lung, und  das  Publikum  fand  sich  in  seinen  Er- 
wartungen getauscht. 

Von  reisenden  Tonkünsllern  sprachen  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  bey  uns  zu  und  gaben 
öffentliche  Coucerte:  zuerst  Mad.  Weiss,  fürst- 
lich-Taxische Sängerin  aus  Regensburg.  Sic  gab 
•ich  viel  mit  Rossini  ab,  doch  nicht  sehr  zu  sei- 
nem Ruhme,  auch  nicht  immer  zu  ihrem  Vor- 
theil. Andere  Compositionen  würden  iiir  wahr- 
scheinlich mehr  zugesagt  haben.  Man  gab  gern 
su,  dass  die  an  sich  verdienstvolle  Sängerin  au 
dem  Abend  ihre«  Concerlcs  nicht  ganz  bey  vol- 
ler Stimme  gewesen.  — ■  Mad,.  Parravicini  hatten 
•»fr  schon  vor  mehren  Jahren  gehört,  und  ihrer 
grossartigen  Behandlung  der  Violine  alle  Achtung 
bezeigt,  dio  sich  auch  dicssmal  nicht  minderte, 
ungeachtet  die  Zeit  seither  Vieles  anders  gestaltet 
hat.  —  Hrn.  Braun,  Fagottisten  in  der  fürstlich 
Fürstcubergischcn  Kapelle,  kann  man  einen  guten 
Vortrag,  eine  geschickte  Behandlung  seines  In- 
struments und  viele  Fertigkeit  auf  demselben  keir 
nesweges  absprechen  j  sein  Ton  Jasst  jedoch  Vieles 


zn  wünschen  übrig;  auch  wollte  man  bemerkt  ha- 
ben, dass  manche  schwierige  Stelle  nicht  ganz  ge- 
rundet ausgefallen  —  welches  ihm  gar  nicht  zu 
verdenken  ist.  Es  wird  Jedem  etwas  unheimlich 
zu  MuÜie,  wenn  er  in  einem  menschenleeren 
Hause  einige  Zeit  zu  verweilen  veranlasst  wird. 
Auf  ihrer  Reise  nach  Petersburg  veranstalteten 
auch  am  i5ten  Juny  Hr,  Celli  und  Mad.  Tous- 
saint ein  Concert,  wobey  wir  als  Seltenheit  be- 
merken, dass  dabey  gar  nichts  von  Rossini  vor- 
kam. Erstcrer  sang  nur  komische  Stücke,  die  er 
auch  mit  Pantomime  begleitete,  last  ohne  Stimme, 
deren  ein  ausgezeichneter  Buffo  in  Italien  aber 
auch  nicht  bedarf.  Mad.  Toussaint  besitzt  viclo 
Kunstfertigkeit,  es  fehlt  ihr  auch  gar  nicht  an 
einer  guten  klangvollen  Stimme ,  doch  gehört 
auch  ihre  Methode  mehr  der  komischen  Bühne, 
als  dem  Coucerte  an.  Eine  sorgfältigere  Auswahl 
der  Gesangstücke  ist  ihnen  durchaus  nöthig,  wenn 
sie  anders  auf  ihrer  weiten  Reise  iu  Concertsä- 
len  auftreten  und  dem  deutschen  Geschmacke  zu 
ihrem  Besten  sich  lügen  wollen. 

Da  uns  diessmal  die  Gegenwart  nur  wenig 
Bedeutendes  darbot,  so  machen  wir,  einen  Schritt 
in  dio  Vergangenheit  zurück.  Die  Kunst  hat, 
wio  man  wohl  immer  sagen  hört,  kein  Vater- 
land, man  achtet  sie  und  huldiget  ihrem  Ver- 
dienste, wo  man  es  finden,  woher  es  auch  kom- 
men mag  *).  Wir  glauben  demnach,  dass  das  viel- 
gclesene  Blatt  der  allgemeiucn  inusikal.  Zeitung 
auch  uns  einen,  wenn  auch  nur  beschränkten 
Raum  zu  einem  ansprucblosen  Denkmale,  welches 
wio  zweyeu  vor  Kurzem  dahingegangenen  treffli- 
chen Männern  errichten  möchten,  gönnen  werde. 

l)  Joseph  Grätz. 
Selten  hat  irgendwo  ein  Künstler  so  grossen  Ruf 
sich  erworben,    so  grosses  Aufsehen  gemacht, 

— —  « 

»)  In  dem  hiesigen  «ehr  beliebten  TageblaUe,  Flora  ge- 
nannt, findet  «ich  unterm  raten  Juny  -wörtlich  fol- 
gender Artikel:  „Die  Administration  der  hiesigen  Me— 
tropolitaitkirche  (xu  München  nämlich)  hat  einem  jun- 
geu  To*kün»der  uud  Compoiiteur,  Hrn.  C.  L.  Drobisch 
au«,  Leipzig,  für  die  Aufliihrung  «woyer  ron  ihm  selwr 
getitreich  componirten  Neuen  in  der  hioaigen  Dom- 
iirche,  einen  silbernen  flecher  mit  der  Inschrift :  Cn- 
roTo  Eudorfco  Drobisch  Administratio  Kcclea.  Metro- 
pol. Monadiii  1837.  mm  Geschenke  gemacht,  Und  da- 
durch nicht  nur  bewiesen,  dass  sie  die  Kunst  ehre, 
sondern  auch  einen  erfceulic*eii  Beweis  ihrer  edlen 
Gesinnung  gegebc*».  .  •  ,,  •    ,  ., 
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ohne  dabey  je  durch  ein  bleibende«  Kunstpro- 
duct  oder  eine  gediegene  Schrift  «eine  Talen- 
te beurkundet  tu  haben,  als  dieser  vor  Kur- 
zem gestorbene  Tonsetzer,  über  deu  wir  hier  eine 
kurze  Nachricht  geben.  Seit  den  56  Jahren,  wäh- 
rend welcher  er  unter  uns  lebte  und  wirkte, 
wurde  keinem  der  hier  lebenden  Kunstverstän- 
digen eine  so  umfassende  Kenntnis«  des  musi- 
kalischen Satzes  zugetraut,  von  keinem  glaubte 
man,  da««  er  so  in  die  Tiefen  der  Kunst  einge- 
drungen wäre,  «1«  eben  er.  Schon  gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  München  drängten  sich  Schu- 
len von  aller  Art  und  Farbe  zu  ihm,  um  seine 
Lehre  zu  hören.  Selbst  Karl  Cannabicb,  schon  wio 
ausgebildet,  der  (wir  glauben  aus  Berlin  zu  uns 
gekommene)  fertige  Clavierspieler  Lauska,  und  so 
viele  Andere,  schon  zu  Künstlern  gereift,  schlös- 
sen «ich  an  ihn  an,  nahmen  bey  ihm  Unterricht, 
auchteu  seinen  Ruf  erhöhen,  ihm  Fortkommen  zu 
verschaflen.  E«  gehörte,  «o  zu  sagen,  zum  guten 
Tone,  bey  ihm  Lettion  zu  nehmen.  So  muii 
sieb  wohl  Jeder  wundern,  das«  er,  bey  dieser 
ihm  so  vorteilhaften  Stimmung  de«  Kennerpu- 
biikums,  nie  zu  äusserer  Ehre  gelangte,  und  mit 
dem  Frädicat  eine«  Höfel«  viermcisteia  —  welches 
ihm  gar  keine  Obliegenheit  auflegte,  so  dass  er 
während  seines  ganzen,  hier  zugebrachten  Lebens 
auch  nicht  einmal,  weder  am  Hofe,  noch  in  ei- 
nem Concertsaale  ein  Ciavier  berührte  —  die 
Welt  verlies«.  E*  konnte  jedoch  nicht  anders 
kommen. 

Hr.  Gräte  schrieb  die  Musik  zu  einem  un- 
bedeutenden Werkchen  s  Das  Gespenst  mit  der 
Trommel  t  zu  einer  Zeit,  als  D'Alayrac's  liebli- 
che Lieder  allgemein  im  Gauge  waren,  und  fiel 
damit  ganz  durch.  Er  schrieb  mehre  Messen 
und  andere  Kirchenstückc,  welche  vorzüglich  in 
der  Augustinerkirche,  wo  «ich  damals  ein  ausge- 
zeichneter Chor  von  Meistern  und  Dilettanten 
versammelte,  aufgeführt  wurden,  und  schrieb  sie 
nicht  in  dem  Styl  älterer  Meister,  nicht  mit  con- 
trnpunk tischer  Form,  er  schrieb  sie  im  moderneu 
Styl,  mit  schmetternden  Trompeten,  Pauken, 
schreienden  Hoboen  etc.  aber  alles  war  «o  dürre, 
«afl-  und  marklos  —  man  glaubte  sich  unter  den 
HimmeLsstrich  und  in  das  Zeitalter  der  Sebastiau 
Bache  und  Kiruberger  Versetzt.  Nie  wurde  am 
Hofe  eine  Arbeit  von  ihm  aufgeführt,  man  hatte 
so  etwas  nie  vou  ihm  verlangt,  und  er  es  nie 
gewünscht.     So  beschränkte  er  «ich  selbst  auf 


die  Lehre  der  Composition.  München  hatte  aber 
nie  ein  Conaervatorium  oder  eine  andere  öffentliche 
musikalische  Kunstanstalt  dieser  Art.  Die  Plane, 
so  etwas  nach  Aufhebung  der  Klöster  zu  errich- 
ten, scheiterten  theils  von  selbst,  theils  wurden 
sio  auf  mancherley  Weise  vereitelt.  Seine  Lehre 
blieb  demnach  immer  nur  Frivatuntericht.  Man 
rühmte  an  ihr  eine  klare  Auseinandersetzung 
der  Akkorde,  ihres  Gebrauches,  ihrer  Anwendung  : 
er  lehrte  dann  in  sehr  fasslichem  Vortrage  Con- 
trapunkt, einfachen  und  doppelten,  die  Imitation, 
die  Fuge.  Die  Behandlung  einer  melodischen 
Anlage,  einer  ästhetischen  Durchführung,  was 
«ich  auch  «o  leicht  nicht  lehren  lässt,  gehörte 
eigentlich  nicht  in  seinen  Plan,  doch  gab  er  im- 
mer guten  Rath  in  richtiger  Unterlegung  de« 
Wortes,  erklärte  auch  und  ordnete  den  Rhyth- 
mus in  den  Arbeiten  seiner  Scbülcr.  Das  ei- 
gentliche Geschmackswesen,  das  Gefallen  glaubte 
man  aber  nur  unter  dem  Schulz  und  Schirm  des 
seligen  Herrn  v.  Winter  erreichen  zu  können. 
Immer  halte  -  folglich  derselbe  —  und  er  gefiel 
sich  sehr  damit  —  eine  Schaar  von  musikalischen 
Adepten  um  sich,  welche  neben  anderen  häusli- 
chen Beschäftigungen  an  den  ihm  zur  Censur 
vorgelegten  Arbeiten  so  lange  meisselten,  mo- 
delten und  flickten ,  bis  der  Meister  ausrief: 
„Bravo!  nun  ist's  gut!  nun  fliesat  es!"  So  war 
der  Componisl  fertig  uud  die  Lehre  am  Ende. 

Viel  beschäftiget,  bey  gänzlichor  Unabhän- 
gigkeit, in  einem  edlen  Gebrauch  eines  freyen, 
nie  von  Rauken  geplagten  Lebens,  wahrhaft  ge- 
achtet von  seinen  Schülern,  die  zugleich  immer 
Mine  Freunde  wai  cn  und  blieben,  brachte  unser 
Theoretiker  seine  Tage  hin.  Mit  den  eigentli- 
chen Koryphäen  der  Kunst,  den  Tonangebern,  war 
er  nie  in  Verbindung.  Nio  hat  er,  ungeachtet 
seiner  grossen  Einsicht  und  seiner  langen  Erfah- 
rung, auf  irgend  eine  Fartey  nachteilig  zu  wir- 
ken gesucht.  Seine  Urlheile  gehörten  «einen 
Freunden  au ,  und  dem  lumultuarischen  Kün«t- 
lordrängen  hatte  ex  längst  entsagt.  Seine  massige 
Pension,  die  Ertragnis«  seiner  Lecüonco,  und 
seine  Frugalität  sicherten  ihm  ein  gemächliche«, 
«orgeufreyes  Daseyn. 

■«y/r»f.v  s-    ■»•"  .  * 

Er  war  es,  der  immer  auf  ein  gründliches 
Forschen  in  der  Harmonielehre  hinwies,  der  das 
Studium  der  Kunst  überhaupt  noch  unterhielt, 
und  es  hinderte,  dass  nicht  Alles  einem  blinden 
Empirismus  nachlief.     Man  kennt   Nie- wände n 
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der  ihn  ersetzen  werde,  und  in  sofern  ist  sein 
V  erlust  für  unsere  Stadt,  ja  für  die  Kunst  selbst, 
empfindlich.  An  einem  schönen  Sotnmermorgcu 
—  es  war  der  1 7I0  Julius  des  vorigen  Jahres  — 
wurde  er  auf  seinem  Spaziergang  vom  Schlage  ge- 
rührt und  verschied  wenige  Minuten  später,  nach- 
dem er  siebzig  Jahre  nie  unglücklich  gelebt  hatte. 

Joseph  Grätz  war  ein  geborner  Bayer ,  gab 
sich,  wie  ca  damals  geschah,  seine  erste  Kunst- 
erziehung als  Sänger  und  Orgelspieler  an  Stiftern 
und  Klöstern,  componirtc  früh,  studirte,  so  wie 
Simon  Mayr,  auf  der  hohen  Schule  in  Ingol- 
stadt; ein  Gönner  schickte  ihn  zu  Bertoni  nach 
Vonedig,  wo  er  die  Lehren  des  berühmten  Mei- 
sters hörte.  Von  da  kam  er  1791  oder  1792 
nach  München.  Er  ist  also  ganz  der  unsere. 
Nicht  so 

a)  Benedict  Schack*), 
Welcher  der  ganzen  deutschen  Kunst  -  und  Thea- 
terwelt angehört,  in  Böhmen  geboren  war,  sich 
viel  mit  Musik  abgab,  lango  unentschlossen,  wel- 
chem Beruf  er  folgen  sollte,  hcrumschwankte,  ei- 
nige Zeit  sich  der  Arzney künde  widmete,  end- 
lich, ermuntert  von  Freunden,  die  Bretcr  be- 
stieg. Nachdem  er  sich  bey  einigen  Frovinzial- 
theatern  in  den  östereichischen  Staaten  ver- 
sucht, kam  er  zu  Schikaneder  nach  Wien, 
ward  da  Mozarl's,  des  Unvergesslichen ,  Freund, 
Vertrauter,  Hansgenosse,  und  wusslo  von  ihm 
eine  Menge  Züge,  Anekdoten,  die  desselben 
Kunst-  und  häusliches  Leben  schildern  und 
die  gutnräthige  Seele  enthüllen.  Für  ihn  ward 
Tamino  geschrieben,  er  konnte  angeben,  wie  und 
auf  weiche  Veranlassung,  zu  welcher  Zeit,  in 
welcher  Lage  jedes  Stück  der  Ztmberfloie  ent- 
worfen, geändert,  endlich  ausgeführt  worden. 
Die  Oomposilion  des  Requiem  war  ihm  nicht 
fremd,  er  war  immer  um  den  Meister,  während 
derselbe  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigte.  Sein 
Umgang  War  desswegen  unterhallend  und  bcleh- 
rtaid.  •  Man  erfuhr,  welche  Wege  und  Irrwege 
OHch  das  grössle  Talent  in  der  rauhen  Wirk- 
lichkeit dos  Lebens  zu  durchwandern  hat. 

•)  Seiner  gedenkt  die  mnsikal.  Zeitung  im  funflen  Jahr- 
:'j6*B».  «8o3,  S.  »77-    Von  ihm  ist,  so  riel  uns  wit- 
»ertllich,  jjir.hu  gedruckt  oder  im  Stich  erschienen,  all 
einige  Choräle),  in  der  f'otltländigta  Sammlung  der 
besten  allen  und  neuen  C/ioralmelodiren,  wovon  cino 
"  kriii.Oie'itnxeige  Ist  dem  l'unfiehnlen  Jahrgange  (iSi3) 
»  '4W  «enauBtcn  Zeitung,  S.  »45;  zu  lesen  ist. 


Als  1796  in  München  der  einzige  Tenor 
des  deutschen  Theaters  starb,  ging  der  selige  Hr. 
Peyerl,  sein  Freund,  von  da  nach  Graz,  wo  Srhack 
sich  eben  aufhielt,  entführte  ihn  gleichsam  der 
dortigen,  und  brachte  ihn  zur  Münchner  Bühne, 
wo  er  angestellt  wurde  mit  einem  Gehalte,  der  zu 
massig  war,  als  dass  wir  ihn  angeben  möchten, 
um  andere  seines  Standes  mit  viel  geringeren 
Verdiensten  und  hohen  Besoldungen  nicht  zu  be- 
schämen. Doch  war  er  zufrieden.  Ihn  machte 
nur  oft  das  künftige  Wohlseyn  seiner  Familie 
besorgt.  Als  endlich  ein  Gehalt  der  Kapelle 
ledig  geworden ,  nnd  somit  seine  Anstellung 
auf  dio  Lebeuszeit  gesichert  war,  hörte  Niemand 
mehr  eine  klagende  Aeitsserung  von  ihm.  Seine 
schöne,  beugsame,  mctallreiche  Stimme,  mit 
dem  Umfange  eines  ächten  Tcnores,  der  nie  fistu- 
lii  te,  und  sein  auf  eine  vollkommen  ausgebildete 
Kuusteinsicht  gegründeter  Vortrag  erwarben  ihm 
den  fortdauernden  Beyfall  des  Publikums,  und  im- 
mer blieb  er  der  fleissige,  ruhige  Künstler,  ohne 
Neid,  Missglinst  oder  Prätension.  Aber  Schau- 
spieler war  er  nicht.  Diese  mimisch -deklamato- 
rische Fertigkeit  setzt  eine  ganz  andere  Lebenser- 
ziehung,  ganz  andere  Gemüthseigenschaflen  voraus, 
als  dass  sie  unserm  Biedermanne  hatte  eigen  seyn 
können.  In  der  Tonsetzkunst  besass  er  gute  F.in- 
sicht,  er  hat  Opern-  und  Kirchenstücke  geschrie- 
ben, in  fasslichem  Style  und  geläutertem  Geschmack. 

Und  nun  auch  ein  Wort  über  das  Mozarl'sche 
Requiem. 

Die  Sage  über  die  mystische  Bestellung  des- 
selben, und  dass  der  Meister  seine  Arbeit  nicht 
vollendet,  war  in  München  sogleich  nach  Mozart's 
Tode  bekannt.  Man  wusste,  dass  die  Composi- 
tion  des  Sanctus  und  des  Agmu  Dei  Hrn.  Süss* 
mayr  angehöre,  der  auch  manches  andere  unvoll- 
endet gelassene  mochte  arrangirt  nnd  iustrnmen- 
tiret  haben.  Aber,  dass  Mozart,  der  ehrliche,  red- 
liche Mozart,  zwar  das  Honorar  angenommen, 
aber  die  Arbeit  selbst  theils  ans  früheren  Jugend- 
versuchen, überhaupt  ohne  Fleiss,  ohne  Antheil, 
ohne  Liebe  zur  Sache  bloss  nothdürftig  zusammen- 
gestöppelt habe  —  diese  seltsame  Aeusserung  würde 
Niemand  unter  uns  haben  aussprechen  wollen,  wäre 
sie  ihm  auch  in  den  Sinn  gekommen.  Und  bloss 
in  Beziehung  auf  dieselbe  führen  wir  an,  was 
der  brave  wahrheitliebende  Schack,  bey  so  man- 
cher Veranlassung,  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
Cacilia,  uns  mittheilte.  Mozart,  so  erzählte  er  un- 
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ter  vielem  Andern,  was  nicht  hieher  gehört,  er- 
hielt für  die  Gomposilion  des  Requiem  fünfzig 
Dukaten,  die  Hälfte  dayou  vorausbezahlt.  Da  ihm 
keine  Kilo  in  der  Arbeit  anbefohlen  war,  so  reiste 
er  in  der  Zwischenzeit  noch  nach  Frankfurt.  Den 
grössteu  Theil  seines  Requiem  schrieb  er  auf  der 
Laimgrubc  im  Trattuerschen  Garten.  Sobald  er 
eine  Nummer  vollendet  hatte,  Hess  er  sie  sogleich 
singen  und  spielte  dazu  die  Instrumentation  auf 
seinem  Piauo.  Selbst  an  dem  Vorabende  seines 
Todes  Hess  er  sich  die  Partitur  des  Requiem  noch 
zum  Bette  hinbringen  und  sang  (es  war  zwey  Uhr 
Nachmittags)  selbst  noch  die  AlUlimmo;  Schack, 
der  Hausfreund,  sang,  wie  er  es  denn  vorher  im- 
mer pflegte,  die  Sopranpartie,  llofer,  Mozart's 
Schwager,  den  Tenor,  Gerle,  später  Bassist  boym 
Manheimertheater,  den  Bass.  Sic  wareu  bey  den 
ersten  Takten  des  JLacrimosa,  als  Mozart  heftig 
zu  weinen  anfing,  die  Partitur  bey  Seite  legte, 
uud  eilf  Stunden  später,  um  ein  Uhr  Nachts,  ver- 
schied (iiten  Dec.  1791,  wie  bekannt). 

Der  nach  drey  Decennien  angefachte  Streit 
über  die  Acchtheit  dieser  Composition  hat  dem- 
nach bey  Schack  —  wir  vermuthen,  auch  bey 
manchen  Andern  —  mehr  Mitleid,  als  Theilnahrae 
hervorgebracht;  denn  eine  Partitur  hie  und  da  zu 
untersetzen,  ein  Gemälde  theilweise  zu  untermalen, 
kann  ja  der  Meister  seinem  Gesellen  überlassen, 
ohne  sich  selbst  dabey  etwas  zu  vergeben. 

Noch  gegen  Ende  von  i8a5  hatte  sich  der 
bekannte  Herr  V.  Nyssen  von  Salzburg  aus  mit  vie- 
len Anfragen  und  dringendem  Ersuchen  an  Schack 
gewendet,  um  von  ihm  Aufsätze,  Erörterungen, 
die  ihm  zu  seiner  grossen  Mozart'schcn  Biographie 
noch  fehlten,  zu  erhalten.  „Edler  Schatten,  du 
zürnst?"  Ja  über  die  lieblosen  Schreiber,  die  mein 
modernd  Gebein  lassen  in  Flieden  nicht  ruhn.  *) 

Aehnliche^^ifcChle  auch  Schack.  Er  ent- 
schuldigte sich;  der  Schreiber  dieses  Artikels,  der 
ihm  die  Papiere  zugestellt,  konnte  ihu  vorerst 
nicht  bewegen,  in  jene  Vorzeit  zurückzukehren. 
Er  hätte  so  Vieles  berühren  müssen,  was  er  schon 
erzählt  und  man  nicht  immer  wieder  aufwärmen 
sollte.  Später  ward  es  auch  überflüssig.  Herr  v. 
Nyssen  starb  bald  darauf,  a4teo  März  1826,  und 
Schack  folgte  ihm  im  Tode  am  uten  Dec.  des- 
selben Jahres. 


«)  Muieu-Alauiuch  für  1797,  TOn  Sekilltr,  S.  388. 


Grosses  Musikjest  zu  Zerbat,  den  \5ten  und  i6ten 
Juny  1827. 

Dieses  allerdings  grossartige  Fest,  welches, 
nachdem  ein  früheres  zu  Magdeburg  gefeyert 
worden,  das  zweyte  au  der  Elbe  genannt  wird, 
verdient  eine  ausführliche  Erwähnung  in  diesen 
!  Blattern  um  so  mehr,  als  es  eiueu  erfreulichen 
Beweis  giebt,  dass  der  gute  Geschmack  in  der 
Musik,  d.  h.  der  Geschmack  an  solchen  Wer- 
ken, die  zu  jeder  Zeit  gut  heissen  werden,  bey 
uns  uicht  so  selten  sey,  als  mau,  uach  neu  jetzt 
zuweilen  laut  werdenden  Klagen,  glauben  möchte. 
Ja,  Referent,  welcher  diessmal  so  glücklich  war, 
Ohren-  uud  Augenzeuge  zu  sey»,  hegt  dio  Mei- 
nung, dass  die  allgemeinen  Musikfeste,  deren 
Deutschland,  seil  kaum  zwey  Jahrzehcndeu,  eine 
schöne  Reihe  zählt,  wahre  Zicrdeu  der  gegen- 
wärtigen Kunstperiode  siud,  und,  gleich  den 
Nationalspielen  des  alten  Griechenlands,  unter- 
verständiger  Anordnung  und  ausgebreiteter  Theil» 
nähme,  in  den  zerslückten  deutschen  Landen 
zum  edelsten  AN  ctleifer,  zu  einer  Kunstnaliona- 
lilät,  zur  ächten  Blülu  des  Geschmacks  führen 
könnten.  — 

Unstreitig  war  es  eine  sehr  glücklicho  Wahl, 
zu  dem  am  l5tcn  und  i6leu  Juny  d.  J.  zu  led- 
ernden Musikfestc  die  Stadt  Zerbat  zu  bestimmen, 
welche  durch  die  Nahe  mehrerer  mitwirkenden 
Städte,  so  wie  durch  freundliche  Umgebungen 
und  Gaslfrcyheit  der  Bewohner,  besouders  aber 
durch  die  prachtvolle,  auf  Kosten  uud  meist  nach 
eigner  Angabe  des  kunstliebenden  Herzogs  von 
Dessau  im  edelsten  Style  hergestellte  Nicolai- 
kirche zu  dem  erwähnten  Zwecke  ganz  vorzüg- 
lich geeignet  war.  Vereinigten  sich  schon  äus- 
sere Umstände  zu  einem  glücklichen  Erfolge,  so 
war  derselbe  in  weit  höherem  Grade  den  höchst 
zweckmässigen  und  umfassenden  Anordnungen 
derjenigen  Männer  zuzuschreiben,  welche,  die  ver- 
schiednen  Verwaltungszweige  des  Unternehmens 
unter  sich  theilend,  an  dessen  Spitze  getreten 
waren  und  sich  ein  mühevolles,  aber  in  dank- 
barer Erinnerung  so  vieler  hier  vereinigt  gewe- 
senen Kun&tverwmdlcn  bleibendes  Verdienst  er- 
warben. Das  Innere  der  genannten  Kirche,  ein 
hohes  gothisches  Gewölbe,  mit  zwey  Seilenge- 
wölbcn,  ist  von  allen  den  Schall  hindernden 
Gegenständen  befreyt,  mithin  für  gleichmässige 
Verbreitung  und  Ausbildung  der  Töue  ganz  ge- 
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eignet,  und  kann,  ob  sie  gleich  weder  Empor- 
kirclien  noch  Kapellen  hat,  bey  einer  Lange  von 
•J2o  Fuss  Rheinisch  zu  einer  Breite  von  83  Fuss 
Rheinisch,  eine  so  grosso  Zahl  Menschen  aufneh- 
men, dass  das  für  die  Zuhörer  zunächst  be- 
stimmte innere  Schilf  weder  am  ersten  Auffüh- 
rungstnge,  wo  ihrer  mehr  als  8oo,  noch  am 
zweyten,  da  weit  über  1000  zugegen  waren,  ge- 
hörig gefüllt  wurde.  Da«  Ürchelchor  *)  nimmt  die 
ganze  Breite,  also  85  Fuss,  ein  und  ist  5o  Fuss 
tief.  Auf  selbigem  befand  sich,  stufeuweis  er- 
höhet, ausser  einem  Gesangpersonal  **)  von  6o 
Sopranen,  4o  Alten,  46  Tenoren  und  47  Bäs- 
sen, das  aus  33  Prim-  uud  25  Secuud- Violinen, 
i5  Violen,  13  Violoncellen,  8  Contrabässen,  5 
Flöten,  4  Oboen,  5  Clarinelteu,  6  Fagotten,  1 
Contrafägott,  6  Hörnern,  4  Trompeten,  4  Po- 
saunen und  1  Paar  Pauken  bestehende  Orche- 
ster. Dass  mit  solchen  Kräften  und  unter  der 
Direction  des  Hrn.  Friedrich  Schneider  Ausge- 
zeichnetes geleistet  werden  würde,  Hess  sich 
selbst  bey  Erwägung  der  Schwierigkeiten  erwar- 
ten, welche  der  Leitung  eines  solchen,  eben  erst 
zusammengetretenen  Körpers  entgegenstanden. 
Der  Erfolg  übertraf  jedoch  jede  Erwartung. 
Am  ersten  Festtage,  Nachmittags,  ward  Häudels 
grosses  Oratorium  Samson,  nach  der  Mosei- 
schen Barbeitung,  aufgeführt.  Waren  darin  die 
Chöre  durch  ihre  hinreissende  Kraft  und  Prä- 
oiaion  der  Ausführung  von  unbeschreiblicher 
Wirkung,  so  wurden  auch  die  Solopartieen : 
Samson  (von  Hrn.  Diedicke),  Marioah  (von  Hrn. 
Krüger)  Dalila  (von  Fräulein  Zumbach  aus  Mag- 
deburg), ganz  besonders  aber  Michail  (von  Frau 
Hofräthin  Müller  aus  Dessau),  durch  Schönheit 
der  Stimmen  und  Ausdruck  im  Vortrage  hervor- 
gehoben. Vorzüglich  ausgezeichnet  in  dieser 
Hinsicht  waren  von  beyden  Arten:  der  Priester- 
chor: „Erschallt,  Trompeten,  hehr  uud  laut," 
Samsons  Arie:    „Nacht  ist's  umher,"  Manoah's 


*)  Die  Orgel  »elbat  fehlt  «war  noch,  wird  aber,  dem 
Vernehmen  nach,  in  Kurzem  aufgestellt  und  eine 
neue  Zierde  de«  Ganzen  werden. 

")  Da  bey  waren  tob  der  Deaeauer  Academie  58,  Tom 
dortigen  Sehülerchor  48,  »om  Magdeburger  Sing- 
rcreino  59,  »om  Zerbater  Vereine  3a.  Aua.er  der 
Deaaauer  Kapelle  und  dem  Magdeburger  Orebeatcr 
waren  noch  Mitwirkende  aua  Leipzig,  Nordhauaen, 
Coawig,  Berlin  etc.  zugegen. 


Arie:  „Dem  Heldenarm  war  einst  mein  Lied/' 
der  Israelitenchor:  „zum  glanzerfüllten  Sternen- 
zelt." Ferner  Micbah's  seelenvolle  Arie»  O  hör' 
mein  Flehen"  mit  dem  Chore  :  „Sie  treten  deinen 
Knecht  im  Staub",  Dalila's  Liebesgesang :  „Ver- 
traue, Theurer"  nebst  Chor  und  Duett,  der  kräf- 
tige Gesaug:  „Hör',  Jacobs  Gott,  Jehova,  hör"', 
der  grosse  Doppelchor :  „Ehret  auf  seinem  ewi- 
gen Thron",  so  wie:  „Im  Donner  komm,  o  Gott, 
herab;"  Micbah's  Klage:  „Ihr  Söhne  Israels,  kla- 
get nun!"  und  endlich  der  Schlusschor »  „Laut 
schalle  unsrer  Stimmen  voller  Chor." 

Die  AulTührungen  am  Morgen  des  zweyten 
Musiktages  eröffnete  Glucks  Ouvertüre  zu  Iphi- 
genie» in  Aull»,  in  diesem  majestätischen  Dome 
der  „Macht  des  Gesanges"  selbst  gleich  : 

„Ein  Regenatrom  aus  Felaenriaaen  1 
Er  kommt  mit  Donner«  Ungestüm, 
Bergtrümmer  folgen  aeiuen  GUaaen, 
Und  Eichen  «türzen  unter  ihm." 

Sehr  gut  berechnet  folgte  darauf  ein  zwey- 
chöriger  Hymnus  von  Palcstrina:  „Jubilate,  Deo'4 
ohne  Instrumentalbegleitung,  im  alten,  einfach- 
edlen Kirchenstyle.  Ein  Concertino  für  das 
Horn,  von  F.  Lindner,  vom  Hrn.  Kammermusi- 
kus Fuchs  aus  Dessau  sehr  brav  vorgetragen, 
wenn  auch,  der  Natur  des  Instruments  nach, 
diesem  Räume  weniger  angemessen ,  beschloss 
dio  erste  Abiheilung.  Nach  Mozart's  herrlicher 
und  selten  gehörter  Ouvertüre  zu  Iilomeneo 
trug  der  wackre  Queisser  aus  Leipzig  mit  be- 
kannter Virtuosität  ein  Potpourri  von  C.  Meyer 
auf  der  Bassposauno  vor,  welche,  so  geblasen 
und  an  diesem  Orte,  der  glücklichsten  Wir- 
kung nicht  ermangeln  konnte.  Durch  Friedrich 
Schneiders  ergreifende  Composition  des  a4sten 
'  Psalms,  nach  Herders  Uebersetzung :  ,Jehovah's 
|  ist  die  Erd'  und  ihre  Fülle,"  mit  dem  vortreff- 
lich gesungenen  Terzett:  „Wer  rein  von  Hand 
uud  rein  von  Herzen  ist",  war  man  endlich  auf 
die  würdigste  Weise  zum  Schlusssteine  des  Gan- 
zen, der  unvergleichlichen  Cmoll-Symphonie  von 
Beethoven  vorbereitet  worden.  Wer  jemals  so 
glücklich  war,  dieses  klassische  Werk  zu  hören 
uud  wieder  zu  hören,  wird  vielleicht  den  tiefen 
Eindruck,  ahnen,  welchen  gerade  diese  Auffüh- 
rung auf  alle  Zuhörer  machen  musste;  gewiss 
aber  wird  er  den  Gedanken  preisen,  welcher 
durch  sie  das  Fest  zur  schönsten  Todtenfeyer 
I  des  entschlafenen  Sängers  erhob.    Ja,  wäre  sein 
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hohes  Lied  emporgedrungen  zu  den  Regionen 
des  Lichtes,  zu  seinem  von  irdischer  Fessel  ent- 
lasteten Ohre,  noch  einmal  würde  dieser  er- 
habene Geist  auf  uns  sich  gesenket  und  einge- 
stimmt haben  in  die  Sicgesh ymne ,  dio  seine 
Feyer  krönte.  J.  P. 


JV ei  mar.  Der  Hofinusikus  C.  Lobe  in  Wei- 
mar hat  das  Glück  gehabt,  seine  nene  Oper  der 
IViuidergürtel  dem  hohen  Brautpaar  II.  KK. 
HU.  dem  Prinzen  Karl  von  Preussen  und  der  Prin- 
zessin Maria  von  Sachsen  -  Weimar  widmen  zu 
dürfen,  und  ist  mit  einem  Brillantring  beehrt  wor- 
den. Von  Sr.  M.  dem  Konig  von  Preussen  hat 
auch  der  Musikus  Remde  in  Weimar  für  seine 
neue  Oper  der  weisse  Hirsch  (das  Gedicht  nach 
Gozzi  von  Falk)  einen  kostbaren  Ring  erhalten. 


Ein    W  u  h  s  c  h. 

Gölhe  sagt  in  seinem  Kunst  und  Alterthumi 
„Durch  die  Literaturgeselüchte,  so  wie  durch  dio  Wclt- 
historie,  schleichen  oft  kleine,  geriugscheinende  Be- 
mühungen hindurch,  die  aber  durch  Anhaltsamkeit 
und  beharrliches  Fortarbeiten  bedeutende  Wirkung 
hervorbringen".  So  würde  jetzt  ein  kurzgefasster 
Aufsatz  willkommen  sryn,  der  uns  vor  Augen 
stellte,  wie  seit  vierzig  Jahren  geist-  und  klang- 
reiche Menschen  sowohl  französichen  als  italieni- 
schen Opern  deutsche  Texte  untergelegt  und  sich 
dadurch  um  Sprache  und  Musik  ein  grosses,  un- 
beachtetes Verdienst  erworben  haben.  Unser  ly- 
risches Theater  hat  sich  dadurch  nach  und  nach 
zu  einer  ungemeinen  Höhe  geschwungen;  wir  ha- 
ben die  vorzüglichsten  Produclionen  des  französi- 
schen lyrischen  Dramas  auf  unseren  Bühnen  ge- 
sehen; die  italienischen  Opern  sind  uns  nicht  fremd 
geblieben;  deutsche  Singstücke,  von  deutschen  Mei- 
stern componirt,  vergnügen  den  Geist,  erheben  das 
Gemüth  seit  vielen  Jahren.  Geschmack  und  Ein- 
sicht verbreiteten  sich  dadurch  über  die  ganze 
Masse  des  Publicum«,  und  für  die  lyrische  Poesie 
überhaupt  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr  der  unschätz- 
bare Vortheil,  dass  sie  immer  singbarer  wurde, 
ohne  an  Gehalt  abzunehmen.  Religiöse,  patrioti- 
sche, gesellige,  leidenschafUicbe  Lieder  tönten  von 
allen  Seiten ,  und  unsere  ernste  characterisüsche 
Musik  fand  Gelegenheit  zu  tausendfältiger  Anwen- 


dung ihrer  unerschöpflichen  Mittel.  Und  doch, 
wer  mag  es  aussprechen,  dass  zu  allem  diesem  der 
gänzlich  verschollene  Schauspiel  -  Director  Mar« 
chand  den  ersten  Anlass  gab,  indem  er  das  nek- 
kische  Milchmädchen  mit  den  täppischen  Jägern, 
ferner  die  Schöne  mit  dem  gutmülhigen  Ungeheu- 
er aus  Frankreich  herüberbrachte,  durch  die  an- 
sprechende Musik  eines  Gretry  das  Theater  belebte 
und  uns  folgerciche  Wohltliaten  spendete.  Denn 
von  jener  Zeit  an  lässt  sich  die  Geschichte  der 
deutschen  Oper  in  ununterbrochener  Reihe  durch- 
führen. 

Vielleicht  giebt  ein  Mitarbeiter  der  allgem. 
musikal.  Zeitung,  der  sich  dieser  Epochen  als 
Theilnehmer  erinnert,  uns  hievon  eine  gedrängte 
Ucbersicht,  woraus  denn  abermals  erhellen  würde, 
dass  der  Deutsche  nichts  Wunderlicheres  thun 
könnte,  als  sich  in  seinen  mittelländischen  Kreis 
zu  beschränken,  eingebildet,  dass  er  von  eignem 
Vermögen  zehre,  unein gedenk  alles  dessen,  was  er 
seit  einem  halben  Jahrhunderte  fremden  Völkern 
schuldig  geworden  uud  ihnen  noch  täglich  verdankt. 

Einsender  dieses  bat  selbst,  seit  dem  Jahre 
i8o5,  auf  Veranlassung  seines  Freundes  Härtel,  in 
Stunden  der  Müsse  nicht  wenige,  italienische,  fran- 
zösische und  lateinische,  geistliche  und  weltliche 
Texte  verdeutscht  und  sie  der  oft  vortreiflichcn 
Musik  derselben  untergelegt,  um  letztere  auch  sei- 
nen Vaterlands -Genossen  sugängheher  und  annehm- 
licher zu  machen. 

Es  ist  diess  kein  leichtes,  doch  aber,  wenn 
man  mit  dem  Technischen  beyder  Künste,  der 
Poesie  und  Musik,  umzugehen  und  in  den  Geist 
des  Ganzen,  bald  selbstschöpferisch  bald  nachbil- 
dend, einzudringen  weiss,  auch  kein  allzuschwieri- 
ges  Geschäft. 

Möchte  sich,  wie  der  Hochmeister  der  deut- 
schen Poesie  gewünscht,  ein  Mitarbeiter  an  dieser 
Zeitung  geneigt  finden,  mit  jener  Uebersicht  die 
Leser  recht  bald  zu  erfreuen! 

. 

Kurze  Anzeigen. 


VII  Variazioni  sopra  il  Tema  „Nel  cor  piu  non 
mi  sento"  concertanli  per  soprana  V vee,  Piano- 
forte,  Violino  imo  e  idv,  Viohncellot  Vtari- 
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netto  e  Corni,  da  J.  fVeppen.  Hannover,  presso 
C.  Bachmann.    (Pr.  i  Thlr.  4  Gr.) 

Nach  einer  kurzen  tultiarligen  Einleitung, 
Maestoso  quasi  Largo,  Fdur,  %  Takt,  welche  in 
eine  kleine  Cadenz  des  Pianoforte  ausläuft,  singt 
der  Sopran  das  allbekannte  Thema,  und  zwar  se, 
dass,  wie  die  ursprünglichen  Worto  die  Liebe  an- 
klagen,  diese  sie  preisen: 

Ti  fliehen  alle  Leiden 

Vor  Lieb'  und  vor  Gesang  u.  t.  w. 

Diesa  ist  die  Crundidee  des  Gedichts,  welches 
aus  vier  Strophen  besteht,  wovon  die  drey  fol- 
genden der  Singstimme  Gelegenheit  zu  eben  so 
viel  Variationen  geben.  Dann  schweigt  die  Sän- 
gerin, und  es  beginnt  ein  zweyter  Theil,  in  wel- 
chem die  anderen  Instrumente  nach  einer  aber- 
maligen Einleitung,  Larghctto,  Dmoll,  fTakt, 
wechselsweise  die  Variationen  über  jenes  Thema 
fortsetzen,  und  dann  alle  zusammen  —  doch  ohne 
den  Gesang,  welcher  nicht  wieder  zum  Vorschein 
kommt  —  in  einem  lang  ausgesponneneu  alla  Po- 
lacca,  Vivace,  zum  Schlüsse  eilen. 

Man  sieht  hieraus,  dass  dieses  Stück,  der  Idee 
im  Allgemeinen  nach,  sich  an  Beethovens  Phan- 
tasie, Hümmels  Sentinelle  u.  s.  w.  anschliesst.  Die 
Ausführung  aber,  obwohl  nicht  uninteressant,  kann 
doch  mit  der  jener  Meister  nicht  in  Vergleich 
gestellt  werden.  Das  Schwächste  am  Ganzen  sind 
die  Worto  des  Dichters,  z.  B. 

Und  Amoretten  flattern  her 

Mit  Sehen  und  spielen  kreuz  und  quer; 

Die  Schilke  find  beredt 

Sie  zeigen'«  dir  «o  nett. 

Auch  wäre  es  wohl  besser  gewesen,  wenn  der 
Componist  Singstimme  und  concerlirende  Instru- 
mente, statt  sie  in  zwey  einander  ziemlich  fremde 
Theile  zn  scheiden,  wechselsweise  angewandt  und 
dann  im  Pinale  alle  vereinigt  hätte,  um  ein  be- 
deutenderes, einheitsvolleres  und  bezüglicheres 
Ganze  hervorzubringen.  Abgesehen  von  dieser 
höhern  Forderang,  sind  die  Variationen,  wenn 
nicht  gerado  sehr  eigentümlich  erfunden,  doch 
iuteressant,  den  verschiedenen  Stimmen  mit  Kennt- 
niss  zugetheilt,  und  das  Ganze  überhaupt  schon 


durch  die  Idee  und  Zusammenstellung  von  der  Art, 
dass  es,  vorausgesetzt  jedoch  bey  guter  Ausfüh- 
rung (wozu  aber  vorzüglich  eine  geschickte  Säu- 
gerin und  ein  sehr  geübter  Violinist  erforderlich 
sind)  einen  angenehmen  Eindruck  nicht  verfehlen 
wird.  Das  Aeusscre  des  Werkchen«  ist  gut,  der 
Stich  aber  nicht  ganz  fehlerfrey. 


Variation»  suruntheme original pourle  Violon  prin- 

cipal,  second  Violon,  Alte  et  Basse,  comp.  

par  J.  G.  Georg.  Oeuv.  5.  Vienne,  chez  Maths. 
Artaria.    (Pr.  i  Fl.  Conv.) 

Das  Werkchen  besieht  aus  einer  ganz  kur- 
zen Einleitung,  einem  .angenehmen,  melodiösen 
Thema  und  fünf  brillanten,  nicht  ganz  gewöhnlich 
erfundenen  Variationen,  wovon  No.  4.  ein  Adagio 
bildet  und  die  letzte  in  eine  Coda  ausläuft.  Der 
Spieler  erhält  Gelegenheit,  bedeutende  Kunstfer- 
tigkeit und  gefühlvollen  Vortrag  zu  zeigen,  und 
mehr  verlangt  man  ja  gewöhnlich  von  solchen 
Werkchen  nicht.  Dass  auch  sie  durch  gewählte 
Harmonie,  eigenthümliche  Behandlung  des  Accom- 
pagnemeuts,  der  Tutti's  n.  s.  w.  veredelt  werden 
könnten  und  sollten,  ist  eben  so  wahr,  als  es  sel- 
ten oder  nie  geschioht.  Die  Ausrundung  des  fest- 
ziehenden viertaktigeu  Rhythmus  in  einen  Fünfer 
zu  Ende  der  zweyten  und  fünften  Variation  hat 
uns  an  diesem  Plalze  nicht  gefallen  wollen. 


Variation»  brillantes  pour  le  Violon,  avec  acc. 
de  deus  Violon* ,  Alto  et  Violoncelle  par 
G.  Hellmesberger.  Oeuv.  12.  Vienne,  A. 
Fennauer.    (Pr.  16  Gr.) 

Nach  einer  Iutroduction  ein  hübsches  Thema, 
Edur,  welches  fünf  Mal  hübsch  und  nett  varürt 
ist.  Nicht  schwer  zu  spielen,  doch  brillant,  etwa 
in  der  Art,    wie  die  Mayseder'schen  Violinva- 


(Hierzu    da»  Intelligenzblatt  No.  VII.) 
Leipzig,  bejr  Ereithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantworÜichheÜ  der  Verleger, 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur  allgemeinen   musikalischen  Zeitung. 


July. 


N:  VII. 


1827. 


M  u  8  i  h  al  i  en-A  n  z  ei  g  e. 


Um  jedem  Anlaut  *u 
zubeugen,  macht  die  unterzeichnete  Verlagshandlung  hier» 
durch  bekannt,  daat  Herr  Henri  Herz  in  Paria  ihr  daa  Ki- 
genthuma  —Recht  für  Deutachland  Ton  aeinen  neueaten,  hier— 
unten  genannten,  Compoaitionen  käuflich  überlassen,  welche 
Kurzem  in  einzig  rechtmässiger  Ausgabe  bey  ihr,  und 
und  demselben  Tage  bey  dem  franibsiachcn  und 
Verleger  eracheinen  werden: 


pour  le 
de  Moise  de  G.  Ros- 


rio.   Varie1  ponr 


Hera,  Henri.    Op.  37. 
forte,  sur  un 
aini. 

—  Op.  38.  Sul 
le  Pianoforte. 

— .  Op.  3g.  Troia  Aira  rarica  pour  lo  Piano- 
forte.  No.  1.  Partant  pour  la  Syrie.  No. 
a.  La  Suiasesse  au  bord  du  lae.  —  No.  3. 
Were  a  nodden.    Air  Ecostais. 

—  Trois  Aira  de  ballet  de  l'opera:  Moiae,  de 
G.  Roaaini,  arrang«Sa  en  Rondoa  pour  le  Pi- 
anoforte.   No.  1.  a.  5. 

Die  noch   nicht  bemerkten  Ladenpreise  dieser  Werke 
»ollen  gleich 
werden. 


Bonn  am  Rhein,  den  8ten  July  1817. 


ff,  Simrocl. 


Neue  Muaikalien,  welche  bey  C.  F.  Peters,  Bureau 
de  Musique  in  Leipzig,  erachienen  und  in  allen 
Musikhandlungen  ai  haben  sind. 

Schneider,  Fr.,    Element arbuch  der  Harmonie. 

Zweyte,  vermehrte  Auflage  3  Thlr.  16  Gr. 

Keller,  C,  Six  dirert.  pour  une  Flute.  Op.  16. 

No.  a   1  Thlr. 

Liudner,  Fr.,    a  Duo»  conc.  pour   a  Violona, 

Op.  3   1  Thlr.  16  Gr. 

Maurer,  L.,    6e  Concert  pour  Violon  arec  Or- 

chastre   a  Thlr.  16  Gr. 

Meyer,    C.  H.,    Ourerture   pour  Muaigue  milit. 

1  Thlr.  ta  Gr. 
für  Orchester,  aiste  Samml.  1  Thlr.  4  Gr. 


Romberg,    B.,    Concert  Suiaae  pour  Violoncello 

a»ec  Orcheatre.    70  Concert.    Op,  44 .  .  .  5  Thlr. 

—  Caprice  aur  des  Aira  Moldarea  et  Valaquea 
pour  Violoncellc,   avec  Accomp.    Op.  45. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Schmitt,  A.,  Trio  pour  a  Violona  et  Violoncelle 

Op.  63   1  Thlr.  4  Gr. 

Spohr,  L.,  ne  Concert  pour  Violon  arec  Or- 
cheatre.   Op.  70   3  Thlr.  16  Gr. 

—  Ourerture   de    l'opera :    Berggeist ,     a  gr. 
Orchestre.    Op.  73   a  Thlr.  u  Gr. 

—  grand  Quintetto  pour  a  Violona ,   a  Altos 

et  Violoncelle.    Op.  69   a  Thlr.  16  Gr. 

—  Trois  Quatuora  pour  a  Violona,  Viola  et 
Violoncelle.    Op.  74   5  Thlr.  ta  Gr. 

— -    Quintetto  ponr  Flute,  a  Violona,  Viola  et 
Violoncelle)    arr.  d'aprea  aon  premier  Con- 
eert  pour  Clarinette  par  Belke ...  1  Thlr.  1 6  Gr. 
Walch,  J.  H. ,    Pieeea  d'hannonie  pour  musique 

milit.  Lirr.  ge.   a  Thlr.  ao  Gr. 

—  Tänze  für  Orchester,  gte  Samml...  x  Thlr.  8  Gr. 
Wataermann,  H.  J.,    ir  Quatuor  brillant  ponr 

a  Violona,  Alto  et  Baaae.   Op.  i4.    1  Thlr.  1a  Gr. 

Adam,  F.,  Dantes  pour  Pianoforte   1a  Gr. 

Burgmüller,  F.,  Rondo  pour  Pianoforte  ou  Harpe. 

Op.  1.   1a  Gr. 

Cr  am  er,  J.  B.,  Introd.  et  Folon.  pour  Pianoforte 

»Tee  Fl.  ad  lib  •  •  •   i4  Gr. 

Cxorny,  C,  gr.  Serenado  concert.  pour  Piano- 
forte, Clarinette,  Cor  et  Violoncelle,  ou 
Violon,  Alto  et  Violoncelle.   Op.  ia6...  a  Thlr. 

—  Impromptu  ou  Variationa  aur  un  theme  de 
l'opera  Oberon,  pour  Pianoforte.   Op.  i34.   16  Gr. 

— -    Allegro  affeuuojo  pour  Pianof.  i  4  mains. 

Op.   137   1  Thlr. 

Hering,  M.  (  .  (',.,  Vierhindige  Vebusgastücke  oder 

Elementar- Curaus  Tür  daa  Pianoforte.  4te* 

Heft,  ao  Gr.  Stea  Heft   »6  Gr. 

Hummel,  J.  N.,   Grande  Sonate  pour  Pianoforte 

et  Violoncelle.    Op.  io4.  »  Thlr. 

—  Trio.  Oeur.  83.  arr.  pour  Pianoforto  ä  4 
mains   1  Thlr.  16  Gr. 

—  Rondo  du  Concert.  Op.  110.  arr.  pour  Pia- 
noforte a  4  mains   1  Thlr. 

Kraegen,  E.,  Rondo  pour  Pianoforte  a  4  mains. 

-  Op.  4   1  Thlr. 
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Kraegen,  E.,  Rondo  pour  Pianoforte.  Op.  5...  ia  Gr. 

  Scherso  pour  Pianoforte.    Op.  3   ia  Gr. 

Mayer,  A.  E.  C,  SN  Polonaise*  pour  Pionaforte. 

Utt.   3   8  Gr' 

_    C.  II.,  Neue  Tänze  fiir  Pianoforte.  a4«le 

Sammlung..   »» 

Omlon,    G. ,   Duo   pour  Pianoforte   et  Violon. 

oP.  <&..   a  TJi1t- 

Rie«,  F.,  Rondo  du  Concert.   Op.  4a.  arr.  pour 

Pianoforte  k  4  main»  !   1  Thlr.  la  Gr. 

  4,,,,.  Polonaise  pour  Pianoforte  i  4  maint. 

Op.   i4o  •  •  ■ '  1  Thlr. 

—  Variation»  pour  Pianof.  Op.  i45.  No.  i.a.  ä  ja  Gr. 
Ronbetg,  A.,   Ouvertüre.    Oenr.  54.  arr.  pour 

Pianoforte  ä  4  main»   ia_Gr. 

—  B. ,    Andante    et   Polonaiie.    Op.  3l.  arr. 

pour  Pianoforte  1  4  main«   i  Thlr.  4  Gr. 

Schneider/Fr.,  Sonate  pour  Pianoforte  et  FK'te. 

0p  g,  j't   i  Thlr.  4  Gr. 

SpoLr,  L.  |   Potpourri  de  Popera  Jcsaotida.  Op. 

66.  arr.  pour  Violon  et  Pianoforte   ao  Gr. 

—  Double  Quatuor  arr.  pour  Pianoforto  a  4 

maia«   >  Thlr.  16  Cr. 

Walch,  J.  II.,  Marchea  et  Dame»,  arr.  pour  Pia- 
noforte.   Litt.  a.  3.  A   16  Gr. 

—  Ifeue  Tänze  für  Pianoforte.  jte  Samml....  iG  Gr. 
Spohf,  L.,  Concert -Arie  für  Sopran,  Italienisch 

and  DeuUch,  mit  Orchester.  Op.  7«.  i  Thlr.  ao  Gr. 
  Dieeelbc  im  Kl.  A   ia  Gr. 

—  Seoh*  dentache  Lieder  mit  Pianoforte.  4te 
Sammlung.     Op.  7a   1  Thlr. 

—  Dieselben  mit  Guitarr*   16  Gr. 


A  n  s  e  ig -e  «. 

In  der  C  J.  Edler'sciien  Buchhandlung  in  Hanau 
ist  erschienen  und  in  allen  Buch/umdlungen 

zu  haben: 

.. .  •  •   1  ■  • 

Erklärung  der  gebräuchlichsten  musikalisclicn 
Kunstwörter.  Ein  Hülfsbuch  fiir  angehende 
Tonkiuwtler  von  Heinrich  Weickert.  gr.  8. 
broch.  6  gGr. 


in  den  meisten,  für  Anfänger  berechneten,  Musikschulen 
ist  dio  Erklärung  der  häufig  vorkommenden  Kmistausdrücke 
entweder  ganz  übergangen,  oder  doch  mir  oberflächlich  be- 
rührt; aus  diesem  Grunde  war  es  bisher  dem  Lehrer  Übcr- 
laasen,  mittelst  kostbarem  Zeitaufwand«!  »einen  Schülern  die- 
selben zu  erklären,  oder  letzteren  blieb  die  Bedeutung  der- 
selben theilweisc  gan»  unbekannt,  da  die  grb»soren  musi- 
kalischen Werke,  worin  diese  Erklärungen  bereit»  ent- 
halten »ind,  »ich  nur  in  den  Händen  Weniger  befinden.  — 
Alle  Musikfreunde  werden  es  dem  Verfasser  Dank  wissen. 


hat,  und  die  Lehrer  e»  gewus  ihren  Schülern  gern  em- 
pfehlen. 

Neue  Musikalien  im  Verlage  von  H.  A.  Probst 
in  Leipzig. 

Moscheies,  J.,  Studien  für  das  Pianoforte  sur 
holieren  Vollendung  bereits  ausgebildeter  Cla- 
vierspieler,  bestehend  aus  vier  und  zwanzig 
charakteristischen  Tonstücken  in  den  verschie- 
denen Dur-  und  Moll -Tonarten,  mit  bey  ge- 
fügtem Fingersätze  und  erklärenden  Bemerkun- 
gen über  den  Zweck  und  Vortrag  derselben. 
Siebzigstes  Werk,  erstes  Heft.  Original-Ausgabe, 
a  Thlr. 


Diwe.  Werk  iat  in  allen  Musikalienhandlunge 
ÜJg  su 


Bey  Unterzeichneter  ist  so  eben  erschienen: 

Neues  System  der  Harmonielehre  und  des  Un- 
terrichts im  Pianoforte  -  Spiel ,  von  Franz 
Stöpel.  Abtheilung  OL  Die  Kunst  des  rei- 
nen Satzes  in  der  Musik.  Systematisch  ge- 
ordnet für  Lehrer  und  Lernende.  Zweytes 
Heft.  Neun  Bogen  Folio.  Nebst  einem  schön 
lilhographirten  Haupttitel  zum  ganzen  Werke. 
Preis  Fl.  1,  48  Kr.  oder  1  Thlr. 

Der  Prei»  de»  ganzen  Werke»  i»l  nun  1 6  Fl.  ia  Kr. 
oder  9  Thlr;  —  und  damit  ein  Werk  beendigt,  da«  für 
die  Lehrer  und  Gelehrten,  wib  für  alle  Freunde  der  Ton- 
kunst, um  »o  grösseres  Interesse  haben  mus»,  ala  die  Wahr- 
heit und  Trefflichkeit  dca  Inhalts  »ich  nun  schon  seit  Jah- 
ren bewährt  und  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Juny  i8a7. 

Andreäische  Buchliandlung. 


So  eben  erachien  da»  aeit  längerer  Zeit  tou  dem  mu- 
..  .      «   »ehnlichst  erwartete  Werk: 


da»a  er  diesem  Mangel  durch  obigo*  Schriftchen  abgeholfen 


System  der  Musik  -  Wissenschaft  und  der  prakti- 
schen Composition,  mit  Inbegriff  dessen,  was 
gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  General- 
'     Boss  verstanden  wird,  von  F.  B.  Logier. 

Mit  dem  Bildni..e  de»  Verfasser»,  gr.  4.   Froia  C i  Thlr  . 
wofür  es  bey  Untexaehriebeuem  und  in  ftllei.  Ruch-  und 
zu  haben  iat. 

W.  Logier, 
Buchhändler  in  Berlin. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE' 

MUSIKALISCHE  ZEITÜ  N  G. 

Den  l—  August.  £J£#  1827. 


Soll  man  bey  der  Iiulrumenlal  -  Mutil  Etwas 
denken. 

Friedrich:  Hoben  Sie  gestern  bey  Hofrath  A. 
das  köstliche  Andante  von  Mozart  in'«  Ohr  ge- 
fasst?  Ich  sah  Sie  unmittelbar  vorher  wahrend 
der  brillaulcu  Ciavier- Variationen  von  SU  im  Vor- 
zimmer mit  Ihrem  Baurath  im  Gespräch. 

Wolfgaug:  Es  fiel  mir  bey  den  ersten  Tak- 
ten auf;  ich  brach  ab.  Weil  es  so  etwas  Spre- 
chendes hatte,  so  fragte  ich  bey'tn  Hofralh  darnach. 
Es  ist  Sitiliane  überschrieben. 

Friedrich:  Es  muss  Jedermann  ansprechen. 
Mich  hat  es  besonders  ergriffen.  Ich  dachte  mir 
immer  eine  Erzählung,  MVM  Roraanzo  dabey. 

Wolfgang:  Nur  nicht  diese  oder  jene  be- 
stimmte, sondern  eine  solche  im  Allgemeinen. 

Friedlich:  Wie  so?  Gerade  das  hatte  ich  zu 
beklagen,  dass  ich  mir  vergebliche  Mühe  gab,  mich 
in  eine  der  vielen  schönen  Romanzen  von  Gölhr, 
Schiller,  Ubland  oder  Schrab  oder*  in  ein  Tieki- 
sches  Mährlcin  hineinzudenken. 

Wolfgang:  Um  etwa  darüber  das  Andante 
seil  ist  zu  überhören? 

Friedrich:  Gerade  umgekehrt!  um  es  doppelt 
zu  fühlen,  an  sich,  und  in  Beziehung  auf  Situa- 
tionen und  Empfindungen,  die. ich  ihm  unterstellte. 

Wolfgang:  Wie  konnten  Sie  denn  glauben, 
dass  irgend  eine  von  den  Ihrem  Gedächtnisse  zu 
Gebot  stehenden  romantischen  Erzählungen  gerade 
diesem  Andante  entspreche?  dass  irgend  eine  ge- 
gebene Entwicklung  in  der  Welt  der  Gestallen 
und  Begcgiiissc  mit  diesem  wogenden  Flusse  glei- 
chen Schritt  halle? 

Friedrich :  Ich  versuchte  es  mit  einer  eigenen 
Schöpfungs-Gabe;  d  enn  ich  glaubte  in  der  Mo- 
zurl'schen  Musik  wirklich  die  Leute  reden  zu  hö- 
ren; ich  meinte,  ich  müsse  mir  »agen,  was  sie 
«prechen.  Aber  auch  hier  brachte  ich's  zu  keiner 

a9.Jjhrgang. 


rechten  Folge  von  Bildern,  zu  keiner  festen  Situa- 
tion, zu  nichts  in  Worte  zu  fassendem. 

Wolfgang:  Von  Rechts  wegen!  Wie  wollled 
Sie,  als  ein  zweyter  Petrus,  auf  den  Wogen  fe- 
sten Schritt  halten?  Diese  und  jede  solche  Musik 
durchschneidet  alle  consequente  Fortschreilung  an- 
derer Art,  als  die  Um  eigene  ist,  also  auch  die 
der  poetischen  Bilderreihe.  Darum  ist's  vom  Mei- 
ster so  und  nicht  anders  gemacht,  dass  man  es 
auch  so  lassen  und  hinnehmen  soll. 

Friedrich:  Ich  vernahm  deutlich  vier  redende 
Stimmen,  oder  singende.  Mit  wenigen  Verände- 
rungen wäre  eine  sehr  schone  Sang -Partie  daraus 
gemacht.  Ich  kann  der  Versuchung  kaum  wider- 
stehen, diess  selbst  zu  probireu. 

Wolfgang:  Nun  wohl!  Ich  will  gern  zuge- 
ben, dass  etwas  Hübsches  daraus  würde,  obwohl 
auch  das  einfachste  Instrumentalstück  sich  nicht  so 
leicht  singbar  macht.  Etwas  ganz  Anderes,  ab) 
wir  hörten,  wird  es  auf  jeden  Fall,  wenn  Sie  ei- 
nen Text  unterlegen.  Die  Musik,  die  uns  als  ein 
Herrschendes  vergnügte,  wird  dann  ein  dem  Texte 
Dieneudes. 

Friedrich:  Wie  aber,  wenn  Mozart  selbst 
sich  vier  mit  einander  Redende  oder  vielmehr  et- 
was Romaozcuartiges  Singende  gedacht  hätte,  und 
ich  nun  seine  Intention  eri  iclhe,  und  in  seine  Seele 
hinein  einen  Text  unterlegte? 

Wolfgang:  Schwerlich  hat  Mozart,  der  ganz 
und  gar  musikalische  Geist,  so  eiu  beschränkendes 
Vehikel  bey  seiner  gemütblichen  Schöpfung  vorge- 
habt. Der  Tondichter  soll  sich  bey  Instrumentai- 
Sätzen  keinen  Text  aufgeben,  weder  im  Allgemei- 
nen, noch  in  der  Fortschreitung  und  Gliederung 
telbst 

Friedrich:  Was  sprechen  Sie  da  aus?  Sind 
denn  nicht  Anschauung  des  Lebens,  einer  bestimm- 
ten Lebens- Seile,  sind  nicht  Situation,  Stimmung, 
Affcci,  welchen  gemäss  sich  die  Musik  vernehmen 
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lässt,  ihr  Text,  ihr  Sinn,  ihre  Bedeutung,  Hio- 
deutung,  ihre  Sprache,  mithin  auch  das  Gefühl- 
uud  Gedanken- Gewebe,  in  weiche«  der  Tondichter 
durch  «ein  erhebendere«  Mittel  nur  mehr  Farben- 
glut,  Helldunkel  und  Ausdruck  bringt? 

Wolfgang:  Allerdings  sind  diese  inneren  An- 
schauungen und  Gefühle  der  Text  des  Tondichter«, 
aber,  wohlgemerkt,  nur  im  Ganzen  und  ohne  all«« 
Weitere.  Ich  hab'  es  nie  leiden  mögen,  wenn 
ein  Compositeur  Jahrs-  oder  Tagszeiten,  Belage- 
rungen oder  Schlachten,  Gewitter  oder  Stürme, 
unterbrochene  Hirtenwonnen ,  fröhliche  oder  traa- 
rige Ereignisse  nach  ihrem  Verlauf  und  Getheile 
durch  Instrumental- Musik  auszudrücken  versuchte. 

Friedrich:  Es  hat  aber  doch  jede  körperliche 
oder  geistige  Erscheinung  wie  in  der  Wort-  so  in 
der  musikalischen  Ton -Sprache  ihre  entsprechen- 
den Momente.  Warum  sollte  man  diese  Sprach- 
schätze nicht  cultiviren? 

Wolfgang:  Die  ganze  Natur,  materielle  und 
immaterielle,  ist  voller  Gleichnisse,  Metaphern 
und  Symbole.  Die  Töne  sind  farbigt,  die  Far- 
ben klingen,  die  Freude  ist.  hell,  die  Trauer 
dunkel.  Jede«  Ding  hat  seine  Physiognomie,  »ei- 
nen Ton,  seine  Melodie,  und  psychologisch  ge- 
nommen ist  nichU  dagegeu  einzuwenden,  dass 
man  diese  Gleichnisse  und  Paralklismcn  aufsuche 
und  zur  Darstellung  bringe.  Fragen  Sie  irgend 
ein  sinniges  Kind,  ob  es  sich  nicht  die  Wochen- 
tage «o  oder  so  gefärbt  vorstelle,  und  es  wird 
Ihnen  sagen,  dass  der  Sonntag  gelb  oder  rolh, 
der  Donnerstag  braun  etc.  aussehe.  Montag,  Mitt- 
woch und  Freytag  denkt  man  sich  unwillkührlich 
heller  als  Dienstag,  Donnerstag  und  Sonnabend; 
oder  ist  es  etwa  mir  nur  so,  weil  es  in  meiner 
Vaterstadt  an  jenen  Tagen  neugebackene  Semmel 
gab,  an  diesen  aber  nicht? 

Friedrich :  Warum  wollen  Sie  die  merk« 
würdige  Eigenschaft  der  Seele,  Verschiedene«, 
entlegenen  Reichen  Angchörende«  unter  einerley 
Nummer  zu  bringen,  lächerlich  machen? 

Wolfgang:  Ich  will  Sie  nur  darauf  auf- 
merksam machen,  auf  welchem  Grund  oft  solche 
Combinationcn  ruhen,  die  die  Einbildungskraft 
nicht  lassen  kann.  Je  mehr  ein  Tondichter  zum 
Spielen,  statt  zum  Spiel  geneigt  ist,  deslo 
mehr  wird  er  so  ein  Mancherley  von  Anklangen 
an  Aeusserlich-  und  Innerlichkeiten  hervortrei- 
ben j  und  je  mehr  der  Hörer  reiz-,  dass  ich  nicht 
sage:  kitzelbar,  statt  erregbar  ist,  desto  leichter 


W,i$d  «r  s*  ein  Mannigfaltiges  von  Bedeutung  aus 
der  Musik  heraus  hören.     Der  Geist  der  To 


kuusl  ruft  aber  mit,  jener  warnenden,  heiligen 
Stiinme:    7ch  sammle,  ihr  aber  zerstreuet. 

Friedrich:  Wenn  jede  Kumt  im  Dramati- 
schen ihre  höheren  Triumphe  feyert,  warum  soll 
es  imht  auch  die  Instrumental -Musik?  Sie  kann 
es  auf  verschiedene  Weise.;  entweder  dass  ein 
Cyclus  von  Musikstücken  ein  Natur-  und  Men- 
schen -Gemälde  darstellt,  z.  B.  ein  Winzer  Test, 
eine  Bauernhochzeit  vom  Kirchgang  bis  zum  — 

Wolfgang:  —  Bettsprung? 

Friedrich:  Nur  keinen  unzeitigen  Scherz! 
Mir  ist  es  um  Grundsätze,  um  kritische  Ansich- 
ten zu  Ilm n.  Die  Ueberschrift  allein  wurde  die 
Erwartung  der  Hörer  auf  den  rechten  Standpunct 
«teilen;  deu  Verlauf  fänden  aie  selbst  in  dem 
Characteristischen  der  einzelnen  Musikstücke. 

Wolfgang:    Nur  weiter! 

Friedrich :  Oder  der  Compositeur  gäbe,  um 
allen  Häthseln  vorzubeugen,  eine  fortlaufende 
kurze  Andeutung,  was  er  sich  bey  seinen  Ton- 
stücken gedacht.  Diese  könnte  Jemand  bey  der 
Aufführung  ablesen. 

Wolfgang:  Wie  instruetiv!  Ich  möchte 
der  zeigende  Harlekin  nicht  seyn. 

Friedrich:  Was  sage  ich?  Das  Melodram 
ist  ja  schon  der  Triumph  der  characteristisch- 
dramalischen  Instrumental -Musik.  Sie  kennen 
doch  Ariadne  und  Metlea  von  Benda? 

Wolfgang:  Wohl  kenne  ich  Beyde  und  habe 
sie  genossen,  wie  man  verbotene  Früchte  geniesst, 
die  man  trotz  ihrem  Verderblichen  doch  süss 
findet.  So  gcnies.it  die  Welt  huudert  schöne 
Dinge,  die  angenehm  schmecken  und  doch  im 
Ganzen  den  Geschmack  Verderben.  So  weine  ich 
in  der  empfindsamen  Versöhnung« -Sccne  in  Mm- 
schenha»»  und  Reu«  in  Gesellschaft  mit  ganzen 
Parterre -Bänken  und  lache  mich  doch  kritisch 
aus,  dass  ich  über  etwa«  Unästhetisches  weinen 
kann. 

Friedrich:  Es  muss  am  Ende  doch  etwas 
Schönes,  Rührendes  daran  seyn,  das  Sie  zu 
Thräuen  bewegt;  und  so  ist's  wohl  mit  alle  dem, 
worüber  die  Kritik  sich  aufhält,  und  was  nur 
nicht  so  Kritischen  doch  gefallt. 

Wolfgang:  Ich  will  es  nicht  läugnen;  Sie 
sprechen  aber  damit  den  Ursprung  aller  Kunsl- 
verderbniss,  die  Gelegenheit  zu  Lockungen  von 
Seilen  gewissen-  und  geschmacklo»er,  verdorbe- 
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ner  Künstler,  Sie  sprechen  das  Wesen  aller  Ver- 
führung zur  Sünde  aus*  Doch  zum  Melodram 
zurück!  Sie  erinnern  «ich  doch,  was  alles  gegen 
diese  zwitterhafte,  geschraubte,  zerrissene,  krampf- 
haft zu  Eflecten  sich  steigernde  Musikgaltuu^  ge- 
sagt wordeu?  Das  Unnatürliche,  der  Gegensatz 
von  Declamatiou  und  Musik,  ist's  gerade,  was 
das  Melodram  anziehend  macht.  Diese  ist  das 
wunderbare  Echo,  was  den  leidenschaftlichen 
Wortrufem  melodisch -harmonisch  antwortet.  Im 
Grand  ist  es  doch  nur  ein  reich  begleitetes  Re- 
citativ  zur  lyrisch  -  dramatischen  Scene  ausge- 
streckt. Lassen  Sie  es  singen ,  dann  wird  es 
künstlerisch -natürlich,  aber  der  gute  Sinn  des 
Publikums  wird  ej  dann  in  engere  Grenzen  zu- 
rückweisen. 

Friedrich:  Sie  sind  mir  noch  eine  ernst- 
hafte Antwort  auf  meinen  Vorschlag  wegen  Ton- 
gcuiälden  schuldig. 

Wolfgang:  Ach  ja,  die  Bauernhochzeit I 
Nun  wohl !  Durch  die  Ucberschrift  wäre  der 
Hörer  so  weit  in's  Klare  gesetzt,  dass  er  wüsste, 
was  der  Maisch,  der  Choral,  der  Walzer  besa- 
gen wollten.  Käme  aber  ein  Allegro  molto  mit 
Instrumental  -  Lärm,  dazwischen  kreischendem 
Ficcolo,  ächzenden  Septimen- Accorden  etc.,  so 
dächte  mau  sich  ohne  Zweifel  einen  ausgebro- 
chenen llaufhandel  der  betrunkenen  Hochzeit- 
Gäste,  oder  einen  Streit  mit  der  einquartirleu 
Compagnie  wegen  versuchten  Sabinerraub's,  und 
es  wäre  vielleicht  nichts,  als  ein  ausgeartetes 
Flumpsackspiel  der  etwas  tölpelhaften  Junggesel- 
len und  Jungfrauen. 

Feinere  Nuancen  der  Musik  wären  wohl 
noch  schwerer  charactcristisch  klar  zu  geben  oder 
mit  Bestimmtheit  zu  erklären,  z.  B.  wo  der  Han- 
sel der  Gretel  seine  Liebe  erklärt,  oder  sie  küsst; 
wo  die  Gäste  mit  Wasser  im  Munde  die  aufge- 
tragenen Blut-  und  Leberwürste  nebst  Sauer- 
kraut begiüssen,  und  dann  tüchtig  einbauen. 

Friedrich :  Ich  sollte  eigentlich  jetzt  schwei- 
gen und  die  Sache  mit  gesetzteren  Leuten  zu  be- 
sprechen trachten;  weil  ich  aber  .weiss,  dass  Sie 
ausser  närrisch  auch  vernünftig  seyn  können,  .so 
fordre  ich  Sie  im  Namen  der  Ernsthaftigkeit,  auf. 
mir  auf  meiue  Frage  zu  antworten:    Soll  der 

Tondichter  k  eine  Gedanken  haben? 

• .  •  .       TU'    i  ifj    •  '. 

Wolfgang:   O  ja»  musikalisclic L  ,  .| 
,t  Friedrich:  Soll  er  nicht'  ein  ObjecL  der  Süs- 


sem oder  innern  Anschauung  denken,  damit  auch 
Ich  an  ein  solches  denke? 

Wolfgang :  Lassen  Sic  uns  auf  das  Psycho- 
logische zurückgehen.  In  jedem  Menschen  sucht 
die  Erregung  ein  Vehikel,  einen  Stoff,  in  wel- 
chem sie  sieh  verkörpert  und  objectiv  wird. 
Wenn  Sie  sich  beobachten,  so  werden  Sie  fin- 
den, dass,  so  wie  Sie  von  einem  Gefühl  erfüllt 
sind,  Sie  es  sich  gegenüberzustellen,  das  Zusam- 
mengedrängte und  Sie  Drängende  zu  entfalten, 
mitzulheilen,  das  Wirkliche,  Erlebte,  sey  es  freu- 
dig oder  traurig,  auf  poetische  Weise  zu  wie- 
derholen and  nach  Ihrer  Art  darzustellen  suchen. 
Sind  Sie  Tonkünstler,  so  greifen  Sie  entweder 
zuerst,  oder  doch  alsdann,  wenn  eine  starke  Er- 
regung sich  auf  prosaischem  Wege  von  ihrem 
aufsteigenden  Gischt  gereinigt  hat  nnd  kunslfähig 
geworden  ist,  zu  Ihrem  Instrument  und  lassen  sie 
in  freyer  Phantasie  leben  und  sterben.  Sind  Sie 
Tondichter,  so  erzeugen  Sie  ein  Musikstück,  iu 
welchem  aich  Ihr  Gefühl  verleiblicht  und  ver- 
geistigt. 

Friedrich:  Wenn  aber  ein  Verlauf  von 
Gefühlen ,  oder  eine  Folge  von  Anschauungen 
mein  Gemülh  in  Bewegung  setzt  —  sey  es  der 
Sonntag,  der  Frühling,  ein  religiöses  oder  volks- 
tümliches Fest,  ein  historisches  Begegniss  etc.? 

Wolfgang :  Dann  suchen  Sie  sich  einen 
Text,  der  diesen  Gefühlen  oder  Anschauungen 
Worte  gibt,  die  Sie  mit  passender  Musik  um- 
weben.  Hier  wird  dann  einiges  Malen  selbst 
sichtbarer  und  hörbarer  Gegenstände,  Wandlun- 
gen und  Bewegungen  nicht  so  arg  verpönt  seyn. 
Selbst  die  bloss  instrumentalen  Einleitungen  in 
solche  Darstellungen  mögen  ihren  pittoresken 
Theil  erhallen,  da  in  der  Seele  der  Eindruck 
auf  die  Sinne  und  aufs  Gemülh  so  innig  ver- 
banden ist.  Die  Ouvertüre  mag  bestimmte 
meuschlicho  Aflecte,  so  wie  das  Lächeln  oder 
Zürnen  der  Elemente,  willkührliche  Handlungen, 
so  wie  Acte  der  Natur  andeuten,  je  weniger,  de- 
sto besser. 

i  Wenn  aber  freye  Instrumental -Musik  sich 
vernehmen  lässt,  so  soll  ich  an  nichts  Zweytes, 
von  ihr  Gemeintes,  durch  Zeichen  Angedeutetes 
denken  müssen;  sie  soll  an  mein  Gemeingefuhl 
im  Allgemeinen  sprechen,  und  es  eben  dadurch 
in  seiner  Totalität  erregen,  das*  sie  es  nicht  et- 
wa in  den  oder  jenen  bestimmten  Affcct  oder 
'  gar  in  eine  äusscrliche  Eiuzeluheit  hineinzieht, 


Digitized  by  Google 


r.35  1827.    August.    No.  31. 


53G 


sondern  in  sanftem  Wogen  zwischen  leisen  Ge- 
gensätzen bin  und  wiederschaukelt. 

Friedl  ich  :  Sollen  denn  die  Instrumente  nicht 
auch  da  seyn,  um  reine  Trauer  oder  Andacht  dt 
s.  w.  auszudrücken? 

Wolfgang:  Doch  wohl!  Solche  Cbaracter- 
stücke  erklären  sich  aber  durch  Gelegenheit  und 
Zweck,  und  wirken  diesen  gemäss.  Und  doch 
würden  wir  besser  thun ,  Trauer  und  Andacht 
durch  Menschenstimmen  erwecken  zu  lassen.  Der 
feyerlichste  Todtenmarsch  steht  hinter  dem  Grab- 
gesange  zurück  und  ein  Largo  ist  kein  Choral. 

Friedrich :  Warum  wolleu  Sie  nur  aber  ao 
eigensinnig  der  Instrumental- Musik  alles  Epischo 
und  Dramatische  nehmen? 

Wollgang:  Um  ihr  den  Vorzug  des  Unmit- 
telbaren, des  nicht  Hinzeigenden,  Ferndeuteuden, 
sondern  des  uns  auf  uns  selbst  Zurückführenden, 
des  Lyrischen  zu  bewahren.  Sie  lässt  je  ein  Ge- 
fühl in  Tönen  erklingen,  und  um  diesen  Einen 
Miltflpunct  schwebt  sie  gleichsam  in  einer  Spiral- 
linie herum. 

Es  ist  nämlich  eine  wesentliche  Eigenschaft 
der  Sprache  der  Töne,  wie  sie  bey  keiner  andern 
Menschensprach  -  und  Aeusserungsweise  gefunden 
wird,  dass  sie  ein  und  dasselbe  Gefühl  zugleich 
auf's  tiefiunigste,  unmittelbar  aus  dem  Sitze  der 
Seile  stammend,  und  auf's  tändelndste,  oberflächlich 
jpiclcnd,  und  so  auch  in  dem  gedrängtesten  kürzesten 
Ausdruck  und  in  langen  Perioden,  in  unzählichen 
Combinationen  und  Wiederholungen  der  Gedanken 
sprechen  lassen  kann  und  darf.  Was  die  Wort- 
sprachc  oder  die  Sprache  der  übrigen  Künste  in 
der  Art  versuchen,  das  macht  gerade  die  entge- 
gengesetzte Wirkung  von  der  bezweckten.  Wo 
sie  an  das  Herz  mit  Gefühl  sprechen,  da  muss  es 
ein-  für  allemal  und  kurz  geschehen,  damit  sie 
sich  nicht  um  ihr  Gefühl  sprechen.  Auf  sie, 
nicht  aber  auf  die  Sprache  der  Musik,  geht  also 
des  Dichters  Wort: 

„Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  dio 
Seele  nicht  mehr!" 

Friedrich:  Worin  soll  denn  der  Grand  und 
die  Befugniss  der  Musik  zu  solcher  Gefühl- Red- 
seligkeit liegen? 

Wolfgang:  Ich  denke,  darin,  dass  sie  nicht 
über  das  Gefühl,  sondern  mitten  aus  demselben 
herausspricht,  und  es  eben  so  unmittelbar  in  una 
erregt;  das*  sie  dio  Dauer  desselben  mit  Wohl- 
lauten begleitet,  die  auch  schon  in  ihren  einfach-^ 


sten  Bestandthcilen  utts  in  ein  süsses  Leben  ver- 
setzen ;  dass  sie  durch  ein  Mittel  spricht,  diu  una 
nicht  zu  nahe,  brennend  berührt,  um  uns  zu  er- 
schrecken, zu  verletzen,  nicht  zu  fern  und  kalt,  um 
der  Reflexion  Zutritt  zu  gestatten;  dass  sie  gerade 
soviel  organische  Einheit  hat,  um  unser  Gemüt  Ii 
wohlthälig  tu  fiziren,  und  gerade  soviel  Wechsel, 
dass  wir  immer  neu  zu  demselben  Gefühl  erregt 
werden;  dass  sie  in  rechter  Mitte  zwischen  Be- 
stimmtheit und  Unbestimmtheit,  zwischen  Starr- 
heit und  Flüssigkeit  schwebt.  Das  Reich  der  Töne 
ist  zu  vergleichen  dem  Wasser,  das  durch  die 
unmittelbaren  Scldäge  unseres  Herzens  in  Wellen- 
kreise  erbebt;  es  ist  die  Fortsetzung  der  Bewegun- 
gen unserer  Brust  in  einem  unendlichen  Elemente. 

Friedrich:  Ferne  sey  es  von  mir,  Ihren 
sublimen  Vergleichungen  etwas  anbaben  zu  wol- 
len; auch  will  ich  zugeben,  dass  ein  und  dasselbe 
Instrumental -Musik- Stück  sich  in  der  Regel  nur 
um  Bhl  Gefühl  und  dessen  Modulationen  —  mit 
Ihnen  zu  reden:  in  einer  Schnecken -Linie  —  be- 
wege, wobey  es  dann  freylich  für  mich  und  Mei- 
nesgleichen nicht  viel  zu  denken  gäbe.  Aber 
warum  ein  zusammengesetztes  Musikwerk,  z.  B. 
eine  Symphonie,  nicht  eine  Folge  von  Situationen 
und  Empfindungen  ausdrücken  soll,  die  ich  mir 
mittelst  meiner  Einbildungskraft  deuten  mag,  das 
sehe  ich  doch  nicht  ein.  Zum  Glück  habe  ich 
eine  Autorität  für  diese  denkende  Behandlung  der 
Musik,  die  Sie  gelten  lassen  werden,  und  ich  darf 
sie  nur  aus  meinem  Bücherschränke  ziehen.  Roch- 
lilz  beschlicsst  diesen  seinen  zweytnn  Band  des 
anziehend -belehrenden  Buchs:  „Für  Freunde  der 
Tonkunst,"  mit  einer  Commcntatiimcula  in  usum 
Delphinim  in  welcher  er  den  hiuterpommerschen 
Geiichtsschrciber  Bernhard  sagen  lösst,  Gretry 
habe  in  seinen  „Versuchen  über  die  Musik,"  da, 
wo  er  vom  bestimmten  Ausdruck  guter  Instrumen- 
tal-Musik spricht,  behauptet,  man  könne,  was 
man  durch  sie,  wenigstens  durch  die  beste,  Für 
die  Empfindung  bekomme,  selbst  auf  Begriffe  zn- 
rückführen  und  sonach  in  deutlichen  Worten  aus-* 
sprechen.  Nun  gehörten  z.  B.  Haydu'a  Syrapho- 
nieen  zu  dieser  besten  Instrumenfal -Musik;  und 
so  würde  es  auch  ihm  nicht  schwer  fallen,  ihnen 
WortÄ '  Unterzulegen.  Sein  Vorarbeiter,  Carl  Spa- 
zier', habe  die  Anmerkung  beygesetzt:  „Das  soll. 
Herr  Gretry  wohl  bleiben  lassen!"  Apel  habe 
aber  des  Letztem  Partie  genommen,  und  gesagt, 
das  heisse.    seinen  Autor  nicht  verstehen,  oder 
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vielmehr,  ihn  nicht  verstehen  wollen;  denn  die- 
sem sey  ja  gar  nicht  eingefallen,  Haydn  Note  für 
Note  Worte  unterzulegen,  so  dass  seine  Sym- 
phonieen  mit  diesen  abgesungen  werden  könnten, 
sondern,  er  habe  sich  anheischig  gemacht,  wie 
oben  gesagt,  was  dio  Sützo  durch  Ausdruck  für 
Eindruck  machten,  auf  die  Empfindung  nchmlfch, 
auf  Begriffe  zurückzuführen ,  und,  damit  es  aus 
dem  Allgemeinen  in's  Besondere  herüberkäme,  auch 
dem  ganzen  Entwicklungsgänge  des  Künstlers  im 
Einzelnen  näher  sicli  anschlösse,  dem  im  RegrifTe 
Aufgefnsstcn  Deutungen  und  Beziehungen  auf  da« 
Leben  selbst  und  seine  inneren  und  äusseren  Erfah- 
rungen zu  geben.  Das  aber  brauche  man  keines- 
wegs bleiben  zu  lassen;  namentlich  wolle  er  — 
Apel  —  es  nicht,  vielmehr  gleich  auf  der  Stelle 
sich  mit  einer  Symphonie  versuchen,  nicht  sowohl 
Hrn.  Spazier  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  als  viel- 
mehr des  verstummten  Grelry's  Ehre  und  Sache 
zu  rellen;  indem,  was  wirklich,  doch  wohl  auch 
müsse  möglich  seyu.  • 

Hierauf  habe  nun  Hr.  Apel  das  Gedicht  in 
No.  29.  und  5o.  der  musikalischen  Zeitung  von 
1806.  aus,  nach  und  zu  einer  Symphonie,  zwar 
nicht  einer  Hnydn'schen,  als  die  ihm  weniger  ge- 
läufig, aber  zu  einer  Mozart'schen,  zu  der  aus  Es 
dur,  geschrieben,  und  in  diesem  Gedicht  habe  er  ge- 
leistet, was  er  versprechen,  Grelry  gewollt,  Spa- 
zier verspottet. 

Der  hinterpommersche  Gerirhtsscbrciber  Bern- 
hanl bekennt  sodann,  dass  ihn  diese  Idee  lebendig 
angesprochen,  dass  ihm  dieses  Gedicht  sehr  merk- 
würdig gewesen,  mehr  noch  eben  der  Idee,  als 
der  Ausführung  nach,  und  jene  vornehmlich  ihrer 
Fruchtbarkeit  halben.  Er  gehöre  nun  einmal  un- 
ter die  Menschen,  die,  wenn  sie  empfinden  sollen, 
wissen  müssen,  was?  ja,  (einem  allen  Gerichts- 
schreiber, im  realsten  Realen  ergrauet,  werde 
man  das  schon  zu  Gute  halten)  auch,  um  was? 
für  was?  zu  was?  so  dass  er  den  allgemeinen 
Empfindungen  eiuen  bestimmten  Gegenstand  un- 
terlegen müsse,  oder  es  werde  nichts  Rechts  mit 
«einem  Empfinden,  wie  er  sich  auch  zu  schmel- 
zen bemühe. 

Er  erzählt  hierauf,  wie  er  hinter  die  Beetho- 
ven'sche  Claviersonale  aus  As  dur,  Opus  26.  ge- 
kommen, die  mit  einem  variirten  Thema  auhebt. 
„Tch  begann  —  sagt  er,  wie  Sio  hier  selbst  nach- 
lesen können  —  ich  fuhr  fort,  ich  endigle  — 
Himmel,  mit  Welchem  Genuas!  Ich  fing  von  vorn 


wieder  an,  ich  beschloss  die  Variationen ;  o  Leser, 
da  stand's  vor  mir;  Alles,  Alles  stand  vor  mir, 
vollständig,  deutlich,  unverkennbar!  Ich  selbst 
nehmlich  «fand  vor  mir,  in  den  entscheidendsten 
Momenten  meines  Lebens,  abgeschildert  wie  aus 
dem  Spiegel,  in  diesem  Thema  mit  Variationen; 
sechs  Hauptmomente,  das  Thema  mit  fünf  Varia- 
tionen, die  letzte  mit  einer  kurzen,  in's  Freye 
führenden  Coda,  an  welcher  ich  jelzt  im  Leben 
stehe,  und  die,  wie  diese  musikalische,  eben  so 
gewiss  nur  noch  kurz  seyu,  als  mich  in'«  Freye 
führen  wird." 

„Nun  versieht  sich's  von  selbst,  dass  Herr 
Ludwig  van  Beethoven  in  Wien,  als  er  diese  Va- 
riationen geschrieben,  nicht  an  mich  Hinterpom- 
merinken  nnd  mein  Bisschen  Leben  gedacht  hat; 
aber  das  ist  ja  eben  der  lebendige  Springpunct 
der  ganzen  Sache,  dnss  Jeder,  der  nur  bey'm  Vor- 
trag ausdrucksvoller  Instrumental -Musik  an  irgend 
etwas  denken  will,  gerade  an  das  denken  kann, 
was  ihm  zunächst  am  Herzen  liegt,  inwiefern  es 
nehmlich  für  die  Empfindung  denselben  Ausschlag 
gibt,  wie  die  Musik.  —  Ich  dachte  also  an  mich, 
wie  ich  war  und  ward  und  bin,  und  je  mehr  ich 
dachte,  je  öfter  ich  die  Variationen  spiel'e,  desto 
heller  ging  mir  das  Licht  auf,  desto  im  lue,  de- 
sto nähere  Beziehungen  fand  ich,  desto  enger  tra- 
ten diese  zusammen  und  vollendeten  mein  leib- 
haftige« Conterfey." 

So  liefert  denn  der  Gerich  Isschreiber  eine 
Commetitatiunculam  des  Thema  mit  Variationen 
—  d.  h.  eine  kurze  Andeutung  des  Charaeleristi- 
schen  der  Tonstücke  und  ihres  Verlaufs,  und  dann 
einen  sonder-  und  wunderbar  damit  aecordirenden 
Verlauf  seines  Lebens  nach  dessen  Haupt- Momen- 
ten und  Entwicklungen.  Nun,  was  sagen  Sio  dazu? 

(Der  ScicUuu  folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin.  Seit  unserm  letzten  Berichte  hat  Dem. 
Schechner^  welche  die  Guust  de«  Publikum«  in 
stets  steigerndem  Grade  gewonnen  hat,  Fidelio  und 
Julia  in  der  f'estalin,  jede  Rolle  zweymal,  mit, 
enthusiastischem  Beyfalle  gegeben.  Am  ausgezeieh- 
netsten  war  ihr  ausdrucksvolle«,  begeistertes  Spiel' 
und  ihr  seelenvoller  Gesang  in  den  Kerker -Sccoen. 
Fidelio'«  im  zweyten  Akte.   Da«  Grabe- Duett  mit 
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Rocco,'  da«  Terzelt,   vorzüglich  aber  das  grosse 
Quartett  und  das   darauf  folgende,    die  höchste 
Freude  athmende  Duett  mit  Florestan  waren  nächst 
der   grossen  Arie  im  ersten  Akte  die  Culmina- 
tions-  Punkte  der  herrlichen  Leistungen  dieser  sel- 
tenen Künstlerin.     Nach  der  zweyten  Vorstellung 
der  Vaatalin ,    bey  welcher  Dem.  Schcchner  mit 
Beyfall  überhäuft  wurde,    brachte  man  der  gefey- 
erten  Sängerin  eine  treffliche  Nacht- Musik.  Dass 
d  ese  junge  Künstlerin  Bescheidenheit  und  natürli- 
che Anspruchslosigkeit   mit  Fleiss  und  dem  glü- 
hendsten Eifer  für  die  Kunst  verbindet,  sichert  ihr 
die  Fortschritte  zum  Gipfel  des  Ruhms,  da  auch 
ihre  physischen  Kräfte  bedeutend  scheinen,  wie- 
wohl diese  durch  sehr  starkes  Singen  und  hohe 
Leidenschaftlichkeit  sehr  angegriffen  werden  dürften. 
Mehr  Oekonomie  im  Kraft- Aufwände  wäre  daher 
dieser  von  der  Natur  so  ungemein  begünsügleu 
Sängerin  sehr  zu  empfehlen.   Dem.  1  leinefetter  aus 
Cassel  ist  gleichfalls  ein  schönes  Talent,  das  unsere 
Bühne  wahrscheinlich  gewiunen  dürfte.    Die  Rolle 
der  Euryanthe  gab  diese  junge  Sängerin  mit  vie- 
lem Feuer  uud  lebhafter  Einufiuduug  zwey  Mäh 
Mad.  Marianna  Sessi  hat  unter  Mitwirkuug  der 
Damen  Schulze,  Milder,  Schechuer  und  Ucinefetter 
ein  ziemlich  besuchtes,  glänzendes  Concert  gegeben, 
Worin  sie  selbst  noch  immer  den  Ruhm  einer  vor- 
züglichen Methode  behauptete  und  bedeutende  iiöhe 
der  etwas  schwachen  Stimme  zeigte.      Der  Ge- 
schmack ihres  Vortrags  verleugnet  nicht  die  ältere 
einfache  Schule,  Wo  es  mehr  auf  portameuto,  reine 
Intonation,  runde  Coloraturen  und  vollen  Triller, 
als  auf  Instrumental- Passagen  ankam,  die  für  die 
Menscheuslimme  uupassend  sind,    so  bewunderns- 
wcilh  auch  deren  Ausführung  gelingen  mag.  Ein 
neues  Quintelt  von  G.  A.  Schneider  fand  nicht  all- 
gemeinen Beyfall.  Coutrapunktische  tüchtige  (doch 
liier  nicht  her  gehörende)  Arbeit  wechselte  darin 
mit  etwas  trivialen   Gemeinplätzen.     Das  Gauze 
war  zu  laug,  die  Oberstimme  zu  hoch  liegend  und 
der  Mangel  kräftiger  Stimmen  bey  fünf  Sopraneu 
zu  fühlbar.     Die  Ausführung  war  ziemlich  gut, 
nur  sang  Mad.  Schulze  viel  zu  stark.  —  Dem. 
Suulng  wird  nicht  hier  bleiben,  sondern  nach  Paris 
abgehen.    Den  ihr  angebotenen  und  garantirten  ho- 
hen Gehalt   vou   1 3,000  Thlr.  soll   sie  dennoch 
aiKgesdi lagen  haben.    Man  hofft,  Ihn.  Wild  und 
Bern.  Sigl  als  Gasto  hier  zu  sehen.      Die  drey 
Särtger  Herz ,    Huber  und  Wodtcke  haben  eine 
m^ikalische  Morgen -Unterhaltung  veranstaltet  uud 


eine  zweyte  angekündigt.  Lange  sind  wir  im  Som- 
mer nicht  so  mit  Musik  überhäuft  worden  r  ah» 
dieas  Jahr.  Herr  Sponlini  hat  den  Abdruck  von 
10,000  Exemplaren  der  RclUtab'schen  Kritik  über 
Agnea  von  Huhenataufen  veranlasst  und  bekannt 
machen  lassen,  das«  solche  überall  gratis  zu  finden 
sey.  Diese  Maassregel  scheint  ihren  Zweck  zu 
verfehlen,  da  sie  die  wenig  bekannte  Recension  nur 
erst  recht  verbreitet.  Angemessener  wäre  ea  ge- 
wesen, zu  schweigen.  Das  wahre  Kunst -Urlheit 
stellt  sich  durch  das  Werk  und  dessen  künftige 
Aufnahme  von  selbst  fest.  Eine  Gegen -Kritik 
wird  vou  Hm.  Dorn  geliefert. 

Dem.  Heinefette  r  hat  zum  Schluss  ihrer  Gast- 
rollen noch  denSextu*  inMozarl's  Titus  recht  gut 
und  mit  Beyfall  gesungen. 

Dem.  Schcchner  giebt  ausser  den  zwölf  fest- 
gestellten noch  sechs  Gastrollen.  Ihre  nächste  Dar- 
stellung wird  Niuette  in  Rossini's  Gazsa  ladra 
seyu.  Zum  Benefiz  wählt  sie  Kreutzer's  Cordelia. 
Auch  Jphigenia  in  Tauria  von  Gluck  wird  die 
empfiudungs  volle  Säugerin  geben. 

Mad.  Catalaui  fing  nach  und  nach  an ,  weni- 
ger bemerkt  zu  werden,  indem  besonders  der  En- 
thusiasmus für  Dem.  Schechner  alles  andre  in  den 
Hintergrund  stellte.  Hiezn  kam  die  einförmige 
Wald  ihrer  Bravour-Gesangstücke  und  das  Unzu- 
sammeuhängende  ihrer  theatralischen  Darstellungen. 
Die  dritte  war  aus  Scenen  des  Fanatico  per  la 
miuica  und  vielerley  andern  Arien,  Duetten  etc. 
zusammengewürfelt.  Diese  Vorstellung  war,  der 
löblichen  Mitwirkuug  des  Komikers  Benincasa  un- 
geachtet, am  wenigsten  besucht,  und  wurde  am  käl- 
testen aufgenommen,  obgleich  Mad.  Calalani  in 
der  Rolle  der  Aristea  ihr  Talent  zum  komischen 
Spiel  und  die  bekaunte  Vituosität  des  Gesanges 
zeigte.  Die  vierte  scenische  Vorstellung  ist  einge- 
tretener Differenzen  halber  nicht  zu  Stande  gekom- 
men. Die  grosse  Sängerin  hat  ihre  hiesigen  Kunst- 
leistungen mit  einem  Concerte  zu  ihrem  Vortheü 
im  k.  Opernhause  am  jäten  July  geschlossen,  wel- 
ches bey  gewöhnlichen  hohen  Opernpreisen  sehr  be- 
sucht war.  Sie  sang  darin  lauter  bekannte  Opern- 
arien uud  fand  zwar  nicht  in  dem  Grade,  wie  zu 
Anfang  ihrer  Produclionca,  doch  immer  noch  leb- 
haften Beyfall,  und  nahm  mit  dem  da  Capo  begehr- 
ten „God  save  the  king,"  dem  Triumph  ihres  er- 
habenen Gesanges,  von  Berlin  Abschied,  wo  sie 
seit  dem  Februar  verweilte.  Neben  ihr  erhielt  Hr. 
K.  M.  Ries  den  lebhaftesten  BeylaU  nach  dem  rei-r 
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nen  und  fertigen  Spiele  des  L.  Spohr'scben  Violin» 
Coocerti  in  Form  einer 'Gesang -Seen«. 


M  a  n  c  h  e  r  l  e  y. 

Nicht  da«  Bessermachen- Können  fordre  man 
vom  Tadler,  aber  wohl  das,  dass  er,  die  Hand 
auf's  Herz,  sagen  könne:  Ich  tragt»  ein  besseres 
Bikl  von  der  Sache  in  mir,  als  das  hier  aufge- 
stellte, ein  des  Standes  unserer  Kunst  würdigeres, 
lebendig,  plastisch  genug  für  mich  selbst,  wenn  ich 
au cli  nicht  die  Gabe  besitze,  ea  aussei  i ich,  cur  Ver- 
gleichung  geeiguet,  darzustellen. 

Wessen  Etfuhrungs-  und  Gefühls -Kreis,  wes- 
sen Anschauen  und  Wissen  kein  Verhältniss  tum 
Object  hat,  der  Kunslkraft,  die  es  geschaffen,  nicht 
ebenbürtig  ist,  dessen  Tadel  nimmt  sich  ärmlich 
und  anmaasslkh,  dumm  und  maliliös  zugleich  aus. 

Er  nenne,  wie  ein  Kind,  beschränkt  und  be- 
scheiden, den  erhaltenen  Eindruck,  und  fälle  nicht, 
wie  ein  Kritikus,  herabsehend  und  anmaasslicb,  ein 

UrUicil  über  das  „An  sich"  des  Werks. 

»      »  * 

Je  mehr  ein  Werk  stoffarlig  reizt,  Sinn  und 
Einbildungskraft  volltönig  und  vielgestaltig  sättigt, 
desto  weniger  verlangen  wir  den  Wicdergenusa 
desselben,  desto  mehr  gelüstet  uns  nach  neuem 
Stoffe.  Je  mehr  das  Wesen  und  Leben  auch  in  die 
Form,  in  die  ganze  Folge  der  Entwicklungen  ge- 
legt ist,  je  mehr  die  Idealität  bis  an  die  Oberfläche 
dringt,  und  den  Theil  wie  das  Ganze  belebt,  de»to 
früher  sehnen  wir  uns  nach  seiner  AViederholung. 
Der  Weg  durch  Sinn  und  Imagination  iat  schnell 
und  die  Durchfahrt  offen,  der  Weg  durch  Geist 
und  Gemüth  langsam,  und  das  uu«  Berührende 
nimmt  uns  ganz  mit. 

Unter  den  Dichtern  sind  Walter  Scott  und 
Fouquc  nicht  schnell  wiederholbar,  weil  sie  ihre 
Wirkungen  stark  auf  Anschauung  und  Imagination 
legen,  und  diese  auf  lange  sättigen.  Könnten  Geist 
und  Gemüth  bey  Lesung  Jean  Paul'*  ruhiger  im 
Zuge  bleiben,  er  würde  öfter  genossen.  Schiller 
und  noch  mehr  Gölhe  werden  nicht  am  meisten,  aber 
am  öftesten  gelesen;  hier  ist  das  Ganze  eine  stetige 
Entwicklung,  für  alle  thätige  und  aufnehmende 
Kräfte  gleich  anziehend,  und  jedes  Glied,  ja  jede 
Zeile  eine  ideale  Evolution.  Wie  bey'm  Umgänge 
mit  einer  Geliebten,  möchte  man  nach  dem  Ende 
sogleich 


Tondichter  sollen  hier  geflissentlich  nlclft  'ge- 
nannt werden,  da  jeder  Musikfreund  mit  sich  Eins 
ist,  von  welchen  Meislern  er  im  Genre  der  Privat- 
oder Concert- Musik,  der  Symphonieen,  Oratorien, 
Opern  auf  lange  gesättigt  wird,  von  welchen  er 
Wiederholung  gefallen  lässt. 


Kurze  Anzeige. 


Sech*  deutsche  Lieder  mit  Begleitung  de« 

furtey  in  Musik  gesetzt  von  Louise  Reichardt. 
8te  Liedersammlung.  Hamburg,  bey  Cranz. 
(Pr.  10  Gr.) 

Die  kürzlich  verstorbene,  wahrhaft  hochach- 
tungswcrüie  Louise  R.,  die  Hamburg  nicht  nur  a's 
Lehreriu  des  Gesanges,  sondern  auch  als  Führerin 
ihrer  Schülerinnen  und  derer,  die  sich  sonst  ihr  an- 
schliessen  wollten,  zum  Edlern  und  Vollendetem  in 
der  Musik  überhaupt,  gewiss  vermissen  wird  — hin- 
terlässt  in  diesen  sechs  Liedern  ihren  Freunden  ein 
schönes  Angedenken,  und  Allen,  die  einen  einfachen, 
aber  ausdrucksvollen  Gesang  lieben,  eiu  schätzbares, 
angenehmes  Geschenk.  Die  Gedichte  sind  sehr  gut 
gewählt:  von  poetischem  Werth,  wahre,  mithin  auch 
für  musikalische  Compositum  vorzüglich  geeignete 
Lieder,  nicht  schon  mehrmals  in  Musik  gesetzt,  und 
dem  Inhalte  nach  mannichfältig.  Die  in  jedem  Ge- 
dichte herrschende  Stimmung,  und  auch  der  in  jedem 
angegebene  Sprarhtou,  ist  treffend  in  die  Musik  ge- 
legt: nur  bey  No.  2.  möchte  man  etwas  tiefer  in 
die  Sailen  gegriffen  wünschen.  Die  mclodisrhen  Er- 
findungen sind  nicht,  wie  sonst  fast  bey  allen  Fraucn- 
zimmer-Compositionen,  die  uns  bckaxnt  worden  sind, 
blosse  Nachklänge  zur  Zeit  vorzüglich  beliebter  Mei- 
ster, sondern  sie  sind  aus  der  eigenen  Brust  her- 
vorgequollen und  haben  darum  auch,  nur  die  eine 
mehr,  die  andere  weniger,  ihr  Eigenes.  Declamation 
und  Accentuation  sind  nicht  nur  richtig,  sondern 
auch  mit  Sinn  und  Fleiss  bestimmt.  Gegen  die  Har- 
monie und  ihre  Correctheit  lässt  sich  zwar  roancht« 
Kleine,  mehr  für  das  Auge,  als  für  das  Ohr  —  z.  B. 
S.  5,  Syst.  5,  Takt5,  zweyte  Hälfte — aber  nichts 
Wesentliches  einwenden.  Die  Begleitung,  wie  ein- 
fach sie  ist,  ist  darum  nicht  ohne  Interesse. '  Die  An- 
sprüche an  Umfang  der  Gesangtönc  sind  die  mässig- 
sten:  sie  erstrecken  sieh  nur  auf  die  besten  Mittel  ton«? 
des  Soprans  oder  Tenors,  mithin  auf  die  Töne,  die 
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eine  jede,  für  Musik  gebildete  Stimme  bebtet.  Nur  das 
erste  Lied  ist  davon  ausgenommen,  da  es  für  eine, 
musikalisch  schon  mehr  ausgebildete  Sopiauslimtne 
bestimmt  ist.  —  So  schreibt  mau  gute,  wenn  auch 
nicht  glänzende,  und  um  selbst  zu  glänzen  vorge- 
tragene Lieder. 

Wir  geben  ein  Verzeichniss  der  Stücke  im  Ein- 
zelnen: i.  Das  Mädchen  am  Ufer:  sehr  anmuthig 
und  lieblich  in  seiner  milden  Schwärmcrey  und  Sehn- 
sucht. Wer  an  der  vorhin  angeführten  Stelle  An- 
stoss  nimmt,  kanu  sie  sich  leicht  und  auf  verschie- 
dene Weise  verbessern.    Am  bequemsten  Wold  so: 


a.  Heimweh:  ganz  einfache,  gelassen  ergebene 
Klage;  doch  sagt  hier,  wie  wir  schon  erwähnt,  das 
Gedicht  mehr,  als  die  Musik. 

5.  Ohne  Uebcrschrift  |  könnte  „Lebensmulh" 
heissen.  Lebhaft  und  frisch  ?  nicht  ohne  Etiergie. 
Da  der  Inhalt  uud  die  Situation  eine  männliche  ist, 
so  hat  die  bedachtsame  Compouistin,  wie  im  Aus- 
drucke, so  in  Stimmfolge  und  Stimmlage,  bey  Er- 
findung und  Führung  der  Melodie,  an  eine  männ- 
liche Stimme  zunächst  gedacht;  und  da  der  Wan- 
derer ein  Sanger  ist,  die  Begleitung  lautenirend  oder 
guitarrisirend  gewählt.  Der  Schwung  der  Melodie 
im  Bogen  zu  den  zwey  letzten  Zeilcu  jeder  Strophe 
ist  eben  so  artig,  als  bezeieimend.  4.  Slollbcrg's 
schönes  Lied  an  das  Meer:  (dem  man  nur  eiuen 
befriedigendem  Schluss  wünschen  möchte:)  in  gröss- 
ter  Einfalt,  sanft,  aber  wahrhaft  feyerlich.  Vielleicht 
glaubt  fast  Jeder,  der  es  hört,  auch  so  schreiben  zu 
können :  er  versuche  es  nur.  Dasselbe  ist  von  den 
beyden  schönen,  religiösen  Liedern,  No.  5 ,  An  den 
Erlöser,  und  No.  6,  Sülle  der  Andacht,  zu  sagen: 
der  Ausdruck  aber  ist  noch  inniger.  Mit  jenem, 
als  einem  der  kürzesten,  wollen  wir  unsere  Anzeige 
beschliesscn,  damit  mau  selbst  urtheilen  könne,  ob  wir 
vielleicht  vou  persönlichem  AntheU  au  der  Entschla- 
fenen, den  wir  gar  nicht  verhehlen,  uns  zu  allzu- 
viel« Lobe  verleiten  lassen.  Der  Raum  verstauet 
uns  nur  die  erste  Strophe  des  Gedichts  herzusetzen : 
wir  versichern  aber,  dass  die  Musik  zu  den  vier 
anderen  rollkommen  ebeu  so  passt.  No.  6.  ist  durch- 


gehends  vierstimmig  gesetzt,  und  wo  es  so  gesun- 
gen wird,  und'  die  Begleitung  der  Sänger  wegen 
nicht  nölhig  ist,  thut  man  wohl,  sie  ganz  wegzu- 
lassen. Der  Ausdruck  ist  kindlicheinfältige,  kind- 
hchfromnie  und  kindlichzufriedene  Andacht. 

An  den  Erlöser. 

Innig.  Eine  Stimme. 


Bleibe  bey  uns,  denn  es  will  Abend  wrr-den;  der 
Schon  senkt  die  Nacht  herunter  sich  auf  Er  -  den,  und 


t  ag  hat  siel,  seneiget.     schweiget.  lhf  Ta  ^  ^ 

alles  ruht  und  D  ' 


\  '  i    r  r  '  '       '  '  1 


i 


m 


lo  het  den  Herrn,  ihr  Sterne  des  Himmels,  lo-bctdenHerrn. 


Lo  -  bei  und  preiset  ihn  hoch,  al  -  Ic  ihr  Werke  des  Herrn. 

j-r-4-J-  I-+-4-H  |_f_ 


1  ff T  * 


Leipzig,  bey  Breit  Lupf  und  Härtel.    Rtdigirt  unter  Verantm>rtliclikeil  der  Per  leger. 
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Soll 


bey  der  Inttrumental  - 
denken? 

(B  e  •  c  h  1  u  •  ».) 


Wolfgang :  Ich  antworte  Ihnen  mit  einer  Re- 
cension  von  diesem  Buche,  die  Sie  wahrscheinlich 
überschlagen  oder  vergessen  haben,  und  bitte  mir 
deshalb  den  Jahrgang  i8j5.  der  musikalischen  Zei- 
tung aus.  Hier  ist  sie  in  No.  36.  Ich  gebe 
Ihnen  zu  bedenken,  dass  Rochlitz,  der  früher  be- 
kanntlich Redacteur  dieser  Zeitung  gewesen,  und 
noch  furwähreud  thätigen  Antheil  an  diesem  In- 
stitute nimmt,  dieser  Recension  seines  Buchs  nicht 
widersprochen  hat,  was  doch  in  gegenwärtigem  Falle, 
wo  von  nichts  Geringerem  die  Rede  ist,  als  wie 
der  denkende,  fühlende  Kunstfreund  Instrumental- 
Musik  aufnehmen  und  gemessen  soll,  gewiss  ge- 
schehen wäre,  ja  geschehen  musste,  wenn  er  nicht 
der  Ansicht  des  Recensenteu  war. 

Lesen  Sie  hier  selbst,  was  er  über  die  Corn- 
Meiitatiimcula  sagt: 

»Ein  Scherl,  der  aber  Ernst  im  Hintergrunde 
hat.  —  Es  wurde  mancheiley  zum  Theil  Wun- 
derliches geschrieben  über  Versuche,  eine  Instru- 
mental-Musik auf  Begriffe  zurückzuführen  und  so- 
nach in  deutlichen  Worten  auszusprechen.  Roch- 
litz will  das  gänzlich  Unstatthafte  dieser  Idee  — 
nämlich  nicht  im  Sinne  Gretry's,  sondern  der  An- 
deren —  darthun," 

Friedrich:  Da  haben  wir's!  Also  Gr6try  hat 
doch  Recht  $  man  kann  sie  auf  Begriffe  zurück- 
führen? 

Wolfgang:  Er  hat  darin  Recht,  dass  man  es 
kann,  wenn  man  will.  Aber  es  fragt  sich,  ob 
man  soll.  Doch  lesen  Sie  nur  weiter:  „ —  ohne 
sich  in  directen  Kampf  oder  weitläufiges  Theore- 
tisiren  einzulassen,  und  stellt  daher  einen  Mann 
auf,    der  sio  —  diese  Idee  —  freudig  mit  bey- 


den  Armen 


mit  Scharfsinn  und  Hart- 


näckigkeit durchfuhrt,  und  an  dem,  was  er,  vom 
falschen  Princip  ausgehend,  ganz  folgerecht  her- 
ausbringt, jenes  Unstatthafte,  ohne  es  zu  ahnen, 
vor  Augen  legt.  Denn  der  ehrliche  Kauz  exegi- 
sirt  aus  einer  Folge  Beethoven 'scher  Variationen 
—  und  zwar  so,  dass  er  glaubt,  Jedermann  müsse 
es  mit  Händen  greifen  können  —  nicht  weniger 
heraus,  als  sein  gesammtes  inneres  und  äusseres 
Leben,  Schritt  vor  Schritt,  von  der  Geburt  bis 
zur  Stunde,  wo  er  den  wunderlichen  Coratnentar 
abfasst.  Es  verstellt  sich,  dass  damit  gesagt  istt 
Ein  Jeder,  der  so  sucht,  fiudet  was  er  wül,  und 
Jeder  'was  Andres.  So  ist  es  auch  und  kann  nicht 
anders  seyn.  Aber  der  Mann  führt  seine  üble  Sa- 
che so  gut,  und  ist  auch  übrigens  eine  so  gut- 
mütbige,  treuherzige,  gar  nicht  einfältige,  und  in 
ihrer  Art  liebenswürdige  Person  ,  dass  fast  zu 
besorgen  ist,  er  werde  manche  Leser  für  das  be- 
stechen, was  zu  bekämpfen  er  da  ist." 
Was  sagen  Sie  dazu  ? 

Friedrich:    Es  ist  nicht  mathematisch  oder 
juridisch  gewiss,  dass  Rochlitz  bey  sich 


„Ja"  hiezu  sagt,  und 
zu  nehmen. 

Wolfgang:   Halsstarriger!  auch  nicht  me 
lisch  -  psychologisch  ? 

Die  Inquisilions  -  Klugheit  sagt,  man  dürfe 
einen  Verdächtigen  nur  viel  und  lauge  reden  las- 
sen, er  werde  sich  selbst  hineinreden.  So  bietet 
mir,  was  Sie  und  der  binterpommersche  Gerichts- 
schreiber über  das  Denken  beym  Genüsse  der  In- 
strumental-Musik gesprochen,  die  besten  Waffen 
gegen  Beyde  dar.  Ich  leg'  Ihnen  demnach  einige 
peinliche  Fragen  vor : 

Hat  des  Hinterpommers  denkendes  Aufnehmen 
der  Beethoven'schen  Variationen,  derselben  Paral- 
lelisiren  mit  seinem  eigenen  Lebenslauf,  gesetzt,  so 
könnte  uns  zur  Nachahmung 
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überhaupt  eine  Wirklichkeit,  oder  ist  es  Mosa  eine  j 
poetische  Ficlion? 

Hätte  so  ein  Kauz  wirklich  gelebt  und  eine  | 
solche  pristabilirte  Harmonie  zwischen  einem  ge- 
nialen Musikstück  und  seiuem  Lebenslauf  aufgefun- 
den, so  wäre  es  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
und  Finden  von  der  sonderbarsten  Art,  was  sich 
Wohl  nie  so  wiederholen  möchte.  Aber  es  ist  ja 
augenscheinlich  eine  Schöpfung  des  gemiithlichen 
Dichters,  gemacht  hinter  dem  Musikwerk,  ein 
demselben  mit  Absicht  angepasstes  Leben ,  mit 
scharfsinniger  Berechnung  alles  Characlerislische 
benutzend. 

Wollten  nun  Sie  an  irgend  eiue  Musik  der 
Art  etwas  von  Ihrem  Leben  knüpfen,  so  wüssten 
Sie  ja  uicht,  was?  da  Sie  die  Evolutionen  der 
Musik  nicht  vorausahnen,  und  über  dem  Versuche 
mit  dem  oder  jenem  Lebeusfragnienle  kämen  Sie 
im  Herumtappeu  um  die  Musik  oder  um  Ihr 
Bisscheu  Leben. 

Friedrich:    Der  Gerichtsschreiber   faud  den 
Parallelismus  durch  eineu  glücklichen  Griff;   aber  j 
er  sagt  doch:  „Je  öfter  ich  die  Variationen  spielte, 
desto  heller  ging  mir  das  Licht  auf,  desto  mehre, 
desto  nähere  Beziehungen  fand  ich/' 

Wolfgan,  ;  Wir  hören  so  manche  herrliche 
Instrumental  -  Musiken  nur  etwa  Einmal  in  Jahr 
and  Tag;  ehe  wir  uns  recht  besinnen,  ist  ein 
Stück  vorüber.  Gesetzt,  Ihnen  dämmerten  Gestal- 
tungen, die  diesem  Fliessenden,  Wogenden  ent- 
sprechen möchten,  herauf,  wollten  Sie  sich  vor» 
behalten,  über  Jahr  und  Tag  bcyni  zweytmaligen 
Hören  diesen  Parallelismus,  den  so  problemalisch- 
eveutuelleu,  wieder  aufzunehmen,  weiter  zu  ent- 
fallen ,  auszubilden?  Sie  siud  bis  dahiu  ein  ande- 
rer Mensch,  mit  anderen  Gefühlen,  Lebens -Interes- 
sen, mit  einer  ganz  anderen  Gegenwart.  Ich  müsste  I 
Sie  bedauem,  wenn  dann  im  Vordergrund  Ihrer 
Seele  nichts  Neueres ,  Bessere«,  Passenderes  läge, 
an  was  die  Musik  jetzt  klänge.  Ja  ich  behaupte, 
da ss  dieselbe  characlerislische  Sonate,  die  Sie  mit  i 
Gctiuss  zu  Erhebung  ihrer  Gefühle  heute  spielen, 
morgen  schou  einen  anderen  Gemütlis  -  Boden  in 
Ihnen  antrifft,  dass  Sie  schon  morgen  etwas  An- 
deres dabey  empfinden  werdeu,  ja  empfinden  sol- 
len. Begreifen  Sie  doch,  dass  das  reflectireude  Su- 
chen, der  aufgewendete  Witz  und  Scharfsinn  der 
Vergleichung  der  Tod  alles  Gefühls,  alles  wahrhaft 
musikalischen  Genicsseus,  sind.  Ich  behaupte  so- 
gar, dass,  wenn  auch  ein  Tondichter  »o  pedaulisch 


hätte  seyn  können,  an  ein  Bestimmtes  von  Ge- 
staltungen, Schicksalen,  Situationen,  Natur -Er- 
scheinungen, als  Leit- Ideen,  Hülfs  -  Anschauungen, 
zu  denken,  Sie,  der  geistreichere  Hörer „  darnach 
gar  nicht  rälhseln,  ja  es  ganz  ignoriren  sollen,  ob 
er  solch  einen  Beywageu  oder  Proviantschiff,  uud 
was  er  darin  mit  sich  führt. 

Friedrich :  Der  Tondichter  wird  entweder 
sein  eigenes  Erlebtes  in  Musik  setzen,  dichten,  wie 
es  ihm  um's  Herz  ist,  oder  er  phantasirt  sich  als 
wirklicher  Dichter  in  eine  Lage  hinein,  und  um- 
webt seine  Ficlion  mit  Tönen.  Warum  sollt'  ich 
mich  nicht  fragen,  was  hat  des  Küustlers  Gemülli 
leidenschaftlich  berührt?  in  welchen  bewegten  Zu- 
stand hat  er  sich  phantastisch  versetzt? 

Wolfgang:  Warum  denn  Reflexion  zwischen 
der  Musik  und  ihrem  Mitempfinden?  Sie  fragen 
ja  auch  nicht,  was  dem  Dichter  vor  seinem  Dich- 
ten denn  wohl  begegnet  seyn  möge.  Das  Gedicht 
erklärt  und  verantwortet  sich  selbst.  Es  möchte 
oft,  in  der  Nähe  betrachtet,  etwas  sehr  Unschein- 
bares seyn,  was  durch  seinen  Zauber  in  so  feuri- 
gen Farben  brennt.  Was  geht  uns,  als  sinnige 
Betrachter  der  Gobelin  -Tableaux,  der  Garnhan- 
del, der  Farbkessel  und  Webstuhl  an? 

Friedrich:  Sie  missversteheu  mich.  Ich  will 
nicht  des  Compositeurs  Persönlichkeit  zu  nahe  tre- 
ten, obwohl  das  oft  sehr  lehrreich  uud  aufschluss- 
gebend  wäre  in  aller  Kunst;  ich  will  nur  im  All- 
gemeinen fragen  und  mir  sagen,  welche  Empfin- 
dungen in  der  Tondichtung  walten,  welcher  Wech- 
sel der  Gefühle;  uud,  weü  nun  alles  sich  gern  an 
Gestalten  heftet,  so  wird  im  Aussprechen  freylich 
hie  und  da  eine  objectivo  Deutung  mit  eiuflicssen. 

Wolfgang:  Da  haben  wfr's  schon  wieder! 
Warum  denn  fragen,  mir  sagen,  deuten?  Diu 
Wirkung  der  Musik  ist  so  wunderbar  nnd  ihre 
Bedeutung  so  unendlich  vielfach,  dass,  was  beym 
Künstler  Trauer  war,  beym  Hörer  frohe  Rührung 
werden  kann,  oder  umgekehrt.  So  wie  es  Natio- 
nen gibt,  die  auch  das  Heitere  aus  Moll  singen, 
z.  B.  Franzosen  uud  Russen,  so  kann  ja  wohl 
auch  beym  Tondichter  der  Schmerz  aus  hellen, 
raschen  Tönen  singen,  die  süsseste  Wonne  iu  ei- 
nem Minor  gleichsam  aus  Freudenthräuen  lächeln. 
Die  Wirkuug  auf  mich  hat  immer  drey  Facto- 
ren:  des  Meisters  Stimmung,  seine  Töne  und  die 
Stimmung,  in  welcher  sie  mich  treffen.  Darum 
hott  auch  jeder  Meusch  eine  andere  Musik,  und 
jedesmal  dieselbe  Musik  anders,  selbst  wenn  sie  au 
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einen  Text  gebunden  ist.  Hier  fuhrt  jede  Den- 
tung  vom  Naturwege  de«  freyen  Gemessen«  auf 
starrlinichte  Abwege.  Der  Schaffende  läsat  «ich 
von  allem  Lebendigen  wohl  aufregen,  aber  nicht 
•ouffliren.  Die  veranlassenden  Motive  gehen  uns 
nicht*  an.  Zufallig  flog  ein  Feldstein  herein  in 
das  flüssige  Element,  auf  dessen  silberglänzenden 
Wellenkreisen  wir  dann  unseren  leichten  Kahn 
schaukeln  lassen  dürfen. 

Friedrich:  Aber,  mein  bequemer  Freund! 
aller  Kunst  muss  man  doch  Etwas  entgegenbrin- 
gen ;  mit  Selbstlhitigkeit  will  die  Frucht  der  schö- 
nen Kunst  thätigkeit  aufgenommen  seyu.  Wer  da 
hat,  heisst  es  auch  hier,  dem  wird  gegeben.  Sie 
aber  wollen  mich  zum  goldnen  Nichtsthun  ver- 
dammen, welches  bei  mir  überall  an's  Einschlafen 
grenzt.  Sagen  Sie  mir  also,  was  soll  ich  thun, 
wenn  ich  bey  der  Musik  nichts  denken  soll?  Wie 
•oll  ich  sie  gemessen? 

Wolfgang:  Man  gemesst  jede  Gabe  am  in- 
nigsten und  würdigsten,  wenn  es  in  dem  Sinne 
geschieht,  in  welchem  sie  erzengt  worden.  Weit  \ 
entfernt,  Sie  beym  Musikgenusse  zum  Hinbrüten  zu 
verleilen,  stelle  ich  Sie  vielmehr  neben  den  Schö- 
pfer des  Kunstwerks.  Es  ist  hier,  wie  in  allen 
Dingen.  Wer  mit  dem  Kanzeiredner  die  Predigt 
zu  entwerfen  im  Stand  ist,  der  wird  der  aufmerk- 
samste Hörer  «eyn,  wer  ein  Gedicht  so  recitirt, 
als  wäre  es  in  ihm .  entstanden ,  der  beste  Dekla- 
mator, wer  der  Genesis  eines  Buchs  folgt,  der  be- 
ste Leser,  wer  mit  zu  Rath  sitzen  könnte,  der 
beste  Bürger,  und  wer  den  Gedanken  der  Schöpfung 
noch  einmal  zu  denken  versucht,  der  beste  Mensch. 

Friedrich :  Sonderbarer !  Vorher  sollte  ich  der 
Musik,  gegenüber  Nichts  seyn,  jetzt  Alles. 

Wolfgang:  Ein  Geistesverwandter  des  Künst- 
lers, wenn  Sic  Kunstreiches  fassen  wollen:  das  ist  | 
wohl  eine  «ehr  natürliche  Forderung.  Lasset)  Sie  j 
einmal  zur  Probe  Ihre  Ansicht  der  Musik  fahren, 
und  suchen  Sie  os  mit  dem  zu  halten,  was  ein 
bekannter  grosser  Dichtergeist  einem  meiner  Freunde, 
einem  deukenden  Musiker,  d.  h.  einem  solchen, 
der  von  seiner  Kunst  Rechenschaft  geben  kann,  so 
weit  man  es  überhaupt  von  dem  Genius  in  «ich 
kann,  über  die  Musik  sagte:  Mir  kommt  Tor,  die 
Musik  sey  eine  in  sich  geschlossene,  unbegreifliche 
Welt,  aus  dem  Ewigen  stammend,  nnd  mit  nichts 
Anderem  zu  messen,  zu  vergleichen. 

So  ist  es  wohl  auch.  Wir  sollten  vielleicht 
jede  Sphäre  der  Bildungen  für  unvergleichlich  hal- 


ten, jedem  Sinne  sein  eigenes  Reich  der  Schönheit 
nnd  des  Genusses  lassen  und  keine  Sprache  in  die 
andere  übersetzen  wollen.  So  wenig  das  Auge 
hört,  so  wenig  soll  das  Ohr  sehen  wollen.  Musik 
sey  uns  in  sich  geschlossen  und  gelte  uns  vor  der 
Hand  als  ein  schöne«  Spiel  mit  Tönen  in  den 
mannigfaltigsten  Combinatiouen ,  eiu  Gewächs-Keim, 
Blattwuchs,  Blüthe,  sprossend  aus  dem  Welt- 
geist, aussprechend  seine  Macht  und  Güte  auch 
in  diesem  Bezirke. 

Ein  Musikwerk  entwickelt  sich  im  kunstnü- 
chen  Genius  nach  organischen  Gesetzen,  will  nichts 
anderes,  als  werden,  wachsen,  «ich  entfalten,  blü- 
hen, ja  dieses  Blühen  ist  zugleich  Frucht,  wie  un- 
sere May -Luft  Genuss  ist,  so  gut  als  das  herbst- 
liche Obst- Essen.  Das  Gefühl,  nicht  der  Ailoct, 
sucht  eine  Sprache,  am  mit  sich  selbst  zu  reden, 
Wohl  auch  sich  Anderen  initzutheilcn,  und  fiudet 
hier  die  kommlichste,  die  zugleich  in  dem  Grade 
unmittelbar  und  natürlich,  nicht -conventionell  ist, 
dass  das  Gefühl  mit  sich  selbst  spielen,  sich  ver- 
stärken, reicher  entfalten  und  immer  neu  beleben 
kann.  An  diesem  riiigeuden  Spiele  von  Evolutio- 
nen wäre  also  zunächst  eben  die  Sanftheit,  Ord- 
nung, Gesetzmässigkeit,  Lebendigkeit,  Frische,  Neu- 
heit,  der  Reichthum  und  überraschender  Wechsel 
der  Entfaltung  zu  bewundern.  Musik  wäre  also 
eine  Sprach -Seele,  so  reich,  so  aller  articulirten, 
zeigenden  Gliedmsassen  entbehrend ,  so  stumm  ge- 
gen die  Worlsprache,  dass  man  ihr  so  zu  sagen 
bloss  in  den  Augen,  in  den  Mienen,  in  der  Ge- 
sichtsfarbe lesen  könnte,  um  aber  mit  desto  mehr 
Rührung  und  Mitgefühl  zu  ahnden,  was  m  ihr 
vorgeht. 

Genau  betrachtet  deutet  sie  nicht  auf  das  Ge- 
fühl des  Tondichters  znrück,  wie  eiu  Zeichen  auf 
ein  zu  Bezeichnendes;  auf  unserem  jetzigeu  Standpunct, 
und  bey  der  Stufe  von  Vollkommenheit,  welche 
diese  Kunst  erreicht  hat,  ist  sie  eben  so  gut  auch 
die  Erregerin  seiner  Gefühle,  wie  sie  es  bey  den 
unsrigen  wird,  und  er  überrascht,  wenn  er  dem 
begeisternden  Genius  folgt,  eben  so  oft  sich  selbst, 
als  er  uns  überrascht.  Das  kann  nun  keine  an- 
dere Sprache,  und  das  sollen  wir  begreifen,  dass 
es  keine  andere  kann,  und  darum  sie  nicht  immer 
in  andere  Idiome  übersetzen  wollen. 

Der  Musiker  spricht  mit  uns  in  Tönen  (zu- 
erst und  zunächst  mit  sich  selbst),  wir  müssen 
aber  nicht  fragen :  was  will  er  denn  eigentlich  da- 
mit sagen?  Es  wäre  eben,  als  wollte  ich  ein  «chö- 
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nes  Kind,  das  mich  seelenvoll,  bewegt,  aber  nicht 
leidenschaftlich ,  anblickt,  fragen:  Was  willst  du 
damit  sagen?  Es  will  nichts,  als  mir  sein  An- 
schauen gönnen,  mir  vielleicht  gut  seyn,  gefallen. 
So  spricht  die  Musik  zunächst  nur  ihr  eigenes  Da- 
seyn  und  Wohlseyn  im  Wechsel  der  Gefühle  aus, 
und  erlaubt  uns,   uns  deren  zu  freuen. 

Friedrich :  Und  was  wäre  denn  am  Ende  der 
Nutzen  und  Gewinn,  den  die  Menschheit  von  die- 
ser zweck  -  bedeutungs  -  sinn  -  und  verstandlosen 
Kunst  hätte? 

Wolfgang:  Der  Genuss  der  Musik,  das  An- 
schauen dieser  Evolutionen  im  reinen  Elemente  der 
Ton  weit,  dieser  aus  schallender  Luft  gewobenen 
Bildungen  ist  selbst  Zweck  und  ihr  Nutzen  ist  — » 
Humanität  überhaupt  ohne  nähere  Bestimmung. 

Friedrich:  Diese  bat  also  hier  von  der  Luft 
zu  leben? 

Wolfgang :  So  gut,  als  mit  dem  Gemalten  zu 
essen.  Die  Musik  hat  in  ihrer  Gewalt,  den  Men- 
schen so  harmonisch  zu  machen,  wie  sie  selbst  ist. 
Ein  musikalisches  Gcmüth  kommt,  wo  nicht  im- 
mer in  der  zähen,  eckigteu  Welt,  doch  in  der 
Um  dahin,  dass  es  nichts  thun  und  leiden  mag, 
was  weniger  übereinstimmt,  als  gute  Musik,  was 
solcher  Harmonie  nicht  würdig  ist. 

Friedrich:  Nun  da  liefert  mir  meine  Erfah- 
rung lächerliche  — 

Wolfgang:  Ich  muss  Sie  bitten,  mich  mit 
allen  Beyspielen,  die  etwa  dieser  Idee  widerspre- 
chen, zu  verschonen.  Ich  will  Ihnen  dafür  das 
Tröstliche  sagen,  dass  Musik  zufällig  verschiedene 
Nebennutzungen  gewähren  kann;  sie  kann  z.  B. 
zuweilen  zum  Einbauen  in  den  Feind  oder  in's 
Essen  ermuntern,  sie  kann  vom  Todtschlag  oder 
von  albernem  Geschwätz  abhalten,  sie  kann  blinde 
Heiden  und  böse  Weiber  bekehren,  sie  kann  vom 
verbotenen  Spiel  am  Pharao  -  Tisch  oder  Potiphars- 
Bett  abhalten. 

Friedrich :  Sie  kann  aber  auch  von  alle  dem 
das  Gegentheil  bewirken. 

Wolfgang:  Freylich!  Drum  meyne  ich  eben, 
Sie  sollten  von  allen  Relativitäten  wegdenken,  weil 
Sie  nie  wissen,  in  welches  Ohr  sie  fällt.  Man 
hat  von  jeher  bey  den  verschiedenen  Künsten  viel 
von  solcberley  Nutzen  und  Nutzungen  gesprochen, 
und  Absichten  mit  ihnen  erzielen  wollen,  darüber 
aber  ihre  oberste  und  Hauptwirkung  übersehen, 
dass  sie  den  Menschen  erheben,  weü  sie  erhaben, 
reinigen,  weil  sie  ein  Gereinigtes,  bessern,  weil  sie 


ein  Bestes  sind.  Alle  Künste  wirken  nach  ihrer 
absoluten  Kraft,  wie  Musik,  sie  geben  ihm  das 
Anschauen  einer  auserlesenen  Welt.  Wäre  dies« 
anders,  so  wüsste  man  nicht,  solle  man  die  Kunst- 
werke aufstellen  oder  einsperren,  damit  nicht  im 
ersten  Falle  durch  ihre  speciGke  Wirksamkeit  Un- 
glück geschehe,  z.  B.  wenn  ein  Fanatiker  das  Ge- 
mälde von  Brutus,  ein  Wollüstling  die  Natur  der 
medieeischen  Venus  zu  sehen,  ein  wilder  Studio 
Schiller's  Räuber,  ein  Grübler  die  Apokalypse  zu 
lesen  bekommt 

Friedrich:  Also  bloss  auf  dieses  akustische 
Geniessen  soll  ich  mich  einlassen?  nur  ganz  Uhr, 
nur  Resonanz  -  Boden  oder  Chladni'sche  Scheibe 
für  diese  wunderlichen  Klangfiguren  soll  ich  seyn  ? 
Das  ist  doch  sein-  tief  unter  dem  Göttlichen,  was 
man  aus  dieser  Kunst  gemacht  hat,  woran  ich 
stets  glaubte  und  was  ich  nur  nicht  so  recht  fin- 
den konnte,  weil,  wie  ich  mir  vorwarf,  ich  sie 
nicht  in  ihrer  grössten  Bedeutung  aufzunehmen 
vermochte, 

Wolfgang:  Sie  thaten  zu  wenig,  weil  Sie  zu 
viel,  zu  mancherley  thun  wollten.  Was  Sie  Klang- 
figuren nennen,  ist  in  Beziehung  auf  den  inneren 
Sinn  ein  Tonwerk,  wunderbar  gesetzmäßig  und 
doch  frey,  voll  Bewegung  und  Handlung,  voll  or- 
ganischer Lebendigkeit,  in  jedem  Atome  von  Seele, 
von  Gemüth  durchdrungen,  vom  schallenden  zum 
aufnehmenden  Ohre,  vom  Herzen  zum  Herzen  drin- 
gend, auf  eine  unerklärliche  Art  von  der  Bewe- 
gung der  Seele  unmittelbar  erzeugt;  sie  begleitend 
und  tragend,  und  diese  Bewegung  im  flüssigen  und 
doch  coiisistenten  Element  aufs  mittheilsamste  ver- 
körpernd. 

Diese  Kunst  will  uns  nun  so  körperlich- see- 
lich erregen,  erweitern,  harmonisiren,  wie  sie  selbst 
es  ist.  Keine  Andere  vermag  gerade  diess  in  sol- 
chem Grade.  Nur  Musik  kann  so  lang  und  warm 
um  meine  Brust  schweben,  sie  erschließen  und  mit 
meinen  Empfindungen  kosen,  bis  diese  sich  ganz 
in  Schönheit  mit  ihr  vereinigt  und  künstlerisch 
neutralisirt  haben.  Um  diesen  Vorzug,  diese 
Wirksamkeit  begibt  sie  sich  des  Wunsches  und 
Versuchs,  der  Wortsprache,  Mimik,  Malerey  etc. 
es  gleichthun  zu  wollen.  Sie  verlöre  in  demselben 
Grade  von  ihrer  eigen thümlichen  Grundgewalt,  in 
welchem  sie  durch  Borgen  gewönne. 

Friedrich :  Diess  einstweilen  zugegeben,  werde 
ich,  um  Ihren  ätherischen  Kunstbaum  recht  anzu- 
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wie  Sie  zu  sagen  belieben,  wer  nichts  weiss,  der  1 
sieht  und  hört  nichts;  und  doch  —  sage  ich  mir 
andererseits  —  wäre  mir  besser,  ich  wüsste  ron 
all'  dieser  musikalischen  Dendrologie  nichts,  liesse 
als  ein  unbefangenes  Kind  die  Musik  auf  mich 
einwirken,  oder  fände  als  ein  vielseitig  bewegter 
Mensch  in  ihr  Anklänge  für  mein  inneres  und" 
äusseres  Wellleben. 

Wolfgang:  Alle«  Anschauen  geht  von  der 
Oberfläche  zur  Tiefe.  Jede  Klasse  von  Menschen 
schaut  und  geniesst  anders;  der  Ungebildete  ober- 
flächlich, Wechsel  und  massive  Eindrücke  liebend, 
das  Kind,  eng  aber  tief,  der  gereifte,  fühlende  [ 
Mensch  vielseitig,  der  Krankhaft -Reizbare  idiosyn- 
kratisch,  übermässig,  der  Meister  vom  Fach  den- 
kend, vergleichend ,  den  Bau,  das  Verhältniss  zur  ! 
Kunstart  beachtend. 

Es  wäre  also  für  ans  die  Aufgabe  zu  lösen,  ! 
das  Beste  hievon  möglichst  zu  vereinigen,  inson- 
derheit über  der  Wahrnehmung  des  Mechanismus, 
der  Technik  die  Freude  am  organisch  -  schönen  j 
Gebilde  nicht  zu  verlieren,  sich  am  Wissen  so 
viel  abzusparen,  dass  dem  Fühlen  noch  Raum  ge- 
nug bleibe.  Wie  der  schaffende  Künstler  die  Ac- 
cordcnlehie ,  die  des  reinen  Satzes  u.  s.  w.  unbe- 
wusst  anwendet,  so  soll  dem  Hörer  die  Schule  so 
weit  geläufig  seyn,  dass  er  sich  ihrer  nur  dann 
erinnert,  wenn  er  Anstoss  nimmt,  oder  sich  vom 
Einzelnen  Rechenschaft  geben  will. 

Friedrich:  8ie  fordern  mehr,  als  ich  je  zu 
leisten  versprechen  könnte.  Wenn  ich  nun  aber 
eine  gute  Instrumental- Musik  so  unmittelbar,  ohne 
Dazwischenkonft  des  denkenden  Verstandes  aufneh- 
men wollte,  so  würde  sich  doch  gewöhnlich  un- 
gesucht, ja  unvermeidlich  ein  Text-  unterlegen ;  ein 
angeklungenes,  aufgeregtes  Gefühl  wird  mir  Bilder 
schaffen,  weil  es  ja  seine  Art  ist,  nie  ohne  solche 
zu  walten,  wie  wir  täglich  und  stündlich  an  uns 
bemerken.  Treiben  ja  schon  körperliche  Affectio- 
nen  stets  homogene  Bilder  in  die  Seele,  wie  viel- 
mehr Bewegungen  des  Herzens. 

Wolfgang  i  Ich  muss  Ihnen  zugeben ,  dass 
jedes  Gefühl  in  unserer  Einbildungskraft  das  ihm 
Zusagende,  es  Nährende  aufwühlt  und  an  sich  zieht. 
Was  sich  uns  also  von  Bildern,  Gestalten,  Situa- 
tionen, Erinnerungen,  Hoffnungen  meldet,  ist  nicht 
abzuweisen;  denn,  durch  ein  schönes  Mittel  ge-  j 
weckt,  wird  es  von  selbst  einen  künstlerischen  Cha- 
racter  annehmen ;  aber  eben  so  wenig  ist  ihm  nach- 
zuhängen, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  I 


darüber  die  Musik  überhören  würde,  die  es  auf 
ein  Lösen  jeder  einseitigen  Gebundenheit,  Abwen- 
den jedes  Versiukens,  Herstellen  eines  versöhnen- 
den Gemeingefühls  anträgt. 

Noch  weniger  aber  sollen  wir  an  diejenigen 
Bilder  denken,  die  dem  Tondichter  als  leitende  ge- 
dient haben  könnten,  weil  die  Möglichkeit  seiner 
Evolutionen  unendlich  ist,  wir  also  eine  unendliche 
UnWahrscheinlichkeit  vor  uns  haben,  das  Rechte 
zu  treffen.  Der  beste  Text  legt  sich  uns  von 
selbst  und  ungesucht  unter,  indem  die  Musik  an 
Alles  mahnend  kommt,  was  gerade  in  uns  ver- 
schlossen, starr,  zweifelhaft,  verworren,  lastend  hegt 
und  auf  Lösung  und  Versöhnung  wartet,  welche 
andere  Sprachen,  Kunstmiltel  und  Lebens -Einflüsse 
vergebens  versuchen.  Jemehr  ein  Mensch  sein 
Leben  mit  frey  waltenden  Gefühlen  vor  Starrheit 
bewahrt,  je  mehr  er  allem  Daseyn  durch  Lebens- 
Poesie  sich  verwandt  fühlt,  desto  besser  wird  er 
Musik  hören* 

Gefühle  lassen  sich  aber  als  Text  nicht  den- 
ken, sie  sollen  von  uns  weder  beym  Künstler  ge- 
sucht, noch  uns  selbst  abgefragt  werden,  weil  man 
ohne  das  Mittel  der  Reflexion  fühlt 

Friedrich:  Ich  weiss  nach  unserer  langen  Un- 
terredung nun  ungefähr,  was  Sie  wollen. 

Wolfgang:  Es  ist  nicht  schädlich,  viel  über 
einen  Gegenstand  herabzuredeu,  sollte  es  auch  nicht 
immer  in  gerader  Richtung  zum  Resultate  gesche- 
hen. Es  gehört  immer  ein  Zeitverlauf  dazu,  bis 
man  mit  gewissen  Erfahrungen  und  Unterscheidun- 
gen vertraut  wird.  Wie  das  Denken  uns  zu  Re- 
denden macht,  so  gibt  oft  das  Reden  Gedanken. 

Friedrich:  Am  Denken  über  Ihre  sonderbare 
Ansicht  soll  es  bey  mir  nicht  fehlen;  aber  mit  der 
Bekehrung  geht  es  langsamer.  Was  ich  Ihnen 
verspreche,  ist,  dass  ich  bey  der  nächsten  Beetho- 
ven'schen  Symphonie  den  Versuch  machen  will,  wie 
ich  mit  Ihrer  Weise  zurecht  komme. 


Nachrichten. 


Paris.  Wenn  man  den  jetzigen  Zustand  der 
Musik  mit  dem  sonstigen,  und  zwar  nicht  gar  lange 
zurück,  unparteyisch  zusammen  hält:  so  muss  man 
bekennen,  dass  Frankreich  in  vieler  Hinsicht  seit 
Kurzem  nicht  unbedeutend  vorwärts  gegangen  ist. 
Man  hat  nicht  bloss  angefangen,  Rossini'*  Leistun- 
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gen,  selbst  bey  mittelroässiger  Ausführung  dersel- 
ben, zu  bewundern,  sondern,  was  den  Deutschen 
Recht  weit  mehr  gelten  muss,  man  hat  sogar 
WerkeH  des  ernsten  und  ohne  Vergleich  tie- 
Mozart's  Anerkennung  und  Liebe  geschenkt; 
und  was  sonst,  befangen  und  in  einer  einseitigen 
Art  der  Musik  festgebannt,  durchaus  kein  Wohl- 
gefallen zu  erregen  vermochte,  ausgenommen  bey 
den  Verständigeren,  das  erfreut  sich  jetzt  eines  all- 
gemeinen Bey  falls.  Gespräche  über  musikalische 
Leistungen  sind  nun  weit  volk&thümlicher  gewor- 
den und  man  fängt  schon  an,  die  Niclilkeuutuiss 
der  Kunst  für  einen  Mangel  notwendiger  Bildung 
zu  halten  und  sorgsam,  hat  man  sie  nicht,  zu  ver- 
Gewiss  ein  nicht  geringer  Vorschritl  zum 
Da  muss  es  denn  um  so  mehr  auffallen, 
dass  man,  wenn  ron  neuen  Leistungen  französischer 
Cum pom »teil  die  Rede  ist,  immer  noch  hartnäckig 
fortfährt,  Alles  nach  alter,  hergebrachter  Art  zu 
fordern,  so  dass  nichts  recht  eingehen  will,  wenn 
irgend  einmal  ein  Inländer  es  wagt,  etwas  zu  ge- 
ben ,  was  jener  Weise  nur  einigermaassen  fremd 
ist.  Man  verlangt  schlechterdings  Romanzen,  Cou- 
plets u.  s.  w.  Ohne  diese  einmal  volkstümlichen 
Dinge  würde  eine  neue  französische  Oper  wenig 
Glück  machen.  Sind  diese  darin,  sogleich  wird 
man  sie  auf  allen  Piauofoiteu  fiudcii,  in  allen  Ge- 
sellschaften hören.  Da  wird  denn  freylich  auch 
jeder  neu  auftretende  Componist,  will  er  ander* 
nicht  ganz  unklug  handeln,  »ich  nach  dem  herr- 
schenden Geschmacke  richten.  Und 
er  nicht?  Haben  doch  diese  Diugn,  so 
auch  von  einigen  Ultras  iu  den  Scliatten  gestellt 
werden,  in  der  That  ihren  cigcnthümlicJien  Reiz, 
den  seihst  der  Ausländer  nidit  leugnet.  Wenn 
nun  auch  eiuigc  Stücke  der-  Art  iu  jeder  neuen, 
Arbeit  vorkommen  müssen,  soll  sie  Glück  machen: 
so  ist  ja  doch  der  Componist  uiebt  dadurch  gehin- 
dert, wie  Kiliige  mit  Unrecht  behaupten  wollen, 
seine  übrigen  Gaben,  hat  er  nur  sonst  die  Geschick- 
lichkeit dazu,  der  deutschen  und  italicuischcn  voll- 
kommueren  Weise  gleichzustellen,  da  doch  jetzt  im 
Allgemeinen  dem  Publikum  der  Siun  dafür  aufge- 
gangen ist.  Man  kann  kaum  verlaugeu,  dass  junge 
Compouisten  gleich  in  Allem  dieseu  gesteigerten 
Forderungen  nachkommen  sollen}  man  wird  schon 
sehr  zufrieden  seyn  müssen,  weun  ein  fröhliches, 
znuthvoJIes  Streben  in  jeder  neuen  Arbeit  sichtbar 
d.  Aber  auch  das  wird  nicht  jederzeit 
finden.   So  wurde  im  Theater  der  Opera  co-r 


mique  am  5osten  Juny  eine  kleine  Operette  in  ei- 
nem Acte:  l'Artisan,  componirt  von  Hrn.  Halevy, 
zum  ersten  Male  gegeben.  Aber  schon  das  Sujet 
hatte  uichts  Empfehlendes,  es  litt  an  mancherley 
UnWahrscheinlichkeiten,  war  auch  sonst  nicht  son- 
derlich :  hatte  aber  doch  einige  für  die  Musik  gute 
Situationen.  Der  Componist  hatte  diese  Vortheile 
sich  jedoch  entgehen  lassen  und  überhaupt  zeigte 
seine  Behandlung  noch  zu  viel  Ungeübtes  in  Al- 
lem, was  zu  einer  guten  Oper  gehört.  Die  Instru- 
mentation war  gar  nicht,  wie  man  sie  jetzt  zu  ver- 
langen berechtigt  ist,  und  in  der  Ouvertüre  konutc 
die  kleine  Flöte  fast  gar  nicht  zu  Athem  kommen, 
so  musste  sie  blasen.  Die  Modulation  kann  man 
im  Ganzen  eben  so  wenig  loben}  sie  war  entweder 
ganz  gewöhnlich  und  nichts  ausdrückend,  oder  sie 
war  gesucht  und  wohl  auch  mitunter  schlecht.  Die 
Durchführung  der  Stücke  war  meist,  wo  es  Grös- 
seres galt,  nicht  zusammenhängend  und  an  einen 
guten  musikalischen  Plan  war  kaum  zu  denken. 
Dafür  gefielen  die  gewöhnlich  vom  Publikum  ver- 
langten Stücke  desto  besser  und  auch  einiges  An- 
dere wurde  beklatscht.  Man  kann  also  nicht  sagen, 
dass  sie  gefallen  wäre,  und  das  verdiente  sie  auch 
nicht,  so  wenig  als  ein  ausgezeichnetes  Lob.  Man 
spricht  dagegen  viel  von  dem  Pygmalion  desselben 
TonseUeis  und  rühmt  viel  Gutes  von  ihm.  Mad. 
Casimir  saug  ihre  Partie  recht  artig  und  man  er- 
kannte es.  Herr  Cbollct  hat  eine  schöne  Tenor- 
almime  und  musikalische  Kenntnisse,  aber  seine 
Manier  ist  nicht  gut-,  er  singt  nach  der  Martiui- 
scheu  Schule  und  wendet  die  Kopfstimme  viel  zu 
häufig  an,  hat  aber  dennoch  grossen  BcyfaU.  — 
Im  Theater  des  Odeon  war  auch  wieder  die  Schwei- 
serfa/itiiie  von  Weigl,  die  sonst  in  Frankreich  selbst 
nicht  recht  gefallen  wollte,  so  sehr  sie  auch  die  aus 
Deutschland  Zurückkelueuden  loben  und  heben,  wie- 
der bervorgesucht  und  mit  einer  neuen  bessern 
UcberscUung  versehen  worden  und  sie  gefiel  nicht 
wenig,  so  dass  sie  sich  wohl  eine  Zeit  lang  halten 
dürfte.  Am  a-isten  Februar  hörten  wir  im  Thea- 
ter der  komischen  Oper  als  Benefiz- Vorstellung  des 
Hrn.  Huet  den  zweyten  Act  der  Mariage  de  Fi- 
garo von  Beaumarchais,  welche  mit  der  Ouvertüre 
Mozart 's  zu  seinem  Figaro  (Noces  de  Figaro) 
eingeleitet  wurde.  Darauf  folgte  eine  komische 
Oper  in  einem  Acte,  betitelt  le  Loup-Garou  (der 
Wehrwolf),  von  eüiein  jungen  Componislcn.  Wir 
werden  weiter  unten  Gelegenheit  nehmen,  von  ihr 
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et  Colin.  Hr.  Martin  wird  in  derselben  die  Rolle 
de*  Jeauuot  zum  letzten  Male  spieleil.  Auch  soll 
ein  Coucert  eingeschaltet  werden,  worin  sich  die 
berühmtesten  Künstler  der  Stadt  hören  lassen.  — 
Was  von  Vielen  schou  längst  gewünscht  wurde, 
ist  nun  auch  unter  uus  zu  Staude  gekommen  und 
zwar  auf  eine  Art ,  dass  jeder  Wahre  Musik- 
freund, seine  Freude  darüber  laut  an  den  Tag  legt. 
Ea  sind  uns  nämlich  geistliche  Concerle  errich- 
tet wurden,  dirigirt  von  Herrn  Chorou.  Wie 
sehr,  uns  dicss  noch  fehlt«  und  wie  nothwendig 
solche  Institute  für  das  Gedeihen  achter  Musik, 
sind,  davon  weiss  Jeder  zu  reden,  der  von  der 
Kunst  mehr  verlangt,  als  eiu  vorübergehendes, 
leichtes  Verguügen.  Es  ist  hier  nicht  von  den 
flüchtigen  Ergölzungen  des  Tages,  nicht  von  den 
glänzenden  Modegaben  einer  einseitig  empfängli- 
chen Gegenwart  die  Rede,  sondern  vou  jenen 
unsterblichen  Werken  musikalisch  gebildeter  Zei- 
ten und  Völker,  die  sich  jemals  im  frommen 
Style  hervorgethau  haben,  aus  welchem  am  Ende 
doch  jede  Art  von  Musik  ihre  bleibenden  For- 
mell schöpft,  die  das  Studium  aller  ächten  Mu-» 
siker  stets  waren  und  noch  sind.  Wie  sehr  sich 
bis  jetzt  darin  italienische  und  deutsche  Compoui- 
steu  ausgezeichnet  haben,  und  wie  sehr  eben  diese 
vou  Allen  anerkannten  Meisterstücke  in  Frank- 
reich bis  zur  Zeit  noch  so  gut  als  unbekannt  ge- 
blieben süid,  davon  ist  nur  eine  Stimme.  Denn 
bis  hieher  führten  die  Meister  der  Kunst  nur  al- 
lein ihre  eigenen  Werke  auf  und  der  Geschmack 
der  Franzosen  war  in  dieser  höheren  Gattung 
eben  uicht  sonderlich  zu  preisen.  Der  einzige, 
der  noch  lebendigen  Sinn  dafür  halle,  war  La- 
luude.  Daraus  mag  nun  Jeder  ermessen,  wie 
wichtig  uns  eine  solche  Einrichtung  seyn  muss. 
Der  lebendige  Eifer,  die  glückliche  Erfahrung 
und  der  gebildete  Geschmack  des  Dircclors  sind 
uns  treuliche  Gewährleistungen,  dass  wir  auf  eine 
mit  Kenntnis*  und  Geschicklichkeit  gemachic 
Auswahl  der  vorzutragenden  Stücke  hoffen  dür- 
fen. Etwas  Aebnlicbea  hatte  uns  zwar  derselbe 
geschickte  Musiker,  Herr  Cboron,  in  der  Kirche 
der  Sorbonne  durch  seine  Schuler  bereits  gege- 
ben; alle  Sonn  -  und  Festtage  wurden  daselbst 
fromme  Stücke  aufgeführt,  uud  damit  wird  man 
auch  treulich  fortfahren:  aber  es  wurden  hier  nur 
kleine  Kirchenmusiken  gegeben,  wie  man  sie  ih- 
rer Kürze  wegen  in  Deutschland  zu  nennen  pflegt 
Stücke  von  leichter  Art,  mit 


genehmer  Harmonie,  z.  B.  von  Ruhler,  Ohnewald 
und  Dedler  u.  a.  w.     Iii  diesem  neuen  Institute 
sollen    nun   grössere    und  ernstere  Werke  auf- 
geführt werden,  z.  R.  eines  Haydn,  Mozart,  Hän- 
del,   Bach,    Cherubini  u.  s.  w.  kurz  Meister- 
werke von  beyileu  Schulen,    der  deutschen  uud 
italienischen.    Mehr  als  huudert  Schüler  des  Di- 
rigenten »-erden  sie  vortraget!,  und  mau  darf  von 
seiner  Treue  uud  Reslimmtheit  erwarten,  dass  sie 
durch  gulen  Vortrag  so  zu  Gehör  kommen  wer- 
den, dass  sie  auch  dem  Ohre  woblthun,  wie  es 
stets,  der  Fall  seyu  wird,    wo  die  Ausführung 
nicht  völlig  dem  guten  Geiste,   iu  welchem  sie 
empfangen  und  geschrieben  wurden,  enlgegenläult. 
Am  aasten  Februar  haben  diese  Concerle  ihren 
Aufaug  genommen.      Man  sah  hier  ein  zahlrei- 
ches und  gewähltes  Publikum   versammelt,  das 
seine  Freude  durch  häufige  Beyfallszeicheu  laut 
au  den  Tag  legte.    Wir  hörten  hier  zuerst  eine 
Motette  von  Mozart,  im  Chor  von  allen  Schülern 
gesuugen:  Splendente  te,  Deus;  dann  den  1 5  asten 
Psalm  von  Vogler:  Ecce  quam  bonum,  vierstim- 
mig.  5)  Motette  von  J.  Haydn :  lusanae  et  vanae 
curae,  im  Chor  vorgetragen.    4)  Cor  mio!  ein 
Madrigal,   fünfstiminig,    von  A.  Scarlatti,  ohne 
Accompagnement.    5)  Mentre  io  ripongo,  der 
lote  Psalm,  von  Beued.  Marcello.    Im  zweyteu 
Theile  wurde  gegeben  der  Messiaa,  eiu  Oratorium 
von  Händel;  erster  Theii,  die  Geburt  des  Mes- 
sias. —    Zwar  könnte  man  bemerken,   dass  sie, 
was  vom  eisten  Auftreten  mit  solchen  Werken 
fast  unzertrennlich  ist,  noch  etwas  furchtsam  sich 
zeigten,    aber  es  wurde  doch  auch  sicher  Alles 
geleistet,  was  mau  billiger  Weise  kaum  hatte  er- 
warten dürfen.    Der  Tact  war  streng,  die  Into- 
nation gut,  die  Ucbrreiostiiumung  des  Ganzen  be- 
wies die  Mühe  des  Einstudirens,  man  raupte  eine 
vollkommene  Aussprache  und  ein  richtiges  Gefühl 
überall  bewundern.    Da  war  kein  schlechter  Ein- 
satz  und  kein  zauderndes  Zurückbleiben  irgend 
einer  Stimme  zu  hören.     Besonders  gefiel  Vog- 
ler** Psalm,  voller  Anmuth  j  er  wurde  aber  auch 
trefflich  vorgetragen.     Haydn's  Motette  ist  sehr 
kräftig:  aber  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Mo- 
dulation,   die  als  fremdartig  uicht  selten  auiliel, 
schien   das  Vergnügen   daran   etwas  zu  stören. 
Die  Uupässlichkeit  eines  Sängers  hatte  es  noth- 
wendig gemacht,    dass  anstatt  des  Werkes  von 
Scarlatti  eines  von  Palästina,  gewiss  eine  merk- 
würdige Probe  der  Meisterschaft  dieses  Manues, 
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gegeben  Werden  rausste.  Man  sang  ohne  alle 
Begleitung  und  doch  so  rein,  dass  man  schloss, 
wie  man  angefangen  hatte.  Davide  penitente  von 
Mozart  fand  mau  über  alles  Lob  erhaben.  Es 
wurde  von  diesem  Werke  nnr  die  Einleitung  ge- 
geben, was  das  Lob  begreiflich  machen  wird. 
Dem.  Duperron  sang  aber  auch  die  Recitative  mit 
sehr  viel  Seele;  sie  besitzt  ein  höchst  biegsames 
Organ,  das  jedem  Ausdrucke  offen  steht,  und  ihr 
Gefühl  für  solchen  Gesang  ist  höchst  preiswürdig. 
Besonders  der  letze  Satz  von  Marcello  ist  ganz 
vortreff  lich,  und  die  Sänger  haben  darin  ein  Feuer 
bewiesen,  das  ganz  geeignet  war,  die  Hörer  zu 
entzünden.  Man  hatte  sich  ausserordentlich  in 
die  Art  jener  Zeit  hineingearbeitet. 

Handel'*  Messias  fand  man  allgemein  höchst 
bewundernswürdig  und  kolossal.  Der  Gesang 
wurde  blos  von  Bässen  und  vom  Piauoforte  beglei- 
tet und  doch  war  der  Eindruck  über  alle  M aas- 
ten. Es  war  aber  auch  der  Sänger  Triumph  und 
wurde  ausserordentlich  applaudirt.  Man  rauss  sa- 
gen, dass  es  Hr.  Choron  versteht,  seinen  Sängern 
den  Eifer  milzutheilcn,  den  er  selbst  besitzt. 

Der  Director  dieses  preiswürdigen  Institutes 
giebt  auch  ein  Journal  für  Kirchenmusik,  mit  la- 
teinischen und  französischen  Texten  heraus,  das 
das  Vorzüglichste  der  besten  Componisten  ent- 
halten soll,  Gesänge  für  eine  und  mehre  Stim- 
men, mit  Begleitung  der_Orgel  oder  des  Piauo- 
forte, sowohl  zum  Studium  der  Musik,  als  auch 
für  Kirchen  und  gesellige  Vereine  geeignet.  Wö- 
chentlich erscheint  eine  Nummer  und  zwar  Mon- 
tags. Man  aubscribirt  entweder  auf  den  ganzen 
Jahrgang,  oder  auf  -jf>  oder  l3  Stücke.  Das 
Gauze  kostet  3  5  Franken;  für  das  halbe  Jahr  l5 
und  für  ein  viertel  Jahr  9  Franken. 

(Die  Fortietzung  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Novam  Mimcam  in  Hymnum ,  Veni  Creator,  per 
quatuor  t>oces  expressam,  Rev.  A.  H.Dno.  Carola 
Jestei  schein  Josephiis  Eisner  amicus 


amico  D.  D.  D.  Varsaviae,  in  Typographia  A. 
Plachecki.    (Pr.  8  Gr.) 

Hr.  Prof.  E.  fährt  fort,  Singinstitate,  die  ganz 
einfache,  gefällige  und  sehr  leicht  ausführbare, 
vierstimmige  Stücke  lieben,  mit  seinen  Corapo- 
sitioneu  kirchlicher  Worte  zu  unterstützen.  Un- 
ter verschiedenen,  die  una  zuletzt  zugekommen 
sind  (neben  dem  hier  genannten,  eine  Miasa  mit 
Credo  und  ein  Te  Deum  laudamus),  gefällt  uns 
und  unseren  Mithelfern  bey  der  Ausführung  diess 
Veni  Creator  am  meisten.  Das  melodisch  Ge- 
fällige in  ihm  passt  zu  diesen  Worten  am  besten, 
nnd  in  der  Führung  der  Stimmen  ist  hier  mehr 
Beweglichkeit.  Das  Ganze  bildet  einen  einzigen, 
ziemlich  laugen  Satz.  Wie  es  nun  gebildet  ist, 
nimmt  es  sich  von  vier  guten  Stimmen  Soli  vor- 
getragen, noch  besser  aus,  als  Von  einem  zahl- 
reichen Chore.  So  wird  es  kleineren  gesellschaft- 
lichen Vereinen  zuvörderst  zu  empfehlen  seyn. 


Grand  Quatuor  concertant,  ar ränge"  d1  apres  wie. 
Sonate  de  l'oeuvre  5o.  No.  1.  de  L.  v.  JJeetlio- 
ven  par  Ferd.  Ries.  Pr.  5  Fr.  Bonn,  chez 
Simrock. 

Zur  Empfehlung  dies«  Qaartetts,  wird  es  ge- 
nug seyn,  zu  sagen;  dass  die  herrliche  Sonate  mit 
Violinbegleitung  von  Beethoven  durch  Herrn  Riea 
so  gut  in  ein  Quartett  verwandelt  ist,  dass  wohl 
niemand,  der  es  hört,  vermuthen  möchte,  es  sey 
etwas  Anderes  gewesen.  Alle  Stimmen,  wie  auf 
dem  Titel  bemerkt  ist,  im  eigentlichen  Sinne  con- 
certant, wodurch  zwar  die  Ausführung  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  schwer  ist,  doch  nicht  schwerer, 
als  r.  B.  Beethoven's  letzte  Quartetten.  Obgleich 
Ree.  eigentlich  kein  Freund  von  dergleichen  Ar- 
rangements ist,  so  ist  doch  vorliegendes  Quartett 
so  geschickt  eingerichtet,  und  die  Sonate  selbst  eig- 
net sich  so  gut  zu  solcher  Einrichtung,  dass  er 
das  Werk  mit  wahrem  Vergnügen  gespielt  hat. 
Die  Quartettspieler  werden  Herrn  Riea  gewiss  für 
diess  Geschenk  dauken, 
empfohlen  werden. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 


unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Recunäion. 


1.  CXHMj  Grablegung,  Oratorium, 

Messias  entnommen,  in  Musik  gesetzt  —  — 
von  Sigmund  Neukomm.  Partitur.  Op.  4g. 
Leipzig,  J>ey  Breitkopf  und  Härtel.  (Pr. 
5  Thlr.) 

i 

3.  Christi  Grablegung  etc.  Vollständiger,  vom 
Tonsetzer  selb%t  eingerichteter  Ciavierauszug. 
Ebendas.    (Pr.  i  Thlr.  13  Gr.) 

Vou  Friedrich  Rochlitz. 

•  i  t,  der  an  der  Tonkunst  unserer  Tage  mit 
Ernst  und  einiger  Umsicht  Antheil  nimmt,  ken- 
net Neukomm'*  Namen  und  wenigstens  einzelne 
seiner  Werke;  dann  nennet  er  aber  jenen,  wie 
diese,  gewiss  mit  Achtung  und  auch  mit  Zunei- 
gung. Doch  dass  Vielen  ein  Näheres  über  diesen 
*unkünsüer  und  den,  in  mancherlei  Hinsicht 
nichts  weniger,  als  gewöhnlichen  Gang  seines  Le- 
bens bekannt  wäre:  das  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Gerber  (im  neuen  Tonkünstler -Lexikon)  berichtet 
nur  Weniges  aus  der  frühesten  Zeit  N.s,  und 
konnto,  nach  der,  in  welcher  er  schrieb,  nicht 
mehr  berichten;  andere  lexikalische  und  ähnliche 
Schriften  gedenken  seiner  nicht;  N.  selbst  hat 
die  grössere  Hälfte  seines  Lebens  im  Auslande, 
snm  Tbeil  im  sehr  entfernten,  zugebracht,  und 
ist  gar  nicht  von  der  Art,  selbst  über  sich  viel 
machen  oder  zu  veranlassen;  auch  hat 
nicht  eine  besondere  Schule  gestiftet,  noch 
Gange  der  Cultur  der  Musik  im  All- 
eine neue  Wendung,  eine  neue  Epoche 
gegeben,  und  damit  das  allgemeine  Interesse  auch 
an  seiner  Persönlichkeit  und  seinen  Schicksalen 
aufgeregt.  Gleichwohl  ist  es  ein  Zug  wahrer 
Humanität,  mit  Antheil 

ag.  Jahrgang. 


und  Angelegenheiten  derer  zu  fragen,  von  deren 
Vorzügen  und  Leistungen  wir   in  irgend  einer 
Hinsicht  Vortheile  geniessen;  wozu  noch  kömmt, 
dass  bey  Leistungen,  die,  wie  bedeutende  Kunst- 
werke, aus  dem  Mittel-  und  Vereinigungspuncte 
aller  Kräfte  eines  Individuums  entspringen,  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit   diesem  gar  sehr  er- 
leichtert, jene  richtig  anzusehen,  gerecht  zu  be- 
urtheilen,  mithin  auch  vollständiger  und  ganz  in 
ihrer  Art  zu  geniessen.   Sonach  glauben  wir  an- 
nehmen zu  dürfen,  es  werden  nicht  wenige  Le- 
ser dieser  Blätter  etwas  Näheres  über  N.  und  die 
Hauptereignisse  seines  Lebens  zu  erfahren  geneigt 
seyn;  und  da  wir  ihnen  diess  geben  können,  in- 
dem wir  uns,   nach,  wenn  auch  kurzem,  doch 
vertraulichem,  persönlichem  Umgang  in  frühen 
männlichen  Jahren,  bis  heute  eines  freundschaft- 
lichen Verhältnisses  mit  ihm,  so  weit  die  Ferne 
es  zulässt,   erfreuen,   auch  uns  rühmen  dürfen, 
dem  Gange  seines  Geistes,  wie  dieser  sich  in  der 
Reihenfolge  seiner  Werke  abspiegelt,  treulich*  ge- 
folgt zu  seyn:  so  (heilen  wir  von  jenem  hier  mit, 
was  wir  ohne  Vorwissen  N.s  glauben  milthcilen 
au  dürfen  —  hier,   wo  wir  ein  wahrhaft  ausge- 
zeichnetes, nnserm  Urtheile  nach,    in  mehr  als 
einer  Hinsicht  das  ausgezeichnetste  seiner  Werke 
anzuzeigen  haben;  meynen  auch,  damit  von  un- 
term eigentlichen  Vorhaben,    nach  dem  vorhin 
Bemerkten,  nicht  einmal  uns  zu  entfernen. 

N.,  jetzt  nahe  an  den  fünfziger  Jahren,  ist 
ein  Anverwandter  der  Familie  Haydn.  Schon  in 
seinen  Kinderjahren  ward  bemerkbar,  auch  ihm 
sey  von  der  Natur  das  ihr  eingeborene  musikali- 
sche Talent  zugethcilt.  Seine  frühe  Jugend  ward 
ihm  vom  Geschick  nicht  leicht  gemacht:  das  half 
aber  ihn  beym  Guten  zu  erhalten,  führte  früh 
ihn  zum  Ernst,  gewöhnte  ihn  an  Ordnung,  auch 
an  Anspruchlosigkeit ,  liebreiche  Hingebung,  und 
trieb  ihn  »um  Fleias.    So  finden  wir  ihn,  schon 
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als  angehenden  Jüngling,  auch  ausser  seiner  Kunst 
nicht  wenig  gebildet,  für  "Wissenschaften  und  für 
das  Leben;  in  welcher  Bildung  er  hernach  so 
beharrlich  fortschritt,  dass,  seit  er  ein  Mann  ist, 
schwerlich  irgend  Einer  der  deutschen  Toukünst- 
ler  unter  den  Zeitgenossen  sich  in  dieser  Hin- 
sicht mit  ihm  messen  kann.  Seine  höhere  musi- 
kalische Ausbildung  übernahm  der  treffliche  Mi- 
chael Haydn  in  Salzburg;  und  als  dieser  ihn  da- 
hin halte,  wohin  er  ihn  halte  bringen  wollen, 
auch  glaubte,  er  müsse  nun  die  grössere,  beweg- 
tere Welt,  mit  dem,  was  in  seiner  Kunst  auf  sie, 
und  wie  es  auf  sie  wirke,  kennen  lernen:  so 
sandte  er  ihn  seinem  lieben  Bruder,  Vater  Jo- 
seph Haydn  in  Wien,  zu.  Von  diesem  mit  der 
heitern  Liebe,  die  einen  Hauptzug  seines  Wesens 
ausmachte,  auf-  und  in's  Haus  genommen,  ver- 
lebte N.  mit  dem  trefflichen  Manne  die  reiferen 
Jüuglingsjahre,  genoss  sein  volles  Vertrauen, 
schrieb  unter  seiner  Aufsiebt  mehrerley,  ohne 
jedoch,  nach  Haydn's  verständigem  Rathe,  mit 
seinen  Erzeugnissen  jeUt  schon  öffentlich  hervor- 
zutreten ,  und  erleichterte  dem  hochverehrten 
Meister  sein  nun  sich  anmeldendes  Alter.  Was 
N\  als  Componist  für  sein  ganzes  Leben  aus  die- 
ser zwiefachen  hohen  Schule  davon  trug,  das 
denkt  sich  ohngefähr  ein  Jeder,  der  die  beyden 
Meister  kennt,  und  es  liegt  auch  allerdings  ne- 
ben dem,  was  er  selbst  hintogebracht,  deutlich 
ausgeprägt  in  seinen  Arbeiten;  namentlich  in 
der  hier  genannten.  Wir  rechnen  dabin:  die 
Genauigkeit  und  Rechtlichkeit,  die  Klarheit  und 
Sauberkeit  seiner  Sehreibart;  das  Bezeichnende, 
auch  das  Fliessende  und  Stimmgemässe,  seines 
Gesangs;  die  Zweckmässigkeit  und  wirksame  An- 
ordnung seiner  Instrumentation;  und  einige  Vor- 
liebe für  gewisse  Musikformen,  welche  von  jenen 
Meistern  vorzüglich  ausgebildet  und  hervorgeho- 
ben worden  sind. 

Besondere  Verhältnisse,  die  näher  zu  be- 
zeichnen wir  erst  die  Erlaubnis*  haben  müssten, 
führten  N.  fast  noch  in  Jünglingsjahren  nach  St. 
Petersburg.  Hier  lebte  er  bis  1808  in  ausge- 
zeichneter Achtung,  treuem  Fleiss  und  günstigen 
Verhältnissen.  Nur  seiner  Kunst  war  der  Ort 
und  waren  diese  Verhältnisse  nicht  sonderlich 
günstig.  Darum,  und  weil  er  doch  nun  auch 
mit  den  Werken  seines  Fleisses  ausserhalb  der 
Kreise,  auf  welche  er  es  dort  konnte,  zu  wirken 
t,    kehrte  er  nach  Deutschland  zurück; 


besuchte  seinen  Lehrer,  Joseph  Haydn,  dessen 
Urlheil  über  seine  Arbeiten  zu  vernehmen,  und 
kam»  durch  dieses  aufgefordert  und  ermuthigt, 
nach  Leipzig,  die  Hei  ausgäbe  zu  betreiben.  Er 
verlebte  den  Sommer  mit  uns,  und  noch  heute 
sind  uns  diese  Monate  in  der  Erinnerung  werth. 
Von  den  Werken,  die  er  in  Russlaud  ausgear- 
beitet halle  und  uns  bekannt  machte,  nennen  wir 
nur  die  zwey  grössten:  vier  Phanlasieen  für  vol- 
les Orchester,  und  Musik  zu  Schillers  Braut  von 
Messina.  Von  jenen  brauchen  wir  nichts  zu  sa- 
gen, da  deren  drey  öffentlich  erschienen  sind, 
(die  erste  damals,  die  zweyte  einige  Jahre  spater, 
die  dritte  vor  kurzem)  überall  den  verdienten 
Beyfall  gefunden  haben  und  ihn  noch  finden. 
Dass  es  ihm  aber  nicht  gelang,  ohngeachtet  man- 
cher Bemühung  und  bey  Verzicht  auf  allen  Vor- 
th tU  ,  jenes  zweyte  Werk  auf  jdie  Bühnen  zu 
bringen ,  weil  Schillers  Tragödie  schon  auf  allen 
eingeführt  war,  man  sich  mit  der  noch  jetzt  übli- 
chen Behandlung  des  Chors  begnügte  und  eine 
durchaus  neue,  mit  Mühe  einzustudirende,  scheuet* : . 
das  war  und  ist  ein  Verlust,  nicht  nur  für  den 
Genuss,  sondern  auch  —  selbst  wenn  man  die 
Ausführung  nur  als  Experiment  betrachten  woll- 
te —  für  die  Kunst  selbst  und  ihre  Wissenschaft. 
N.  halte  nämlich  sich  eine  bestimmte  Vorstel- 
lung von  der  musikalischen  Behandlung  des  Chors 
der  alten  Griechen  in  ihren  Tragödien  zn  bilden 
gesucht,  und  was  er  da  gefunden,  so  weit  ihm 
das  möglich  schien,  unserer  jetzigen  Musik  und 
den  Schillerschon  Chören  anzupassen,  mit  ausge- 
zeichneter Kenntniss  und  bewundernswürdigem 
Fleisee  sich  bemüht.  Es  ist  nicht  leicht,  mit 
weniger!  Zeilen  einen  Begriff  davon  zn  geben; 
doch  wollen  wir'«  versuchen,  und  auch  einige 
unserer  eigenen  Gedanken  über  den  Gegenstand 
selbst,  in  Klammern  eingeschissen,  bey  fügen. 

N.  war  (ganz  richtig)  von  dam  Gedanken 
ausgegangen:  daj>s  die  Chöre  der  Alten,  in  un- 
serm  Sinne  des  Worts,  gesungen,  selbst  nur, 
gleichfalls  nach  unser m  jetzigen  Sinne  auch  die- 
ses Worts,  declamatorisch  gesungen  worden  Sey- 
en: das  ist  geradezu  unmöglich.  Der  dramati- 
sche Gesang  der  Allen  (darauf  führt  Alles,  was 
wir  sicher  davon  wissen;  besonders  auch,  von 
ihren  Hülfs  -  und  Erleichterungs  -  Mitteln,  ihu  zu 
ordnen  und  bey  der  Ausführung  in  Ordnung  zu 
erhalten)  war  eine  böchstbestimmte,  höchstgenaue, 


Digitized  by  Google 


d65 


1827.    August.    No.  33. 


genau,  nicht  nur  dem  Sinne,  sondern  aach  dem 
Tempo,  den  Rhythmen  (und,  meynte  nicht  N., 
sondern  «eteen  wir  hinzu,  der  Sprachmodulalion) 
nach,  so  data,  was  gesprochen  wurde,  in  allen 
diesen  Hinsichten ,  vollkommen  so  herauskam ,  so 
vernommen  wurde,  als  oh  Einer,  nur  vielfach  ver- 
stärkt, spräche.  (Ueber  alles  diess  vereinigte  sich 
bekanntlich  der  Dichter  mit  dem  Chorführer,  und 
dieser  atudirte  es  dann  mit  den  Choristen  ein; 
von  ihm  hiess  es  dann:  Modos  fecit.  Die  Hülfs- 
mittel,  im  Ersten,  dem  Tempo —  nöthigen  Falls 
auch  im  Zwcyten,  dem  Rhythmus  —  um  Alle 
genau  beysammen  zu  erhallen,  sind  bekannt:  daa 
Hülfsmittel  für  dasselbe  im  Dritten,  dem  Grutidtone 
der  Declamation  Aller,  von  welchem  hernach  die 
Modulation,  bey  höheren  Acoenten,  gesteigertem 
AtTecte,  bey  Schlussfällen  etc.  ebenfalls  in  gleichen 
Sprachtönen  ausbeugte,  war  dasselbe,  was,  jenes 
nachahmend,  manche  römische  Redner,  um  selbst 
in  diesem  Grnndtone  zu  verbleiben,  aufnahmen: 
ein  versteckter  Flötist,  der  diesen  Ton,  dem  Red- 
ner nahe  und  von  der  Versammlang  ungehött, 
auf  seinem  Instrumente  von  Zeit  zu  Zeit  angab  *). 


*)  Da»  die««  Declamation  der  Alten  in  ihren  Choren 
such  im  Sprachton  abgestimmt  gewesen  «er,  d.  h.  dasa 
alle  Choristen  in  einer  und  derselben  Tonhöhe  gespro- 
chen haben :  daa  iat ,  ao  viel  wir  irgend  wissen ,  noch 
von  keinem  Alterlhuataforacher  .  beatimat  aufgefaast, 
vielweniger  deutlich  gemacht  worden.  Gleichwohl  — 
täuscht  una  nicht  Alle.,  auf  unbegreifliche  Weise,  — 
liegt  ea  in  der  Sache,  liegt  in  mehren  Stellen  der 
Alten,  und  wir«  übrrdieaa  achon  dem  verf  einten  Schön- 
heitaainne  der  Griechen  zuzutrauen  gewesen.  Da  we- 
nige Antiquare  und  Philologen  Musiker  waren,  hielten 
aie  viel  leicht  die  Sache,  wollte  aie  ihnen  ao  vorkom- 
men,  wie  aie  war,  für  unmöglich,  und  übergingen  dar- 
um sie  stillschweigend  oder  erklärten  die  Stellen,  wie 
aie  eben  konnten  —  blos  vom  Rhythmus  und  vom 
Tempo.  Sie  ist  aber  nicht  nur  möglich,  eondern,  bey 
Sorgfalt  und  Fleis«,  aogar  leicht;  und  leicht,  nicht  bloa 
aich  deutlich  au  machen,  sondern  sogar  auszuführen. 
Ein  Jeder  kann  den  Versuch  machen.  Er  trage  irgend 
ein  Gedicht  —  Tür  die  Beobachtung  am  bequemsten, 
ein  ernstreyerlichea  —  gaus  wie  er  ea  ohou  beson- 
der« Absicht  würde,  nur  aber  laut  und  mit  Tol- 
ler Stimme,  vor:  ao  wird  er  überall,  wo  nicht  der 
Sinn  eine  besondere  Erhebung  oder  Senkung  der  Stimme 
nöthig  macht,  den  ihm,  dem  Declamator,  aeinem  Or- 
gane gemäss,  natürlichen  ifaupt-  oder  Grund-Ton,  der 
in  gleicher  Rede  herrscht,  bemerken;  so  wie,  dasa  er 
von  diesem  aus,  gezwungen  durch  den  Sinn  des  Ge- 
sprochenen, hinauf  —  «.  B.  bey  entschiedener  Frage, 
.ine  Terz  —  oder  himmter  _  a.  B.  bey  glnilichem 


Dieses  —  nämlich,  nach  N.,  in  Bezug  auf  Rhyth- 
mus und  Tempo  —  haben  wir  zurückzurufen  und 
wieder  einzuführen;  meynte  erk  Unsere  weit  be- 
stimmtere, für  Jedermann  viel  leichter  verstandli- 
che Bezeichnungsart,  die  Notenschrift,  erleichtert 
es  uns  angemein  und  vergewissert  die  Ausführen- 
den :  so  müssen  wir  sie  hierzu  anwenden.  Unsere, 
ohne  allen  Vergleich  vervollkommneten ,  für  jede 
Abstufung  der  TonsUrke  geeigneten  Instrumente, 
und  unsere  geregelte,  jedem  Wechsel  des  Ausdrucks, 
und  stets  mit  Wohllaut  und  Reiz,  zu  folgen  fähige 
Harmouie,  brauchen  uns  nicht  blos,  wie  den  Al- 
teu,  al«  Nolhbchelf  und  allenfalls  zu  Zwischenspie- 
len nach  dem  völligen  Abschlüsse  der  Hauptchöre 
zu  dienen  (es  scheint  noch  zu  bezweifeln,  ob  die 
letzten  bey  den  Alten  stattgefunden),  sondern  wir 
können  leicht  damit,  neben  jenem,  auch  noch 
diese  grossen  Vorlheile  —  weit  raannichfaltigern 
Wechsels,  weit  grösserer  Kraft  des  Ausdrucks, 
überaus  vermehrten  Wohllautes  und  Reizes —  er- 
reichen: so  müssen  wir  Beyde  hier  also  verwen- 
den. Und  nach  diesen  Ansichten,  zu  diesem 
Zwecke,  hatte  er  nun  die  sämmtlichen  Chöre  des 
Schillerschen  Trauerspiels  musikalisch  bearbeitet. 
Seine  Partitur  sähe  demnach  also  aus.  Ernslfey- 
erliche  Ouvertüre,   in  jetzt  gebräuchlichem  Styl. 


Schlüsse,  meist  eine  Quart  modulirt,  dann  aber  immer 
wieder  zu  jenem  Grund-  und  Haupttone  zurückkehrt. 
Dieser  Tou  sey  nun  z.  B.  G:  so  braucht  es,  um 
Mehre,  um  einen  ganzen  Chor,  in  Hinsicht  auf  den 
Sprachton  bey  lauter  Declamation  abzuatimmen,  nichts 
weiter,  aJs  dasa  man  aolche  Mitglieder  wählt,  deren 
Grundton,  aey  es  nun  blos  nach  der  Natur  ihres  Or- 
gana, oder  mit  Hülfe  der  durch  Uebung  angebildeten 
Herrschaft  über  dasselbe,  gleichfalls  G  ist,  wo  sich 
dann,  waa  Hebung  oder  Senkung  des  Tons  in  jenen 
besonderen  Fällen  —  der  Frage,  dea  Abschlusses  etc.  — 
anlangt,  die  Uebereinstimmung  im  Wesentlichen  von 
aelbat  ergiebt  und  durch  einiges  Einüben  leicht  voll- 
kommen gleich,  ein  ganz  bestimmtes  Uniaono  wird. 
Dafür  zu  sorgen,  war  nun  das  Geschäft  dea  Choriphäua 
in  Hinsicht  auf  diese  gemeinsame  Declamation.  Ich 
aelbat  hatto  mich  vor  Jahren  mit  aecha  Bekannten  zu 
solch  einem  Verauche  verbunden,  und,  nachdem  ihnen 
die  Sache  deutlich  gemacht  war,  gelang  er  auf  der 
Stelle,  ja,  nach  zwey  Wiederholungen,  ganz  vollkom- 
men. —  Der  Gegenstand  acheint,  aelbat  «um  richti- 
gen Veratändniaae  der  Alten,  von  Belang  gonug,  um 
diese  Mittheilung  hier,  am  nicht  ganz  passenden  Orte, 
zu  entschuldigen.  Ich  hoffe,  sie  an  anderm  und  zu 
anderer  Zeit  gehörig  ausführen  su  können  und  durch 
Stellen  der  Alten  su  bestätigt». 
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Anfang  und  Fortgang  des  Schauspiels,  wie  ge- 
wöhnlich, bis  zum  Auftritt  des  Chors.  Bey  die- 
sem und  zu  dessen  Aufzug  ein  einfacher,  aber- 
pomphafler  March.  Jetzt  sind  die  Männer  an  ih- 
ren Plätzen;  die  Saiteninstrumente  allein  schlagen 
einen  Akkord  an  und  halten  ihn  dann  leise  fort: 
dazu  sprechen  jene,  nach  sorgfältig  erwogenem  und 
genau  vorgeschriebenem  Tempo  und  Rhythmus, 
ohne  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  welche  ihnen,  ih- 
ren Organen  gemäss,  überlassen  ist,  ohngefähr  so: 


Andante  maesloto. 


bey  einem  Viertels -Schlüsse,  Fortschreiten  in  den 
nächsten  Akkord;  bey  einem  halben,  zugleich  ei- 
nige, nur  wenige,  melodische  Töne  zum  Ueber- 
gange,  in  den  Geigen;  bey  einem  ganzen,  Fort- 
ichreiten der  Modulation  in  etwas  weiter  entlege- 
ne Harmonie,  mit  etwas  mehren,  zu  kurzer  Fi- 
gur gestalteten  Tönen;  nach  gänzlichem  Abschluss 
eines  Hauptsatzes,  dasselbe,  ein  wenig  erweitert: 
am  Ende  eines  ganzen  Chors  —  wenn  die  Hand- 
lung es  nicht  anders  will  —  dasselbe,  mehr  er- 
weitert, zn  einem  kurzen,  endigenden  Zwischen- 
spiele; mithin,  in  musikalischer  Terminologie:  ganz 
genau  gemessenes,  aufs  sparsamste  begleitetes  Rc- 
citativ,  ohne  Bestimmung  der  Töne.  Und  so  fort, 
nur  mit  Wechsel  des  Tempo,  wo  der  Ausdruck 
oder  die  Handlung  es  verlangt,  durch  das  ganze 
Drama.  —  Man  denke  über  das  Unternehmen, 
wie  man  wolle:  die  Idee  wird  man  achten;  den 
Geist,  die  Kenntnisse  und  den  beharrlichen  Fleiss, 
womit  sie  durchgeführt  worden ,  anerkennen,  und 
den  Meister  mit  Antheil  rühmen  müssen. 

Wir  kehren  znr  Geschichte  seines  Lebens  zurück. 
Er  ging  nach  Paris,  zunächst  wohl,  um  sich  dort 
für  die  höhere  Oper  auszubilden  und  vielleicht  für 
sie  tbatig  zu  seyn.  Die  bekannten  Verhältnisse 
derselben  Hessen  jedoch  ihn  wenigstens  das  Letzte 
nicht  erreichen:  desto  mehr  gelang  es  ihm,  mehren 
höchst  ausgezeichneten  Männern  und  ganzen  Fami- 
lien bekannt  und,  theils  durch  seine  Kunst,  theils 
durch  sein  ganzes  Wesen,  theuer  zu  werden.  Un- 
ter den  letztern  war  auch  die,  der,  Allen,  welche 
das  Glück  ihrer  Bekanntschaft  genossen  haben,  un- 
vergesslichen  Herzogin  Dorothea  von  Kurland. 
Wahrscheinlich  zunächst  durch  aie  und  die  Ihri- 


gen wurde  N.  dem  Fürsten  Talleyrand  bekannt, 
erwarb  sich  dessen  Aotheil  und  überkam  das  Ge- 
schäft der  Leitung  seiner  vortrefflichen  Kammer- 
musik. Da  ausgesuchte  Musik  eine  der  Hauptun- 
terhaltungen der  hohen  und  grossen  Zirkel  im 
Hause  des  Fürsten  war,  so  mimte  diess  Geschäft 
jene  günstigen  Verhältnisse  N.s,  und  die  Achtung, 
worin  er  stand,  nur  vermehren.  Ein  Beweis  da- 
von war  auch,  dass  ihm  die  Auszeichnung  des 
Ritterkreuzes  der  Ehrenlegion  zu  Theil  ward.  Im 
Jahre  )8i4,  beym  Congress  in  Wien,  finden  wir 
N.  in  der  Umgebung  des  Fürsten  Talleyrand  und 
ehrenvoll  beauftragt,  für  das  feyerliche  Erinoe- 
rnngs  -  und  Trauerfest,  den  Manen  Ludwigs  XVI. 
veranstaltet,  das  Requiem  zu  schreiben.  Dass  er 
diesen  Auftrag,  dem  Zwecke  würdig  und  den  Ver- 
hältnissen angemessen,  mit  einstimmigem  Beyfall 
aller  Anwesenden  ausführte,  ist  bekannt;  und  dass 
dieser  Beyfall  ein  gerechter  war,  diess  aber  um  so 
viel  mehr,  als  ihn  N.  mit  sehr  beschränkten  Kunst- 
mitteln zu  erlangen  bemühet  seyn  musste :  davon 
kann  sich  Jeder  leicht  überzeugen,  indem  das  Werk 
gedruckt  ist.  Andacht  im  Ganzen;  ein  ruhigwür- 
diger Ausdruck,  gleich  entfernt  vom  Düslern,  wie 
vom  Leidenschaftlichen,  im  Einzelnen;  ein  ein- 
fachedler Styl;  eine  wohlerwogene  Anordnung  der 
Theile  und  der  Mittel  gegen  einander,  bey  wel- 
cher noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  alle  Haupt- 
interessen dem  Geaange  zugewendet  sind;  Leich- 
tigkeit der  Auffassung  und  der  Ausführung:  damit 
zunächst  glauben  wir  diess  Requiem  bezeichnen  zu 
müssen;  und  diesem  nach  stehet  es  im  Sinn  und 
Slyl  dem  Mozart'schen  fern,  dem  Ilasse'scheu  nahe. 

Bekanntlich  wurde  der  letztverstorbene  König 
von  Portugall,  der  gegen  Ende  des  Jahres  1807 
dieses  sein  Beich  verlassen  und  sich  in  seine  bra- 
silianischen Staaten  begeben  hatte,  durch  beson- 
dere politische  Verhältnisse  auch  nach  Wiederher- 
stellung früherer  Ordnung  in  anderen  europäischen 
Staaten,  dort  noch  länger  festgehalten,  und,  um- 
geben fast  von  allen  Grossen  seines  Stammreichs, 
beschloss  er,  seine  brasilianische  Hofhaltung  zu 
erweitern;  sie  glänzender  und  für  den  Geist  an- 
ziehender au  machen.  Die  Tonkunst  sollte  eines 
der  Hauplmiltel  hierzu  werden.  So  wurden  Auf- 
träge zur  Auswahl  einer,  wenn  auch  nur  massig 
zahlreichen,  doch  ausgezeichneten,  musikalischen 
Kapelle,  in  Paris  gegeben,  und  Neukomm  trat,  als 
königlicher  Kapellmeister,  dieser  neuen  Veranstal- 
tung an  die  Spitze.  Der  Reiz,  die  erhabenen  und 
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befremdlichen  Wuoder  der  neuen  südlichen  Welt 
kennen  zu  lernen,  war  wohl  zunächst,  was  ihn 
bewog,  diesa  Amt  zu  übernehmen  und  nach  Rio- 
Janeiro  überzuschiffen.  Was  er  dort  fand,  Er- 
wartetes und  Unerwartetes:  darüber  zu  sprechen, 
stehet  nur-  ihm  selbst  zu,  wenn  es  ihm  genehm 
ist  Uns  sey  genug,  für  den  Zweck  und  Platz 
dieses  Aufsatzes  zu  erwähnen,  dass  er,  bey  aller 
vorgefundeneu ,  leicht  erklärlichen  Vorgunst  für 
italienische  Musik  und  gänzlicher  Unbckanntschaft 
mit  der  fremdartig  erscheinenden  deutschen,  doch 
nach  und  nach  Antheil,  Achtung,  Zuneigung  auch 
für  diese  zu  erwecken  wussle,  so  dass  durch  ihn, 
z.  B.  Haydns  Symphouieen  allmäblig  dort  sogar 
Lieblinge  wurden,  und  selbst  Mozart's  Requiem 
zum  ersten  Male  in  Süd -Amerika  seine  Tiefe  und 
Kraft  bewiess.  Aber  das  feucht  -  warme  Klima 
sagte  N.s  Gesundheit  nicht  zu.  Er  ward  nicht 
t  krank,  aber  ein,  nach  und  nach  immer  unwider- 
stehlicherer Zustand  von  Geistes  -  und  Körpers- Ab- 
spannung, von  Freuden-  und  Mulhlosigkeit,  von 
Arbeitsscheu,  und  vornämlich  von  Unfähigkeil  der 
Phantasie,  sich  frey  und  frisch  zu  bewegen,  über- 
schlich ihn  und  umwand  ihn  mit,  wenn  auch 
schmerzlosen,  doch  lahmenden  Banden.  Desto  will- 
kommener musste  ihm,  nach  veränderter  Lage  der 
Dinge  in  Fortugall,  1821,  die  Rückkehr  des  Kö- 
nigs seyn.  Auch  er  kehrte  zurück,  blieb  jedoch 
nicht  in  Lissabon,  sondern  begab  sich  wieder  nach 
Paris,  trat  zum  T heil  wieder  in  die  früheren  Ver- 
hältnisse, und  lebt  seitdem  daselbst,  mit  Ausschluss 
ohngefalir  eines  Jahres,  wo  er  sich  in  Italien,  mei- 
stens in  Rom,'  aufhielt  und  vor  allem  mit  der  un- 
gestörten Ausarbeitung  des  Oratoriums  beschäftigte, 
auf  das  wir  endlich  zurückkommen,  um  nun  bey 
ihm  zu  \  er  weilen. 

(Der  Besch!  uu  folgt.) 


Nachrichten. 


Pari».  (Fortsetzung.)  Am  6ten  Marz  fand 
ein  Concert  des  Herrn  Lafont  im  theatre 
royal  italien  Statt,  und  man  sah  hier  eine  glän- 
zende und  gewählte  Gesellschaft.  Nicht  allein 
das  berühmte  Talent  des  Violinisten,  sondern 
auch^  der  Name  des  jungen  Herz  lockte  die  Theil 
nebmer.     Vor  dem  Concerte  wurde  der  erste 


Act  der  Semiramis  von  Rossini  gegeben,  darauf 
der  zweyte.  Es  war  nicht  das  Schönste  dieses 
Abends,  denn  die  Oper  wurde  schlecht  aufgeführt 
Dem.  Blasis  unterlag  der  Rolle  der  Semira- 
mis; ihr  Gesaug  ist  kleinlich,  sie  spricht  feh- 
lerhaft aus,  und  gerade  in  den  kräftigsten  Mo- 
menten versagte  ihr  die  Stimme.  Dem.  Cesari 
affeclirt,  und  ihr  Gesang  ist  so  spitz,  wie  ihr« 
Bewegungen.  Dennoch  muss  man  ihr  nachrüh- 
men, dass  sie  Einzelnes  recht  artig  erfasste  und 
durchführte.  Nur  die  Herren  Galli  und  Levas- 
aeur  waren  ihrer  Aufgabe  gewachsen  und  ver- 
dienten den  Bey  fall,  den  man  ihnen  spendete. 
Was  sollen  wir  aber  vom  Orchester  sagen?  Be- 
kanntlich steht  es  in  ganz  Europa  in  einem  aus- 
gezeichnet guten  Rufe,  und  nicht  mit  Unrecht. 
Aber  es  fängt  an,  seinen  grossen  Ruf  zu  verges- 
sen, oder  doch  so  sehr  zu  vernachlässigen,  das« 
man  sich  darüber  betrüben  muss.  Es  zeigte  sich 
auch  au  diesem  Abende  seines  wohl  erworbeneu 
Ruhines  durchaus  unwürdig.  Da  war  an  Ueber- 
einstimmung  gar  nicht  zu  denken!  Nicht  nur,  dass 
die  Blasinstrumente  einmal  erst  im  sehnten  Tacte 
sich  zurecht  zu  finden  wussten,  sondern  mau  pei- 
nigte auch  die  Ohren  ein  anderes  Mal  noch  uner- 
hörter, indem  ein  Theil  Dur,  der  andere  Moll 
spielte.  Was  soll  mau  zu  solchen  Verirrungcn 
sagen?  Wenn  das  am  grünen  Holz  geschiebt,  was 
soll  am  dürren  werden?  Auch  war  die  Ouver- 
türe so  höchst  elend  gewählt,  dass  wir  am  glimpf- 
lichsten davon  schweigen.  Lafont  hingegen  riss 
durch  Zartheit  und  Reinheit  des  Spiels  alle  mit 
sich  fort,  und  der  lauteste  Beyfall  war  sein  wohl- 
verdienter Lohn.  Es  schien  aber  doch,  als  ob 
der  dumpfe  Saal  der  Verbreitung  des  Tones  zu 
nachlheilig  gewesen  wäre.  Im  Allgemeinen  scheint 
es  uns  freylich,  als  ob  er  seiuen  Bogen  vielleicht 
zu  wenig  spannte;  daher  wollen  auch  wohl  die 
starken  Stellen  sich  nicht  so  gut  hervorheben,  als 
es  ohne  diess  der  Fall  seyn  würde;  daher  mag 
es  auch  kommen,  dass  Manche  sein  überaus  zar- 
tes Spiel  etwas  eintönig  finden  wollen.  Hr.  Her* 
spielte  Variationen  über  die  beliebte  Romanze  aus 
Joseph,  sehr  bewundernswerlh  und  glänzend.  Sein 
Piauoforle  war  jedoch  so  schlecht,  wie  der  Saab 
Uebrigens  hörten  wir  noch  die  Arie  Don  Otlavio's 
aus  Don  Juan,  die  Herr  Donzelli  sehr  gut  vor- 
trug, und  eine  hübsche  Arie  von  Meyer -Beer, 
sehr  geschmackvoll  und  rein  gesungen  von  Dem. 
Cinti.    Kurz  alle  übrigen  Gaben  entschädigten 
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vollkommen  für  die  verfehlte  Aufführung  der  Se- 
miramu. 

Die  interessante  Familie  Boucber  gibt  alle 
Sonntage  musikalische  Morgenunterhaltungcn,  wo- 
zu sich  eine  auaerlesene  Gesellschaft  Künstler 
und  Liebhaber  einfindet.  Hr.  Alexander  B.  ist 
ein  origineller  Violinspieler;  Madame  B.  hat  grosse 
Fertigkeit  auf  der  Harfe  und  dem  Piauoforte,  und 
ihre  Söhne,  würdige  Schüler  ihres  Vaters,  schon 
Professoren  der  Musik,  wie  er  selbst,  wissen  die 
Theilnahme  zu  verstärken.  Sie  werden  sich  nun 
hier  niederlassen  und  sich  dem  Unterrichte  widmen. 

Montags  am  i2ten  März,  Concert  von  Hrn. 
Heinrich  Herz.  Es  ist  diess  eine  Zeit,  in  wel- 
cher die  Concerte  bekannter  und  noch  unbe- 
kannter Meister  einander  drängen.  Vielleicht 
halte  der  berühmte  Pianofortespieler  auch  um 
desswillen  einen  kleinen  Saal  gewählt.  Die  Ge- 
sellschaft konnte  daher  nicht  gross  seyn;  sie  war 
aber  eine  auserlesene.  Hr.  Herz  trug  eiu  vou 
ihm  selbst  neu  componirtes  Concert  vor.  Das 
Stück  enthält  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
und  bleibt  brillant  vom  Anfange  bis  zum  Ende. 
Man  musste  die  äusserst  glückliche  Lösung  so 
seltener  and  schwerer  Zusamraenfügungen  auf  das 
höchste  bewundern;  aber  die  Bewunderung  fand 
keine  freundliche  Ruhe;  das  Ganze  war  derge- 
stalt nur  für  Brillantes  gearbeitet,  dass  man  am 
Ende  doch  das  Woblthälige  wahrhaft  singender 
Töue  zu  vermissen  anfing.  Man  musa  es  daher 
aufrichtig  beklagen,  dass  der  junge  Componist 
nicht  auch  zugleich  für  mehr  Gesang  in  setner 
neuen  Arbeit  hat  sorgen  wollen.  Seine  Variatio- 
nen über  einen  Marsch  aus  Säge  de  Corinthe 
{Belagerung  von  Corinth)  waren  so  glänzeud  und 
kräfiig,  dass  man  die  Ausfuhrung  derselben  noch 
vor  nicht  langer  Zeit  für  unmöglich  gehalten  ha- 
ben würde.  Es  ist  wirklieb  zum  Erstaunen,  wel- 
che Schwierigkeiten  man  jetzt  zu  besiegen  im 
Stande  ist.  Am  meisten  gefiel  das  Ronde- 
au.  Es  ist  aber  zu  bedauern,  dass  der  selteue 
Virtuos  so  hartnäckig  auf  seinem  elenden  Instru- 
mente besteht.  —  Die  Herren  Vogt  (auf  der  Ilo- 
boe)  Gallay  (auf  dem  Horn)  und  Lafout  (auf  der 
Violine)  haben  ihre  gewohnte  Meisterschaft  aber- 
mals gezeigt.  Der  Letzte  spielte  entzückend  in 
seiner  Phantasie  über  die  Romanze  aus  Otel/o; 
sein  Vortrag  war  äusserst  rührend.  Die  Damen 
Stockhausen  und  Labat  trugen  im  ersten  Theile 
ein  Duett  von  Paer  sehr  gut  vor.    Die  erste  ist 


höchst  talentvoll,  und  es  ist  ihr  das  verdiente 
Lob  schon  öfter  zu  Theil  geworden.  Die  an- 
dere hat  eine  vortreffliche  Schule  und  eine  sehr 
schöne  Stimme;  sie  verspricht  ausserordentlich 
viel;  nur  dass  sie  in  ihren  Wahlen  der  Stücke 
nicht  immer  glücklich  ist.  Warum  mag  sie  wohl 
so  gern  nur  Gesänge  von  eminenter  Schwierig- 
keit wählen?  Sie  hat  das  ganz  und  gar  nicht 
nöthig,  um  sich  einen  glänzenden  Ruf  zu  machen. 
Dagegen  hatte  Mad.  Stockhausen,  ausser  einer 
nicht  sonderlichen  Cavatine,  Schweizerlieder  im 
Dialcctc  des  Landes  zum  Besten  gegeben,  die  in 
ihrem  Munde  einen  ausserordentlichen  Reiz  er- 
hielten. Hr.  Dommangc  sang,  wie  immer,  mit- 
telmässig.  Der  Abend  machte  also  im  Gauzcn 
viel  Vergnügen. 

Im  theatre  de  l'opcia  comique  wurde  zum 
zweyten  Male  aufgeführt  le  Loup-Garou  (der 
Wehrwolf),  gedichtet  von  den  Herren  Scribe  und 
Mozeres,  Musik  von  Dem.  Louise  Bertin,  wovon 
wir  die  versprochene  Auseinandersetzung  kürzlich 
geben  wolleu.  Nach  der  ersten  Darstellung  war 
diess  gar  nicht  möglich,  denn  es  entstand  wäh- 
rend derselben,  und  zwar  gleich  im  ersten  Acte, 
unter  den  Zuhörern  so  ein  entsetzlicher  Lärm, 
dass  man  schlechterdings  nicht  vernehmen  konnte, 
was  Lob  oder  Tadel  verdiene;  man  wusste  nicht, 
woran  man  war.  Man  hatte  einige  kleine  Un- 
ziemlichkeiten im  Dialoge  und  einige  Laugen  in 
der  Musik  bemerkt.  Den  Verfassern  selbst  war 
diess  nicht  entgangen,  und  gleich  am  andern  Mor- 
gen hatte  man  die  nöthigen  Verbesserungen  und 
Abkürzungen  vorgenommen.  So  umgearbeitet 
kam  nun  das  Stück  zum  zweyten  Male  auf  die 
Bühne  und  wurde  gut  aufgenommen.  Was  nun 
die  Musik  dieser  neuen  Oper  anlangt,  so  muss 
man  sie  zu  den  nicht  gar  häufigen  Erscheinun- 
gen zählen,  die  allein  in  einer  vorherrschenden 
Eigenthümlichkeit  den  Grund  finden  lassen,  war- 
um sie  nicht  gleich  allgemein  ansprechen  wollen. 
Wirklichkeit  ist  die  Haupteigenschaft  dieser  Mu- 
sik: eine  völlige  Unabhängigkeit  von  aller  Manier. 
Das  Ganze  hat  etwas  Befremdendes.  Man  hört 
oft  ganz  ungebrauchte  Formen,  sonderbare  Uar- 
monicen,  bizarres  Accompagnemcnt;  sehr  Weni- 
ges ähnelt  dem  Dagewesenen;  aber  Kraft,  Ori- 
ginalität und  sehr  lebhaftes,  eigentümliches  Ge- 
fühl liegen  unverkennbar  iu  diesen  höchst  bemer- 
kenswerthen  Gaben.  Der  Gesang  selbst  hat  et- 
was Melancholisches,  aber  er  ist  bedeutend  dra- 
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malisch,  weit  mehr  ernst,  als  komisch.  Alles 
diess  berechtigt  zu  seltenen  Hoifuungen.  Auch 
kann  mau  der  Musik  nachrühmen,  dass  sie  nach 
den  Regeln  der  Kunst,  bey  allem  Seltsamen  und 
Eigenthümlichen,  gut  gesetzt  ist.  Und  wenn  auch 
für  einen  komischen  Gegenstand  das  Ernste  und 
Melancholische  zu  vorherrschend  scyu  sollte:  so 
findeu  sich  doch  auch  wieder  recht  wohlgelun- 
gene  heitere  Couplets  u.  s.  w.  Von  der  Ouver- 
türe und  dem  Finale  inuss  man  aber  allerdings 
sagen,  dass  sie  in  der  Form  verfehlt  sind.  Für 
den  ersten  Auftritt  ist  jedoch  ausnehmend  viel, 
ja  Merkwürdiges  geleistet  worden.  Auch  das 
Genie  wird  erst  durch  mehrlache  Arbeiten  da« 
Verfahren  zu  erlernen  haben,  mitten  in  bewahr- 
ter und  kräftig  gehaltener  Eigentümlichkeit  da« 
allgemein  Ansprechende  der  Zeit  zu  finden,  in 
welcher  es  wirken  will.  Ucbrigens  ist  das  Werk 
sehr  gut  gespirlt  worden  von  den  Herren  Chol- 
let,  Vizenliiii  und  Valere,  und  von  den  Damen 
Boulanger  und  Frevost. 

Am  raten  und  r6ten  März  hörten  wir  zwey 
Concerte  unter  dem  bescheidenen  Titel  musikali- 
sche Abendunterhallungeu  vom  Fräulein  Delphine 
von  Schauroth  und  das  andere  von  Albert  Schil- 
ling, erst  zehn  und  ein  halb  Jahr  alt.  Beyde 
Pianofort  -  Spieler  und  beyde  talentvoll.  Beyde 
hatten  nur  Quartett -Begleitung,  und  der  Gesang 
wurde  allein  vom  Fianofortc  aecompagnirt.  Die 
erste  besitzt  eine  sehr  gute  Haltung  und  ein  bril- 
lantes Spiel,  doch  für  die  jetzige  Höhe,  auf  wel- 
che man  das  Pianoforte-  Spiel  getrieben  hat,  noch 
nicht  vollkommen  genug.  Wer  wü>ste  nicht, 
was  es  jetzt  sagen  will,  in  solcher  Jugend  als 
völlig  geübter  Clavierspieler  aufzutreten?  Es  wird 
fast  unmöglich.  Daher  möchte  es  in  vielfacher 
Hinsicht  gerathener  seyn,  öffentlich  lieber  etwa« 
später  sich  zu  zeigen.  Was  den  kaum  eilfjährigen 
Schilling  anlangt,  müssen  wir  überhaupt  gestehen, 
dass  wir  nicht  unter  diejenigen  gehören,  die  öf- 
fentliche Concerte  von  so  jungen  Leuten  beson- 
ders lieben.  Wir  müssen  ihm  jedoch  nachrühmen, 
dass  sein  Spiel  nicht  nur  glänzend,  sondern  auch 
mit  einem  Ausdrucke  begleitet  ist,  der  sein  Alter 
weit  übersteigt.  Es  scheint  in  der  That  bey  ihm 
weit  mehr  Gabe  der  Natur,  als  angestrengter 
Arbeit  zu  seyn,  die  aber  doch  bey  allem  Talente 
auch  nicht  gefehlt  haben  wird.  Ohne  ausgezeich- 
nete Arbeit  wird  man  es  doch  jetzt  bey  aolchen 
Ansprüchen  in  keinem  Falle  weit  bringen.  Zum 


Bewundern  schön  «ang  uns  Mad.  Stockhauaen  die 
Arie  aus  Figaro'a  Hochzeit:  Dove  aono  u.  s.  w. 
Im  zweyten  Concerte  befriedigte  allgemein  ein 
,  Duett  für  Harfe  und  Hoboe,  componirt  von 
j  Bochsa,  ausgeführt  von  Mad.  Iule«  Chevre  und 
Hr.  Brod,  so  auch  Variationen  für  die  Violine, 
componirt  und  gespielt  von  Hrn.  Battu. 

In  den  Thealern  ist  »eit  jener  Oper  nicht« 
Neues  geliefert  worden,  es  ist  aber  Mancherley 
im  Werke.  So  soll  die  Rossini'sche  Oper  Mo- 
tes  von  dem  Componisten  selbst  beträchtlich  ver- 
ändert uud  mit  viel  neuer  Musik  versehen  wor- 
den seyn.  Wir  wollen  hören.  Auch  ist  ein 
junger  Mann,  Malinier,  ein  Zögling  der  königli- 
chen Schule,  in  der  Opera  comique  zum  ersten 
Male  aufgetreten  in  der  Rolle  des  Arzte«  in  Eu~ 
phrotme  et  Coradin.  Seine  Stimme  ist  Bariton. 
Da  aber  die  gewählte  Rolle  der  Entfaltung  sei- 
ner Mittel  zu  wenig  günstig  war,  wollen  wir 
unser  Urtheil  lieber  vorschieben. 

Am  3  2ten  März  fand  das  dritte  Concert  der 
geistlichen  Musik,  dirigirt  von  Hrn.  Choroo,  Statt, 
das  so  besucht  war,  dass  der  Saal  die  Menge  der 
Hörer,  unter  denen  die  ersten  Künstler  waren, 
kaum  faule.  Wahl  und  Ausführung  liessen 
|  nichts  vermissen,  wa«  man  wünschen  konnte.  Das 
Institut  erfreut  sich  zum  grösslen  Vergnügen  al- 
ler wahren  Kenner  des  grösslen  Heyfalls  und 
man  sieht,   dass  e«  denselben  verdient.  Sollte 

I 

die  Wahl  der  Stücke  interessant  scheinen,  so 
soll  künftig  davon  pünktliche  Anzeige  geliefert 
werden. 

Am  a4sten  März  wurde  im  königlich  italie- 
nischen Theater  Semiramis  von  Rossini  gegeben, 
Dem.  Albini ,  eine  junge  Sängerin ,  die  vorher 
drey  Jahre  in  Barcelloua  engagirt  war,  debütirte 
in  dieser  Rolle.  Sie  ist  schön,  hat  eine  vortreff- 
liche Stimme,  gute  Kenntnisse  und  weit  mehr 
Talent,  als  viele,  die  hier  mit  Beyfall  aufgenom- 
men worden  sind|  aber  sie  war  hier  noch  völlig 
unbekannt,  und  e«  zeigte  «ich,  wie  ea  zuweilen 
geht,  wenn  dem  Künstler  der  Ruf  nicht  voran- 
läuft, eine  starke  Opposition  gegen  sie,  man  weiss 
eben  nicht,  warum.  Die  einzige  wahre  Ursache, 
dio  noch  zur  Uubekanntschaft  ihres  Namcus 
hinzukam,  mag  wohl  die  Furchtsamkeit  seyn, 
die  einige  ihrer  von  Natur  schönen  Töne  an- 
fangs nur  schwach  erklingen  liess.  Aus  demsel- 
ben Grunde  liess  sie  auch  zuweilen  einige  hohe 
Töne,  vielleicht  um  jenen  Fehler  wieder  gut  zu 
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machen,  zu  scharf  hören.  Da  nun  dio  Menge 
ohne  Urtheil  nur  vom  Erfolge  und  von  einigen 
Tonangebern  sich  leilen  lässt  und  das  Bleibende 
vom  Zufälligen  nicht  zu  sondern  weiss;  so  war 
es  natürlich,  dass  der  Beyfall  keinesweges  allge- 
mein war,  obgleich  ihre  volle  Stimme  einen 
herrlichen  Umfang  von  zwey  Octaven  ohne  alle 
Anstrengung  besitzt.  Aber  der  Beyfall  der 
Künstler  und  der  Kenner  konnte  ihr  nicht  ent- 
gehen, und  damit  mag  sich  Dem.  Albini  wohl 
beruhigen  und  darauf  die  freundliche  Hoffnung 
gründen,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  ihr  entge- 
gengestellt wurden,  wohl  bald  verschwinden  wer- 
den. Es  will  gewiss  nicht  wenig  sagen,  wenn 
eine  Sängerin,  wie  sie  es  im  Finale  des  ersten 
Actes  that,  das  hohe  C  mit  voller  Reinheit  und 
Festigkeit  sogleich  einzusetzen  vermag.  Die  Ge- 
walt ibrer  Stimme  legte  sie  am  auffallendsten  in 
der  Thron -Scene  an  den  Tag,  und  sang  das  An- 
dantino  „Qual  mesto  gemito"  mit  Ausdruck.  — 
Die  Oper  selbst  hat  seit  ihrer  ersten  Darstellung 
in  Paris  manche  Veränderungen  erlitten.  Das 
Duett  „Serbami  oguor'*,  eines  der  schönsten  Stücke 
der  Oper,  hatte  man  bisher  weggelassen;  es  war 
aber  für  Dem.  Albini  wieder  hervorgesucht  wor- 
den. Mit  Recht  bleiben  einige  ganz  unnütze 
Arien  weg;  aber  zn  beklagen  ist  es,  dass  die 
herrliche  Scene  des  Assur  im  zweyten  Acte  auch 
weggeblieben  ist.  Die  Musik  hat  nicht  leicht 
etwas  Schoner«,  als  die  Arie  „Deh!  ti  ferma." 
Nicht  minder  schön  sind  dio  beyden  Recitative, 
die  sie  einschliessen.  Die  schwerfällige  Manier 
Galli's  mag  wohl  zu  diesen  Weglassungen  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Wenn  aber  auch  das 
Meiste  dieser  Oper  schön  ist,  so  findet  man  doch 
auch  wieder  eine  gewisse  Monotonie  der  Manier 
und  eine  nicht  lange  angenehme  Betäubung,  weil 
sie  ein  wenig  mit  Messing -Instrumenten  überla- 
den ist,  was  sich  im  Barbier,  der  Gazza  und  dem 
Otello  nicht  findet.  —  Das  Orchester  zeigte 
«war  mehr  Festigkeit,  als  kurz  vorher,  aber  es 
war  doch  noch  fehlerhaft  genug,  und  die  sonstige 
so  weltbekannte  und  gerühmte  Feinheit  desselben 
vermisaten  wir  noch  gänzlich,  und  das  —  aus 
Gleichgültigkeit!  Was  Einer  treibt,  er  treibe 
es  gut!  — 

(Di«  Fortteümng  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Vier  Cantonetten,  italienischer  und  deutscher  Text, 

mit  Piano/orte  -  Begleitung ,  componirt  

von  lleinr.  Dorn,  i  Heft.  Op.  a.  Frank- 
furt a.  M.  bey  E.  Pichler.  Preia  lo  Gr. 

Alle  vier  hier  gelieferten  Gesänge  sind  in 
der  That  recht  artig.  Selbst  die  häufigere  Mo- 
dulation, die  das  in  solchen  angenehm  gehalte- 
nen Kleinigkeiten  gewöhnliche  Maass  weit  über- 
schreitet, ist  meist  recht  gut  gewählt  und  dem 
Ganzen  angemessen,  so  dass  sie  die  einfacheu  und 
hübschen  Melodieen  nur  noch  reizeuder  macht. 
Dio  Melodiccu  sind  leicht  und  flicssend,  wie  es 
sich  gebührt,  und  nicht  origineller,  als  es  die 
Meisten  in  solchen  Dingen  wünschen.  Sie  sind 
der  Grossherzoglich  Badcnschen  Hofschauspielei  iu 
Mad.  Neumann,  gewidmet  und  wir  glauben  mit 
Recht,  woraus  man  auf  die  Art  des  Gesanges 
schliessen  kaun,  der  zu  Ausführung  derselben  er- 
>  forderlich  ist.  Die  Zahl  ihrer  Freuude  und  noch 
mehr  ihrer  Freundinnen  wird  also  nicht  gering 
seyn.  Der  Steindruck  ist  gut,  wenn  auch  nicht 
ganz  fchlerfrey;  doch  sind  es  nur  einige  wenige 
und  uur  solche  Versehen,  die  Jedermann  sogleich 
selbst  auffinden  und  verbessern  kann.  Und  so 
möge  denn  auch  diese  Gabe  zur  Freude  geselliger 
Zirkel,  wie  sie  es  wohl  vermag,  das  Ihre  bei  tragen. 

Variationen  über  die  Romanze:  „Seht  Uw  von 
fern  die  alten  Mauern?"  aus  der  Oper  die 
weisse  Frau,  Jur  die  Violine,  mit  Begleitung 
einer  zweyten  Violine,  Viola  und  Violoncello 
von  J.  Jansa.  5iates  Werk.  Wien,  bey 
Tobias  Haslinger. 

Das  gesangreiche  schöne  Thema  von  Boieldieu 
ist  fünf  Mal  variirt,  und  zwar  der  Violine  so  an- 
gemessen und  in  der  Ausführung  so  bequem,  wie 
man  es  bey  den  Violincompositionen  des  Herrn 
Jansa  schon  gewohnt  ist.  Eine  besonders  gute 
Wirkung  macht  im  Thema,  wie  in  den  Variatio- 
nen, der  Uebergang  von  Amoll  zu  Adur.  Die 
Variationen  sind  alle  natürlich  und  nett,  und  gar 
nicht  schwer.  Am  wenigsten  gefällt  uns  die  vierte, 
„piü  lento."  Dagegen  ist  die  Schluasvariation  um  so 
brillanter.  Das  Ganze  möchte  sich  eher  zum  Vor- 
I  trag  in  Privatzirkeln,  als  im  ConcerUaale  eignen. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeraniwortlicJiieit  der  Verleger. 
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Recension, 


CJiritti  Grablegung,   von  Neukomm. 
(1  I  •  C  k  1  ■  Mi) 

!  seheint  N.  ergangen  za  seyn,  wie  nicht  weni- 
nigen,  und  eben  der  ausgezeichnetesten  Deutschen  — 
dass  sie  sich  innerlichst,  wie  dem  gesammten  Sinne 
und  Wesen,  so  auch  der  Literatur  der  Deutschen, 
besonders  der  poetischen,  nie  mehr  zugeneigt  fühl- 
ten, als  bey  langem,  wenn  auch  übrigens  noch  so 
begünstigtem  Aufenthalt  unter  andern  Nationen. 
Was  N.  in  mehren  der  letzten  Jahre  schrieb,  ket- 
tet sich  nicht  nur  an  diese  Literatur,  sondern  ist 
auch  seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  recht  ei- 
gentlich deutsch.  Wir  erinnern  nur  an  seine,  Vie- 
len werth  gewordene  Canlate,  der  Oslcrrnorgen, 
zur  Feyer  des  Todes  der  Herzogin  Dorothea  durch 
ihre  Familie,  und  an  die  verschiedenen  Sammlun- 
gen, grossen ihciJs  trefflicher  Lieder  oder  ihnen  ver- 
wandter Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte. 
Aus  dieser  Liebe,  ohne  irgend  einen  besondern 
äussern  Zweck,  hat  sich  nun  auch  das  Oratorium, 
Clirutt  Grablegung ,  entwickelt.  Es  sollte  deutsch 
werden,  dem  Sinne  und  dem  Style  der  Musik  nach; 
es  sollte  auch  deutschen  Text  hüben.  Woher  aber 
diesen  nehmen,  zumal  in  Paris?  Dass  N.  für  eben 
diesen  erwählten  Gegenstand  das  gewöhnliche  Can- 
tatenwesen  verwarf,  wird  Jeder  billigen.  Nun  hätte 
er  sich  an  die  Aussprüche  der  Schrift,  wie  sie 
sind,  halten  können.  Aber  eben  hier  gaben  diese 
nur  zu  einigen  Musikstücken  Stoff.  Er  hätte,  die- 
zu  mehren,  Prophetisches  mit  dem  Factischen 
missen.  Warum  er  diess  nicht  gethan, 
wir  nicht.  Es  hätte  etwas  Vortreffliches 
l :  aber  es  zu  wahrer  Einheit  zu  verschmel- 
zen und  für  die  Musik,  auch  durch  Mannichfaltig- 
keit,  vorteilhaft  anzuordnen:  das  wäre  schwierig 

39.  Jahrgang. 


gewesen.  Genug,  N.  hat  das  nicht  gethan,  sondern 
sich  an  den  fcyerlichen,  edlen,  frommen  Klopstock 
gewendet,  und  aus  dem  zwölften  Gesänge  seines 
Mes»ian ,  gewiss  einem  der  schönsten  des  Werks, 
mit  den  eigenen,  fast  ganz  unabgeänderlen  Worten 
des  Dichters,  sich  selbst  den  Hergang  der  heiligen 
Handlung,  und  von  dem,  womit  Klopstock  episo- 
disch sie  schmückte,  da«  musikalisch  Ausführbar- 
ste, und  auch  Rührendste,  zusammengestellt  Dies« 
ist  ihm  sehr  wohl  gelungen;  und  wir  wüssten  da- 
bey  nichts  zu  erinnern,  ausser,  dass  er  vielleicht 
jenem  Episodischen  verhjillnissmässig  einen  etwas 
zu  weilen  Raum  verstattet  hat.  Das  Nähere,  wie 
N.  mit  der  Dichtung  verfahren,  wird  man  abneh- 
men können,  wenn  wir  die  Musikstücke  nach  ein- 
ander anführen. 

Eine  nicht  lange,  einfache,  nur  crnst-feyerli- 
chc  Einleitung  des  Orchesters  führt  zu  den  recita- 
ti vischen  Worten  des  Tenors,  welche  auf  zweck- 
mässige Art  die  Handlung  eröffnen: 

Am  Fusse  des  Kreuze«  stand  die  Mutter  im  stummen, 
Ausge«  ciuteu  Schmerz ;    neben  ihr  der  geliebtcste  Jün- 
ger des  Sohne* 
Und  die  kleine  Zahl  der  getreuen  Verwaisten. 
D*  trat  Joteph  von  Arimathia  herbey  und  Nicodemu», 
Lud  legten,  der,  daa  Sterbegewand,  und  der,  die  Ge- 
rüche der  Myrrhe, 
In  den   Staub.     Dann    nahmen   ais  vom  Kreuze  den 

Leichnam  etc. 

Das  Recitativ  wird,  wie  der  Inhalt  und  Sprachton 
es  verlangte,  höchst  einfach,  und  nur  von  Saiten- 
instrumenten begleitet.  Der  Einleitung  des  Orche- 
sters möchten  wir,  der  Erfindung  nach,  unge- 
wöhnlichere Grundmelodieen  wünschen. 

Während  der  Leichnam  von  dem  balsamirten 
Gewand  umgeben  wird,  nahet  sich  Eva,  „unsicht- 
bar dem  menschlichen  Auge,"  „neigt  ihr  Antlitz 
über  das  Antlitz  des  todten  Messias,"  und  spricht: 
„Wie  schön  sind  deine  Wunden"  etc.  (Siehe 
Klopst.  Afc««i««,  XII.  V.  81  folgg.)    Ihr  Nahen 
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wird  durch  ein  kurzes,  melodisches  Vorspiel  der 
Flöten,  Hörner  und  Fagotte  angedeutet;  die  Worte 
des  Berichts  setzen  jene*  einfache  Rccitativ  fort; 
Era's  Worte  bilden  eine  schöne,  ungemein  rüh- 
rende Arie: 

Wie  schön  lind  deine  Wunden  1  Noch  ungeborner  Erlöster: 
Genier  Aeonen  Seeligkcit  strömt  aus  jeder  herunter.  ' 
Sohn,  mein  Mittler :  wie  decket  die  Blasse  de»  Todei  das 

Antlitz  ! 

Dein  geschlossener,  schweigender Mund,  dein «tummee  Auge, 
Reden  dennoch  ewiges  Leben!  etc. 

Die  Arie  ist  im  Klavierauszuge  vor  einiger  Zeit 
als  Beylage  tu  dieser  Zeitung  abgedruckt,  mithin 
allen  Lesern  bekannt  und  gewiss  sehr  Werth  ge- 
worden: darum  setzen  wir  nur  hinzu,  dass  ihr 
eiufacher,  inniger  Schluss  zugleich  sehr  gut  zum 
folgenden  Satze  hinüberführt. 

Dieser  leitet  die  Handlung  weiter:  ein,  wie- 
der nur  vom  Quartett  begleitetes,  kurzes  Rccitativ, 
das  in  ein  gleichfalls  kurzes  a  tempo  übergeht,  zu 
den  Worten: 

Und  ei  begann  ihr  (der  rollendeten  Frommen)  Todten- 

geaang,  die  Klage  dea  Himmels 
.  .  .  und  Thrazien  der  Seeligen  flössen. 

Wir  gedenken  hierbey  eines  wesentlichen  Vorzugs 
dieser  ganzen  Composition:  der  genauen,  sorgfälti- 
gen Declamalion  der  Worte,  die  N.  mit  Meister- 
schaft durchgeführt  und  dazu,  wo  es  nölhig,  sich 
auch  mancher,  sonst  nicht  eben  gebräuchlichen, 
aber  treffenden  Formen  bedienet  hat;  wie  in  die- 
sem Rccitativ  —  um  nur  ein  kurzes  Beyspiel  an- 
zuführen : 


und  kounte  xutn    Leichnam  nicht  liiiiblickrn. 


Jener  „Todtengesang"  ist  keiuesweges  ein  wei- 
ches Lamentoso,  sondern  (auch  für  den  Effect  der 
Musikslücke  in  ihrer  Folge  an  sich,  wie  Jedermann 
siebet,  sehr  vortheilliaft)  ein  edler,  kräftiger,  durch- 
greifender Chor.  Es  sind  ja  Stimmen  der  Himm- 
lischen! Die  Worte  sind  nach  den  bekannten,  des 
Propheten:  (Messias,  XII,  Vers  108  bis  i3i,  zu- 
sammengezogen :) 

Weriat  der,  ao  rom  Golgatha  kömmt  in  röthliohem Kleide? 
Wer,  mit  Blutgewande  geschmückt,  herunter  vom  Altar? 
Wer,  deaa  göttliche  Macht  verborgen,  und  ewigci  Heil  iat? 

Mit  grossem  Nachdruck  ertöut-dic  Antwort  in  lan- 
geu  Noten,  all'  unisono,  indess  das  Orchester  die 
bewegte  Figur  fortführt: 


- 

Ich  biu'e,  (noch  swejmal  wiederholt.)  der  Gerechtigkeit 
lehrt,  ein  Meiater  «u  helfen  1 

uml  so  fort,  wechselnd  in  Frage  und  Antwort: 

Warum  iat  dein  Gewand  ao  röthlich  gefärbt  etc. 

Trat  ich  die  Kelter 

Nicht  allein?  etc. 
und  endlich: 

Der  Rache 

Tag  iat,  ea  iat  gekommen  daa  Jahr  der  grossen  Erlösung  etc. 
wo  man  von  besonderer  Kraft  den  Schluss  finden  wird : 
Alao  hab'  ich  all'  ihr  Vermögen  zu  Boden  geatoaaen ! 

Die  Worte  an  sich,  und  wie  sie  sich  gleichsam 
von  selbst  zu  musikalischer  Behandlung  gestalten, 
hätten  leicht  zu  weiter  und  breiter  Ausführung, 
und,  für  den  Effect,  zu  einem  Salze  verleiten  kön- 
nen, der  in  der  Folge  kaum  zu  überbieten  gewe- 
sen wäre  —  wodurch  dem  Ganzen  derselbe  Nach- 
theil entstanden  seyn  würde,  an  dem,  mehr  oder 
weniger,  fast  alle  neue  Werke  dieser  Gattung  lei- 
den: desto  mehr  müssen  wir  rühmen,  dass  sich 
N.  nicht  irren,  von  seinem  Blicke  aufs  Ganze  nicht 
ablocken  liess.  Der  Chor  ist,  ohue  Wiederholung 
der  Worte,  melir  kurz  als  lang;  es  ist  für  ihn 
das  Nöthige,  gut,  aber  nichts  weiter,  und  damit 
für  die  Folge  eben  das  Rechte  gethan  worden. 

Es  folgt  ein  Recitativ,  mit  ausgeführter  Be- 
gleitung, das  in  ein,  uicht  kurzes  a  tempo,  eben- 
falls mit  gearbeiteter  Begleitung,  übergeht,  utid 
mit  dem  folgenden,  grossen  Chore  eine  Haupl- 
scene  bildet.  Sehr  wohl  bedacht  —  besonders 
auch,  um  zu  nahe  Verwandtschaft  des  Ausdrucks 
zu  vermeiden  —  sind  hierzu  die  Stellen  benutzt: 
(Messias,  XIL  153  folgg.) 

Joseph  nahm  ron  dea  Todten  Haupt  die  blutige  Krone, 
Reichte  aie  dem  Gefährten,    und  hlilite  daa  göttliche 

Haupt  ein. 
Nun  erhüben  aie  (aua  isS  folgg.) 

Von  der  Erde  den  heiligen  Leichnam,  und  trugen  langaam 
Ihn  ron  Colgulha's  Höh,  der  Latt  ron  Gott  gewürdigt. 

Hier  tritt  das  klagende  Arioso  ein,  aus  Sätzen 
des  Dichters,  kurz  vor  und  bald  nach  den  an- 
geführten Worten  zusammengestellt.  Diese  bey- 
den,  eng  verbundenen  Sätze  sind,  in  Eriiuduug, 
Anordnung,  Ausarbeitung  nnd  Ausdruck,  durch- 
aus meisterhaft  und  musterhaft.  Der  damit  zu- 
sammenhängende, grosso  Chor:  (»64  uud  folgg. 
zusammengestellt :) 

Weh  dir,  Jerusalem!  Wehe 
Deinen  Söhnen  etc. 
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ist  gleichfalls  sehr  rühmenswürdig  und  vou  vie- 
ler Wirkung:  aber,  wie  jetzt  die  deutsche  Musik 
steht,  wurden  Mehre  ihn  eben  so  geschrieben 
haben:  jene  kürzeren  Sitze  schwerlich.  Der,  in 
seiner  rauhen,  eingreifenden  Figur  festgehaltene, 
selbständige  Bass  ist  in  diesem  Chore  von  be- 
sonders guter,  und  eben  der  rechten  Wirkung; 
giebt  auch  dem  Satze  erst  seinen  Vollgehalt. 
Kurzes  Recitativ:  (nach  V.  168  folgg.) 
Die  Harfen  entsanken  den  Vätern  ete. 

übergehend  in  das  erste,  langsamo  Tempo  der 
ausgeführten  Bassarie  „des  Manns,  der  Aarons 
Gott  war;"  und  deren  zweytes  Tempo  ein  pa- 
thetisches Vivace  ist:  beydes  dem  Texte  und  der 
Situation  angemessen,  doch  in  den  Erfindungen 
weniger  ausgezeichnet. 

Mit  No.  7  beginnet  das  grosse  Finale,  aus 
sechs  unter  einander  verbuudvuen,  meist  grossen 
Sätzen  bestehend.  Für  dies«  Finale  hat  der  Coni- 
pouist  seine  schönsten  Kräfte  aufgespart,  und  so 
wird  es  zunächst  über  die  Wirkung  des  ganzen 
Werks  entscheiden.  Die  sehr  einfach  behandel- 
ten, recitati vischen  Wörter  (nach  V.  187  folgg.) 

Doch  jetst  entsink  die  PoMUne  «elber  Eloi  •— 
Auch  schwieg  der  Gesang  des  arnsten  Propheten  — 

leiten  es  ein  und  führen  sogleich  zu  einem  treff- 
lichen Andante,  vom  OrchestUr[  nach  schöner 
Wahl  und  Anordnung,  fortgeführt,  wozu  die 
Singstimme  in  einfachmelodischem  Gange  die 
Wort«  ausspricht: 

Und  «!e  iahen  dem  Leichname  nach.  Ihn  trugen  die  Frommen 
Nieder  tum  Grabe,  das  gegen  den  hohen  Golgatha  über 
Einsam  unter  alternden  Bäumen  in  Felicn  gehann  lag  — 

wo  nun  der  Gesang  wieder  recitalivisch  gewor- 
den ist.  Die  unmittelbar  folgeuden,  dem  Texte 
gemäss  wechselnden  kurzen  Uebergange  lassen 
wir  unerwähnt  und  gedenken  blos  kurz  des  klei- 
nen, milden  Teuor-Solos :  (V.  201  folgg.) 

Seibit  du  wurden  geii'tj  doch  sprossest  du  der  Verwesung 
Nicht!    Kaum  schatten  dir,  Sohn,  die  Todesschatten: 

10  regt  sich 

Schon  das  neue  Leben  um  dich!  so  rauscht'»  im  Gefilde 
Golgatha  schon  ron  der  Auieiitehung  ete. 

Wünschen  möchten  wir,  dass  jene  schöne  Musik 
des  angeführten  Andante  nicht  so  bald  verlassen 
worden  wäre,  sondern,  wenn  auch  nur  stückweiso 
und  in  Rückdeutungeti,  bey  jenen  kurzen  Sätzen 
hindurchklänge,  da  auch  die  Worte  diess  wohl 
zulieaseu.  —    Ueberraschend  schallen,  die  nahe 


Auferstehung  anzudeuten,  die  einzelnen  Trompe- 
tenstösse  in  diesen  sanften  Gesang;  sie  fassen 
dann,  im  Eiuklange  des  tiefen  C,  die  Schlussnote 
allein  auf  und  das  Orchester  fällt  kräftig  ein  in 
As  dur  mit  dem  Ritornell  zu  dem  feurigen 
Basssolo : 

Tönt.  Posannen  der  Engel  des  Throns  etc. 

Tönet  der  nahenden  Auferstehung  des  Sohnes  entgegen  I 

Es  wird  bald  aus  diesem  Solo,  zu  denselben 
Worten  und  mit  sehr  gesteigerter  Kraft,  ein 
glänzender,  doch,  wie  es  der  blossen  Andeutung 
im  Glauben,  nicht  im  Schauen,  gebührte,  nicht 
langer,  fast  nur  vorüberrauschender  Chor.  Gar 
lieblich  tritt,  nach  dessen  vollkommenem  Schiusa 
in  As  dur,  sein  Gegenbild,  in  Edur,  ein:  eine 
Art  Pastorale,  im  Zwölfachteltart,  nach  Händel'« 
Weise  und  fast  zu  nahe  an  ihn  erinnernd ,  viel- 
leicht auch,  für  solch  einen  Zwischensalz  uud 
diese  Taktart,  die  ohnehin  sich  leicht  aus  einan- 
der zieht,  etwas  zu  lang;  sonst  aber  schön  und 
eben  an  diesem  Orte  von  erwünschter  Wirkung. 
Der  Solo -Sopran  beginnt  es;  ein  Chor  der  er- 
sten und  zweyten  Soprane  nimmt  seine  Melodie 
auf  und  führt  sie  weiter  fort,  indes«  er,  in  der 
Folge,  neben  ihnen  sein  Vorrecht  behauptet.  Der 
ganze  Satz  ist  nur  von  erster,  zweyter  Violin, 
Viola  und  Violoncell  begleitet,  und  alle  schrei- 
ten in  wohlerwogenem  vierstimmigem  Gange  ge- 
sangmässig  einher.     Der  Text  lautet:  (V.  309 

Lispelt,  Harfen,  der  schönsten  der  Morgenröthen,  dem 

Schimmer 

Seines  Erwachens,  des  Siegeuden  strahlendem  Schweben 

entgegen! 

Ach  ,    uns  schlummert  er  nicht  in  der  Nacht  des  Ent- 
setzens! er  schlummert 
Uns  in  der  Palme  Schatten,  der  Ueberwinder  des  Tode«! 

Von  grossem,  unwiderstehlich  wchmüthigein 
uud  doch  nicht  weichlichem,  soudern  stets  edlem 
Ausdruck  ist  der  Gegensatz  zu  jenem  Fastorale; 
und  ist  gleich  der  Eintritt  desselben: 

Klaget,  klaget  ihm  nach,  ihr,  seine  Geliebten,  die  sterblich 
Noch  im  Staube  wandeln;  ihr  weint  bald  andere  Thrillen, 
Thrünen,  wie  wir  sie  nicht  weinen  können,  die  euer  Elend 
Nicht  empfanden,  wie  ihr  nicht  weinten  ans  blutendem 

Herten  I 

Der,  gleichfalls  ziemlich,  doch  keinesweges  allzu 
lange  Satz  ist  ein  Terzett  (Amoll,  Dreyviertel- 
tact)  für  Sopran,  Tenor  und  Bass,  nur  von  ['lö- 
ten, Hoboeu,  Clarinetten  und  Fagotten  begleitet; 
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Melodie  und  Harmonie  gleichschon  erfanden  nnd 
durch  alle  Stimmen  gefuhrt  —  durchaus  meister- 
haft; so  wie  der  folgende,  grosse  und  herrliche 
Scblusschor. 

Jenes  Adagio  nämlich  stirbt  ab,  und  eine 
Anmerkung  schreibt  vor,  dass  (sehr  zweckmässig) 
das  Ende  dieses  Stücks  und  der  Anfang  des  fol- 
genden durch  eine  Pause  von  ohngefähr  drey 
Tacten  getrennt  werden  sollen.  Nach  dieser 
Pause  tritt  (Maestoso,  Vierviertcltact)  das  Orche- 
ster in  voller  Kraft  mit  dem  Cdur-Accord  ein, 
und  die  Singstimmen  desgleichen  schon  im  zwey- 
ten Tacto: 

Tönet,  PoMimen  der  eriten  Engel, 
Tönet  der  nahenden  Aufer.lehuug  de*  Sohn*  entgegen! 

Der  Satz  wird  mit  grosser  Kraft  fortgeführt  als 
Einleitung  zum  zweyten  Tempo:  (Moderato, 
Vierviertcltact :) 

Preis  dem,  der  you  Golgatha  kömmt:  »ein  Name  werde 

geheiligt ! 

Diese  Worte  sind  zu  einer,  nicht  eben  langen, 
aber  solch  einem  Werke  darum  nur  desto  an- 
gemessenem Fuge  (die  im  Tempo  durchaus  nicht 
schneller  zu  nehmen,  als  genau  angegeben  ist) 
benutzt  worden.  Schon  das  Thema,  obschon  ein- 
fach, hat  etwas  Grandioses  und  Erhebendes: 

Preis  dem,  der  von   Gol-ga-tha  kommt :  sein 

Preis  drin  ,  der  von 
Name  wer -de  ge  -  hei  -  ligt,  sein 

Sie  wird  consequent,  stets  klar  und  auch  stets 
effecluirend,  durchgeführt;  die  Singstimmen  sind 
nur  vom  Quartelt  unterstützt;  erst  gegen  den 
Schluss  treten  Hoboen  und  Fagotte  dazu:  nun 
aber,  nach  dem  Orgelpnnkte,  brechen,  mit  etwas 
beschlcunigterm  Tempo  und  mit  Wiederaufnahme 
der  ersten  Worte  zu  diesen  zweyten,  alle  In- 
strumente in  grösster  Kraft  herein  zu  einem  frey- 
en,  glänzenden,  lang  ausgeführten,  und  auch  (doch 
keinesweges  im  Uebermaasse)  mit  geschärfter  Har- 
monie nnd  Modulation  verstärkten  Schlüsse,  wo- 
mit das  Werk  im  Jubel  begeisterter  Andacht 
endigt. 

Vielleicht  erwarten  die  Leser,  dass  wir  nun 
auch  noch  eine  Analyse  des  Technischen  hervor- 


stechender Stellen  beyfügen;  und  bey  einem, 
nach  so  wohlgemessenem  Plane  angelegten,  duroh- 
gehends  mit  Besonnenheit  auf  gesetzmassig  abge- 
steckter Bahn  fortgeführtem  Werke,  wäre  diess 
leichter  zu  thun,  als  bey  so  manchem  andern: 
wir  unterlassen  es  aber,  weniger,  um  den  Raum 
zu  schonen,  indem  sich,  unserer  Meynung  nach, 
für  so  bedeutende  Werke  in  einer  guten  Zeit- 
schrift immer  Raum  finden  muss,  als,  in  der,  von 
Erfahrung  bestätigten  Ueberzeugung,  dass  durch 
dergleichen  Analysen  der  Leser,  ohne  das  Werk 
selbst,  doch  kein  Bild  von  diesem  erhält,  und, 
mit  dem  Werke,  (ist  es  nämlich,  wie  diess,  gc- 
setz-  und  regelmässig  ausgeführt,)  derselben  nicht 
bedarf;  dass  vielmehr  ein  solches  Hervorheben 
des  Einzelnen,  sey  es  nun  zum  Lobe  oder  zum 
Tadel,  über  das  Ganze  und  seine  Wirkungen 
eher  täuscht,  als  belehrt,  indem,  wie  bekannt,  ein 
Kunstwerk  treffliche  Einzelnheiten  enthalten  und 
doch  im  Ganzen  nnr  mittelmässig,  oder  schwache 
Einzelheiten,  und  doch  im  Ganzen  ausgezeich- 
net seyn  kann.  Von  den  Erwartungen,  welche 
die  meisten  Liebhaber  eben  jetzt  —  aus  Schuld 
dessen,  was  sie  am  häufigsten  zu  hören  bekom- 
men —  zu  jedem  grossen  Musikwerke  mitzubrin- 
gen pflegen,  mögen  sio  zwey  gleich  im  Voraus 
aufgeben:  blosse,  immer  neue  Sinnenreize,  und 
gewaltsame,  willkürlich  verwendete  Aufregungen 
der  Phantasie;  dann  werden  sie  sich,  oder  wir 
irren  uns  aufs  Wundersamste,  wahrhaft  befriedigt 
fühlen  und  dem  wackern  Neukomm  mit  uus  für 
sein  Werk  von  Herzen  danken. 

Ob  diess  sich  für  die  Aufführung  in  Kirchen 
in  den  Passionstagen  eigne,  und  für  welche  der 
Kirchen :  darüber  wird  am  besten  eiu  Jeder  selbst 
entscheiden,  nach  den  Verhältnissen  seines  OrU 
und  nach  der  Dichtung  — —  die  wir,  auch  um 
deswillen,  grösstentheils  hier  angeführt  haben:  die 
Musik  eignet  sich  für  die  Kirchen  vollkommen 
so  gut,  als  irgend  ein  anderes  Passions -Oratori- 
um der  Neueren,  und  mehr  noch,  als  mauchc 
derselben ,  z.  B.  das  Rosctli'sche,  das  Bcethoven- 
sche.  Nirgends  aber,  wo  es  noch  Coucerte  giebt, 
in  welchen  Rossini's  und  ähnliche  Stücke  für  den 
Gesang,  Variationen,  Rondos,  Polouaiscn  u.  dcrgl. 
für  die  Instrumente,  die  Oratorien  nicht  gauz 
verdrängt  haben,  sollte  man  Neukomm's  Grable- 
gung unausgeführt  lassen.  Und  auch  Gesangver- 
eine beym  Pianoforte,  grossere  oder  kleinere, 
werden  von  wiederholter  Ausführung  dieses  Werks 
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Vortheil  haben  fiir  ihre  Auabildung  und  für  ih- 
ren Genua«.  Bey  öffentlichen  Aufführungen  ist 
das  Werk  nicht  zu  tbcilen;  e«  dauert  aber  nicht 
länger,  als  ein  etwas  langer,  erster  Thcil  eines 
gewöhnlichen  Cuncerts.  —  Die  Besetzung*  ist  die, 
der  jetzigen  grossen  Orchester.  Auch  die  drey 
Posaunen,  für  welche,  wie  überhaupt  für  die  Ge- 
sang- und  Instrumental -Stimmen,  sehr  zweckmäs- 
sig (Haydnisch)  geschrieben  worden  ist,  können 
nicht  ohne  namhaften  Nachtheil  des  Effects  ent- 
behrt werden.  Die  Ausführung  ist,  zum  Theil 
um  dieser  Zweckmässigkeit  willen,  nicht  schwer 
und  vielmehr  leicht:  (ohngefähr  wie  J.  Haydn's 
Messen:)  aber  gut  gesungen  will  das  Werk  seyn, 
wie  jedes,  von  so  wohlgeführtem,  charakter- und 
ausdrucksvollem  Gesang.  Alle  Virtuosenkünste 
sind  ausgeschlossen  und  müssen  es  bleiben,  wenn 
auch  Virtuosen  die  Soli  übernehmen. 

Der  Ciavierauszug  ist  trefflich  eingerichtet: 
er  .enthält  alles  Wesentliche  und  bleibt  doch 
leichtspielbar;  auch  dem  Instrumente  angemessen. 
Der  Stich,  sowohl  der  Partitur,  als  des  Auszugs, 
ist,  so  wie  alles  Aeussere  der  Ausgabe,  lobens- 
werth.  Rochlits. 


Nachrichten. 


Darmttadt.  Das  verflossene  Semester  bot  hier 
in  Beziehung  auf  die  Tonkunst  des  Guten  man- 
cherley.  Besonders  anziehend  waren  die  im  Con- 
certsaale  des  glossherzoglichen  Schlosses  ausgeführ- 
ten Kirchenmusiken,  an  denen  jedoch  nie  das  ganze 
Publikum  Antheil  nchmeu  kann,  da  nur  den  höch- 
sten Herrschaften  und  einigen  wenigen  Personen  aus- 
ser ihnen  der  Zutritt  zu  denselben  gestattet  ist. 
An  Werth  das  erste,  nennen  wir  gleich  Anfangs 
auch  das  Mozart'sche  Requiem.  Bey  solchen  Tö- 
nen verstummt  jedes  kritische  Urtheil;  so  viel  auch 
dagegen  gesagt,  gedacht  und  geschrieben  worden  ist, 
so  vermag  ihm  doch  alle  Polemik  kein  Jota  sei- 
ner Trefflichkeit  zu  rauben.  Das  nach  diesem 
gegebene  Requiem  von  Rosolovsky  ist  in  einem 
fromm  -  gemüthlichen  Style  geschrieben,  entbehrt 
aber  der  Vorzüge  des  ContrapuncU,  der  Fuge,  der 
Imitation  und  übrigen  Schönheiten  der  kirchlichen 
Musik.  Die  ewig  in  Terzen  und  Sexten  laufenden 
Singstimmen  klingen  gar  zu  süss,  zu  italienisch, 
und  die  Chöre  sind  nicht  erhaben  genug  für  einen 


so  hohen  Gegenstand,  als  ein  „dona  eis  rcuniem!" 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Werk  ein  Mu- 
sikstück mehr  enthält,  als  man  gewöhnlich  findet 
nämlich  ein  Salve  rrgina  für  Chor  -  und  Solo- 
Stimmen,  in  dem  die  Trompeten  con  sordini  eine 
zwar  besondere,  wir  möchten  aber  nicht  behaupten, 

!  gute  Wirkung  machen.  Auch  dieses  Stück  ist  ganz 
im  Sinne  der  vorhergehenden,  weichlich  melodiös, 

,  componirt  Erhebend  war  dagegen  die  Aufführung 
der  mit  heisser  Ungeduld  längst  erwarteten  neuen 
Cherubinischen  Messe  in  D  nioll :  ein  majestätisches 
Werk,  das  gleich  vom  Anfange  den  vielerfahrnen  in- 
spirirten  Meister  bewährte.    Wie  kühn  sind  seine 

,  Ideen!    die  thematische  Durchführung  des  Kyrie, 

j  das  feyerliche  Gloria,  das  beharrliche  Credo,  und 
eben  so  die  übrigen  Theile  des  Ganzen,  sind  von 
einem  Geiste  durchdrungen,  der  Alles  hinreisst,  und 
vergessen  lässt,   dass  hier  und  da  wohl  ein  etwas 

'[  allzu  weltlicher,  vielleicht  sogar  dramatischer  Effect 
durchschimmert  Doch,  wo  so  viel  Herrliches  ge- 
boten wird,  wer  möchte  da  noch  tadeln?  Der 
Wunsch,  dieses  Meisterwerk  bald  wieder  zu  hören, 
um  sich  recht  vertraut  damit  zu  machen,  war  ein- 
stimmig, wird  aber  wohl  erst  künftige  Ostern  in 
Erfüllung  gehen  können ,  da  die  Wiedereröffnung 
des  Theaters  die  Kirchenmusiken  zurückdrängte. 
Doch  sollte  den  noch  von  dem  eben  Gehölten 
Durchdrungenen  «lur  Uebergang  nicht  allzufühlbar 
werden,  denn  Gluck's  classische  Armide  war  es,  die 
uns  Thaliens  Pforten  wieder  erschloss  und  von  der 
Kirche  zur  Bühne  sanft  hinüberleitete.  Ueber  die 
Trefflichkeit  dieses  Werks  ist  früher  schon  aus- 
führlich in  diesen  Blättern  gesprochen  worden  j  die 
mehrmals  wiederholten  Auffuhrungen  geschahen  stets 
mit  lobemiwerthera  Eifer  und  Präcision.  Ferdinand. 
Cortes  folgte  hierauf  drey  Mal?  mit  Ausnahme  des 
Ballels,  das  wir  nicht  haben,  wird  diese  Oper  zu- 
verlässig auf  die  grandioseste  Art  hier  gegeben. 
Die  Stärke  der  Chöre  und  des  Orchesters,  verbun- 
den mit  dem  grossen  Räume  der  Bühne,  eignen 
sich  ganz  besonders  für  die  bedeutenden  Massen, 
die  der  Componist  mit  seinem  bekannten  Effecte 
beschäftigt.  Cortez  wird  nach  der  neuesten  Bear- 
beitung Spontini's  gegeben;  es  ist  nicht  zu  laugnen, 
dass  die  dramatische  Handlung  im  Ganzen  dadurch 
an  Einheit  gewonnen  hat;  doch  ist  auch  in  den 
neu  componirlen  oder  durch  Zusätze  vermehrten 
Chören  im  Anfange  des  ersten  und  gegen  Ende  des 
dritten  Actes  dem  Ohre  so  entsetzlich  viel  Lär- 
mendes wieder  zugemuthet  worden,  dass  wir  diese 
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Bereicherung  unmöglich  für  Gewinn  halten  können. 
Das  Beste  bleiben  noch  immer  die  herrlichen  Arien, 
Duetten,  Recitative,  und  vor  Allem  der  feurige 
Krieger-Clior  in  II  im  zweylen  Acte,  den  hier  je- 
de« Mal  der  einstimmigste  Applaus  begleitet.  Vor- 
züglich sind  die  Leistungen  des  Herrn  Übrig  und 
der  Dem.  Madler  als  Coilcz  und  Amazily. 

Unsere  seit  Wilds  Verlust  noch  immer  leidende 
Oper  erfreut  sich  seit  kurzem  wieder  einer  neuen, 
kräftigen  Stutze  durch  das  Engagement  des  Tenori- 
sten Vetter  aus  Leipzig.  Dieser  seltene  Sanger 
erwarb  sich  mehrmals  als  Adolar  in  Euryanthe 
und  Rodrigo  im  OUllo  so  ungclheiltcn  Beyfall  und 
Anerkennung  seines  schönen  Talentes,  dass  der  bey 
seinem  Erscheinen  lebhaft  geäusserte  Wunsch,  ihn 
den  Unsrigeu  nennen  zu  dürfen,  wirklich  schon 
nach  der-  zweyteu  Vorstellung  in  Erfüllung  ging. 
Deutliche  Aussprache,  angenehmer  Klang,  reine  In- 
tonation und  eiti  ungewöhnlicher  Umfang  der  Stirn— 
mo  stellen  ihn  in  die  Reihe  der  ersten  deutschen 
Sänger.  Sein  jugeudliches  Aller  berechtigt  uns  ausser- 
dem noch  zu  grösseren  Hollnungen,  indem  wir  ihn 
bis  jetzt  nur  in  den  eben  erwähnten  Opern  zu  hö- 
ren, Gelegenheit  hatten,  wo  er  unmöglich  alle  Vor- 
züge seines  Gesanges  darthun  konnte.  Dem.  Funck, 
Sängerin  der  Dresdner  Oper,  gab  zwey  Mal  die 
Rolle  der  Eglantine  und  die  der  Desdemona;  wir 
bedauern,  sie  nicht  um  zehn  Jahre  früher  gehört 
zu  haben,  wo  physische  Krall  im  Eiuklange  mit 
ihrer  Methode  stand.  —  Von  fremden  Künstlern 
erhielten  diu  Erlaubnis,  sich  im  Theater  hören  zu 
lassen:  Hr.  Lutz,  Clarineltist  aus  München,  der 
das  Fmoll-Concert  von  CM.  v.  Weber  sehr  brav 
vortrug,  und  Dem.  Arnold  aus  Mainz,  welche 
ebenfalls  befriedigend  ein  Harfenconcert  von  De- 
mar  und  Variationen  vou  Pollet  mit  vieler  Fer- 
tigkeit spielte. 


Bremen.  Musikalischer  Genuss  von  mannig- 
faltiger Art  für  Kirche,  Concert  und  Theater  hat 
sich  seit  dem  letzten  Berichte  wieder  in  Fülle  dar- 
geboten. Webers  Oberon  wurde  hier  zum  ersten 
Mal  am  5osteu  May  in  dem  selten  benutzten  Lo- 
calc  des  Hörsaals  der  vormaligen  lateinischen  Schule 
oder  des  sonst  sogeuannleu  Lyceums  au  der  Domj- 
heide  durch  Veranstaltung  des  Musiklehrers  Hrn. 
Grabau  von  einem  Vereine  von  Dilettanten,  Ton- 
künstlern und  Mitgliedern  der  Schauspielhüline,  als 
Concertmusik ,  jedoch  vollständig  und  mit  vollem 
Orchester,  aufgeführt.    Der  Bey  fall  war  ziemlich 


nngetheilt  und  sprach  sich  für  eine  baldige  Wie- 
derholung aus.  Diese  erfolgte  auch  schon  am  i5len 
Juny,  im  Theater,  indess  auch  hier  ohne  Sccne- 
rie,  wiederum  als  Concert,  übrigens  beyde  Male 
vor  sehr  zahlreicher  Versammlung.  Die  Partie  des 
Oberon  wurde  von  Hrn.  Lange  (Organisten  an  der 
Stephanskirche)  recht  brav  vorgetragen,  so  wie 
Rczia  von  Dem.  Henrielte  Grabau  d.  alt.,  Hüon 
von  Hrn.  Steinert  (Opernsänger),  Falime  von  Dem. 
Grabau  d.  jüng.  und  tbcils  von  Dem.  Mcta  Bu- 
scher, Scherasmin  von  Hrn.  Pillwitz  (bisherigem 
Operndirector),  Puck  von  D.  Grabau  d.  jüng.  und 
das  Meci  mädchen  von  Dem.  Buscher.  Hr.  Ocher- 
nal  d.  ält.  leitete  die  Aufführung  sehr  gut;  nur  die 
Trompeten  machten  Fehler.  —  Im  Juny  traf  Dem. 
Sophie  Roland,  kurfürstliche  Hoftheatersängerin  von 
Cassel  nebst  Hrn.  C.  Roland,  Akademiker  aus  Cas- 
sel, hier  ein.  Sie  trat  im  Opferfest  als  Myrrha 
auf,  und  zugleich  Mad.  Eggers  vom  Hoflheater  zu 
Braunschweig,  früher  erste  Sängerin  am  Bremer 
Theater,  und  bey  uns  noch  stets  in  fieuudlichem 
Audenken,  als  Elvira.  Beyde  ernteten  grossen 
Beyfall  ein.  Am  aisten  Juny  Mad.  Eggers  als 
Priuzessiu  in  Johann  von  Paris,  Dem.  Roland  als 
Olivier,  uud  Hr.  Uubcr  als  Pedrigo,  mit  erneutem 
Beyfall.  Am  a4sten  Mad.  Eggers  als  Agathe,  Dem. 
Roland  als  Annchen.  Am  2  6s teil  Mad.  Eggers  als 
weisse  Frau,  Dem.  Roland  als  Jenny,  Hr.  Eggers 
als  Dikson.  Am  aSsten  Dem.  Roland  als  Annette 
in  der  diebischen  Elster,  sehr  ausgezeichnet;  ihre 
SCimmo  ist  sehr  klar  und  rein,  ihr  Spiel  dabey 
lebhaft  und  energisch.  Am  5ten  July  im  Maurer  von 
Auber  Mad.  Eggers  als  Irma,  Dem.  Roland  als 
Henriette,  Hr.  lluber  vom  Theater  an  der  W  ien  als 
Baptiste ,  und  Hr.  Knaust  vom  Theater  zu  Brauu- 
schweig  als  Roger,  bey  sehr  vollem  Hause.  Am 
5ten  July  wurde  die  weisse  Frau  von  Boieldieu, 
und  am  gten  July  „auf  Verlangen*4  der  Maurer 
mit  derselben  Rollenbesetzung  wiederholt.  Die 
weisse  Frau  scheint  hier  mehr  zu  gefallen,  als  der 
Maurer,  der  früherhin  nicht  so  oft  wiederholt  wurde, 
und  wohl  nicht  so  viel  Gehalt  hat.  Irma  wurde 
diessmal  von  Dem.  Junghluin,  einer  gebornen  Bre- 
merin, nicht  ohne  Beyfall  gegeben;  sie  übernimmt 
in  Opern  oft  zweyte  Partieen.  Am  laten  July 
Dem.  Roland  als  schöne  Müllerin,  Hr.  Knaust  als 
.Felsenherz,  Hr.  Huber  als  Kuull,  Hr.  Pillwitz  als 
Pistoiblus,  Dem.  Müller  als  Eugenia  —  alle  so  ge- 
nügend, dass  diese  Oper  Paesiello's  am  i5ten  July 
auf  vieles  Verlangen  wiederholt  werden  musste,  uud 
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zwar  mit  derselben  Rollenbesetzung.  Zum  Benefiz 
der  Dem.  Roland  wurdo  am  j  ;kn  July  der 
Schnee  von  Auber  gegeben,  worin  aio  als  Bertha 
zum  letzten  Mal  auftrat,  so  wie  Hr.  Knaust  als 
Eduard,  der  treffliche  Bassist  Hr.  Huber  als  Wil- 
helm, und  der  «chätzenswerthe  Hr.  Pillwitz  als 
Herzog  von  Lothringen.  Da  wir  diese  Oper  lange 
nicht  gehört  hatten,  so  war  sie  uns  wieder  eine 
willkommene  Neuigkeit. 

Auch  ausser  dem  Gastspiele  der  Dem.  Sophie 
Roland  und  Mad.  Wallburga  Eggers  hat  es  die 
Operndirection  bisher  nicht  an  der  Aufführung  gu- 
ter Opern  fehlen  lassen.  Dahin  gehört  Mozart*s 
Figaro,  Tarured,  Preciosa,  worin  Mad.  Blümcl 
vom  Hoftheater  zu  Altenburg  als  Viarda  und  Dem. 
Strenge  d.  jung,  wieder  als  Preciosa  auf  Beyfall  An- 
spruch hatten,  der  lustige  Schuster,  die  diebische 
Elster,  der  politische  Zinngiesser,  die  falsclie  Pri- 
ma Donna,  Sieben  Mädchen  in  Uniform,  die 
Wilddiebe ,  JViener  in  Berlin,  Ein  Uhr,  der  ver- 
liebte Zu  ist,  Pantomime  von  Hrn.  Boje,  mit  Musik 
von  Hrn.  Cläpius,  Leocadia  von  Auber.  —  Von 
Dem.  Kültner  aus  Strassburg  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  sie.  sich  am  igten  May  iu  einer  musikali- 
schen Ahendunterhaltung  im  Scbauspiclhause  aus- 
zeichnete. Am  1 6ten  May  spielte  sie  und  sangen  die 
beyden  Dem.  Grabau  mit  grossem  Beyfall  im  Con- 
certsaale  der  Union,  welcher  jetzt  bedeutend  vergrös- 
sert  werden  soll.  Die  gewöhnlichen  Unionsconcerte 
habeu  seit  ein  paar  Jahren  aufgehört;  statt  dersel- 
ben finden  zuweilen  dort  ein/.elne  Concerte  nach 
vorkommender  Gelegenheit  statt,  z.  B.  im  May 
zum  Besten  der  hoffnungsvollen  jungen  Sängerin 
Meta  Bnsclier.  —  Am  Josten  Juuy  wurde  die  Ein- 
weihung der  iuwendig  neu  und  geschmackvoll  ver- 
zierten Liebenfraucnkiiche  mit  einer  Kirchenmusik 
gefeyert,  die  in  einer  altern  Ca n täte  gestund ,  deren 
\  erlheilte  Chöre  sich  vom  Altar  gegen  die  Orgel 
wechselseitig  antworteten.  Die  Aufführung  geschah 
unter  der  Leitung  des  Hrn.  Grabau  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit.  Unsere  Oper  hat  nuurathr  auch  Hrn. 
und  Mad.  Steinen  verloren.  Der  Tenorist  Hr.  Stei- 
uert  ist  vorläufig  ersetzt  durch  Hrn.  Knau.it  aus 
-Braunschweig.  Hr.  Pillwitz  hat  die  Directiou  für 
das  Zwischen  -  Abonnement  des  Sommers  niederge- 
legt, und  Hr.  Bethmann  führt  sie  jetzt  allein.  Hof- 
fentlich wird  Hr.  Piliwiz  im  Herbst  wieder  eintre- 
ten. —  Die  Singakademie  feyerte  am  aasten  Juny, 
wie  gewöhnlich  jeden  Sommer,  ein  ländliches  Er- 
holungsfest in  Oberneuland  mit  dem  Vortrage  be- 


liebter Gesangstücke  und  kleiner  Lieder  von 
achiedenen  Componisten,  unter  Leitung  ihre«  Direc- 
tors,  des  Hrn.  Riem.  Zu  Ende  des  Juny  ist  in 
Bremen  eine  Liedertafel  errichtet  worden,  an  de- 
ren Spitze  fünf  Meister  stehen  werden,  nämlich  der 
Obermeister,  Vicemeister,  Schliissehneister,  Schreib- 
meister und  Tafelmeister.  Die  Einrichtung  ist  nach 
dem  Muster  der  Berliner  Liedertafel  getroffen.  Zum 
Obermeister  hat  man  den  Gesanglebrcr  Hrn.  Lange, 
Organisten  au  der  Stephauskirche,  erwählt.  Die 
erste  Zusammenkunft,  mit  Gesangübungen  verbun- 
den, wird  am  aisten  July  Statt  finden;  da«  Lokal 
der  Versammlung  ist  ein  schöner,  geräumiger  Saal 
im  Hause  des  Schützenwalls,  das  unmittelbar  an 
den  schönen  Spaziergang  des  Bremer  Walls  gl  änz U 
Die  Gesellschaft  besteht  bis  jetzt  aus  ungefähr 
zwanzig  Mitgliedern.  So  oft  eine  Partie  zu  schwach 
ist  oder  eine  Stimme  fehlt,  wird  ein  neues  gesaug- 
fähige» Subject  hiuzugewählU 


Schätzung  der  Kunstwerke: 

Der  Künstler  liebt  sein  Werk  wie  sein 
Kind;  durch  Zeugung,  Erziehung,  Bildung  ist  es 
ihm  ans  Herz  gewachsen.  Er  kenut  seine  Fehler, 
aber  er  liest  ihm  auch  am  besten  in  der  Seele. 
Er  weiss,  dass  er  ihm  sein  Herzblut  mitgegeben. 
Nicht,  aelten  überschätzt  er  es ,  oft  sieht  er  aber 
nicht  einmal,  wie  liebenswürdig  es  ist.  Er  trennt 
sich  von  seinem  Werk,  um  sich  des  Eindrucks 
zu  erfreuen,  den  es  auf  die  Well  macht. 

Der  Mäkler  merkt  .nur,  nach  was  die 
Nachfrage  geht.  Grosser  Name  oder  Zuschnitt 
nach  der  Mode  sind  es,  die  ihm  Geld  bringen. 
Da  blutet  dann  oft  dem  Künstler  das  Herz,  wenn 
er  sein  liebes  W  erk  iu  solcher  Markt- Concur- 
renz  erblirkt.  Kunstwerke  stören,  verdunkeln, 
verhöhnen  sich  untereinander;  Eines  ist  der  Me- 


pliislopheles  des, Andern.  Er  begreift  wohl, 
der  wimmelnden,  zerstreuten,  gaffenden,  maul- 
aufsperrenden Menge  nur  da«  Schreyende,  Brau- 
sende, Schimmernde,  imponiren  kann.  Im  Welt- 
handel hat  dann  oft  das  Beste  keinen  rechten 
Preis,  weil  die  Zeil  ihr  Auge  nicht  darauf  rich- 
tet. „Nachfrage"  ist  das  immerwährende  Schlag- 
wort im  Börsengespräch. 

,  Der  Liebhaber  isolirt  das  Werk  wieder 
aus  dem  Marktgewühl  und  schätzt  es  wie  eine 
P«rle.  Er  vertieft  sich  darein,  und  oft  sind  seine 
dunkeln  Kunst-Ideen  die  Nährer  seine«  überstie- 


» 


Digitized  by  Google 


591 


1827.   August.   No.  34. 


592 


genen  Enthusiasmus ;  er  Iebl  sich  in  sein  Besitz- 
ihum  hinein,  er  möchte  etwas  recht  Grosses, 
Ausserordentliches  daran  haben,  sein  Wissen  und 
Empfinden  bezieht  er  darauf,  und  seine  subjective 
Schätzung  wird  ihm  zum  objectiven  Werth.  Er 
bemüht  sich  um  die  Urlheile  der  Männer  vom 
Fach,  und  ist  selten  damit  zufrieden,  weil  sie 
die  kritische  Seite  heraus  kehren,  um  sein  Feuer 
zu  kühlen,  oder,  einem  andern  Genre  der  Kunst 
zugewandt,  die  Liebe  für  diese  Kunstart  nicht 
mit  ihm  theilen. 

Nach  des  Liebhabers  Tode  wirft  der  Auc- 
tionär  den  wissenschaftlichen  und  Kunstnachlass 
mit  dem  übrigen  Hausrath  in  eine  Masse.  Die 
Taxatoren,  unwissend  und  übereilt,  schöpfen 
Preise,  worüber  der  Künstler  Blut  weinen  möchte. 
Der  Trödler  ersteht  um  ein  Lumpengeld  Mei- 
sterstücke, ohne  sie  zu  kennen,  und  legt  sie  be- 
staubt und  beschmutzt  unter  anderm  Kram  aus, 
um  einige  Groschen  daran  zu  gewinnen.  Der 
A  1  tcr thümler,  der  Kunstfreund  geht  -vor- 
über, erkennet  den  Schatz,  rettet  ihn  für  seine 
Sammlung  von  Seltenheiten,  restaurirt  den  halb- 
zerstörten, und  feyert  die  Apotheose  des  längst- 
vermoderten Künstlers.  Diese  Kunstsammlung 
geht  nach  dem  Tode  des  passionirten  Sammlers 
in  die  Säle  und  Kästen  einer  grössern  öffentli- 
chen über  —  zum  Leben  oder  Sterben,  oder  sie 
zerflattert  in  die  weite  Welt. 


Kurze  Anzeige. 


Sechs  deutsche  Lieder  jiir  die  Basstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte,  von  C.  Fr.  Zelter. 
Berlin,  bey  Trautwein.    Pr.  ao  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  dieser  Licdermelodicen 
ist  der  musikalischen  Well  durch  so  vieles  Mei- 
sterhafte bereits  so  vorteilhaft  bekannt,  dass  es 
für  eine  nicht  geringe  Anzahl  Liederfreunde  schon 
genug  ist,  das  Vorhandensein  einer  neuen  Samm- 
lung einfach  anzukündigen.  Auch  ist  es  der 
Nachahmung  werth,  lauter  Gesänge  für  eine  be- 
nannte Stimme  zusammen  zu  stellen,  was  auch 
einigo  Andere  bereits  gclhan  haben.  Wären  die 
Miltheilungen  keine  Lieder,  so  würden  wir  uns 
geradehin   mit  dieser  kurzen  Angabc  begnügen. 


Da  aber  bey  solchen  Gaben  eben  so  viel  auf  die 
Wahl  der  Gedichte,  als  auf  die  musikalische  Be- 
handlung ankommt,  so  wollen  wir  in  gedrängter 
Kürze  jedes  Einzelne  namentlich  auffuhren,  da- 
mit man  bestimmt  weiss,  was  mau  hier  zu  su- 
chen hat.  Das  erste  ist  überschrieben:  Aus  der 
Ferne.  Der  Text  will  wenig  sagen;  Melodie 
und  Begleitung  sind  recht  ansprechend  und,  was 
ein  bekannter  Vorzug  des  Hrn.  Componisten  vor 
Vielen  ist,  dcclamatorisch  wohl  gehalten.  2)  Die 
Bewegung,  von  Voss,  gehört  eben  nicht  zu  sei- 
nen besseren  Gedichten,  wenigstens  uicht  der  Form 
nach.  Zum  Schluss  kommen  auch  einige  übel 
klingende  Durchgangsnoten  vor  und  einige  unserm 
Ohre  unwillkommene  Quinten.  Bey  den  Gaben 
eines  solchen  Mannes  wird  es  wohlgcthan  seyn, 
zu  Jedermanns  eigenem  Urlheile  die  paar  Schluss- 
tacte  lieber  herzusetzen: 


3)  Der  Todtentanz.  Recht  gut  componirt.  Der 
Text  scheint  zum  Schluss  noch  etwas  vom  Thür- 
mer  zu  heischen.  4)  Selige  Sehnsucht.  Aus 
Göthcs  Divan.  Für  Viele  zuversichtlich  schön; 
für  andere  abendländischer  Ge&iunete  hin  und 
wieder  wohl  zu  morgcnländisch.  Und  doch  wird 
der  Aufgang  seine  mütterlichen  Wiegenrechte 
bald  geltend  zu  machen  wissen;  es  wird  das  Ge- 
niüth  bald  genug  wie  Erinnerungsträume  aus  Eden 
umgaukeln,  das  der  Cherub  den  Kindern  Japhets 
verschluss.  5)  Die  Sänger  der  Vorzeit  von  Schil- 
ler. Nicht  Lied,  sondern  Gesang.  Das  Schönste 
der  Sammlung;  trefflich  erfunden  und  durchge- 
führt. Ein  ganz  eigener  Geist  durchwaltet  das 
Ganze.  Mitten  in  dem  Geheimnisvollen,  das  wun- 
derbar das  Inncrc  immer  lebendiger  anlockt,  tritt 
doch  zugleich  eine  so  freundliche  Klarheit  uns  an, 
dass  es  sich  zum  allgemeinen  Liebling  gehoben 
sehen  muss.  6)  Klagrgesang ,  Irisch,  v.  Göthe. 
Ganz  originell;  wunderlich,  fremdartig,  wie  es 
soll,  und  doch  völlig  einfach.  Die  beyden  letzten 
gehören  unbczwcifelt  zu  Zelters  Meistergesängen. 
Stich  und  Papier  sind  ausgezeichnet  gut. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Hcütel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Den  29'*«  August.  ,    N=.     35«  1827, 


Recexsion. 


Sammlung  religiöser  Gesänge.     St.  Gallen,  bey 
Huber  und  C.  1826. 

w  enu  auch  das  Rühmliche,  was  man  uns  von 
neubegrüudeten,  oder  doch  verbesserten  Singverci- 
nen  von  so  vielen  Seiten  her  berichtet,  nur  zur 
Hälfte  sich  bestätigte,  so  würde  doch  noch  immer 
freudig  behauptet  werden  müssen,  dass  die  Liebe 
zu  mehrstimmigem  Gesang  in  der  neuesten  Zeit 
nicht  wenig  zugenommen  habe.  Die  redlichen  Be- 
mühungen manches  verdienten  Mannes  sind  dem- 
nach nicht  aliur  gesegneten  ErlÖIg  geblieben,  und 
der  tröstliche  Gluubc,  dass  beharrlicher  und  treuer 
Fleiss  am  Ende  doch  zu  einem  erwünschten  Ziele 
gelangt,  muss  auch  an  diesem  neuen  Beyspiele  sich 
neu  gestärkt  fühlen.  Auch  in  der  Schweiz  hat  sich 
die  Liebe  zum  Gesang  unter  dem  Volke  nicht  we- 
nig gesteigert,  wovon  wir  die  vor  uns  liegende 
Sammlung  als  einen  schönen  Beweis  anzusehen  ha- 
ben. Wenn  auch  der  in  St.  Galleu  bestehende  Sing- 
vercin  nicht  neu  genannt  werden  kann  (denn  er  hat 
schon  vor  a5o  Jahren  bestaudeu),  so  hat  ef  doch 
dutch  den  kräftigen  Eifer  gesangliebender  Männer 
eines  bedeutenden  Aufschwunges  zum  Bessern  sich 
KU  erfreuen.  Die  Lenker  und  Vorsteher  desselben 
haben  es  unternommen,  zunächst  zum  Vortheil  ih- 
'  i-er  Gesellschaft  eine  zweckmässige  Sammlung  unse- 
rer besten  mehrstimmigen  Gesänge  religiöser  Art 
drucken  zu  lassen,  wodurch  sie  sich  gewiss  auch 
den  Dank  anderer  ähnlicher  Gesangvereine  erwor- 
ben haben.  Die  Componislen,  aus  deren  Wer- 
ken gewählt  worden  ist,  sind  folgende:  A.  Andre, 
K.  Ph.  E.  Bach,  K.  EU,  J.  H.  Egli,  G.  W.  Fink, 
Gattermaun,  Häring,  J.  Haydn,  F.  Fürchtegott  Hu- 
ber (besonders  verdanken  ihm  die  meisten  Com- 
munionlieder  ihre  Melodieen;  er  ist  Canlor  der 
a9.J«l.rfi«i.g. 

1 


Gesellschaft  zu  St.  Gallen.),  M.  Kähler,  Kreuzer, 
P.  Kirnberger,  Kunzen,  J.  Mayer  -  Beer ,  v.  Miltitz, 
Mühling,  J.  G.  Nanz,  H.  G.  Nägeli,  K.  Neuner,  J. 
H.  Rolle,  Rungenhagen,  F.L.Seidel,  G.  Schinn,  J. 
G.  Schicht,  J.  P.  Schmidt,  W.  Speier,  J.  A.  P.  Schulz 
und  Zumsleeg.  Das  Ziel,  das  sich  die  Heraus- 
geber gesteckt  haben ,  ist  kein  geringes ;  sie  haben 
ihre  Aufgabe  richtig  gefasst  und  redlich  gestrebt, 
ihr  Genüge  zu  leisten,  was  von  uns  jederzeit  an- 
erkannt wird,  wenn  es  auch  weniger  erreicht  würde, 
als  es  hier  in  der  That  geschehen  ist.  •  Sie  haben 
sich  bemüht,  vom  Leichtern  zum  Schwerern  fort- 
zuschreiten, und  haben,  was  nicht  genug  beachtet 
werden  kann,  VortrefTlichkeit  des  Inhaltes  und  der 
dichterischen  Form  mit  musikalischer  Gediegenheit 
vereinigen  wollen.  Dass  nun  bey  einem  Werke 
von  a5 1  S.  in  Quart  nicht  überall  nach  dem  ver- 
schiedenen Sinne  eines  Jeden  das  Beste  in  jeder 
Rücksicht  gegeben  werden  konnte,  dass  also  bey 
einer  etwaigen  neuen  Ausgabe  der  Sammlung  hin 
und  wieder  manche  wahrhafte  Verbesserungen  an- 
gebracht werden  könnten,  wird  Niemand  anders  er- 
warten. In  musikalischer  Hinsicht  sind  im  Ganzen 
ohne  allen  Zweifel  erlaubte  Anforderungen  an  ein 
solches  Unternehmen  weit  mehr,  als  in  dichteri- 
scher, befriedigt  worden,  wovon  gleich  der  erste 
Gesang,  ein  Halleluja,  componirt  von  W.  Speier, 
Zeugniss  gibt.  Wir  finden  nämlich  mehre  Texte 
(sie  sind  in  ein  eigenes  Büchelchen  gedruckt  wor- 
den, um  des  beschwerlichen  Umwendens  beim  Sin- 
gen überhoben  zu  seyn,  und  auch  des  Raumes  we- 
gen) weder  dem  Inhalte  noch  der  Form  nach  so 
gewählt,  als  es  hätte  geschehen  sollen;  ja  manche 
Lieder  dürften  in  dichterischer  Rücksicht  wohl  matt 
und  kühl  zu  nennen  seyn.  Unter  diese  zählen  wir 
z.  B.  gleich  No.  1.  „Unendlicher,  den  keine  Zeit 
umschlingt  mit  ihren  Schranken."  Damit  aber  Je- 
der selbst  urtheilen  könne,  ob  unser  Ausspruch 
Gruud  habe,  wollen  wir,  da  es  kurz  genug  ist, 
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ist  über- 
ist uns 


gleich  No.  5  hier  beyftigen.  Da» 
schrieben:  „Dem  Gütigen."  Der 
nicht  bekannt 

Der  Herr  in  gut!   Lobaiaget  ihm,  ihr  Welteu! 

Ihr  Hymnen  ,  rauschet  himmelan  ! 

Vom  Erdenstaub  bii  zu  den  Sonnenzelten 

Hat  er  des  Guteu  riet  gethan! 

Der  Herr  i»t  gut!     Welch  mannigfaltig  Leben 
Hat  er  im  Räume  ausgestreut! 
Wohin  iich  meine  Blicke  nur  rrheben, 
Keimt  Lebenskraft  und  Seligkeit! 

Der  Herr  iit  gut!    Ich  ieh'  ihn  täglich  walten, 
So  trübe  auch  mein  Auge  sieht  j 
Seh',   wie  aogar  in  allen  Weltgeatalten 
Der  Keim  «um  neuen  Leben  blüht! 

Der  Herr  ist  gut!    Von  allem,  wai  auf  Erden 
Sich  regt,  kann  nur  der  Mensch  allein 
Mit  innigem  liewusstseyn  besser  werden, 
Sich  der  errungnen  Hohe  freun! 

So  ein  Gesang  kann  unmöglich  ein  gutes 
Loblied  genannt  werden.  Wenn  wir  auch  in  der 
Form  die  Hiatus  uud  falschen  Reime  und  das  Zu- 
sammengeschobene in  der  letzten  Strophe  wegrech- 
nen wollten,  so  bleibt  doch  die  ganze  Anlage  sehr 
prosaisch  und  der  Bcgeistrung  ermangelnd,  zu  wel- 
cher die  ewige  Güte  des  Unendlichen  die  denkende 
Seele  erhebt.  Ja  die  dritte  Strophe  ist  völlig  stö- 
rend. Was  soll  hier  die  Bemerkung  „So  trübe 
auch  mein  Auge  sieht V*  So  dunkel,  Gott  sey 
Dank,  ist  es  nicht,  dass  es  nicht  den  ewig  heben- 
den Vater  deutlich  erkennen  sollte.  Die  tausend- 
fachen Beweise  der  göttlichen  Güte  sind  so  leuch- 
tend, dass  sie  auch  in  schwache  Augen  bis  zur 
innersten  Seele  dringen  müssen.  Und  was  soll  da» 
„sogar"  in  der  folgenden  Zeile?  Ist  das  so  we- 
nig, dau  sich  mitten  im  blühenden  Leben  überall 
Keime  cum  neuen,  höhern  Leben  entfalten?  Uud 
wer  anders,  als  die  Mühe  des  Reimes,  mag  vom 
Keime  sagen,  dass  er  blüht?  Der  Schloss  in  der 
vierten  Strophe  ist  viel  zu  betrachtend,  aU  dass  er 
einen  guteu  Schluss  für  ein  Loblied  abgeben  könute. 

Den  Daukgesangen  folgen  Morgenlieder,  von 
deueu  das  .  vreyte  dem  Texte  uud  der  Musik  nach 
ganz  hätte  weggelassen  werden  sollen.  Allerdings 
ist  es  sehr  gut  gemeint,  aber  höchst  prosaisch,  da- 
bey  hart  und  selbst  nicht  einmal  grammatikalisch 
genau.  Desto  besser  sind  die  darauf  folgenden 
Abeudlieder  u.  s.  w. 

Bey  nicht  wenigen  der  aufgenommenen  Gesänge 
mangeln  die  Namen  der  Dichter,  die  wir  anzugeben 

die  Mühe  des  Nachsehens 


mit  dem  Nutzen  in  einem  bessern  Verhältnisse  stände. 
Für  eine  zweyte  Auflage  wäre  es  wohl  gut.  Wir 
wollen  wenigstens  Einiges  bemerken.  Der  Dich- 
ter des  Liedes  „Die  stille  Nacht  heisst  niedre  Sor- 
gen schweigen"  ist  Fr.  Rochlitz.  Das  einund 
dreissigste  Lied  „Lobt  Gott,  ihr  Christen,  freuet 
euch,"  das  mit  einer  recht  guten,  für  unsere  Zei- 
ten sehr  schicklichen  Veränderung  aus  dem  preus- 
sischen  Gesangbuchc  entlehnt  worden  ist,  hat  zum 
Verfasser  Nicolaus  Ilerrmann ,  Cantor  in  Jo- 
achimsthal, der  läCi  starb.  Es  lautete  sonst  be- 
kanntlich :  „Lobt  Gott,  ihr  Christen,  allzugleich"  u. 
s.  w.  AuffaJleuder  ist  es,  dass  selbst  einige  Lieder 
von  Geliert  nicht  unter  dem  Namen  des  Dichters 
aufgeführt  worden  sind,  z.B.  das  bekannte:  „Singt 
unserm  Gott  ein  frohes  Lied"  (Geliert  schrieb  „ein 
neues  Lied,"  was  auch  viel  besser  ist).  Ueberhaupt 
ist  dieses  Lied  nicht  sonderlich  gut  verändert  und 
etwas  ungenügend  in  vier  Strophen  xusammengezo- 
gen  worden.  Auch  der  sechste  Gesang  „Preis  Ihm! 
Er  schuf  und  er  erhält"  ist  von  unserm  Geliert. 

In  musikalischer  Hinsicht  wollen  uns  doch 
mehre  Lieder  von  W.  Speier,  den  wir  aus  sei- 
nen übrigen  Werken,  namentlich  in  seinen  ein- 
stimmigen Liedern  mit  Ciavierbegleitung  als  einen 
tiefluhlcudcn  Couiponiaten  aebx  athäüscn,  uud  es 
auch  laut  bekannt  haben,  nicht  ganz  ansprechen. 
OcAer  sind  die  Stimmen  fortschreitungen  mangelhaft, 
z.  B.  im  zweyten  und  vierten  Liede.  Dagegen  ist 
das  erste  „Ualleluja"  sehr  schön.  Das  dritte  von 
K.  EU  hat  zwar  eine  sehr  gefällige  Melodie,  ist 
aber  kein  Loblied,  wozu  freylieh  der  Text  nicht 
begeistern  konnte.  Das  achtzehnte  hätte  auch  der 
Musik  nach  wegfallen  können. 

Dagegen  ist  aber  des  wahrhaft  Schönen  so 
viel  geboten,  dass  diese  geringen  Ausstellungen  nur 
zum  Besten  einer  zu  hoffenden  neuen  Auflage  ge- 
geben worden  sind. 

Am  meisten  störend  sind  die  vielen  Druck- 
fehler. In  einem  Werke  für  musikalische  Gesell- 
schaften, also  auch  für  manche  Ungeübte  bestimmt, 
hätte  mit  weit  grösserer  Genauigkeit  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden  sollen.  Ausser  den  ange- 
gebenen, zwey  ganze  Seiten  füllenden,  machen  wir 
noch  auf  folgende  aufmerksam:  In  No.  n  des 
Textes  steht  in  der  dritten  Strophe  Feuer  statt 
Feyer.  S.  So  steht  in  der  ersten  Klammer  im 
vierten  Tacle  in  den  Singstimmen  Gdur,  und  im 
Accoinp.  EmoU.  S.  54-,  in  der  zweyten 
im  vierten  Tacle  des  Accomp.  muss  ; 
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iten  Viertel  der  rechten  Hand  B  getilgt  werden. 
S.  37,  im  dritten  Tacte  des  Sopran  muu  statt  des 
Achtels  A  gesetzt  werden  B.  S.  3o  muss  in  der 
letzten  Basslinie  des  Accorap.  im  ersten  Tacte  des 
All.  dos  zweyte  Viertel  C  in  B  verändert  werden. 
S.  4  a  muss  in  der  ersten  Klammer  im  vierten 
Tacte  der  Bass- Singstimme  statt  F  gesetzt  werden 
D.  S.  43  im  Tierten  Tacte  des  Accomp.  muss 
die  erste  Diskant-Note  des  letzten  Viertels,  Es,  in 
D  verwandelt  werden.  8.  44 ,  erste  Klammer,  Te- 
nor, Tact  5,  Viertel  3,  steht  D  statt  B.  S.  46 
fehlt  zum  Anfange  der  letzten  klammer  im  Basse 
der  Violin -Schlüssel,  u.  a.  w.  Wir  könnten  noch 
manche  Fehler,  besonders  solche,  wo  eiu  Viertel 
statt  eines  Achtels  steht,  diesem  Register  beyfügcn; 
es  wird  aber  genug  aeyn,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben.  Dennoch  bleibt  die  Sammlung 
eine  nützliche,  und  wir  hoffen,  sie  werde  vielen 
Freunden  des  mehrstimmigen  religiösen  Gesanges 
willkommen  seyn. 


Nachrichten. 


Paris.  (Fortsetzung.)  Am  ■>  -sU-n  März:  Erste 
Darstellung  des  Moses,  Oratorium  in  vier  Theilen, 
Musik  von  Rossini.  In  der  Academio  royale  de 
musique. 

Man  hatte  an  der  Oper  Aloses  seit  längerer  Zeit 
Verschiedenes  geändert  gewünscht  und  es  zeigte 
sich  zu  deutlich,  das«  sie  ihren  Reiz  verloren  habe. 
Da  fasste  man  die  Idee  einer  gänzlichen  Umarbei- 
tung; ein  französischer  Text  wurde  geliefert,  und 
—  in  zwey  Monaten  ist  Alles  fertig,  so  dass  sie 
in  Scene  gesetzt  werden  kann!  Das  Genie  des 
Meisters  Rossini  hat  sich  hier  im  vollsten  Glänze 
gezeigt;  der  Erfolg  übertrifft  alle  Erwartung  und 
ist  so  ausserordentlich ,  dass  selbst  die  schwierig- 
sten Gegner  keinen  verständigen  Grund  zum  Wi- 
derstande aufzufinden  im  Stande  sein  werden.  Der 
Ruhm,  den  sich  mit  dieser  Bearbeitung  der  Meister 
erwarb,  wird  nur  um  so  bewundernswürdiger, 
wenn  man  weiss,  mit  welchem  schlechten  Sujet  er 
es  zu  thun  hatte.  Die  Herren  Verfasser  des  Tex- 
tes haben  sehr  wohl  gelhan,  dass  sie  sich  nicht 
genannt  haben,  sondern  vielmehr  selbst  in  der  An- 
zeige bekennen,  dass  sie  dem  Musiker  nur  dadurch 
Gelegenheit  hätten  darbieten  wollen,  die  Herrlich- 
keit seiner   Tonschöpfungen  dem  Publicum  von 


Neuem  zn  enthüllen.  Das  haben  sie  auch  wirk- 
lich vollbracht,  und  in  sofern  sind  wir  ihnen  Dank 
schuldig.  Wirklich  zeigt  sich  Rossini's  Erfindungs- 
kraft im  Siege  über  ein  solches  Sujet,  dessen  Hand- 
lung gar  nicht  vorwärts  geht  und  eilf,  sage  eilf 
Gebete  giebt,  wahrhaft  gross.    Dennoch  hat  er  in 

j  alle  diese  Gleichförmigkeiten   dadurch  die  grösste 

I  Verschiedenheit  zu  bringen  gewusst,  dass  er  sich 
stets  mehr  an  das  Allgemeine  der  jedesmaligen  Si- 
tuation, als  an  die  Worte  selbst  hielt.    Sonst  aber 

,  kommt  auch  viel  Lärm  darin  vor:  der  Busch 
bretint,  eine  Pyramide  stürzt  ein,  ein  Lavastrom 
scheint  die  ganze  Ebene  von  Memphis  verderben 

(  zu  wollen :  Moses  reckt  die  Hand  aus,  und  die  Sta- 
tue der  Isis  fällt  zusammen  und  dergl.  Dennoch 
giebt  der  Text  auch  wieder  manche  herrliche  Ge- 

1  legenheit  zu  musikalischen  Schilderungen.  Vieles, 

;  und  zwar  das  Schönste  aus  der  bekannten  Oper  ist 
beybehalten ;  auch  bemerkt  man  einige,  in  anderen 

j  seiner  Stücke  schou  gebrauchte  Motiven.  Unter 
den  neu  hinzugekommenen  Stücken  zeichnet  sich 
ein  prachtvolles  Finale  im  dritten  Acte  aus,  ein 
wahrhaft  bewundernswürdiges  Quartett  mit  Chor 
und  eine  entzückende  Arie,  die  Dem.  Cinti  singt, 
in  welcher  das  Accompagnemcnt  die  innere  Bewe- 
gung verzweifelter   Liebe    sehr  schön  ausdrückt. 

;  Der  Reichthum  der  Instrumentation  ist  gross,  aber 
er  bringt  keine  Ermüdung  hervor,  weil  eine  Ver- 
änderung auf  die  andere  folgt.  Kurz  er  hat  hier 
die  herrschende  Gleichförmigkeit  des  italienischen 
Styls  mit  grossem  Scharfblick  ausgezeichnet  schön 
vermieden.  Der  Triumph  des  Meisters  ist  gross! 
Auch  genoss  die  Aufführung  selbst  die  gerechteste 
Bewunderung;  das  Vergnügen  des  Hörers  las  man 

I  auf  jedem  Gesichte.  Rossini  hat  den  glücklichen 
Tact,  die  Sänger  an  ihren  rechten  Platz  zu  stellen 
und  ihre  Vorzüge  gehörig  zu  benutzen.  Vieles  ist 
auf  dem  italienischen  Theater  niemals  hesser  vor- 
getragen worden.  Bey  aller  Eile,  das  Stück  in 
Scene  zu  setzen,  war  doch  das  Kostüm  überaus 
prächtig  und  genau.  Nur  die  Decorationen  woll- 
ten nicht  gefallen;  es  war  nichts  gut,  als  die  Gal- 
lerie  des  pharaonischen  Palastes,    die  getreu  nach 

;  einem  ägyptischen  Tempel  gearbeitet  worden  ist. 

|  Aber  besonders  schlecht  war  das  Meer.  Das  Or- 
chester spielte  mit  Vergnügen;  Alles  sehr  löblich; 
Kraft,  Genauigkeit  uud  Feinheit  wurden  nirgends 
vermisst,  obgleich  das  Ganze  so  schwierig  ist,  dass 
man  noch  vor  zehn  Jahren  die  Schwierigkeiten 
1  nnübersteigUch  gefunden  haben  würde.    Das  Pu- 
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blicum  war  ausser  sich.  Rossini  wurde  hervorge- 
rufen und  mit  Beyfallsbezcigungen  überhäuft.  Nour- 
rit  und  Dabadie  führten  ihn  auf  das  Theater,  wo 
ihm  die  unzweydeuligstcn  Freudenergüsse  der  Hö- 
rer auf  das  Verdienteste  zu  Theil  wurden. 

Kurz  darauf  wurde  im  thcatre  de  l'opera 
comique  eiu  neues  sceuisches  Drama  mit  Musik 
von  Hrn.  Batton  zu  Gehör  gebracht,  worauf  eiu 
Theil  des  musikalischen  Publikums,    der  wohl 
wusste,  welche  gute  Gelegenheit  in  der  Hegel  die 
Musik  in  solchen  dramatischen  Darstellungen  fin- 
det,  ihren  Reiz  auf  mannigfache  Weise,  nicht 
selten  mehr,  aU  in  der  komischeu  Oper,  zu  eul- 
hüllen,  sehr  begierig  war.  Das  Drama  ist  betitelt 
Ethelwina.   Es  wird  nöthig  seyn,  zuvor  in  mög- 
lichster Kürze  den  Gang  der  Handlung  ausein- 
ander zu  setzen.   Ein'Köuig  von  Dänemark,  Wal- 
demar, folgt  dem  Drange  seines  Herzens  und  ver- 
mählt sich  mit  Ethelwina,     ob   sie  gleich  nicht 
ebenbürtig  ist.    Die  Ehe  bleibt  kinderlos.  Eiu 
junger  Mann  am  Hofe,  Ethelbert,  schliesst  eine 
heimliche  Ehe  mit  des  Königs  Schwester,  die 
ihm  einen  Sohn  gebiert.    Seward,  den  Ethelbert 
fälschlich  für  seinen  Freund  halt,  eifersüchtig  auf 
Elhelberts  Glück,    sucht  im  Verborgenen  Alles 
hervor,  seinen  Freund  dem  Könige  verdächtig  zu 
macheu.    Es  gelingt  ihm,  und  Ethelbert  wird  des 
Landes  verwiesen.   Er  begiebt  sich  nach  Schott- 
land und  macht  Elhelwinen  zur  Vertrauten  sei- 
nes Geheimnisses.     Der  Briefwechsel  mit  seiner 
Gemahlin  wird  im  Namen  der  Königin  geführt, 
und    zufällig   kommt  die  Correspoudenz  in  Se- 
ward's  Hände.     Dieser,    bemüht,   seine  schöne 
Tochter  auf  den  Thron  zu  heben,  will  dadurch 
Elhelwinen  stürzen.    Hier  fangt  das  Stück  an. 
Ethelberts  Kind  wird  heimlich  erzogen,  und  die 
Königin  begiebt  sich  öfter  zu  dem  Kleinen.  Se- 
ward entdeckt.es,  berichtet  Alles  dem  Könige  und 
giebt  das  Kind  für  einen  Sohn  Ethelwineus  aus, 
deren  Treue  er  dem  Könige  verdächtig  zu  ma- 
chen weiss.   Waldemar,  von  Schmerz  und  Scbaam 
niedergebeugt,  befiehlt,  seine  Gemahlin  gefangeu 
zu  setzen,  und  will  sie  enthaupten  lassen.  Plötz- 
lich erscheint  Ethelbert  in  der  Kleidung  eines 
Sängers  wieder  im  Laude  und  begiebt  sich  zu- 
vörderst zu  seinem  vermeinten  Freund  Seward; 
dieser  erkennt  ihn  sogleich,   verstellt  sich  aber 
und  lässt  ihn  gefangen  setzen.   Auf  einmal  wird 
das  Schloss,  wo  er  in  Verwahrung  gebracht  i.it, 
von  den  Schweden  angegriffen.   Waldemar  treibt 


tapfer  die  Feinde  zurück,  wird  aber  schwer  ver- 
wundet. Ethelwina  weiss  sich  Mittel  zu  schaffen, 
unerkannt  zum  Könige  zu  kommen,  saugt  ihm 
die  Wunde  aus  und  rettet  ihn  wunderbar,  lu 
dieser  Verwickelung  durchschaut  ein  junger  mu- 
thiger  Mann,  Ubald,  Seward's  Pläue  und  läUt 
Elhelbertcn  aus  dem  Gefängniss.  Dieser  wirft 
sich  sogleich  gegen  die  Schweden ,  verjagt  sie, 
geht  zum  Könige  und  entdeckt  ihm  das  ganze 
Gehcimn'iss.  Seward,  entlarvt,  wird  nun  aus 
dem  Lande  verwiesen.  Man  sieht,  dass  das  Stück 
wohl  mit  dem  gewöhnlichen  Triumphe  der  Tu- 
gend, aber  nicht  mit  dem  Triumphe  der  Verfas- 
ser endet.  An  vielen  Stellen  erhob  sich  eine 
ziemlich  starke  Gegenpartei,  besonders  lebhaft  ge- 
gen das  Ende  des  Stücks.  In  den  Proben  halte 
man  bereits  manche  Längen  bemerkt  und  diese 
zu  entfernen  gesucht.  Dadurch  war  aber  das 
Ganze  so  dunkel  geworden,  dass  man  Mühe  hatte, 
den  Plan  zu  verfolgen.  Die  Musik  nimmt  den 
grösslen  Theil  des  Dramas  eiu  und  ist  so  beschaf- 
fen, da*s  sie  im  Ganzen  Lob  verdient.  Sie  zeigt 
von  einem  gebildeten  Talente  und  hat  sogar  wirk- 
liches Verdienst.  Der  Styl  ist  edel,  sie  ist  cor- 
rect  geschrieben  und  zeugt  von  hinlänglicher  Er- 
fahrung in  dem,  was  Effect  macht.  Dagegen 
muss  man  ihr  eine  gewisse  Neuheit  der  Ideen 
wünschen;  die  Melodiccn,  ob  man  gleich  nicht 
gerade  nahmhaftc  Rcminiscenzcn  auffuhren  kann, 
tragen  etwas  allgemein  Bekanntes  an  sich,  was 
dem  jetzigen  Publikum,  das  vor  Allem  Neuheit 
verlangt,  nicht  zusagen  wollte.  Freylich  wurde 
auch  Mauches  durch  Befangenheit  der  Schauspie- 
ler übel  dargestellt,  z.  B.  in  der  sonst  schönen 
Introduction.  Den  lebhaftesten  Beyfall  fanden 
eine  schottische  Ballade  und  eine  von  Chollct  vor- 
trefflich gesungene  Romanze.  Die  Instrumenta- 
tion ist  im  Allgemeinen  recht  gut,  doch  häufig 
zu  überladen,  was  dem  Gesänge  zu  sehr  schadet; 
auch  fehlt  dem  Gange  der  Harmonie  die  so  wohl- 
thätige  Ruhe.  Der  Verfasser  hat  nicht  bedacht, 
dass  die  glänzendsten  Tonsetzer,  wie  Mozart, 
Rossini  u.  dergl.  in  dem  Cantabile  stets  den  Ge- 
sang vorherrschen  lassen,  dagegen  vollere  und 
gesuchte  Harmonieen  sich  nur  in  dem  Ensemble 
und  vorzüglich  in  den  Streiten  erlauben.  Das 
Hat  nun  Hr.  Batton  zu  seinem  Schaden  vernach- 
lässigt und  hai  damit  dem  Effecte  nicht  geringen 
Nachtheil  gebracht.  So  war  z.  B.  der  Gesaug 
des  Hrn.  Chollct,  den  das  Publikum  so  gern  hört, 
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stets  von  Flöten,  Clariiietten  u.  a.  w.  dergestalt 
bekämpft,  dass  er  nicht  lebhaft  hervortraten 
konnte.  Dennoch  hat  die  Arbeit  dea  Musikers 
das  Stück  nicht  nur  aufrecht  erhallen,  sondern 
er  hat  sich  anch  damit  eine  nicht  geringe  Ach- 
tung der  Liebhaher  der  Musik  erworben.  Vor- 
züglich gut  sangen  Hr.  Ponchard,  Chollet,  Va- 
lere  und  die  Damen  Kigaud  und  Ponchard.  Die 
erste  trug  durchaus  Alles  vortrefflich  vor  und 
sprach  sehr  schön  aus;  hingegen  die  andere  wurde 
noch  zu  sehr  von  der  Furcht  beherrscht,  als  dass 
ihr  Alles  hätte  so  gelingen  köuncn,  wie  sie  es 
ohne  diese  Furcht  wohl  zu  thun  im  Stande  wäre. 
Kann  sie  es  über  sich  gewinnen,  beherzter  auf- 
zutreten und  gewisse  üble  Verzierungen  zu  ver- 
meiden, so  wird  sie 'sich  bald  zu  dem  Rufe  einer 
ausgezeichneten  Sängerin  erheben. 

Im  theatre  royal  Italien  gab  Dem.  Albini 
die  Desdemona  im  Otello.  Bey  dem  getheiltcn 
Bey falle,  den  die  hier  noch  Unbekannte  in  ihren 
vorhergehenden  Rollen  gefunden  halte,  musste 
ihr  die  lebhafte  Erinnerung  an  Mad.  Pasta  in 
dieser  Rolle  nicht  wenig  schaden.  Dessen  unge- 
achtet war  man  so  gerecht,  ihr  vollen  Beyfall  in 
dem  letzten  Duett  und  in  der  Romauze  des  drit- 
ten Actes  zu  schenken.  Galli  ist  nach  Lon- 
don abgereist;  Zuchelli  ist  wieder  zurück.  Die 
Damen  Ferlotti  und  Garcia,  die  in  Kurzem  sich 
zeigen  wcrtlen,  sind  bereits  angekommen.  Die 
Gebrüder  Ilohrcr  haben  am  i'Jtcn  April  im  thea- 
tre de  Madame,  begleilct  vom  Orchester  des 
Odeon,  ein  Concert  gegeben.  Sie  sind  zu  be- 
kannt, als  dass  wir  etwas  Neues  darüber  berich- 
ten könnten.  Die  Acaderaie  royale  de  Musique 
hat  dio  Ruhe,  die  durch  den  Slillstaud  der  Thea- 
tervorstellungen in  der  stillen  Woche  mit  Recht 
herbeygefuhrt  wird,  zum  Einstudiren  der  Stücke 
benutzt,  die  am  Charfreytage,  am  Sonnabend  und 
am  ersten  Osterfeyertage  gegeben  werden  sollen. 
W  eil  aber  kurz  vorher  die  neue  Darstellung  des 
jtfosessebr  viel  Zeit  in  Anspruch  genommeü  halle, 
war  doch  für  diese  geistlichen  Musiken  zu  we- 
nig gethan  worden;  sie  fielen  daher  iu  der  Thal 
nur  sehr  iuitlelraassig  aus.  Wenn  man  das  Pu- 
blikum nicht  durch  neue  Stücke  reizen  konnte, 
ao  hätte  man  es  wenigstens  durch  Künstler  thun 
sollen,  die  eines  ausgezeichneten  Rufes  gemessen. 
Aber  auch  diess  war  nicht  geschehen.  Man  hat 
hier  z.  B.  sehr  gute  Pianoforte -Spieler;  aber  man 
gab  uns  dieasmal  nichts,  als  wahre  Schülervorträgo 
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zu  hören.  Man  muss  bemerken,  dass  zu  grosse 
Oekonomie  oft  sehr  unökonomisch  ist.  Selbst  das 
Orchester,  das  sonst  so  herrlich  ist  und  zum 
Theil  aus  wirklichen  Künstlern  besteht,  zeichnete 
sich  keines»  eges  aus ;  es  spielte  so  laichst  nach- 
lässig, dass  Manche  e*  unbegreiflich  finden  woll- 
ten. Von  zehn  Conlrabässen  waren  nur  «wey, 
die  etwas  thaten ,  die  übrigen  schienen  sich  zu 
fürchten,  einen  Ton  hören  zu  lassen.  Alles  wurde 
in  einem  halben  Forte  vorgetragen,  ein  Fehler, 
der  nicht  genug  gerügt  werden  kann,  da  er  allen 
Eflect  völlig  zerstört.  Man  gab  eine  Symphonie 
von  Haydu  aus  Esdur,  aber  der  Vortrag  war 
höchst  mangelhaft,  den  ersten  Satz  weggerechnet. 
Das  Adagio  wurde  viel  zu  schwerfällig,  am  auf- 
fallendsten von  den  Blasinstrumenten,  vorgetragen, 
und  der  letzte  Satz  wurde  viel  zu  schnell  ge- 
nommen, als  dass  man  im  Stande  gewesen  wäre, 
die  gehaltreichen  Einschnitte  und  Verwebungen 
gehörig  hervorzuheben.  Man  begnügte  sich  also 
mit  den  Noten ,  und  auch  das  noch  mühselig  ge- 
nug. Desto  schöner  wurde  die  Ouvertüre  zur 
Zauberßöte,  ganz  des  Ruhmes  würdig,  den  dieses 
Orchester  wohl  behaupten  kann,  vorgetragen.  End- 
lich sollten  wir  auch  einmal  Beethovens  Symphonie 
aus  Es  hören,  die  man  hier  noch  nie  hörte;  aber 
die  Kürze  der  Zeit  und  die  Länge  der  Sympho- 
nio  hatten  wieder  einen  Aufschub  nöthig  gemacht, 
und  man  wählte  dafür  von  demselben  Meister  die 
Symphonie  aus  Cdur  und  legte  sein  Amol! -An- 
dante aus  einer  andern  ein.  Es  giebt  nichts  Voll- 
kommneres,  als  diese  Symphonieen ,  wenn  nur 
nicht  die  Länge  der  Stücken  alle  Grenzen  über- 
schritte. Die  Ausführung  war  wohl  richtig  und 
genau,  oder  ohne  Schatten  und  Licht;  das  Piano 
nicht  sanft,  und  das  Forte  nicht  stark  genug.  Man 
muss  es  dem  Geschmacke  des  Publikums  nicht 
beyraessen,  wenn  es  in  allen  dreyen  dieser  geist- 
lichen Concerte  alle  diese  Gaben  sehr  lau  auf- 
nahm; selbst  der  Ouvertüre  aus  Mozarts  Don 
Juan  ging  es  nicht  besser,  denn  man  spielte  nicht 
anders.  Nur  die  Ouvertüre  aus  dem  jungen  Hein- 
rich von  Mehul  erregte,  wie  immer,  Enthusiasmus. 
Sie  wurde  aber  auch  vortrefflich  vorgetragen.  Aber 
was  sollen  wir  zum  dritten  Concerte  sagen?  Man 
hätte  es  eiu  weltliches  nenucn  »ollen,  deun  vom 
Spirituellen  war  gar  nichts  darin.  Doch  ist  ea  noch 
ertraglicher,  weltliche,  als  geistliche  Musik  raitlel- 
mässig  zu  hören.  Wir  wollen  solche  Dinge  noch 
lieber  in  dieser  Halbheit  hinnehmen,  als  z.  B.  daa 
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Stabat  mater  von  Pergolese  in  einem  der  vorher- 
gehenden. Wir  kennen  die  vielen  Verehrer,  die 
es  noch  hat;  aber  das  Publikum  gehört  nicht  dar- 
unter. Singe  man  es  in  Karamern  und  Kirchen, 
sonst  aber  lasse  man  es  doch  ruhen ;  die  Beglei- 
tung ist  gar  zu  ärmlich  und  das  Ganze,  will  we- 
nigstens für  das  Öffentliche  von  Paris  nicht  pas- 
•en.  Wenn  man  ehrlich  seyn  wollte,  würde  man 
dasselbe  gewiss  auch  von  anderen  Hauptstädten  sa- 
gen müssen.  Will  man  es  doch  vortragen:  nun 
gut;  aber  dann  wäge  man  auch  jede  Note  und 
setze  Alles  in  eine  geschickte,  auch  in  dem  Kleiu- 
Ausführung. 


Wien.  MiuilaJischea  Tagebuch  der  Monate 
Juny  und  July. 

Am  isten,  im  Kärnlhnerthorthealer:  Zelmira, 
worin  ein  neuer  Tenor,  Hr.  Winter,  als  Ante- 
nore,  und  Dem.  De-Vecchi  als  Emma  debiitirte. 
Ersterer  ist  vielmehr  Baryton,  denn  seine  höheren 
Töne,  vom  F  an,  sind  durchaus  Falset;  die  Signora, 
wenn  gleich  über  die  jungfräulichen  Jahre  hinaus, 
hat  jetzt  noch  einen  hellen,  klaren  Mezzo  -  Sopran ; 
beyde  erwarben  sicli  ehrenden  Beyfall  durch  ih- 
ren gebildeten,  geschmackvollen  Vortrag.  Die  Perle 
der  heutigen  Vorstellung  war  indessen  Mad.  La- 
lande,  die  sowohl  im  Spiel  als  Gesang  ihre  sämmt- 
liche  Vorgängerinnen,  selbst  die  gefeyerte  und  be- 
sungene Fodor,  verdunkelte;  auch  David  und  Ara- 
biogi,  der  Beneficiat,  wirkten  trefflich  mit;  Labla- 
che ragte  hoch  hervor,  ohne  Arie,  noch  Duett, 
in  der  kleinen  Partie  des  Leucippo,  und  bewies, 
dass  die  Uehcrnahme  einer  untergeordneten  Rolle 
den  Ruhm  des  ächten  Künstlers  eher  zu  erhöhen, 
als  zu  schmälern  geeignet  sey  —  was  sich  Man- 
cher zu  Gemüth  führen  sollte. 

Am  aten,  im  Josephstädleiiheater:  Die  E$eh- 
haut ,  Feenspiel  in  drey  Aufzügen,  Musik  von 
Hummel.  Vor  einem  Decennium,  an  der  Wien, 
glänzend  ausgestattet,  oft  und  gern  gesehen:  hier 
verbrauchtes  Costum ,  alte  Decorationen ,  und  von 
der  schönen,  eben  so  melodiereicheti  als  charakte- 
ristischen Composition  nur  das  Allerunentbehrlichste 
beybehalten ;  die  Chöre,  besonders  die  Quadrici- 
nien  der  Genien,  die  mannigfaltigen  Tänze  und 
Gruppen  theils  durch  Beschneidung  verslümmelt 
tbeils  ganz  weggelassen.  In  dieser  Gestalt  konnte 
dos  Stück  natürlich  nicht  behagen. 

Am  oten,  im  Leopoldstädtertheater :  Heinrich 


der  Stolze ,  Herzog  von  Sachsen,  Schauspiel 
Gesang  in  drey  Aufzügen,  von  Gleich,  Musik  von 
Kauer.  Neu  in  die  Scene  gesetzt.  Ein  armseliger 
Lückenbiisser. 

Am  loten,  im  Saale  des  Musik-  Vereins : 
Mittags  -  Unterhaltuug  ,  zu  einem  wohlthäligen 
Zwecke  veranstaltet  von  Hrn.  Anton  iiackel,  wel- 
cher jedoch  —  ob  aus  Bescheidenheit  oder  Un- 
vermögen, ist  nicht  entschieden  —  nur  ein  (übri- 
gens recht  artiges)  Vocal- Quartett  selbst  zum  Be- 
sten gab.  In  Mayseder's  Trio  (Bdur)  glänzte 
vorzüglich  der  talentvolle  Zögling  des  Conserva- 
torium's  Heinrich  Ernst  durch  die  eben  so  präcise 
als  geschmackvolle  Ausführung  der  Violin -Partie. 
Derselbe  studirt  jetzt  bey  Hrn.  Kapellmeister  von 
Seyfried  die  Tonsetzkunst,  und  soll  auch  hierin 
bedeutende  Fortschritte  machen:  ein  eben  nicht 
gemeiner  Fall,  wenn  ein  kaum  fünfzehnjähriger 
Jüngling  bereits  Virtuosität  errungen  hat,  und  doch 
noch  den  regen  Sinn,  seine  Kunst  theoretisch  gründ- 
lich zu  erlernen,  in  sich  trägt,  um  einst  auch  als 
schaffender  Meister  ehrenvoll  dastehen  zu  können. 
—  Eine  Rossiui'sche  Arie,  von  Fräulein  Josefli 
prompt  abgesungen,  so  wie  zwey  Potpourris  für 
Guitare  und  Physharmonica  —  nicht  unangeneh- 
me Zugaben. 

Am  isten,  im  Kärnthnerthortheatcr:  Musi- 
kalische Akademie,  woriu  Dem.  Caroline  Unger 
eine  grosse  Scene,  und  mit  Dem.  De-Vecchi  ein 
Duo  vortrug.  Nur  durch  ein  Qui  pro  quo  beka- 
men wir  diessraal  die  werthe  Landsmännin ,  die 
sich  zwey  Jahre  hindurch  im  wahrlich  nicht  leicht 
zu  befriedigenden  Neapel  als  Prima  Donna,  selbst 
an  der  Seite  einer  Lalande  und  Pasta,  rühmlich 
behauptete,  zu  hören.  Die  erste  Weisung  der 
Administration  lautete  zwar  wirklich  nach  Wien; 
eine  spätere  Cuntreordre  bestimmte  sie  dagegen 
für  Mayland;  doch  diese  kam  gerade  in  Neapel 
an ,  als  Dem.  Unger  eben  hinausfuhr.  Da  nun 
einmal  das  Missverstandniss  geschehen,  keine  Oper 
als  Debüt  einstudirt  war,  und  die  Zeit  zur  Rück- 
reise (hängte,  so  musste  man  sie  dem  Publikum 
wenigstens  als  Concert- Sängerin  vorführen,  und 
der  Wiedel  empfang  in  der  Vaterstadt,  von  zahl- 
reichen Freunden  und  Verwandten,  konnte  nur 
ein  freudiger  seyn,  der  noch  durch  das  Vergnü- 
gen gesteigert  wurde,  welches  die  unverkennbaren 
Beweise  ihrer  durch  Fleiss  und  zweckmässige  Be- 
nützung treillicher  Muster  erweiterten  Kunstans- 
bildung gewährten. 
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Am  19  ten,  im  Josephstädtertheater:  Die  Sän- 
gerin Montag,  oder:  die  deutsche  Nachtigall; 
musikalisches  Quodlibet  in  «wey  Aufzügen  von 
Carl  Kahn,  mit  Musik  von  verschiedenen  Meistern; 
zum  BcneBce  des  Hrn.  Kirchner,  Mitglied  der  Frank- 
furter Bühne.  Dieser  wohlgebaute  junge  Mann, 
im  Besitz  einer  seltenen,  reinen,  beweglichen,  höchst 
sonoren  Falsctstimme ,  eben  so  gewandt  als  deceut 
iu  der  Damen -Maske,  gastirte  früher  mit  ausge- 
zeichnetem Erfolge  mehremalc  als  falsche  Prima 
Donna,  und  brachte  nun,  dadurch  ermuntert,  das 
genannte  Seitenstück  zu  der  beliebten  Krähwinkbade 
auf  die  Bühne,  dessen  Anziehungskraft  nur  iu  des 
Darstellers  Individualität  und  in  der  zweckmässi- 
gen Wald  verschiedener  wirksam  eingelegter  Ton- 
stücke beruht. 

Am  2  2sten,  im  Leopoldstädtertheater:  Amor, 
der  Heirathstifter ,  Zauberposse  von  Gleich  und 
Drechsler;  neu  in  die  Scene  gesetzt.  Ohne  Theil- 
nahine  aufgenommen  und  bereits  schon  wieder 
vergessen. 

Am  u Osten,  im  Kärnthnerthortheater :  Cor- 
radino.  Das  Publikum  hatte  dicssinal  ein  Eisen- 
herz, und  äusserte  unverholen  sein  Missvergnügen. 
Weder  die  Dardanclli  noch  David  waren  bey 
Stimme;  letzterer'  licss  sogar  seine  einstmaligen 
Glanzmomcnte  fallen,  und  Pacini  mit  seiner  trocke- 
nen Buffonarie,  blieb  gegen  Bassi  tief  im  Hinter- 
gründe. Nur  Ambrogi  zeichnete  sich  aus;  doch 
dieser  nahm  leider  schon  wieder*  Abschied,  um 
nach  Mayland  zurückzukehren.  In  der  Hälfte  des 
nächsten  Monats  sollen  ihm  Lablache  und  die  La- 
lande  folgen;  dann  wird  es  anders  in  diesen  Hal- 
len aussehen! 

Am  a8stcn:  Wiedercröflhung  des  von  Carl 
und  Compagnie  gepachteten  Theaters  an  der  Wien: 
Macbeth  mit  Prolog.  Volles  Haus;  die  alte  Ge- 
sellschaft, ausser  dem  Heldenspieler,  Herrn  Rott, 
sammt  und  sonders  weniger  als  mittelmässig. 

Im  Josephstädtertheater:  Der  Maurer  und  der 
Schlosser,  worin  Herr  Köhler  aus  Düsseldorf  als 
Leone  di  Peralto  gastirte.  Eine  verunglückte  Pro- 
duetion;  Mad.  Seipelt,  die  zänkische  Nachbarin 
Brigitte,  unter  aller  Kritik. 

Am  5osten,  im  Leopoldstädterlheater :  £727, 
1827,  1927,  phantastisches  Zeitgemälde  von 
MeisL  Schon  aus  dem  Josephstädter- Geburtslande 
bekannt.  Kann  jährlich  retonchirt  werden}  man 
braucht  nur,  wie  bey  einer  Uhr,  den  Zeiger  vor- 


zurücken. Gläser's  Musik  ist  cbaracteristisch  und 
hat  effectvolle  Momente. 

Am3tenjuly:  im  Kärnthnerthortheater:  Eine 
musikalische  Akademie,  worin  sich  der  drey zehn- 
jährige Virtuos,  Friedrich  VVörlitzer,  aus  Berlin, 
hören  liess.  Er  entwickelte  ein  schönes  Talent;  sein 
Spiel  ist  ruud,  männlich  kräftig,  bestimmt  und 
ausdrucksvoll;  der  reichlich  gezollte  Beyfall  war 
demnach  wohl  angebracht.  Weniger  Rühmliches 
kann  von  der  Flötctispielcrin ,  Mad.  Rousseau  ge- 
sagt Werden;  die  Meister  Berbiguier  und  Tulon 
dürfen  ihr  für  einen  schwankenden,  lückenhaften 
Vortrag  ihrer  Werke  wenig  Dank  wissen,  und 
duldsames  Schweigen  galt  als  Beweis  schonender 
Nachsicht. 

Am  4ten,  im  Josephstädtertheater:  Der  Dorf- 
barbier in  allen  Aengsten ;  Pantomime  von  Occioni, 
mit  Musik  von  Moscheies.  Abermals  ein  Revo- 
nant  aus  der  glänzenden  Epoche  der  Horschelt- 
schen  Kinderballets ,  damals  die  Portraits  genannt 
und  lieb  und  Werth  geblieben  durch  die  allerliebste 
(durch  den  vollständigen  Ciavierauszug  auch  allge- 
meiner verbreitete)  Composition ,  welche  selbst  also 
zerstückelt,  ja  verstümmelt,  noch  angenehme  Er- 
innerungen erweckte. 

Am  7 ten,  im  Leopolds  lädtertheat  er:  Diezwölf 
schlafenden  Jungfrauen,  Schauspiel  mit  Gesang 
von  Hensler,  Musik  von  Wenzel  Müller;  neu  in 
die  Scene  gesetzt  —  doch  ohne  Erfolg. 

Am  Uten,  ebendaselbst:  Der  Teufel  in  al- 
len Ecken,  komische  Pantomime,  arrangirt  von 
Rainoldi ,  Musik  von  Hildebrand.  Derselbe  ver- 
brauchte Stoff,  wie  im  lustigen  Schuster}  übrigens 
ziemlich  unterhaltend. 

Am  laten  im  Josephstädtertheater:  Der  hol' 
Kerne  Säbel,   Operette  von  Kotzebue;  Musik  von 
Roth  und  Riotte.     Unzähligemale  ohne  Singsang 
'  dargestellt,  und  durch  diese  Composition  wahrhaf- 
tig nicht  verbessert. 

Am  »5 ten,  ebendaselbst:  Pygmalion,  oder 
die  Musen  bey  der  Prüfung,  mythologische  Pa- 
rodie in  Knittelreimen,  in  zwey  Aufzügen,  von 
Gcwey;  Musik  von  Volkert.  In  seiner  Art  eiu 
höchst  witziges  Product,  strotzend  von  Humor  und 
Satyre;  allein  die  Zeit  der  Travestieeu  ist  bey  uns 
vorüber.  Die  Musik  gehört  zu  den  flachesteu, 
kraft-  und  saftlosesten. 

Am  i4ten,  im  Leopoldstädtertheater :  Die 
Zauberkreide ,  pantomimisches  Quodlibet  von  Rai- 
nold-.; Musik  von  verschiedenen  Meistern.  Wun- 
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derbar,  dass  solche  durch  ewiges  Einerley  ermüden- 
de Albernheilen  immer  noch  ein  Publikum  findeu. 

Am  i6lcn,  im  Kärnthnerthortheater ,  liess 
«ich  zum  zweyten  Male  der  Berliner  Ciavierspieler 
Friedrich  Wörlilzer,  wohl  mit  noch  entschiedene- 
rem Erfolge,  hören. 

Am  i8tcn,  ebendaselbst:  L'ullimo  giorno  di 
Pompei ,  Opera  seria  in  due  Alti;  Musica  del 
Maestro  Pacini;  zum  Vorlheile  des  Componisten, 
der  ein  übervolles  Haus  hatte.  Als  Prima  Donna 
erschien  darin  (denn  Mad.  Lalande  ist  bereits  wie- 
der heim  nach  Süden  gezogen)  Signora  Tosi,  Ver- 
langst stand  in  diesen  Blättern,  dass  diese  Sängerin 
in  Venedig  die  ganze  Stagioiie  hindurch  heiser  ge- 
wesen scy;  auch  hier  war  diess  der  Fall,  so  dass 
sieb  über  ihre  Stimme  noch  kein  bestimmtes  Ur- 
theil  fällen  lässt.  Man  suchte  sie  zwar  auf  alle 
Weise  durch  Nachsicht  aufzumuntern,  allein  der 
erste  Eindruck  blieb  immer  ungünstig.  Die  Mu- 
sik ist  gans  faVs  Herz;  das  heisst:  für  ein  Solda- 
tenherz, das  Wohlgefallen  findet  an  verdrty fachten 
Janitscharen -Banden;  in  der  That  ist  hier  das 
angstvolle  Bemühen  mit  Händen  zu  greifen,  die 
nackte  Geistesblösse  durch  den  sinnlosesten,  alles 
übertäubenden  Instrumenten  -  Lärm  zu  maskiren. 
So  schön  die  interessanten,  nach  der  Natur  aufge- 
nommenen Decorationen  der  talcnli  eichen  Theater- 
maler De  Pian,  Inslitoris  und  Scharhan  waren, 
besonders  der  Schlussmoment,  Pompe  ji's  Zerstöh- 
rung  (in  der  langweiligen  Handlung  nur  als  zufäl- 
lige Episode  begründet),  so  frostig  kalt  liess  den- 
noch, wenige  Kraftstellen  des  Lablache  und  David 
abgerechnet,  das  durch  ewiges,  nichts  sagendes  Ei- 
nerley ermüdende  Ganze,  und  so  war  auch  die 
Aufnahme,  trotz  dem  ohnmächtigen  Bemühen  der 
bezahlten  Klatscher,  das  mit  Recht  unwillige  Pu- 
blikum gewaltsam  zu  allarmiren. 

Am  aosten,  im  Josephstädtertheater:  Feterl 
und  Paulertf  komisches  Singspiel  in  zwey  Aufzü- 
gen, als  Parodie  der  Oper:  Maurer  und  Schlosser. 
Die  Musik,  mit  benützten  Motiven  aus  dem  Ori- 
inale  neu  componirt  von  Hrn.  Kapellmeister  Gla- 
ser.   Ein  kraftloses  Product. 

Am  aisten,  im  Leopoldstädtertbeater :  Die 
zwölf  schlafenden  Jungfrauen;  zweyter  Tb  eil. 

Am  23sten,   im  Kärnthnerthortheater  \  Die 


Schweizerfamilie;  erstes  Debüt  der  Dem.  Hechen- 
thaler  (königlich  bayerische  Hofsängerin)  als  Em- 
meline. Eine  schöne,  klare,  volltönende  Stimme, 
welcher  nur  noch  die  gehörige  Ausbildung  mangelt. 

Am  aSsten,  ebendaselbst:  Der  Blaubart.  Die 
Beproductiou  dieses  interessanten,  glänzenden  Bal- 
kis war  eine  höchst  angenehme  Erscheiuung.  Hr. 
Diraaltia,  erster  Pantomimist  in  Neapel,  zeigte  sich 
in  der  Titel-Rolle  seiner  Aufgabe  vollkommen  ge- 
wachsen. 

Am  a6»tcu,  im  Josephslädterlhcatcr:  Robin- 
son Crusoe,  pantomimisches  Gemälde  von  Occio- 
ni;  Musik  von  verschiedeneu  Meistern,  und 

Am  28slen,  ebendaselbst:  Hanns  Nicodemut 
Lipperl  von  Lippcrlsfeld ,  der  Schwefelier&en- 
I'abiitant  aus  Kai  ran,  locale  Posse  mit  Gesängen, 
Tänzen  und  Gruppii  ungen  in  drey  Aufzügen,  von 
Carl  Seeligmunn.  Zwey  Machwerke,  die  um  den 
Vorrang  der  Erbärmlichkeit  streiten. 

Am  3osteH,  im  Leopoldslädtcrlhealer :  Die 
zwölf  schlafenden  Jungfrauen;  dritter  und  —  die 
Götter  seyen  gepriesen!  —  endlich  auch  letzter  Thcil! 

Misccllcn.  Der  Pachter  des  Käruthnerlhor- 
theaters,  Signor  Barbaja,  hat  seinen  Conlract,  als 
mit  April  1828  geendigt,  neuerdings  aufgekündigt. 
Er  scheint  diessmal  keine  vortheilhafteu  Geschäfte 
gemacht  zu  haben.  Uebrigens  sind  vom  Könige 
in  Neapel  die  Theater  San  Carlo  und  Fondo  nun 
wieder  seiner  Führung  übergeben  worden,  wodurch 
er  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sowohl  daselbst,  als 
in  Moyland  und  Venedig,  seiue  Gesellschaft  stagio- 
nen weise  anzustellen.  Demungeachtet  hofft  man, 
dass  die  hiesige  Anstalt  fortbestehen  werde,  und 
zwar  unter  Duporl's  alleiniger  Administration,  wel- 
chem der  bisherige  Zuschuss  aus  dem  Aerurium 
verabfolgt  werden  soll. 


Stuttgart.  Hr.  Kapellmeister  Lindpaintner  ist 
der  Vollendung  seines  neuesten  dramatischen  Wer- 
kes-— der  Vampyr,  romantische  Oper  in  drey 
Acten,  mit  einem  lyrischen  Vorspiel,  nach  Lord 
Byron's  Dichtung  von  Cäsar  Max  Heigel  —  nahe, 
und  wird  dasselbe,  erhaltener  Einladung  zufolge, 
in  München  in  die  Scene  setzen. 


(llienu  dat  In  teil  igemb  1  it  t   No.  VIII.) 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantwortiichkeU  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  5»«  September.  £J=.     36.  1827* 


Rbcbnsion. 


Dodici  Variasioni  per  Forlepiano  in  tempi  dif- 
ferenti  aopra  mi  Tema  del  Maestro  Gioachiino 
liossini,  precedute  da  un  breve  ragionamento 
eul  Ritmo,  compotti  etc.  da  Giov.  Ern.  Kü- 
ster.   Torino  etc. 

«So  artig  auch  diese  zwölf  Variationen  klingen  und 
>o  zweckmässig  sie  für  Anfänger  zu  Finger  -  nnd 
Tactbildung  benutzt  werden  können,   da  sie  nur 
sehr  massige  Vorübungen  voraussetzen  und  gut  ins 
Ohr  fallen,  so  wenig  werden  wir  sie  in  melodiöser 
oder  harmonischer  Hinsieht,  oder  auch  in  Ansehung 
einer  geistreichen  Erfindung,  die  jedoch  auch  nicht 
ganz  vernachlässigt  ist,  zu  beurtheilen  haben,  wenn 
wir  nicht  geradehin  gegen  die  Absicht  des  Hrn. 
Kapellmeisters  verstosseu  wollen.    Der  eigentliche 
Zweck  derselben  ist,  angehenden  Musikfreunden  an 
Beyspielen  zu  zeigen,  was  man  unter  Rhythmus  in 
allerley  Tactfoimen  versteht,  und  wie  sich  die  Ab- 
teilungen desselben  gestalten.    Wir  werden  es  also 
hier  vorzüglich  mit  der  den  Variationen  vorange- 
schickten, sehr  splendid  gedruckten  kleinen  Abhand- 
lung,   oder  vielmehr  mit  seinen  Aphorismen  über 
Rhythmus  zu  tbuu  haben.  Der  Hr.  Verfasser  hat 
sehr  richtig  bemerkt,    wie  noth  eine  solche  Dar- 
stellung immer  noch  thuc-,  und  hat  darum  das  Seino 
für  eine  bessere  Auffassung  dieses  bisher  noch  so 
Inangelliaft  bearbeiteten  Gegenstandes  beytragen,  oder 
doch  auf  einige  wichtige  Puncte  zur  weitern  Er- 
örterung aufmerksam  ■machen  wollen.    Und  in  der 
That  muss  uns  jeder  Versuch,    der  nur  einiger- 
maassen  zu  einer  hellem  Einsicht  führt,  noch  im- 
mer höchst  willkommen  seyn.  Schade  nur,  dass  des 
Verf.s  Paragraphen  viel  weitläufiger  vom  Tact,  als 
vom  Rhythmus  handeln,  was  gewöhnlich  geschieht, 
wie  auch  wohl  geradehin  beyde*  als  völlig  einerley 

ag.  Jahrging. 


genommen  wird.  Inwiefern  nun  der  Verfasser  der 
vor  uns  liegenden  Paragraphen  die  Sache  näher 
erörtert,  oder  sie  in  ihrem  alten  Dunkel  gelassen 
hat,  wird  ein  so  viel  möglich  kurzer  Auszug  dem 
Leser  am  besten  zeigen.  Für  Einige  dürfte  viel- 
leicht die  Bemerkung  nicht  ganz  überflüssig  seyn, 
dass  der  Verf.  zwar  ein  TeuUcher,  aber  in  Italien 
so  eingebürgert  ist,  dass  er  seine  Abhandlung  mehr 
für  Ilaliener,  also  auch  italienisch  schrieb. 

Im  ersten  Paragraphen  heisst  es:    Mit  Aus- 
nahme des  Recitativs,  des  Canto  firmo  und  einiger 
hin  und  wieder  angebrachter  Verzögerungen  und 
Beschleunigungen,  nehmen  in  einem  musikalischen 
Stücke  alle  Tacte,    so  lange  das  Zeitmaass  nicht 
ausdrücklich  geändert  wird,  einen  gleichen  Zeitraum 
ein.  §.  3.   Jedes  Tactmaass  wird  in  gleiche  Theile 
abgclheilt,  die  wieder  in  Unterabiheilungen  gebracht 
werden.    Aus  dieser  ersten  Theilung  \  §.  4)  ent- 
springen die  sogenannten  Tactzeiten,  und  aus  den 
Unterabtheilungen  die  mittleren  Zeiten.  $.  6.  Wenn 
die  siebeute  Variation,  die  a4  Secundcn,  wie  das 
Thema,   dauert,  ob  sie  gleich  (§.5)  dem  Auge 
Noten  von  doppelter  Währung  bietet,    statt  ein 
Allegro  moderato  zu  seyn,   ein  Prestissimo  wäre, 
so  würde  sie  nur  ia  Secunden  wegnehmen.    §.  7. 
Die  Geltung  der  Noten  hat  also  Bezug  auf  den 
geringem  oder  grössern  Grad  der  Geschwindigkeit, 
welche  der  Componist  mit  einigen  Worten  zu  An- 
fange seiiles  Stückes  unvollkommen  anzeigt.    %.  8. 
Dieser  unvollkommenen  Anzeige  wegen  hat  man 
den  Chronometer  erfunden.    Von  $.  9  —  12  wird 
nun  der -von  Gottfr.  Weber  in  seiner  Theorie  der 
TonseUkunsl  angegebene  Zeitmesser,  weil  er,  ohne 
etwas  zu  kosten,  zweckdienlich  ist,  empfohlen  und 
beschrieben,  wozu  im  lSlen  §.  für  völlige  Anfän- 
ger noch  hinzugesetzt  wird,    dass  der  Zweck  des 
Chronometers  nicht  etwa  sey,    das  Niederschlagen 
jedes  einzelnen  Tactes  anzuzeigen,    sondern  blos, 
vom  Anfange  des  Stück»  die  rechte  Bewegung  an- 
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zugeben.    Vom  i4  — 18  §.  wird  die  gewöhnlich« 
Tacteintheilung  in  geraden  und  Tripeltact,  die  beyde  j 
entweder  gerade  oder  Tripel -Unterabtheilungen  ha-  | 
ben,  vorgetragen,  und  die  gewöhnlichen  und  nicht 
mehr  gewöhnlichen  Tactnoten  hingezeichnet. 

Alles  bisher  Erwähutc  giebt  also  nur  da«  All- 
bekannte über  Tact,  und  nicht  über  Rhythmus, 
der  nur  zu  gewöhnlich,  wie  schon  gesagt,  in  den 
Darstellungen  der  Meisten  mit  dem  Tacte  völlig  in 
Eins  zusammenfällt ,  was  doch  durchaus  falsch  ist 
—  Der  Verf.  fahrt  nun  im  i8ten  §.  fort:  Au« 
dem  bisher  Gesagten  könnte  man  folgern,  dass  die 
Zeitmaasse,  welche  auf  eine  und  dieselbe  Weise 
ab-  und  unlerabgetheilt  werden,  z.  B.  \t  |  und 
\,  aus  blossen  Willkührlichkeitea  vervielfältigt  wor- 
den sind.  Wahr  ist  es,  dass  das  Ohr  keine  Ver- 
schiedenheit zwischen  einer  im  £  Tacte  geschrie- 
benen Menuett  oder  einem  Walzer,  und  zwischen 
denselben  in  ■f  geschriebenen  und  ausgeführten 
Stücken  finden  kann.  Jedoch  wird  die  Mannigfal- 
tigkeit dieser  Zeitmaasse  dem  Componislen  sehr 
nützlich,  welcher  den  Lehrern  durch  sie  die  gros-  i 
«ere  oder  geringere  Energie,  welche  die  Ausfüh- 
rung seine*  Stücks  erfordert,  oder  mit  einem  Worte 
den  Character  desselben  vor  Augen  legt. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  er  z.  B.  für  ein  zier- 
liches Allegretto  lieber  den  £  als  den  geschnittenen 
Tact  wählen,  und  für  ein  rüstigere«  Allegretto  lie- 
ber den  Q  Tact.   Ueberdies«  ßndet  darin  das  Auge 
eine  angenehme  Mannigfaltigkeit,  die  es  entbehren 
müsste,  wenn  alle  Melodieen  ihm  ausschliesslich  in 
|  und  $  Tact  geboten  würden.  —  Was  der  Hr. 
Verf.  zuletzt  sagt,    ist  mindestens  «ehr  unnöthig. 
Ueberhaupt  sieht  man  dieser  ganzen  Darstellung 
das    Schwankende  zu   sehr   au  ;    Ein«    hebt  das 
Andere  auf.   Im  Grunde  ist  es  gar  nicht  einerley, 
ob  ein  Stück  in  {-  oder  J,   in  J  oder  im  ganzen 
Tacte  geschrieben  und  ausgeführt  wird,   denn  der 
falsche  Gebrauch  einer  Sache  schliesst  den  rechten 
keineswegs«  aus.     Dass  sich  freylich  häufig  genug 
manche   Componisten   die   Verwechselung  beyder 
Tactarten  erlauben,   ist  gewiss;  desswegen  besteht 
aber   die    wirkliche  Verschiedenheit  beyder  doch. 
(Man  sehe  über  diesen  Gegenstand  die  Abhand- 
lung über  Tact,    Tactarten  und  ihr  Characteri- 
atUchcs  von  G.  W.  Fink,    die   1808  im  i3t«m 
bis    läteu   Stücke  dieser   Zeitung  gegeben  wor- 
den ist.)     Wenn  aber  in  der  zwölften  Variaüon 
ein  f  Tact  vorgeschrieben  wird,    so  können  wir 
da«  durchaus  nicht  billigen;    wir  können  ihn  un- 


möglich für  eine  wahre  Tactart  eiues  ganzen  Slük- 
kes  ansehen.    Ein  solches  ungleich,  und  zwar  auf 
der  zweyten  Stufe  der  Ungleichheiten,  fortlaufendes 
Ganze,  wie  «ehr  es  auch  durch  angestrengte  Kunst 
cinigermaassen  in  sich  gleich  gemacht  werden  mag, 
muss,  soll  man  es  öfter  hintereinander  hören,  nur 
missfallen.     Als  eine  Ausschmückung  mit  unter- 
laufen kann  so  etwas  wohl,    aber  Norm  kann  es 
durchaus  nicht  werden.  Was  der  Verf.  selber  im 
igten  §.  darüber  sagt,  ist  auch,  bey  Lichte  bese- 
hen, nichts  weiter,  als  ein  Gcsländniss  des  völlig 
Unzweckmässigen  einer  solchen  Tactart.   Am  Ende 
sagt  er  selbst:  „Alle  Versuche,  diesem  Tacte  eiue 
grössere  Ausdehnung  zu  geben,  sind  immer  unnütz 
gewesen."    Die  ganze  Tactart  ist  vom  Uebel.  Im 
3 osten      wird  von  Triolcn,  Quintolen  u.  s.  w.  ge- 
sprochen;   im   -Jistcn  von  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Zeiten.    Von  hier  bis  zum  aösten  §. 
wieder  lauter  bekannte,  hinlänglich  erörterte  Dinge, 
die  alle  noch  den  Tact,  und  nicht  den  Rhythmus 
beireifen.    Nun  wird  aber  doch  vom  aöston  bis 
zum  5 osten  §.  über  den  in  der  Ueberschrift  be- 
zeichneten Gegenstand,  über  den  Rhythmus  im  en- 
gern Sinne  de«  Wortes,  Einiges,  aber  freylich  nur 
Wenige«  gesprochen.   Es  ist  folgendes :   Eine  an- 
dere Art  von  Tempo  oder  Mensur  im  Grossen, 
welche  ganz  besonders  den  Namen  Rhythmus  er- 
hält,   besteht   in  dem  Verhältnisse  der  Zahl  der 
Schläge,  welche  einen  musikalischen  Gedanken  bil- 
den.   Das  Thema  z.  B.  enthält  drey  Rhythmen,  je- 
den zu  vier  Schlägen,    welche  mit  zwey  Strichel- 
chen  am  Euda  angegeben  worden  sind.    Die  ein- 
fachen Strichelchen  zeigen  ihre  Abtheilung  in  halbe 
Rhythmen  an.   Der  erste  Theil  des  Thema's  bildet 
eine  kleine  Periode  von  zwey  Rhythmen,  der  an- 
dere eine  Periode  von  einem  einzigen.  Die  sechste 
Variation  zeigt  die  Unterabiheilung  in  Glieder  oder 
Viertel  -Rhythmen,  welche  durch  Strichelchen  un- 
ter der  Melodie  augezeigt  ist.    Es  gibt  Rhythmen 
von  jeder  Zahl,  von  zwey  Schlägen  bis  zu  sech- 
zehn und  drüber.   Was  hier  noch  gesagt  wird,  sind 
Hinweisungen  auf  die  Variationen.  —  Nicht  immer 
endigt  sich  der  Rhythmus  oder  «eiue  AbÜieilung 
gerade  bey  dem  Panda  de«  'J'actes.  wo  er  angeht. 
Der  eine  zählt  oft  etwas  mehr,  der  andere  weni- 
ger. Der  letzte  Niederschlag  (baltula)  eines  Rhyth- 
mus dient  öfter  zum  Anfange  des  darauf  folgenden. 
—  Man  sieht  daraus,  dass  mancher  Anfänger  et- 
was hier  lernen  kann,  aber  auch  zugleich,  dass 
noch  immer  eine  gründliche  Abhandlung  über  den 
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Rhythmus,  nämlich  im  engern  Sinne,  dadurch  kei- 
nesweges  als  etwas  Ueberflüssiges,  vielmehr  immer 
nocli  als  etwas  sehr  Wünschenswertes  angesehen 
werden  mu&s.  Einiges  ist  aber  doch  hier  wenig- 
stens in  der  Kürze  vom  Verf.  angedeutet,  wenn 
auch  noch  lange  nicht  bestimmt  genug  auseinan- 
der gesetzt  worden,  was  der  Sache  näher  kommt, 
als  manche  weitläufige  Darstellung,  die  oft  genug 
zwischen  Tact  und  Rhythmus  gar  keinen  Unter- 
schied anzunehmen  scheint.  Da  übrigens  der  Verf. 
zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  sehr  bescheiden 
vou  seiner  Arbeit  sagt,  dass  er  schon  zufrieden 
•ey,  wenn  er  nur  einigerraaassen  das  wichtig«  Sta- 
dium des  Rhythmus  erleichtert  habe,  und  es  den 
geneigten  I<esern  anheimstellt,  den  Mangeln  seiner 
Arbeit  abzuhelfen:  so  haben  wir  hier  vor  der 
Hand  nichts  weiter  hinzu  zu  setzen,  als  den 
Wunsch,  dass  sich  doch  recht  bald  ein  geneigter 
Leser  finden  möchte,  dessen  Zeit  und  Kenntnisse 
es  erlauben,  den  hier  angeregten,  gewiss  höchst 
wichtigen  Gegenstand  weiter  und  genauer  durchzu- 
gehen; sonst  erleben  wir  es  noch,   dass  wir  uns 


Nachrichten. 


- 

IVien.  (Eingesandt.)  Da  die  Musik  wäh- 
rend des  Sommers  in  Wien  eigentlich  zu  ruhen 
pflegt,  so  wissen  wir  nichts  Interessanteres  von 
ihren  jetzigen  Kuostleistungen  zu  erwähnen,  als  das 
Thealer  nächst  dem  Kärnlhner  Thore.  Da  giebt 
die  italienische  Oper  fortwährend  ihre  oft  anzie- 
henden Vorstellungen.  Die  deutsche  Oper  schien 
einige  Male  ihrer  Organisation  nahe  zu  seyn,  aber 
immer  wieder  vernichtete  ein  böser  Mehlthau  das 
kaum  beginnende  Wachsthum.  Nach  dem  Ver- 
luste der  Dem.  Schechncr,  unserer  ersten  deutschen 
Sängerin,  hat  auch  das  Cassler  Theater  unsern  er- 
sten Tenor,  Hrn.  Bickberg,  weggenommen. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  geschickten  Leute 
überall  bessere  Gagen  hoben  müssen,  denn  sonst 
würden  sie  nicht  von  Wien  weggehen;  femer,  dass 
die  Wiener  Direction  nur  Conlracte  von  ganz  kur- 
zer Dauer  machen  muss,  denn  sonst  könnten  sie 
nicht  weggehen.  Das  Letztere  ist  wieder  ein  Be- 
weiss, dass  man  keine  deutsche  Oper  fundiren,  son- 
dern sie  nur  figuriren  lassen  will.  Daraus  folgt 
nun  aber  wieder,  dass  die  Enlreprise  wahrschein- 


lich ihrer  nahen  Auflösung  entgegen  sieht,  d.  h. 
dass  man  in  einigen  Wochen  sagen  wird  :  wer  wird 
nun  das  Theater  bekommen?  Und  am  Ende  wird 
es  Barhaja  doch  wieder  haben. 

Die  italienische  Oper  hat  durch  den  Abschied 
von  Mad.  Lalande  einen  empfindlichen  Verlust  er- 
litten. Wir  können  ohne  Bedenken  diese  grosse,  von 
der  Natur  so  reich  begabte  und  von  der  Kunst  so 
herrlich  ausgestattete  Säugerin  die  seltenste  Erschei- 
nung am  Kunsthimmel  nennen.  Ihre  ausserordent- 
lich umfangreiche  Stimme  besitzt  einen  so  melodi- 
schen Reiz  und  ist  nach  allen  Richtungen  so  bieg- 
sam und  abgerundet,  dass  man  sie  eine  vollkom- 
mene Virtuosin  des  Gesanges  nennen  kann.  Hier- 
zu kommt  nun  ihre  wahre  Geschicklichkeit  in  allem, 
was  zum  Schauspiel  gehört:  eine  Erscheinung,  welche 
einzig  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  sie, 
eine  geborene  Französin,  einen  langen  Aufenthalt  in 
Paris  genoss,  dort  von  grossen  Künstlern  bemerkt 
und  im  ganzen  Wesen  der  Kunst  unterrichtet  wurde. 
So  nur  konnte  eine  Sängerin  gebildet  werden,  wel- 
che zugleich  Talma's  Lehren  genoss,  und  mit  Allem 
ausgerüstet  in  Neapel,  Turin,  Venedig  etc.  und  zu- 
letzt in  Wien  eine  so  aufrichtige  Bewunderung  er- 
regte,  dass  wir  nun  mit  Schmerzen  ihren  nahen 
Abgang  vernehmen. 

Ihre  Rollen  waren  in  Ama&ilia,Semiramide,  Zel- 
mira,  Agrieae,  GUArabi,  V  Ajo  nell*  imbarozzo,  und 
überall  war  sie  gleich  gross  als  Sängerin,  und  gleich 
charactcristisch  in  Ausführung  ihrer  Spielrolle,  In 
ihren  Figuren  entzückt  sie  in  der  diatonischen 
Scala  durch  Reinheit  und  schöne  Gleichheit,  und 
weiss  bey  Figuren  in  chromatischer  Scala  einen 
bewundernswerten  Effect  zu  machen.  Wir  haben 
Stellen  von  ihr  vortragen  gehört,  welche  einem 
Clariuettisten  Bey  fall  erwerben  würden,  und  ihre 
Stimme  führte  sie  mit  bewundernswerther  Kunst 
durch,  so  dass  das  Publicum  hingerissen  wurde. 
Wir  bedauern  sehr  ihren  Abgang.  Man  sagt,  die 
Pasta  würde  kommen. 

Lablache  ist,  wie  immer,  vortrefflich  in  seinen 
Bollen,  und  zeigt  sich  durch  seine  grosse  Sicher- 
heit als  einen  wahren  Künstler,  dem  Nichts  ver- 
sagt. Seine  komischen  Darstellungen  gehören  zum 
Gelungensten,  was  man  im  Schauspiel  und  in  der 
Oper  zugleich  sehen  kann. 

David  hat  glückliche  Momente,  in  welchen 
man  das  Uebrige  vergibt,  was  ihm  als  allzugrosse 
Eigentümlichkeit  anhängt.  Er  war  dieses  Jahr  öfter 
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heuer.  Ambrogi  gibt  seine  Partieen  alle  mit  dem 
kraftvollen,  gediegenen  Tone,  dass  man  überall  den 
gleichgesponnenen  Faden  den  Gesanges  wahrnehmen 
und  bewundern  muts.  Dem.  Unger  war  kurze 
Zeit  hier,  musste  aber  schnell  wieder  nach  Neapel 
reisen,  woher  sie  hergekommen  war.  Sio  sang 
nur  in  einem  Concerte  und  zeigte,  dass  ihre  Stim- 
me mehr  hinaufgebildet,  also  mehr  Sopran  gewor- 
den isL  Ein  Hr.  Winter  gastirtc  in  der  italieni- 
schen Oper;  er  besitzt  eiuo  gute  Bariton -Stimme, 
doch  lange  noch  keine  Kraft,  wie  DonscUi. 

Im  Allgemeinen  hat  die  italienische  Oper  diess- 
mal  mehre  Compositioncn  von  Pacini  gegeben,  und 
es  scheint,  dass  Hr.  Barbaja  diesen  jungen  Com- 
poiiteur  über  Rossini  erheben  möchte.  Ja,  wenn 
er  nur  nicht  wieder  ein  in  succum  et  sanguinem 
vertirler  Rossini  wäre,  der  dessen  Phrasen  alle  co- 
pirt,  aber  von  seinem  Geiste,  seiner  Phantasie  keine 
Spur  hat.  Allo  Fehler  Rossini's  hat  er  richtig, 
aber  keine  Wärme,  keine  Tiefe,  keinen  Erfindungs- 
geist. Alles  ist  oberflächlich ;  doch  den  Vorzug 
hat  er  auch,  dass  er  für  die  Sänger  gut  schreibt. 
Natürlich ,  weil  er  Rossiui's  Perioden  nachbil- 
det. Der  Beyfall,  den  seine  ersten  Vorstellungen 
erhielten ,  war  mehrmals  mehr  ein  Missfallen ; 
doch  hat  eine  Umarbeitung  der  Amazilia  besser 
angesprochen,  weil  die  Sänger  dankbar  bedacht 
sind.  Seine  Opern  füllten  das  Haus  nicht,  wohl 
aber  die  Zehnira.  Ja,  vielmehr  noch  die  deutsche 
Oper,  so  schwach  ihre  Kraft  war. 

Auch  für  Instrumente  weiss  Pacini  Sachen 
anzubringen,  welche  dem  Ganzen  einen  Reiz  geben, 
der  freylich  nicht  dramatisch  ist,  aber  doch  Beyfall 
erregt.  So  hat  er  öfter  dem  Violoncell  recht  me- 
lodische Stellen  gegeben,  welche  von  dem  äusserst 
geschickten  Solospieler  Merk  mit  grosser  Delikatesse 
vorgetragen  wurden,  dessgleichen  der  Clnrinctlc  und 
der  Violine.  In  Amazilia  zeichnet  sich  besonders 
ein  Rccitativ  ans,  in  dem  das  Waldhorn  mit  dem 
Fagotte  concertirt.  Der  beliebte  und  sehr  kunstfer- 
tige Solobläscr  Lewy  senior  trägt  diess  Solo  mit 
grosser  Geschicklichkeit  und  Ausdruck  vor  und 
wird  von  dem  Fagottuten  Uürt  so  trefflich  unter- 
stützt, dass  beyden  gewöhnlich  ein  tüchtiger  Ap- 
plaus zu  Theil  wird.  Der  schöne  Ton,  welchen 
sowohl  der  Waldhornist  als  auch  der  Fagottist  ih- 
ren Instrumenten  abgewinnen ,  spricht  zum  Gefühl 
und  veredelt  oft  Figuren,  welche  der  Tiefe  ermangeln. 

Bey  Ballets  hilft  man  sich  mit  musikalischen 
Akademiecn.    Am  5ten  July  trat  ein  junger  Ber- 


liner Claviervirtuos  von  dreyzehn  Jahren,  Friedrich 
Wörlitzer,  auf,  und  hatte  einen  enUchiedenen  Erfolg. 
Man  muss  bekennen,  dass  Festigkeit  im  Tact  und 
im  Vortrag,  und  Ruhe  bey  der  Ausführung  der 
grössten  Schwierigkeiten  eine  im  dreyzehnten  Le- 
hens jähre  ungewöhnliche  Erscheinung  bilden.  Der 
Kleine  besitzt  eine  Fertigkeit  in  beyden  Händen, 
die  seine  schöne  Ausbildung  nach  allen  Richtungen 
und  ein  sehr  ernstes  Studium  beweist.  Er  spielte 
zwey  Werke  von  Kalkbrenner,  den  zweyten  Salz 
des  Dmoll- Concor ts  und  eine  Phantasie  mit  Varia- 
tionen. Sein  tonbildender  Anschlag  machte  gleich 
Anfangs  bey  einer  sehr  schweren  Stelle  durch  die 
besondere  Art,  zu  markiren,  einen  so  günstigen  Ein- 
druck, dass  er  von  Beyfall  unterbrochen  wurde. 
Man  rief  ihn  einstimmig  nach  jeder  Nummer  her- 
vor. Im  zweyten,  noch  mehr  melodischen  Ton- 
slücke excellirte  der  kleine  Zauberer  durch  seine 
(ieläuGgkeit  der  Passagen  noch  mehr,  und  zeigte 
deutlich,  dass  sein  Vortrag  nicht  ein  bloss  einge- 
lerntes Wesen,  sondern  eine  feurige  Ergicssung 
seiner  gewonnenen  Anschauung  sey.  Man  bemerkt 
nichts  Mühseliges,  keine  Anstrengung,  keine  Ver- 
legenheit in  seinem  Spiele.  Zugleich  spart  er  sich 
seine  Kraftmomente  mit  Vorsicht  auf,  und  über- 
rascht dadurch,  weil  man  den  Unterschied  wahr- 
nimmt, der  zwischen  ihm  und  so  vielen  jungen 
Spielern  ist,  die  in  der  Todesangst  das  auswendig 
gelernte  Pensum  aufsagen,  und  Gott  danken,  wenn 
sie  fertig  sind.  Da  er  vom  ersten  Anfange  an  auf 
einem  Pianoforte  von  Leschen  in  Wien  gespielt 
halte,  so  nahm  er  auch  hier  ein  solches,  mit  einer 
besondern  neuen  Verbesserung  versehenes  Instru- 
ment; dieses  war  stark,  wohlklingend,  und  hatte 
einen  ergiebigen  schönen  Diskant  und  vollen  Bass. 

Der  junge  Wörlitzer  bat  bereits  Anträge  von 
anderen  Theatern  gehabt,  sich  hören  zu  lassen,  wird 
aber  dem  Vernehmen  nach  wieder  im  Theater 
nächst  dem  Kärutbner  Thore  spielen.  Seine  Lage 
überhebt  ihn  mancher  Gefahr,  auf  Abwege  zu  ge- 
rathen,  besonders  aber  der,  das  Studium  des  Schö- 
nen etwa  dem  Broderwerbe  aufzuopfern.  Seine 
Aufnahme  wird  überall  erfreulich  seyn. 

Wir  höreu,  dass  schon  eine  neue  Oper  von 
Pacini  einstudirt  ist.  Auch  spricht  man  vom  Fernst 
von  Spohr.  Wenn  wir  nur  schon  wieder  einen 
gu.ten  Tenor  hätten! 

Raimund's  neuestes  Stück  wird  an  der  Wien 
gegeben.  Am  löten  fand  abermals  eine  Akademie 
im  Theater  nächst  dem  Kärnthner  Thore  Statt, 
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in  welcher  der  obengenannte  junge  Wörliteer  spielte. 
Diessmal  trog  er  Hammel'«  H  moll  -  Concert  vor 
and  zeigte  Bravour  und  Geschicklichkeit  m  gleichem 
Maasse,  wie  er  bey  seinem  ersten  Auftritte  gezeigt 
hatte.  Die  Schwierigkeiten  dieses  Concerts  besiegte 
er  mit  vieler  Beherztheit ,  so  dass  man  über  die 
Leistungen  der  kleinen  Hand  staunte.  Seine  zweyte 
Nummer  waren  die  schweren  Variationen  über  den 
jilexanderniarsch  von  Moscheies.  Auch  diese  Auf- 
gabe löste  er  glücklich.  Wir  bemerken  in  dem 
Spiele  des  Kleinen  sehr  viel  Feuer,  was  ihn  bis- 
weilen hinreisst;  aber  wir  wünschen  ;,nn  Glück 
dazu,  denn  die  Zeit  und  sein  Fleiss  werden  es  ihn 
schon  beherrschen  lehren. 

Sigra.  Lalande  sang  eine  ganze  Scene  mit  Va- 
riationen, und  entwickelte  eine  Bravour,  wie  wir 
sie  nur  in  ihrem  Gesänge  gewohnt  sind.  Welche 
Sicherheit  und  Reinheit!  Ihre  Töne  sind  so  schön  ge- 
bildet, und  ihr  Vortrag  ist  stets  kunstvoll  und  elegant. 
Ein  Beyfallssturm  empfing  sie  beym  Auftritte,  ein 
noch  grösserer  begleitete  sie  beym  Abgange. 


Prag.  Von  bedeutenderen  Opern  sahen  wir 
in  diesem  Jahre  keine  Neuigkeit ,  als  Aubei's  1 
Maurer  und  Schlosser,  welche  auch  hier  bald  ein 
Liebling  des  Publikums  wurde.  Herr  Triebensee 
bat  mit  Hülfe  eines  hiesigen  Dichters  der  Oper  ei- 
nen neuen  Schluss  gegeben,  der  gewiss  Vorzug  vor 
dem  ursprünglichen  verdient.  Die  Scene  verwan-  j 
delt  sich  nämlich,  nachdem  Herrmann  von  Mad.  1 
Erhard  den  Aufenthalt  des  Grafen  erfahren,  in  die 
Grotte,  wo  die  beyden  Liebenden  angeschmiedet 
worden;  Leo  und  Irma  singen  ein  eingelegtes  Duett 
(welches  sich  freylich  dem  Geiste  der  Auber'schcn 
Musik  etwas  mehr  anschmiegen  sollte);  dann  kommt 
Herrmann  mit  den  Uebrigcn,  bricht  die  Mauer 
wieder  ein,  und  das  Ganze  schlichst  mit  dem  ur- 
sprünglichen Finale.  Die  Besetzung  war  in  den 
meiste»  Theilen  genügend,  in  mehren  sehr  gut. 
Hr.  Binder  excellirt  als  Maurer,  und  Hr.  Wieder- 
mann singt  den  Schlosser  recht  brav.  Die  weib- 
lichen Hauptrollen  werden  durch  Mad.  Allram  (Er- 
hard), Mad.  Ernst  (Henriette)  und  Mad.  Podhorsky 
(Irma),  sehr  entsprechend  durchgeführt;  das  Dactt 
des  Maurers  und  Schlossers  und  das  der  beyden 
Frauen  im  dritten  Acte  müssen  jedes  Mal  wieder- 
holt werden. 

Wir  haben  einige  sehr  interessante  Gäste  ge- 
habt.   Dein.  Kainz  trat  als  Ccnerentola  in  der 


Rossini'schen.  Oper,  als  Rosine  im  Barbier  von  Se- 
villa und  als  Röschen  in  der  Müllerin  von  Pae- 
siello  (der  freylich  wohl  sein  Kind  in  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  kaum  wieder  erkennen  würde)  auf. 
Sie  ist  eigentlich  mehr  Concert  -  als  dramatische 
Säugerin ,  wessbalb  sie  sehr  wohl  thut ,  Rollen  zu 
vermeiden,  die  grossartigen  declaraatorischen  Gesang 
verlangen  und  sich  an  das  glänzende,  moderne  ita- 
lienische Genre  zu  halten.  Die  grössten  Schwie- 
rigkeiten löst  sie  mit  Leichtigkeit  nnd  Gewandtheit, 
wesshalb  sie  auch  vorzüglich  in  Variationen  excel- 
lirt;  ihre  Coloratur  ist  glänzend,  geperlt,  nett  und 
deutlich,  ihr  Portamento  herrlich,  und  ihre  Into- 
nation im  Ganzen  höchst  lobenswerth ;  nur  schwankt 
sie  hier  und  da  an  Stellen,  wo  sie  ihre  nicht  sehr 
starke  Stimme  anstrengen  muss.  —  Der  zweyte 
musikalische  "Gast  war  Dem.  Betty  Schröder,  welche 
auf  der  Durchreise  nach  ihrem  neuen  Bestim- 
mungsorte, Hamburg,  gleichfalls  drey  Mal  auf  unse- 
rer Bühne  sang.  Sie  zeigte  eine  schöne,  starke, 
jugendliche  Bruststimme,  die,  wie  es  scheint,  eine 
tüchtige  Grundlage  zur  soliden  Ausbildung  erhalten 
hat,  und  erwarb  sich,  von  einem  sehr  anständigen, 
wenn  gleich  noch  nicht  ganz  sichern,  Spiel  unter- 
stützt, in  den  Partieen  der  Rosine  im  Barbier 
(worin  sie  auch  eine  schon  ziemlich  bedeutende 
Kehlgeläufigkeit  zeigte),  Henriette  im  Maurer  und 
Schlosser  und  Agathe  im  Freischütz  eben  so  rei- 
che Theilnahme  bey  dem  musikalischen  Publikum, 
als  ihre  kunstfertigere  Vorgängerin.  Uns  hat  Dem. 
Kainz  als  Müllerin,  Dem.  Schröder  als  Henriette 
am  meisten  gefallen.  —  Diesen  beyden  folgte  noch 
eine  jugendliche  Sängerin,  Mad.  Devrient,  gebohrne 
Böhler,  aus  Leipzig,  die  wir  als  Aschenbrödel  (auf 
Verlangen  wiederholt)  nnd  gleichfalls  als  Henriette 
im  Maurer  und  Schlosser  sahen.  Ihre  Stimme  ist 
angenehm,  ihre  Gesangweise  einfach  und  bedeutsam, 
und  ihr  bedeutendes  theatralisches  Talent  erhöht 
das  Interesse  ihrer  Erscheinung.  Der  vierte  Opern- 
Kunstgast  war  der  berühmte  Tenorist  Hr.  Wild 
ans  Cassel,  der  in  vierzehn  Gastrollen  (Otello  zwey 
Mal,  Herrmann  im  Maurer  und  Schlosser,  Titus, 
George  in  der  weissen  Frau  drey  Mal,  Don  Juan, 
Licinius  in  der  Vestalin  zwey  Mal,  Joseph,  Jo- 
hann von  Paris  und  Jqconde  zwey  Mal)  dem  Rufe, 
der  ihm  hier  seit  Jahren  vorangegangen  war,  aufs 
Glänzendste  entsprach.  Ein  Detail  über  die  Lei- 
stungen dieses  ausgezeichneten  Künstlers  dürfte  eine 
so  unnöthige  als  undankbare  Arbeit  seyn,  da  ganz 
Deutschland  seine  Vorzüge  kennt  und  erkennt.  Hr. 
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WUd  ist  nicht  uor  ein  reich  gebildeter,  sondern, 
was  noch  seltner  ist,  ein  wahrhaft  romantischer 
Sänger  mit  überströmendem  Gefühl,  wcsshalb  ihm 
auch  Rollen  wie  Joseph,  Joconde,  George,  und 
grössten  Theils  auch  Otello  und  Liciuius,  am  mei- 
sten zusagen.  Sein  Ausdruck  des  hochtragischen 
Theils  der  letzten  beyden  ist  weniger  wahr  und 
richtig;  auch  wünscht  man  in  Rossini'scher  Musik 
etwas  mehr  Kehlgeläufigkeit;  doch  dürfte  man  auch 
in  jener  Hinsicht  nicht  viele  deutsche  Sänger  fin- 
den, die  mit  ihm  in  die  Schranken  treten  könnten. 
Der  Beyfall  war  stürmisch,  und  des  Herausrufens 
fast  kein  Ende. 


Mancherley. 
Das  Lebt usgrosse  ist  der  Probirstein  des 

Bey  der  Mal  er cy  wird  dieser  Satz  wohl  am  leich- 
testen verstanden  und  bejaht  werden. 

Wir  denken  zunächst  an  Abbildung  der  mensch- 
lichen Gestalt,  da  jener  Begriff  bey  der  Landschaft- 
Malerey  einer  besondern  Erklärung  bedarf. 

Ein  Miniatur- Maler  ist  nicht  zu  vergleichen 
mit  einem  Portrait-  Maler  in  Oel.  Was  sind  jene 
niedlichen,  unwahren,  besiechenden  Bildchen  gegen 
die  Belebung  einer  grossen  Fläche  mit  wahrem 
Fleisch,  mit  Form,  Geist  und  Lebeu? 

Iii) m  Bildhauer  wird  auch  zugegeben  werden, 
dass  mit  der  Grösse  der  Müsse  die  Forderung  des 
unendlichen  Spiels  und  Wechsels  der  Wellen -Flä- 
chen steigt.  Selbst  der  Steinschneider  wird,  je  kla- 
rer er  die  lebeusgrosse  Menschengestalt  in  sich 
trägt,  desto  wahrer  ins  Kleine  arbeiten.  Aber 
schwer  bildet  sich's  vom  Kleineu  ins  Grosse. 

Den  Baumeister  bewährt  die  Ausfuhrung  sei- 
ner Risse  in  der  leibhaften  Wirklichkeit.  Manches 
ist  in  der  Zeichnung  schön,  was  auf  dem  Boden 
nicht  gefällt  und  nicht  Stich  hält.  Der  Propor- 
tioual-Zirkel  allein  ist  kein  Schöpfer  der  Grösse; 
diese  ruuss  eine  gedachte,  empfundene  seyn. 

Der  Schauspieler,  der  einen  lebendigen  Cha- 
rakter einen  Abend  lang  ansprechend  durchführen 
miau,  steht  über  dem  heitern  Nachahmer  von  al- 
lerhand Fersonagen  zu  gesellschaftlichem  Scherz, 
und  über  dem  Deklamator. 

Im  Dichterkreise  nennen  wir  den  grössern,  der 
die  lebendigeren  Gestalten  schaffte.    Leicht  sehntet 


ein  gutes  Liedchen,  eine  Anekdote,  ein  Schwank; 
schwerer  ist  schon  eine  poetische  oder  prosaische 
Erzählung.  Ein  Drama  darum  das  noch  schwie- 
rigere, weil  nicht  über  Menschen  erzählend  ge- 
sprochen wird,  sondern  sie  selbst  leibhaftig  eine 
Handlung  durchführen  sollen.  Epos  und  Roman 
bleiben  wohl  das  schwerste,  weil  sie  die  lebendigste 
und  breiteste  Darlegung  menschlicher'  Gestalt,  Ge- 
sinnung, Handlung,  Geschicks  verlangen,  wo  mit 
der  wachsenden  Grösse  und  Weite  von  Raum  und 
Zeit  sich  das  Erfüllen  durch  organische  Bildungen, 
durch  lebendiges,  fortschreitendes,  wechselndes  In- 
teresse schwerer  macht 

Was  wollen  wir  aber  bey  der  Musik  das  Le- 
bensgrosse nennen?  Sollte  es  nicht  gezwungen 
erscheinen,  den  Begriff  auch  auf  diese  gestaltlose 
Kunst  anzuwenden? 

Ich  sollte  nicht  meynen. 

Entweder  liegt  der  Musik  ein  Text  unter;  dann 
ist  der  Maasstab  für  diesen  auch  einer  für  jene. 
Leicht  gelingt  ein  Lied  dem,  dem  nur  überhaupt 
Melodie  inwohnt,  oder  ein  mehrstimmiger  Gesang 
dem  Harmoniekundigen. 

Nicht  viel  mehr  Schwierigkeiten  mögen  Ca- 
rotinen ,  Cantilenen,  Scenen,  Motetten,  Can  taten 
und  ähnliche  Musikstücke  der  kleinern  Art  haben. 
Aber,  wie  nur  derjenige,  der  lange  und  sich  aus- 
breitend über  das  Gebiet  des  Menschlichen  spricht, 
sich  als  Meister  der  Rede  bewährt  (womit  wir  das 
Lebensgrosse  im  Reiche  der  Rhetorik  andeuten  wol- 
len), so  ist  uns  auch  nur  derjenige  ein  Meister  der 
Töne,  der  ein  vollständiges  Menschenthum  im  Ora- 
torium, im  Melodram,  und  noch  mehr  in  der  Oper, 
in  Tönen  darlegt;  und  in  der  letztem  Kunstgat- 
tung wollen  wir  wieder  den  den  grössern  nennen, 
der  auch  durch  den  Charakter  seiner  Musikweisen 
die  verschiedenen  Charaktere  der  eiuzelnen  Gestal- 
ten, der  Partieen  oder  Chor-  Massen  zu  unterschei- 
den weiss,  was,  wie  Kenner  behaupten,  Mozart 
I  s.  B.  eben  so  sinnig  zu  machen  gewusst,  als  Ros- 
sini es  vernachlässigt,  der  also  als  Maler  lebens- 
grosser  Gestalten  hinter  jenem  stünde. 

Wenn  wir  von  der  Kirchenmusik  sprechen, 
und  unsern  Grundsatz  anwenden  wollen,  so  müs- 
sen wir  auf  die  subjective  Seite  treten  und  sagen : 
das  Lebensgrosse  ist  da  vorhanden,  wo  das  mensch- 
liche Gemüth  seine  höchsten  Interessen,  seinen  Glau- 
ben, sein  Vertrauen  auf  Gott  in  Wohl  und  Weh, 
ausspricht.  Daher  ist  auch  ein  Kirchenstück  eine 
schwere  Aufgabe;  denn  so,  wie  es,  den  Tonmassen 
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nach,  auf  würdig«,  ruhig  ernste  Weise  einen  gros- 
sen Raum  erfüllen  soll,  eben  so  würdevoll,  ruhig- 
ernst  soll  es  auch  den  Raum  unseres  Geinülhs  er- 
füllen, und  jene  Anliegen  und  Interessen  in  dem- 
selben erregen  und  befriedigen. 

Schon  den  Choral,  so  klein  sein  Umfang,  so 
gering  der  melodisch  -  harmonische  Aufwand  bey 
ihm  ist  und  seyn  soll,  möchten  wir  nach  unserra 
Ausdruck  zur  lebensgrossen  Musik  rechnen,  und 
uns  eben  dcsshalb  nicht  wundern,  wenn  nur  dem 
grossen  Meister  ein  schöner  Choral  gelingt.  In 
seiner  einfachen  Grösse  erscheinen  die  Züge  des 
Menschlichen  in's  Colossalste  auseinander  gezogen, 
wesshalb  er  vielleicht  mit  Fug  der  Statue  verglichen 
wird,  oder  dem  Lapidarstyl  an  ihrem  Fussgestelle. 

Ist  alier  die  Rede  von  reiner  Instrumental- 
Musik,  so  wollen  wir  wieder  das  Lebensgrosse  da 
linden,  wo  auf  realem  und  idealem  Wege  das 
Menschliche  in  seinem  ganzen  Umfang  aufgeregt, 
im  Cyclus  von  Empfindungen  in  ihrem  lebendigen 
Verlauf  angeklungen  wird,  wie  diess  nur  in  grös- 
seren Werken,  in  Concerten,  Symphonieen  etc  ge- 
schehen kann, 

Mit  Interesse  haben  wir  den  Begriff  des  Le- 
bensglossen festgehalten,  und  wollen  es  ferner  thun, 
um  in  Wissenschaft  und  Kunst,  und  auch  im  Le- 
ben selbst,  das,  was  sich  oft  sehr  anmaasslich  zeigt, 
und  was  doch  nur  Behelf,  Vorarbeit,  Zusammen- 
trag, oder  nur  Idee,  Entwurf,  Skizze,  Fragment, 
oder  nur  Mininturbild,  Dutzend-  oder  Duodezwerk, 
Tascheuliteralur  und  Kunst  ist,  zu  unterscheiden 
von  dem,  was  als  Sache  selbst,  im  natürlichen 
Umrisse  des  leibhaften  Lebens  iu  der  gauzen  Raum- 
Zeit  -  und  Gemüth  -  Erfüllung  des  Menschlichen 
au  Arm. 

Vermögen  und  Unvermögen  zeigt  sich  am 
deutlichsten  erat  bey  der  Darstellung  des  Letztem. 


Kurze  Anzeigen. 


Misset  quadragtaimalis  a  Canto>  Alto,  Tenore,  Basso 
et  Organo,  auetore  Josepho  Scjinqbel,  Capellae 
Magist  n>  JVratialayiae.  Partitur.  Wratislaviae, 
apud  Leuckart.    (Pr.  i  Thlr.) 

Der  wunderlich  zusammengesetzte  Titel  möge 
in  Niemand  ein  Vprurtheil-  gegen  das  Werk  er- 
regen! Dieta  ul  in  joder  Hinsicht  gut  j  zumTheil, 


ausgezeichnet  gut.  Man  erkennet  in  ihm  leicht 
einen  denkenden,  erfahrnen  Mann,  der  seine  Kunst 
gründlich  versteht,  ihr  einen  löblichen,  wohlge- 
ordneten Fleiss  widmet,  dem  der  Kircbenstyl  der 
vorletzten  Periode,  besonders,  wie  es  scheint,  des 
Hasse,  sehr  geläufig  ist,  und  der,  was  er  aus  spä- 
terer Zeit  ihm  zufügt,  bedachtsam  wählt,  so  dass 
es  nicht  stört,  noch  entfremdet,  sondern  nur 
schmückt  und  bereichert.  Da  die  Missa  ohne  voll- 
ständiges Orchester  gesetzt  und,  ihrer  Bestimmung 
gemäss,  ziemlich  kurz  gehalten  ist,  so  wird  man 
sie  nicht  mit  den,  nicht  selten  feurig  und  sehr 
belebt  begleiteten,  noch  mit  den,  in  ihren  Haupt- 
sätzen, in  fugirten  Stücken  ausgebreiteten  Werken 
Uasse's  vergleichen,  sondern  sich,  will  man  unsere 
Zusammenstellung  gelten  lassen,  au  den  Geist,  Ge- 
schmack und  Styl  im  Allgemeinen  halten;  wo 
dann  unser  Verf.  gewiss  bestehen  wird.  Auch  halte 
mau  »eine  Arbeil  nicht  für  eine  blosse  Nachah- 
mung; sie  ist  aus  seinem  Innern  entsprossen,  hat 
darum  auch  ihr  Eigentümliches:  aber  in  diesem 
Innern  ist,  meynen  wir,  natürliche  Verwandtschaft 
und  daraus  hervorgegangene  Anhänglichkeit. 

Die  Missa  besteht  aus  folgenden  Sätzen:  Kyrie, 
Christe,  Kyrie,  Largo,  Dmoll:  kurz,  ernst  und 
nicht  ohne  Feierlichkeit.  In  einzelnen  Stclleu  wird 
der  Gesaug,  wie  auch  einigemal  in  der  Folge,  fünf- 
stimmig. Ein  Gloria  hat  die  Missa  nicht,  und  mag 
diess  seinen  Grund  in  der  örtlichen  Liturgie  ha- 
ben, wo  wahrscheinlich,  an  nicht  hoheu  Festen, 
ein  anderer  Gesang  seine  Stelle  eiunimml.  Credo, 
Allabreve,  Fdur,  Ein  Satz,  Et  incarnatus  und  Cru- 
ciilKus  nur  in  gemässigtem!  Tempo ;  Alles  gedrängt 
zusammengehalten;  der  eben  genauute  mittlere  Ab- 
schnitt feyerlich  und  rührend;  das  Uebrige  kräf- 
tig, iu  den  einfachsten  Totiverhällnissen.  Sanctus, 
Larghetto,  Pleni  und  Osauna,  piü  moto,  Fdur: 
Beydes  kurz;  jenes  schön  und  würdig,  diess  leb- 
haft, doch  mit  Maas.  Beuedictus,  Andante,  Bdur: 
sanft  und  schön;  etwas  länger  ausgeführt;  Osanna, 
nicht  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt,  son- 
dern (was  gewiss  jenem  Gewöhnlichem  fast  überall 
vorzuziehen  wäre)  bloss  als  ein  kräftigerer  und 
freudigerer  Schluss  vom  Beuedictus  behandelt. 
Agnus  Dei,  Larghetto,  Dmoll,  mit  Dona,  Cou  piü 
moto,  Ddur,  gleichfalls  etwas  länger  und  vorzüg- 
lich schön  fortgeführt.  Zum  ersten  ist  Einiges 
aus  dem  Kyrie,  doch  nicht  als  Wiederholung,  nur 
als.  Erinnerung ,  benutzt;  der  Schluss ,  sanft  und 
andächtig,  *onä>t  das  Ganz«  für  die  Einsicht  und 
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die  Empfindung  befriedigend  ab.  Die  Stücke  vom 
Sanctus  an  aind  ans  die  liebsten. 

Dass  die  Schreibart  leicht  zu  fassen  nnd  leicht 
auszuführen,  überall  nicht  nur  rein,  sondern  auch 
im  natürlichen  Flusse  aller  Stimmen,  auch  eines 
zahlreichen  Chors  nicht  bedürftig  sey:  das  brau- 
chen wir,  nach  Obigem,  kaum  zu  erwähnen.  Iu 
einer  Nachschrift  des  Verlegers,  wo  noch  mehre 
Kirchenstücke  des  Verfassers,  als  bey  ihm  erschie- 
nen, doch  bis  jetzt  uns  unbekannt,  angeführt  sind, 
wird  erwähnt,  dass  die  hier  angezeigte  Misse  auch 
mit  Begleitung  von  zwey  Klarinetten  (wohl  bes- 
ser, Bassethörnern) ,  zwey  Fagotten ,  zwey  Hör- 
nern und  drey  Posaunen  bey  ihm  zu  haben  sey. 
Eine  einzige  und  kurze  Solostelle  des  ersten  In- 
struments ist  hier  iu  kleinen  Noten  der  Orgelstimme 
beygesetzt,  und  diese  übrigens  durchgehends  genau 
beziffert.  Stich  und  Papier  sind  schön;  jeuer  auch 
correct.  Eine  Empfehlung '  des  Werkes  an  die, 
welchen  es  bestimmt  ist,  brauchen  wir  nicht  erst 
hinzuzusetzen. 


Acht  deutsche  Lieder  für  ein«  Singstimme,  mit 
Begleitung  des  Pianoforle,  componirt  —  — 
von  IV.  Gabrielshy.  Leipzig,  bey  Breitkopf 
und  Hirtel.    Preis  16  Gr. 

Es  giebt  Freunde  nnd  Freundinnen  des  Ge- 
sanges von  ernsterem  Sinne,  oder  auch  reiferem 
Alter,  die  an  solchen  Liedern,  deren  Inhalt  nur 
„die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe"  ist,  keinen 
aonderlichen  Geschmack  finden ,  sondern  gern 
nach  Poesiccn  und  Compositionen  gediegneren 
Inhalts  sich  umsehen,  mit  welchen  sie,  in  der 
Einsamkeit  oder  Gesellschaft,  sich  und  Andere 
erfreuen  wollen.  Für  diese  ist  vorliegende  Samm- 
lung besonders  geeignet;  denn  sie  enthält  (bis  auf 
das  Lied  von  Hölly,  „das  Traumbild welches 
sich  wie-  ein  vergangener  schöner  Jugendtraum 
mit  eingeschlichen  hat)  durchgängig  ernsthafte, 
Lebensweisheit  und  Trost  aussprechende,  übrigens 
gar  nicht  prosaische  oder  moralisch  flache,  son- 
dern gefühlvolle  und  wohlgewählte  Lieder,  die 
denn  auch  der  Componist  mit  sangbaren,  gemüth- 
lichen,  wiewohl  eben  nicht  originellen,  Melodieen 
versehen  und  in  der  Harmonie  nicht  minder 
zweckmässig  und  ausdrucksvoll  behandelt  hat. 


VIII  Lieder  und  Gesänge  von  Heine  und  Gölhe, 
für  eine  Sopran  -  Stimme ,  mit  Begleitung  des 
Pianoforte.  Musik  von  Jos.  Klein.  Berlin, 
bey  Fr.  Laue.    Pr.  £  Thlr. 

An  Liedern  von  Gölhe  versucht  aich  fast 
jeder  Componist,  und  Jeder  thut  wohl  daran; 
denn  bey  der  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls, 
das  sie  aussprechen)  und  der  Lebendigkeit  der 
Zustände,  die  sie  schildern,  sind  sie  so  ganz  (und 
mehr  als  die  meist  reflectirenden  Schillerschen) 
dazu  geeignet,  die  Phantasie  des  Tonkünstlers  auf- 
zuregen, und  oft  sehr  verschiedene,  und  dennoch 
treffende  Melodie  nnd  Behandlung  zuzulassen. 

Auch  Hr.  K.  hat  den  allbekannten  König 
in  Thüle,  den  Liebfuiber  in  allen  Gestallen 
und  eiuige  andere  Liebeslieder  des  alten  Meisters 
hier  von  Neuem  und  recht  ansprechend  compo- 
nirt, und  einige  von  Heine,  die  den  Gölhe'schen 
eben  nicht  nachstehen,  dazu  gegeben. 

Die  Melodie  zu  dem  Duodez  -  Gedichtchen  : 

Gekommen  Ut  der  M»ye, 
Die  liebe  Erd'  ist  grün  etc. 

klingt  jedoch  etwas  zu  loyermässig,  nnd  hatte  wohl 
mit  einer  bessern  vertauscht  werden  können. 


L'Espagnole  et  deux  Polonaises  pour  le  Piano- 
forte a  quatre  nutins  etc.  cornposees  par  C. 
Gölte.  Oeuv.  »1.  Chez  Breitkopf  et  Härtel 
a  Leipsic.    (Pr.  16  Gr.) 

Gut  erfunden,  gut  ausgeführt,  nicht  gewöhn- 
lich, nicht  schwierig,  sehr  angenehm  in*s  Ohr 
fallend,  im  Satze  rein,  und  in  der  Fortschrcitung 
kunstgerecht  behandelt:  alle  diese  Epitheta  kön- 
nen auf  die  vorliegenden  vierhändigen  Piecen  an- 
gewendet werden,  ohne  zu  viel  von  ihnen  zu  sagen. 
In  der  Regel  ist  an  solchen  kleinen  Stücken, 
wenn  sie  nicht  von  grossen  Meistern  herrühren, 
nicht  viel  zu  loben  und  zu  tadeln.  Aber  diese 
verdienen  in  ihrer  Weise  alles  Lob.  Sie  sind 
dabey  für  ungeübtere  Spieler  nicht  zu  schwer, 
und  für  geübte  nicht  zu  leicht.  Die  Espagnolc 
kann  übrigens  ad  libitum  mit  Castagnettcn  beglei- 
tet werden,  was  ihr  Eigentümliches  nnd  An- 
sprechendes noch  erhöht. 


^  ,  - 

Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeranUvortlichkeit  der  Verleger. 
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Neue  Musikalien 

ton 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  Orchester. 

Roealni,  G.,  Ouvertüre  de  l'Opera :  le  Siege  de  Co- 

rinlhe  {die  Belagerung  toi»  Corintli.)  a  Thlr.  i  a  Gr. 
Sorget,  W.,  Sinfonie.    Op.  37   5  Thlr. 

Für  Bogeninstruniente. 

Kummer,  F.  A.,  Divertissement  pour  I»  Violon- 
oelle «reo  Orchestre.    Op.  a   ,  Thlr.  12  Gr. 

—  Potpourri   pour   le   Violoncell«    eveo  Or- 
chestre. Op.  3.  1   1  Thlr.  8  Gr. 

—  Do.  avec  accomp.  de  Pianoforte.  ia  Gr. 
Lindner,  Pr.,  Quarre  Piecee  brillante»  p.  le  Vio- 
len avec  aoeompagnement  de  Pianoforte.  .  .    1  6  Gr 

Rorelli,  6  uouveaux  Capricea  p.  Violon.  Op.  5.  16  Gr. 
Sörgel,  Vf.,  3Duoefn«ilee  p.  aViolom.  Op.  a6.  1  Thlr. 

—  3  Solo»  pour  Violon.     Op.  38.  Liv.  a   .  .     8  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Berbiguier,   » 8  Exercices  pour  Ia  Flute.  Edition 

nouvclle    1  Thlr. 

Fürstenau,  A.B.,  FlÖtemchule.  Op.  4a  3  Thlr. 

—  Introduction  et  Variation!  aur  im  Theme  de 
l'Opcra :  Tebaldu  cd  Isoliua,  de  Morlacchi, 

pour  la  Flute  avec  Orcheatre.    Op.  53   .  .  aThlr. 

—  Do.  avec  Pianoforte.       -     53...    16  Gr. 

—  Adagio  et  Variation»  brillantes  aur  un  Thcme 
de  Serairamide  de  Rossini,  p.  a  Flütes  prin- 
cipale»  avec  Orchestre.    Op.  55   a  Thlr. 

—  Do.     avec  Quatuor.     '-     55...    1  Thlr.  8  Gr. 

—  Do.  avre  Pianofort«.      -     55  ao  Gr. 

—  3  Duetten  für  3  Flöten,  al*  Anhang  aur  Flö- 
teusrhule.    Op.  56  ao  Gr. 

—  Amüsements  pour  la  Flute.     Op.  67   ia  Gr. 

Gabrielski,  Etudes  pourla  Flütc.    -    86.  Lir.  1 .  1  Thlr. 

—  Divertissement  pour  la  Flute  avec  aecom- 
paguement  de  Pianoforte.    Op.  87   1  a  Gr. 

Li  ndpaintner,  Potpourri  pour  la  Flüte  avec  ac- 

de  l'Orcliestre.    Op.  6a  a  Thlr. 


Lindpa  iutner,  Potpourri  pour  la  Flute  avec  ac- 
comp. de  Pianoforte     ,  Thlr. 

Müller,  Fr.,  Etudes  p.  la  Clarinette.  Op.33.  Liv.  a.  12  Gr. 

Richter,  W.,  Duo  concerlant  pour  Pianoforle  et 

Flüte.    Op.    ,0   .    ,  Thlr>  4Gr> 

Schmittbach,  Andante  varie'  et  Rondo  du  Melo- 
dram«: Pn<cio»a,  p.  Baason  av.  Orch.  i  Thlr.  ia  Gr. 

Schönfeid,  Adagio  et  Rondo  pour  Flute  et  Piano- 
forte.   Op.  ,7  _  l6Gr 

(Dor  Beaehluss  folgt.) 


Musikalien- Jn  zeige. 

Um  jedem  Anlasse  tu  etwaigem  Missverständnisse  , 
xnbengen,  macht  die  unterzeichnete  Vcrlagahaudlung  hier- 
durch bekannt,  das,  sie  die  hierunten  näher  bezeichneten 
fünf  Compositiouen  von  P.  Rode  käuflich  an  sich  gebracht, 
welche  binnen  Kuraem  in  einsig  rechtmässiger  Auagabe  bey 
ihr,  und  an  einem  und  demselben  Tage  bey  Herrn  J  Frey 
in  Paria  erscheinen  werden: 

Rode,  P.,  On*U-me  Concerto  pour  le  Violon  prin- 
cipal,  ar.  accomp.  de  1  Orchestre.    Op.  a3. 

—  Deux  Qujituors  ou  Sonate»  brillantes  pour 
Violon  principal,  ar.  accomp.  d*un  ad  Vio- 
lon, Alto  et  Violoncello.  Op.  a4.  No.  1  et  a. 

—  Premier  Solo  pour  Violon  principal,  av.  ac-  - 
comp,  de  a  Violons ,  Alto  et  Basae  (Instru- 
mens a  vect  ad  libitum),  ou  du  Pianoforte 
acnlemenu    Tire  de  l»  Op.  a4. 

— ■  Air  Allemand.  6me  Thcme  varie  pour  Vio- 
lon principal.  av.  accomp.  d'un  second  Vio- 
lon, Alto  et  Violoncelle  (ou  du  Pianoforte 
aeulement.)    Op.  a5. 

Die  Ladeuprciso  dieser  Werke  sollen  gleich  nac 
Erscheinen  bekannt  gemacht  werden. 
Bonn,  den  aasten  July  1817. 

AT.  Simrwt. 


Pianoforte. 

Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  geschickter  Künstler 
aller  Art,  welche  gegenwärtig  in  Nürnberg  leben  und  wir- 
ken, behauptet  auch  Hr.  Kieselstein  ala  Pianofortever- 
feiüger  einen  ehrenvollen  Plaü.  Sein 


Digitized  by  Gc 


5i 

ist  ein  Flügel- Pianoforte,  nach  Streichericher  Idee  mit  dem 
Hammerichlage  Ton  oben.  Er  hat  aber  mehrere,  wesentli- 
che Verbesserungen  und  Vereinfachungen  de*  Mechanismus, 
hauptsächlich  hinsichtlich  der  Dämpler  und  der  Anbringung 
der  Stimmnägel,  um  das  Stimmen  zu  erleichtern,  dabey  an- 
gebracht. Auch  bildet  bey  diesem  Instrumente  die  Tastatur 
keine  besondere  Erhöhung  im  Bau  desselben,  vric  bey  den 
Streicherschcu  der  Fall  ist,  weil  diese  Erhöhung  dem  Gan- 
ten immer  ein  ungefälliges  Aeusseres  gibt,  sondern  ist  in 
den  Kasten  des  Instruments  selbst  eingesenkt,  und  dadurch 
die  gewöhnliche  Form  des  Flügclpianoforto  erhallen  wor- 
den. Anschlag  und  Behandlung  sind  kräftig,  ohne  schwer 
ru  seyn ,  der  Ton  angenehm  und  wohlklingend,  und  vo'r- 
aüglich  haben,  wio  auch  bey  den  Slrciihcrscb.cn,  dio  obern  i 
Octaven  viel  gewonnen.  Gegenwärtig  hat  Hr.  Kieselstein, 
zur  Ausführung  der  zweyten  neuen  Streicherscheu  Idoo  — 
der  aufrechtstehenden  Patent- Pianofnrle  mit  Abstracten  — 
ein  Modell  hergestellt,  und  bereitet  sich,  demnächst  ein 
solches  Instrument,  jedoch  mit  einigen  ihm  nothwendig  dün- 
kenden Veränderungen  in  der  Auslührung,  zu  bauen,  Un- 
terzeichnete bekennen  mit  Vergnügen,  dnia  sio  der  Vollen- 
dung dieses  Werks,  so  wio  auch  des  auf  Bestellung  über- 
nommenen Baues  eines  doppelten  Pianofortc's,  mit  Ungeduld 
entgegensehen,  da  beyde  gewiss  ebeu  so  den  Forderungen 
der  KunstTcrstä'ndigen  genügen  werden,  als  es  das  oben  ge- 
schilderte neue  Flügelpianofortc  und  die  übrigi  n ,  gegen- 
wärtig fertig  dastehenden,  Instrumente  des  Hrn.  Kieselstein, 
sowohl  mit  deutschem  als  englischem  Mechanismus ,  wegen 
ihres  fleissigen,  soliden  und  eleganten  Baues,  nicht  minder 
aber  auch  wegen  ihrer  guten  Behandlung  und  wegen  ihres 
Schönen  To  na  im  Staude  sind. 

Nürnberg,  den  6.  July  1817. 
Kuppler.    Maiuberger.    Dr.  Pren.    v.  Tücher. 


Anzeige  n. 

Mit  Ende  Septembers  d.  J.  erscheint  das  von  mir  für 
das  Pianoforto  zu  Tier  Händen  arrangirlo  beliebte  Nonelt 
von  L.  Spohr. 

Mit  Bezug  auf  dio  in  dem  i5tcn  Stücke  a.  c.  dieses 
Blattea  abgedruckte  de»f-!laige  Stibscriplions  -  Einladung  er- 
suche ich  daher  die  löbl.  Musikalienhandlungen,  dio  etwa  bey 
denselben  noch  eingegangenen  Bestellungen  an  dio  hiesige 
Musikalienhandlung  von  J.  Suppus  gefällig  einzusenden,  in- 
dem vom  1.  Oclober  ab  der  höhero  Ladenpreis  von  zwey 
Thalern  eintritt. 

Erfurt,  den  iotea  August  1817. 

/.  Brcitcnstein. 


Wir  zeigen  hiermit  an,  das*  wir  binnen  Kurzem  (wahr- 
scheinlich den  1  Stcu  Angust)  zwey  neue  Violin- Quartetten 
von  L.  van  Beethoven,  Op.  t5a  in  Amoll  und  Op.  |34 
in  F  dur,  in  Partitur  und  Stimmen,  und  für  da*  Pianoforte 
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zu  vier  Händen  arrsngirt,  mit  Eigenlhumsrecht  herausge- 
ben, und  dast  dieses  die  einzig  rechtmässige  Ausgabe  in 
Deutschland  seyn  wird. 

Berlin,  den  1  Sten  July  1837. 

Schlcsinger'sche  Buch-  und  Musikhandlung. 


In  der  May  fachen  Buchhandlung  in  Salzburg  ist 
neu  erschienen,  und  in  allen  Buch-  und  Kunst- 
handlungen Deutschlands  zu  bekommen: 

f  Simgers  Abschied  und  Nimmerkehr.  Auf  C.  Ma- 
ria von  Webers  Tod.  (Den  Meister  loben 
seine  Werke!)  In  diesem  Sinne  mit  den  ei- 
genen Melodieen  des  uusterblirben  Meisters  für 
eine  Singstimmc  und  Pianoforte  -  Begleitung 
bearbeitet  von  J.  E.  Schlier. 

Wir  glauben,  die  verehrlirlicn  Musikfreundo  auf  diese 
Compositiou ,  welche  die  beliebtesten  Melodieen  aus  den 
Meisterwerken  des  verew  igten  C.  Maria  r.  Weber  —  (Frey- 
schütz, Frerioaa,  Kuryanthe)  —  enthält,  um  so  mehr  auf- 
merksam machen  zu  dürfen,  da  dio  ausgewählten  Melodieen 
mit  den  tief  ergreifenden  Worten  und  dem  Sinue  des  Ge- 
dichtes innig  verwebt  und  auf  eine  Weise  zum  Ganzen 
verbunden  sind,  die  dem  Bearbeiter  boy  dem  musikalischen 
Publikum  gewiss  zur  Ehro  gereichen  wird.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  diese  Composition  mit  ihren  sanften,  bald  weh- 
müthigon,  bald  wieder  erheiternden  Melodieen  -r-  (als  Nach- 
klänge des  Verewigten  aus  einer  bessern  Welt)  —  jedes 
fühlende  Gcmüth  nicht  ungerührt  lassen  wird.  —  Möge> 
daher  dieses  Opfer  auf  das  frühe  Grab  des  herrlichen  Mei- 
sters bey  dem  verehrten  musikalischen  Publikum  diejenige 
Theilnahme  finden,  die  es  wirklich  verdient.  — 


Bey  Friedrich  August  Eupel  in  Sondcrshauaen  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
erhalten  i 

Theorie  des  Clavicmpielens.  Ein  Leitfaden  bey 
dem  ersten  Unterrichte  im  Clavierspiclen,  von 
Fr.  A.  Günther.    Quer  4.  Preis  30  Gr. 


Gesuch. 

Ein  Flötist  sucht  und  wUnscht  eine  baldige 
Anstellung  an  einem  Theater  oder  einer  Kapelle.  Das 
Nähere  über  denselben  crtheilt  der  Hr.  Musikhändlcr  Fried- 
rich Hofmeister  in  Leipzig. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  tZ1*»  September. 


N2.  37. 


1827. 


Ueber  Cantate  und  Oratorium  im  Allgemeinen, 
von  G.  W.  Fink. 

Schon  der  völlig  unbestimmte  Ausdruck,  der 
überhaupt  in  musikalischen  Dingen  nicht  selten 
Statt  findet,  giebt  da*  Schwankende  de«  Begriffe« 
su  erkennen,  und  die  mannigfachen  Arbeilen  der 
Italiener ,  Franzosen ,  Engländer  und  Teulschen 
liefern  davon  nicht  geringere  Beweise,  als  die 
verschiedeneu  Erklärungsarten  dieser  musikali- 
schen Gedichte.  In  dem  grossen  lexikalischen 
Werke,  bey  Zedier  «n  Halle,  heisat  es  z.  B.  i  die 
Cantate  ist  ein  langes  Musikstück,  dessen  Text 
italienisch  ist  u.  a.  w.  Und  in  Sulzer'a  Theorie 
der  schönen  Künste  liest  man  gerade  das  Gegen- 
theil ;  da  heist  es :  Die  Cantate  ist  ein  kleines 
musikalisches  Stück  von  rührendem  Inhalte,  u.  s. 
w.  Mau  sieht  sogleich,  dass  die  Erklärer  nur  eine 
gewisse  Zeit  und  Art  dieser  musikalischen  Werke 
vor  Augen  gehabt  und  darnach  ihre  Beschreibung 
eingerichtet  haben.  Da  man  nun  aber  in  der 
Folge  gewöhnlich  von  der  Cantate  und  dem  Ora- 
torium im  Ganzen  dasselbe  zu  fordern  beliebte, 
und  beyde  sich  nur  durch  die  Länge  und  durch 
einen  grossar tigern  Stoff  und  Styl  von  einander 
unterscheiden  sollten:  so  werden  wir  wohl  am 
schicklichsten  zuvörderst  das  Gemeinschaftliche 
beyder  zu  betrachten  haben,  um  aus  diesen  Er- 
gebnissen, und  noch  mehr  aus  dem  Umrisse  der 
Geschichte  derselben,  den  Begriff  und  Unterschied 
beyder  möglichst  zu  entwickeln.  Beyde  sind  ein 
so  sonderbares  Mancherley ,  das«  man  mehren 
Bearbeitern  dieses  Gegenstandes  die  Noth,  das 
Schwankende  festzustellen,  auch  in  den  wenigen 
Zeilen  ansiebt,  die  sie  darüber  gegeben  haben;  ja 
Ueydeureich  sagt  in  seinem  Handwörterbuche  über 
die  schönen  Künste  von  der  Cantate  gerade  heraus, 
sie  habe  in  Bezug  auf  Dichtkunst  keinen  eigent- 
lichen Character,  und  köune  daher  nicht  wohl  als 
»fjahvfngt 


eine  besondere  Gattung  angesehen  werden.  Wenn 
wir  nun  auch  der  Meynung  sind,  dass  die  erste 
Behauptung  zu  weit  gehe,  «oll  sie  nicht  etwa  nur 
ein  schwankender  Ausdruck  einer  der  Gattung 
nach  schwankenden  Sache  seyn:  so  scheint  uns 
doch  die  zweyte  Behauptung  desto  schlagender, 
wie  aich  durch  eine  nähere  Betrachtung  hoffentlich 
zeigen  wird.  Alle  Darsteller  der  Cantate  und 
des  Oratoriums  kommen  mit  Recht  darin  überein, 
dass  ihre  Grundwesenheit  lyrisch  seyn  müsse,  und 
unterscheiden  sie  von  anderen  lyrischen  Dichtungs- 
arten  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  keine  gleich- 
massig  gehaltenen  Strophen,  im  Gegentheil  und 
am  besten  sehr  ungleichartige  haben  solle.  Wie 
wenig  dies«  aber  als  ein  Unterschied  angesehen 
werden  könne,  wird  jedem  sogleich  klar,  der  sich 
s.  B.  nur  an  Klopstocks  Oden  erinnert,  die  be- 
kanntlich uü  mit  den  mannigfachsten  Sylbenmaas- 
aen  wechseln.  So  wenig  aber  ein  Vogel  und  ein 
Amphibion  desshalb  einerley  Geschöpfe  werden, 
weil  beyde  durch  Lungen  athmen,  eben  so  wenig 
wird  eine  Cantate  zu  einer  Ode,  weil  beyde  in 
wecbselndeu  Versfüssen  vorwärts  schreiten  kön- 
nen. Nicht  von  einer  einzelnen  Eigenschaft,  son- 
dern nach  dem  Geaammtverbaltnisse  aller  Eigen- 
schaften wird  die  Stellung  eines  Dingos  bestimmt. 
Mag  nun  immerhin  Cantate  und  Ode  in  der  Hin- 
sicht nicht  genau  verschieden  seyn:  so  wird  doch 
gewiss  die  erste  den  Wechsel  der  Versarten  viel 
nöthiger  haben,  als  die  zweyte,  die  ja  auch  noch 
öfter  in  gleichgehallenen  Schwingungen  ihren  Auf- 
flug nach  reineren  Höhen  verfolgt.  Gewiss  ist 
es  aber,  dass  eine  Cantate,  welcher  der  Alles 
durchdringende  und  erwärmende  Lichtstrahl,  der 
allem  Uebrigen  erst  Farbe  und  Duft  verleiht, 
nämlich  das  Lyrische,  fehlt,  ein  unerfreuliches 
Nachtstück  werden  würde.  Je  wärmer  und  hel- 
ler also  irgend  eine  Hauptempfindung  in  ihren 
verschiedenen  Schattirungen  das  ganze  Bild  durch- 
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sieht  und  belebt,  desto  besser  ist  die  Cantate 
das  Oratorium.  So  nothwendig  aber  auch  der 
lyrische  Grundton  ist,  so  ist  er  doch  nicht  das 
Eiusige,  was  zu  einer  guten  Cantate  erforderlich 
ist.  Denn  wie  sehr  auch  dieser  lyrische  Grund- 
zug in  ihr  vorherrschend  seyn  mag,  so  wird  sie 
doch  in  dieser  Hinsicht  nie  die  Wirkung  eiues 
guten  Liedes  oder  einer  Ode  zu  erreichen  im 
Sunde  seyn. 

Der  zweyte  Hauptbestandteil  derselben  ist 
der   dramatische  Wechsel  verschiedener  Perso- 
nen (wohin  wir  schon  den  Wechsel  der  man- 
cherley  Sologesänge,   Chöre  und  Doppel -Chöre 
rechnen),  ohne  welchen  sie  zur  poetisch«)  Erzäh- 
lung,   die  der  Natur  der  Sache  nach  nur  sehr 
selten  musikalisch  seyn  kann,  herabsinken  würde. 
Desshalb  können  auch  Cantaten,  die  für  eine  Stim- 
me gesetzt  sind,  wie  es  mitunter  geschehen  ist,  in 
der  Regel  nur  eine  sehr  geringe  Wirkung  her- 
vorbringen.   Desswegen  mag  man  wohl  auch  in 
neueren  Zeiten  die  einstimmigen  Cantaten  aufge- 
geben haben ,    da  sie  doch  nur  Malereyen  seyn 
können,  die  im  glücklichsten  Kalle  nur  auf  kurze 
Zeit  genügen.    Am  Ende  sind  diese  nichts  an- 
deres, als  was  wir  Scene  und  Arie  nennen.  Woll- 
ten wir  für  beyde  doch  noch  eiuen  Unterschied 
auffinden,   so  wüssten  wir  ihn  nur  darin  zu  su- 
chen:   Ist  der  geschilderte  Empfindungszustaud 
mehr  zu  Gunsten  der  Virtuosität  eines  Sängers, 
als  der  Wahrheit  des  Zustandes  dargestellt :  so 
würden  wir  ein  solches  Concertstück  lieber  Scene 
und  Arie  nennen.    Wird  hiugegen  darin  mehr 
für  schlichte  Wahrheit  der  darzustellenden  Em- 
pfindung, als  für  Kunstglanz  gesorgt:  so  mag  ihr 
der  allgemeine  Name  einer  Cautate  gegeben  wer- 
den.    Wir  bekennen  jedoch  sogleich,   dass  wir 
diesen  Unterschied  von  Keinem  berührt  gefunden 
haben,  und  wollen  ihn  also  auch  nur  als  eine  un- 
maassgebliche  Annahme  hingestellt  haben,  damit 
der  Ausdruck  iu  solchem  Falle  nicht  jedes  be- 
stimmten Sinnes    ermangele.      Wie   dem  aber 
auch  aey,  immer  wird  der  dichterischen  Erzäh- 
lung in  der  Cantate  und  dem  Oratorium  nur  ein 
kleines  Feld  übrig  bleiben,  anf  dem  man  sich  nur 
äusserst  behutsam  bewegen  müsste,  will  man  nicht 
zum    Nachtheil  des   Ganzen  über   die  Grenze 
schreiten.     Die  Erzählung  in  beyden  scy  also 
jederzeit  kurz,  es  mögen  nun  äussere  oder  innere 
Zustände  beschrieben  werden,  und  komme  über- 
haupt so  wenig,  ah  möglich,  vor.    Dafür  bleibe 


1827.    September.    No.  37- 


628 


dem  Dramatischen,  oder  vielmehr  dem  Drama- 
Aehnlichen  ein  desto  grösseres  Feld. 

Mit  allem  Vorbedacht  schreiben  wir  dem 
Oratorium  nur  ein  dem  ^rama  Aehnliches  zu. 
Denn  so  wenig  die  Cantate  rein  lyrisch  genannt 
werden  kann,  so  nothwendig  sie  auch  vom  Ly- 
rischen, wie  von  einem  rothen  Faden,  durchwebt 
seyu  rouss:  eben  so  wenig,  ja  noch  weniger,  wird 
man  sie  wahrhaft  dramatisch  nennen  können,  so 
oft  es  auch  geschehen  ist.  Bekanntlich  fordert 
das  Drama,  dass  sich  verschiedene  Charactere 
durch  Handlungen  vor  unseren  Augen  entwickeln' 
und  dadurch  sowohl  sich  selbst,  als  das  Ganze 
zu  einem  nothwendigen  Ziele  fuhren.  Auf  diese 
Art  wird  die  Empfindung  des  Hörers  aus  den 
Handlungen  der  Personen  lebendig  in  ihm  erregt 
und  immer  weiter  geführt  bis  zum  Ende.  Das 
kann  nun  aber  in  der  Cantate  oder  dem  Orato- 
rium nicht  Statt  finden.  Die  reizvolle  Unter- 
haltung, die  aus  der  rein  dramatischen  Eutwicke- 
lung  der  Charactere  durch  ihre  Handlungen,  durch 
den  freyen  Gebrauch  der  ihnen  vom  Schicksal 
gebotenen  Lagen  sich  in  un*  erzeugt,  geht  hier 
völlig  verloren,  da  jeder  Zustand  eines  hingestell- 
ten Characters  nicht  in  seinem  Werden  von  Stufe 
zu  Stufe  durchgebildet,  sondern  bereits  in  seinem 
Bestehen  lyrisch  geäussert  und  nur  selten  in  ge- 
wissem Grade  entwickelt,  auch  das  Einwirken 
anderer  geistigen  Gewalten  nur  unbestimmt,  mehr 
angedeutet,  als  treu  in  seiner  natürlichen  Wech- 
selwirkung, geschildert  werden  kann.  Solche  Ver- 
hältnisse, die  dem  Drama  das  Höchste  bieten,  sind 
der  mehr  das  Gewordene  als  das  Werdende  um- 
fassenden Musik  gar  nicht  darstellbar.  Wie  lang, 
wie  ermattend  lang  müsste  so  etwas  werden !  Und 
was  sollte  wohl  die  Tonkunst  mit  den  das  Ge- 
fühl so  oft  bestimmenden,  Sophismen  des  Ver- 
standes anfangen,  deren  Entwicklung  dem  Dra- 
ma so  eigentümlich  ist.  Dieser  Reiz  eines 
klaren  Zusammenhanges,  der  immer  noch  der  Ein- 
bildung des  Hörers  zu  eigener  Selbsttätigkeit 
genug  übrig  lässt,  muss  in  der  Cantate  und  dem 
Oratorium  beynahe  ganz  allein  durch  die  Phan- 
tasie des  Hörers,  ja  sogar  durch  lebhafte  Vor- 
stellungen des  verknüpfenden  Verstandes  ersetzt 
werden.  Das  heisst  nun  freylich  viel  verlangt, 
und  doch  ist  es  nicht  anders.  Und  wenn  nun 
das  Alles  vom  Hörer  geleistet  worden  wäre :  so 
würde  der  Erfolg  doch  keinesweges  so  klar,  noch 
viel  weniger  so  ergötzlich  auffallen  können,  als 
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es  im  Drftimi  geschehen  moss,   wo  die  sinnliche 
Anschauung   in   lebendigen  Entwicklungen  der 
Phantasie  die  rechten  Bilder,  und  dem  Veratande 
die   nolhwendigen   Begriffe   so   sehr  erleichtert. 
Da  also  in  beyden  Werken  der  eigenen  Thälig- 
Leit   des   Hörers   so    Vieles   überlassen  bleiben 
muss,  was  man  ohne  Unbilligkeit  von  der  Menge 
kaum  erwarten  kann:  so  wird  der  Verfasser  der- 
aelben  auf  alle  Art  dem  Hörer  das  Geschäft  zu 
erleichtern  haben.    Soll  nun  jeuera  nicht  offen- 
bar zu  viel  zugemuthet  werden ,  so  wird  die  Can- 
tate  und,   weil  es  länger  und  ernster  ist,  noch 
vielmehr  das  Oratorium,  nur  solche  Personen  auf- 
führen dürfen,  deren  Charactere  billigcrweise  ei- 
nem Jeden  als  bekannt  vorausgesetzt  werden^  kön- 
nen.   Diess  würden  also  in  der  weltlichen  Can- 
tate  die  vornehmsten  mythologischen  und  allego- 
rischen Wesen,    oder  auch  allgemein  bekannte 
weltgeschichtliche  Personen ,  und  in  der  geistli- 
chen  die   vornehmsten   Charactere   der  heiligen 
Schrift,    der   allbekannten  christlichen  Mythen, 
personificirten  Tugenden   und  hauptsächlichsten 
kirchetigeschichtlicbeu  Persouen  aeyn.    Und  auch 
diese  müssen  immer  noch  um  ao  bestimmter  vom 
Dichter  und  Componisten  in  Ansehung  der  in 
jedesmaligem   Falle   besonders  herauszuhebenden 
Grundrichtung  ihres  Wesens  gezeichnet  erschei- 
nen, je  weniger  es  der  Cantate  möglich  ist,  die 
Uebergänge  zu  veränderten  Situationen  auf  eine 
andere,  als  auf  eine  erzählende  Weise,  folglich 
viel  unwirksamer,    als  im  Drama,  darzustellen. 
Man  sieht  daraus,    dasa  eine  Musik  an  und  für 
»ich,  Stück  für  Stück  betrachtet,  nach  den  allge- 
meinsten Forderungen  der  Kunst  recht  gut  seyn, 
und  doch  ein  höchst  langweiliges ,    den  Hörer 
mehr  abmattendes,  als  erhebendes  Oratorium  lie- 
fern kann,   denn  hier  wird  es  vor  allen  Dingen 
darauf  ankommen,  daas  die  verschiedenen  Charac- 
tere oder  Situationen  mit  grossen  Strichen  tüchtig 
gezeichnet  und  die  Gegensätze  auf  das  Bestimm- 
teste gehalten  sind.    Es  kann  aUo  im  Oratorium 
kein  Fehler  grösser  seyn  und  die  Wirksamkeit 
des  Ganzen  mehr  stören,  ja  vernichten,  als  wenn 
die -Charactere ,  wie  es  so  oft  geschieht,  in  ein- 
ander laufen,  als  wodurch  es  dem  eigenen  Hin- 
zuthun des  Hörers  fast  unmöglich  gemacht  wird, 
die  Zwuchenlagen  der  nur  nach  ihrer  Eigentüm- 
lichkeit hingestellten,  nicht  handelnden  Personen 
sich  deutlich  vor  die  Seele  zu  bringen.   So  viel 
aber  auch  eiue  tüchtige  Zeichnung  der  Charactere 


thut,  so  ist  sie  doch  für  ein  glücklichea  Wirken 
noch  nicht  Alles.    Die  Charactere  müssen  auch 
auf  eine  ganz  eigene  Art  mit  einauder  verbunden 
werden.     Das  versinnlichte  und  natürliche  Bin- 
dungsmittel der  verschiedenen  Situationen  kann  aber 
hier  nicht  wohl  ein  anderes,  als  die  beschreibende 
Erzählung,  oder  die  erzählende  Betrachtung  seyu. 
Beydes  siud  aber  Dinge,  die  der  Musik  sehr  we- 
nig zusagen.      Wir  haben  daher  auch  sohon  er- 
wähnt, dass  sie  so  wenig,  als  möglich,  und,  wo 
es  dennoch   nothwendig  wird   (es  giebt  in  der 
Thal  Fälle,   wo  es  nicht  su  vermeiden  iat),  ao 
kurz,    als  möglich,   angebracht  werden  müssen. 
Wie  wird  das  nun  am  besten  zu  vermeiden  seyn? 
Einzig  und  allein  durch  eine  geschickte  Aufein- 
anderfolge der  vorkommenden  Personen,  durch 
eiue  gute  Gruppirung.    Je  besser  diese  ist,  desto 
mehr  wird  sie  die  Zwischenerzähl ungen  unnölhig 
machen.    Hierin  hat  das  Oratorium  Aehulicbkeit 
mit  dem  Gemälde.    Vor  allen  Dingen  muss  der 
Moment,  der  dem  Ganzen  das  grösste  Leben  da- 
durch ertheilt,  dass  er  die  Gefühle  der  verschie- 
denen theilnehraenden  Personen  oder  die  Stellung 
der  Situationen  am  leichtesten  in  das  hellste  Licht 
setzt,  herausgefunden  seyn.    Da  ergiebt  sich  nun 
von  selbst,   dass  gerade  diejenigen  Wesen,  die 
über  das  Ganze  die  grösste  Klarheit  verbreiten, 
auch   am  meisten  in   den  Vordergrund  gesteilt 
werden  müssen.     Das  ist  nun  in  unserm  Falle 
zunächst  und  am  vorzüglichsten  Sache  des  Dich- 
ters.    Die  Verbindung  der  verschiedenen  Cha- 
ractere muss  aber  so  beschallen  seyn,   dass  die 
zweyte  Empfindungsdarstellung  mit  innerer  Not- 
wendigkeit aus  der  vorhergehenden  folgt  und  vou 
Satz  zu  Satz  so  gehoben  und  verflochten  wird, 
dass  die  Hauptverwickelung  der  mancherley  Em- 
pfindungen der  verschiedenen  Personen  des  Stücks 
in  der  Mitte  desselben ,    je  nachdem  der  ganze 
Zuschnitt  ist,  am  Ende  des  ersten  oder  des  zwey- 
ten  Theiles,   deu  höchsten  Funct  erreicht  habe, 
dass  also  hier  die  Schürzung  des  Knoten«  gehörig 
vollendet  ist,  wie  in  der  Oper  und  dem  Drama. 
Von  hier  an  wird  sich  das  Drängen  der  man- 
cherley Ungewissheiten  und  des  verschiedenartig- 
sten Sehnena  wieder  nach  und  nach  in  einen  Zu- 
stand der  Befriedigung  auflösen  müsjen,  bis  das 
beruhigte   Gefühl   des  Guten   im  Segen  seines 
Glücks    sich    cum    Jubel    des    Dankes  erhebt. 
Weil  nun  aber,    wie  gesagt,    die  aufgeführten 
Charactere  «ich  hier  nicht  handelnd  zu  entwickeln 
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vermögen,  «ondern  die  Empfindungsweise  eine« 
Jeden,  wenn  auch  dem  Dramatischen  ähnlich  von 
Empfindung  zu  Empfindung  forUchreitend ,  den- 
noch gleich  vollständig,  seiner  jetzt  eingenom- 
menen Stufe  gemäss,  in  jeder  Situation  völlig 
ausgemalt  dastehen  muss:  so  ist  es,  damit  die 
Phantasie  der  Hörer,  welcher  das  Hinzulhun  der 
Zwischenlagen,  durch  welche  ein  Wesen  dem 
Nalurgange  gemäss  von  einer  Stufe  der  Empfin- 
dung zur  andern  fortschreitet,  ein  für  alle  Male 
überlassen  bleiben  muss,  nicht  ermatte,  durch- 
aus nolhwendig,  dass  der  Kampf  des  guten  und 
des  bösen  Princips  auf  das  klarste  einander  ent- 
gegengesetzt aey;  dass  also  die  höhnende  Gewalt 
des  Verderbens  in  verstellter  Freundschaft  die 
Zweifel  des  noch  schwachen  Guten  entflamme, 
bis  die  schadenfrohen  Mächte  über  den  Fall  der 
Schwäche  im  schallenden  Spott  der  Hölle  trium- 
pbirend  sich  offenbaren,  damit  die  unerschütterli- 
che Kraft  des  ewig  Guten  einen  desto  glänzen- 
dem Sieg  der  Erlösung  Aller,  die  im  Glauben 
sich  vertrauend  nahen,  durch  Auferstehung,  Him- 
melfahrt und  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes, 
des  unvergänglichen  Führers  zur  Wahrheit  und 
und  zu  jeglicher  Tröstung,  ein  neues  Himmel- 
reich bereite.  — 

Dieser  nothwendigo  Wechsel  wird  sich  also 
in  einer  verständig  gewählten  Aufeinanderfolge 
dessen  zeigen  müssen,  was  die  Scenen  des  Dra- 
mas ersetzen  soll,  nämlich  Recitativ,  Arie,  Duett, 
Terzett,  Chor  u.*.w. 

Um  nun  das  Alles,  was  das  Drama  offenbar 
vor  der  Cantate  uud  dem  Oratorium  voraus  hat, 
bestmöglichst  zu  ersetzen,  wird  die  Sprache  des 
Dichlers  um  so  sorgfaltiger  und  bestimmter  aeyn 
müssen;  die  angebrachten  Bilder  und  Gleichnisse 
dürfen  durchaus  nicht  lang  ausgemalt,  müssen 
aber  dafür  desto  bezeichnender  seyn  und  in  un- 
mittelbarer Beziehung  auf  das  eben  herrschende 
Gefühl  stehen,    so  wie  dieses  jederzeit  geeignet 
seyn  muss,    das  nächste  herbey  und  das  Ganze 
vorwärts,    einem  glücklichen  Schlüsse  näher  zu 
führen.   Damit  ferner  so  viel,  als  es  nur  angeht, 
die  nothwendigen  Mängel,    welche  der  Cantate 
und  dem  Oratorium,  verglichen  mit  den  lyrischen 
oder  den  wahrhaft  dramatischen  Dichtungen,  ei- 
gen sind,   gedeckt  werden,   darf  der  Rhythmus 
nicht  gleicbmässig  bleiben,  um  der  Lebendigkeit 
des  Gedichts  und  noch  mehr  um  des  Mannigfal- 
tigen der  musikalischeu  Formen  willen.  Wie 


•ehr  aich  nun  aber  «och  der  Rhythmus  ändere, 
so  müssen  doch  jederzeit  die  Einschnitte  der  ein- 
zelnen Verse  genau  bestimmt  dastehen,  damit  we- 
der dem  Comp onis ten ,  noch  dem  Hörer  das 
Werk  ohne  Noth  mühevoll  gemacht  werde, 
und  dergl. 

(Dsr  BmcUum  folgt.) 


Nachrichten. 


Italien.    Friilüinga-  und  Sommer atagione. 

Mayland.  Im  hohen  Alter  muss  Roasini  noch 
die  ganze  Last  des  jetzigen  morschen  Theater- 
wesens allein   tragen;    kaum   lassen    ihn  seine 
Nachahmer  zu  Athem  kommen,  so  muss  er  schnell 
wieder  auf  die  Scene.     Der  jungen  Laffen  gibt 
es  indessen  noch  jetzt  genug,  welche  sich  beym 
Genüsse  der  immergrünenden  Musik  (wie  sie  sie 
nennen)  so  recht  selig  glauben.     Andere  sehen 
der  Abschaffung  der  heutigen  Tortur  mit  Unge- 
duld entgegen   und  finden  es  sehr  demülhigend 
für  Kunst  und  Künstler,    dass  z.  B.  ein  Weigl 
eine  Pacini'sche  Musik  leite!  Hier  muss  man  dem 
Weltlaufe  seinen  Gang  lassen,  und  zu  dem  Spaasse 
lachen.  Verwichenes  Frühjahr  gab  man  den  schon 
so   oft   gegebenen  Barbiere  di  Seviglia  auf  der 
Scala  und  dem  Theater  Re;  in  der  gegenwärti- 
gen Sommerstagione  beschenkt  uns  die  Scala  aber- 
mals mit  dieser  Oper;  ja,  man  behauptet,  näch- 
stens werde  die  Cenerentola  und  die  übrige  Sipp- 
schaft folgen.    Fragt  man  sich,  wie  das  möglich 
sey,  so  erhält  man  die  in  Italien  übliche,  mit 
einem  Achselzucken  begleitete  Antwort:  che  vnole, 
che  le  dica?    (was  soll  ich  Ihnen  sagen?)  Et 
wird  aber  zu  toll.  Rossini  zählt  bereits  an  Opern- 
schreibern allein  über  ein  halbes  hundert  Jünger, 
darunter  sogar  einen  aus  dem  schönen  Geschlechte 
(S.  Rom.)   Der  moderne  Gesang,  der  auf  den  alten 
mitleidig  herabsieht,    weil  er  den  Codex  seiner 
Zierereyen  (smorfie)  und   anderer  Schönheiten 
nicht  kannte,  artet  oft  in  lautes  Geschrey  aus,  als 
wäre  er  vom  T —  besessen,  und  die  junge  Welt 
schenkt  ihm  ihren  Beyfall  dafür.    Die  Trommel 
lässt  jetzt  ihre  Stimme  auch  in  den  kleinsten 
Theatern  bey  Oper  und  Ballet  laut  werden;  un- 
sere Theaterartikel  sind  ein  tobendes  Meer  von 
Superlativen,  von  sommo,  divino,  Celeste,  unico, 
imparegiabile.     Während  nun  in  der  heutigen 
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Musik  alles  schreyt  und  tobt,  und  ihre  Glorie 
sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  weiss  der 
Correspoodeot  nicht,  was  er  von  seinen  schon  so 
oft  berichteten  Sachen  wiederholen  soll.  Ref. 
beginnt,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Teatro  alla 
Scala.  Von  den  Hauptsängern  Ferron,  Loren- 
ssani,  Rubini  -  Comelli  (Chaumel);  Rubini  (Gio. 
BattisU),  Piermarini;  Tamburini,  Biondini,  Fres- 
solini, trafen  die  Ferron,  Rubini  nebst  seiner 
Frau  und  Tamburini  erst  nach  Ostern  ein.  Her- 
kömmlicherweise wurde  das  grosse  Theater  am 
sweyten  Ostertage  eröffnet,  und  zwar  mit  der  von 
Urn.  Mercadante  neu' componirten  Opera  bufTa: 
il  Montanaro,  in  welcher  die  Lorensani,  Pierma- 
rini, Biondini,  Fressolini,  nebst  der  nicht  su  ver- 
achtenden Seconda  Donna  Ruggeri  sangen;  das 
Ganse  endigte  mit  einem  Fiasco.  Der  Maestro  war 
im  Grunde  mit  den  Sängern  nicht  sehr  glücklich  ; 
dem  gehaltenen,  weinerlichen  Gesänge  der  Lc— 
rensani  (Alt)  fehlt  es  an  Seele  und  Colorit,  Pi- 
ermarini und  Biondini  können  keine  Oper  vom 
Falle  retten,  und  Fressolini  ist  nur  allenfalls  ein 
guter  BuQo  für  kleine  Theater.  Mercadante  ist 
übrigens  im  Gänsen  kein  so  übersüsslicber  Ros- 
sinianer,  wie  Hr.  Paciui,  und  hat  etwas  von  der 
neapolitanischen  Schule.  Nach  dem  Falle  des 
Montanaro  debiitirte  sogleich  Rubini  in  der  Donna 
del  lago  mit  vielem  Glücke,  und  wahrend  David 
unlängst  getheilten  Beyfall  erhielt,  huldigte  Ru- 
bini das  ganse  Theater;  besonders  gefiel  er  in 
einem  eingelegten  Carafa'schen  Duett  und  in  ei- 
ner ebenfalls  eingelegten  Raimondi'schen  Arie  *). 
Hierauf  gab  man  V 'Inganno  felice,  worin  selbst 
das  Hauptstück  (das  Tersett),  von  der  Ferron 
und  von  Rubini  und  Fressolini  vorgetragen,  kalt 
liess,  und  Tamburini  nicht  glänsen  konnte ;  in  der 
Folge  gab  man  sie  aber  aus  Noth  wieder,  so  wie 
einen  Act  aus  der  Donna  del  lago  mit  einem 
Acte  des  Montanaro.  La  selva  di  Hermanstadt, 
die  erste  von  Hrn.  Felice  Frasi,  Zöglinge  des  hie- 
sigen Conservatoriums  und  dermalen  Kapellmei- 


*)  Rubini  hat  eine  angenehme,  geläufige  Stimme,  und  iit 
in  den  Verzierungen  und  in  der  Mimik  weniger  über- 
trieben »I«  Darid,  daher  er  in  dieaer  Hinaicht  unter 
den  heutigen  Tenoren  aU  d«r  er»te  gelten  kann.  Da- 
rid  hat  jedoch  gowiase  Sachen,  die  ihm  Rubini  nicht 
nachmacht,  und  da  jenem  auch  »ein  Geiicht  tum  Aua- 
drucke der  Leidenschaften  günatig  iit,  ao  winde  er  mit 
einer  gut  berechneten  Action  und  einem  mehr  beson- 


•ter  su  Vercelli,  componirte  Opera  aemiseria, 
fand  am  ersten  Abend  durch  eine  grosse  Menge 
Freybillets  rauschenden  Beyfall,  verschwand  aber 
nach  der  dritten  Vorstellung  für  immer  voti  der 
Scene.  Dem  jungen  Componisten  fehlt  noch  viel, 
um  eine  Oper  su  sehreiben.  In  dem  darauf  ge- 
gebenen Barbiere  di  Seviglia  fand  Tamburini  ver- 
dienten Beyfall,  ungeachtet  in  dieser  Rolle  La- 
blache und  C u Iii  noch  in  frischem  Andenken  sind. 
Im  Gänsen  genommen  kann  man  annehmen,  dass 
die  Scala  ohne  Rubini  im  Frühjahre  fast  immer 
leer  gewesen  seyn  würde;  so  war  sie  doch  bis- 
weilen besucht.  Für  die  Sommerslagione  kün- 
digte man  swansig  Vorstellungen  an,  unter  diesen 
abermals  die  Donna  del  lago,  den  Barbiere  di 
Seviglia  und  die  schon  im  Karneval  182  5  unter 
dem  Titel  il  trionfo  della  Muaica  gegebene  ver- 
stümmelte Mayr'sche  Färse  gli  Originali.  Die 
Finalvariationen  der  Ferron  etwa  abgerechnet, 
wurde  diese  Operette  kalt  aufgenommen,  und 
man  gibt  bloss  abwechselnd  die  beyden  ersten 
Opern  —  den  leeren  Wänden.  —  Teatro  Re. 
Hier  waren  die  Sängen  Prima  Donna,  Elisa  Bei- 
steiuer-Polledo  (eine  Wienerin,  nicht  eine  Italie- 
nerin, wie  Ref.  neulich  angab);  Primo  Tenore: 
Luigi  Pantaleoni;  Basso  comico  oder  Buffo:  Luigi 
Ficchi;  Basso  cantante:  Giuseppe  Kemorini  (Sohn 
des  rühmlich  bekannten  Bassisten  dieses  Namens). 
Die  Beisteiner  hat  eben  nicht  die  reinste,  doch 
eine  siemlich  geläufige  Stimme,  macht  einige  ar- 
tige Sachen  nnd  geht  für  kleine  Theater  an ;  des- 
gleichen Piccbi;  Remorini  ist  noch  Anfänger,  kann 
aber  einst  brav  werden.  Zur  ersten  Oper  gab 
man  Vaccaj'a  Pastorella  Jeudataria,  grösstenteils 
ein  Rossini'sches  Kindlein;  darauf  folgte  der  Bar- 
biere di  Seviglia,  endlich  die  neue  Färse:  i  faUi 
galantuomini ,  von  Herrn  Carlo  Valentin!  aus 
Lucca,  Schüler  des  neapolitauer  Conservatoriums. 
Sie  hat  ein  nicht  übles  Quartett.  Hr.  V.  hat 
bereits  fürs  Teatro  nuovo  su  Neapel  die  Oper 
Armiria  geschrieben.  Unter  andern  Ballets  gab 
man  auch  eines :  il  Ratio  dal  seraglio,  vom  Bal- 
letmeiater  Bertini,  dessen  Frau  Elisa  sich  für  eine 
Schülerin  Mozarts  ausgiebt  und  seit  mehren  Jah- 
ren die  Musik  su  seinen  Ballets  aus  verschiede- 
nen Autoren  arrangirt.  In  diesem  neuen,  eben 
nicht  gelungenen  Ballete  wurden  aus  Mosart'a 
Oper  blos  das  Duett  „Vivat  Bachus,"  Pedrillo's 
Romanse  und  swey  andere  verstümmelte  Stücke 
beybehalteu.  —  Hr.  Albert  Sowinski,  Clavier- 
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Spieler,  gab  unlängst  mit  Beyfall  eine  musikalische 
Akademie  im  Kedoutensaale  vor  einem  ziemlich 
zahlreichen  Auditorium.  Verständige  erkenne» 
ihn  bloss  als  einen  Spieler  von  grosser  Geläufig- 
keit (bravura)  an,  die  zuweilen  so  stai-k  ist,  dass 
man  das  Tempo  nicht  erralhen  kann;  Ref.  hat 
ihn  nicht  gehört.  —  Hr.  Generali,  der  sich  jetzt 
hier  befindet,  geht  nächstens  nach  Triest,  wo  er 
für  die  Herbststagione  eine  neue  Oper  componirt 
und  andere  von  seiner  Feder  in  die  Scene  setzt. 
Vergangenes  Frühjahr  bis  diese  Woche  spielte 
hier  täglich  die  Kunstreilergesellschaft  des  be- 
rühmten Guerra.  Bey  Gelegenheit  der  freyen 
Einnahme  des  Pngliaccio  am  a8sten  May  hiess 
es  auf  dem  Zettel:  „Madame  Ester  Vnnsuest, 
moglie  del  benefieiato  e  figlia  del  celebre  maestro 
di  musica,  Monsieur  Mozart,  eseguira  per  la  prima 
volta  col  corno  di  caccia  una  Tirolienne  con  le 
sue  variazioni."  (Mad.  Ester  Vansuest,  Ehegattin 
dessen,  der  die  freye  Einnahme  hat,  und  Tochter 
des  berühmten  Musikmeisters  Hrn.  Mozart,  wird 
zum  ersten  Male  ein  Tiroler- Lied  mit  Variatio- 
nen auf  dem  Horn  spielen).  Der  sich  hier  auf- 
hallende allere  Sohn  Mozarts,  Carl,  der  von  kei- 
ner Schwester  wusste,  ging,  von  dieser  Frechheit 
überrascht,  sogleich  zu  Mad.  Ester,  die  aber, 
ohne  aus  der  Fassung  zu  kommen,  sich  sogleich 
mit  einem  Druckfehler  entschuldigte,  vorgebend, 
sie  «ey  aus  America  und  eine  geborne  Moysard, 
welchen  Namen  sie  auch  zuvor  bey  einer  andern 
Gelegenheit  annahm.  Uebrigens  nützte  ihr  der 
Druckfehler,  denn  der  Zulauf  war  stark,  Jeder- 
mann wollte  Mozart's  Tochter  kennen  lernen, 
und  sie  —  fand  auch  Beyfall. 

Zu  Anfange  dieses  Frühjahrs  erschien  folgende 
Neuigkeit*  Le  Redempleur  sur  la  croix,  Sonates 
caracleristiques  pour  II.  Violons,  Alto,  Violon- 
cello et  Contrebasse,  composees  et  dediees  a  Mr. 
le  General  Baron  Koudelka  par  le  Comle  Cesar 
de  Castelbarco.  Oeuv.  i4.  Milan,  chez  Louis 
Scotti  et  Jean  Meiners.  So  kühn  man  es  nennen 
könnte,  die  Siel>en  fVorte  auf's  neue  zu  compo- 
niren  ,  so  ist  der  Hr.  Graf  C.  doppelt  zu  ent- 
schuldigen. Erstens  sagt  er  selbst  in  der  Dedi- 
catiou:  „Die  tiefe  Bewunderung,  die  er  immer 
für  Haydti's  Meisterwerk  gehabt,  habe  ihn  fast 
hingerissen,  ihm  zu  folgen'  zweytens  ist  er  ein 
simpler  Violinspieler,  hat  von  dem,  was  man  Ge- 
neralbass  und  Composition  nennt,  nicht  die  min- 
deste Idee,  schreibt  aber  doch  Duetten,  Quartet- 


ten, Quintetten,  d.h.  die  Principalstimme  sammt 
den  obligaten  Stellen  der  übrigen,  modulirt  dabey 
nach  seiner  Art,  und  lässt  sodann  vom  Hrn.  Pom- 
lelibero,  Orchesterdirector  beyin  Ballet  in  der 
Scala,  das  eigentliche  Accompagnement  dazu  ma- 
chen, welches  grossenllieils  in  Brillen  besteht.  Auf 
diese  Weise  entstanden  auch  die  neuen  Sieben 
fVorte,  in  welchen  man  also  auf  Hau,  Ausarbei- 
tung, Verwickelung  und  Entwickelung  des  Thema 
nfit  den  Nebenideen,  gebundene  Schreibart,  con- 
trapunetische  Versetzungen,  kanonische  Nachah- 
mungen, gelehrte  Slimmenführung,  und  wie  die 
Sachen  alle  heissen,  zum  Voraus  verzichten  muss, 
und  höchstens  hier  und  da  einige  artige  Melo- 
dieen  erwarten  darf,  die  aber  von  armseligen, 
mitunter  fehlerhaften  Harraoniern,  sonderbaren 
Modulationen  und  Uebergängen,  Schusterflecken, 
unpassendem  Passagenwerk  und  manchen  Bizzar- 
rerien  verleidet  werden. 

Palermo.  Nach  dem  Bologneser  Thealer- 
journale blieben  die  Fischer  und  Graziosi  bis  Juny 
hier;  erslere  wurde  hierauf  auf  ein  Jahr  für 's 
Teatro  nuovo  in  Neapel  engagirt. 

Metsina.  Mayerbeer's  Crociato  fand  hier  die- 
ses Frühjahr  sehr  gute  Aufnahme. 

Neapel.  Der  Generalissimus  Barbaja  hat  ao 
eben  wieder  die  Impresa  der  hiesigen  königlichen 
Theater,  welche  im  Frühjahr  geschlossen  waren, 
erhalten,  und  schwingt  nun  seinen  Theaterscepter 
von  Neapel  aus  über  Mayland  nach  Wien,  bald 
auch  über  Paris  nach  Loudon.  Er  besitzt  jetzt 
die  besten  Generäle,  recrutirt  brav  fort  und  wird 
einst  bey  zu  Stande  gebrachtem  Theatermonopol 
eine  respeclable  Schaar  anführen.  Indess,  da  es 
allgemein  heisst,  dass  er  in  Wien  und  Mayland 
verliere,  und  es  mit  den  heuligen  Operuschrei- 
bern  und  Balletmeistern  bedenklich  aussieht,  dazu 
sehr  beträchtliche  Ausgaben  und  andere  Umstäude 
kommen,  so  wird  man  leicht  absehen,  wie  ein 
solches  Monopol  enden  muss. —  Im  Teatro  nuovo 
gab  man  eine  neue  Oper:  Otto  mesi  in  (lue  ore, 
(salvo  errore)  von  Donizzetti.  Mehre  Stücke, 
besonders  der  Chor  der  Tartaren  im  zweyten 
Acte,  sollen  gefallen  haben,  und  der  Maestro  auf 
die  Scene  gerufen  worden  seyn. 

Rom.  Eine  neue  Erscheinung!  Am  i  iten 
May  gab  man  im  Thratro  Valle  die  neue  Oper: 
le  Avventure  di  wia  giornata,  von  der  noch  nicht 
zwanzig  Jahr  alten  Donzella,  Signora  Orsola  Aa- 
pari,  von  hier  gebürtig.   Sie  sass  am  Ciavier  und 
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wurde  öfters  auf  die  Scene  gerufen.  Ein  hiesi- 
ge» Blalt,  Notizie  del  giorno,  jubelt  ungemein 
über  dies«  musikalische  Heldin.  —  Der  berühmte 
Violinist  Pagauini  hat  von  S.  II.  den  Hittexorden 
des  goldenen  Sporns  erhallen. 

Ancona.  Im  neuen  Teatro  delle  Muse  gab 
man  am  Eude  Aprils  Rossiui's  Aureliano  in  Pal- 
mira, worin  die  rühmlichst  bekannte  Sopranistin 
Vioiante  Camporcsi  nach  einer  dreijährigen  Zu- 
rückgezogeuheit  vom  Theater  wieder  die  Bühne 
betrat  und  eine  glänzende-  Aufnahme  fand.  — 
Die  schon  bey  einer  andern  Gelegenheit  erwähnte 
dreyzehnjährige  Ciavierspielerin  Chiara  Campilli, 
Schülerin  des  Bologneser  musikalischen  Liceo,  gab 
hier  in  Gesellschaft  des  Hrn.  Gaetano  Brizzi,  der 
sich  auf  der  Klappentrompete  hören  liest,  mit 
Beyfall  eine  musikalische  Akademie.  ■ 

Bologna.  In  Morlacchi's  Tebaldo  ed  Iaolina 
betrat  die  Primadonna  Giulia  Micciarelli,  Schü- 
lerin des  berühmten  Mombclli  und  des  Gio.  Mo- 
randi,  zum  ersten  Male  die  Bühne.  Sie 'soll  eine 
reine  Sopranstimme  und  gute  Aussprache  haben. 

Ferrara.  Der  von  hier  gebürligte  Tenorist 
Kuggero  Ferratiti  starb  vorigen  Winter  in  der 
Blüthe  seiner  Jahre}  er  «oll  viele  UolTnung  ge- 
geben haben. 

Florenz.  Das  bereits  angezeigte  Oratorium 
Jejta  von  Generali  scheint  auch  der  Sänger  we- 
gen nicht  besonders  gefallen  au  haben.  —  Gegen 
Ende  Juny's  gab  man  im  Theater  Pergola  die  neue 
Oper  Danao  von  Hrn.  Giuseppe  Persiani,  einem 
Schüler  Tritto's,  wovon  in  der  hiesigen  Zeitung 
viel  Lärmens  gemacht  wird.  Derselbe  Maestro 
schrieb  bereits  drey  andere  Opern  (meist  verun- 
glückt), von  denen  zu  «einer  Zeit  in  diesen  Blät- 
tern gesprochen  wurde.  —  Der  Cavaliere  Paga- 
niui  (S.  Rom)  gab  in  demselben  Theater  am  a6sten 
Juny  eine  musikalische  Akademie.  Unter  andern 
spielte  er  eine  militärische  Sonate  auf  der  G- Saite. 

Turin.  T.  Argennes.  In  der  hier  gegebe- 
nen neueu  (und  ersten),  ursprünglich  für  Lucca 
componirten  Oper:  Amor  la  vince  tut  tu,  ossia  la 
vigilante  deinen,  von  Hrn.  Giuseppe  Mazza,  gefie- 
len öffentlichen  Blättern  zufolge  mehre  Stucke. 
Das  Buch  soll  sehr  lustig  seyn. 

Genua.  Die  rühmlich  bekannte  Sängerin 
Correa,  die  sich  seit  einigen  Jahren  in  Spanien, 
ihrem  Vaterlande,  aufhielt,  gab  hier  zu  Anfang 
des  Frühjahrs,  zum  Benefice  der  M.  Ceccarelli, 
einer  alten  hiesigen  Sängerin,  in  Gegenwart  dea 


Hofes  mit  Beyfall  eine  musikalische  Akademie.  — 
Die  hiesige  Zeitung  spricht  von  einem  vou  hier 
gebürtigen  musikalischen  Wunderkind«  Carlo  St- 
vari,  welches  jetzt  in  London  durch  sein  Violin- 
spiel Aufsehen  erregt,  und  betrachtet  es  als  gulo 
Vorbedeutung,  dass  Pagauini  der  erste  war,  dex 
ihn  lehrte,  wie  man  die  Geige  hallen  tu  aas. 

Padova.  Hier  gab  mau  eine  neue  Oper, 
Uarbore  di  Duma,  vom  Hrn.  Pielro  Bresciaui, 
von  hier  gebürtig  und  Schüler  des  Hrn.  Anton 
Calegari,  Kapellmeister  iu  der  Chiesa  del  Saulo. 
Ein  hiesiger  Correspoudeut  liess  in  obgenauntes 
Bologneser  Blatt  einen  Artikel  hierüber  einruk- 
ken,  der  zu  abgeschmackte  Lobsprüche  enthielt, 
als  dass  er  Glauben  verdienen  sollte.  Privatnach- 
richten sagen,  der  Maestro  habe  Aufmuulerung 
erhalteu. 

Venedig.  GrafGritli  (Vater)  hat  die  rühm- 
lichst bekaunte  Säugerin  Ester  Moinbelli  gehei- 
rathet.  —  Die  bey  Gclegeuheit  des  in  der  Chiesa 
di  S.  M.  gloriosa  de'  Frari  zum  Audeuken  Ca- 
nova's  errichteten  Monuments  vom  M.  Marsaui 
componirte  Musik  wird  von  hiesigen  Blättern 
gelobt. 


Mancherley. 

Wenn  Jemand  eine  Kunstart,  ein  Kunslmit- 

tel  nicht  leiden  kann,   z.  B.  die  Hexameter,  die 

dergleichen,  so  fehlt  ihm  gewöhnlich 

Welt. 
»      *  * 

Wenn  man  klassisches  Altes  hört,  so  begreift 
man  nicht,  wie  die  Zeit  es  vergessen  nnd  in  die 
Sucht  nach  immer  Neuem  verfallen  konnte. 


Kurze  Anzb 


igen. 


Sechs  deutsche  Lieder  für  die  Altstimme  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte,  in  Musik  gesetzt  von 
C.  Fr.  Zelter.  Berlin,  bey  Trautwein.  i4ggr. 

Eine  vortreffliche  Sammlung,  ganz  der  Sliin- 
me  angehörend,  für  die  sie  geschrieben  ist,  nicht 
etwa  nur  dem  Ton- Urnfange,  soudern  auch  dem 
eigentümlichen  Geiste  nach ,  dessen  Rührendes 
sich  stets  am  schönsten  in  einem  ächten  Alte  of- 
fenbart- Sängerinnen,  die  die  Gabe  einer  guten 
Altstimme  geringer  achten,    als  das  Glänzendere 
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eines  guten  Soprans,  sind  noch  in  einem  schweren 
Irrthume,  der  der  Kunst  des  Gesanges  schon  gros- 
sen Schaden  gebracht  hat.  Es  muss  daher  der 
musikalischen  Welt  doppelt  angenehm  seyn,  in 
dieser  Sammlung  eine  wesentliche  Vermehrung  gu- 
ter Alt  -  Gesänge  vor  sich  zu  sehen.  Gerade  an 
solchen  haben  wir  noch  keinen  Ueberfluss,-  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  mehre  Cooroonisten  von 
Geist  dem  rühmlichen  Beyspiele  des  geehrten  Hrn. 
Verfassers  folgten  und  die  im  Verhältniss  noch  zu 
geringe  Anzahl  der  Solo  -  Gesänge  für  den  Alt 
vermannigfachen  hälfen.  Wir  leheu  nämlich  der 
guten  und  nicht  grundlosen  Hoffnung,  dass  junge 
Frauenzimmer,  die  von  der  Natur  mit  einem  wohl- 
thuenden  Alte  begabt  worden  sind,  in  eben  dem 
Grade  sich  geneigt  finden  werden,  den  Forderungen 
der  Natur  nicht  länger  zu  widerstreben,  in  wel- 
chem die  Anzahl  guter  Sologesänge  für  diese 
Stimme  sich  vermehren  werden.  Das  erste  Lied, 
anf  den  Tod  eines  Kindes,  ist  in  Text  und  Musik 
vortrefflich.  a)  St.  Nepurouks  Vorabend,  von 
Göthe.  Zweystimmig,  sehr  einfach  und  schön.  5) 
Mädchens  Held,  von  Göthe.  Ein  sehr  lebendiger 
Sang,  der,  wird  er  mit  dem  gehörigen  Feuer  und 
zugleich  mit  schwärmerischer  Zartheit  vorgetragen, 
wie  er  es  verlangt,  sehr  vorteilhaft  wirken 
muss.  4)  Sehnsucht,  von  Göthe.  Es  ist  diess. 
der  bekannte,  schon  oft  componirte  Text  „Nur  . 
wer  die  Sehnsucht  kennt:"  aber  er  ist  hier  so 
einfach  und  gefühlvoll  behaudclt,  dass  er  bey 
angemessenem  Vortrage  Jedem  erfreulich  seyn 
wird.  5)  Gesang  von  Göthe.  Aus  Epiiuenides 
Erwachen.  Auch  dieser  Gesang  zeigt  von  der 
ungekünstelt  tiefen  Erfindung,  die  durch  verschie- 
dene Kleinigkeiten  erfreuliche  Wirkungen  her- 
vorzubringen weiss,  ohne,  unerquicklichen  Nacht- 
gespenstern gleich,  im  Unerhörten  in's  Graue 
hinein  zu  schwirren.  —  6}  Kennst  du  das  Land 
u.  s.  w.  Auch  diess  ist  so  vortrefflich,  dass  es 
den  wenigen  besseren  Composilionen  vollkommen 
an  die  Seite  gesetzt  werden  muss.  Und  so  hal- 
ten wir  denn  mit  diesem  Hefte  wieder  eine  Lie- 
dersammlung mehr,  die  es  verdient,  auf  allen 
Clavieren  gefunden  zu  werden.  Möge  sie  sich 
recht  viele  Freundinnen  und  Freunde  gewinnen ! 
Wir  hofTen  es  zuversichtlich.  Papier  und  Stich 
sind  gut. 


Potpourri  per  Violino  am  aecompagnamento  di 
du?  Violini,  Viola  e  Violoacelle.  comp,  etc. 
da  Pietro  Rovelli.  Op.  IV.  Lipsia,  presso 
Breitkopf  &.  Hirtel.    Pr.  16  Gr. 

Dieses  Potpourri,  welches  eigentlich  mehr  die 
Form  der  jetzt  sogenannten  Concertino's  hat,  hat 
dem  Ree.  sehr  gefallen.  Es  zeichnet  sich  vor 
vielen  andern  jetzt  erscheinenden  Potpourri's  und 
Variationen  hauptsächlich  durch  brillante  und  d*- 
bey  nicht  überschwere  Passagen,  durch  angenehme 
Melodiccn  und  glückliche  Verbindung  verschie- 
dener bekannter  und  beliebter  Themen  aus;  das 
Ganze  ist  mit  vielem  Flei&se  ausgeführt. 

Das  erste  Solo,  welches  eigentlich  den  Vorzug 
der  Originalität  am  wenigsten  besitzt,  und  beym 
Anfange  und  in  der  Mitte  an  die  Concerte  von 
Maurer  und  Kreutzer  erinnert,  hat  ganz  die  Form 
eines  gewöhnlichen  Concertsatzes ,  und  tritt  nach 
einem  rächen,  ziemlich  4angen  Tulti  (Amoll) 
kräftig-'ein,  indem  es  durch  verschiedene  Modu- 
lationen und  brillante  Passagen  zu  einem  gesaug- 
reichen ,  dem  Ree.  unbekannten  Thema  führt. 
'Diess  Thema  wird  dreymal  sehr  hübsch  variirl. 
Noch  zu  loben  ist^dassfdie  nach  jeder  Variation 
eintretenden  Tulli's  jedesmal  ziemlich  interessant 
durch  Harmonie  und  Figuren  in  Bass  und  Mittel- 
stimmen verändert  sind.  Hierauf  folgt  ein  The- 
ma aus  Je  toller  je  besser,  welches,  wie  in  einem 
Rondo,  frey  weiter  ausgesponnen  wird.  Der  Com- 
ponist  behält  um  die  Figur  dieses  Thema's  bey 
und  legt  sie  der  Romanze  aus  Cendrillon  von  Ni- 
colo  unter,  die  hier  zu  dem  Cantabile  dient, 
welches  gewöhnlich  in  der  Mitte  eine«  Rondo's 
angebracht  wird.  Mit  einer  brillanten  Schluss- 
passage endet  das  ziemlich  lange  Concertstück, 
welches,  gut  vorgetragen,  gewiss  dem  Spieler  rau- 
schenden Bcyfall  verschaffen  helfen  wird,  da  es 
ihm  Gelegenheit  giebt,  sich  in  allen  Arten  des 
Vortrags  und  des  Bogenstrichs  glänzend  zu  zeigen. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  wirklich  gehalt- 
volle Compositum  auch  mit  Begleitung  des  Or- 
chesters erschiene,  wodurch  ihre  Wirkung  gewiss 


Leipzig,   bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  19ten  September. 


m  38. 


1827. 


Ueber  CantaU  und  Oratorium  im  Allgemeinen, 
von  G.  W.  Fink. 
(Beschluas.) 

Die  Schwierigkeiten  eines  wahrhaft  guten  Ora- 
toriums sind  demnach  weder  für  den  Dichter 
noch  für  den  Componisten  gering.  Hier  gehört 
mehr  dazu,  als  ein  bloss  guter  Musiker,  der  seine 
Fuge  nach  Marpurg  oder  sonst  nach  einem  Mei- 
ster auszuarbeiten,  und  mit  den  Instrumenten  ge- 
schickt umzugehen  versteht.  Eine  Sonate,  ein 
Concert,  eine  Arie  u.  s.  w.  wird  er  auf  eine  ge- 
fällige Weise  wohl  zu  schreiben  verstehen ;  will 
er  sich  aber  bis  zum  Oratorium  versteigen,  so 
wird  diess  Alles  blos  als  notwendige  Vorarbeit 
betrachtet  werden  können.  Hier  gehört,  noch 
ausser  dem  musikalischen  Talent,  eine  gewisse 
allgemeine  Mcnschenbildung,  zum  mindesten  so 
viel  innerer  Tart  dazu,  dass  er  im  Stande  ist, 
die  schlechte  Dichtung  von  der  guten  zu  unter- 
scheiden. Will  er  seinen  Ruf  nicht  geradehin 
auf  das  Spiel  setzen,  ja,  will  er  nar  nichts  Ver- 
gebliches than,  so  muss  er  lieber  gar  keines,  als 
eines  über  einen  schlechten  Text  schreiben.  Hier 
kommt  auf  den  Text  weit  mehr  an,  als  Mancher 
glauben  mag.  Hoffentlich  wird  es  den  Künstlern 
immer  deutlicher  werden,  wie  viel  auf  eine  gute 
Bildung  des  Menschen  überhaupt  zu  rechnen  ist. , 
Die  Grammatik  der  Kunst  und  das  Talent  allein 
thun  es  nicht.  Einen  guten  Plan  macht  aber 
nur  ein  gebildeter  Verstand.  Dieser  muss  sich 
mit  der  Vorliebe  seines  Wesens  für  die  Kunst  ver- 
einigt haben,  damit  das  Ganze  vom  Gefühl  durch- 
drungen werde,  und  diesen  hat  der  Componist 
eben  so  nöthig,  wie  der  Dichter.  Er  muss  die 
Hauptperson  durch  treffende  und  reizvolle  Musik 
vorzüglich  heben  und  dem  Grade  nach  die  übrigen 
einander  unterordnen,  jedoch  so,  dass  auch  das 
Geringste  nicht  leer  ausgeht.   Das  wird  er  durch  1 


Melodie,  Harmonie,  Instrumentation  und  grössere 
oder  geringere  Ausführung  der  Musikstücke  thun 
müssen.  Und  wo  nun  Beydes  ist,  da  niusa  die  Form 
zum  Spiel  gewordeu  seyn,  damit  die  rein  mensch- 
liche Kraft  in  ihren  Ergüssen  nicht  durch  Aeus- 
serliches  gehindert  werde.  Bedenkt  man  nun 
noch,  dass  zu  diesem  Allen  die  Begeisterung  für 
den  jedesmaligen  Stoff  und  die  Kraft,  diese  Be- 
geisterung festzuhalten,  hinzukommen  müsse:  so 
wird  man  sich  nicht  wundern  können,  dass  wir 
so  viele  klingende  und  schmetternde  Oratorien, 
aber  auch  nur  betäubende,  und  so  wenig  wahr- 
haft erhebende  haben ,  und  desto  dankbarer 
werden  wir  uns  denen  verpflichtet  fühlen,  die 
uns  wahrhaft  mit  ihren  Tönen  in  das  Land 
höherer  Seligkeit  zu  erhebeu  wussten.  Ja,  je 
mehr  wir  die  Sache  bedeuken,  desto  wunderba- 
rer will  es  uns  dünken,  dass  wir  bey  allen  den 
obwaltenden  Schwierigkeiten  noch  so  viele  gute  be- 
sitzen, als  wir  deren  uns  wirklich  erfreuen.  — 
Dass  aber  die  Geschicklichkeit  und  innere  Kraft 
mehr  ab  -  als  zugenommen  hat,  gute  Oratorien 
zu  liefern,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man 
wird  nämlich  immer  bemerken,  dass  unter  jedem 
Volke  die  Gabe,  gute  Oratorien  zu  schaffen,  steta 
in  dem  Maasse  abgenommen  hat,  je  schöpferi- 
scher es  im  Ganzen  in  der  Oper  geworden  ist. 
Dass  es  nicht  hin  und  wieder  rühmliche  Aus- 
nahmen geben  sollte,  versteht  sich  von  selbst. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Liebe  des  Volks 
zu  den  Oratorien;  und  es  wird  nicht  immer  noth- 
wendig  Mangel  an  Kunstsinn  verrathen,  wenn  es 
irgend  einmal  so  weit  gekommen  ist,  dass  selbst 
gute  Cantaten  und  Oratorien  weniger  beliebt  sind, 
als  leichtfertige  Opern;  es  wird  nichts  weiter,  als 
dio  allgemeine  Richtung  der  Zeil  beurkunden. 
So  sehr  nun  auch  in  vieler  Hiusicht  der  Künst- 
ler das  Wort  zu  beachten  hat:  „der  Lebende  hat 
Recht",    so  wenig  wird  er  doch  wiederum  zu 
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befurchten  haben,  das«  er  in  irgend  einer  Zeit 
mit  seinem  Oratorium  gar  nicht  gehört  und  ge- 
schätzt werde h  wenn  er  nur  sonst  etwas  Recht- 
schaffenes bietet  j  denn  das  wirklich  Grosse  und 
Gute  aller  Vergangenheit  fiudet  seine  Jünger  stets 
wieder  unter  den  Lebendigen.  Und  so  sehr  auch 
die  Canlate  gegen  das  Lyrische  und  Dramatische 
allerdings  im  Nachtheile  stehen  niuss,  da  sie  we- 
der das  Eine  noch  das  Andere  in  voller  Befrie- 
diguug  seyn  kann  und  weder  das  höchste  Ent- 
zücken noch  die  tiefste  Trauer  hervorzubringen 
im  Stande  ist:  so  wird  doch  dieses  seltsame  Ge- 
misch der  beyden  genannten  Dichtungen  mit  der 
zuweilen  betrachtenden  oder  blos  malenden  Er- 
zählung nicht  jedes  Vorzuges  gänzlich  ermangelt). 
Das  Unbestimmtere  und  nicht  so  leidenschaftlich 
'Aufregende  derselben  vermittelt  nämlich  einen 
ruhigem,  mitten  in  der  Schöpfung  Anderer  durch 
ein  Hinzulhun  eigener  Bilder  und  Gedanken  sich 
selbst  etwas  schallenden  Genuas,  der  durch  deu  dra- 
maähulichen  Fortgaug  des  Werkes  nicht  Zeit  hat, 
in  irgend  einem  Gefühle  zu  lauge  für  din  erkräf- 
tigende Haltung  des  gerammten  Menschen  zu  ver- 
weilen, wie  es  durch  eine  lebeudigere  Anregung 
des  Lyrischen  und  Dramatischen  sich  hiugeben- 
den  Gemüthern  nicht  gar  zu  selten  auch  zum 
Nachtheile  derselben  zu  geschehen  pflegt.  Wirkt 
nun  auch  die  Cautale  nicht  so  heftig,  so  hat  sie 
doch  das  Eigene,  dem  Menschen  immer  lieber 
Werdende,  weil  es  dem  Schwankenden  und  sich 
erheben  Wollenden  seiner  Natur  entspricht,  dass 
das  seltsame  Gemisch  oft  und  seltsam  genug  nach- 
wirkt.— Wenden  wir  nun  das  Gesagte  noch  kürz- 
lich auf  die  geistliche  Cantale  und  Oratorium  an, 
welches  letztere  eigentlich  immer  geistlich  seyn 
sollte.  Da  nun  einmal  auch  bey  dem  Gelun- 
gensten der  Art  dem  Hörer  Manches  zur  Ergän- 
zung überlassen  bleibt,  so  fragt  es  sich  billig  zu- 
vörderst, wie  viele  Musikfreunde  es  wohl  geben 
möge,  die  in  das  religiöse  Werk  eines  Andern 
zwey  oder  drey  Stunden  laug  mit  eigener  Seele 
das  nothweudig  Mangelude  zu  ergänzen,  und  doch 
auch  das  Empfangeue  zugleich  zu  gemessen  im 
Stande  sind?  Die  erste  Regel  für  die  geistliche 
Canlate,  soll  sie  anders  wahrhaft  erheben  und 
nicht  ein  blosses  Spiel  werden,  das  man  auf  an- 
dere Art  viel  besser  haben  kann,  ist  die:  Nicht 
zu  laug!  Mir  wollen  eine  und  eine  halbe  Stun- 
de, die  etwa  zehn  Minuten  lange  Pause  (nicht 
eine  längere,  damit  das  Gemüth  nicht  wieder  zu 


sehr  abgezogen  werde)  mit  eingerechnet,  gerade 
lang  genug  scheinen..  Man  frage  sich  nur  auf 
sein  Gewissen,  ob  nicht  auch  die  besten  Orato- 
rien, anstatt  zu  erheben,  nicht  am  Ende  eine 
fühlbare,  oder  doch  wenigstens  eiue  gewisse  Ver- 
standes-Ermattung  über  uns  bringen.  Man  wird 
überschüttet,  und  es  gehl  uns,  wie  Kindern, 
die  am  Wcihnachlsfeste  zu  viel  bekommen  haben 
und  nun,  anstatt  lebensfroh  zu  seyn,  nicht  mehr 
wissen,  was  sie  damit  anfangen  sollen.  Nur  dass 
mau  nicht  mehr  kindlich  genug  ist,  es  zu  geste- 
hen. In  der  Regel  schämt  man  sieb  des  Be- 
kenntnisses; man  scheut  sich,  Ungeschmack  zu 
verratheu,  denn  das  Werk  war  ja  von  eiuem  be- 
rühmten Meister.  Man  ihut  entzückt  und  —  ist 
verdriesslich.  Tragt  man  nach  den  einzelnen 
Stücken  —  diese  siud  vielleicht  alle  schön  uud 
erfreuen ,  jedes  für  sich ;  aber  das  Ganze  ermat- 
tet, deuu  es  strengt  den  Hörer  zu  lange  au. 
Dann  entsteht  auch  oft  durch  das  gute  nur  ciu 
buntes  Gewirr  ohne  Bcdeutuug,  und  wir  werden 
durch  nichts,  als  durch  derbe  Effecte,  aus  dem 
Entschlummern  aufgeschüttelt.  Und  in  der  Ver- 
legenheit rufen  wir  dann:  Schöu,  schön!  uud  ist 
doch  nicht  schöu.  Die  Musiker  mögeu  doch  ja 
die  Wirkung  eiues  Werkes  nicht  blos  nach  dem 
Wohlgefallen  beurtheileu,  das  sie  selbst  daran 
haben,  wenn  sie  daböy  in  Thätigkeit  sind.  Die 
Aufmerksamkeit  auf  ihr  Spiel,  die  Ueberwindung 
mancher  Schwierigkeiten,  wohl  auch  die  Freude 
an  einem  und  dem  andern  Solo ,  was  sie  vorzu- 
tragen haben,  gewähren  ihnen  eine  Unterhaltung, 
die  dem  Hörer  fremd  ist.  Sie  haben  daher  gar 
kein  Recht,  die  Hörer  zu  schelten,  wenn  sie  zu- 
weilen das  Entzücken  der  Sänger  und  Spieler 
nicht  theilen  könuen.  In  der  Regel  sind  die  Hö- 
rer gutmüthig.  Aber  die  Lagen  siud  verschie- 
den, so  wird  es  auch  die  Wirkung  seyn.  Wir 
haben  aber  wohl  Musiker  uud  Dilettanten  ge- 
kannt, und  kenneu  deren  noch,  die  alle  Musik 
sehr  bald  langweilig  finden,  wenn  sie  nicht  auf 
irgend  eine  Weise  mit  dabey  beschäftigt'  siud. 
Es  ist  also  der  Billigkeit  gemäss,  dem  Hörer  auch 
»ein  Recht  zu  lassen.  Uud  wenn  es  offenbar  de« 
Componisten  uud  des  Musikers  Absicht  seyn  muss, 
seine  Hörer  zu  erheben,  so  wird  es  geralhener 
seyn,  lieber  etwas  zu  kurz,  als  zu  lang.  Es  ist 
nicht  eben  nöthig,  dass  das  Oratorium  einen  gan- 
zeu  Abend  füllt.  Lud  erst  neuerdings  hat  L. 
Spohr,  dessen  Arbeit  wir  vom  Schlusschore  des 
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ersten  Theiles  an ,  wenige  Zwischensätze  ausge- 
nommen, zu  schätzen  wissen,  in  seinem  neuen 
Oratorium,  die  letzten  Dinge,  durch  die  bey- 
den  langen  Einleitungssätze  des  ersten  und  be- 
sonders des  zweylen  Theiles  weit  mehr  gescha- 
det, als  genützt.  Möchten  sie  auch  als  sympho- 
nische Salz«  noch  so  gut  seyn:  hieher  gehören 
sie  nicht;  sie  haben  nichts  darzustellen;  sie  läh- 
men also  der  Phantasie  die  Flügel,  deren  Kraft 
gerade  in  dieser  Musikgaltnng  auf  das  Möglichste 
gesteigert  werden  sollte.  Aus  diesem  Bedürfnisse, 
die  Kinbildungski aft  der  Hörer  anzuregen,  ist 
wohl  auch  der  Wahn  entstanden ,  als  müsslen 
die  Canlale  und  das  Oratorium  leidenschaftlich 
seyn.  Daliin  wird  es  keiu  Oratorium  bringen; 
ja  es  zerstört  sogar  das  Gute,  was  dieser  ge- 
mischten Musikgaltung  vor  anderen  eigen  ist.  So- 
gar die  Schönheit  des  Textes  macht  die  Regel 
„Sey  nicht  zu  lang"  nicht  überflüssig.  Einen 
Beweis  dafür  liefert  Aug.  Apcls  Weltgericht. 
Es  ist  schön,  aber  es  ist  für  einen  erhebenden 
Gesammleindruck  schon  zu  lang.  Dabey  haben 
wir  keiuesweges  aus  der  Acht  gelassen,  dass  zu 
lang  und  zu  kurz  Relativen  sind,  und  reden  nur 
im  Namen  vieler  für  Musik  empfänglicher  und 
sonst  gebildeter  Hörer,  ob  wir  gleich  auch  in 
Anspruch  bringen  dürfen,  dass  beyde  Musikgal- 
tiingen  auch  für  das  Volk  geeignet  seyn  sollen. 
Wird  man  es  nun  den  protestantischen  Predigern 
verdenken  können,  wenn  sie  stundenlang  anhal- 
tende Musiken  nicht  für  die  Liturgie  passend  fin- 
den wollen?  Oft  schon  sind  sie  ungerechter 
Weise  geladelt  worden,  als  wären  sie  nur  Män- 
ner ,  die  keineu  Geschmack  haben,  selbst  das 
Herrlichsto  uicht  dulden  und  lieber  die  Kunst 
ganz  und  gar  aus  den  Kirchen  verbannen  woll- 
ten. Eine  Musik,  die  der  Kirche  (nicht  dem 
kirchlichen  Concerte,  von  dem  ist  hier  nicht  die 
Rede)  gehören  soll,  darf  nicht  über  eine  Viertel- 
stunde hinter  einander  dauern.  Gebete  nnd  from- 
me Reden  müssen  mit  der  Musik  wechseln,  wie 
es  auch  bereits  in  nicht  wenigen  Kirchen  geschieht. 
Doch  wieder  zu  dem  Oratorium. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  Form  derselben 
dürfte  Einiges  zu  erinuern  seyn.  Wenn  früher 
gesagt  worden  ist,  der  Gegenstand  derselben  und 
die  dariu  vorkommenden  Charactere  müssen  be- 
kannt seyn,  weil  der  Hörer  geuug  mit  der  musi- 
kalischen Auflassung  und  mit  der  Vcrgegcnwäi— 
tigung  des  Dramatischen  oder  mit  dem  Zusam- 


menhange der  Situationen  zu  thun  hat:  so  fügen 
wir  hier  in  Rücksicht  auf  das  Oratorium  noch 
besonders  hinzu:  Es  wird  dem  Ganzen  sehr  zu- 
träglich seyn,  wenn  dem  Hörer  die  gebotenen 
Worte  bereits  bekannt  sind  oder  doch  der  Ein- 
kleiduugsart  nach  ein  bekanntes  Aeussere  an  sich 
tragen,  damit  er  seine  Aufmerksamkeit  nicht  zu 
sehr  zu  zerstückeln  sich  genöthigt  sieht.  Aua 
diesem  Grunde  stimmen  wir  in  Hiusicht  auf  den 
Text  eines  Oratoriums  für  wohlverbundene  Worte 
der  heiligen  Schrift,  wie  es  Händel  in  seinem 
Messias  gethan  hat,  und  wie  es  jüngst  Fr.  Roch- 
lits  in  den  letzten  Dingen  that.  An  verschie- 
denartigem Stoffe  wird  es  bey  der  reichen  Fülle 
erhabener  Aussprüche,  Bilder  und  Geschichten  der 
heiligen  Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments 
nicht  fehlen.  Zur  Veränderung  könnte  man,  na- 
mentlich bey  geistlichen  Cantalen,  Liederstrophen 
aus  bekannten  Kirchengesäugen  einmischen.  Oft 
würde  man  die  Choralmelodie  geradehin  bey- 
behalten-  können ,  sie  durch  kräftige,  aber  die 
Melodie  nicht  deckende  Instrumentation  eindring- 
licher uud  schmuckvoller  machend.  Wiederum 
köuute  man  hin  und  wieder  Liederverse  alter, 
aus  unseren  Gesangbüchern  mit  Recht  gestriche- 
ner Gesänge  auslesen,  denn  der  Ton  dieser  Lie- 
der hat  gewöhnlich  etwas  eigentümlich  Herzli- 
ches, und  mitten  in  den  grellsten  Gedanken  und 
den  geschmacklosesten  Durchführungen  trifft  man 
auf  ciuzelue  Theile,  die  gar  nicht  schöner  und 
wirksamer  geliefert  werden  könnten.  Diese  wähle 
man,  und  man  wird  sich  bald  überaeugen,  welche 
Wirkung  sie  hervorbringen  werden.  Dazu  kommt 
nun  noch  der  eigenthümliche  Reiz  des  Altertüm- 
lichen. Solche  nur  dem  Inhalte  und  der  Ein- 
kleidung nach  dem  Empfänger  bekannlo  oder  be- 
kannt scheinende  Gaben  könnte  der  Componist 
auch  wohl,  und,  wie  es  uns  scheint,  noch  ein- 
dringlicher, mit  neuen  Melodieen,  dem  Kirchli- 
chen gemäss,  ausstatten. 

Von  den  einzelnen  Theilen  der  Cantate  und 
des  Oratoriums  möchte  etwa  Folgendea  das  Wich- 
tigste seyn  : 

l)  das  Recitativ.  Im  Allgemeinen  sey  e«, 
besonders  in  der  eiufachern  Form  der  Cantate, 
kurz.  Ist  es  aber  auf  Veranlassung  de«  Dichters 
einmal  lang,  so  wechsele  man,  mehr  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  mit  schicklicher  Begleitung. 
Hier  bleibt  der  Erfindung  des  Componisten  ein 
grosses,  noch  nicht  zu  häufig  betretene«,  wuuder- 
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sa  in  es  Gebiet,  auf  welchem  er  manche  originelle 
Gestaltungen  vor  die  Seele  des  Hörers  zaubern  kann. 
Auch  wird  es  wohlgcthan  seyn,  wenn  besonders 
nach  Mozarts  Vorbilde  auf  das  eingestreute  Arioso 
mehr  Rücksicht  genommen  wird.  Gewöhnlich  ver- 
meidet man  es  wohl  absichtlich  nur  darum,  damit 
die  darauf  folgende  Arie  nach  dem  Einförmigen  des 
vorangeschickten  Recitativs  sich  desto  besser  heben 
möge.  Man  thut  aber  damit  nicht  selten  etwas 
Vergebliches.    Denn  was 

a)  die  Arie  betrifit,  so  wünschten  wir  sie, 
wie  wir  bereits  bey  anderer  Gelegenheit  geäussert 
haben,  aus  dem  Oratorium  (ja  sogar  aus  der  geist- 
lichen Cantatc,  wenigstens  der  herrschenden  Art 
nach,  worüber  wir  uns  zuletzt,  wenn  wir  vom  Un- 
terschiede der  Cantate  und  des  Oratoriums  handeln, 
naher  erklären  wollen)  völlig  verbannt.  Sie  kommt 
uns  hier  nicht  miuder  unschicklich  vor,  als  wenn 
eine  Dame  sich  im  modischen  Ballgewande  in  der 
Kirche  zeigen  wollte.  Die  Arie,  wie  sie  ist, 
gehört  in  den  Concertsaal.  Da  mögen  Sänger 
und  Sängerinnen  zeigen,  wie  weit  sie  es  in  der 
Kunst  gebracht  haben,  aus  ihrer  Stimme  ein  Gei- 
gen-Instrument zu  machen;  aber  in  die  Kirche  ge- 
hört so  etwas  nicht.  Auch  mag  die  Arie  beschaf- 
fen seyn,  wie,  sie  will,  sie  wird  doch  bald  aus  der 
Mode  kommen,  und  über  die  über  Mozart's  Zeit 
hinausreichenden  wird  mau  ohne  viele  Ausnahmen 
lächeln.  Man  versuche  nur  irgend  eine  aus  älterer 
Zeit,  und  man  wird  ja  sehen,  wie  sie  wirkt.  Je 
mehr  sie  aus  der  Modeform  heraustritt,  je  mehr 
sie  sich  dem  Arioso  oder  dem  Liede  nähert,  desto 
länger  wird  sie  bestehen.  Hier  sind  einfache  Me- 
lodieen  ohne  modische  Brarourgänge,  Melodieen, 
die  aus  der  Tiefe  der  Empfindung  genommen  und 
ohne  Ansprüche  schlicht  und  recht  hingestellt  wor- 
den sind,  dass  sie  der  Sänger  mit  vollem  Tone 
der  Brust  ungehindert  vorzutragen  vermag,  offen- 
bar das  einzig  Rechte.  Künstliche  und  modische 
Gänge  müssen  durchaus  verbannt  werden,  soll  nicht 
geradehin  der  guten  Wirkung  entgegen  gearbeitet 
und  nur  für  eine  sehr  kurze  Zeit  dem  guten  Ge- 
schraacke  Widerstrebendes  gegeben  werden.  Nur 
unter  diesen  Bedingungen  wird  das  Arienmässige 
zulässig. 

5)  Duetten,  Terzetten  u.  s.  w.  Auch  diese  müs- 
sen in  den  Melodieen  einfach  erfunden,  ohne  reiche 
Figuren,  ohne  grossen  Schmuck  ausgeführt  werden. 
Dem  Componisten  bleibt  ohne  diese  Verzierungen 
hier  offenbar  ein  sehr  grosses  Feld,    seine  Kunst 


und  die  Tiefe  seines  Gefühls  zugleich  zu  offenbaren. 
Das  geschieht  durch  angemessene  Characteristik  jeder 
einzelnen  Singstimme,  durch  geschickte  Verwebung 
der  verschiedenen  Melodieen  zu  einem  deutlichen 
Ganzen,  durch  contrapunetische  Versetzungen  und 
Anspielungen,  durch  sangbare,  gehörig  in  den 
Instrumenten  wechselnde,  doch  nicht  zu  schinuck- 
volle  und  den  Gesang  überladende  Instrumentirung. 
Welch  eine  Mannigfaltigkeit  bietet  sich  also  hierin 
dem  Componisten  dar,  dem  alle  Mittel  seiner  erha- 
benen Musik  gehörig  zu  Gebote  stehen,  ohne  da&s 
er  nöthig  hat,  nach  einem  Schimmer  zu  haschen, 
der  dieser  Musikgattung  durchaus  fremd  bleiben  muss. 

4)  der  Chor,  der  höchste  Glanzpunct  dieses 
Gebietes.  Je  grösser  aber  die  Wirkung  eines  äch- 
ten Chores  ist,  desto  mehr  werden  Dichter  und 
Componist  auf  ilin  zu  achten  haben.  Ein  Chor, 
der  nur  am  unrechten  Orte  steht,  oder  wohl  gar 
nichts  weiter,  ahi  eine  leere  Schilderung  äusserlicher 
Dinge  enthält,  oder  Gefühlsdarstellungcn  behandelt, 
die  wohl  für  einen  Einzelnen  sich  schicken,  aber 
nicht  für  eine  Masse,  thut  selbst  bey  aller  Kunst 
musikalischer  Bearbeitung  dem  Eindrucke,  den  das 
Ganze  hervorbringen  soll,  so  grossen  Schaden,  dass 
der  Nachtheil  gar  nicht  wieder  gut  zu  machen  ist. 
Die  Gedanken  und  Empfindungen  eines  Chores  müs- 
sen durchaus  nicht  nur  allgemein,  sondern  sie  müs- 
sen auch  aus  der  so  eben  behandelten  Situation 
lebhaft  hervorgegangen  oder  durch  sie  angeregt 
worden  seyn,  wenn  den  inneren  Bedingungen  des 
Wirkens  nicht  gerade  entgegen  gehandelt  werden 
soll.  Man  sollte  glauben,  das  verstünde  sich  von 
selbst,  und  dennoch  wird  so  oft  noch  dagegen  ge- 
fehlt. Der  Componist  hüte  sich  am  meisten  vor 
zu  vielen  uud  zu  früh  angebrachten  Fugen.  So 
wohlthucnd  auch  eine  tüchtige  Fuge  am  rechten 
Orte  wirkt ,  so  störend  wird  sie  z.  B.  auf  einem 
Christo,  eleison!  und  dergl.,  oder  auch,  wenn  deren 
zu  viele  sind.  Gleichen  sie  nun  vollends  den  Mon- 
golen, und  sind  sie  alle  zusammen  wie  aus  einer 
Form  gegossen,  dass  man  eine  von  der  andern  kaum 
zu  unterscheiden  vermag,  so  wird  es  dem  Hörer 
nur  desto  langweiliger  zu  MutJic,  je  grösser  der 
Lärm  ist,  den  die  geistlos  sich  abmühende  Masse 
hervorzubringen  hat.  Der  Componist  wird  aber  in 
Hinsicht  auf  Erfindung  und  Durchführung  der  Chöre 
um  so  mehr  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
wenden haben,  je  geistreicher  und  kunstvoller  die 
Vorbilder  sind,  die  wir  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  besitzen. 
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Aus  dielen  Andeutungen  Hessen  sich  vielleicht 
schon  einibe  nicht  ganz  fruchtlose  Resultate  zu  ei- 
ner nähern  Begründung  des  Begriffes  der  Cantate 
und  des  Oratoriums  ziehen.  Es  wird  sich  aber 
hoffentlich  noch  Manches  deutlicher  ergeben,  wenn 
wir  zu  diesen  allgemeinen  Besprechungen  einen  kur- 
ze» Umriss  der  Geschichte  dieser  Mischlinge  hin- 
zugefügt haben  werden.  Wenn  das  geschehen  ist, 
wollen  wir  beyde  von  eiuandcr  zu  scheiden  suchen. 
Sollten  nun  diese  allgemeinen  Andeutungen  einiger 
Beachtung  nicht  unwerth  befunden  werden ,  so 
wollen  wir  uns,  wenn  Gott  Gesundheit  und  Kraft 
verleiht,  an  das  Geschichtliche  der  Canlate  und  des 
Oratoriums  wagen.  Demi  die '  Schwierigkeit  des 
Unternehmens,  das  völlig  befriedigend  wohl  kaum 
auf  einmahl  geleistet  werden  möchte,  sehen  wir 
recht  wohl.  Es  wird  Zeit  und  Mühe  kosten.  Es 
scheint  uns  aber,  mau  könne  nur  auf  diesem  Wege 
zu  einem  glücklichen  Resultate  gelangen. 


Nachrichten. 


München.  Die  Berichte,  welche  wir  heute 
unseren  Lesern  milzulheilen  haben,  gehören  durch- 
aus nur  reisenden  Küusllern  au,  welche  in  unsere 
Touwclt  eintraten  und  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  sich  in  derselben  bewegten.  Unter  ihnen  stehe 
voran  Fräulein  Schweizer,  churfürsllich  hessische 
Hof  -  und  Theatersängerin,  sowohl  ihres  ausge- 
zeichneten Talentes,  als  ihrer  bedeutenden  Leistun- 
gen wegen.  Man  ist  im  Allgemeinen  darüber  ei- 
nig, dass  sie  in  der  zweymaligcn  Darstellung  der 
Desdemona  eine  Einsicht,  zum  Theil  auch  einen 
Geschmack  im  Vortrage,  überall  aber,  besonders  in 
den  hochdramatischeu  Sccnen,  eine  Krall  erwiesen 
habe,  die  sie  des  erhaltenen  grossen  Bev falls  voll- 
kommen würdig  machten.  Weniger  schien  ihr  die 
französische  Gesangweise  und  das  zur  Darstel- 
lung des  lebhaftem  Chaiaklers  der  Prinzessin  in 
Johann  von  Paris  nöthige  Theaterspiel  zu  gelin- 
gen. Erst  zwey  -Jahre  mit  der  Bühue  bekannt,  hat 
sie  demungeachtet  Viel,  ja  mehr  geleistet,  als  man 
aus  verschiedenen  Grüudcu  von  ihr  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Durch  eine  im  Ganzen  nicht  sehr 
gelungene  Aufführung  des  Freischützen  wurde  auch 
sie  gewisserinaassen  in  ihrem  Schwünge  gehemmt, 
so  wie  man  überhaupt  annehmen  darf,  dass  jener 
originell  -  deutsche    romantische  Compositionsge- 


schmack,  worin  die  Instrumente  lärmend  voranzie- 
hen und  der  Gesang  in  seiner  Kraft  gelähmt  kaum 
folgen  kann,  einem  zum  ächten  Singen  berufenen 
Künstler  selten  durchaus  zusagen  wird.  Hierbcy 
gehen  wir  aber  keinesweges  in  ein  mühsames  Aus- 
einandersetzen des  Einzelnen,  des  mehr  oder  weni- 
ger gut  Ausgeführten,  ein.  Wo  eine  ausgezeichnet 
schöne,  ächte,  metallreirhe  Sopranstimme,  die  ihren 
Sitz  in  der  Brust  genommen,  verbunden  mit  gros- 
ser Fertigkeit  im  Gebrauche  derselben,  vorherrschend 
ist,  wo  Sicherheit  im  Vortrage,  Vertrautseyn  mit 
der  Kunst,  ein  ernstliches  Hiuslrcben  zu  ihr  nicht 
vermisst  werden,  hat  man  auch  den  strengeren 
Forderungen  des  Unbefangenen  eine  Genüge  gelei- 
stet, und  zugleich  noch  für  die  Zukunft  die  herr- 
lichsten Aussichten  geöffnet.  Auf  uugclheiltc  Zu- 
friedenheit kann  demungeachtet  ein  Bühnenkünstler, 
der  nur  vorübergehend  erscheint  und  sein  Publi- 
kum durch  fheirten  Aufenthalt  noch  nicht  an  sich 
gewohnt,  und  mitunter  verwöhnt  hat,  nicht  leicht 
zählen.  An  Vergleichen,  an  manchem  widrigen  Ur- 
theile  fehlte  es  auch  diessmal  nicht,  welches  Alles  man 
jedoch  mit  Hinweisung  auf  ihre  berühmte  Schule 
zu  beschwichtigen  suchte.  Der  selige  Hr.  v.  Win- 
ter war  nämlich  ihr  Lehrer.  Wir  wünschten,  dass 
er's  nicht  gewesen  wäre. 

Niemand  kann  eine  Kunst  mit  Erfolg  lehren, 
die  er  selbst  nie  ausgeübt  hat.  Sollte  ein  an  sich 
noch  so  treulicher  Pianist  es  wagen,  ehren  Violin- 
spieler zu  bilden,  um  es  auch  mit  ihm  bis  zum 
Concerte,  dem  er  alle  gangbaren  Schwierigkeiten 
und  Verzierungen  eincomponirt,  bringen,  so  ist  doch 
vorherzusehen,  dass  —  da  er  seinem  Schüler  we- 
der die  Haltung  des  Instrumentes,  noch  die  Füh- 
rung des  Bogens,  das  Herausziehen  des  höhern  und 
tiefern,  des  leisern  und  slärkern  Tones,  noch  so 
viele  andere,  nur  durch  lange  .Schultradition  zu  er- 
lernende Vorlheile  zeigen  kann  —  dass,  sagen  wir, 
sein  Spiel,  immer  nur  erzwungen,  nur  mit  Mühe 
und  Unsicherheit  hervorgebracht,  nie  jenem  Gros- 
sen und  Natürlich  schönen  sich  nähern  weide,  wel- 
ches doch  das  Ziel  jedes  künstlerischen  Stielxns 
seyn  muss.  Wer  bey  der  letzten  Anwesenheit  der 
italienischen  Opernge^ellschaft  Hrn.  Vclluti  nur  in 
einer  Cavatiue  uud  Recitative  gehört,  oder  einer  an 
sich  nicht  viel  über  das  Mittchuässige  gehenden 
Sängerin  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  muss 
den  auffallenden  Unterschied  dieser  Gesangsweise, 
im  Vergleiche  mit  jener,  welche  diu»  Fräulein  Schwei- 
zer eigen  ist,  sogleich  ergriffen  haben.    Man  ver- 
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nämlich  an  derselben  jenen  Schmelz  der  Stim- 
me, jene«  Halten,  Tragen  und  Verweben  der  Töue, 
wodurch  das,  was  man  einst  Empfindung,  Seele  des 
Gesanges  zu  nennen  pflegte,  hervorgebracht  wird. 
Hr.  v.  Winter  war  nicht,  wie  Bcrnacchi,  der  grosse 
Meister,  welcher  Anweisung  hätte  geben  können, 
wie  man  die  Stimme  in  der  Brust  ansetzen,  sie 
anschwelleu  und  tragend  halten  müsse  *).  Er,  selbst 
ohne  Slimmorgan,  musste  eine  Menschenstimme  so 
nehmen,  sie  so  lassen,  wie  die  Natur  sie  verliehen, 
ohne  jene  in  Italien  wohl  bekannte  Kunst,  wodurch 
sie,  so  zu  sagen,  geglättet,  geläutert,  gedehnt  und 
wieder  verdichtet  wird,  anzuwenden.  Und  daher 
eben,  weil  ihr  die  erste  wesentliche  technische  Vor- 
bereitung nicht  zu  Theil  wurde,  slösst  seine  Schü- 
lerin die  Stimme  oft  rauh  und  scharf  hervor,  statt 
sie  sanft  und  verbindend  aus  der  Brust  herauszu- 
ziehen ;  der  Ton  artet  sogar  manchmal  in  eine  Art 
von  Schreyen  aus,  statt  dass  er,  vom  Odem  belebt 
und  getragen,  sich  in  dem  Hause  verbreitete  und 
dem  Ohre  des  Zuhörers  sich  anschmiegte,  so  dass 
man  in  Versuchung  geräth,  so  einem  Gesänge,  so 
glänzend  und  kehlfertig  er  auch  seyn  möge,  Em- 
pflndung  und  Seele  abzusprechen. 

Mehr  Einsicht  und  Geschmack  zeigte  Fräulein 
Schweizer  in  ihren  Verzierungen,  welche  sie  meist 
mit  mehr  Sparsamkeit  und  Ueberlegung  anbrachte, 
als  selbst  in  jener  Zeit,  Wo  sie  noch  unter  der 
Leitung  des  Meisters  stand.  Nie  artete  ihr  Vor- 
trag in  jenen  Unfug  aus,  der  erst  seit  Kurzem  wie- 
der iu  Scirgin  und  Tancrcd  bis  zum  Ueberdruss 
und  zur  Indignation  getrieben  worden.  Den  Tril- 
ler, welchen  sie  hervorbringt,  sollte  man  jedoch 
nicht,  wie  es  geschehen,  ab  einen  Vorzug  anprei- 
sen, da  die  beyden  Töne  nicht  scharf  genug  ge- 
schieden sind  und  ihm  auch  der  unerlässliche  Nach- 
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fehlt. 


Das  wenig  Vorzügliche  pflegt  man  gewöhnlich 
mit  wenigen  Bemerkungen  abzufertigen;  nur  her- 
vorstechende Eigenschaften  und  Talente  sucht  man 
durch  strengere  Ansicht  zu  noch  Höherem  zu  er- 
muntern, wesswegeu  wir  auch  länger,  als  sonst,  bey 
Fräulein  Schweizer  verweilten,  und  noch  unsern 
Wunsch  hinzufügen,  dass  es  ihr  glücken  möge, 
sich  von  dem  Naturgesange  zu  dem  bei  cauto,  dem 


*)  il  pr,-n  mieitro  di  mettere,  «pandrre  e  toitenere  la 
voce.  M*ta»ta»u>  ?n  der  Sammlung  «einer  Briefe.  Zwei- 
ter Theil  ,  p«g.  99. 
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durch  Brust  geregelten  Gesänge,  wie  Italien  ihn 
nennt,  xu  erheben. 

An  Dem.  Spitz«  In  ,  Sängerin  an  dem  Hambur- 
ger Thealer,  Schwester  oder  Nichte  unserer  hoch- 
verdienten Schauspielerin  Mad.  Fries,  erkannten  wir 
eine  brave,  wohlgeübte,  sowohl  von  Seilen  des  Spie- 
les als  des  Gesaugvortrages  sehr  richtig  gebildete 
deutsche  Theatersängerin.  Besitzt  sie  keine  der 
hiezu  erforderlichen.  Eigenschaften  im  vorzüglichen 
Grade,  so  ist  doch  das  Ensemble  derselben  an  ihr 
schätzenswerth  und  über  allen  kleinlichen  Tadel 
hinaus.  Sie  trat  auf  als  Sophie  in  Sargin,  and 
als  Fidelio  in  dem  bekannten  Bccthoven*schen  Sing- 
spiele. Wie  man  den  Willen  haben  könne,  als 
Sängerin  Ehre  zu  erreichen,  und  sich  doch  in  die- 
ser Rolle  versuchen  möge,  ist  dem  Schreiber  die- 
ses nie  klar  geworden.  Dem.  Spitzeder  hat  kein 
besonderes  Aufsehen  erregt,  nicht  viel  von  sich  re- 
den gemacht,  wovon  eine  Ursache  auch  darin  zu 
suchen,  dass  zwischen  ihren  beyden  Darstellungen, 
wovon  die  erste  am  1  fiten  Juny,  die  zweyle  am 
3isten  July  Statt  fand,  die  grosseu  Leistungen  der 
Fräulein  Schweizer,  welche  so  vieles  Uitheilcn  und 
Vergleichen  mit  einer  andern  dahingegangenen  Sän- 
gerin veranlassten,  eingereiht  waren,  so  dass  man 
der  Dem.  Spitzeder  gleichsam  zu  vergessen  schien, 
welche  in  ihrer  Ruhe  und  Bescheidenheit  wohl  um 
Niemand  sich  umgesehen,  der  auch  sie  mit  in 
Vergleich  gebracht  hätte. 

Die  beyden  Violinspieler,  Herr  Stern  in  k. 
würtembergischen,  Herr  Wassermann,  in  fürsllich- 
fürstenbergischen  Diensien ,  haben  sich  und  ihrer 
Kunst  viele  Ehre  gebracht;  erstem-  mit  einem  Pot- 
pourri, welches  er  iu  einem  Zwischenacte  am  Abende 
des  I7ten  Juny  vortrug;  Hr.  Wassermann, 
Verdienste  wir  schon  vor  einigen  Jahren 
kennen  Gelegenheit  hatten,  am  2  taten  Juny  in  ei- 
nem grossen  öffentlichen  Concerte,  worin  Fräu- 
lein Schweizer  die  Cavatine  in  C  aus  Mozar'ta  Fi- 
garo, die  viel  Portament  fodert,  nicht  ganz  voll- 
kommen vortrug. 

Beyde  Küustler  entsprachen  allem  dem,  was 
auf  ihrem  Instrumente  bei  gehöriger  Uebung  und 
mit  gereinigtem  Gcschmacke  geleistet  werden  kann, 
wesswegen  wir  die  individuellen  Vorzüge  eines  Je- 
den ao  Ton ,  Ausdruck  u.  s.  W.  nicht  ferner  her- 
ausheben wollen.  Sie  6ind  in  einer  guten  Schule 
gebildet  und  haben  sich  durch  fortgesetztes  Selbst- 
studium zum  Vorzüglichen  erhoben.    Schule  und 

}    denu  in  der  Kunstwelt 
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der  Virtuosen  lehrt  der  Meister  des  Instrumentes 
den  Schüler  die  Behandlung  des  Instrumentes.  Bey 
der  Gesangslehrc  fügt  sich  die  Sache  anders.  Da- 
für erhält  sich  die  Virtuosität  noch  immer  auf  1 
einer  Höhe,  von  welcher  der  Gesang  tief  genug 
herabgekotnwen  ist. 

Und  nun  ein  Orgelconcert,  und  zwar  auf  der 
von  dem  seligen  Vogler  nach  seinem  einst  vielbe- 
sprochenen SimpliGcations- System  in  der  Pfarrkir-  [ 
che  zu  St.  Peter  erbauten  und   1811  vollendeten  ' 
grossen  Orgel  von  vier  Manualen,    einem  Pedale 
von  vollen  zwey  Octaven  und  sechzig  verschiede- 
nen Registerzügeu ,  welches  complicirte  Werk  nur 
erst  vor  Kurzem,   mancher  Unbequemlichkeit  uud 
der  unaufhörlich  nötliigen  Reparaturen  wegen,  von 
nnserm  erfahrnen  Orgelbauer  Frosch  nach  Angabe 
des  Hrn.  Ett,   welcher  als  gründlicher  Componist 
und  als  kunst-  und  ernstvoller  Orgelspieler  rühm- 
lichst anerkannt  ist»  umgeschaffen,   eigentlich  erst 
simplificirt  und  in  eine  symmetrische  Gestalt  gebraebt 
worden,    aber  mit  seinen  jetzigen  achlunddreyssig  ' 
Registeraigen,    den  bey  behaltenen  vier  Manualen  ; 
und  ungeheuren  Pedale  noch  immer  verwickelt  ge-  | 
nug  ist,   noch  immer  einer  richtigen  Behandlung 
Schwierigkeiten  genug  entgegensetzt,  um  die  ganze  . 
Aufmerksamkeit   und   das  Nachdenken  des  dabey  1 
nicht  angestellten  Spielers  in  Anspruch  zu  nehmen.  ' 
Wenig  bedachte  diess  Hr.  Unbehauen,  ein  junger 
reisender  Orgelvirtuos  aus  Rudolstadt,  welcher  ohne 
vorherige  Versuche  ganz  unvorbereitet  am  a6sten 
July  Abends  auf  der  Orgel  der  genannten  Kirche 
»ein  Concert  eröffnete.    Der  Erfolg  entsprach  dem 
Unternehmen,  welches  nach  dem  Urlheil  von  Kennern 
und  Dilettanten  füglich  hätte  unterbleiben  dürfen. 

Treffliche  Organisten,  welche  als  wackere  Im- 
provisatoren bey  den  Vor-  und  Nachspielen  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  sich  auszeichneten,  hat  das 
katholische  Deutschland,  und  auch  Bayern,  beson- 
ders in  Klöstern,  an  Domstiftern  etc.  immer  her- 
vorgebracht; Concer listen  aber,  welche  gegen  be- 
zahlte  Billets  ein  Paar  Stunden  hin  die  Zuhörer 
mit  eingeleruteu  Phantusieen,  Märschen,  Hirtenlie- 
dern und  Ungewittern  unterhallen,  sind  ausser 
Vogler  und  Hrn.  Unbehauen  in  hiesiger  Stadt  noch 
nicht  aufgetreten,  und  konnten  es  auch  nicht.  Hier, 
wie  iu  anderen  katholischen  Ländern,  gehört  die  Or- 
gel, so,  wie  die  Glocke  ausschliesslich  dem  Cultus  an, 
und  es  ist  besonders  in  grossen  Städten  nicht  leicht 
thanlich ,  sich  zu  Concertspielereien  auf  derselben 
einzuüben;  sie  sollte  überhaupt,  wie  auch  diessmal 


Viele  sich  aussprachen,  wenn  nicht  Bedeutendes  an 
Kunst  vorkommt  oder  Veranlassungen  höherer  Art 
eintreten,  zu  profanen  Zwecken  nie  gebraucht  wer- 
den. Man  beschränkt  sich  demnach  darauf,  das 
zum  öffentlichen  Dienste  Erforderliche  möglichst  gut 
zu  leisten,  uud  überlässt  die  Virtuosität  und  das 
Concert  Anderen. 

Da  müssten  aber  jene,  die  sich  dazu  berufen 
glauben,  die  Sache,  wie  uns  däucht,  etwas  ernster 
nehmen,  als  es  diessmal  geschehen.  Man  müsste 
zuerst  die  linke  Hand  von  dem  Spielen  des  Basse* 
entwöhnen,  müsste  dem  Pedale  einen  eigenen,  sclbst- 
ständigen,  ernsten  Gang  anweisen,  uud  mit  der  lin- 
ken Hand,  besonders  wenn  die  Bässe  von  »wey- 
unddreyssig  Fuss  ertönen,  nur  die  Mittelharmonieen 
ausfüllen,  so  dass  die  in  der  Höhe  vou  der  rech- 
ten Hand  geführten  Motive  wie  in  einem  wohlcin- 
gerichten  Orchester,  in  welchem  keine  Leere  fühl- 
bar ist,  mit  der  Tiefe  zusammen  verbundeu  wer- 
den. Wer  die  Orgel  wie  das  Pianoforte  behandelt, 
oder  glaubt,  dass  ein  beheudes  Herumspringen  auf 
dem  Pedale,  dass  Verdoppelungen  wie  nebenstehende: 


I         _  ~ 

kräftig  wirken,  hat  die  Eigenschaft  des  Instrumen- 
tes weder  an  sich,  noch  an  anderen  beobachtet;  die 
Be&tandtheile  dieses  und  anderer  Accorde  müssen 
ganz  anders  zerlegt  und  durch  das  ganze  Werk  ver- 
theilt werden,  wenn  man  vernehmbare  Harmonieen, 
nicht  ein  leeres  Gebrumm  und  Geheul  hervorbrin- 
gen will.  Zunächst  müsste  dann  wohl  die  Natur 
und  Eigenheit  einer  jeden  Stimme  und  ihre  erfor- 
derliche Behandlung  auf  der  Tastatur  genau  sludirt 
werden,  damit  man  nicht,  wie  es  unserm  Virtuosen 
begegnet,  das  Zücken  des  Blitzes  auf  einem  Gamba- 
oder  Zungcnregister_ausdrücke,  schmelzende  aber  und 
langsam  gehende  Melodieen  auf  einem  Flötenregister 
spiele.  Sollen,  um  Terzetten  oder  Quartetten  auszu- 
führen, die  drey  oder  vier  Manuale  gebraucht  wer- 
den, so  dass  der  Hauptsatz  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Stimme,  bald  in  dem  Pedale,  die  verzierenden 
coiitrapunctischeu  Nebensätze  bald  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Manuale  vorkommen  *),  so  vergesse  man 

•)  Was  hätte  sich  nicht  alles  aus  dem:  Cod  save  the  Uug, 
dieser  für  das  Orgelspiel  gleichsam  geschaffenen  Melodie, 
können  gestalten  lassen,  und  wie  geisllus  wurdo  alles 
behandelt ! 
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in  gehörige  Mensur  zu  brin-  I 
eine  Posaune  von  sechzehn  Fuss  \ 


nicht,  alle  Register 
gen,  dass  nicht  eil 
mit  einer  vierfiissigen  Flöte  zusammen  gehört  werde. 
Endlich,  da  es  bey  einem  öffentlichen  Orgclconcerte 
nicht  erforderlich  ist,  aus  dem  Siegereif  zu  spielen, 
wie  dicss  dem  Organisten  des  katholischen  Kirchen- 
dienstes  obliegt,  so  sey  man  besonders  auf  Compo- 
sitionen,  der  Majestät  des  Instrumentes  angemessen, 
bedacht,  wähle  nicht  für  das  Spiel  des  vollen  Wer- 
kes Sätze,  wie  folgenden: 


trage  sie  auch  nicht,  wie  Hr.  Unbehauen  gethan, 
in  grösster  Hast  und  Eilfertigkeit  vor,  wenn  man 
anders  nicht  Willens  ist,  das  Chaos  in  Tönen  zu 
schildern  und  statt  Ordnung,  Harmonie  und  Klar- 
heit das  Reich  der  Verwirrung  darzustellen. 

Das  nördliche  Deutschland  ist  die  Heimath  der 
höhern  Orgelkunde ;  Sebastian  Bach,  anderer  früh- 
zeitiger Meister  nicht  zu  gedenken,  der  grosse 
Vorgänger  und  Lehrer.  Seine  Orgelcompositionen 
müssen  hervorgesucht,  müssen  studirt  werden.  Seine 
Gedanken  sind  veraltet,  aber  seine  Art,  eine  grös- 
sere Orgel  zu  behandeln,  sinnreich  und  praktisch 
aufgefasst.  Ihr  muss  man  folgen,  und  sie  in  das 
Moderne  übertragen ;  ihr  muss  auch  unser  Virtuos 
noch  viele  Sorgfall  und  Fleiss  widmen,  wenn  seine 
jugendlichen  au  sich  lobenswerthen  Strcbungcu  (er 
soll  noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt  seyn)  einst  auf 
den  Bey  fall  des  Kenners  Anspruch  machen  wollen. 


Kurze  Anzeigen. 


Rondeau  brillant  pour  le  Pianoforle,  eompani  etc. 
par  Fr.  Snel.  Maycncc  chez  les  fils  de  Schott. 
Pr.  1  FL 

Eine  wohlerfundene  und  wohl  ausgearbeitete  | 
Composition,  die  Ree.  jedem  geübten  Clavierspic- 
lcr  mit  Recht  empfehlen  zu  dürfen  glaubt. 

Das  Thema  ist  gefällig,  ansprechend,  und 
schimmert,  wie  ein  rother  Faden,  durch  das  ganze 
Totigewebe  hindurch.     Und  so  soll  es  ja  bey  ' 
solchen  und  eigentlich  allen  Musikstücken  seyn; 


sie  müssen  ein  Ganzes  ausmachen,  das,  gleich  ei- 
ner wohlgeordneten  Rede,  s .  nthetisch  oder  ana- 
lytisch entwickelt  ist.  Selbst  das  freye  Phanta- 
siestück, welchem  man  mehr  abwechselnden  Gang 
und  Flug  gestattet,  muss  gleichsam  von  einem 
goldnen  Reife  zusammengehalten  werden,  wenn  ea 
als  Kunstwerk  gellen  soll. 

Die  Ausführung  dieses  Rondos  zeugt  von 
einem  erfahrnen  Künstler,  der,  um  ein  bestimm- 
tes Bild  vor  die  Seele  treten  zu  lassen,  die  Sache 
gehörig  anzufangen  weiss,  nicht  zu  wenig,  nicht 
zu  viel  auf  einmal  Riehl ,  gemessen  fortschreitet 
und  mit  vollem  Effect  endigt.  Wir  wünschen, 
dass  der  Verf.  sein  nicht  gemeines  Talent  auch 
auf  grössere  Musikslücke  verwenden  möge,  wenn 
diess  nicht,  wie  zu  vermuthen  steht,  schon  mit 
Erfolg  geschehen  ist. 


Tre  Duetti  per  Violino  e  Viola,  compotti  etc.  da 
Alc»s.  Holla,  Direttore  d'Orchestra  al  Teatro 
della  Scala,  Maestro  neW  T.  R .  Cmservatario 
in  Miltwo.   Lipsia>  presso  Breitkopf  cd  Härtel. 

Duetto  per  Violino  c  Viola,  cornposto  etc.  da  Ales*. 
Rolla.  Lipsia,  presso  Breilkopf  cd  Härtel. 

Diese  Duellen  sind  nach  dem  berühmten  Spohr- 
schen  Duelle  für  Viola  und  Violine  die  besteu  in  die- 
ser Art,  die  wir  kennen.  Bcyde  Instrumente  sind  mit 
Einsicht  und  immer  mit  einauder  in  den  meistenthcils 
schönen  Melodiccn  und  Passagen  abwechselnd,  be- 
handelt. Sollten  wir  hier  noch  etwas  wüuschen,  so 
wäre  es  etwa,  dass  öfter  der  acht  zweystimmige 
Contrapunct  angewendet  worden  wäre,  wodurch  auch, 
wenn  nämlich  beyde  Stimmen  mitunter  etwas  Selbst- 
ständiges  mit  einander  vorzutragen  hätten,  das  Ganze 
an  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  unstreitig  ge- 
wonnen haben  würde.  Doch  soll  damit  keineswe- 
ges  gesagt  seyn,  dass  diese  Duetten  monoton  seyen ; 
im  Gcgentheil  werden  die  Spieler  sich  durch  sie  sehr 
angenehm  unterhalten  finden,  und  nur  zuweilen  die 
obige  Bemerkung  machen.  Für  Abwechslung  hin- 
sichtlich der  Form  ist  überdies»  dadurch  gesorgt,  dass 
einigemal  Polonaisen  die  letzten  Sätze  ausmachen  und 
dass  an  die  Steile  des  Adagio's  sehr  gut  varürte  The- 
men von  Carafa  und  Meyerbeer  gestellt  sind. 


(Hierzu   das  I  nie]  I  ige  n  üb  In  t  t    No.  IX.) 


Leipzig,  bey  ßrcitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Neue  Musikalien 

von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  Pianofortc. 

Belcke,  F.,  leichte  vierhändige  Uebungaitücke  Tür 

das  Pianoforte.     Op.  aa   10  Gr. 

—  leichte    Uebungsitüeko  für  da*  Pianoforte. 

Op.  a3   ia  Gr. 

Beethoven,  L.  r.,  grand  Quintetto,  Op.  4.  arrange 

pour  lo  Pianoforte  ä  4  m*.  par  J.  P.  Schmidt,  a  Thlr. 
Bergen,    Kondoletto   brillant  pour  lo  Pianoforte. 

Op.  a   ia  Gr. 

Chwatal,  a  Polonaise*  brillante*  pour  Pianoforte.  8  Cr. 
Duuck,  Rondo  russc  dc.l'oeuvro  So,  arrange  pour 

Je  Pianoforte  ä  4  main»  par  Kockwitz   i6Cr. 

Field,  Exercice  nouveau  pour  le  Pianoforte   i6Gr. 

Ilauck,  Sonate  pour  le  Pianoforte.  Op.  i   ao  Gr. 

—  Rondo  pour  le   Pianoforte.      -    a   ia  Gr. 

Herold,  Ouvertüre  et  March«  de  l'Opcra:  Mario, 

ar  rangt  es  pour  le  Pianoforte...   ia  Gr- 

Hummel,  y.,  Rondo  de  l'Oeuv.  34.  arrange  pour  le 

Pianoforte  ä  4  main*  par  Kockwitz,  i  Thlr.  4  Gr. 
Kai  Ii  wo  da,    pymit're  Sinfonie,  arrangee  pour  le 

Pianoforte  ä  4  main*  par  Nockwitz,   i  Thlr.  8  Gr. 
KaTkbrcnner,  (La  Solitudine)  Rondo  per  il  Pia- 
noforte.   Op.  4C    8  Gr. 

—  lomc  Fantaiaie  p.  I.Pf.  Op.  5o   ia  Gr. 

—  Air  varie  pour  le  Pianoforte.    Op.  5i  .  .  .  .     8  Gr. 

—  Rondo,  prc'ccdtf  d'une  Introduktion  pour  le 
Pianoforte.    Op.  5a  .  .  .    g  Gr. 

—  l  ime  Fantaiaie  sur  l'air:  Rille  Britannia  pour 

le  Pianoforte.     Op.   53   i  a  Gr. 

—  3  Andante  pour  le  Pianoforte.    Op.  54...  laGr. 

—  Polunai.c  brillante  p.  Ic  Pianoforte.  Op.  55.  lo  Gr 
•r-    gr.  Sonate  pour  le  Pianof.    Op.  56   i  Tlilr. 

—  Rondo  paslorat  pour  lo  Pianoforte.  Op.  59.  ia  Gr. 

—  Introduction  et  Rondino  aur  l'air  favori  de 
Salieri :  Ahi ,  povero  Calpigi,  pour  lo  Piano- 
forte.   Op.  78   IoGr. 

Klo«a,   3  Marchea  pour  le  Pianoforte  i  4  maim. 

°P-  a6  •   8  Cr. 


Latour,  Le  Troubadour  du  Tage,  «ir  rerie 
1»  Pianoforte  

Molino,    ad  Notturno  pour  Pianoforte   et  Gui- 

taro.    Op.  44   laGr> 

On«Iow,   3  Trio*  ponr  le  Pianoforte,  Violon  et 

B",e    Op.  3.  Lir.  1.  1  Thlr. 

—  Do.  Do.  Lir.  a.  1  Thlr. 

—  Do-  Do«  Liv.  3.  1  Thlr. 

—  Duop.I.  Pianoforte  et  Violon.  Op.3i.  1  Thlr.  ia  Gr. 
•Richter,  Duo  concertant  p.  Pianoforto  et  Flute. 

_       .  °*-  10    iThlr.  4  Gr. 

Ro.aini,  Ouvertüre  de  POpera:  Le  Siege  de  Co- 
rinthe  (Die  Belagerung  TonCorinth),  err.  pour 
le  Pianoforte   j  g  gr 

SchlÖaaer,  gr.  Sonatop.  I.  Pianof.  Op.ao.  1  Thlr.  8  Gr! 

Schnabel,  fil»,  Exercicea  p.  le  Pianoforto   8  Gr. 

Sehöufeld,  Ouverturo  de  Herrminn  und  Dorothea, 

pour  le  Pianoforto  ä  4  main*   10  Cr. 

Siegel,  Variationa  »ur  Ia  Cavatiue  de  POpera: 
Otello  „Deh  calma  ciel!  o  ciel'«  pour  la 
Pianoforte.    Op.  45   )3  Gr. 

Szjrmanowaka,  a4  Mazurka.,  p.  le  Pianoforte.  ia  Gr. 

Winter,  Ouvertüre,  arrangee  pour  le  Pianoforte 

i  4  main..  No.  a5   .  .  .   ,6  Gr. 

Für  Orgel. 
Kegel,  Orgel.rhule,  «unachat  für  Organiaten  in  klei- 
nen Städten  und  auf  de»  Lande   ,  Thlr. 

Für  Harfe. 

Backofen,  Ii.,  Harfenachute.    Neue  (durchgängig 

umgearbriteto)  Auagabe   a  Thlr. 

Für  Guitare, 

Boieldieu,    Gesänge  an*  der  Oper:   Die  wei*ao 
Dame,  mit  Begleitung  der  Guitare,  arrangirt 

von  M.  Lehmann.   1*  Hoft   ao  cr. 

—  Do.  a*  Heft   so  qt 

»Molino,  ad  Notturno  pour  Pianoforte  et  Guitare". 

°P-  44   .aGr. 

Für  Gesang. 

Herold,  Marie,  Oper  im  Klavieranszuge,  mit  fran- 
zösischem und  deutschem  Texte   a  Thlr. 

Mozart,  Mi*«a  pro  dofuneti« ,  Requiem.  Parütur. 
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(mit  lateinischem  und  deutschem  Textc.;  Neue 

Autgabo    ö  Thlr. 

Mozart,  Arie:  Non  so,  dundo  vienc,  (Wie  Wellen 

de«  Stromes)  mit  Begleitung  des  Pianoforte.  13  Gr. 
Neukomm,  S.,  Christi  Grablegung,  Oratorium,  aus 

Klopstocks    Messias   entnommen.  Partitur. 

Op.   49   ....      5  Thlr. 

—  Do.    die  volUtändigen  Gesang-  uud  Orche- 
sterstimmen  6  Thlr. 

—  Do  die  Gesangstimmen  allein  t  Thlr.  13  Gr. 

—  Do  der  Klavicrauszug     .   2  Thlr.  13  Gr. 

—  Messe  de  Requiem  '1  5  parties  en  Choeur, 

avec  acc.  de  gr.  Orchestre.  Partition.  Op.5o.  5  Thlr. 

—  Psalmen,  Tür  eine  Siugstimme  mit  Begleitung 
der  Orgel  (oder  des  Pianoforle.)  Op.  5  1  .  . 

No.   1.  der    97Sle  Psalm   13  Cr. 

-  3.  der     63»to  Psalm   8  Gr. 

-  3.  der  i36ste  Psalm   6  Gr. 

-  4»  der    98ste  Psalm   6  Gr. 

Rossini,  Ic  Siege  de  Corinthe  (die  Belagerung  von 

Corinth),  Klavierauszug  des  Componisten,  mit 

französischem  und  deutschem  Texte   5  Thlr. 

Schneider,  Fr.,  6  religiöse  Gesänge  für  Sopran 

Alt,  Tenor  u.  Bass.  Partitur    Drey  Hefte,  i  1 6  Gr. 

—  Do.  in  Stimmen.  Drey  Hefte,  a  iG  Gr. 
Sutor,  Lieder  für  3  Tenor-  und  3  Bassstimmen. 

ta  Heft.    Neue  Ausgabe   13  Gr. 

Winter,  P.'v.,  Messe  de  Requiem,  ä  quatre  voix, 
(mit  lateinischem  und  deutschem  Texte)  arr. 
pour  lo  Piauofortc   3  Thlr. 


Portrait 


Clement!,  M  

Kalkbrenner,  Fr.  .  .  . 
Marccllo,  Oenedetto. 
Moschelea,  J  


Neukomm,  S  

•  MälzcUche  Metronome. 


8  Gr. 
8  Gr. 
8  Cr. 
8  Cr. 
8  Gr. 

3  Thlr. 


Bey  F.  E.  C.  Lcuckart  in  Breslau  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buch  -  und  Musikhandlungen 
zu  beziehen: 

F.  IV.  Berner,  der  \5oste  Psalm  für  vier  Män- 
nerstimmen mit  Orchester- Begleitung  in  Par- 
titur. Auch  arrangirt  für  Sopran,  Alt,  Te- 
nor und  Bass  im  Anhange.  Preis  i  Thlr. 
4  Gr. 


M  u  s  i  l  a  l  i  e  n  -  A  n  z  e  i  g  e. 

Von  Friedr.  Kalkbrennens  Werken  für  das  Pia- 
uoforte  reraustalte  ich  eine  vollständige  Sammlung, 
und  biete  sie  bis  Ostern  1838  auf  Subscriplion  an. 


Jeder  Heft  euüiält  in  sauberer  Brochüre  mit  Titel  und 
Verzeichnis«  über  100  bis  110  Seiten  gestochene  Noten, 
auf  ausgezeichnet  schönes  Papier  gedruckt. 

Der  Band  kostet  im  Subscriptions- Preis  .3  Thlr. 

im  Laden- Preis    3  — 

Auf  6  Exemplare  erfolgt  das  7 14  gratis.  Musikalien -Hand- 
lungen und  Lehrer  erhalten  noch  einen  angemessenen  Rah- 
bat  für  ihre  Bemühung. 

Der  erste  Heft  ist  mit  dem  trefflich  in  Paria  nach 
dem  Leben  lithographirten  Portrait  des  Verfassers  geziert, 
und  enthalt  6  Sonaten  in  fortschreitender  Schwierigkeit. 

Der  zweyte  Heft  enthält  ebenfalls  G  grosse  Sonaten. 

Dann  folgen  die  Fantasieen,  Rondos,  Variationen,  die 
neuen  Präludien  und  Vehlingen  u.  s.  w. 

Das  Ganze  ist  für  jetzt  auf  loHcfto  berechnet,  da  die 
Werke  mit  obligater  Begleitung  davon  zurückbleiben.  Drey 
Hefto  sind  fertig  und  ausgegeben.  Die  übrigen  folgen  im 
Laufe  dieses  Jahre«  ohne  Aufenthalt. 

Kalkbrenner'  1  Compositionen  zeichnen  sich  durch 
Fassliclikeit  und  aussei ste  Zweckmässigkeit  für  das  Instru- 
ment aus.  Scino  gefälligen  Mclodieen  sind  von  schöner 
Harmonie  getragen,  die  Passagen  sind  geschmackvoll  und 
erfordern  nicht  übermässige  Kräfte  zur  Ausführung  Desa- 
halb  wird  diese  Sammlung  ein  angemessene»  Fortschreiten 
für  vorgerückte  Schüler,  so  nie  eine  höchst  angenehme  Ln- 
terhaltuug  Tür  geübte  Pianofortespieler  gewahren. 

Der  Künstler  hat  nicht  allein  selbst  die  letzte  Correc- 
tur  dieser  Ausgabe  besorgt,  condern  auch  dabev  Vieles  der 
frühem  Ausgaben  verbessert,  und  vermehrt  diese  Sammluug 
furtwährend  durch  neue  gediegene  Compositionen. 

Ucbrigens  sind  die  »ämmtlichen  Werke  Kai  kbre  nnor's 
einzeln  zu  den  Ladenpreisen ,  so  wie  die  neuesten  Fiano- 
forle- Compositionen  von  H  u  mm  c  1,  C.  Czerny,  Mo  Sche- 
ies, Tixis,  Rie«,  C.  Mayer,  Herz,  Cramer,  On- 
slow,  Reissiger,  in  meiner  Handlung  zu  finden. 

Leipzig,  den  lten  Scptbr.  1837. 

H.  A.  Probst, 

Ritteratrasse,  No.  68C. 


Wenn  in  irgend  einer  Kapelle  Deutschlands  die  Stelle 
eine«  Violoncellisten  unbesetzt  seyn,  oder  vakant  werden 
sollte,  so  bittet  Unterzeichneter,  auf  ihn  zu  reflektiren.  Um 
über  «eine  Leistungen  ein  Zeugnis«  zu  geben,  i»t  er  erbö- 
tig, von  ihm  componirte  Solopartieeu  für  sein  Instrument 
einzusenden.  Auch  kann  er  «ich  nicht  mindor  auf  die  Em- 
pfehlung  de«  Hrn.  Dom -Kapellmeister  Schnabel  und  ande- 
rer hiesigen  Mu«ikkenuer  berufen.  Briefe  an  ihn  wird  diu 
Knnst  -  und  Musikhandlung  Leukart  in  Breslau  gefälligst 
annehmen. 

Breslau,  August  1837. 

Santo 
Violoncellist. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Bedigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26'*»  September.  39.  1827# 


Recension. 


Zweyte  Messe  (t/e  Sancto  Mauritio),  von  Joseph 
Eybler,  h.  h.  erstem  Hojlapellmeister.  Par- 
titur. Wien,  bey  Tobiaa  Haslinger.  Preis 
4  Thlr.  la  ggr. 

■ 

Es  würde  anm  aassend  seyn,  nach  dem,  was  Hr.  Hofr. 
Rochlitz  in  diesen  Blättern  bey  der  ausführlichen 
Beurtheilung  des  Requiems  und  der  Krönungsniesse 
dieses  Meisters  über  dessen  Individualität,  seine 
-  tiefe  Gründlichkeit  und  seinen  Standpunct  als  Kir- 
chencomponist  eben  so  wahr,  als  erschöpfend  aus- 
gesprochen hat,  noch  irgend  Etwas  cur  Ergänzung 
hinzufügen  zu  wollen.  Ree.  beschränkt  sich  daher 
darauf,  dem  obengenannten  Werke  selbst  seiner 
Ueberzeugung  gemäss  durch  eine  kritisch  beleuch- 
tende Anzeige  den  Weg  zur  wohlverdienten  Ver- 
breitung nach  Kräften  bahnen  zu  helfen. 

Diese  (der  Erscheinung  im  Publikum  nach) 
zweyte,  nicht  lange  Messe  bildet  zugleich  auch  die 
zweyto  Lieferung  des  in  Haslingers  Verlage  un- 
ter dem  Titel:  Musica  sacra  erscheinenden,  durch 
Eleganz  und  Correctlieit  ausgezeichneten  Werkes. 
Die  Haupttonart  ist,  mit  Ausnahme  des  Incarna- 
tus,  Benedictus  und  Agnus  Dei,  wie  es  die  Prin- 
eipieu  der  älteren  Schulen  vorschreiben,  in  sämmt- 
lichen  Sätzen  unverändert,  Cdur;  die  Begleitung, 
ausser  dem  Bogen  -  Quartette,  zwey  Hoboen,  zwey 
Fagotte,  zwey  Hörner,  Trompeten,  Pauken  und 
Orgel  5  der  vierstimmige  Chor  durchaus  Tutti,  ohne 
Solicinien,  wiewohl  melue  Stellen  durch  ihre  Zartheit 
sich  ganz  dafür  eignen  und  von  einer  Gesammt- 
39.  Jahrgang. 


masse  nicht  leicht  nach  Wunsche  ausgeführt  wer- 
den dürften. 

Das  Kyrie  (Andante,  £Tact)  ist  einfach,  fromm 
und  gemüthlich;  die  Führung  der  Stimmen,  öfters 
durch  kurze  Nachahmungen  verschönt,  melodisch 
{liessend ;  die  Violinen  wallen ,  sich  wechselweise 
ablösend,  in  sanfter  Bewegung  dahin;  das  blasende 
Orchester  erhält  durch  .interessante  Bindungsfiguren 
eine  sclbstsländige  Bestimmung;  der  Grundbass 
schreitet,  wie  bey  allen  guten  Meistern,  nicht 
nur  hier,  sondern  auch  im  ganzen  Werke,  ernst 
und  gewichtig  fort;  auf  ihm  ruht  mit  voller  Si- 
cherheit der  darüber  ausgeführte  Bau. 

Jubelnd  erhebt  sich  das  Gloria  in  excelsis! 
(Allegro  con  spirito,  -|  Tact)  die  Bläser  in  breiten 
Massen  die  Harmonieen  anhaltend,  alle  Violinen 
im  Einklänge  mit  rauschenden  Secbszehntheüen  auf 
und  nieder  stürmend,  der  volle  Chcr  dem  Höch- 
sten Lob,  Preis,  Ruhm  und  Ehre  zujauchzend. 
„Den  Frieden  auf  Erden"  bezeichnet  das  eintönige 
tiefe  Es,  leise  nach  Asdur  modulirend  und  zum 
Laudamus  mit  dem  Seplimcnaccordo  der  Dominante, 
nach  dem  kurzen  Te  adoramus,  ohne  Begleitung, 
im  kraftvollen  Aufschwung:  glorificamus  te  —  zur 
Tonica  zurückkehrend. 


Durch  folgenden  Einleitungssatz : 
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wird,  ohne  Veränderung  des  Zeitrnaasscs,  da«  Gra- 
tias (Fdur)  vorbereitet,  welches  seinem  «arten  Clia- 
racter  nur  bey  einigen  impouireuden  Stellen:  Do- 
mine Dens  —  Rex  coeleslia  —  etc.  entsagt,  als 
Zwischenharmonic  A  moll  berührt,  im  Hauptton 
abschliesst  und  analog  der  obigen  Figur  zum  Qui 
tollis  (Cmoll)  übergeht,  wovon,  um  dessen  origi- 
nelle Structur  zu  versinulichen,  des  gemessenen 
Raumes  halber  bloss  die  Aufangstacte  hier  Platz 


Die  BegleitungsGgur  beybehaltend  schwillt  die  Me- 
lodie beym  Qui  aedes  immer  mehr  und  mehr  an, 
bis  sie  mit  den  Worten  Miserere 
auf  der  Dominante  erstirbt. 


Singstimmen  meisterhaft  darüber  fugiren.  Wir 
glauben  unseren  Lesern  schuldig  zu  seyn,  von  die- 
sem wunderbar  verschlungenen  viergliedrigcn  Salze 
wenigstens  zwey  Abschnitte  miUutheilen ,  um  zu 
beweisen,  mit  welcher  klaren  Natürlichkeit,  bey 
der  grössten  Tiefe,  unser  Tonsetzer  im  Reiche  der 
gelehrtesten  Corabinationen  sich  bewegt,  und  wie 
frey  er  deu  doppelten  Conlrapunct  zu  beherrschen 
versteht. 

Anfangs-  Periode: 


fioprano 


Den  -Eintritt  des  Quoniam  tu  solus  sanetus 
t,  unter  prunkvollem  Instrumentale,  die 
helle  Tonart  Cdur;    von  hier  ao  strömt  alles  in 
Flusse  unaufhaltsam  fort,    indem  die  vier 
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(Der  Betchluti  folgt.) 


Nachrichten. 


Wien.  Musikalisches  Tagebuch  vom  Monat 
August.  • 

Am  l  sten,  im  Kärnthnerthortheater :  //  Bar- 
biere di  Seviglia.  MacL  Corri  -  Paltoni  debütirte 
als  Rosina.  Ein  annehmbarer  Ersatz  für  die  ver- 
lorene Lalande.  Stimme,  Vortrag  und  Kunstfertig- 
keit, wie's  einer  ächten  Prima  Donna  assoluta  zu- 
steht. Lablache  ein  Figaro  sonder  Gleichen;  des- 
gleichen trefflich  Berettoni  als  Basilio.  Gewöhn- 
lich giebt  diese  Partie  ein  Buffo  parlante,  seuza 
voce;  zum  erstenmale  hörten  wir  sie  singen,  und 
zwar  sehr  schön  singen;  die  Arie:  Deila  calumnia 
machte,  so  köstlich  ausgeführt  und  nuancirt,  wahr- 
haft furore.  Von  den  übrigen  Mitwirkenden  lässt 
sich  wenig  Gutes  sagen;  Monelli  war  ein  farbloses 
Schattenbild  des  Almaviva,  und  Pacini  entstellte  dt-n 
Bartolo  zur  ekelhaften  Carricatur.  Das  Publikum 
reichte  dem  Verdienste  seine  Kronen,  und  konnte 
nur  seufzend  an  Donzclli  und  Ambrogi  zurückden- 
ken. Die  erste  Reprise  war  schon  äusserst  spär- 
lich besucht. 

Am  4ten,  im  Theater  an  der  Wien:  Der 
Schlossgärtner  und  der  Windniuller ,  komische 
Operette  iu  -einem  Act.  Lange  bereits  von  seinem 
Geburtsorte,  der  Leopoldstadt,  aus  bekannt;  die  ge- 
genwärtige Darstellung  konnte  dem  Wcrkchen  keine 
neue  Celebrität  verschaffen.  Das  Opernwesen  "steht 
unter  der  bestehenden  Pacht- Verfassung  auf  gar  zu 
schwachen  Füssen.  Was  war  diese  Kunst- Anstalt 
einst,  und  was  ist  sie  jetzt! 


Am  7ten,  im  Kärnthnerthortheater:  Faust, 
grosse  romantische  Spectakcl  -  Oper  in  drey  Auf- 
zügen, von  I.C.  Bernard;  Musik  von  Louis  Spohr. 
Gerade  vor  neun  Jahren  wurde  uns  diess"  musika- 
lische Meisterwerk  im  Theater  an  der  Wien  zum 
erstenmale  vorgeführt,   wiewohl,    bey  schon  ge- 
schwächten Kräften,  theilweisc  mangelhaft,  dennoch 
im  Ganzen  befriedigend.    Hier  war  man  allerdings 
berechtigt,  mehr  zu  erwarten,  und  musste  sich  mit 
noch  viel  wenigerem  abfertigen  lassen.   Nicht  ein- 
mal Hr.  Forti  leistete  Genüge  in  der  Titelrolle;  er 
schien  mit  sich  selbst  im  Zwiespalt;  Preisingers 
ton- und  kraftlose  Stimme  liess  Mephisto's  wunder- 
same Gesänge  kaum  errathen ;  Hr.  Schuster  schickte 
sich  nicht  im  Geringsten  zum  Grafen  Hugo,  eben  so 
verfehlten  Mad.  Fink  und  Dem.  Hechenlhaler,  als 
Kunigunde  und  Röschen,  ihre  wichtigen  Rolfen ;  Hr. 
Cramalini  rettete  noch  mit  seinem  Goldschmiedge- 
sellen die  Ehre  des  Ganzen.     Besonders  geGel  er 
in  seinem  Ariettchcn,  welches  nebst  dem  Marsche 
beym  Trauungszuge  von  Hrn.  Lachner,  einem  un- 
serer  hoffnungsvollen   Kunstjünger ,    ziemlich  im 
Geiste  der  Tondichtung,  neu  componirt  war.  Ob 
indess  dergleichen  anmaassliche  Einschiebsel  bey  ei- 
nem rein  in  sich  abgeschlossenen  Kunstproducte 
auf  irgend  eine  Weise  zulässig,    selbst  bey  wirk- 
lich innerm  Werthe  jemals  zu  entschuldigen  seyen, 
uuterliegt  wohl  vor  dem  Tribunale  der  dem  Künst- 
ler -  Eigenthum  Achtung  zollenden  Gerechtigkeit  kei- 
ner Streitfrage.     Wenn  nun  übrigens  diese  Oper, 
bey  all'  ihrer  innern  Gediegenheit,  trotz  der  splen- 
diden Ausstattung  und  den  wackern  Leistungen  des 
Orchesters  und  der  Chöre,  kalt,  ohne  bleibenden 
Eindruck  vorüberging,    wen  wird  es  bey  solchen 
Missgriffen  in  der  Besetzung  wohl  Wunder  neh- 
men? Der  Standpunct  unserer  deutschen  Oper  ge- 
stattet nun  einmal  nicht,  dieses,  und  ihm  verwandte 
grossartige  Werke  würdig  auszuführen;  aber  auch 
die  italienische  beginnt  gewaltig  geschwächt  zu  wer- 
den ;  ihre  schönsten  Blüthcn  sind  bereits  abgefallen, 
die  Lalande,  Tosi,  David,  Ambrogi,  selbst  Labla- 
che, der  wirksamste  Magnet,  heimgekehrt,  nachdem 
letzterer  im  Barbiere  zum  vorletzten  -  und  letzten- 
mal, dann  noch  einmal  auf  Verlangen,  und  end- 
lich noch  zweymal  als  Tarabolto  in  L'inganno  je- 
lice  immer  wieder  Abschied  genommen  hatte!  Es 
liegt  am  Tage,  wie  wenig  Impresario  Barbaja,  seit 
er  neuerdings  im  Besitze  der  neapolitaner  Bühnen  ist, 
sich  mehr  um  Wien  bekümmert,  wo  ihm  diessmal 
ohnehin  keine  pecuniären  Vortheile  erwachsen  und 


»iguize 


d  by  Googl 


665 


1827.    September.    No.  39. 


666 


der  Coutract  für  künftige  Ostern  vor  einem  hal- 
ben Jahre  schon  gekündigt  iat. 

Am  8ten,  im  Theater  an  der  Wien:  Prin- 
zipal Purzel,  oder  die  Dorf  -  Komödie,  Posse  mit 
Gesang  in  drey  Aufzügen;  Musik  von  verschiede- 
nen Meistern.  Ein  Compcndium  von  Albernheiten, 
Plattilüden  und  Trivialitäten ;  war  vor  einigen 
Lustern  eine  Burleske  :  die  Kreuzer  -  Komödie 
gehcUsen;  erscheint  nun  aufgewärmt,  mit  etwas 
Singsang  —  gewürzt !  —  Ein  paar  Eutingen  der 
Dem.  Vio  und  Mad.  Kueisel  thateu  ihre  Wirkung; 
eiu  Vocal- Quartett,  angeblich  vom  Bassisten  Seipelt 
cotnponirt,  (zusammengesetzt)  hört  sich  nicht  übel 
an;  dagegen  wäre  es  einem  nea  vorgeführten  Te- 
nore,  Hrn.  Padewith,  fast  schlimm  gegangen.  Doch 
Hr.  Carl  gehört  nun  einmal  zu  den  Erkohrencn 
der  Glücksgöttin.  Alle  Welt  schimpft  über  da« 
Zeug,  das  er  auftischt,  lästert  und  verhöhnt  seine, 
grösstenteils  erbärmlichen  Subjecte  —  und  dein- 
ungeaebtet  haben  die  Geschäfte  einen  so  gesegneten 
Furtgang,  dass  ihm  selbst  in  den  Hundstagen,  wo 
alle  Theater  -  Kassen  an  der  Schwindsucht  laboriren 
immer  noch  ein  ansehnlicher  Vorlheil  verbleibt. 
Das  Mysterium  besteht  in  einer,  bis  ins  unglaub- 
lichste Detail  eindringenden,  vom  Auge  des  Herrn 
bewachten  Oeconomie,  und  karg  zugeschnittenen 
Besoldungen ,  die  zwar  zu  gross  zum  Sterben, 
doch  viel  zu  gering  zum  Leben  sind.  So  zum 
Bey spiel  so  bekommt  ein  Statist,  der  figuriren, 
tanzen,  sprechen,  singen,  fechten,  reiten,  über- 
haupt, zu  allem  und  jedem  sich  gebrauchen  lassen 
muss,  monatlich  vier  Silber -Gulden;  vom  schönen 
Geschlechte  dient  die  Mehrzahl  ehrenhalber;  die 
Zettelträger  erhalten  nicht  nur  gar  keine  Bezahlung, 
sondern  müssen  noch  obendrein  Caulion  erlegen 
und  sich  verpflichten,  Abends  sowohl  auf  dem 
Schnürboden  als  unter  dem  Podium  gratis  Hand- 
langerdienste zu  leisten.  Dabey  siud  auf  die  un- 
bedeutendsten Versehen  so  namhafte  Strafen  gesetzt, 
dass  maucher  sich  noch  glücklich  schätzen  mag, 
wenn  am  Gagen -Tag  auf  seinem  Conto  Null  von 
Null  aufgeht. 

Am  loten,  im  Josephstädtertheater  Theater: 
Carlos  Romaldi ,  oder  der  Stumme  in  der  Sierra 
Morffia,  Melodrama  mit  Chören  und  Tänzen,  in 
drey  Aufzügen,  nach  dem  Französischen;  Musik  vom 
königlich  bayerischen  Hof- Musikdirector  Ferdinand 
Fränzel.  Die  bekannte  Oper  Carlo  Fioras,  in  ein 
Drama  umgegossen;    hinlänglich  beschnitten,  die 


Gesangstücke  gestrichen,  die  Recitative  in  Beglei- 
tungs- Sätzchen  zerstückelt,  und  was  hier  und  da 
allenfalls  noch  Notli  that,  daran  geleimt;  mit  einem 
Wort :  ein  achtbare«  Tonwerk  wieder  einmal  recht 
arg  verballhornt! 

Am  iGten,  im  Kärnthnerthortheater :  Der 
erste  Schiffer,  Divertissement  von  Hrn.  Guerra. 
Die  allerkleinste,  nur  von  zwey  Personen  und  ei- 
nem Kinde  ausgeführte  Kleinigkeit,  welche  man  sich 
denken  kann.  Die  Handlung  —  wenn  sie  ja  eine 
genannt  zu  werden  verdiente  —  ist  so  fern  von 
Gessner's  reizender  Idylle,  als  das  Kap  von  Nova 
Zembla.  Bloss  der  Verfasser  dieses,  in  der  That 
höchst  bescheidenen,  durchaus  anspruchslosen  Ver- 
suches kann  ihm  durch  seine  bewunderungswürdige 
Tanzfertigkeit  nothdürftig  einiges  Interesse  gewin- 
nen. Die  Musik  von  Gyrowetz  hält  sicli  in  den 
Schranken  der  Mittelmäßigkeit. 

Am  i8ten,  im  Theater  an  der  Wien:  König 
Bichard  in  Palästina,  oder  Englands  Ii  eich* -Pa- 
nier, grosses  historisch  -  romantisches  Schauspiel  in 
vier  Aufzügen,  nach  Walter  Scott;  Musik  von 
Riolte.  Diess  also  bereits  die  dritte  dramatische 
Bearbeitüng  eine«  Stoffes,  welchen  Freyherr  von 
Auffenberg  in  Karlsruhe,  und  Wilhelm  Marsano  in 
Prag  dem  Talisman  des  nun  nicht  mehr  grossen 
Unbekannten  nachbildeten.  Dass  es  hier  haupt- 
sächlcih  auf  Befriedigung  der  Schaulust  abgesehen 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  und  der  Verfasser, 
Herr  Lembert,  hat  auch  nach  allen  Kräften 
dafür  Sorge  getragen.  In  der  That  finden  «ich 
auch  wir  klich  imposante  Momente  dieser  Art,  z.  B. 
die  christlichen  Heere  mit  ihren  wehenden  Fahnen 
und  Panieren  in  voller  Schlachtordnung;  ein  an- 
sehnlicher Zug  berittener  Tempelritter  in  ganzem 
Ornate ;  Saladin's  Einzug,  mit  georgischen  und  cir- 
cassischen  Leibwachen  zu  Pferde,  an  der  Spitze  eine 
glänzende  Janitscharcn -Bande  u.  s.  w. —  Die  Scc- 
nerie  zeigt  grosse  Umsicht  und  erprobte  Bühnen- 
Tactik;  eine  so  splendide  Ausstattung  mag  wohl 
bedeutende  Summen  gekostet  haben,  trägt  dagegen 
aber  auch  reichliche  Zinsen.  Die  musikalische  Zu- 
that  beschränkt  sich  blos  auf  Entreactes  und  Mär- 
sche; selbst  unter  diesen  erkannten  wir  manche  in 
früherer  Zeit  öfters  gehörte  Einlage  aus  der  Feder 
anderer  Meister. 

Am  3 osten,  im  Kärnthnerthortheater:  JL'Ita- 
liana  in  Algert.    Eine  wenig  besuchte,  im  Gan- 
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zen  zwar  nicht  besonders  ausgezeichnete,  doch  auch 
mcht  verunglückte  Vorstellung.  Mad.  Corri- Pal- 
toni (Isabella)  und  Hr.  Bercltuni  (Mustapha)  durch- 
geheuds  lobenwerlh;  Monelli  (Lindoro)  und  Pacini 
(Taddeoj  mitlclniässig ;  der  Rest,  Signora  Francliclti 
(Elvira),  Fanny  Dolti  (Zulma)  und  Hr.  Preisinger 
(Haly)  füllte  gerade  eben  seinen  Platz.  Das  letzte 
Finale  endigte  nicht,  wie  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  nach  der  Original- Partitur,  mit  des  Dey's 
feyerlicher  Aufnahme  in  den  Pappatacci  -  Orden, 
sondern  Isabclla  sang  uns  eine  recht  brillante  Bra- 
vour-Arie vor,  und  damit  war  die  Sache  aus. 

Am  aiten,  im  grossen  landständischen  Saale: 
Prüfung  der  Zöglinge  des  vaterländischen  Conser- 
v atoriuma.  Nach  einem  Prolog  in  italienischer  Spra- 
che wurden  dreyzehn  Musikstücke  vorgetragen.  Be- 
sonders zeichneten  sich  der  Zögling  Franz  Lim- 
mer durch  eiu  selbstcomponirtes  Roudcau  für  Cla- 
rinette,  und  in  der  Ouvertüre  zu  Cherubiui's  And- 
erson die  ersten  Violinen  aus,  welche  Heinrich 
Ernst  anführte.  Hierauf  fand  eine  Pramien-Ver- 
thcilung  an  die  zwey  fleißigsten  Schüler  und  Schü- 
lerinnen einer  jeden  Classc  durch  den  Präses -Stell- 
vertreter, Hrn.  Hofiath  von  Kiesewcltcr,  Statt. 

Am  a3ten,  im  KäruthnerÜiorlbeater :  vor  dem 
Ballet:  die  Französin  und  der  Jiaja,  eine  musi- 
kalische Akademie,  worin  sich  der  junge  Friedrich 
Wörlilzer,  dem  allgemeinen  Wuuscho  zufolge,  noch 
einmal  vor  seiner  Abreise  hören  liess.  Er  dürfte 
schwerlich  von  irgend  einem  Rivalen  seines  Alters 
ühei  troffen  werden.  Mit  ihm  wetteiferte  heute  der 
zwölfjährige  Joseph  Khayll. 

Am  agten,  ebendaselbst:  der  Zögling  der  Na- 
tur, pantomimisches  Ballet  von  Hrn.  Titus,  kö- 
niglich preussischem  Hofthealer-Balletmcistcr ;  Mu- 
sik von  verschiedenen  Meistern.  Ursprünglich  eine 
Mayländcr  Composilion,  von  Gioja;  zuerst  nach 
Norden,  alsdanu  wieder  näher  nach  Süden  ver- 
pflanzt; im  Grunde  nicht  viel  mehr,  als  eine  ge- 
treue Copie  des  Trafierischen  Wald-  oder  quasi: 
Aleer  -  Mädchen»,  indem  hier  die  Handlung  gröss- 
tenteils auf  einem  Schiffe  vorgeht.  Die  Musik  ist 
eine  angenehme  Mischung;  das  Ganze  unterhalt  und 
gelallt,  besonders  eine  gut  dressirte,  zahme  Ziege, 
durch  welche  die  Zahl  der  vierbeinigen  Artisten 
abt-rmals  vermehrt  worden  ist. 


Bemerkungen  aus  dem  Tagebuch  eine»  Musicus. 

Musik  ist,  wie  das  Leben,  ein  Combina- 
tions-Spicl;  aus  alten,- allgemeinen  Gesetzmässig- 
keiten webt  der  Genius  sein  Neues.  Ihnen  theo- 
retisch nachzuspüren ,  ist  reizend ;  aber  wie  sie 
selbst  wieder  zu  einem  grossen  Gesetz,  einer  zum 
Blülhcnbautn  aufgeschossenen  Theorie  sich  gebil- 
det, das  kann  auch  der  Kunstverwandle  nur  nach- 
,  ahnden. 

Musiker  dringen  auch  im  Leben  auf  Melodie 
und  Harmonie,  sie  fliehen  verworrenes  Geräusch, 
fassen  grelle  Töne;  Maler  mögen  nichts  ansehen, 
was  nicht  gute  Zeichnung ,  Färbung,  Gruppirung 
hat;  Dichter  legen  es  auf  Situationen  an!  Und  so 
machen  es  auch  Geschäftsleute,  Pedanten,  Weiber 
und  Kinder.    Jedes  will,    dass  die  Welt  seinem 

liebsten  Treiben  entspreche. 

*  *  * 

Kann  ich  doch  die  deutschen  Texte  nicht  lei- 
:  den,  wo  ursprünglich  lateinische  gewesen.  Diese 
1  gehören  dem  engern,  heiligen  Kreise  des  Cullus 
I  an,  jene  erinnern  leicht  an  moderne  Gedanken-  und 
1  Gefühl- Weise,  ja  an  Convcrsation.  Schon  Entfer- 
nung in  der  Zeit  ist  der  Erhebung  günstiger.  So 
;  wirkt  auch  die  Bibelsprache  in  Händcl's  Messias. 

!  Mau  glaubt  an's  Alte,  aber  nicht  an's  Neue. 
»      *  * 

Hundertmal  hab'  ich  erlebt,  wie  alles  den  Ge- 
sellen zurückdrängt,  es  sey  denn,  dass  der  Mei- 
ster mit  ihm,  als  seinem  Zöglinge,  paradiren  kann. 
Der  Autodidakt  kommt  aber  nirgend  an,  weil 
er  der  Gilde  zu  spotten,  die  Schule  entbehrlich  zu 
macheu  scheiut,  und  über  seine  Methode  keinen 
Lehrbrief  hat. 

»      *  » 

Man  denke  sich  den  Deutschen  contrapuu- 
ctisch,  den  Ilaliener  melodisch,  jeden  zum  an- 
,  dern  strebend  und  ihn  nicht  erreichend  —  so  hat 
mau  sich  wenigstens  über  den  Haupt  -  Unterschied 
orientirt. 

*  *  • 

Bey  der  musikalischen  Schönheit  ist  es,  wie 
bey  der  menschlichen.  Der  erste  Eindruck  ist 
nur  formell  achöu;  aber  bey  längerer  Bekanntschaft 
tritt  Seele  in  die  Züge,  wird  aus  ihnen  lesbar. 
Mozarts  Requiem.  Es  ist  dann  eine  Reihe  ver- 
gangener schöner  Eindrücke,  die  sich  am  neuesten 
wieder  erwecken.   Das  neueste  Anschauen  sagt  uns, 
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das«  sich  unser  Leben  an  dem  Schönen  entwickelt 

bat ;  es  ist  sein  und  unser  Geschick,  das  mittönt. 

*  »  • 

Abgeschmackter,  widriger  Nachbar!  der  du  im 

Conccrtv  C  nur  vom  Concerte  B  auf  deinen  Reisen 

zu  reden  weisst,    wo  alles  viel  herrlicher  gegeben 

worden.   Es  ist  zu  wetten,  dass  du  damals  ebenso 

vom  Concert  A  gesprochen  und   einst  in  D  »o 

von  dem  jetzigen  C  sprechen  wirst. 

»      *  * 

Ich  behaupte,  dass  man  das  Singen  nicht 
lehren  kann  ohne  eine  Geige  in  der  Hand.  Alle 
Singschule  ohne  diese  taugt  nichts.  Alle  Schüler 
singen  falsch.  Denn  Falschsingen  ist  Natur,  Re in- 
singen ist  Kunst,  die  man  nur  nach  den  schnei- 
denden, gezogenen  Tönen  der  Geige  lernen  kann. 
Blas-  oder  Tasten  -Instrumente  taugen  nicht  hiezu. 
Rcinsingen  ist  ein  Maximum,  zu  welchem  nur  der 
Geigenton  hintreibt.  Wenn  ich  höre,  wie  man 
das  Siugen  lehrt,  so  wundre  ich  mich  nicht,  dass 

alle  Welt  falsch  singt. 

*  *  * 

Das  Stimmen  der  Instrumente  vor  Oper  und 
Concert  ist  äusserst  ieh  rr  eich  für  Musik- Zöglinge. 
Es  schärft  ihr  Ohr  Tür  die  feinsten  Unterschiede, 
mehr  als  selbst  das  reinste  Spie),  weil  es  aus  dem 
Falschen  allmählig  zu  dem  vollkommen  Reinen  über- 
geht. So  unordentlich,  wie  es  bey  vielen  Orche- 
stern, betrieben  wird,  verderbt  es  aber  das  Ohr  der 
Spieler  und  der  Lernenden  unter  den  Zuhörern, 
und  macht,  dass  die  meisten  Instrumente  falsch  ge- 
stimmt sind.  Dicss  hat  auf  die  musikalische  Dar- 
stellung bedeutenden  Einfluss,  denn  nur  bey  voll- 
kommener Uebereinstimmung  schwi  ngen  und  beben 
alle  Saiten  und  Resonanze  recht  zusammen,  und 
klingt  Alles  wie  Ein  Griff  und  Strich. 

Es  ist  zum  Lachen,  dass  man  es  in  der  Mu- 
sik, wie  in  so  manchen  auderen  Dingen,  gerade 
daran  noch  fehlen  lässt,   um  was  es  eigentlich  zu 

thun  ist,  an  dem  letzten  Schritte  zur  Vollendung. 

*  *  * 

.Die  reisenden  Virtuosen  gehen  es  nicht 
recht  ao,  wenn  sie  das  Publikum  entzücken  wollen. 
Bey  dem  grossen  Violoncellisten,  Professor  M.,  den 
ich  neulich  aecompagnirte ,  kam  mir's,  wie  ich  es 
für  besser  hielte.  Er  gab  in  der  ersten  Abtheilung 
ein  Concert  von  eigner  Composition,  wo  er  alle 
seine  Kraft  und  Anmuth  hören  lies«,  in  der  zweyten 
Variationen  ebenso,  und  dann  noch  ein  Doppelcon- 
cert  mit  einem  Ciavier  -  Virtuosen.    Nach  dem  er- 


sten Force -Stück  hatte  man  ohne  weiters  das  Höchste 
schon  weg,  und  hörte  wenigstens  nicht*  speeifisch 
Neues  mehr.   Und  das  ist  der  gewöhnliche  Fall. 

Ich  gedachte  es,  wäre  ich  so  ein  Virtuos,  an- 
ders zu  machen;  und  zwar  auf  folgende  Art: 

Meine  Kunst  müsste  sich  in  der  verschieden- 
sten Art,  aber  wachsend,  zeigen,  an  mnncherley 
Umgebungen  messen  und  steigend  glänzender  abhe- 
ben. Nach  der  Ouvertüre,  worin  ich  schwiege, 
liess  ich  meinen  Violonccll-Ton  in  eine  Arie  spar- 
sam hineinsingen,  darauf  würde  ich  etwa  in  einem 
:  Harmonie -Stücke  meine  einfache  Stimme  nehmen, 
[  jedoch  so,  dass  man  sagen  müsste,  „der  ktmu's!" 
In  einem  ooncertü-endeu  Quartette  forderte  ich  die 
Meister  der  Kapelle  zum  Wetlkntnpf  heraus. 

Im  zweyten  Theile  wäre  ich  in  die  erste  Sän- 
gerin verhebt  und  umstrickte  sie  mit  meinen  Can- 
■  tabile's,   dann  gäbe  ich  erst  mein  grosses  Concert, 
<  und  am  Schlüsse  noch  einige  wenige  Variationen 
oder  etwas  Freyes,   Phantastisches.     So  wäre  das 
ganze  Concert  von  meiner  Kunst  durchwoben.  Ich 

Will  jedoch  nichts  gesagt  haben. 

*  *  * 

Bey  der  Violine  fodert  man  das  Schwierige 
zur  vollen  Kunst  und  Schönheit,  bey  Waldhorn 
und  Fagott  nimmt  auf  einer  gewissen  Höhe  der 
Kunst  mit  wachsender  Schwierigkeit  die  Schönheit 
ab.  Mir  ist,  als  wären  die  neueren  Virtuosen  und 
Musikfreunde  in  dem  Wahne  befangen,  es  liess  sich 
mit  Anlage  und  Beharrlichkeit  bey  verschiedenen 
Instrumenten  eine  Kunsthöhe  und  Wirkung  errei- 
1  chen,  von  der  mau  noch  keinen  Begriff  habe.  Ich 
meyne  dagrgen,  man  sey  in  unseren  Tagen  in  al- 
len Instrumenten  schon  wirklich  an  das  Aeusserste 
gekommen,  und  die  Möglichkeit  eines  grössern  Ef- 
fects liege  nur  nach  innen  zu,  an  einem  sclenvollcn 
Vortrag,  an  der  Wahl  der  Compositionen,  an  dem 
Arrangement  des  Conccrts ;  auch  wohl  an  der  Con- 
slellation,  die  der  Virtuos,  als  guter  Astrolog,  zu 

deuten  verstehen  muss. 

*  *  * 

Ich  stelle  mich  zuweilen  in  der  Oper  wahrend 
langer  Dialoge  ausserhalb  des  Orchesters  an  die 
Thüre,  und  während  ich  auf  die  Acteurs  horche, 
denke  ich  mir,  wie  die  gewöhnlichen  Menschen  in 
Ruhe  oder  Aflect  sprechen.  Hier  möchte  ich  dann 
über  das  hohle  Geheul  oder  Geplärre  oft  laut  auf- 
lachen. Sellen  kommt  mir  ein  wahrer  Natur  ton 
su  Ohren.  Es  müsste  sich,  stelle  ich  mir  dann 
vor,    sonderbar  ausnehmen,    wenn  ein  tüchtiger 
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Schauspieler  unter  ihnen  aufträte  und  auf  einmal 
im  achten,  characteristischen  Accente  des  Lebens 
spräche.    Sie  geben,  was  noch  nicht  einmal  Natur 

ist,  für  Kunst,  die  höher  als  Natur  stehen  soll. 

*  *  » 

Ein  Enthusiast  für  neuere  Wilden  -  Musik 
wollte  die  Ouvertüre  der  Oper  der  Jüngste  Tag, 
oder  wie  sie  heisst,  recht  loben ,  und  schloss :  Ich 
vorsichere  Sie,  das  Orchester  arbeitete  so  zusam- 
men,  dass  der  Staub  aufflog.    Das  war  nun  eine 

sonderbare  Räucherung  für  den  Tondichter. 

*  *  » 

Die  vier  blinden  Musiker  spielten  brav.  Man 
wundert  sich  unwillkürlich  über  solches  Talent  beym 
Mangel  eines  Sinues,  da  doch  gerade  diese  Entbeh- 
rung den  Tonsiun  bildet  und  das  Gefühl  für  Mu- 
sik erhöht.  Ich  wundere  mich,  dass  sie  nicht  noch 
besser,  vor  Allem  mit  zarterem  Ausdruck,  spielen. 
Besonders  fiel  mir  der  erste  Violinist  mit  seinen 
künstlichen  Flöten-  und  Flageolct- Tönen  auf.  So 
eine  Singularität,  lange  fortgesetzt,  macht  mich  hy- 
pochondrisch, weil  sie  Sinn  und  Gemüth  immer 
nur  von  einer  Seite  reizt  und,  statt  das  Gemeiu- 
gefühl  zu  erregen,  mich  gleichsam  an  einem  Haare 
zieht.  Solche  forcirle  Künsteley  mattet  uns  ab, 
weil  sie  uns  glauben  macht,  die  ganze  reiche,  weite 
Kunst  sey  so  ein  Speciales,  Enges,  Genötbigtes. 
Das  Erstemal  wurde  ich  übersättigt,  das  Zweyte- 
mal  inusstc  ich  davou  laufen,  das  Drittenial  mied 
ich  das  Haus. 


Kurze  Anzeige*. 


Sec/u  Sonatinen  für  da»  Piano/orte  zu  vier  Hän- 
den, componirt  von  Moritz  von  Weber.  Op. 
la.  Heft  i  und  a  bey  Trautwein  in  Berlin; 
jeder  Theil  l4  ggr. 

Diese  kleinen  Stückchen  sind  für  die  allerersten 
Anfänger,  und  es  ist  gleich  auf  dem  Titel  bemerkt, 
dass  sie  in  den  gewöhnlichsten  Tonarten  gesetzt 
und  von  einem  passenden  Vorspiele  begleitet  sind, 
etwa  in  der  Art,  wie  es  Diabelli  in  «einen  kleinen 
Sonatinen  für  denselben  Zweck  gethan  hat,  jedoch 
weit  artiger  im  Melodischen.  Die  hier  gelieferten 
sind  in  ihren  Mclodieeu  etwas  gewöhnlicher,  aber 
vielleicht  eben  darum  für  eine  gewisse  Klasse  von 


Aufangern  nur  desto  brauchbarer,  wesshalb  wir  auch 
den  Lehrern  wohlmeynend  ratlten,  sie  nicht  unbe- 
achtet zu  lassen ;  es  werden  sich  gewiss  unter  ihren 
Schülern  kleine  Leutchen  finden,  für  deren  Wesen 
sie  gerade  die  rechten  sind.  Es  ist  überhaupt  ein 
Fehler,  Wenn  der  Meister  in  der  Wahl  der  Stücke 
nur  nach  seinem  Geschmacke,  nicht  nach  dem,  oder 
wenn  er  noch  keinen  hat,  nach  dem  Naturvcrlan- 
gen  [des  Schülers  fragt.  Oft  kann  da  etwas  Ge- 
ringfügigeres, wie  es  unserm  Geschinacke  erscheint, 
für  einen  Theil  der  Zöglinge  zweckmässiger  seyn, 
als  etwas  an  sich  Besseres.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  diess  durchzuführen ;  wir  wollten  nur  bey  gu- 
ter Gelegenheit  aufmerksam  machen.  Eins  jedoch 
müssen  wir  für  künftige  Gaben  des  Verf.  und  für 
Lehrer,  die  die  gegenwärtigen  gebrauchen,  hinzu- 
fügen. Gerade  in  solchen  Kleinigkeiten  dürfen  keine 
Verstösse  oder  Freyheiten  gegen  die  Grammatik 
vorkommen;  Fortschreitungen,  wie  folgende,  müs- 
sen durchaus  vermieden  werden : 

Der  Lehrer  wird  solche  Klänge  leicht  zu  verbes- 
sern wissen.  —  Uebrigcns  ist  die  dritte  Sonatine 
des  ersten  Heftes  melodisch  angenehmer,  als  die 
beyden  ersten,  und  der  andere  Heft  übertrifft  hierin 
den  ersten.  Wahrscheinlich  hat  sich  der  Verf., 
der  beabsichtigten  Leichtigkeit  wegen,  anfangs  zu 
beengt  gefühlt.  Das  Werkchen  ist  auch  recht  gut 
gestochen  und  auf  treffliches  Papier  gedruckt,  was 
besonders  in  solchen  Gaben,  die  für  Anfänger  be- 
stimmt sind,  höchst  erwünscht  ist. 


Impromptu  brillant  pour  le  Piano/orte  a  4  mains 
compose  per  Charles  Czertty.  Oeuv.  116. 
Berlin  chez  Fr.  Laue.    Pr.  Rthlr. 

Jedermann,  wer  Ciavier  spielt,  kennt  den  jetzt 
sehr  beliebten  Componisten;  es  ist  ja  sein  n6tes 
Werk,  das  er  dem  musikalischen  Publikum  über- 
giebt.  Da  es  nun  völlig  in  seiner  hinlänglich  be- 
kannten Art  abgefasst  und  mit  denselben  Annehm- 
lichkeiten und  denselben  Fehlern  versehen  ist,  so 
braucht  es  nichts  weiter,  als  unserer  schlichten  An- 
zeige, um  es  recht  bald  auf  vielen  Pianoforten  zu 
sehen  und  in  vielen  Gesellschaften  zu  hören. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantwortlielikeU  der  Verleger, 
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Recbnsion. 


Ziveylt  Metae  von  Joseph  Eyhler. 

[B  «  (  I  k  1  1  I  Ii) 

Das  Credo  (AJIegro,  $  Tact)  beginnt  unter  reicher 
Fignration  mit  einem  kräftigen  Unisono  des  vol- 
len Chors.    Bcym  Genitum  tritt  folgende  auf  eine 

achahmung  in  der  Octave 

Quarte  ein: 

Steg» 


fac  -  tum 


6° 


go-ni-tum   non  f«c  -  Ulm  con-subi'.an- 
^^^^^ 


-  ni  —  tum    nou  tiic  -  tum  coniub- 


co  —Iii  -  tum  nou  fac    -     tum       cow— jub*tan -ti  — 


»ub-*tanti-a    -    Jem  pa  -  tri 


OESE  EE 


lern  pa 


tri 


■ 


-  ti-a     -     lern      pa  -  tri 


a     -     fem  pa    -    tri ,  pa  -  tri 

Nach  einem  vollkommenen  Abschlnss  auf  der % To- 
nic« erklingt  die  schmeichelnde  Cantilene  des:  et 
incarnatus  est,  (Adur,  Andante  aostennto,  f  Tact) 
dessen  fremdartige  Auffassung  wohl  einer  näheren 
Zergliederung  würdig  ist.    Den  vier  Rohrinstru- 

ag.Jabrgang. 


roenten  sind  die  gehaltenen  Ansfiillungs  -  Accorde 
übertragen;  das  Sailenquartett  aecompagnüt  mög- 
lichst leise,    besonders  die  in  Triolelten  lispelnde 


Obo 
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S»prano. 


Alto! 


a 

0(.   '  "V 

ifatfet-  j 

1        u  4 

i  '** — &n*t —  ö —  — 

Kt 

inrar  - 
~*  ~  t 

na- tu«  est, 

Et 

incar  - 

na-tua  cat, 
Hol. 

 4- 

lucar  - 

Hol. 

 »_  '.»>  j 

:  ^ — t — ■ — 

incai  - 

e  -  ti- 


— fc   »■  M 


o  -  li  -  am  pro  no  - 


>1     .  A 


incar-natuauo  apiri-tu 
•       1        "  ^=Sx£^=: 

+ — = — ^ 

aaueto 

■  Ii.-. 

iacar-naLua  de  ,piri-tu 

^  

natu*  est 

da  apiri-tu 

aaorto 

v  'ü 

Themen  werden  fortgeführt,    bis  na.ch  der 
ersten  Violine 


die  Sänger  mit  den  Worten:  et  horoo 
in  Fismoil,  der  Uuterterz  des  Grundtons ,  cadenzi- 
ren.  Nun  übernimmt  das  Bogenquartett  im  Ein- 
klang folgende  syncopirte  Figur: 


Violine 


cruci-  hau.  e-ti-am  pro  no  - 


rrf. 


e  -  ti  -  am  pro  ou 


[am  pro  uo  -  bi*  rruri-f.au* ,  paa  -  aus,  paaaut 
'  — ^ 


bia       paa  -  aus,  paa  -aua 
■  ■■  l?S» 


aub  1'on-li -o     Pi-la-ti>,      paa  -  aua ,  paaaiia 

Während  dieser  enharmonischen  Fortschreitungen 
steigt  die  mysteriöse  Modulation  herab  bis  ins 
dumpfe  A,  dann  wieder  empor  unter  Paukendon- 
ner und  Trompetenscha 
Quart -Scxt-Aceord  der  Dominante  von  Cx 


l  ioL  2. 


Viola, 
BatiO, 


m 


Trombt,  Timpani  e  gli  aliri  itrontmii 
dt  fiato  aecordono, 


>  

wobey  die  Stimmen  imitiread  eintreten: 
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worauf  im  klagenden  C  moll  der  eintönige  Chor 
langsam  verhallend,  eingeleitet  von  schleichenden 
Uoboen  und  der  schauerlich  wirbelnden  Pauke  die 
Grablegung  verkündigt: 

FioI.i.conSord. 


Fort. 


finis  —  erhalten  die  Streich 
lebhaftes  Accompagnement: 


ff 


fit»/.  2-  ton  Scrtl, 


i 


Im  molto  vivace,  mit  der  majestätischen  grossen 
Terz,  preisen  alle  Stimmen  vereint  das  Werk  der 
5:  Et  resurrexit  terlia  die,  vom  gan- 


Diese  Figur,  mit  analogen  alternirend ,  \ehrt 
öfter  wieder ,  so  wie  der  imposante  Unisono  beym : 
renturu«  est  —  simul  adoratur  —  et 
m  etc.—  Nach  der  Clausel:  non  erit 


und  dieses  wird,  nebst  dem  stolzen  Basso  continuo 
bis  zum  Schlüsse,  selbst  über  das  kurze  fugato: 

Soprane 


Alto. 

Tenore. 

Basso. 

t\  


m 


i 


inen ,  a    -    man ,  a  - 


mmm 


A 


^^^^^ 
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unverrückl  fortgesponnen,  und  mit  einer  eflectrei* 
chen  Steigerung  geschlossen.  — 

Das  Sanctus  (Adagio,  |  Tact)  bleibt  seinem 
heilig  frommen  Charaeler  vollkommen  treu,  und 
contrasürt  zweckmässig  mit  dem  Plcni  sunt  coeli 
et  terra  (AUegro,  %  Tact),  so  wie  dieses  wieder 
milden : 


P      -  *an-na 
bezeichnend  absticht. 

Benedictas  (Andantiuo  cantabile,  Filur,  g  Tact) 
ist  gleichfalls  ein  ungemein  lieblicher  Satz,  ohne 
Ausweichungen,  einfach,  zart,  fasslich  und  schmuck- 
los. Wie  besonnen,  verständig  und  consequent  bey 
aller  Simplicität  demungeachtet  die  Stimmenführung 
scy,  mag  nachstehendes  kleiues  Bruchstück  zeigeu : 


dal.    Be-ncdktu«,    _^     bc  -  imüctu»  ijui  ve  - 


dol.  lio-ne-dic  -    tu«,  bc-ue-  die    -    Uu    qui  vc  - 


:-  nedictiu, 


be  -  MdidiM  Mui  vc  - 


nit       in    nomine,  nomine  Do- ml- 


nit,  q,ui  re    -    nit  in    nonvue ,  uoiijinc  Uu-mi  -  i.i 


Ohne  Verwechslang  des  Tact-  oder  Zeitmaas- 
«es  wird  hier  das  Osanna  angehängt,  indem  die 
Töne  der  Bogeninstruinente  in  den  hohen  Appli- 
caturen  gleichsam  verschweben. 

Agnus  Dei  (Adagio,  Cmoll  £  Tact)  ist  ein 
brünstiges  Gebet  reuiger  Sünder;  das  Miserere  nobis 
wendet  die  Harmonie  nach  Bdar,  worin  die  BLä- 
6er  ein  ausdrucksvolles  Nachspiel  erhalten: 


Oboi.  —-T~^ 

Fi 

Fagotti.          j     ^  ^ 

— 

Die  nächste  Cadenz  ist  auf  Asdur;  jedoch 
dritten  Mal  ertönt  statt  des  wehraüthigen  Miserere 
die  kindliche  Bitte:  Dona  nobis  pacem  (Andantino, 
Cdur,  £  Tact),  und  damit  schliesst,  nach  a5  Tac- 
ten,  das  ganze  Werk,  erbauend,  andächtig  und 
wahrhaft  religiös. 

Die  beyden  tu  dieser  Messe  gehörigen  und 
mit  ihr  zugleich  erschienenen  Motetten  sind  nicht 
minder  eine  tüchtige  Arbeit.  Das  Graduale:  Spe- 
rate  in  Deo,  omuis  congiegatio  populi  (Andante 
con  moto,  Cdur,  alla  breve)  ist  ein  ausnehmend 
gesaogreicher,  wohlklingender  Chor,  voll  der  rein- 
sten Harmonieen,  welche  die  concertirende  Hoboe 
wie  ein  Silberband  reizend  durchschlängelt. 

Die  Textworte  des  Oflertoriums  :  Si  consistant 
adversum  me  castra  (AUegro  con  faoeo,  Cmoll,  $ 
Tact)  erheischten  eine  stürmischere  Behandlungs- 
weise;  die  schwirrenden  Violinen,  so  wie  die  krie- 
gerischen Trompetenklänge  sind  demnach  hier  durch- 
gehends  passend  angebracht.  Den  Mittelsatz  bildet 
ein  melodisches  Vocal  -  Quartett  für  zwey  Tenor- 
und  zwey  Bassstimmen  (Larghctto,  Cdur,  |  Tact), 
worin  die  sechs  Bläser  (zwey  Hoboen,  zwey  Hor- 
ner und  zwey  Fagotte)  die  Ritornelle  ausfüllen,  und 
welche»  wieder  in  den  Anfangssatz  übergeht. 


Biographische  Sl  i  exe. 

Der  in  der  Kunstwelt  rühmlich  bekannte  Bass- 
sänger, C.  Wilhelm  Iläser,  wurde  zu  Leipzig 
1781  geboren,  und  ist  der  vierte  Sohn  des  daselbst 
im  Jahre  1809  verstorbenen,  selir  geachteten  Uni- 
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versitäls  -  Musik  -  Directors.  8clion  in  früher  Ju- 
gend oflenharte  sich  sein  reger  Sinn  für  Kunst 
und  Wissenschaften,  der  durch  Beyspiel  und  An- 
leitung seines  würdigen  Vaters,  und  durch  andere 
treffliche  Lehrer,  unter  denen  voruätnlich  im  Ge- 
sang und  Compositum  der  dortige  hochverdiente 
und  sehr  geschätzto  Musikdirector  Schicht  genannt 
zu  werden  verdient,  sich  mit  den  Jahren  immer 
mehr  entfaltete  und  ausgebildet  wurde.  Er  studirte 
nachmals  mit  Eifer  die  Jurisprudenz,  befleissigte 
•ich  der  Lesung  der  Klassiker,  und  widmete  sich 
nehenbey  auch  mit  Ernst  der  Erlernung  neuerer 
Sprachen,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  der  italie- 
nischen. Ais  er  seine  akademischen  Studien  absol- 
virt,  die  besten  Zeugnisse  seines  Fleisses  und  Wis- 
sens erhalten  halte,  machte  ihm  der  Director  der 
deutschen  Opcingesellschaft,  Joseph  Seconda,  der  ge- 
rade damals  einen  jungen  Bassisten  suchte,  den  Antrag, 
sichbey  ihm  unter  recht  annehmbaren  Bedingungen  zu 
engagiren.  Da  H.  oftmals  in  öffentlichen  Conccrteu 
gesungen ,  desgleichen  mit  bey falliger  Anerkennung 
zuweilen  auf  Privatlheatern  gespielt  hatte,  und  ihm 
seine  Freunde,  ja  selbst  seine  Lehrer  riethen,  sich 
ganz  der  Kunst  zu  widmen:  so  trat  derselbe  mit 
Bewilligung  seines  Vaters,  als  nunmehriges  Mit- 
glied erwähnter  Gesellschaft,  zuerst  in  Dresden  im  1 
Sommer  ,180a  auf  dem  Theater  beym  Linke'schen 
Bade  als  Notar  Pistofolu*  in  der  Müllerin,  dann 
als  Sara&tro,  und  in  dem  komischen  Intermezzo 
das  Ständdien,  mit  Musik  von  Bergt,  als  Dr. 
Polycarp  auf,  und  wurde  hier,  so  wie  den  Win- 
ter darauf,  (als  er  nach  seiner  Vaterstadt  zurück- 
kam) freundlich  und  mit  Beyfall  aufgenommen.  Im  I 
Jahre  i8o4  schrieb  derselbe  nacli  Prag  an  deu  J 
Director  der  dortigen  italienischen  Oper,  Domini- 
que Guardasoni,  um  Austeilung  bey  seiner  Bühne. 
Guardasoni  engagirle  ihn  sogleich  für  die  grosso 
Oper,  nahm  ihn  liebreich  in  sein  Haus,  behan- 
delte ihn  wie  seinen  Sohn,  und  hielt  ihm -nicht 
nur  einen  tüchtigen  Gesangslehrer,  sondern  auch 
noch  ausserdem  einen  ausgezeichneten  Sprachmei- 
ster, damit  er  die  gute  italienische  Aussprache  ganz 
in  seine  Gewalt  bekommen  möge.  Dieser  letztere 
war  der  in  Italien,  so  wie  in  Deutschland  sehr  I 
geschätzte  Improvisatore  Scotes  (siehe  im  neunten  1 
Stück  des  deutschen  Merkurs  180a,  was  Vater 
Wieland  über  denselben  sagt).  Häser's  Debütrol- 
len  in  der  italienischen  Oper  waren  Sargino  Va- 
ter, Agamemnon  im  Achilles,  Graf  iu  Griselda 
(sämmtlich  von  Pär);   Dr.  Rospoloue  (Amtmann) 


in  der  Müllerin,  und  Pasquale  in  Wcigl's  Koraar 
aus  Liebe.  Er  spielte  auch  in  den  Schauspielen 
und  den  deutschen  Operetten,  welche  auf  der 
Kleinseite  in  dem  kleinen  Theater  gegeben  wurden. 
Nach  Gnardasoni's  Tode  1806  hörte  die  italieni- 
sche Oper  auf,  und  es  wurde  unter  Liebich's  wack'- 
rer  Direction  eine  grosse  deutsche  Oper  organisirt, 
bey  welcher  H.  noch  einige  Zeit  als  erster  Bassist 
blieb,  und  sodann  1809  zur  Breslauer  Bühne  ging. 
Er  nahm  181 5  in  Wien  ein  Engagement  an,  ver- 
weilte aber  nur  kurze  Zeit  daselbst,  und  folgte 
noch  in  demselben  Jahre  seinem  Rufe  als  königl. 
Würtcmberg'schcr  Hofsänger  nach  Stuttgart,  wo 
er  bald  darauf  vom  verewigten  König  Friedrich 
mit  ehrenvollen  Bedingungen  lebenslänglich  ange- 
stellt wurde,  und  die  ihm  ertheilte  Erlaubniss,  je- 
des Jahr  eine  Reise  macheu  zu  dürfen,  benutzte, 
um  auf  den  bedeutendsten  Bühnen  des  Auslandes 
Gaslrolleu  zu  geben,  in  welchen  er  seinen  Künst- 
lerruf begründete.  Seitdem  lebt  er  seiuer  Pflicht 
und  der  Kunst,  wie  von  jeher,  getreu,  und  er- 
freut sich  als  Künstler  und  Mensch,  Gatte  und 
Hausvater  der  Achtung  und  des  Wohlwollens  aller 
derer,  die  ihn  kennen.  Auch  als  Compositeur  ist 
er  nicht  unbekannt  geblieben,  und  wird  unter  uns, 
so  wie  an  andern  Orten  geschätzt  und  hervorgezogen. 
AU  Schriftsteller  ist  II.  vielleicht  weniger  bekannt, 
doch  befinden  sich  in  mehren  Almanachen  von 
ihm  recht  niedliche  deutsche  und  italienische  Ar- 
beiten, so  wie  Proben  Beiner  metrisch- italienischen 
Uebersetzung  des  Schiller'schen  Don  Carlo»  und 
des  OehlenscJilägcr'schcn  Correggio,  welcher  letztere 
vielleicht  bald  eimnahl  der  Prüfung  und  dem  Ur- 
theüe  des  grossen  Publikum  im  Druck  übergeben 
werden  wird.  (Siehe  hierüber  den  Stuttgarter 
Schwäbischen  Mcrcur  No.  27,  Sept.  1819.  uud: 
Hespcrus  No.  5oa.   18a 4.) 


Mancherley. 

Die  Handarbeiter,  die  Mechaniker  aller  Art 
vergleichen  ihre  Anstrengungen  mit  denen  der  Gei- 
stes -  uud  Gemülhslhätigen,  der  Geschäftsmänner, 
Denker,  Dichter,  Künstler  etc.  gern  nach  der  Zahl 
der  Arbeits»  tun  deu,  und  sprechen  von  Müssig- 
gang  bey  enormer  Bezahlung,  die  am  Endo  aus  ih- 
rem, der  Producenten,  Beutel  gehe. 

Nun  —  Manche  haben  es  allerdings  bequem 
oder  machen  es  sich  bequem  im  Leben  und  um- 
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geben  den  dunkeln  Kern  einer  Vor-  nnd  Nachmit- 
tags -Arbeitsstunde  mit  der  leichten,  lichten  Atmo- 
sphäre von  Tändeleyen  verschiedener  Art,  von  gold- 
nem  Nichtsthun.  Man  kann  es  mit  seinen)  Gewis- 
sen dahin  bringen,  dass  es  nicht  mein:  brummt, 
wenn  man  täglich  Einmal  am  Blockwagen  des  Staats 
den  Strick  nur  in  die  Hand  nimmt  und  ihn  wie- 
der fallen  lässt.  Nicht  wenige  spannen  sich  gar 
hinten  an,  und  lassen  sich  mit  fortziehen. 

Die  vorne  und  hart  Angespannten  mögen  aber 
zweyerley  bedenken :  Erstlich,  dass  manches  Schöne 
nnd  Gute  im  Staat,  ohne  das  er  nicht  bestehen 
kann,  oder  will,  nur  bey  einer  solchen  Thätigkeit 
gedeiht,  die  gegen  ihr  Lastziehen  aussieht  wie  Müs- 
siggaug  —  nnd  Zwcytcns,  dass,  während  sie,  wie 
billig  und  recht,  ihr  Pensum  haben,  nach  dessen 
.Vollbringung  sie  aber  sich  vollständiger  Ruhe  über- 
lassen und  weiter  nicht  mehr  an  ihr  Geschäft  den- 
ken, noch  erinnert  seyn  wollen,  jene  Geistes-  und 
Gemüthsthätigen  eigentlich  niemals  fertig  sind,  weil 
ihr  Geschält  mit  ihnen  geht,  ja  sie  oft  da  am  mei- 
sten beschäftigt,  wo  sie  mit  den  Händen  auf  dem 
Rücken  spazieren  gehen. 

Sie  sind  diejenigen,  bey  denen  Arbeit  und 
Ruhe,  Beruf  und  Spiel,  Anstrengung  und  Erho- 
lung, Sammlung  und  Zerstreuung  sich  im  Grunde 
nicht  deutlich  scheiden.  Man  kann  nicht  sagen,  wo 
und  wann  ein  Philosoph  aufhört  zn  philosoph 
ein  Geschäftsmann  zu  überlegen,  ein  Dichter  zu 
dichten,  ein  Tonsetzer  zu  musiciren,  ein  Bilduer  zu 
bilden,  in  welcher  Art  diess  auch  geschehe;  ja  es 
dürften  leicht  die  Momente  zwischen  Träumcu  und 
Wachen,  die  der  ungestörten  Einsamkeit,  die  der 
heitern  geselligen  Debatte,  des  bequemen  Wandels 
nnd  dergl.  die  fruchtbarsten ,  Geist  und  Gemüth 
hier  am  thätigsten  seyn;  nnd  gerade  darum  soll 
der  innerlich  Schaffende  nicht  abgehetzt  werden,  wie 
ein  Lohndiener,  oder  abgemüdet,  wie  ein  Handar- 
beiter, damit  er  auch  da  aus  freyer  Anregung  fort- 
fahre zu  schaffen,  wo  die  Stunde  seiner  Müsse  ge- 
schlagen. Sein  Beruf  darf  ihm  zuweilen  zum  Spiel 
werden,  damit  er  auch  dann  noch  Alles  auf  seinen 
Beruf  beziehe,  wo  die  Anderen  bloss  spielen,  um 
den  ihren  ganz  zn  vergessen. 


Kurze  Anzeigen. 


Sextuor  pour  Piano/orte,  Fl&U,  ClarineiU,  Cor, 
Battoa  et  Coatrabatit  par  G. 


Ofitlow.  Op.  5o.  Pr.  5  Tblr.  ta  Gr.  Che» 
Breilkopf  et  Härtel  ä  Leipsic. 

i 

Herr  Onslow  gehört  unstreitig  zu  der  kleinen 
Zahl  derjenigen  Componisten,  die  sich,  bey  richti- 
gen und  klaren  Begriffen  über  Zweck  und  Wesen 
ihrer  Kunst,  bey  reicher  Phantasie  und  regem  Ge- 
fühl, zugleich  durch  fleissiges  Studium  zu  Beherr- 
schern der  technischen  Mittel  emporgeschwungen 
haben,  und  desshalb  ihren  inneren  Erscheinungen 
den  deutlichsten  und  eindringlichsten  Ausdruck  zu 
geben  vermögen.  Einen  neuen,  schönen  Beweis 
davon  liefert  vorliegendes  Sextett.  Originalität  der 
Erfindung  bey  strengster  Beobachtung  der  wesent- 
lichen Regelu  eines  Kunstwerks;  thematische  Ein- 
heit, nicht  aber  jene  pedantische,  trockene,  womit 
ein  rechnender  Verstand  die  fehlende  Phantasie  er- 
setzen will,  und  monoton  wird,  —  sondern  die 
freye,  mit  geschmackvollen  Nebensäuen  gepaarte, 
die  Vieles  in  Einem,  oder  Eines  in  Vielem  giebt; 
gewählte  Harmonie,  die  vielleicht  nur  ein  -  oder  zwei- 
mal etwas  gesucht  erscheint ;  und  endlich :  efiect- 
volle  Anwendung  der  hier  gebrauchten  Instrumente: 
diess  sind  seine  wesentlichen  Vorzüge.  Hummel 
in  seinen  besseren  Werken,  scheint  des  Verf.s 
Vorbild  gewesen  zu  seyn,  aber  nur  was  Form  und 
Anordnung  betrifft,  und  auch  da  nur  entfernt;  die 
Gedanken  an  uud  für  sich  sind  durchaus  original 
und  ganz  des  Componisten  Eigenthum.  Ree  ist 
kein  Freund  von  bombastisch  -  poetischen  Beschrei- 
bungen, weil  diese  doch  immer  nur  auf  der  An- 
sichts-  und  Gefühlsweise,  ja  momentanen  Stimmung 
des  Einzelnen  beruhen,  und  oft  den  Geuuss  des 
Werkes  mehr  verkümmern  als  befördern;  er  be- 
gnügt sich  daher,  den  Werth  und  Charnctcr  der 
einzelnen  Sätze  anzudeuten.  —  Nach  einem  kur- 
zen, einleitenden  Largo,  Es-dur,  -}  Tact,  beginnt 
ein  Allegro  vivace  assai,  dessen  interessantes,  keck 
hervorspringendes  Thema  gleich  im  Anfange,  mehr 
aber  noch  im  zweyteu  Theile  nnd  im  Verlaufe  des 
Satzes,  auf  die  mannigfaltigste  Weise  verändert 
und  unter  die  verschiedenen  Instrumente  vertheilt, 
wieder  erseheint.  Dazwischen  treten  gar  anmuthige, 
von  gediegener  Harmonie  getragene  Mclodicen  her- 
vor, so,  dass  durch  das  schon  verbundene  und  ab- 
gerundete Ganze  Verstand  und  Gefühl  gleich  ange- 
nehm beschäftigt  werden.  Auf  diesen  Satz  folgt 
eine  Menuett  —  Allegro,  Esdur  —  von  kräftigem 
nnd  wildbewegtem  Character,  mit  einem  roelodie- 
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Bin  zartes,  klagendes  Thema ,  Andante,  Cmoll,  | 
Tact,  mit  originellen,  besonders  in  Hinsicht  der 
Harmonie  sich  auszeichnenden  Variationen,  folgt 
darauf,  nnd  den  Srbluss  macht  ein  keckes,  äusserst 
humoristisches  Finale,  Allegro,  Es-dur,  \  Tact.  — 
Das  Pianoforte  hat  die  schwierigste  Partie  erhalten, 
in  Vergleich  mit  den  anderen  Instrumenten,  welche 
mehr  Geschmack  im  Vortrage,  als  grosse  Fertig- 
keit verlangen.  In  Ermangelung  guter  Blaser  kann 
das  Sextett  auch  mit  Streichinstrumenten,  welche 
gleich  mit  beygelegt  sind,  ausgeführt  werden.  Der 
Stich  ist  deutlich  und  schön,  die  äussere  Ausstat- 
tung anständig.  Kleine  Druckfehler,  deren  sich 
wohl  einige  vorfinden,  sind  nicht  von  Belang,  und 
sich  leicht  verbessern. 


Stabat  mater  dolorosa.  Mit  lateinischem  und  deut- 
schem Texte.  Für  swey  Soprane  und  einen 
Alt  in  Musik  gesetzt  u.  s.  tt>.  von  C.  F  Rim- 
genltagen.  Op.  2 4.  Berlin,  Verlag  von  T. 
Trautwein.    Pr.  3  Rthlr. 

Schon  der  Gedanke  des  Componisten,  ein  Sta- 
bat mater  für  drey  weibliche  Stimmen  zu  schrei- 
ben, hat  so  viel  Empfehlendes  und  von  guter  Wahl 
Zeugendes,  das«  er  uns  schon  im  Voraus  eine  vor- 
teilhafte Vormeynuug  für  das  Werk  abgewann, 
und  der  auf  dem  Titel  bemerkte  Zusatz  „dem  An- 
denken des  Kapellmeisters  C.  M.  v.  Weber  gewid- 
met" liess  uns  gleichfalls  etwas  Bedeutendes  erwar- 
ten —  und  im  Ganzen  hat  uns  auch  diessmal  zu 
gutem  Glück  unser  Vorurlheil  nicht  getäuscht.  Wir 
finden  nach  fleissigcr  Durchsicht  hier  wiederum  ein 
Werk,  das  der  Aufmerksamkeit  Vieler  würdig  ist, 
denn  es  ist  in  einem  guten  fromineu  Style  gedacht 
und  bis  zum  Ende  in  demselben  durchgeführt.  Die 
Stimmen  wechseln  nicht  nur  unter  sich  sehr  zweck- 
mässig, sondern  sie  ahmen  sich  auch  einander  auf 
eine  diesem  Style  angemessene  Art  im  Melodischen 
nnd  Harmonischen,  und  doch  nicht  selten  unerwar- 
tet, nach,  und  die  Begleitung  ist  so  fleisaig,  und 
doch  auf  keine  Weise  überladen,  gearbeitet,  dass 
es,  von  der  Seite  betrachtet,  alles  Lob  verdient  und 
dass  wir  den  Hrn.  Verf.  desshalb  nur  aufzumun- 
tern haben,  diesen  so  glücklich  betretenen  Weg 
nicht  wieder  zu  verlassen  und  Meines  in  diesem 
Style  zu  schreiben.  Es  ist  offenbar,  dass  er  mit 
gehöriger  Einsicht  Geschicklichkeit  und  guten  Ge- 
in  diesem  Fache  anf  eine  nicht  gewöhn- 


liche Weise  verbindet.  So  gut  wir  ober  auch  wis- 
sen, welche  Schwierigkeiten  gerade  ein  meisterlich 
gehaltenes  Stabat  mater,  da  wir  bereits  aus  den 
Zeiten  der  Blüthe  des  heiligen  Gesanges  so  man- 
cherlcy  rühm  würdige  Gaben  erhalten  haben,  neuen 
Bearbeitern  auflegt,  und  so  sehr  wir  geneigt  sind, 
das  Löbliche  gegenwärtiger  Leistung  nach  Gebühr 
hoch  anzuschlagen:  so  dürfen  wir  doch  auch  nicht 
verhehlen,  dass  uns  wieder  das  Ganze,  wie  es  den 
Componisten  dieses  Gesanges  bereits  so  manchmal 
begegnete  und  zwar  aus  leicht  begreiflichen  Ursa- 
chen, an  einem  gewissen  Einerley  in  der  Behand- 
lung, welches  von  der  Einheit  des  Styls  zu  trennen 
ist,  zu  auffallend  leidet,  wenn  auch  nicht  gar  zu 
selten  eigene  uud  treffliche  Fortschreitungen  der 
Stimmen,  vorzüglicher  im  Harmonischen,  als  im 
Melodischen,  sich  finden,  deren  Schönheit  wir  mit 
dem  grösslen  Vergnügen  anerkennen.  Am  aller- 
meisten beziehen  sich  unsere  etwaigen  'Aussetzun- 
gen auf  den  ersten  Theil,  der  uns  unter  Andern 
schon  in  der  Anlage,  die  au«  den  meisten  Strophen 
zwey  musikalisch o  Sätze  bildet,  was  nach  unserm 
Dafürhalten  den  Text  zu  sehr  zerstückelt  und  das 
Ganze  nicht  nur  ohne  Noth,  sondern  seihst  gegen 
alle  gute  Wirkung  durch  überhäufte  Wiederholun- 
gen zu  lang  dehnt,  verfehlt  scheint.  Es  ist  bey 
dieser  Liederart  auf  die  Aufeinanderfolge  des  Rei- 
mes weit  mehr  zu  rechnen,  als  es  hier  geschehen 
ist,  und  desshalb  will  uns  auch  die  sonst  sehr  gute, 
aber  leider  reimlose  Uebersetzung  ins  Deutsche  vom 
Hrn.  Geh.  Ober  -  Reg.  Rath  Körner  nicht  völlig  ge- 
nügen. Am  allerwenigsten  spricht  uns  in  musika- 
lischer Hinsicht  No.  a  an:  Cujus  animam  gemen- 
tem  u.  s.  w.  Zum  Schlüsse  des  dritten  Satzes  hät- 
ten wir  in  dem  Worte  unigeniti  die  kurze  vor- 
letzte Sylbc  lieber  auf  das  letzte  Viertel  gesetzt  ge- 
sehen. No.  7.  Larghctto.  Hier  will  uns  der  Satz 
Jäc  uf  tecum  lugeam  —  nicht  wohl  zum  Ganzen 
passen;  er  ist  zu  kleinlich  und  zu  spielend.  Desto 
schöner  ist  das  Totti:  fac  ut  ardeat  cor  ramm.  — 
Der  andere  Theil  kommt  uns  überhaupt  bedeuten- 
der vor,  als  der  erste ;  er  ist  in  der  That  vortrcfP« 
lieh.  Ob  wir  gleich  mit  einigen  Fortschreitungen 
und  durchgehenden  Noten  nicht  völlig  einverstan- 
den sind:  so  sind  doch  auch  wieder  solche  ausge- 
führten Bemerkungen,  die  sich  der  Verf.  wohl  selbst 
machen  kann  und  gemacht  haben  mag,  vielleicht 
auch  seine  Gründe  hatte,  warum  er  so  und  nicht 
anders  schrieb',  zu  geringfügig  und  für  den 
,  «1«  dos«  wir  da  bey 
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und  wir  haben  nur  noch  zu  bemerken,  dass  dio 
erwähnten  Kleinigkeiten  keine  eigentlichen  Verstösse 
sind.  Und  so  möge  denn  da»  Werk  besonders  den 
Siogiusütttten  und  solchen  häuslichen  Gesellschaften 
herzlich  empfohlen  seyn,  dio  an  frommen  Gesängen 
noch  Vergnügen  finden,  was  doch,  wio  wir  glau- 
ben, jetzt  nicht  mehr,  wie  noch  vor  Kurzem,  eine 
ganz  seltene  Erscheinung  ist.  Druck  und  Papier, 
wie  man  es  von  dieser  Handlung  schon  gewohnt 
ist,  sind  recht  gut  und  der  Preis  nicht  gerade  zu 
hoch,  dass  also  auch  im  Acussern  kein  Hindernis« 
liegt,  dem  Werke  bey  Vielen  erwünschten  Eingang 
zu  verschaffen. 


Seclit  deutsche  Gesänge  mit  Begleitung  de»  Pia- 
noforte  oder  der  Guitare,  von  Gust.  Reinhardt. 
Berlin,  bey  Fr.  Laue.    Preis  \\  Rlhlr. 

Wohlgewählte  Texte,  fliessende  Melodieen,  und 
angemessene  Begleitung  des  Instruments,  zeichnen 
diese  Composilionen  vortheil  hnft  aus. 

Die  erste:  Schäfers  Sonntagslicd,  von  Uhland, 
entspricht  ihrem  feyerlich  ernsten  Inhalte ;  die  bey- 
den  Zeilen  jedoch, 

ich  bin  allein  auf  weiter  Flor.  — 
Noch  eine  Morgenglocke  nur ! 

hätten  im  Ausdruck  anders,  und  mehr  verschieden 
behandelt  werden  sollen;  denn,  wie  sie  jetzt  daste- 
hen, verwirren  sie  die  Auflassung  des  Sinnes  mehr, 
als  dass  sie  ihn  erleichtern  sollten.  Ausserdem  ist 
die  Composition  zu  loben.  Die  zweyte:  „der  Freun- 
din bey  in  Abschiede,  von  Kind"  ist  so  artig  und 
nekkisch,  wie  der  Text  selbst,  doch  tänzelt  sie  fast 
ein  wenig  zu  viel.  Die  dritte :  Wiegenlied  von 
Körner,  ist  lieblich  und  ausdrucksvoll;  die  viert?, 
ein  Lied  von  Novalis,  hat  etwas  Einschmeicheln- 
des in  der  Melodie,  was  man  gern  öfter  wieder- 
holt, obwohl  es  beynah  wie  schon  dagewesen  klingt; 
die  Behandlung  ist  einfach  und  sinnig,  nur  die 
Tacte  zu  der  Zeile: 

Ein  Tempel,  wo  wir  keinen  etc. 

finden  wir  fehlerhaft,  weil  die  Begleitung  b  an- 
schlägt wo  die  Singstimme  h  hat,  und  so  fort- 
schreitend, zugleich  eis  und  c,'  dis  und  d,  wel- 
ches offenbar,  wenn  es  nicht  im  Gesänge  verwischt 
wird,  einen  nicht  zu  rechtfertigenden  Missklang 
verursacht. 


Die  fünfte,  Cäcilia  von  Raupacb,  hat  den  wah- 
ren Ton  der  Romanze,  ohne  Gesuchtes  und  Ge- 
zerrtes;  die  sechste,  der  Schutzengel  von  Claus 
Harms  (wie  kommt  Saul  unter  die  Propheten  ?  der 
Redner  unter  die  Dichter?)  ist  geinüthlich  und  in- 
nig ,  wie  ihr  Text.  Und  so  können  wir  diese 
Lieder  den  Freunden  des  Gesanges  mit  Grund 
empfehlen. 

Capriccio  per  il  Pianoforte,  comp,  da  Felix  Men- 
delssohn- Bartholdy.  Op.  5.  Berlino  presso 
Ad.  ML  Schlesinger.   Pr.  17^  Sgr. 

Man  kennt  den  jungen  Componisten  bereits  aus 
grösseren  Leistungen,  die  meist  so  vorlheilhaft  auf- 
genommen worden  sind,  dass  man  sicli  berechtigt 
sieht,  den  schönsten  Hoffnungen  Raum  zu  geben. 
Das  vor  uns  liegende  Stück  macht  auch  diese  freu- 
digen Erwartungen  keinesweges  zu  Schanden.  Es 
ist  ein  gut  erfundenes,  hin  und  wieder  etwas  son- 
derbares, aber  wohl  durchgeführtes  Musikstück  aus 
Fismoll,  reichlich  in  allerley  Tonarten,  oft  schnell 
und  unerwartet,  übergehend.  Wer  die  mancherley 
Sprünge  im  Prestissiino  gut  zu  treffen  und  die  nicht 
selten  etwas  schwierigen,  gar  nicht  immer  bequem 
in  die  Finger  fallenden  Passagen  sowohl  der  rech- 
ten als  linken  Hand  mit  gehöriger  Schnelligkeit  und 
Präcision  zu  überwinden  versteht,  wird  Freude  da- 
von haben  und  Freude  schallen.  Es  ist  also  eine 
gute  Arbeit  für  schon  geübte  Spieler  und  für  sol- 
che, welche,  um  grösserer  Fertigkeit  willen,  die 
Mühe  des  Einstudhens  nicht  scheuen.  Diese  mö- 
gen sich  denn  das  Capriccio  empfohlen  seyn  lassen. 


Primier  Nocturne  a  quatre  maine  pour  U  Piano- 
jorte  sur  un  Tlieme  francais  etc.  par  Pra/ic. 
Lachner.  Oeuv.  21.  Vicnne,  chez  A  Pen- 
nauer.   Pr.  20  Gr. 

Das  Thema,  französischer  Art,  zierlich,  manier- 
lich und  einnehmend;  die  Ausführung  ist  etwas  in'« 
Breite  gerathen,  hört  sich  jedoch  gut  an,  und  fes- 
selt, besonders  gegen  das  Ende  hin,  die  Aufmerk- 
samkeit in  nicht  gewöhnlichem  Grade.  Zum  guten 
Vortrage  dieses  angenehmen  Musikstücks  werden  ge- 
übte, wenn  auch  eben  nicht  Virtuosen  -  Hände  er- 
fordert. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redig  irt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  I0ten  Octobcr.  J»J=,     41.  1827, 


Händeis  Oratorien,    bearbeitet  Tom  Herrn  von 
Mosel,  in  Wien. 

Daa  in  Deutschland,  überall,  wo  man  «ich  den 
Sinn  für  das  Edle  und  Grosse  in  der  Tonkunst 
erhalten  hat,  neu  erwachte  und,  wie  das  dann 
nicht  anders  möglich  ist,  immer  weiter  sich  ver- 
breitende, lebendige  Interesse  an  den  Werken 
unsers  herrlichen  Landsmanns,  Handels,  ist  die 
Ursache,  warum  man  jetzt  auch  an  den  Bemü- 
hungen Verschiedener,  jene  Werke  durch  grös- 
sere oder  kleinere  Umgestaltungen  im  Zufälligen 
oder  auch  schon  einigermaassen  Wesentlichen, 
unserer  Zeit  näher  zu  bringen  und  ihnen  den  Ein- 
gang, auch  bey  dem  gemischten  Publicum,  au 
erleichtern,  mehr  Anlhcil,  und  mit  ihnen  es 
auch  genauer  nimmt,  als  wohl  ehedem  hin  und 
wieder  geschehen  seyn  mag,  oder  bey  anderen 
Werken  noch  jetzt  zu  geschehen  pflegt.  Wie 
jenes,  so  ist  auch  dieses  Interesse  nur  zu  loben. 
Der  Verf.  dieses  Aufsatzes,  von  jeher  ein  treuer 
Verehrer  Händeis  und  mit  seinen  Werken  genau 
*  bekannt,  glaubt  daher  etwas  nicht  ganz  Unnützes, 
vielleicht  auch  Manchen  nicht  ganz  Unwillkom- 
menes zu  thun,  wenn  er  hier  bey  jenen  Bemü- 
hungen Neuerer  verweilt,  und  zwar  vor  allen 
bey  denen,  des  Hrn.  von  Mosel.  Letzleres  aus 
diesen  Gründen:  die  Ueberarbeitungen  des  Hrn. 
v.  M.  erstrecken  sich  über  mehrere  Hauptwerke 
Händeis,  als  die,  Anderer;  sie  weichen  von  de- 
nen Anderer  beträchtlich,  und  aach  (in  gewis- 
ser Hinsicht)  von  den  Originalen  mehr  als  diese 
ab;  sie  sind  nicht  gedruckt,  sondern  nur  in  Ab- 
schriften vorhanden,  mithin,  ausser  Wien,  nur 
noch  wenig  bekannt;  sie  werden  unbekannter 
Weise  meistens  ganz  irrig  angesehen  und  bezeich- 
net; (fast  immer,  auch  in  diesen  Blättern,  nur 
ala  neue  Instrumcntirungen ;)  er,  der  VerC,  hat 

a 9. Jahrgang. 


sich  eben  mit  diesen  Ueberarbeitungen  am  ver- 
trautesten gemacht. 

Die  Frage,  ob  Händeis  Werke  überhaupt 
auf  irgend  eine  Weise  umzugestalten  und  nicht 
ganz,  wie  sie  sind,  dem  Publicum  vorzuführen 
seyeu,  kann  hier,  wo  von  etwas  poetischem  ge- 
sprochen werden  soll,  bey  Seile  und  der  eigenen 
Erwägung  eines  Jeden  überlassen  bleiben.  Es  ist 
dasselbe,  als  wenn  man  z.  B.  von  gewissen  Um- 
gestaltungen Shakspeare'schcr  Schauspiele  für  die 
Bühne  spräche;  und  die  Antwort  dürfte  im  All- 
gemeinen auch  dort,  gerade  wie  hier,  ausfallen. 
Ein  Anderes  ist's,  wenn  Kenner  und  gründlich 
belehrte  Freunde  der  Dichtkunst  Shakspeare'a 
Werke  sludiren  oder  auch  an  ihnen  sich  fortbil- 
den und  erfreuen  wollen;  wo  sie  freylich  bey 
weitem  am  Besten  die  Werke  zur  Hand  nehmen, 
ganz  wie  sie  sind:  ein  Anderes,  wenn  diese 
Werke  dem  grossen  und  gemischten  Publicum  öf- 
fentlich vorgeführt  werden  sollen.  Vier,  fünft- 
halb Stunden  aufmerksam  im  Theater,  wie  dort 
im  Oratorium,  zu  verweilen:  das  will  diess  Pu- 
blicum nun  einmal  nicht;  kann  es,  bey  ganz  ver- 
änderter Lebensgewöhnung,  auch  nicht.  An  ge- 
wissen ausserwesentlichen  Einzelnbeiten,  und  an 
gewissen  Eigenheiten,  die  den  Kenner  der  Zeit 
und  ihrer  Sitten  nicht  stören,  ja,  die  er,  als  mit- 
bezeichnend, werth  achtet  und  nicht  entbehren 
mag,  nimmt  diess  Publicum,  bey  dem  Dichter  wie 
bey  dem  Tonkünstler,  nun  einmal  Anstoss ;  kann 
auch,  bey  verfeinerten  oder  sonst  gänzlich  ver- 
änderten Verhältnissen  und  deren  unabwendbarem 
Einflüsse,  nicht  anders.  Ohne  ein  zahlreiches  Pu- 
blicum kann  aber  solch  ein  grosses  Drama,  und 
solch  ein  grosses  Musikwerk,  gar  nicht  zur  Dar- 
stellung kommen,  oder  doch  nicht  wiederholt 
werden  —  sich  nicht  halten  >  erzwingen  lässt  ein 
zahlreiches  Publicum  sich  nicht;  höchstens  nach 
und  nach,  doch,  waa  jene  Dinge  anlangt,  auch 
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nur  bii  auf  einen  gewissen  Grad,  sich  gewöhnen: 
giebt  man  ihm  jene  Werke,  die  einen  wie  die 
anderen,  gänzlich,  einzig  und  allein,  wie  sie  sind, 
so  bleibt  es  weg  und  die  Sache  hat  ein  Ende. 
Man  tnuss  also,  nämlich  zu  diesem  Behuf,  ir- 
gend Etwas  an  den  Werken  ihun;  und  so  bleibt 
da  nur  die  Frage :  was  ist  zu  thun  ?  oder  —  wo- 
von wir  hier  sprechen  —  was  hat  man  gelhan? 
So  haben  auch  von  jeher  einsichtsvolle  und  grosse 
Künstler,  die  hieran  •  ernstlich  Tbeil  genommen, 
den  Gegenstand  angesehen  und,  wenn  auch  nicht 
ohne  Eiuflns*  ihrer  Individualität,  behandelt.  Ihr 
Vorgang  —  ist  er  auch,  wie  jedes  Beyspiel,  nicht 
ein  zwingender  Beweis,  so  ist  er  doch  eine  höchst- 
beachtungswerthe  Instanz.  Wir  verweilen  jetzt 
blos  bey  Händel  und  seiuen  Werken,  und  da 
führe  ich  nur  die  zwey  trefflichsten  und  berühm- 
testen Männer,  welche  vorgingen,  an :  Hiller  und 
Mozart.  Beyde  kennt  mau,  ausser  dem,  was  sie 
sonst  noch  waren  und  wovor  die  ganze  musika- 
lische Welt,  soweit  sie  Verstand  hat  und  sich 
besinnt,  Respect  hat  —  beyde  kennt  man  als  die 
entschiedensten  Kenner  und  Verehrer  Handels. 
Hiller,  bekanntlich  der  Erste,  der  den  Deutschen 
diesen  ihren  grossen  Landsmann  zu-  uud  ihn  sehr 
würdig  einführte  *),  beguiigle  sich,  indem  er  dies« 
that,  damit:  er  legte  treffliche  Texte  trefflich  un- 
ter} er  verkürzte  die  grossen  Oratorien  —  nicht 
die  einzelnen  Musikstücke,  sondern  das  Ganze, 
indem  er  Partieen  herausnahm,  dio  im  Texte,  wie 
in  der  Musik,  es  am  füglichsten  euliessun,  und  die 
Spalte  mit  Einsicht  und  Sorgfalt  wieder  verband; 
er  setzte  die  oft  nur  zwey-,  ja  zuweilen  nur  ein- 
stimmige Begleitung  der  Arien  für  das  Quartett 
aus,  und,  jedoch  nur  sparsam,  die  bindenden  Ac- 
cordfolgen  für  Blasinstrumente  hinzu;  bey  den 
Chören  wendete  er  diese  Instrumente  reichlicher 
an,  jedoch  stets  die  besonderen  Intentionen  Han- 
dels damit,  wo  dieser  deren  hatte,  ehrend  uud 
schonend;  (besonders  z.  B.  die  Aofsparung  von 
Trompeten  und  Pauken  nur  für  den  höchsten 
Glanz:  dann  aber  anch  in  voller  Kraft).  Diese 
letzteren  Abänderungen  liefen  mithin  darauf  hin- 
aus, das  nach  unserer  Weise  zu  ersetzen,  was 


•)  Hierüber,  so  wit  über  dss  cuaachft  Folgende ,  «ai 
oben  nur  kun  berührt  wird,  leie  man  nach:  Roch- 
lits  „Für  Freunde  der  Tonkun«t"  (Leipzig ,  b.  Cnob- 

lert^nld:  Ueber  Händel.  Mes««!I*n   ^  d^Veit"" 


Handel  naeb  seiner  und  der  Weise  seiner  Zeit 
von  der  Orgel  und  ihrem  Meister  verlangte  und 
selber  that;  was  aber  jetzt  nicht  mehr  zu  erlan- 
gen war.  Mozart  ging  viel  weiter:  er  verkürzte 
nicht  selten  die  Arien,  und  beträchtlich;  er  setzte 
an  Blasinstrumenten  mehre  hinzu  und  ohne  jene 
Aufsparung,  beschäftigte  sie  auch  weit  mehr;  er 
zog  aus  dem  bezifferten  Basse,  theils  nach  den 
Themen  oder  Hauptfiguren  der  Arien,  theils  aber 
auch  aus  aclbsteigener  Erfindung,  besondere  Figu- 
rirungen  uud  melodisch -harmonische  Bindungen, 
Gänge ,  Windungen  —  köstliche  Arbeit  an  und 
für  sich,  aber  auch  der  Händeischen  Schreibart 
fremdartige,  der  Händeischen  Weise  wenigstens 
in  so  weit  uachlhcilige,  in  wiefern  diese  stets  für 
das  Ganze  jedes  Werks  zugemessen  war,  und  nun 
durch  sie,  diese  Ausarbeitung  Mozarts,  ein  zu 
hohes  Interesse  für  einzelne,  eigentlich  unterge- 
ordnete Theile  erregt  und  damit  die  Wirkung 
der  hohen  Glanzpunkte  einigermaassen  geschmälert 
ward.  Was  hat  nun  Hr.  v.  Mosel  gethan?  Wre- 
der  ganz  und  allein  das  Erste ,  noch  ganz  und 
allein  das  Zweyte,  sondern  Folgendes. 

Hr.  v.  M.  hat  sich  nirgend  erlaubt,  den 
hinzugefügten  Instrumenten  neue,  von  ihm  selbst 
erfundene  Figuren  und  dergl.  zuzulheileu,  sondern 
sich  fast  immer  darauf  beschränkt,  den  beziffer- 
ten Bass  da,  wo  er  bey  Händel  entweder  ganz 
allein ,  oder  mit  einer  oder  mit  zwey  Violinen 
die  Singstimme  begleitet,  durch  Blasinstrumente 
auszufüllen  —  aus  demselben  Grunde,  wie  Hiller: 
weil  diese  Art  Orgelkunst,  der  Vorzug  und  Stolz 
ehemaliger  Organisten,  jetzt  längst  aufgegeben 
'  und  kaum  noch  irgendwo  befriedigend  zu  finden 
ist;  wozu  noch  kömmt  — -  was  Hiller'n  nicht  traf 
—  weil  jetzt,  wenigstens  in  katholischen  Ländern, 
dergleichen  Werke  nicht  in  Kirchen,  sondern  in 
Concertsälen,  wohl  auch  in  Theatern,  aufgeführt 
werden,  wo  keine  Orgel  ist,  und  folglich  die 
Substitution  derselben  durch  ihr  nahe  kommende 
Instrumente  unumgänglich  nöthig  wird.  Ich  sagte : 
Hr.  v.  M.  hat  hierauf  sich  „fast"  beschränkt;  dies« 
will  ich  dahin  bezogen  wissen,  dass  er  nur  ael* 
ten  Instrumente  ausser  dieser  Notwendigkeit  hin- 
zufügte, wo  er  überzeugt  war,  Händel  würde  sie 
eben  so  angewendet  haben,  wären  diese  Instru- 
mente schon  damals,  wie  jetzt,  vervollkommnet 
oder  auch  nur  bekannt  gewesen,  (z.  B.  die  Kla- 
rinetton,)  und  dass  er,  doch  noch  seltener,  oine 
zarte  Stelle ,  welche  im  Originale  von  den  Vio- 
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linen  begleitet  i«t,  aber  mit  den  uämlichen  No- 
ten, von  Blasinstrumenten  begleiten  Hess.  Nor  in 
Chören  von  ganz  besonderer  Kraft  nnd  Pracht 
wendete  er  die  Falle  unserer  jetzigen  Instrumente 
an;  vermied  dabey  aber,  was  modern,  dem  Gei- 
ste der  Compositum  zuwider,  dem  Style  H.s  fremd 
ist,  so  dass  blos  die  Harmonie,  welche  der  Mei- 
sler erschuf,  verstärkt  wurde.  Ist  Hr.  v.  M. 
demnach  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  weit,  wie 
Mozart,  so  ist  er  dagegen  in  anderer  viel  wei- 
ter, als  er,  gegangen;  und  dies«,  wovon  nun  die 
Rede  seyn  wird,  ist  der  Hauptpunkt :  darum  glau- 
be ich  auch  hier  ausführlicher  seyn  zu  müssen; 
denn  nur  so  werden  die,  welchen  ein  Urtheil  zu- 
steht, in  den  Stand  gesetzt,  diess  richtig  zu  fäl- 
len: Weiteres  aber,  als,  sie  in  diesen  Stand  se- 
tzen,  will  ich  nicht;    nicht  selber  ein  Urtheil 

Wenn  Hr.  v.  M.  unter  Handels  Oratorien 
ein,  nicht  schon  von  Mozart  neu  überarbeitetes 
fand,  das  ihm  eine  nicht  zu  kleine  Anzahl  von 
Musikstücken  bot,  die  nicht  blos  nach  den  For- 
men jener  Zeit,  zwar  kunstreich,  aber  unseren 
jetzigen  ästhetischen  Ansichten  und  Anforderun- 
gen geradehin  entgegen,  gearbeitet  waren,  sondern 
die  Ausdruck,  Wahrheit,  Leben,  wie  diese  in 
allen  Formen  und  zu  jeder  Zeit  anerkannt  wer- 
den und  gelten  müssen,  enthielten:  so  wählte  er 
solch  ein  Werk  zur  Bearbeitung.  Das  ist  nun 
geschehen  mit  dem  Samson,  Jephta  und  Salomon, 
welche  in  Wien,  und  stets,  wie  es  nicht  anders 
seyn  kann,  mit  grösster  Wirkung,  zu  Gehör  ge- 
bracht worden  sind:  er  soll  aber  auch  den  Her- 
kules uud  Belsazar  bearbeitet  haben,  und  dann 
ohne  Zweifel  in  derselben  Weise.  (Dass  Her- 
kules hier  unter  den  Oratorien  erscheint,  wird 
man  hingehen  lassen,  da  Händel  selbst  ihn  dahin 
rechnete  und  in  gleicher  Weise  ausarbeitete.) 
Dabey  wurde,  das  vorhin  Angeführte  vorausge- 
setzt, also  verfahren: 

1.  Verlangte  das  Werk  viele  Solosanger,  so 
•Uchte  er  diese  auf  vier,  höchstens  fünf  zurück- 
zuführen, da,  bey  der  täglichen  Abnahme  von 
Sängern  und  Sängerinnen,  welche  Musik  dieser 
Art  vortragen  mögen  und  gehörig  vortragen  kön- 
nen, auch  nur  so  viele  schwer  zu  finden  sind, 
nnd  da  ihm,  was  aufgeführt  werden  soll,  vor  Al- 
lem aufführbar  zu  machen  schien.  Diese  Redu- 
ction  der  Personen  verlangte  allerdings  Abände- 


rungen im  Gedichte:  diese  wurden  mit  aller 
Schonung  —  sie  wurden  aber  auch  mit  sorgfäl- 
tiger Rücksicht  darauf  gemacht,  dass  kein  vor- 
zügliches Musikstück  verloren  ging. 

a.  Die,  für  unsere  Zeit  und  Gewöhnung  zu 
lange  Dauer  der  Hachen  Oratorien,  welche,  ist 
von  öffentlicher  Auffuhr nng  die  Rede,  notwen- 
dig in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wurde  in  Betracht 
gezogen.  Die  Wahl  der,  zur  Abkürzung  auszu- 
lassenden Stücke  durfte  den  Ausführenden  nicht 
überlassen  bleiben;  denn,  Nebeninteressen,  die 
dann  in  solche  Wahl  hinniuzuspielen  pflegen, 
noch  unerwähnt,  so  ist  es  offenbar,  dass  nicht  zu 
erwarten  stand,  sie  werde  da  immer  zweckmäs- 
sig und  kunstgerecht  ausfallen.  Damit  nun  den 
Aufführungen  nichts  entzogen  würde,  was  zu  dem 
Schönsten  und  Wirksamsten  gehört,  und  an  des- 
sen Stellen  Manches  gelassen,  was  hierzu  nicht 
zu  rechnen:  so  wurden  alle  jene  Arien  entfernt, 
in  welchen  H.,  weil  ihm  der  Dichter  keine  Em- 
pfindungen, und  nicht  einmal  Bilder,  sondern  nur 
Worte  bot,  blos  Gesang -Formen  anbrachte,  die 
zu  »einer  Zeit  im  Schwünge  waren,  jetzt  aber 
nicht  mehr  gefallen  können,  und  es  auch  nicht 
sollen,  weil  sie,  wie  Alles,  worin  Ausdruck  und 
Wahrheit  nicht  vorherrschend  sind,  sondern  nur 
irgend  einem  Zeitgeschmacke  gehuldigt  oder  doch 
entschieden  nachgegeben  wird ,  mit  dieser  Zeit 
vorübergehen  und  veralten  müssen.  Könnten  H.s 
Worke  in  ihrem  ganzen  Umfange  noch  jetzt  zn 
Gehör  gebracht  werden:  so  würde  man  sagen 
können,  dass  diese  Arien  gewissermaassen  als  Ru- 
he- und  Erholungspunkte  dieneten,  deren  man  bey 
solcher  Länge  des  Ganzen  allerdings  bedürfte, 
und  welche  sie  auch  zu  ihrer  Zeit  abgaben:  jetzt 
aber,  da  man  jenes  nicht  kann,  da  man  weglassen 
muss,  sind  sie  es  offenbar,  die  am  füglichsten 
weggelassen  werden;  ja  selbst,  wenn  sie  beybe- 
halten  werden  könnten,  ist  sehr  zn  befürchten, 
sie  würden  jetzt,  da  ihre  Zeit,  für  die  allein  sie 
geschrieben  waren,  vorüber,  dem  Ganzen  durch 
eine  Erschlaffung  oder  Verstimmung  der  Gemü- 
ther Nachtheil  bringen.  Diese  Auslassungen  führ- 
ten abermals  Aenderungen  im  Gedichte  herbey: 
Lücken,  die  dadurch  entstanden,  waren  auszu- 
füllen, die  gestörten  Folgen  wieder  herzustel- 
len, zuweilen  ganze  Scenen  zu  versetzen.  Auch 
diess  ist  mit  Umsicht  und  aller  Sorgfalt  gclhan 
worden. 

3.  Hr.  v.  M.  ging  aber  noch  weiter.  Da 
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durch  solche  Aussonderung  manchos  Oratorium 
ihm  zu  arm  zu  werden  schien,  so  nahm  er  au« 
anderen,  und  zwar  aus  solchen,  die,  wie  er  fand, 
nur  wenige,  jetzt  noch  wirksame  und  nicht  ver- 
altete Gesäuge  enthielten,  wo  folglich  das  Ganze 
für  unsere  Zeit  nicht  mehr  zu  ollen  fliehen  Auf- 
führungen anziehend  genug  zu  machen  wäre,  jene 
vorzüglichsten  und  wirksamsten  Gesangstücke,  in 
so  fern  sie,  dem  Texte  und  dem  Charactcr  nach, 
zu  den  erwählten  Werken  p aasten,  in  diese  her- 
über. So  erhalten  wir  im  Jephta  Einiges  aus 
Dehorah  und  im  Salomon  Einiges  aus  Joseph. 
Hicrbey  mögeii  ihn  Betrachtungen,  wie  folgende, 
geleilet  haben:  Handels  Styl  —  wie  er  ihn  sich 
selbst  geschaffen  hatte,  hat  er  ihn  auch  in  allen 
Werken  dieser  Galtung  behauptet;  die  Haupt  Si- 
tuationen in  den  meisten  dieser  Werke  sind  ein- 
ander ähnlich,  die  Charaktero  einander  verwandt, 
und,  wie  das  Oratorium  diess  zulässt  oder  viel- 
mehr es  verlangt,  sind  diese  zwar  bestimmt  ge- 
zeichnet, aber  nicht  so  individualisirt  und  ausge- 
malt, wie  etwa  in  einer  Oper;  jene  (stcls  treff- 
lichen) ausgewählten  und  her  übergenommenen 
Stücke  würden  sonst  gar  nicht  mehr  zu  Gehör 
gebracht  werden  können;  jene  erwählten  Werke 
werden  durch  sio  an  herrlichen,  wirksamen  Stük*- 
ken  bereichert  und  ihnen  damit  der  Eingang  beym 
jetzigen  Publikum  erleichtert:  von  einer  Bearbei- 
tung für  jetzige,  öffentliche  Aufführung  ist  aber 
bey  dem  ganzen  Unternehmen  nur  die  Rede. 

4.  Die  Abfassung  der  deutschen  Texte  und 
ihre  Unterlegung  unter  die  Musik  ist  mit  gründ- 
licher Gesangeskenutniss,  Kunsterfahrung,  Sprach- 
gewandtheit und  grösster  Genauigkeit  verfasst. 
Da  fallen  z.  B.  keine  Tonläufe  auf  Worte,  oder 
auch  nur  auf  Vocale,  wo  sie  es  nicht  sollten,  und 
jetzt  selbst  in  deutschen  Originalen  so  oft  fallen ; 
nirgends  findet  man  falsche  Accenle,  unstatthafte 
Wiederholungen  einzelner  Worte  und  dergl.: 
was  Alles,  eben  bey  Händel  und  seiner  Schreib- 
art, oftmals  überaus  schwierig,  und  hier  so  aus- 
gezeichnet geleistet  ist,  als  wäre  die  Musik  ur- 
sprünglich zu  diesen  deutschen  Texten  geschrie- 
ben, und  dass  der  Verf.  dieses  Aufsatzes,  ohnge- 
achtet  er  nicht  als  Urlheiler  auftreten  wollen, 
hier  sich  dessen  nicht  enthalt.  Ist  diess  doch 
etwas  Technisches;  und  diess  hat  seine  festen  Ke- 
geln, wo  nichts  weiter  in  Zweifel  oder  in  Frage 
zu  stellen  bleibt.  — 

Diess  ist  es  nun,  was  Hr.  v.  M.,  unserer  ge- 


wiss nicht  flüchtigen  Prüfung  nach,  für  jene 
Werke  Handels  gethan  bat,  und  wesshalb  nun 
auch  seiuer  Arbeit  der  Name,  nicht  einer  Instru- 
mentirung,  sondern  einer  Bearbeitung  zukömmt* 
Diess  Auswärtigen,  welche  diese  Arbeiten  noch 
nicht  kennen ,  möglichst  genau  anzuzeigen,  und 
diejenigen  ,  welche  sich  dieselben  zu  öffentlichen 
Aufführungen  wünschen,  auf  sie  aufmerksam  au 
machen :  das  war  meine  Absicht.  Bey  der  Be— 
urtheilung  dieser  Bearbeitungen  aber  scheint .  es 
mir  — m  wie  bey  der  Beurtheilung  aller  mensch- 
lichen Leistungen  —  nicht  blos  billig,  sondern 
gerecht,  dass  man,  was  die,  den  Unternehmungen 
zu  Grunde  liegenden  Maximen  anlangt,  den  Zweck 
und  die  Absicht  derselben:  was  die  Ausführung 
betrifft,  die  Erfahrung  von  der  Wirkung  dersel- 
ben auf  sich  und  Andere,  zu  beachten  nicht  ver- 
gesse. Ein  Anderes  ist  das,  ohne  allen  beson- 
dren Zweck  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  Um- 
stände Gewünschte,  oder  das  für  besondern  Zweck 
und  unter  gegebenen  Umständen  Geleistete;  ein 
Anderes  das  von  irgeud  einem  bloss  überdachten 
Gegenstande  Abstrahirte,  oder  durch  ihn,  wenn 
er  lebendig  uns  vorübergeführt  wird,  Erfahrene. 


Nachrichten. 


Leipzig.  Sommerhalbjahr,  Das  Hinscheiden 
unseres  allgeliebten  Königs,  Friedrich  Augusts, 
hatte  nach  alter,  jetzt  durch  manche  huldvolle 
Bewilligungen  eingeschränkter  Sitte,  zur  aufrich- 
tigsten Landestrauer  auch  der  Musik  eine  Zeit 
lang  Stillschweigen  auferlegt,  so  dass  auch  selbst 
die  Orgeln  in  den  protestantischen  Kirchen  ver- 
stummten. Vom  5len  May  bis  zum  4ten  Juny 
hatte  die  öffentliche  Stille  gedauert,  und  mancher 
Musiker  war  doch  selbst  in  der  so  sehr  abgekürz- 
ten Zeit  in  eine  zweyte  Trauer  versunken,  die 
gerade  manchen  Bessern,  der  aus  löblicher  Ver- 
schämtheit seine  Sorgen  verbarg  ,  nur  um  so 
mehr  drückte,  wie  das  gewöhnlich  ist.  —  Die 
.  Orgel  ertönte  wieder  und  die  Andacht  erhob  sich 
auf  den  Schwingen  der  Töne  freundlicher  zu 
dem,  vor  dessen  Angesicht  auch  unser  tief  Be- 
trauerter höhere  Seligkeiten  fühlt.  —  Bald  dar- 
auf, am  4ten  Juny  wurde  auch  unser  Theater  mit 
dem  sehr  beliebten,  nun  26  Male  bey  immer  ge- 
fülltem Hause  gegebenen  Oberon  wieder  eröffnet 
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Vor  Allen  zeichnete  «ich  Mad.  Streit,  als  Rezia, 
vorteilhaft  aus.    Wenn  auch  ihr  Gesang  noch 
nicht  immer  gleichmäßig  ist:  so  wird  doch  jeder 
Billige  freudig  gestehen  müssen,  das«  sie  an  Rein- 
heit und  gutem  Vortrage  nicht  wenig  gewonnen 
hat,   worüber  wir  uns  herzlich  fronen.  Dem. 
Canzi,  welche  einen  Theil  des  vorigen  Sommers 
und  den  ganzen  Winter  hindurch  mit  ihrem  kunst- 
geübten Gesänge  uns  ergötzte,  bat  uns,  nachdem 
aie  in  ihrem  Abschieds  -  Concerte  uns  ihren  Ver- 
lust noch  fühlbarer  zu  machen  gewusst  hatte, 
verlassen.  Es  fehlt  uns  also  eine  erste  Sängerin, 
und  wir  sind  genöthigt,    unsere  Hoffnung  auf 
Fremde  zu  setzen,  um  so  mehr,  da  auch  unser 
erster  Tenor,  Hr.  Volter,  dessen  Stimme  und  Ge- 
sangfertigkeit in  der  That  ausgezeichnet  ist,  nicht 
wieder  zu  uns  zurückkehrt,    obgleich  sein  Con- 
tract  noch  nicht  zu  Ende  gelaufen  ist.   Wir  ha- 
ben dieses  Ereigniss  in  doppelter  Hinsicht  zu  be- 
dauern. —  Es  bleibt  uns  zwar  der  brave  Teno- 
rist Hr.  Höller,  dessen  Gesänge  wir  alle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen  müssen  und  dem  wir 
viele  herrliche  Abende  schuldig  sind:  aber  seine 
Stimme  fängt  an,  des  jugendlichen  Schmelzes  zu 
ermangeln:  ein  Loos,  das  alle  Sänger  trifft.  Wo 
es  nicht  rolle  Kraft  der  Brust  gilt,  da  ist  er  an 
seinem  Platze,  und  wir  haben  die  gute  Hoffnung, 
dass  er  mit  seiner  Kunstgewandtheit  noch  lange 
das  Publikum  zu  erfreuen  im  Stande  seyn  wird. 
Dennoch  wurde  in  der  Oper  mehr  und  Besseres 
geleistet,  als  wir  bey  so  beschränkten  Mitteln  er- 
durften.    Am  uten  July  hatte  unsere 
sichtige  Direction  eine  Gedächlnissfeyer  unsers 
unvergesslicheu  Beethoven  veranstaltet,    die  mit 
dem  wohlbekannten  Trauermarsche  des  berühm- 
testen Symphoniccnsetzers  eingeleitet  wurde.  Dar- 
auf wurde  ein  in  Stanzen  von  Hr.  Stieglitz  ver- 
fertigtes Gedicht  von  Hrn.  Genast  vorgetragen. 
Das  Hauptwerk  dieses  Abends  war  die  vortreff- 
liche Oper  des  Hingeschiedenen,  Fidelio ,  deren 
Ausführung  das  grösste  Lob  verdiente.   Alle  be- 
xnüheten  sich  mit  glücklichem  Erfolge,  wiederzu- 
geben, was  der  unvergessliche  Meister  in  seinen 
Tönen  so  ausserordentlich  gezeichnet  hatte.  Diese 
Aufführung  gehört  unverkennbar  zu  den  schöu- 
aten  Leistungen  dieses  Halbjahrs,  und  zwar  in  je- 
der Hinsicht.    Singer  und  Orchester  leisteten  in 
schönster  Vereinigung,  was  man  billiger  Weise 
nur  hoffen  konnte,  und  wir  sind  Beydcn  für  die- 
sen Genuss  höchst  dankbar.   Dagegen  missglückte 


wohl  keine  Oper  in  ihrer  ersten  Aufführung  mehr, 
als  die  Entführung  aus  dem  Serail,  den  einzigen 
Hr.  Köckert  ausgenommen,  der  den  Oamin  recht 
gut  sang.   Es  war,  als  ob  diesen  Abend  ein  wah- 
rer Unstern  über  Alle  waltete.  So  etwas  kommt 
schon  zu  weilen,   und  zwar  überall;    es  gehört 
zum  Menschlichen.   Die  Oper  war  nämlieh  lange 
Zeit  unverdient  zurückgelegt  worden,  wäre  auch 
wahrscheinlich  noch  nicht  von  Neuem  zu  Gehör 
gebracht  worden,  wenn  nicht  der  von  allen  Kunst- 
liebhabern sehnlich  erwartete,  berühmte  Komiker, 
Hr.  Spitzeder  aus  Berlin,  unter  Andern  sich  auch 
als  Osmin  hätte  zeigen  wollen.     Nach  langem 
Harren  trat  endlich  der  viel  Erwartete  am  3osten 
July  zum  ersten  Male  als  Knoll  in  der  schönen 
Müllerin  unter  uns  auf  und  ergötzte  uns  durch 
seinen  trefflichen  Bass  und  seinen  in  dieser  Oper 
durchaus  nicht  übertreibenden  Vortrag  allgemein«' 
Am  meisten  soll  er  seine  schöne  Stimme  in  der 
Rolle  des  Osmin  geltend  zu  machen  gewusst  ha- 
ben;  es  war  diess  die  einzige  seiner  Vorstellun- 
gen, der  wir  nicht  beywohnen  konnten.    Im  lu- 
stigen Schutter  erheiterte  er  Alle,  die  ihn  sahen 
und  hörten,  vorzüglich  im  ersten  Acte.  Wenn 
das  im   folgenden  wenigstens  nicht  für  alle  Hö- 
rer im  erhöheten  Maasse  geschah:  so  muss  diesa 
wohl  mehr  dem  Stücke  selbst,  als  dein  Darsteller 
zugeschrieben  werden,  denn  das  beständige  Schwin- 
gen des  Knieriemens  will  doch  in  die  Länge  nicht 
mehr  recht  behagen,   wenn  es  nicht  durch  eine 
ganz  eigene,   auch  dem  grössten  Komiker  nicht 
stets  zu  Gebote  stehende,  erfindungsreiche  Laune 
thcils  gemildert,  theils  gewürzt  wird.    Die  Frau 
Schusterin  wurde   von    Mad.  Devrient  -  Böhler 
auf  eine  so  ergötzliche  Art  gespielt  und  gesun- 
gen, dass  wir  uns  freuen,  sie  an  der  Seite  eines 
solchen  Schusters  gesehen  zn  haben.  Sie  erntete 
den  vollsten  Beyfall  und  wurde  am  Ende  mit 
Hrn.  Spitzeder  zugleich  gerufen,    und  sie  ver- 
diente es.    Ihr  Spiel  war  so  zierlich  und  ihre 
Laune  so  besonders  munter,    dass  sie  Niemand 
ohne  Vergnügen  sehen  konnte.     Den  grössten 
Rnhm  errang  sich  aber  Hrn.  Spitzeders  Kunst  in 
der  Ochsen  -  Menuett.     Hier  zeigte  er  so  eine 
volkslhümliche  Eigenheit,  so  eine  gehaltene  feu- 
rige Natur,   die  doch  nie  aus  den  Grenzen  des 
besten  Auslandes  sich  entfernte,  dass  wir  ihn  in 
dieser  Rolle  unübertrefflich  nennen  möchten.  Der 
rauschendste  Beyfall  folgte  jedem  seiner  Anflritte. 
Alle  bedauerten,  dass  er  uns  so  bald  wieder  ver- 
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liew.  —  Ferner  liabeu  wir  Mad.  Marschner,  geb. 
Wohlbrück,  im  Don  Juan,  in  der  Veitalm  u.  s. 
w.  gehört,  und  sind  über  ihre  rolle  Stimme,  ihre 
schon  bedeulendo  Gcsaugforügkcit  und  über  ihren 
guten  Vortrag  erfreut.     Die  junge  Sängerin  ist 
für  diesen  Winter  (denn  was  späterhin  aus  un- 
ser in  Theater  werden  wird,    wissen  die  Götter) 
die  Unsrige  geworden;  wir  werden  also  künfiig 
im  Stande  seyn,  ihre  besten  Leistungen  und  die 
Art  ihres  Gesanges  genauer  zu  bezeichnen.  Bey 
dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  das 
musikalische  Publikum  auf  eine  neue ,  fast  been- 
dete Oper  ihres  Gemahls,  eines  schon  rühmlich 
bekannten  Tonselzers,    aufmerksam  zu  machen. 
Was  wir  von  dieser  Oper  (er  schrieb  deren  be- 
reits viere)  am  Fortepiano  hörten,  berechtigt  zu 
nicht  geringen  Erwartungen.  Wir  wünschen  ihm 
alles  Glück  zu  einer  gleichmässig  gehaltenen  und 
baldigen  Vollendung  des   trefflich  eingeleiteten 
Werkes.     Die  Oper  scheint  besonders  die  Ge- 
gensätze des  Menschlichen  und  des  Geisterspukes 
auf  eine  eingreifende  Art  reich  phantastisch  zu 
halten,  so  dass  wir  begierig  sind,  sie  bald  einmal 
zu  hören.     Sie  führt  den  Titel:   der  Vampyr. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  zu  gleicher  Zeit  Hr. 
Lindpaintner  in  Stattgart  denselben  Gegenstand, 
wie   vor  Kurzem   in   diesen  Blättern  angezeigt 
wurde,  bearbeitet.   Eine  Vergleichung  beyder  zu 
einerley  Zeit  entstandener  Werke  über  densel- 
ben Gegenstand,  wenn  auch  über  verschiedenen 
Text,  wird  hoffentlich  bald  manches  Interessante 
bieten.  —    In  den  neuesten  Tagen  ist  uns  auch 
das  grosse  Vergnügen  zu  Theil  geworden,  die 
höchst  ausgezeichnete,  von  Vielen  bereits  auf  das 
Höchste  und  mit  Recht  belobte  Sängerin,  Dem. 
Schechner  aus  München  zu  hören.     Hut?  erste 
Rolle   war   Emmeline  in   der  Schweizer] amiUe, 
worin  ihre  grossartigen,  tiefgefühlten  Darstellun- 
gen mit  dem  grössten  Entzücken  aufgenommen 
wurden.     Gestern,  am  a5sten  September,  füllte 
der  Freischütz,   weil  die  Gefeyerte  die  Agathe 
vortrug,  «Jas  Hau«  ausserordentlich.  Wir  enthal- 
ten uns  jedes  ausgeführteren  Urtheils,    bis  wir 
Alles,  was  sie  uns  geben  wird,  gehört  haben  wer- 
den und  versichern  nur,  was  schon  Andero  auch 
thaten,  dass  ihre  Erscheinung  onter  die  seltensten 
gehört.    Den  Caspar  erlauben  wir  uns  beyläulig 
zu  erinnern,  dass  er  uns  die  allerdings  etwas  er- 
hitzende Anstrengung  beym  Kugelgiessen  künftig 
nicht  gor  zu  plastisch  versinnlichen  möchte.  — 


Wäre  es  wahr,  dass  wir  auch  noch  Dem.  Sonn- 
tag hier  wieder  hören  sollten:  so  würden  wir 
zweyfach  hohen  Genüssen  entgegensehen.  —  Un- 
sere Kirchen  -  Musik  hat  sieh  auf  ihrem  guten 
Standpunkte  erhalten,  worüber  wir  unsere  herz- 
liche Freude  nicht  verhehlen  dürfen.  Es  ist  uns 
manches  Vortreffliche  öfter  vortrefflich  vorgetra- 
gen worden.  Leider  scheint  unjere  Sing- Aka- 
demie mit  dem  Hinscheiden  unseres  Musik -Di- 
rectors,  Chr.  Schulz,  auch  entschlafen  zu  seyn. 
Wenigstens  haben  wir  vor  der  Hand  keine  be- 
stimmte Hoffnung,  dass  sie  irgend  ein  Musik-Mei- 
sler wieder  ins  Leben  rufen  werde.  Ob  es  uns 
nun  gleich  an  musikalischen  Anstalten,  die  sieh 
eines  glücklichen  Fortganges  erfreuen ,  keineswe- 
ges  mangelt:  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
das  Eiitschlafeu  einer  Anstalt  zu  beklagen,  die 
manchem  Sänger  und  mancher  Sängerin  so  zweck- 
dienliche Gelegenheit  brachte,  bereits  erlangte 
Fertigkeiten  höher  zu  bilden.  Ausser  vielen  Pri- 
vat-Vereinen  hat  namentlich  der,  meist  aus  Di- 
lettanten bestehende,  Musik  -  Verein ,  in  welchem 
bald  geistliche,  bald  welÜicbe  Compositionen  zu 
Gehör  gebracht  werden,  ein  erwünschtes  Gedei- 
hen. Unsere  winterhalbjährigen  Abonnement-Con- 
certe  sind  für  jetzt  aus  guten  Gründen  von  der 
löblichen  Vorsteherschaft  dieser  unsere  Stadt  seit 
lauge  auszeichnenden  Anstalt  von  a4  auf  ao  zu- 
rückgesetzt worden.  Als  Sängerinnen  werden  wir 
wieder  die  beyden  Schwestern,  Dem.  Henriette 
und  Adelh.  Grabau  hören.  Wir  wünschen,  dass 
aucli  unsere  Quartett- Musik  unter  der  Leitung 
des  trefflichen  Quartett-Spielers,  des  Hrn.  Con- 
cert  -  Meisters  Malthaei  vom  Publikum  bestens 
unterstützt  werden  möchte,  woran  wir  zu  zwei- 
feln keine  Ursache  haben. 


Manch  erley* 

Der  Strom  der  Wissenschaften  und  Künste 
ist  so  breit,  dass  oft  die  besten  Schwimmer  und 

Schiffer  einander  nicht  kennen. 

*  *  * 

Je  weiter  die  Cultur  einer  Kunstart  vor- 
schreitet, desto  mehr  gibt  es  Kunstproducenten, 
desto  mehr  Entwicklung  in  geläufigen  Formen. 
Wo  wenig  Kunstmitlel  sind,  da  sprechen  Natur- 
töne, wo  viel  —  verbrauchte  Kunsltöne. 

*  *  * 
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Sehr  wahr  dünkt  mir  da«  Wort  des 
um,  der  da  sagte:  Menschen,  die  dem  Guten 
nachstreben,  harmonirea  viel  besser,  als  diejeni- 
gen, die  dem  Schönen  oder  Wahren  nach- 
trachten. —  Warum  wären  sonst  die  ästheti- 
schen und  philosophischen  Critiken  so  disparat 
zänkisch? 

*      *  * 

Wer  seine  Sache  recht  kann,  der  macht 
im  besten,  wenn  es  gilt,  vor  dem  Publikum 
den  Kennern,  die  er  darunter  abndet.  Wer 
lache  nicht  recht  kann,  der  macht  sie 
am  besten  allein.    Ihn  drückt  nieder,  was  jenen 


Im  Gemeinen  mit  leidlichem  Wechsel  hält 
der  Mensch  lange  aus;  beym  Iutereasauten,  Schö- 
nen trilt  meistens  viel  früher  der  Punkt  der  S  ä  t- 
tigung  ein.  Alan  beobachte  nur  sich  selbst  ei- 
nem Begeguiss  im  Leben,  der  reizenden  Natur, 
einer  Kunstdarstellung  gegenüber.  Oft  geht  das 
Herrlichste,  Kunstreichste  an  uns  verloren,  gehen 
die  schönsten  Momente  ungenossen  vorüber,  weil 
wir  früher,  als  wir  selbst  wollten  und  dachten, 
satt  geworden.  Der  rechte  Meister  weiss  diesen 
schnellen  Sättigungs  -  Prozess  bey  uns  durch  Maass 

und  Wechsel  aufzuhalten. 

*      *  * 

Es  gibt  Musik,  die  so  ins  Kleine  gearbei- 
tet ist,  dass  man  sie  der  Steinschneidekunst  ver- 
gleichen möchte.  So  ist  vieles  in  unserer  Quar- 
tett-Quintett- Musik,  in  den  concertirenden  -  und 
Ciaviersachen. 

Grosaartiger,  besonders  älterer  Menschenge- 
verhält  sich  dazu,  wie  Statuen  und  Altar- 
ilde zu  Gemmen  und  Miniaturbildern.  Wäh- 
rend bey  jenen  sich  Anschauung,  Sinn  und  Ge- 

sie  sich  bey  diesen. 


Kurze  Anzeige 


Sieben  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte, 
componirt  von  Carl  Klingemann.  Berlin,  bey 
Wilhelm  Logier.  Preis 

Dass  der  Componist  statt  anderer  sangbaren 
Texte,  an  denen  eben  kein  Mangel  ist,  nur  solche 
wählte,   die  eine  hochromanliache,   mitunter  gar 


wunderliche,  Farbe  tragen,  zuweilen  auch  ziemlich 
wässerig  sind,  z.B.  aus  des  Knaben  Wundorhorn : 

Zu  Köllen»  auf  der  Brücken, 

Da  lig  ein  tiefer  Schnee; 
Der  Sehne« ,  der  itt  vertrlimolxen, 

Das  Wasser  flicsst  in  See ;  u.  i.  w, 

darüber  können  wir  mit  ihm  nicht  rechten.  Solche 
Lieder  zogen  ihn  nun  einmal  an,  und  er  hat  sie 
mit  Liebe  erfasst  und  wiedergegeben,  auch  nicht 
ohne  Einsicht  uud  Kunstfertigkeit  behandelt.  Man 
trifft  in  diesen  einfachen  uud ,  wie  es  scheint,  leicht 
hingeworfenen  Compositionen  manches  Vorzügliche, 
selbst  Ungewöhnliche  an;  aber  auch  Manches,  was 
sich  geziert  und  abentheuerlich  ausnimmt;  z.  B.  die 
ganze  Begleitung  zu  dem  vorhin  angeführten  Liede, 
so  wio  die  Melodie  selbst,  die  eher,  wie  eine  aus 
vierstimmigem  Gesänge  heraus  gerissene  Mitlelstim- 
me,  als  wie  eine  HaupUtimme  klingt. 

Das  Lied,  die  Linde,  von  Walter  von  der 
Vogelweide: 

Unter  den  Linden,  an  der  Ilaide, 
Da  unter  Zwejer  Bette  war  u.  a.  w. 

enthält  Naiveläten,  die  an  sich  recht  menschlich 
und  überdiess  poetisch  seyn  mögen,  die  aber  doch 
schwerlich,  ohne  zu  erröthen,  oder,  wie  es  im 
Liede  selbst  heisst  „ohne  sich  zu  schämen",  am 
wenigsten  von  einem  Frauenzimmer  gesungen  wer« 
den  können.  Warum  wählte  der  Verf.,  dessen 
Talent  zur  Liedercomposition  gewiss  recht  schätz- 
bar ist,  nicht  ein  geistigeres  Lied  dafür?  Der 
Stich  ist  schön,  und  das  Ganze  übrigens  empfeh- 
lungswerth. 


Vier  deutsche  Lieder  für  eine  Tenorstimme,  mit 
Begleitung  des  Pianoforte,  in  Musik  gesetzt 
von  MüJilenbruch.  Zweyte  Liedersammlung, 
bey  Trautwein  in  Berlin.    8  gr. 

• 

Die  erste  Liedersammlung  dieses  Tonsetzera 
ist  uns  unbekannt  geblieben;  wir  eriunern  uns 
auch  nicht,  eins  daraus  gehört  oder  eine  Anzeige 
derselben  gelesen  zu  haben.  Was  nun  die  Hey- 
den ersten  Lieder  dieser  Sammlung  betrifft,  so 
sind  wir  zwar  überzeugt,  dass  sie  zuversichtlich 
auch  ihre  Freunde  finden  werden,  denn  sie  tönen 
der  Melodie  und  Harmonie  nach  leicht  und  na- 
türlich, und  haben  treue  Liebe  zum  Texte,  einen 
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Gegenstand,  den  man  auf  dem  Papiere  um  so  lie- 
ber sucht,  je  mehr  man  ihn  in  der  Wirklichkeit, 
auch  wohl  an  »ich  selbst,  vermisst.  Dennoch  ha- 
ben wir  weder  an  der  Musik  noch  au  den  Ge- 
dichten etwas  besonders  Ansprechendes  finden 
können,  obgleich  das  zweyte  aus  Johanne  Scho- 
penhauers Gabriele  genommen  ist.  Viel  artiger 
in  Text  und  Musik  sind  die  beyden  letzten,  ein 
Lied  von  meinem  Liebchen  und  ein  Wanderlied, 
gedichtet  von  Julius  Curlius.  Warum  aber  der 
Componist  im  vierten  Lüde  den  *  nach  dem  £ 
Tacte  eingerückt  hat ,  ist  nicht  wohl  abzusehen. 
Für  gewöhnliche  Spieler  und  Sänger  würde  es 
eine  weit  leichtere  Ucbcrsicht  gewähren,  wenn 
die  erste  Tactart  beybohaltcn  worden  wäre.  Zwar 
könnte  der  Verfasser  zur  Entschuldigung  "seiner 
Wahl  etwa  anführen,  er  habe  im  zweyten  Vier- 
tel der  paar  eingeschobenen  veränderten  Tacte 
das  letzte  Sechszehntcl  noch  etwas  kürzer  haben 
wollen,  als  es  im  forlgesetzten  Tripeltacte  eigent- 
lich lautete:  aber  auch  dieser  einzig  denkbare 
Grund  für  seine  Verwechselung  kanu  keineswc- 
ges  genügen.  Denn  wer  in  Liedern  Alles  so 
äusserst  streng  taetmässig  singen  wollte,  dass  er 
aich  nicht  einmal  das  letzte  schlechte  Achtel  im 
•f  Tacte  ein  wenig  zu  verkürzen  getraut,  ohne 
dass  es  ihm  durch  |  mit  einem  punktirten  Ach- 
tel und  seinem  folgenden  Sechszehntel  und  die« 
nur  für  zwey  Tacte  angegeben  worden  ist,  der 
versteht  gar  kein  Lied  zu  singen  und  wenn  man 
ihm  auch  jede  noch  so  geringe  Kleinigkeit  auf 
das  Papier  malen  könnte.  La  steht  also  völlig 
unnütz  und  erschwert  für  das  Erste  nur  die  Uc- 
bcrsicht des  Ganzen.  Da  aber  jetzt  auch  meh- 
re bedeutende  Componisten  angefangen  haben, 
ohne  allen  Grund  papierne  Erschwerungen  um 
des  leidigen  Auffallens  willen,  da  doch  so  schon 
genug  Auffallendes  ohne  Ursache  sich  au  zeigen 
sucht,  auf  das  Papier  au  bringen:  so  kann  man 
vor  solchem  Missbrauch  nicht  genug  warnen.  Im 
Uebrigen  sind  jedoch  diese  beyden  letzten  Lieder 
recht  ergötzlich,  und  wir  gestehen  offen,  das*  wir 
um  dieser  letzten  willen  diese  kleine  anspruchlose 
Liedersammlung  den  Freunden  leichter  Gesänge 
mit  wahrem  Vergnügen  nachdrücklich  empfehlen. 
Stich  und  Papier  sind  gut. 


Six  Marcliea  nülitaire»  avec  Trio»  pour  le  Pia- 
noforte  -a  qttatre  mains ,  compoeie»  etc.  par 
Ferdinand  Stegmayer.  Oeuvre  8.  4  Berlin, 
chez  T.  Trautwein.    Pr.  £  Rthlr. 

Wer  gern  spielt  und  aingt,  der  kann  jetzt 
viel  spielen  und  singen;  Leichtes  und  Schweres, 
Romantisches,  Schäfcrmässiges,  Bürgerliches  und 
Militärisches  —  Schön!  Aber  ohne  Vorrede. 
Wir  müssen  uns  kurz  fassen:  die  Herren  Com- 
ponisten haben  in  diesem  halben  Jahre  gewaltig 
viel  compouirt.  Bravo!  Heut  zu  Tage  hat  ein 
Recensent  sehr  viel  zu  thun,  wenn  er  ehrlich 
durchkommen  will.  Lauter  Anzeigen !  Wir  müs- 
sen uns  kurz  fassen.  Kurz  und  leicht  ist  zwey- 
erley.  Man  hat  manchmal  Jtcine  Zeit,  kurz  zu 
seyn:  wir  wollen  uns  Zeit  nehmen  und  Stunden- 
lange Räume  in  ein  paar  Zeilen  schnüren,  damit 
das  Kiudicin  eine  artige  Taille  gewinnt.  Also 
Marsch  No.  i,  artig  und  leicht;  muss  sich  artig 
darnach  marschiron.  No.  2,  Origineller  und  sehr 
hübsch;  muss  sich  originell  darnach  marschiren. 
No.  5,  abermals  sehr  hübsch;  bey  aller  Einfach- 
heit der  Erfindung  doch  unerwartete  Modula- 
tionen. —  Bravo!  muss  sich  hübsch  darnach  mar- 
schiren. No.  4,  Türkisch  und  nicht  türkisch; 
voller  Leben  mit  etwas  Eigenheit.  —  Bravo!  muss 
sich  sehr  lebhaft  marschiren.  No.  5,  ein  artig 
inuuteresDing,  einer  blühenden  Schöne  vergleich- 
bar ,  mit  etwas  eingestreuten  zweckdienlichen 
Mucken,  die  interessant  machen.  Bravo!  mus» 
sich  interessant  marschiren.  No.  6,  Secundo 
schwerer  als  Primo.  Bemerkte  Erscheinung,  die 
Niemanden  ganz  neu  seyn  wird ,  soll  jetzt  im 
Allgemeinen  wieder  recht  gewöhnlich  werden. 
Nun,  da  wird  sich  der  Beste  links  setzen  müssen. 
Alle  sechs  Nummern  zusammen:  Bravo!  Man 
wird  wohl  thun,  wenn  man  sie  kanft  und  noch 
besser,  wenn  man  sie  spielt.  Hübsches  Papier  — 
reinlicher  Stich  —  ein  wenig  spitze  Noten  — 
das  Gesicht  französisch,  der  übrige  Corpus  tentsch. 
Warum  nicht  Alles  tentsch,  oder  doch  wenig- 
stens deutsch?  Die  Sammlung  ist  in  der  That 
sehr  empfehlungswcrth.  Auf  baldige*  Wieder- 
sehn! 


Leipug,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  rerantworlliclileit  der  Verleger. 
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Den  Freunden  Beethovens, 


Wir  erhalten  so  eben  von  sicherer  Hand  das  fol- 
gende, in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr  interessante 
Actcnstück,  in  buchstäblicher  Copie,  mit  dem  Auf- 
trage,   es  den  Freunden  Beethovens  —  und  das 
sind  gewiss  alle  Leser  dieser  Zeitung  —  vorzule- 
gen.   Eine  gleiche  Abschrift  wird ,   aus  Ursachen, 
welche  die  Leser  nach  früheren  öffentlichen  Nach- 
richten, leicht  selbst  abnehmen  weiden,  dem  Hrn. 
Moscheies  in  London  zugesandt ;    und  da  dieser 
höchstwahrscheinlich  es  dort,    wo  Beethoven  der 
theilnehmenden  Freunde  so  viele  hat,  bekannt  ma- 
chen wird,  so  nehmen  wir  um  so  weniger  Beden- 
ken,   es   früher  seinen  Landsleuten  mitzutheilen. 
Wir  thun  diess,  wie  es  sich  bey  üoeumenten  ge- 
bührt,  ohne  die  geringste  Abänderung,  auch  nur 
der  zuweilen  ungefügigen  Construction  der  Sprache 
und  oft.  unrichtigen  Interpunktion ;  überzeugt,  die 
Leser  werden  dem  herrlichen  Manne,    der  seine 
Sprache,   die  nicht  die,   der  Worte,  sondern  der 
Töne  war,  so  vortrefflich,  wie  Keiner  der  Zeitge- 
nossen, schrieb,  gern  nachsehen,  wo  er  in  jener, 
ihm  fremdern,   fehlte.    Nur  den  zweyten  der  ge- 
nannten Namen  lassen  wir  weg,  indem  er  der,  ei- 
nes noch  Lebenden  ist;  diese  Weglassung  den)  Ge- 
genstande durchaus  keinen  Eintrag  thut;   utid  die, 
über  Beethovens  Verhältnisse  näher  Unterrichteten 
ihn  ohnehin  kennen ,    den  Anderen  er  gleichgültig 
•eyu  kann.    (B.s  Bruder  ist  früher,  als  er,  gestor- 
ben).   Wir  enthalten  uns  übrigens  aller  Anmer- 
kungen;  und  erwähnen  nur,  was  zum  Verständ- 
nisse nothwendig  ist:  dass  diess  Actenstück  nämlich 
ein  Testament  Beethovens  enthält,  von  ihm  in  le- 
bensgefährlicher Krankheit  zur  unterzeichneten  Zeit 
durchgehend«  eigenhändig  geschrieben,  untersiegelt, 
und  eben  jetzt  erst  unter  seinen  nachgelassenen  Pa- 
pieren aufgefunden.   


Für  meinen  Bruder  Karl  und  *  *  *  Beethoven  2 

O  ihr  Menschen,  die  ihr  mich  für  feindselig, 
störrisch  oder  misantropisch  hallet  oder  erkläret, 
wie  unrecht  thut  ihr  mir,  ihr  wisset  nicht  die  ge- 
heime Ursache  von  dem,  was  euch  so  scheinet,  mein 
Herz  und  mein  Sinn  waren  von  Kindheit  an  für 
das  zarte  Gcfuld  des  Wohlwollens ,    selbst  grosse 
Handlungen  zu  verrichten,    dazu  war  ich  immer 
aufgelegt,  aber  bedenket  nur,  dass  seit  6  Jahren  ein 
heilloser  Zustand  mich  befallen,  durch  unvernünftige 
AerUte  verschlimmert,    von  Jahr  zu  Jahr  in  der 
Hofluung  gebessert  zu  werden,  betrogen,  endlich  zu 
dem  Uiherblick  eines  dauernden  Uibels  (dessen 
Heilung  vielleicht  Jahre  dauern  oder  gar  unmöglich 
ist)  gezwungen,  mit  einem  feurigen  lebhaften  Tem- 
peramente geboren,  selbst  empfänglich  für  die  Zer- 
streuungen der  Gesellschaft,  musslc  ich  früh  mich 
absondern,   einsam  mein  Leben  zubringen,  wollte 
ich  aucli  zuweilen,  mich  einmahl  über  alles  hinaus- 
setzen, o  wie  hart  wurde  ich  durch  die  verdoppelte 
traurige  Erfahrung  meines  schlechten  Gehörs  dann 
zurückgestossen,    und  doch  war's  mir  noch  nicht 
möglich  den  Menschen  zu  sagen:    sprecht  lauter, 
schrcyt,  denn  ich  bin  taub,  ach  wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  ich  die  Schwäche  eines  Sinnes  ange- 
ben sollte,    der  bey  mir  in  einem  vollkommnern 
Grade  als  bey  andern  seyn  sollte,  einen  Sinn,  den 
ich  einst  in  der  grössten  Vollkommenheit  besass,  in 
einer  Vollkommenheit,  wie  ihn  wenige  von  meinem 
Fache  gewiss  haben  noch  gehabt  haben  —  o  ich 
kann  es  nicht  —  drum  verzeiht,   wenn  ihr  mich 
da  zurückweichen  sehen  werdet,  Wo  ich  mich 
unter  euch  mischte,   doppelt  w*ehe  thut  mir 
Unglück,  indem  ich  dabey  verkannt  werden  muss, 
für  mich  darf  Erholung  in  menschlicher  Gesellschaft, 
feinen  Unterredungen,    wechselseitige  Ergiessungen 
nicht  statt  haben,  ganz  allein  fast,  und  so  viel  es 
die  höchste  Notwendigkeit  fordert,  darf  ich  mich 
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in  Gesellschaft  einlassen,  wie  ein  Verbannter  musa 
ich  leben,  nahe  ich  mich  einer  Gesellschaft,  so  über- 
fallt mich  eine  heisse  Ängstlichkeit,  indem  ich  be- 
fürchte, in  Gefahr  gesetzt  zu  werden,  meinen  Zu- 
stand merken  zu  lassen  —  so  war  es  denn  auch 
dieses  halbe  Jahr,  was  ich  auf  dem  Lande  zubrachte, 
Ton  einem  vernünftigen  Arlzte  aufgefordert,  so  viel 
ab  möglich  mein  Gehör  zu  schonen,  kam  er  fast 
meiner  jetzigen  natürlichen   Disposition  entgegen, 
obschon,    vom  Triebe  zur  Gesellschaft  manchmal 
hingerissen,  ich  mich  dazu  verleiten  liess,  aber  wel- 
che Demiithigung,   wenn  jemand  neben  mir  stand 
und  von  weitem  eine  Flöte  hörte  und  ich  nichts 
hörte,  oder  jemand  den  Hirten  singen  hörte, 
und  ich  nichts  hörte,    solche  Ereignisse  brachten 
mich  nahe  an  Verzweiflung,  es  fehlte  wenig,  und 
ich  endigte  selbst  mein  Leben  —  nur  sie  d  i  e  Kunst, 
sie  hielt  mich  zurück,  ach  es  dünkte  mir  unmög- 
lich, die  Welt  eher  zu  verlassen,  bis  ich  das  alles 
hervorgebracht,    wozu  ich  mich  aufgelegt  fühlte, 
und  so  fristete  ich  dieses  elende  Leben  —  wahr- 
haft elend,  einen  so  reitzbareu  Körper,  dass  eine 
etwas  schnelle  Veränderung  mich  aus  dem  bessten 
Zustande  in  den  schlechtesten  versetzen  kann  — 
Geduld  —  so  heUst  es,    sie  muss  ich  nun  zur 
Führeriu  wälilcn,   ich  habe  es  —  dauernd,  hoffe 
ich,  soll  mein  EnUchluss  seyn,  auszuharreu,  bis  es 
den  unerbittlichen  Parzen  gefallt,    den  Faden  zu 
brechen,  vielleicht  gehls  besser,  vielleicht  nicht,  ich 
bin  gefasst —  schon  in  meinem  2  $.  Jahre  gezwun- 
gen, Philosoph  zu  werden,  es  ist  nicht  leicht,  für 
den  Künstler  schwerer  als  für  irgend  jemand  — 
Gottheit,  du  siehst  herab  auf  mein  Innres,  du  kennst 
es,  dn  weisst,  dass  Menschenliebe  und  Neigung  zum 
Wohlthun  drin  hausen,  o  Menschen,   wenn  ihr 
einst  dieses  leset,  so  denkt,  dass  ihr  mir  unrecht 
getlian,  und  der  Unglückliche,  er  tröste  sich,  einen 
seines  Gleichen  zu  Gnden,  der  trotz  allen  Hinder- 
nissen der  Natur  doch  noch'  alles  gethan,  was  in 
seinen  Vermögen 'stand,  um  in  die  Reihe  würdiger 
Künstler  und  Menschen  aufgenommen  zu  werden  — 
ihr  meine  Brüder  Karl  und  ,    sobald  ich 

todt  bin  und  Professor  Schund  lebt  noch,  so  bit- 
tet ihn  in  meinen  Nahmen,  dass  er  meine  Krank- 
heit beschreibe,  und  dieses  hier  geschriebene  Blatt 


füget  ihr  dieser  meiner  Krankengeschichte  bey,  da- 
mit wenigstens  so  viel  als  möglich  die  Welt  nach 
meinem  Tode  mit  mir  versöhnet  werde.  —  Zu- 
gleich erkläre  ich  euch  beyde  hier  für  die  Erben 
des  kleiuen  Vermögens,   (wenn  man  es  so  nennen 
kann)  von  mir,  theilt  es  redlich,  und  vertragt  und 
helft  euch  einander,  was  ihr  mir  zuwider  gethan, 
das  wisst  ihr,    war  euch  schon  längst  verziehen, 
dir  Bruder  Karl  danke  ich  noch  insbesondere  für 
deine  in  dieser  letztern  spätem  Zeit  mir  bewiesene 
Anhänglichkeit,  mein  Wunsch  ist,  dass  euch  ein 
besseres  sorgenloseres  Leben,  als  mir,  werde,  em- 
pfehlt euern  Kindern  Tugend,  sie  nur  allein  kann 
glücklich  machen,  nicht  Geld,  ich  spreche  aus  Er- 
fahrung, sie  war  es,  die  mich  selbst  im  Elende  ge- 
hoben, ihr  danke  ich  nebst  meiner  Kunst,  dass  ich 
durch  keinen  Selbstmord  mein  Leben  endigte  — 
lebt  wohl  und  hebt  euch,  —  allen  Freunden  danke 
ich,    besonders  Fürst  Lichnowsky  und  Pro- 
fessor Schmid  —  die  Instrumente  von  Fürst  L. 
wünsche  ich,  dass  sie  doch  mögen  aufbewahrt  wer- 
den bey  einem  von  euch,  doch  entstehe  deswegen 
kein  Streit  unter  euch,  sobald  sie  euch  aber  zu  et- 
was nützlichem  dienen  können,  so  verkauft  sie  nur, 
wie  froh  bin  ich,  wenn  ich  auch  noch  unter  mei- 
nem Grabe  euch  nützen  kann  —  so  wär's  gesche- 
hen! —  mit  Freuden  eile  ich  dem  Tode  entgegen 
—  kömmt  er  früher  als  ich  Gelegenheit  gehabt  habe, 
noch  allo  meine  Kunstlahigkeiten  zu  entfalten,  so 
wird  er  mir  trotz  meinem  harten  Schicksal  doch 
noch  zu  frühe  kommen,  und  ich  würde  ihn  Wold 
später  wünschen  —  doch  auch  dann  bin  ich  zu- 
frieden, befreyt  er  mich  nicht  von  einem  endlosen 
leidenden  Zustande?  —    Komm,   wenn  du  willst, 
ich  gehe  dir  muthig  entgegen,  —  lebt  wohl,  und 
vergesst  mich  nicht  ganz  im  Tode,    ich  habe  es 
um  euch  verdient,    indem  ich  in  meinem  Leben 
oft  an  euch  gedacht,    euch  glücklich  zu  machen, 
seyd  es.  — 

m  6"*  OLtobe»  1803. 

Ludwig  van  Beethoven  ~ 
(L.S.) 
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Heitigeiutadt  an  10""  Oktob.  180a  — 

So  nehme  ich  denn  Abschied  von  dir  —  und  zwar  traurig,  —  ja  die  geliebte  Hoffnung  — 
die  ich  mit  hieher  nahm,  wenigstens  bis  zu  einein  gewissen  Paukte  geheilet  zu  seyn,  sie  mnss 
mich  nun  gänzlich  verlassen,  wie  die  Blätter  des  Herbstes  herabfallen,  gewelkt  sind,  so  ist 
—  auch  sie  für  mich  dürr  geworden,  fast  wie  ich  hieher  kam,  —  gehe  ich  fort  —  seih« 
der  hohe  Muth  —  der  mich  oft  in  den  schonen  SommeYtagen  beseelte,  —  er  ist  verschwun- 
den —  o  Vorsehung  —  lass  einmahl  einen  reinen  Tag  der  Freude  mir  erscheinen  — 
so  lange  schon  ist  der  wahren  Freude  inniger  Wieduhall  mir  fremd  —  o  wann  — '  ö  wann 
o  Gottheit  —  kann  ich  im  Tempel  der  Natur  und  der  Menschen  ihn  wieder  fühlen  — 
Nie?  —  ueiu  —  o  es  wäre  zu  hart! 


;  i. 


Recehsiok. 


Betrag  zur  Volksnote,  oder  Beschreitung  einer 
weniger  bekannten  blu^ikiuhrift,  mit  Hinsicht 
auf  ihre  pddagogiaihe  Brauchbarkeit.  Mit 
musikalischen  Beispielen.  Von  M-  C.  y/. 
Klett ,  Pfarrer  in  Dettingen  bey  Kircltheim. 
Stuttgart.  In  der  Soimewaldschcii  Buchhaud- 
lung.  1827. 

Musiker,  die  nicht  bloss  in  ihr  Notensystem 
festgebannt  leben,  sondern  sich  auch  um  mensch- 
liche Bildungsmittel  nur  einigermaassen  bekümmern, 
können  mit  einem  Gegenstände,  der  einen  Zweig 
ihrer  Kunst  betrifft,  von  welchem  hier  wieder  ein 
nicht  unerheblicher  Beytrag  geliefert  wird ,  nicht 
völlig  unbekannt  geblieben  seyn ,  da  in  demselben 
bereits  so  raancherley  Versuche  der  öffentlichen 
Prüfung  vorgelegt  worden  sind.  Sollten  ja  Einige 
noch  bis  jettt  von  einer  so  viel  versuchten  Ange- 
legenheit, die  auf  allgemeine  Verbreitung  der  Mu- 
sik gerichtet  ist,  keine  Ansicht  gewonnen  haben« 
so  hoffen  wir,  bey  der  Leichtigkeit  des  Gegenstan- 
des,  die  nun  durch  fortgesetzte  Bestrebungen  ver- 
schiedener Männer  herbey  geführt  worden  ist,  selbst 
durch  unsere  Anzeige  einen  vorläufigen,  nicht  un- 
klaren Begriff  geben  zo  können.  Solchen  ab«y  de- 
ren Beruf  es  mit  sich  bringt,  f  urnier  in  die  Sache 
einzugehen,  wollen  wir  dadurch  einen  deutlichen 
UeberUick  verschaffen ,  was  sie  in  diesem  kleinen 
Sckrifteben  tu  suchen  haben.  Man  muss  in  der 
Gegend  des  Verfassers  diesen  Beytrag  für  wichtig 
ea  haben,  sonst  würde  man  ihn  nicht  be»- 
haben  abdrucken  lassen,  da  er  schon  im 
Februar-Hefte  des  Wurtembergischen  Sehullehrer- 
s- Blatte»  mitgetheilt  worden  war.  In 
Vorrede  belichtet  der  VerWr,  dass 


es  ihm  in  seiner  Gemeinde  nicht  habe  gelingen 
wollen,  mit  den  gewöhnlichen  Noten  den  vierstim- 
migen Gesang  weiter  zu  bringen:  endlich  sey  es 
ihm  nach  mancherley  Versuchen  mit  gegenwärtigem 
Systeme  so  sehr  gelungen,  dass  sogar  Männer  von 
5o  —  5o  Jahren  sich  bey  den  Hebungen  frey willig 
eingefunden  hätten  und  dabey  ununterbrochen  ge- 
blieben wären.  Das  spricht  nun  allerdings  weit 
mehr  für  die  Sache,  als  viele  Lobeserhebungen. 
Der  Gegenstand  ist  daher  der  allgemeinem  Auf- 
merksamkeit sehr  werth.  Es  verlohnt  6ich  also  der 
Mühe,  eine  so  -viel  möglich  gedrängte  und  klare 
Uebersicht  zu  geben.  Im  erston  Abschnitte  wird 
die  Beschreibung  dieses  Zahlensystems  geliefert. 
Das  erste  Cap.  handelt  von  der  Tonbezeichnung. 
Es  hat  mit  allen  Tonziffersystemen  folgende  Auf- 
gaben gemein  1  1)  den  Abstand  der  Töne  überhaupt 
zu  bezeichnen*  *)  die  Unterschiede  der  verschiede- 
nen Octaveu  anzudeuten,  5)  die  Nebontöne  durch 
Zeichen  zu  bestimmen,  4)  die  Töne,  die  aus  einem 
andern  Grundtono  stammen,  anzugeben.  Man  be- 
zeichnet, wie  gewöhnlich,  nur  von  1  —  8  nachdem 
diatonischen  Verhältnisse.  Dies*  gilt  für  alle  Ton- 
arten und  Stimmen  ohne  Unterschied ;  daher  fallen, 
wie  Jeder  sieht,  alle  Verzeichnungen  und  Schlüssel 
ganz  Weg.  Aber  die  zweyte  Aufgabe  weicht  von 
den  unter  uns  bekannt  gewordenen  ab.  Man  nimmt 
hier  Vier  Linien  an  utod  schreibt  die  Zahlen  in  die 
Spalten,  Zur  mittlem  Octave  der  Stimmen  wählte 
man  die  mittlere  Spalte,  zur  höhern  die  obere,  zur 
tiefem  die  unterste«  Das  hatte  Anfangs,  wie  man 
leicht  bemerkt,  in-  Hinsicht  auf  den  Umfang  der 
Stimmen  seine  Schwierigkeiten.  Was  in  der  einen 
Spalte  die  Octave  ist,  muss  natürlich  in  der  darauf 
folgenden  die  Pricne  seyn ,  was  auch  in  der  An- 
wendung gar  keine  Schwierigkeiten  machte.  Dia 
Nebentöne  können  nun  nfcht  durch  Zahle» 
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geben  werden :  aber  man  giebt  den  wechselnden 
Grundton  im  Laufe  des  Stückes  durch  eine  unter- 
gesetzte Zahl  an,  was  gleichfalls  weit  eher  gefässt 
wird,  als  Mancher,  der  bierin  keinen  Versuch 
machte,  denken  sollte.  Etwas  mehr  machte  in  sol- 
chem Falle  die  7  zu  schallen,  dass  sie  wie  die 
Septime  zur  Octave  angegeben  wurde  (nämlich  in 
diatonischer  Ordnung ).  Hr.  Engstfeld ,  einer  der 
neuesten  Vertheidiger  des  Tonziffersystems,  will  die 
chromatischen  Töne  (was  die  dritte  Aufgabe  an- 
geht) mit  3  und  b  bezeichnet  wissen.  Der  Ver- 
fasser erklärt  es  aber  für  unnöthig,  so  natürlich 
es  uns  Allen  auch  scheinen  mag,  die  wir,  noch  zu 
sehr  an  unserm  gewöhnlichen  Notensysteme  han- 
gend, nicht  durch  hinreichende  Erfahrung  eines  an- 
dern belehrt  worden  sind.  Wenn  z.  B.  aus  h  b 
wird  und  diess  anzeigt,  dass  das  Stück  iu  f  fort- 
geschritten ist:  so  umziffert  man.  Wie  wird  es 
aber,  wenn  b  nur  eine  durchgehende  Note  ist,  auf 
welche  h  c  und  darauf  eis  d  dis  e  folgt,  ohne  dass 
in  f  ausgewichen  wird  —  müsste  da  nicht  die  Um- 
zifferung  ohne  Noth  sich  zu  sehr  häufen  und  die 
Sache  äusserst  erschweren?  Wir  sollten  es  meynen. 
Und  doch  könnte  das  Stück  noch  sehr  wohl  zu 
den  volksthümlichen  gehören.  —  Was  versteht 
man  nun  unter  dem  Umziffern?  Es  heisst,  einen 
Ton  nach  einem  andern  Grundtone  abzählen,  als 
der  vorhergehende  war.  Hier  wird  nun  gleich  hin-N 
zugesetzt,  wahrscheinlich  weil  der  Verfasser  unsere 
oben  ausgesprochene  Einwendung  voraussah  und 
sie  dadurch  zn  entkräften  hoffte,  der  Volkssängcr 
müsse  nur  diatonische  Verhältnisse  zu  singen  ha- 
ben. Wir  sollten  aber  meynen,  es  würden  dem 
Volke  dadurch  gar  manche  sonst  leichte  und  sehr 
schöne  Musikstücke  entzogen,  die  ihnen  nicht  ent- 
zogen zu  werden  brauchten,  wenn  man  nur  sich 
nicht  zu  sehr  bemühete,  jede  Aehnlichkeit  mit  dem 
gewöhnlichen  Tonsysleme  zu  entfernen  und  sicli  es 
lieber  gefallen  Hesse,  den  Vorschlag  des  Hrn.  Engst- 
fcld,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  wo  keine  Aus- 
weichung in  einen  andern  Hauptton  Statt  findet, 
beizubehalten.  Unübera  teigbar,  sollten  wir  mey- 
nen, würden  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Ver- 
fahrens doch  wohl  nicht  seyn.  Wir  überlassen« 
diess  der  Beachtung  derer,  die  Ursache  haben,  sich 
näher  damit  zu  befassen.  Wann  ist  die  Umzifle- 
rung  anwendbar?  Sie  kann  nur  auf  einem  Tone 
geschehen,  der  beyden  Grundtönen,  dem  vorherge- 
gangenen und  dem  neu  eintretenden,  diatonisch  ei- 
gen ist.  Man  nehme  die  beyden  Grundtön«  c  und 


f;  da  kann  die  Umziffernng  auf  allen  Tonen,  nur 
nicht  auf  h  eintreten,  weil  dieser  Ton  allein  bey- 
den nicht  gemeinschaftlich  ist.  Aus  diesem  Grunde 
heisst  auch  der  umziflertc  Ton  der  gemeinschaft- 
liche. Die  umzifferte  Ordnung  wird  aus  der  ersten 
Tonart  angegeben  und  die  zweyte  wird,  als  aus  der 
ersten  entsprungen,  gleich  darunter  gesetzt.  Ein  Bey- 
spiel  wird  die  Sache  sogleich  klar  machen :  1  3  5  8 

4  2  1  das  heisst :  c  e  g  c  b  g  f  oder  d  fis  a  d  c 
a  g  u.  s.  w.  Man  sieht  hieraus,  dass  das  S  bey 
der  5  nichts  weiter  als  den  aus  der  8  (oder  c) 
nach  unten  abgezählten  Umzifferungston  f  anzeigt, 
nnd  dass  nun  gleich  im  folgenden  Tone  nach  dem 
neuen  Grundtone  f  gezählt  wird.  Daher  heisst  auch 
die  Note,  mit  welcher  die  Umzifferung  beginnt,  die 
Wechselnote.  Am  leichtesten  geschieht  das,  wenn 
man  so  umziffert,  dass  die  Wecbselzahl  der  Grund- 
ton der  folgenden  wird.  Wird  z.  B.  aus  c  in  d 
fortgeschritten  r  so  umziffert  man  2  ;  da  wird  näm- 

lieh  aus  der  Secunde  d,  vom  vorigen  Grundtone  o 
ausgezählt,  sogleich  die  Prime  des  neuen  Grundto- 
nes d,  von  welchem  nun  die  übrigen  Intervalle  so 
lange  gezählt  werden,  bis  eine  neue  Umzifferung 
erfolgt.  Man  kann  meist  dadurch  die  Umzifierung 
sehr  erleichtern,  wenn  man  sie  etwas  früher,  als 
es  der  Ausweichung  nach  in  eine  andere  Tonart 
nöthig  wäre,  auf  einer  schicklichen  Zahl  eintreten 
lässt.  Es  wird  nämlich  beym  Zahlensysteme  kei- 
nes weges  auf  Einsicht  in  die  Harmonie  nnd  auf 
grosse  Musikfertigkeiten  gesehen,  dazu  bleibt  unser 
Notensystem:  sondern  mau  bezweckt  nichts,  als  richti- 
gen Volksgesaug,  zu  welchem  man  auf  einem  weit 
leichteren  Wege  dadurch  gelangt.  Jede  Erleichterung 
wird  also  löblich  seyn,  ist  sie  nicht  gegen  den 
Zweck  eines  guten  Gesanges.  Die  Umzahl  bekommt 
ein  Sternchen  mit  einem  Bogen,  wenn  sie  in  die- 
selbe Spalte,  also  in  dieselbe  Octave  gehört;  man 
setzt  sie  in  dio  nächste  Spalte  drüber,  gehört  sie 
in  eine  höhere  Octave;  gehört  sie  in  die  untere 
Octave,  wird  sie  gleichfalls  in  die  untere  Spalte, 
mit  einem  Z-  aber  ohne  Bogen,  gesetzt.  —  Cap.  2. 
Von  der  Tactbezeicbnung  des  Zalücnsystems.  Un- 
ser gewöhnliches  Noteusystein  lässt  alle  kleineren 
Theile  des  Tactes  aus  ■%  entstehen,  um  allgemeine 
Benennungen  zu  erhalten,  nicht  weil  es  so  seyn 
müsste,  sondern  weil  es  die  Sache  erleichtert.  Aus 
demselben  Grunde  wird  man  nun  bey  dem  Zah- 
lensysteme gar  nicht  nöthig  haben,  die  Nenner  an- 
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eben:  man  bat  nur  die  Zahler  zu 
und  au  sagen,  der  Tact  ist  2,  «5,  4  oder  ötheilig; 
es  bleiben  also  nur  die  Normaltiieile  des  Tactes 
übrig.  Der  Punkt  gilt  hier  nicht  wie  im  Noten- 
systeme die  Hälfte  der  vorhergehenden  Note,  son- 
dern er  richtet  sich  mit  seinem  Werthe  nach  der 
Abiheilung ,  wo  er  steht.  Ein  Beyapiel  wird  die 
he  ohne  lange  Beschreibung  sogleich  klar  nia- 
Wir  bemerken  nur  noch,  dass  jede  Pauae 
mit  dem  Zeichen  o  angegeben  wird. 


{ 
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Hoffentlich  wird  sich  nun  Jeder  ohne  weitere 
wortliche  Auseinandersetzung  das  ganze  Verfahren 
dieses  Zahlensystems  deutlich  machen  können.  Sollto 
in  einigen  Punkten  ja  noch  eine  weitere  Hülfe  nö- 
thig  seyn:  so  müssen  wir  ihn  auf  das  Werkeben 
selbst  verweisen,  das  weitläufig  genug  von  jedem 
Einzelnen  redet.  Wir  gehen  zum  zweyten  Ab- 
schnitt über,  der  von  dem  eigentümlichen  Wesen 
und  von  der  besondern  Brauchbarkeit  der  Rous- 
seauischen  Musikschrift  handelt.  Der  Verf.  hatte 
früher  Rousseau's  Schrift  darüber  nicht  gelesen, 
weil  er  dagegen  eingenommen  Worden  war.  Seine 
vorgefasste  Mcynung  wurde  wankend  gemacht  und 
er  nahm  die  Schrift  vor.  Da  fand  sich  denn  wi- 
der alles  Vermuthen  eine  so  grosse  Uebereinstim- 
muug  mit  seinem  Systeme,  dass  es  schon  die  Ge- 
rechtigkeit fordert,  ihm  zuzuschreiben,  was  er  zu- 
erst gedacht  hatte.  Die  Musiker,  sagt  R.,  sehen 
die  Fehler  ihres  Notensystems  gar  nicht  mehr,  denn 
täglicher  Gebrauch  gewöhnt  an  Alles.  Sehen  sio 
nun  keine  Noten,  so  glauben  sie  gar  keine  Musik 
zu  sehen.  Die  Uebereinstimmung  mit  gegenwärti- 
gem Zahlensysteme  kann  aber  kaum  grösser  seyn: 
denn  1)  hat  R.  die  Zahlen  gerade  so,  2)  die  drey 


Zwischenräume,  5)  dieselbe  Tactbezeichnung.  Selbst 
die  Pausen  bezeichnet  er  nur  mit  o  und  die  Punkte 
haben  dieselbe  Gellung.    Nur  die  Umzifferung  hat 
R.  nicht,  wesshalb  er  auch  die  gewöhnlichen  Er- 
höhungs-  und  Erniedrigungszeichen  nicht  hat  auf- 
geben können.     Auch  hat  er  den  Tactraum  nicht 
so  streng  durch  grössere  und  kleinere  Striche  ge- 
theilt.    Wenn  wir  nun  auch  mit  gänzlicher  Auf- 
hebung der  «-höhenden  und  erniedrigenden  Zeichen 
in  jedem  vorkommenden  Falle,  wie  bereits  gesagt, 
noch  nicht  ganz  mit  dem  Verfasser  einig  sind :  so 
ist  doch  gewiss  die  sehr  gute  Einrichtung  in  Hin- 
sicht auf  den  Tact  eine  sehr  wesentliche,  höchst 
lobenswerthe  Verbesserung  des  Zahlensystems.  Mit 
vollem  Rechte  sind  aber  der  Volksnote  die  Vor- 
seichnungen  fremd  und  auf  die  Namen  a  b  c  wird 
zur  bestimmten  Vorstellung  des  Tones  gar  nichts 
ankommen.      Versuche  damit  werden   das  Beste 
seyn.    Unter  Volk  versteht  der  Verf.  Leute,  die 
kein  Instrument  spielen  und  zur  Erlernung  dessel- 
ben eben  so  wenig  Zeit  haben,  als  zu  Ucberwin- 
dungen  der  mancherley  Schwierigkeiten,    die  der 
Gesang  nach  Noten  mit  sich  bringt.   Auch  hat  die 
Erfahrung  für  dieses  hier  mitgetheilte  System  schon 
gesprochen:  es  ist  also  des  Versuches  werth.  Der 
Herausgeber  des  Correspoudenzblattes,    Hr.  Bahn- 
meier,   ob  er  gleich  selbst  in  seinen  Schulen  sich 
der  Noten  bedient,  versichert  dennoch  im  Anhan- 
ge, dass  der  vierstimmige  Gesang  durch  dieses  Sy- 
stem sich  in  der  Umgegend  des  Verf.  viele  Freunde 
gewonnen  habe  unter  Alten  und  Jungen,    und  es 
hat  sich  ergeben,  dass  man  damit  mehr  als  Choräle 
singen  kann.     Auch  Gesänge  aus  Moll  lassen  sich 
ausführen.   Es  würde  jedoch  zweckmässig  gewesen 
seyn,  wenn  es  dem  Verf.  gefallen  hätte,  auch  da- 
von eine   kleine  Probe  mitzutheüen.    Kann  mau 
wirklich  auch  für  Moll -Gesänge  weit  schneller  zum 
Ziele  gelangen,  ab  mit  Noten,  so  verdient  das  Sy- 
stem eine  allgemeinere  Einführung  in  unsere  Volks- 
schulen:  denn  allerdings  ist  die  Hauptsache,  dass 
möglichst  schnell  gut  gesuugen  wird:  ob  nach  No- 
ten oder  nach  Ziffern,  das  ist* eins.  —   Die  ganze 
Schrift  ist  55  Seiten  lang  (in  8).    Darauf  folgen 
einigo  vierstimmige  Notenbeyspiele  und  zwar  mit 
Ziffern  und  mit  Noten  -  Erklärung.    Der  Preis  de» 
Schriftchens  ist  nicht  angegeben:  er  wird  aber  hol- 
{entlieh  nicht  gross  seyn;   das  wäre  durchaus  un- 
recht.   Mögen  also  recht  Viele,    besonders  Alle, 
denen  es  ihre  Stellung  nothwendig  macht,  sich  da- 
durch veranlasst  sehen,  sich  das  Buch  zu  näherer 
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Belehrung  anzuschaffen;  mögen  sie  durch  Fleiss 
und  Treue  zusehen,  ob  dadurch  die  Freude  am 
guten  Gesänge  allgemeiner  gemacht  werden  könne, 
was  zuversichtlich  ein  hober  Gewinn  seyn  würde. 
Und  so  scheiden  wir  mit  aufrichtigem  Dank  und 
Händedruck  von  dem  eifrigen  Manne  und  wünschen 
ihm  allen  Segen. 


Nachrichten. 


Straasburg.  Französisches  Theater.  Für  das 
Theater  -  Jahr  1826—  1827  erschien  am  i8teu 
April  1826  ein  von  Hrn.  Bremens,  als  Director, 
unterzeichneter  Prospcctus,  worin  er  über  die  Ver- 
besserungen Rechenschaft  giebt,  welche  er  für  das 
beginnend»  dritte  und  letzte  Jahr  seines  Unterneh- 
mens angeordnet  habe.  Hr.  Bremens  ist  der  Toch- 
ter-Mann der  in  den  früheren  Berichten  genannten 
Mad.  de  Coquebert,  welcher  das  Privilegium  einer 
dreijährigen  Dircction  crtheilt  war.  Es  war  dem- 
nach auffallend,  dass  ohne  öffentliche  Bekanntma- 
chung, von  Seiten  der  Behörde,  die  Direction  auf 
Hrn.  Bremens  übergegangen  war.  Wir  sprechen 
von  diesem  Umstände,  weil  er  am  Ende  des  Jahres 
diu»  Zutrauen  seiner  Crediloren  missbrauchte,  und 
auf  und  davon  ging. 

Nach  vollendetet- Probe -Zeit,  während  welcher 
die  Hrn.  St.  Erneste,  erster  Tenorist,  und  Bernard, 
erster  Bassist,  entlassen  wurden,  bestand  die  Opern- 
Gesellschaft  ans  folgenden  Haupt-  Subjccten:  Hr. 
Theuard,  erster  Tenorist;  ist  Anfänger,  hat  eine 
jugendliche,  angenehme,  biegsame  Stimme,  viel  Höhe 
und  eine  natürliche  nicht  überladene  Gesang -Me- 
thode. G«gen  das  Ende  des  Theater- Jahres  hatte 
er  in  jeder  Hinsicht  merklich  gewonnen,  er  ging 
nach  Paris,  wo  er,  dem  Vernehmen  nach,  in  einem 
Duelle  geblieben  seyn  soll. —  Hr.  Varin,  als  Mar- 
tin, von  Lille  kommend,  ist,  da  er  vor  einigen 
Jahren  hier  war,  aus  früheren  Berichten  bekannt. 
Seine  Stimme  neigt  sich  jetzt  gänzlich  zum  Bass. 
Die  Hrn.  Gondouin  und  Weiter,  Bassisten,  singen 
ohne  Methode  und  distoniren  nicht  »eilen.  —  Mad. 
Bonlard  Defiresne,  erste  Rouladen- Sängerin,  ist  vom 
vorigen  Jahre  beybehaltcn  worden  und  hat  sich 
immer  mehr  die  Gunst  des  Publikums  erworben. 
—  Mad.  Thomassin,  zweyte  Sängerin,  von  Metz 
kommend,  war  eine  liebliche  Erscheinung  in  Hin- 
sicht auf  Spiel  und  Gesang.  Sie  verbindet  mit  ei- 
ner roetallreichen  Stimme  einen  guten  Vortrag.  Da« 


übrige  männliche  und  weibliche  Opern  -  Personal 
ist  als  unmusikalisch,  keiner  Erwähnung  Werth,  ob- 
gleich das  daraus  entstehende  Ensemble  der  Oper 
sich  über  das  Mittelmässige  erhob.  —  Als  Orche- 
ster-Dirigent war  Hr.  Fournera  bcybehalten  worden. 

Die  Direction  halte  in  dem  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Opern  -  Repertoire  eine  glückliche  Aus- 
wahl getroffen.  Neu  waren:  La  vieille,  von  Felis, 
worin  sich  Mad.  Thomassin  aligemeinen' Beyfall  er- 
warb; —  le  Concert  a  la  Cour  von  Aubert;  Ivan- 
hoe  von  Rossini,  erlebte  drey  Darstellungen  und 
wurde  nicht  wieder  gegeben}  —  La  dame  du  lac 
Von  Rossini,  gefiel  nicht. —  Vom  a5ten  Hornung 
bis  zum  5ten  März  1827  Itörteu  wir  Hrn.  Nour- 
rit,  ersten  Tenoristen  bey  der  Acadcmie  royalc  de 
musiejue,  in  folgenden  Opern:  Oedipe  a  Colonne 
von  Sacchini,  Stratonire  von  Mi  hui;  la  Peatale 
von  Spontiui;  Fernand  Cortes  von  demselben;  die 
Theiluohme  des  Publikums  an  den  Vorstellungen 
dieser  grossen  Opern  war  nicht  ausgezeichnet;  das 
Misstrauen  in  die  Umgebungen  trug  hiezu  bey; 
dass  Hr.  N.  mehr  selireyt  als  singt,  ist  bekannt. 
Einen  ungetheiltern  Beyfall  erwarb  sich  nach  ihm, 
der  pensionirte  K.  Sänger  Martin,  nach  dessen  Na- 
men die  Singstimrae  Martin  (Bariton)  genannt  wird. 
Man  hört  mit  wahrer  Verwunderung  diesem  etwa 
56jährigen  Sänger  zu;  seine  die  Grenzen  des  Bas- 
ses und  Tenores  umfassende  Stimme  hat  in  meh- 
ren Lagen  noch  so  viel  jugendlichen  Klang  und 
Kraft,  dass  man  glauben  sollte,  man  höre  einen 
jungen  Virtuosen.  Er  sang  bey  gedrängt  vollem 
Hause,  vom  a3lcn  März  bis  5ten  April,  in  meh- 
ren Opern  von  Boyeldieu ;  Joconde ,  Jearmot  et 
Colin  von  Nicolo;  im  Maiire  de  Chapelle  von 
Pär;  in  Gulialan  von  Dalleyrac  u.a.  w.  Am  8ten 
April  wurde  dieses  Theater -Jahr  geschlossen. 

Die  von  dem  genannten  Hrn.  Bremens  neu 
engagirte  Gesellschaft  für  1827  —  1828  hatte  sich 
grossentheils  eingefunden,  ging  aber  aus  obigem 
Grunde  wieder  auseinander.  Bis"  zur  Wiedereröff- 
nung der  Bühne,  durch  das  jetzt  bestehende  Schau- 
spiel und  Vaudeville,  unter  der  Direction  des  Hru. 
Durand,  welcher  sie  hier  im  Jahre  1817  — 1818 
führte,  fand  sich  eine  deutsche  Gesellschall  ein. 

Deutsches  Theater.  Unter  der  Benennung: 
Deutsche  Schauspiel  -'  und  Opern  -  Gesellschaft  des 
Frey  burger  Actien  -  Theaters ,  eröffnete  dieselbe  am 
5ten  Juny  ihre  Darstellungen  durch  eine  gelungene 
Aufführung  des  Don  Juan  von  Mozart.  Der  gute 
Ruf  dieser  Gesellschaft  verbreitete  sich  schnell,  und 
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nun  folgten  bey  immer  vollem  Hause  die  Opern 
Taricred,  Frey«  hüls,  Sängerinnen  auf  dem  Lande 
u.  a.  bis  zum  3oten  Juny.  Mail.  Scharrer,  die 
Demlles.  Stähle, '  allere  und  jüngere,  Dem.  Unzel- 
maon,  die  Bassisten  Miedlen,  Mayer,  Berg,  Schar- 
rer, aueb  Hr.  Heil,  Tenorist,  erwarben  sich  Bey  fall 
in  den  genannten  Opern.  Das  Ensemble  dieser  gut 
einstudirten  Gesellschaft  war  vollkommen  zu  nen- 
nen; sie  würde,  sollte  sie  wieder  bey  uns  erschei- 
nen, die  Früchte  des  erhaltenen  Buyfalls  in  einem 
noeb  böhern  Grade  einernten. 

Concerte.  Die  Gesellschaft  von  Musikern, 
welcbe  mit  der  Beyhülfe  von  Dilettanten  voriges 
Jahr  Abonnement  -  Cuncerte  übernommen  hatte, 
setzte  sie,  wiewohl  in  sehr  geringer  Anzahl,  wah- 
rend des  Winters  1836  —  1837  fort.  Es  wurden 
deren  nnr  vier  gegeben.  Die  Gesang  -  Partie  war 
durch  die  obengenannten  Damen  Boulard  Defresne 
nnd  Thomassin,  und  die  Hrn.  Thenard  und  Leon- 
Thomassin,  einen  Musik -Lehrer,  besetzt.  Die  Aus- 
führung der  Instrumental -Musik  war  vollkommen 
zu  nennen.  Symphonieen  von  Haydn  und  Krom- 
nier  gingen  sehr  gut ;  eben  so  die  Ouvertüren, 
welche  jedoch  für  das  Goncert  schlecht  gewählt 
waren;  die  der  gazza  ladra  sollte  billig  mit  dem 
Trommel -Lärm  dem  Theater  allein  überlassen  blei- 
ben. Unter  den  Instrumental- Solo -Stücken  zeich- 
nete sich  vortheil  haft  ans:  ein  Doppcl  -  Concert  für 
«Wey  Waldhörner,  vorgetragen  von  einem  Dilet- 
tanten und  Hrn.  Laucher,  Sohn.  Eisterer  besitzt 
viel  Sicherheit  im  Ansatz,  eine  reine  Intonation  und 
Geschmack  in  der  Ausführung;  die  Virtuosität  des 
letztern,  seines  Lehrers,  ist  bekannt.  Ferner  ein 
Violiu  -  Concert  von  Lafont,  vorgetragen  von  Hrn. 
Graf,  einem  beym  hiesigen  Theater  -  Orchester  an- 
gestellten Geiger.  Ton  und  Vortrag  sind  muster- 
haft. - —  Rondo  brillant  von  Hummel,  sehr  brav 
vorgetragen  auf  dem  Ciavier,  durch  eine  junge  Di- 
lettantin, welche  viel  verspricht.  Sie  spielte  ferner 
ein  Caprice  von  Moschcles,  mit  Violoucell- Beglei- 
tung. Letztere  Partie  wurde  von  Hrn.  Dupont 
über  alle  Erwartung  gut  ausgeführt. 

Unter  den  Gesang- Stücken ,  welche  grossen- 
theils  aus  bekannten  französischen  Scenen  und  Du- 
etten bestanden,  waren  benierkenswerth :  die  Scene 
mit  obligater  Violine  aus  Griselda,  die  Violin  -  Va- 
riationen von  Rode,  bey  des  gesungen  von  Mad. 
Boulard -D.  Die  Eingangs- Scene  aus  der  Jtaliana 
in  jilgeri  und  eine  Polacca,  componirt  von  einem 
hiesigen  Dilettanten,  beydes  mit  Auszeichnung  ge- 


sungen von  Hrn.  Thenard;  die  Polacca  ist  längst 
mit  Ciavier  -  Begleitung  zu  Paris  im  Stich  «-schie- 
nen, der  Verfasser  halte  sie  für  das  Concert  sehr 
glücklich  instrumentirt. 

Extra  -  Concerte  hatten  nur  wenige  Statt.  Am 
a6teti  November  1836,  Hr.  Halma,  Schüler  von 
Baülot,   erstem  Geiger  am  K.  Conservatorium  in 
Paris.    Dieser  junge  Virtuos  überwindet  auf  sei- 
nem Instrumente  die  grösten  Schwierigkeiten,  er 
besitzt  eine  unglaubliche  Fertigkeit;    er  spielte  mit 
Bey  fall  das  neunzehnte  Concert  von  Viotti,  dann 
Variationen  von  Baillot,  und  eine  Phantasie  nebst 
Variationen  über  ein  Thema  von  Romognesi  \on 
ihm  componirt.     Obgleich  das  Spiel  des  Hrn.  H. 
Bewunderung  erregt,  so  spricht  es  doch  wenig  an, 
da  er,  wie  es  scheint,  nur  durch  die  Stärke  und  Kraft 
des  Tons  Wirkung  hervorbringen  will,  allein  das 
unaufhörlich  starke  Spiel   lä»st  den  Zuhörer  kalt. 
—  Historisch  erwähut  Ref.  des  talentvollen  jungen 
Schilling,   welcher  in  zwey  Concerten  rauschenden 
Hey  lall  einerntete;  eben  so  des  Hrn.  Max  Bohrer, 
welcher  sich,  auf  Verlangen,  auf  seiner  Durchreise 
■  nach  Paris,  wo  ihm  sein  Bruder,  der  Cellist,  vor- 
angegangen war,    am  loten  Körnung  hören  Hess. 
I  — Endlich  halten  noch  folgende  Gelrgcnheits  -  Con- 
certe Statt:  Zum  Besten  der  Familie  des  verdienst- 
vollen verstorbenen  Tissot,  dessen,  als  ausgezeich- 
neten Geigers,  in  den  früheren  Berichten  gedacht  ist. 
Bey   diesem   ergiebigen    Conccrto   wirkten  Sänger 
und  Sängerinnen  so  wie  das  sämmtliche  Orchester 
des  Thealers  mit.    Unter  den  acht  gegebenen  Num- 
;  mern  verdient   der   ehrenvollsten  Erwähnung  ein 
j  von  Hrn.  Dupont  auf  dem  Cello  gespieltes  Adagio 
I  und  Polacca  von  Bohrer,    welches  er  mit  wahrer 
Virtuosität  vortrug.  —     Am   i4ten  März  wurde 
,  durch  dasselbe  Personal  und  Orchester  ein  Concert 
zum  Besten  einer  unglücklichen  Willwe  gegeben. 
Hr.  Dupont  Hess  sich  auch  liier  mit  Beyfall  hören. 
Mad.  Buulard-D.  sang  ausser  der  Scene  aus  Griselda, 
ein  Duett  aus  Fernand  Corte»  mit  Hr.  Leon.  Die 
klanglose  Stimme  dieses  letztern  erträgt  keine  Or- 
chester -  Begleitung,    sonst  singt  Hr.  L.  mit  Ge- 
schmack.   Den  Beschluss  des  Conceits  machte  das 
schöne  Quartett  aus  Tante  Furore,  gesungen  von  den 
Damen  Boulard  D.  und  Thomassin,  und  von  den  Hrn. 
;  Thenard  und  Leon.  —  Ein  letztes  Concert  wurde 
i  durch  den  Musiker-  Verein  zum  Besten  der  Armen 
j  gegeben,  welchem  beyzuwohnen  Ref.  verhindert  war. 

Das  sonst  gewöhnliche  Char- Frey  tag- Concert 
I  blieb,  so  wie  voriges  Jahr,    auch  diessmal  au*. 
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Wem  die  Schuld  zuzuschreiben  ist,  wagt  Reil  nicht 
zu  entscheiden.  Um  jedoch  diesen  Tag  nicht  ganz 
unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen,  hatte  Hr.  Bax- 
in  um ,  dessen  preiswürdige  musikalische  Anstalt 
durch  wechselseitigen  Unterricht  sich  immer  mehr 
verbreitet,  eine  Abend  -  Unterhaltung  mit  seinen 
Schülern  veranstaltet,  worin  folgende  glückliche 
Auswahl  religiöser  Gesang  -  Musik  mit  Clavier- 
auch  Quartett -Begleitung  gegeben  wurde,  i.  Cho- 
räle von  Rinck :  Am  Kreuz  erblasst  etc.  und :  So 
schlummerst  du  etc.  a.  Ave  Verum  von  Mozart. 
5.  Christus  am  Oelberg  von  Beethoven.  4.  Glaube 
an  Unsterblichkeit.  5.  Lob  Christi,  aus  Handels 
Messias.  Die  reine  und  genaue  Aufführung  der 
Chöre  und  der  mehrstimmigen  Gesänge  liefert  den 
besten  Beweis  der  Vorlrcfllichkeit  dieser  Anstalt. 
Unter  den  zahlreich  eingeladenen  Zuhörern  war 
hierüber  nur  eine  Stimme,  so  wie  über  den  Wunsch, 
dass  iu  Zukunft,  neben  den  allgemeinen  Priucipien 
der  Musik  und  der  Gesang  -  Lehre  für  Methode 
und  Ausbildung  des  Solo- Gesanges,  in  einer  beson- 
dern Klasse,  etwas  möchte  gethnn  werden,  damit 
diese  Partie  nicht  mit  fremder  Beyhülfe,  sondern 
von  den  Schülern  selbst,  so  unzureichend  auch  ihre 
Mittel  seyn  mögen,  könne  gegeben  werden. 

Noch  «»ine  andere  Siug- Anstalt  durch  wech- 
selseitigen Unterricht,  welche  durch  Hrn.  Laudier, 
Sohn,  den  geschickten  Hornisten,  geleitet  wird, 
zeichnet  sich  vortheühaft  aus.  Seine  Zöglinge  haben 
bereits  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  unzwey- 
deutige  Beweise  ihrer  musikalischen  Bildung  abgelegt. 

Durch  das  flcissige  Wirken  des  Hrn.  Kapell- 
meisters Wackenlhalcr  erhalten  wir  endlich  an  den 
Kirchen -Feyertagen,  eine  Auswahl  vorzüglicher 
-Musik,  worüber  im  nächsten  Bericht« 


Kurze  Anzeigen. 


Kleine  Clavicrstiicke  in  allen  Dur  -  und  Mvll- 
Tonarfen  für  Anfänger  von  Aug.  Fcril.  Hä- 
ger. Op.  a5.  j  Heft,  enthaltend  C  und  G 
dur,  A  und  Emoll.  Weimar,  bey  Th.  Wen- 
tzel.    Pr.  20  gr. 

Wir  haben  jetzt  an  zweckmässigen  Sammlun- 
gen für  Anfänger  keinen  Mangel;   es  sind  in  die- 


sem Jahre  mehre  recht  gute  erschienen.  Die  vor 
uns  liegenden,  leicht  und  gefällig,  wie  es  notwen- 
dig ist,  können  nicht  wohl  für  solche  Anfänger  be- 
nutzt werden,  die  noch  zu  kleine  Hände  haben, 
denn- sie  enthalten  öfter  volle  Griffe  und  Octaven- 
gange:  sie  werden  daher  für  etwas  Herangewach- 
senere vorlheilhaft  zu  gebraucheu  seyn.  Die  No- 
ten sind  ziemlich  grossköpfig  und  weitläufig  aus- 
einander gedruckt,  was  den  Schülern  das  Lesen 
sehr  erleichtert.  Die  Melodieen  sind  angenehm, 
und  dass  sie  nichts  Ungewöhnliches  enthalten,  son- 
dern vielmehr  oft  an  Dagewesenes  erinnern ,  ist 
solchen  Zwecken  mehr  zuträglich,  als  dass  es  ei- 
nen Tadel  verdiente.  Die  Ausweichungen  in  an- 
dere Tonarten  erstrecken  sich  selten  weiter,  als  in 
die  nächsten  Verwandtschaften,  was  gleichfalls  der 
Sache  sehr  angemessen  ist.  Die  Stücke  aus  moll 
sind  mit  Recht  kürzer  gehalten  und  gehen  bald  in 
den  verwandten  Dur -Akkord  über.  Auch  ist  für 
einen  zweckmässigen  Wechsel  der  Tactarten  ge- 
sorgt.   Das  Papier  könnte  besser  seyn. 


Polonaise  für  das  Pianoforle  componirt  u.  s.  tp. 
von  Zimmermann.  Halle,  bey  C.  A.  Küm- 
mel.   Pr.  13  gr. 

Eine  eilf  Seiten  lange,  wohlklingende  Polonaise, 
die  bey  nur  einiger  Fertigkeit  sich  ohne  viel  Mühe 
einüben  lässt  und  für  angehende  Vorspieler  Nutzen 
und  Vergnügen  vereinigt.  Die  Melodie  herrscht, 
wie  billig,  stets  vor,  und  wenn  auch  einige  etwas 
zweydeutige  Uebergänge  vorkommen:  so  sind  sie 
doch  nicht  gerade  beleidigend;  die  meisten  Ohren 
haben  sich  jetzt  an  viel  auffallendere  gewöhnt.  Ein 
Ucbcrgang  wäre  jedoch  nothwendig  vor  dem  Spiele 
zu  verbessern,  er  mag  nun  Druck-  oder  Schreib- 
Fehler  seyn:  S.  8  in  der  dritten  Klammer,  Tact 
5 ,  wo  in  der  linken  Hand ,  im  letzten  Viertel 
durchaus  es  "statt  des  gesetzt  werden  muss,  um  die 
sonst  zu  leeren  und  daher  unangenehmen  Octaven 
zu  vermeiden.  Der  Stich  ist  sehr  deutlich  und  da« 
Papier  gut. 


(Hierzu    da*    I  n  teil  i  gen*  b  1  a  tt   No.  X.) 
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INTELLIGENZ -BLATT 

zur  allgemeinen    musikalischen  Zeitung, 


October. 


N:  X. 


1827. 


Neue  Verlag» -Musikalien,  welche  bey  Friedrich 
Hofmeister  in  Leipzig,  Michaelismesse  1827,  er- 
schienen sind. 

Musik   für  Violine. 

Lenli,   II.  G. ,   rjuatrierae  Sinfonie  A  grand  Orth. 

3  Thlr.  ia  Gr. 
Ronini,  G. ,   cinq  Quatuora  originaux  p.  3  Vio- 
lon»,  Alto  et  Violoncello.  Liv.  ».  a.  3.  4.  5.  i 

1  Thlr. 

Winter,  T.  de,  da*  unterbrochene  Opferfeat,  groate 
Oper  in  yollztäiuligcr  Ucbcrtragung  Tür  a 
Violinen,  Bratache  und  Violoncell ,  tou  B, 
AI.  Präger   4  Thlr. 


Musik  für  Blasinstrumente. 

Flötcnzchule,  praktische,  culer  leichte  Arien  und  Ro- 
manzen für  eine  Flöte.    1  ir,  ia'  Heft  11.  .  . 
Leipziger  Favorittanze ,  arr.  f.  eine  Flöte.    Heft  7. 
Theuaa,  Th.,  Jo  urnal  de  Musique  militaire  pour  3 
4     Clarinettea,  Flute,  a  Cor»,  a  Ba»«»n«,  Cor  ' 
,    .    de  Signal,  Trompelte,  Trombone  de  baaae  et 

gr.  Tambour.    Oe.  44   a  Thlr. 


I  o  Cr. 
13  Gr. 


Musik  für  Guitarrc. 

Giuliani,   Manro ,    C  grandea  Variations  pour  la 

Guitare  aeule.     Oe.  Iis....,  

—  Variation!  p.  la  Guit.  «etile  zur  une  Cava- 
tine  de  l'Opera  Amazilia  de  Pacini.  Oe.  138. 

Prager,  H.  AI.,  Suite  de»  Exercicez  pour  une 
Guitare.    Oe.  48.    Li».  1.  a.  i  


8  Gr. 


6  Gr. 


i4  Gr. 


Musik   für  Pianoforto. 
a)   mit  Begleitung. 
Drouet,  L.,  Fantaiaie  pour  la  Flüte  »y.  Accomp. 
de  Fianoforte  aur  1*  Barcarole  de  Fiorella, 

Muaique  d'Aubcr     i4  Gr. 

—    Bondo  de  Fiorella  p.  la  Flute  »t.  Accorap. 

de  Pianof.   ,4  Gr. 

Hers,  H.»  Introduction,  Variation*  et  Finale  con- 
certaua  p.  Pianof.  et  Violoncello  ou  Vio- 
!«>««•    Oe.  7   1  Thtr. 


Hers,  H.,  Duo  et  Variationa  concert.  aur  la  Ro- 
mauce :  Aurora  aorgerai,  pour  Pianoiorte  et 
Violou  oblige.     Oe.  18   30  Gr. 

—  Rondo    brillant  p.  Pianof.   arec  Acc  d'Or- 

c  liest ro.     Oe.  11   a  Thlr. 

—  Rondcau   de   Concert  p.   Pianof.   arec  Acc. 

de  a  Violona,  Alto  et  Baaze.  Oe.  37.  1  Thlr.  4  Gr. 
Kreutzer,  Conradin,  gr.  Concerto  p.  Pianof.  ar. 

Acc.  de  grand  Orcheatre.     Oe.  65   4  Thlr. 

b)  vierhändig. 
Herz,  H. ,  Variat.  a  4  maina  aur  l'Air :  Au  clair 

de  la  Lüne.    Oe.  4    ao  Gr. 

Methfeaael,  A.,  Sonatine  facile  ä  4  maina.  Se- 

conde  Edit.  ,     ta  Gr. 

Polonaise  de  POpera  Oberon  de  Weber,  arr.  k  4 

maina  p.  G.  Köhler     4  Gr. 

c)  allein. 

Brzovraki,  J.  ,    Rondo  brillant  aur  le  Finale  de 

l'Opera  „der  Freischütz"  pour  Pianof.....    13  Gr. 
Herz,  H ,,  Air  tirolien  varir,  p.  Pianof.    Oe.  1 .  .   t  a  Gr. 

—  Rondo  alla  Cosacca,  p.  Piauof     Oe.  a...   16  Gr. 

—  Allegro  et  Variat.  facilea,  p.  Pianof.  Oe.  3  ia  Gr. 

—  Fantaiaie,  pour  Pianof.    Oe.  5   t6  Cr. 

—  Variat.  avec  Iutroduction  et  Polonaise,  p. 
Pianof.     Oe.  8   ao  Gr. 

—  Variat.  et  Rondeau  aur  un  Air  Allem,  fa- 

Tori ,  p.  Fianof.    Oe.  9   16  Gr. 

—  Rondo  brillant,  p.  Fianof.   Oe.  11.  1  Thlr.  6  Gr 

—  Fantaiaie  et  Rondean  aur  la  Cavatine:  Cara, 
deh  attendimi  de  POpera  Zelmira  de  Roa- 

aini,  p.  Pianof.    Oe.  ia   ao  Gr. 

—  Rondeau  brillant,  p.  Pianof.    Oe.  t4   ia  Gr. 

—  Primo  Divertimento,  p.  Pianof.   Oe.  i5.  ..  16  Gr. 

—  Variat.  brill.  aur  la  Caratine  fayoritet  Au- 
rora aorgerai,    de  POpera  Donna  del  Lago 

de  Rosaini,  p.  Pianof.    Oe.  17   16  Cr. 

—  Second  Divertissement  brillant,    p,  Pianof. 

Oe.  aa .....   16  Gr. 

—  Douze  Walses  brillantes,  p.  Pianof.  Oe.  a6.  ia  Gr. 

—  Rondeau  de  Concert,  p.  Pianof.    Oe.  87..   18  Gr. 

—  Premier  Caprice,  p.  Pianof.    Oe.  3a   ia  Gr. 

—  Contredanaea  auiriea  d'une  Walze,  p.  Fianof. 

Oe.  35  •  •  ■  .   16  Gr. 

Homberg,  Erinnerung  an  Weber.  Variationen 
Uber  einen  bei.  Ländler  von  C.  M.  ron  We- 
ber, p.  Pianof.    Oe.  5   n  Gr. 
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Kalkbrenner,  F.,  Impromptu,  Variation«  «ur  un 
Thlme  irlandoi»,  p.  Pianof.     Oc.  Og  .... 

—  Variation«  brill.  aroc  Introd.  et  Finale  aur 
de*  Theme»  de  lOpera  „der  Frei.chütz"  p. 
Fianof.    Oe.  71  

Köhler,  Gust.,  la  Modelinie  fiir  Fianoiorte.  ate 
Sammlung  

Kreutzer,  Conradin,  gr.  Concerlo  pour  Piano- 
for'e  aolo.     Oe.  65   l  Tlilr. 

Leipziger  Favorittänze  arr.  für  Pianoforte.    No.  a6. 

Zwcy  Walzer  aua  dem  Maurer  und  Kuaao 
aua  >beron  

NowakoT  aki,  J.,  Rondo  p.  Piariof.     Oe.  a... 

—  Ro:  .eau  p.  Fianof.     Oc.  3  

Pieces  choisies  facilca  p.  Fianof.  extraita  des  Oeu- 

vrea  de  C.  Czerny,   Hummel,  Kalkbreuner, 

Moscbelea  et  Ries.     Gab.  8.  9.  i.  

Polonaise  de  l'Op.  Oberon  do  Weber,  arr.  p.  Fia- 
nof. par  G.  Köhler  

Werner,  J.  G. ,  100  Choräle  für  daa  Fianof.  im 

Violinschlüaael.     ae  A.  

Zweyte  Sammlung  der  OuTcrturen  ana  70  Opern 
,  daa  Fianoforto: 

No.  tof).  Anber,  Out.  aua  dem  Maurer.... 
■»    tio.  Mercadante,  Ouv.  a.  d.  rerlaascnen 

Dido    

Ii:;.  Würfel,  Our.  aua  Rübezahl....', 
ta 6.  Nicolini,  Our.  aua  Karl  der  Croaie. 
127.  Spohr,  Out.  aus  Fauat  

-  ia8.  Häser,  Out.  au«'  Deutsche  Treue. 

-  139.     —     Out.    aua   De«  Haue»  und 
der  Liebe  Rache  


13  Gr. 

iC  Gr. 
8  Gr. 
13  Gr. 


3  Gr. 
i4  Gr. 
t4  Gr. 


ta  Gr. 
4  Gr. 

11  Gr. 

für 

8  Gr. 

8  Gr. 
8  Gr. 
8  Cr. 
8  Gr. 
10  Gr. 

10  Gr. 


Musik   für  Gesang. 

Claudini,  O.,  Erotira.  No.  a.  Daa  gestörte  Glück, 

mit  Bogleit.  dea  Pianof.   4  Gr. 

Eber  wein,  C,  Der  Todealag  des  Erlöser«,  geiatl. 
Lied  ron  Niemeycr,  für  4  Singstimmeu  mit 
Begleit,  t.  Blasinatrumenten  u.  Orgel ,  oder 
dea  Pianof.  Oe.  17.  aUa  lieft  der  gcistl. 
Ceaänge   ia  Gr. 

Elaner,  Jos.,  Missa  musicam  voeibus  humanis 
exercendam.  (für  4  Singstiramen  ohne  Be- 
gleitung.)    Partitur   l  Thlr. 

Pohlenz,  A.,  »ieratimmigo  Gesänge  f.  a  Soprane, 

Tenor  und  Basa,  ohne  Begl.  atea  Hft.  Oc.  6.  1  Thlr. 
—    Liebea -A.  B.  C.  ton  W.  Gerhard,  mit  Be- 
gleitung dea  Pianof.  oder  der  Guilarro.  .  . 

Wolfram,  J01.,  Sechs  «erbische  Volkslieder  ron 
W.  Gerhard,  mit  Begleitung  des  Tianoforte. 
3tc  Liedersammlung  


4  Cr. 


8  Gr. 


Lehrbücher. 

G  u  t  h  m  a  n  n,  Fr.,  Pianoforteschule  nach  einer  nou- 
en  Methode,    mit  besonderer  Rücksicht  auf 


Fingersatz,  Vortrag  und  Passagen.  Mit  An- 
hang einiger  Ucbungsstücko  t.  Czerny,  Has- 
linger, Hummet,  Kalkbrenner,  Moschcle«, 
Müller,  Rica  und  Wincberger.  Nene  Aua- 
gabe  1  Thlr.  8  Gr. 


Den   Verehrern  Beethoven'$. 

So  eben  «ind  in  unserm  Verlage  arwey  der  letzten  Vio- 
lin-Quartette Beethoven'»  (Nachlass)  erschienen,  und  »war: 

Op.  i3a  in  Amoll.    Preis  Thlr. 
Op.  i35  in  Fdur.    Frei«  3  Thlr. 

welche  in  allen  aoliden  Mnsikhandlungen  dea  In-  und  Ai In- 
landes zu  haben  aind.  Die  Partituren  dieser  Quartette  wer- 
de^ in  einigen  Tagen  roraandt. 

Schlesinger'schc  Buch-  und  Musikhandlung 
in  Berlin. 


Bekann  tm  a  c  h  u  n  g. 
Die  Berliner  allgemeine  musikalische  Zeitung 

hat  eine  eben  so  ehrende  al«  wichtige  Unterstützung  gewon- 
nen. Ein  hohe«  Ministerium  der  geistlichen  Unterrichts  -  und 
Medizinal -Angelegenheiten  hat  die,  gemeinnützigem  Wirken 
für  Cultur  der  Tonkunst  gewidmete  Zeitung  der  Beachtung 
und  de*  erwünschtesten  Antheil«  gewürdigt,  und  mittel«  ho- 
hen Reseript*  vom  igten  May  1837  die  Mittheilung  der 
über  musikalische  Angelegenheiten  erthcilten  Verfügungen, 
insoweit  sie  sich  zur  allgemeinen  Kenntniasnahme  eignen, 
zur  Insertion  in  dio  musikalische  Zeitung  hochgeneigteat  zu- 
gesichert. 

Fa  ist  ferner  die  Einrichtung  eine« 

Tabellarischen  Nach  weisses 
von  erledigten  Stellen  und  Anstellung  -  Suchenden 

im 


getroffen  worden,  wodurch  die  Anstellung -Verleihenden 
von  allen  eine  Anstellung  auchenden  Personeu  ,  und  diese 
von  allen  sich  ihnen  darbietenden  Anstellungs  -  Gelegenhei- 
ten sichere  und  zeitige  Kunde  erhalten. 

Auch  diese  Einrichtung  hat  Ein  hohe«  königl.  Preuss. 
Ministerium  Seine«  Anthcils  gewürdigt  und  sammtlirhe  hoch- 
löbliche Regieningen  der  Monarchie  zur  Benachrichtigung 
der  Vakanzen  im  Musikfache  veranlasst. 

Der  Prospectu»,  die  genaue  Einrichtung  enthaltend,  wird 
gratis  in  allen  Musikhaudlungen  de*  In  -  und  Auslande« 
auagegeben.  *  - 

A.  B.  Marx 

Redakteur. 

Sch  l c  si nger'ache  Buch-  und  Musik- Verlagshand- 
lung in  Berlin.    Unter  den  Linden.    No.  54. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  24*len  October. 


N°  43. 


1827. 


RecensioM*. 


Maja  und  Alpino  oder  die  bezauberte  Rose,  Oper 
in  drey  Acten,  von  Edu.  Gehe,  in  Musik 
ge».  und  für  das  Ciavier  eingericJitet  von  Jos. 
fVo/fram.  Dresden  und  Leipzig,  bey  Ar- 
nold.   (I'r.  4  Thlr.  la  Gr.) 

Die«  Oper  bat,  und  zwar  was  das  Gedicht  und 
was  die  Musik  betrifft,  ein  ziemlich  lebhaftes  In- 
teresse erregt ,    schon  che  man  sie  gehört  hatte. 
Was  sollte  sie  nicht?    Hr.  G.  bat  die  Jessonda, 
und  auch  einige  Schauspiele  geliefert,   die  nicht 
ohne  Boy  fall  aufgenommen  worden  sind:  und  Hr. 
W.   hat  gleichfalls   früher   schon    manches  mit 
Recht  Beliebte  geliefert  und  steht  mit  Ehren  in 
einem  Berufe,  in  dem  man  es  sonst  mit  ganz  an- 
deren, als  Ton -Seizungen,  zu  thun  hat.  (Bekannt- 
lich ist  er  Burgemeister  in  Töplitz.)   Hätte  man 
das  Werk  nun  ruhig  sein  Heil  auf  den  Bühnen 
versuchen  lassen:    so  wie  wir  es  nun  kennen, 
würde  es,    zwar  kein  Aufsehen  gemacht,  aber 
überall  eine  günstige  Aufnahme  gefunden  haben. 
Doch  das  that  man  nicht.   Kaum  war  es  Einmal 
auf  Einer  Bühne  erschienen,  so  wussten  Enthusia- 
sich  Eingang  in  öffentliche  Blätter  zu  ver- 
um] sliessen  barbarisch  in  die  allergrößte 
Lärmposauue,  und  zwar  wieder,  was  das  Gedicht 
und  was  die  Musik  betrifft.    Das  war  sohlimtn 
für  den  Erfolg  des  Werks}   denn  es  erregte  — 
erst  Erwartungen,  die  es  in  keiner  Hinsicht  be- 
friedigen konnte,   und  dann  scharfe,   auch  wohl 
bittere  Tadler,  in  denselben  oder  anderen  öffent- 
lichen Blättern.    Diese  wären  nicht,    oder  doch 
gewiss  nicht  in  dieser  Weise,  aufgetreten,  ohne 
jene  Herolde;   und  wären  sie  es,   ao  hätten  sie 
wenig  Eingang  beym  grössern  Publikum  gefun- 
den; denn  alsdann  hätte  diess  nur  Aufmcrksam- 

ay.  Jahrgang. 


keit  und  jene  erste,  im  Allgemeinen  günstige  Er- 
wartung mitgebracht,  und  diese  würde  das  Werk 
erfüllt  haben.  —  Hier  haben  wir  nun  zwar  bloss 
vom  Clavierauszuge  zu  sprechen:    aber  da  die 
Urlheile  und  Schicksale  der  Opern  von  der  Bühue 
her  gemeiniglich,    obschon  oftmals  mit  Unrecht, 
die  Urlheile  und  Schicksale  derselben  auch  im 
Auszuge,  mitbin  für  die  gesellschaftliche  Unter- 
haltung, bestimmen:   so  glaubten  wir  jeues  über 
sie  und  ihr  früheres  Geschick  vorausgehen  lassen 
zu  müssen;  und  das  um  so  viel  mehr,  da  diese 
Oper  zu  denen  gehört,  die,  in  Text  und  Musik, 
sich  zu   solcher   gesellschaftlichen  Unterhaltung 
recht  gut,  und  hesser  eignet,   als  manche,  die, 
von  der  Bühne  herab,    weit  höher  steht.  Der 
Dichler  lässt  seine  Leute  nicht  so  Albernes  oder 
gauz  Nichtiges;   er  lässt  sie  das  Ihrige  meistens 
auch  in  fliessenden,    zuweilen  in  artigen  Versen 
sagen:  der  Componist  versieht  und  liebt  den  Ge- 
sang; er  schreibt  ihn  natürlich  und  stimmgemass; 
sucht  keine  Künsteleyen  oder  zweckloie  Schwie- 
rigkeiten.   Von  langforllaufenden  Ensemblestük- 
ken,  die,  ohne  Handlung,  am  Pianoforle  fast  im- 
mer laugweilen,   hat  die  Oper  nur  einige;  sie 
sind  auch  nicht  mit  vielen  Personen,   die,  auf 
dem  Zimmer,  selten  zusammen  zu  bringen  siud, 
besetzt.    Dagegen  besitzt  sie  nicht  wenige,  klei- 
nere, einfachere  Gesangstücke,  für  eine  oder  ei- 
nige Stimmen;   auch  mehre  dergleichen  Chöre: 
und  eben  diese,  meistens  heiter,  gefällig,  ermun- 
ternd, wie  sie  für  solche  Unterhaltung  vorzüglich 
passen,  so  sind  sie  auch  dem  Componisten  vor- 
züglich gelungen.     Und  daas  der  Auszug,  von 
Hrn.  W.  selbst  verfasst,    wiewohl  vollständig, 
nicht  nur  dem  Inhalte,  sondern  auch  der  Harmo- 
nie nach ,  doch  auch  leicht  zu  spielen,  der  Stich 
deutlich  in's  Auge  fallend,  nicht  eng  zusammen- 
gepresst,    und  Alles,   was  der  Verleger  gethan, 
zu  rühmen  ist:   das  erleichtert  jenen  Gebrauch 
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in  der  Gesellschaft  gleichfalls.  Darum  endigen 
wir,  wie  wir  angefangen  haben :  Mag  es  der  Oper 
von  der  Bühne  herab  ergangen  seyn  und  ferner 
ergehen,  wie  es  will:  musikalische  Cirkel,  die 
nun  einmal  Opernsliicke  vortragen  und  damit 
nicht  obenaus  wollen,  werden  wohlthun,  wenn 
sie  sich  dieselbe  im  Auszuge  zu  ihren  Unterhal- 
tungen empfohlen  seyn  lassen. 


Anfrage,  (eingesandt.) 

Wie  muss  die  Begleitung  des  Kircliengesanges 
mit  der  Orgel  in  protestanlisc/ier  Kirche 
beschaffen  seyn? 

Es  wird  zu  unserer  Zeit  so  viel  über  Kir- 
chengesang und  Orgelspiel  geschrieben,  die  An- 
sichten darüber  sind  so  verschieden  und  treten 
manchmal  so  verkehrt  und  mystisch  ans  Tages- 
licht, dass  eiu  ruhiger  Beobachter  am  Ende  nicht 
weiss,  ob  es  nicht  zweckmässiger  wäre,  aus  der 
protestantischen  Kirche  die  Orgel  lieber  zu  ver- 
bannen oder  in  die  Zeit  des  Alterthums  zurück- 
zukehren, wo  die  Gesänge  mit  einem  Orgelwerk 
unisono  begleitet  wurden. 

Da  ich  immer  viel  Interesse  für  Musik  und 
besonders  für  Kirchenmusik  hatte,  so  konnte  ich 
mich  mit  dergleichen  Bemerkungen,  die  den 
Werth  und  die  Würde  des  Orgelspiels  so  sehr 
beeinträchtigen,  nie  befreunden;  es  war  mir  im- 
mer ein  hober  Genuss,  einen  guten  Orgelspieler 
«u  boren;  und  wenn  ich  gleich  als  Laie  diese 
Kunst  nur  bewundern  konnte:  so  habe  ich  es 
doch  oft  empfunden,  wie  sehr  die  würdige  Be- 
handlung dieses  erhabenen  Instrumentes  den  kunst- 
sinnig« ii  Ilörer,  wie  jeden  gefühlvollen  Menschen, 
zur  Andacht  stimmen  kann,  wie  der  zarte,  sanfte 
Ton  der  Orgel  und  seine  brausende  Kraft  Em- 
pfindungen rege  macht,  die  den  Geist  des  Men- 
schen überblies  Irdische  emporschwingen.  Die 
Orgel  ist  theils  allein  wirkend,  theils  vorzüglich 
als  Begleiterin  des  Gesanges  zur  Vorbereitung 
und  Anregung  andächtiger  Gefühle  bestimmt.  Ein 
hoher  Zweck,  der  nur  durch  ein  der  Heiligkeit 
des  Ortes  und  der  Würde  der  Gegenstände  ange- 
messenes Spiel  erreicht  werden  kann.  —  Es  wäre 
tu  wünschen  dass  jeder  Organist  von  der  Wich- 
tigkeit «eines  Berufes  innig  durchdrungen  wäre 
und  «einer  Wirksamkeit  die  rechte  Richtung  gä- 
be,   «o  würde  man  mannigmal  der  Bemerkung 


überhoben  seyn,  ein  solches  Amt  handwerksmäs- 
sig  verwalten  zu  hören. 

Gehen  wir  von  dem  Gesichtspunkte  aus: 
Die  nächste  Pflicht  des  Organisten  ist,  den  Choral 
der  Gemeinde  richtig  und  gut  zu  begleiten:  das  ist 
die  erste  Anforderung  an  einen  Organisten.  Dass 
diese  Begleitung  keine  leyerartige  seyn  darf,  ist 
begreiflich.  Wohin  würde  es  führen,  wenn  der 
Organist  ein  Lied  von  zwölf  Versen,  die  in  ihrem 
Charakter  wie  in  ihrer  Wirkung  verschieden  sind 
uud  dessen  ungeachtet  ein  Ganzes  bilden,  vier- 
stimmig und  Selbst  nach  eines  J.  S.  Bachs  Cho- 
ralbuche, alle  nach  Einer  ausgesetzten  Harmonie 
spielen  wollte?  —  (uneingedenk  einer  zufälligen 
Wahl  derselben  Mclodic-cincs  gleich  darauf  fol- 
genden Liedes  und  ganz  anderen  Inhalte«)  — 
wohin  würde  diess  führen  ?  zum  Ueberdrus«  der 
Melodie;  die  Andacht  würde  dadurch  nicht  ge- 
hoben, sie  würde  zur  Lauigkeit  erkalten,  und  der 
Organist  würde  nur  seine  Kunst  wie  ein  Hand- 
werk mechanisch  treiben  können,  bloss  um  des 
geringen  Soldes  willen. 

Soll  die  Orgel  den  Gesang  der  Gemeinde 
verbinden  und  leiten?  Allerdings  soll  sie  dieses; 
sie  soll  aber  auch  durch  ihre  begleitenden  Ac- 
corde  das  Gefühl  rege  machen,  die  Empfindungen 
steigern  und  die  Andacht  erhöhen.  Der  Orga- 
nist hat  also  eine  höhere  Verpflichtung,  als  den 
Choral  bloss  nach  Einer  Harmonie  zu  spielen. 
Das  Lied  soll  ihn  begeistern,  seinen  Tönen  soll 
er  hohem  Aufschwung  geben.  Ein  sorgfältiges 
Durchlesen  des  Liedes,  um  den  Sinn  desselben 
richtig  zu  fassen,  ist  eine  wesentliche  Vorberei- 
tung. —  Die  Musik  kann  Eindrücke,  welche  Ge- 
genstände auf  unsere  Seele  machen,  nachahmen, 
indem  sie  Töne  wählt  von  so  einer  Wirkung  auf 
unsere  Nerven,  welche  den  Eindrücken  einer  ge- 
gebenen Empfindung  ähnlich  ist,  und  kann  da- 
durch Gefühle  uud  Leidenschaften  darstellend 
erregen:  diess  ist  Ausdruck  in  der  Musik.  Sie 
kann  aber  auch  hörbare  Gegenstände  aus  der 
Natur  nachahmen,  welches  musikalische  Malerey 
ist.  Wenn  letztere  so  beschaffen  ist,  dass  der 
Eindruck,  den  der  Gegenstand  auf  unser  Gemüth 
machen  soll,  dadurch  verstärkt  und  sie  zugleich 
auch  Ausdruck  wird:  so  ist  sie  vortrefflich  und 
die  ersten  Tonsetzer  lieferten  solche  malerisch« 
Stellen.  Da  aber  höchst  selten  Veranlassungen  zu 
solchen  malerischen  Stellen  gegeben  werden  und 
diese  Malerey  nur  dem  Meister  der  Kunst  gelin- 
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gen  kann :  10  ist  es  in  der  Regel  besser,  sich  al- 
ler Malerey  zu  enthalten;  —  auch  würde  es 
fehlerhaft  scyn,  twenn  statt  eine*  Hauptbegrifls 
ein  NebenbegriiT  aufgefasst  und  ausgemalt  und  so 
daa  Wort  dem  Gedanken,  oder  das  Bild  der  Sa- 
che vorgezogen  wurde.  Fromme  Empfindungen 
kann  der  Organist  vorzüglich  durch,  eine  aus- 
drucksvolle Begleitung  des  Gesanges  «teigern :  dazu 
ist  die  Musik  weit  mehr  geeignet,  als  zur  Malerey 
und  ein  angemessener  Ausdruck  in  der  Beglei- 
tung des  Gesanges  offenbaret  sich  durch  Auffas- 
sen, des  Hauptcharacters  des  ganzen  Liedes-,  nicht 
an  einzelnen  Worten  oder  Bildern,  durch  wohl- 
geordnete und  wohlgewählle  Harmonie  und  durch 
geschickte  Vereinigung  und  Führung  der  Stimmen. 

Eine  schwere  Forderung  ist  es  unstreitig, 
und  mögen  immerhin  nur  gebildete  Orgelspieler 
dio* Aufgabe,  verschiedene  Bässe  und  Accorde  zu 
gebrauchen,  ganz  lösen  können.  Dahin  sollte  aber 
jeder  streben,  und  ungeschickte  Manner  sollte  man 
eu  solch  einem  würdigen  Amte  nicht  zulassen. 

Ausserdem  nun,  das*  dadurch  die  Erbauung 
befördert  wird,  so  wird  auch  bey  der  beschränk- 
ten Wahl  der  Kirchenmelodieen  jede  alte  Melodie 
immer  neu  erscheinen.  Wenn  der  Organist  Ton- 
art und  Harmonie  nach  dem  Inhalte  des  Liedes 
wählt,  um  das  Manuigfaltige  verschiedener  Lie- 
der auszudrücken,  so  wird  auch  das  Einseitige 
der  Melodie  nicht  so  sehr  bemerkbar,  nur  muss 
sie  immer  hervorleuchten  und  nicht  durch  Uc- 
berladungen  verdunkelt  erscheinen,  damit  die  Ge- 
meinde nicht  zum  unrichtigen  Gesänge  verleitet 
wird  •). 

Wollte  man  gar  behaupten,  eine  vierstimmige, 
an  eine  und  dieselbe  Harmonie  gebundene  Beglei- 
tung des  Gesanges  äussere  auf  den  Gesang  selbst 
•inen  wohlthatigen  Einfluss,  indem  die  Gemeinde 
so  allmählig  zum  mehrstimmigen  Gesänge  eingeübt 
würde,  so  darf  man,  um  die  Unmöglichkeit  zu 
zeigen,  nur  daran  erinnern,  was  dazu  gehört,  wie 
«chwierig  es  ist,  ohne  Noten  mehrstimmig  zu  sin- 
gen; und  angenommen,  dass  es  einigen  talentvol- 
len Hörern  gelänge,  der  Orgel  folgend,  sich  eine 


•)  Stümpern 
an  dio  »o 


Ist  ei  freylich  «n  empfehlen,  »ich  durchaus 
orgeschriebene  Harmonie  eines  richtig  aujge- 
Choralbuchea  zu  binden ,  und  lieber  wie  die 
Drehorgel  immer  dauclbe  hören  su  laasen,  ala  durch 
nnpaasende,  achlecht  angebrachte  und  gar  fehlervolle 
Harmonie  den  Choral  au  Teratiimmeln,  Undentlichkeit 
ad  dadurch  die  Andacht  su 


Mittelstimme  zu  formen,  würde  diese  richtig  seyn 
können?  und  das  trefflichste  Gelingen  den  Zweck 
befördern,  warum  man  singt?  würde  nicht  durch 
die  unbedingteste  Aufmerksamkeit,  um  zu  einer 
kümmerlichen  Miltclstimme  zu  gelangen  ,  der 
Geist  vom  Liede  abgewendet  und  die  Andacht 
gestört  werden  ?  Und  wozu  könnte  es  from- 
men, wenn  der  kleinste  Theil  der  christlichen 
Versammlung  sich  einen  Alt,  Tenor  oder  Bass 
nach  dem  Gehöre  bildete?  gelänge  es  ihm  wohl, 
immer  richtige  Intervalle  zu  treffen?  Gegen  die 
Regeln  des  reinen  Satzes  sündigend,  würde  man 
sich  an  unharmonischem  Gcschrey  ergötzen  kön- 
nen. Wenn  man  hiezu  erwägt,  dass  so  viele 
durchaus  unmusikalische  Menschen,  die  der  Tem- 
pel des  Herrn  vereinigt,  so  einen  Bastard  von 
mehrstimmigem  Gesänge  erst  verwirren,  so  erklärt 
sich  wohl  von  selbst,  dass  es  unmöglich  ist,  durch 
eine  einfache  sich  immer  gleichbleibende  Orgel- 
Begleitung  mehrstimmigen  Gesang  herbeyzuführen. 
Die  Kirchengesänge  können  nur  alsdann  mehr- 
stimmig gesungen  werden,  wenn  Jeder  eine,  nach 
des  Organisten  Choralbuche  ausgesetzte  Stimme 
hat.  Da  nur  die  wenigsten  solcbe  Stimme  recht 
benutzen  könnten,  wenn  auch  diese  Einführung 
möglich  wäre,  ao  wäre  es  doppelt  unzweckmäßig, 
jeden  Choral  Jahr  aus  Jahr  ein  nach  einer  be- 
stimmten Harmonie  zu  begleiten;  ihn  in  jeder 
Beziehung  auf  Melodie,  Harmonie  und  Tonart 
auf  dieselbe  Weise  zu  spielen.  Ob  nicht  dieses 
Verfahren  eher  ein  Aergernis«  geben,  als  den 
Gottesdienst  heben  würde,  dieses  beantworte  sich 
der  unparteiische  Leser  selbst. 

Der  einmal  eingeführte  Gebrauch  zwischen 
jeder  Verszeile  Zwischenspiele  zu  machen,  ist 
wohl  nicht  ganz  unzweckmässig,  obgleich  einzeln 
dagegen  gestritten  wild.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  daas  der  Choral  an  Feyerlichkeit  gewinnen 
würde,  wenn  sie  entbehrt  werden  könnten.  Sie 
aber  abzuschaffen,  mögto  keine»  allgemeinen  Bey- 
fall  finden,  indem  die  Gemeinde  dadurch  einen 
Ruhepunkt  erhält,  die  nächste  Zeile  zu  lesen  und 
sich  zu  erholen  *).  Ein  kurzes  drey  oder  vier- 
stimmiges ungedchntes  Zwischenspiel  ruhigen  Gan- 
ge«, im  Kirchen  style,  ohne  buntes,  unverständ- 


*)  Der  Unfug  freylich,  den  ich  oft  in  mehren 
gewahrte,  chromatische  Läufer,  Schnörkeleyeu  und 
sikalischer  Firlefani,  durch  hüpfende  7' Holen  herbei- 
geführt, sind  gewiss  mehr  störend  als  erhebend  und 
selbst  boy  des 
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liebes  Gewinde,  ohne  Entwickelung  eines  gar  con- 
trapunktischen  Satzes  (der  den  Verstand  mehr 
beschäftigt,  als  das  Herz)  wird  nie  ein  Uebelstand 
sc vn  und  das  Ehrwürdige  des  Choralcs  unter- 
brechen; es  kann  hingegen  auch  dieses  so  er- 
scheinen, das*  es  zum  Inhalte  des  Liedes  passend 
ist  und  den  schönen  Eindruck  der  voi  hergehen- 
den Zeile  nicht  untergräbt. 

So  darf  ich  auch  die  Bemerkang  nicht  ganz 
umgehen,  dass  es  fehlerhaft  seyn  würde,  wollte 
man  den  einen  Choral  nicht  geschwinder  noch 
langsamer  vortragen  als  den  andern,  indem  der 
Character  z.  M .  eines  Lobgesanges  von  einem  Bet-  , 
liede  sehr  verschieden  ist,  und  die  Erbauung  bey 
der  würdigsten  und  kunstreichsten  Begleitung  doch 
beeinträchtigt  wurde.  Hörte  man  manchen  Cho- 
ral zu  langsam,  so  würde  er  an  Schönheit,  hörte 
man  einen  andern  in  einem  zu  schnellen  Tempo, 
so  würde  er  an  Würde  verlieren. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  der 
Organist  Sinn  für  seine  Kunst,  Geschmack,  Schö- 
pfergeist uud  grosse  Phantasie  haben  muss,  um 
so  die  Choräle  vorzutragen  und  Zwischenspiele 
zu  formen,  wie  es  zum  Liede  passend  ist.  Dass 
übrigens  ein  tüchtiger  Organist  seine  künstleri- 
schen Leistungen  im  Vorspiele  des  Chorals  und  in 
Prae-  und  Foslludien  vorzüglich  zeigen  kann,  be- 
darf hier  wohl  keiner  Erwähnung,  so  wie"  dass 
beym  Chorale  selbst  die  Kunst  nur  fürs  Gefühl 
berechnet  seyn  muss. 

Vieles  hieher  Gehörige  Hesse  sich  noch  an- 
führen, um  die  Schwierigkeit  eines  Amtes  zu 
schildern,  welches  eine  höhere  Deutung  hat,  als 
wie  es  oft  oberflächlich  beurtheilt  wird:  was  ich 
aber  übergehe,  da  solches  ausser  dem  Bereiche 
meiner  Frage  liegt,  und  schliesse  daher  mit  dem 
herzlichen  Wunsche,  dass  man  sich  nicht  durch 
verbildete  Behauptungen,  die  das  Orgelspiel  ein- 
förmig zu  haben  wünschen  und  sogar  glauben, 
den  Kirchengesang  dadurch  verbessern  zu  kön- 
nen, irre  machen  lassen  möge.  —  Bedenke  je- 
der, dass  die  Kunst  des  Orgelspiels  das  Heiligste 
beabsichtigt,  dass  die  Verwaltung  solches  Amtes 
zur  Ehre  Gottes  und  zur  Erbauung  von  Tausen- 
den im  Tempel  des  Herrn  sich  entfalten  muss  und 
dass  er  nur  alsdann  das  Lied  würdig  begleitet, 
wenn  man  wenigstens  das  Streben  erkennt,  in  Tönen 
zu  schildern,  was  der  Dichter  im  Liede  sagt.  — 
D.  im  Aug.  18s 7-  A.  F.  H. 
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Nachrichten. 

Breslau.  Dem.  H.  Sontag  war  am  gten  bia 
igten  September  hier  und  —  (werden  Sie  sagen) 
das  Folgende  errathen  wir  schon.  Doch  diess- 
mal  vielleicht  nicht  ganz.  —  Zur  Sache! 

Die  Bey  fallbelastete  traf  nach  einem  mehr- 
tägigen Zögern  an  obigem  Dato,  von  mehren 
hiesigen  Kunstfreunden  eingeholt,  in  unserer  Stadt 
ein  und  zeigte  sich  am  Abend  desselben  im  Thea- 
ter der  schaulustigen,  kunstsinnigen  Menge.  Wie 
hoch  die  Erwartungen  gespannt  waren  (und  wohl 
überall  seyn  müssen,  wo  diese  Sängerin  noch 
nicht  sang),  werden  Sie  leicht  begreifen.  Dass 
aber  überspannte  Erwartungen  nicht  selten  auch 
den  Besten  gefährlich  werden  können,  ist  eben 
so  begreiflich.  Ihre  hiesigen  Leistungen  waren 
folgende : 

Mittwoch  den  taten  Septbr.  trat  Dem.  H. 
Sontag  zum  erstenmal  im  Concerte  auf  in  der 
schönen,  akustischen  Aula  des  Uuiversitätsgehäu- 
des.  Sie  sang  eine  eigens  für  sie  von  Merca- 
dante  componirte  grosse  Scene  recht  brav,  so 
wie  eine'  Rossini'sche  Arie  aus  Donna  del  lago 
unübertrefflich  geläufig;  dann  die  Partie  der  Don- 
na Anna  aus  dem  zweyten  Tbeile  des  Don  Juan. 
Doch  hörte  man  dieses  Stück  hier  von  der  Grün- 
baum vielleicht  besser  und  von  der  Mosewius 
wenigstens  gleich.  Am  Ende  trug  sie  die  Ilo- 
de'schen  bekannten  Variationen  zwar  sehr  leicht 
vor,  allein  ohne  das  Feuer  und  die  Kraft  der 
Catalani.  —  Das  Orchester  spielte,  wie  bekannt, 
gut;  der  Oberorganist  Köhler  sein  Rondo  von 
Hummel  brav ;  und  der  Saal  —  war  ziemlich 
besucht,  trotz  der  hohen  Eintrittspreise. 

Donnerstag  den  iSten  Septbr.  gab  Dem.  Son- 
tag im  Theater  die  Rosine  im  Rossini'scben  Bar- 
bier von  Sevilla.  Ihr  Spiel  war  meisterlich;  der 
Gesang  im  Mezzavoce  unübertrefflich;  im  Forte, 
aus  der  Ferne,  angenehm.  Die  Mitsingenden, 
namentlich  Rafael  als  Doctor  Bnrtolo,  unterstütz- 
ten sie  nach  Kräften.  Das  Orchester  aecompag- 
nirte  sehr  brav  und  das  Haus  —  war  fast  voll, 
trotz  der  drey-  bis  sechsfach  erhöheten  Preise. 

Sonnabend  den  i5ten  Septbr.  sang  sie  im 
Freytchüts  die  Partie  der  Agathe.  Doch  so  an- 
genehm ihr  Spiel  war,  obgleich  etwas  zu  weich 
gehalten,  so  hörte  man  diess  Stück  hier  schon 
besser.     Ueberhaupt  scheint   sie  der  deutschen 
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Oper  (nach  den  hiesigen  Leistungen,  auf  welche 
sich  diese  Urtheile  auch  nur  erstrecken)  nicht 
gewachsen.  Unwillkührlich  trat  bei  den  Ada- 
gio's  die  Erinnerung  au  der  Campi  herzergreifen- 
des Intuniren  und  Tragen  des  Tones  vom  leise- 
sten Piano  bis  zum  stärksten  Forte,  in  die  Seele. 
Das  Orchester  aecompagnirte  gut;  das  Haus  war 
voller;  der  Applaus  massig. 

Sonntag  den  i6ten  Septbr.  trat  Dem.  Son- 
tag  als  Anna  in  der  weissen  Frau  zu  Avenell 
auf.  Dies«*  schien  ihre  Hauptpartie  zu  seyn. 
Ihr  Spiel  war  vortrefflich  und  ihr  Gesang  äus- 
serst angenehm  und  geläufig.  Die  anderen  Mitsän- 
ger gaben  sich  Mühe;  das  Orchester  spielte  brav 
und  das  überfüllte  Haus  applaudirte  stürmisch. 

Dienstag  den  i8ten  Septbr.  sang  Dem.  Son- 
tag  zum  letzten  Mal  im  Theater  als  Bertha  in 
der  Oper:  der  Sclvtee.  Auch  diese  französische 
leichte  Musik  sagte  ihrer  Kehlo  so  su,  dass  ihre 
leichte  Ausfuhrung  wohl  nicht  leicht  eine  andere 
Sängerin  theilen  oder  übertreffen  möchte.  Das 
Orchester  spioltc  gut;  das  Haus  war  voll;  der 
Applaus  sehr  massig. 

Mittwoch  den  1  gten  Septbr.  gab  Dem.  Son- 
tag  noch  ein  Concert  in  der  Aula  der  Universi- 
tät und  sang  eine  Sceue  von  Mercndante  sehr 
gut;  ein  aus  einem  Terzette  gemachtes  Duelto 
buflb  aus  der  Cantalrice  villau»  des  Pioravanti 
mit  Mosewius  recht  brav ;  die  erste  Arie  des 
Sesto  aus  Mozarts  (Jlemcnza  di  Tito  unter  Be- 
gleitung einer  Clarinelte  ziemlich  und  zum  Scliluss 
die  Rode'schen  Variationen  wie  das  erste  Mal. 
Nach  dem,  vom  hiesigen  Musiklehrcr  Wolf,  gut- 
gespielten Concertstücke  von  C.  M.  v.  Weher, 
dankte  Dem.  Nina  Sontag  in  einem  sechs  Octa- 
ven  langen  Gedichte  vom  hiesigen  Redacteur  K. 
Schall ,  dem  Publikum  im  Namen  ihrer  Schwe- 
ster, für  die  Theilnahme  und  empfahl  sie  und 
•ich  dem  Andenken  desselben. 

Zusammengefasst  ergiebt  sich  aus  den  hiesi- 
gen Leistungen  der  Dem.  H.  Sontag,  folgendes 
Urtheil :  ihre  Mimik  ist  äusserst  einnehmend,  an- 
genehm und  bezaubernd;  ihre  Stimme  ist  Kopf- 
stimme, daher  ungewöhnlich  hoch,  in  der  Nähe 
schneidend,  in  der  Ferne  sehr  angenehm;  im 
Ganzen  mehr  schwach  als  stark;  —  ihre  Kehle 
ist  nur  in  der  neuesten  französischen  nnd  italie- 
nischen Schule  bis  zu  einem  hohen  Grade  gebil- 
det; in  der  deutschen  fehlt  Ruhe  und  Character; 
—  ihr  Mczzavoce  ist  unübertrefflich  und  bezau- 


bernd, daher  sie  denn  von  der  Bühne  aus  der 
Ferne  (im  forte)  gehört  und  in  der  Stuhr  (im 
piano)  gleich  zu  singen  scheint;  —  Manieren  feh- 
len ihr  ganz. 

Dass  sie  umsichtige  Lehrer  gehabt ,  denen 
sie  grosse  Ehre  macht,  bewiess  sie  unter  andern 
im  Concerte,  durch  die  sehr  gelungen  nachgeahmte 
Stellung  der  ^Raphacl'schen  Cäcilie  mit  der  ge- 
senkten Orgel,  wo  ihr  himmelwärts  gerichtetes 
schönes  Auge,  im  auf  die  rechte  Schuller  etwas 
ü Film  gebogenen  Lockenkopfe,  zu  bezaubern  und 
Hcrzeu  heiss  zu  machen  fähig  war. 


Kurse  Lebensbeschreibung  Rubini't. 
•        •-**  *  -  » 

Die  an -guten  und  zahlreichen  Sängern  so 
merkwürdige  Beigameskiscbe  Provinz  (S.  diese 
Blatter  v.  J.  i8ao.  S.  6a4)  ist  auch  dieses  am 
7ten  April  179'i  zu  Rotnauo  gebornen,  zu  einer 
musikalischen  Familie  gehörigen  Sängers  Vater- 
land; sein  Vater  Gio.  Batlista  ist  Hornist,  seine 
beyden  Brüder  Gcremia  und  Giacomo  sind  eben- 
falls Teuere,  letzter  am  königl.  bayrischen  Hofe 
angestellt.  Rubiiii,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
erhielt  Musikunterricht  von  Hrn.  Rosio  aus  Ber- 
gamo und  vervollkommnete  sich  unter  den  rühm- 
lich bekannten  Tenoristen  Nozzari  (ebenfalls  ein 
Bergameskei )  in  Neapel.  Die  Natur  gab  ihm 
eine  angenehme,  sehr  geläufige  Stimme,  eine  treff- 
liche Vereinigung  ihrer  Register,  eine  Ueber- 
wiudung  grosser  Schwierigkeiten  ohne  die  min- 
deste Austrengung.  Im  J.  18  t  4  betrat  er  zum 
ersten  Male  die  Bühne  in  Pavia,  in  Generali'» 
Ltigrime  di  una  vedova,  und  in  Venedig  in  Rös- 
sings lUüiana  in  Algeri.  i8i5  sang  er  in  Nea- 
pel im  Inganno  Jelice  und  in  Fioravanti'a  Comin- 
gio  Bremita.  Wenn  er  in  dieser  Hauptstadt,  wo 
er  sich  bis  1818  aufhielt,  bisher  keine  besonde- 
ren Lorbern  sammelte,  so  war  seine  etwas  träge 
Action  Schuld  daran.  In  Rom  fand,  er  vielen 
Beyfall  in  Fioravanti'»  JEnrivo  alia  Marita-,  be- 
sonders in  einer  eingelegten  Raimondiscbeh  Arie  j 
sodann  in  Palermo  (wo  er  fünf  Monate  war)  in 
Mosca's  Jmpostore.  Als  er  gleich  darauf  nach 
Neapel  zurückkehrte,  vermählte  er  sich  mit.  der 
Sängerin  Adelaide  Chaumel  (von  den  Italienern 
Comelli  genannt)  vom  pariser  mus.  Conservato- 
rium,  ging  jodann  mit  ihr  nach  Wien,  von  da 
nach  Mailand  und  Paris,  wo  er  überall  eine  sehr 
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gute  Aufnahme  fand,  in  letzterer  Stadt  besonders 
von  Rossini,  der  ihn  il  Filomena  del  Serio  *) 
nannte.  Seither  gewann  Rubini  ungemein  an 
Gesang  Und  Action,  wesswegen  er  unlängst  in 
Neapel  und  nun  in  Mailand  eine  ao  glänzende 
Aufnahme  gefunden  hat. 


M  a  n  c  h  e  r  l  e  y, 

i 

Wenn  das  Werk  fertig  dastehti  so  er- 
scheint es  vielen  wie  das  Ei  des  Columbus.  Das 
war  eben  kein  Hexenwerk,  das  hätte  ich  wohl 
auch  gekonnt!  rufen  sie. 

.  Wenn  man  sich  durch  das  Verschlungenstc 
hindurchgewunden,  im  Manuichfalligsten  orientirt 
hat,  dann  kommt  man  wohl  aufs  Einfachste  zu- 
rück, aber  nicht  eher.  Columbus  hatte  vor  der 
Entdeckung  der  neuen  Welt  das  Ei  schwerlich 

auf  die  Spitze  zu  stellen  gewusst. 

*  *  * 

Die  Zeit  thut  im  Ganzen  nicht  leicht  etwas 
Vernünftiges  ohne  den  Zusatz  von  ein  wenig 
Thorheit.  Ein  Freund  allerer  Musik  kann  nur 
dann  hoffen,  sie  öfter  und  in  gewisser  Vollkom- 
menheit zu  hören,  wenn  „Aeltere  Musik"  Mode 
wird  und  das  Zeitalter  sich  mit  Mauie  hinein- 
wirft. Einseitigkeit,  Parteilichkeit  und  hohler 
Enthusiasmus  helfen  dann  dem  Verständigen  zu 

manchem  schönen  Genüsse. 

*  *  * 

Das  verneinende  Urtheil  liegt  viel  näher, 
als  das  bejahende.  Der  Tadel  geht  aus  un- 
serer unkünstleriachen  Natur  hervor,  die  zuerst 
eckig  hervorspringendes  Einzelnes  wahrnimmt; 
aus  unserer  Einseitigkeit,  die  keiner  freyen  Wahl 
des  richtigen  Standpunktes  fähig  ist;  aus  unserer 
Geschmacklosigkeit,  die  ihro  Rechnung  nicht  fin- 
det ;  aus  unserer  Gemeinheit,  die  schadenfroh  das 
Stralende  gern  schwärzen  möchte;  aus  unserer 
Stumpfheit,  Üo  aufgekizzelt,  ja  aufgedonnert  wer- 
den sollte;  ab«  unserer  Altklugheit  und  unserm 
Gernwits,  die  ahv scharfsinnige  Bemerker  auftre- 
ten ;  aus  unserer  albernen  Vornehmheit,  die,  sich 
aufblähend,  keinen  Eindruck  an  sieh  kommen  las- 
sen will,  und  sich  der  kleinsten  Erregung  schämt; 
aus  unserm  Neide,  weil  uns  selbst  nichts  gelingen 
  -  ... 

•)6<-tIo,  eh.  Flu«  im  Bergsm.sUiclien,  efiemil.  der  Na- 


will;  aus  unserer  Bosheit,  die  anderen  gern  ihre 
unschuldige  Freude  verderben  möchte. 

Das  bejahende  Urtheil  steht,  dem  verneinen- 
den gegenüber,  unscheinbar  da,  denn  es  kann  in 
seiner  künstliche,  vielseitigen  Erregbarkeit,  Ge- 
schmack, Seelen -Grösse  und  Güte,  Bescheiden- 
heit und  Detnuth  nichts  aufbringen,  als:  Das 
Werk  ist  gut,  ansprechend,  erhebend!  —  Das 
Gute  hat  überhaupt  viel  weniger  Namen,  als  das 
Schlechte.  —  Die  Wirksamkeit,  den  Charakter, 
den  W  erth,  die  Constructionsweise  .des  Kunst- 
werks zu  bestimmen,  ihm  seinen  Kunstrang  an- 
zuweisen, dazu  gehört  schon  das  höhere  Vermö-- 

gen  des  wirklichen  Kunst- Gelehrten. 

*  *  * 

Schwer  ist  zu  bewahren  ,  wie  neben  'des 
Weltmanns  Blick  —  des  Schwärmers  Ernst,  so 
neben  des  grossen  Kunst -Kenners  Wissen  — 
des  Enthusiasten  warmes  Geraüth.  Im  höch- 
sten Geiste  vereinigen  sich  freylich  auch  -die  äus- 
serten Gegensätze,  und  er  vermag  nach  Erfor- 
dern den  entferntesten  oder  nächsten  Standpunct 
zu  wählen,  den  Gegenstand  unter  dem  kleinsten 
oder  grössten  Winkel  wahrzunehmen.  Wenn 
man  aber  liest,  wie  manche  Sprach-  und  Ge- 
schichtsforscher über  die  heiligen  Schriften,  man- 
che Kunstrichter  über  plastische,  poetische  und. 
musikalische  Werke  schreiben,  dann  fällt  einem 
das  Gölhiache  ein: 

„Sie  rcgiitriren  in  CaUlogom 

Mir  meine  GölteMÖhne." 

Alles  Classificiren  erkältet;  der  Genuss,  die  sich 
vertiefendo  Anschauung,  die  kunsllicbende  Be- 
trachtung muss  alle  Rangordnung  vergessen,  denn 
als  schönes  Gebild  ist  jedes  einzig,  eine  Erschei- 
nung des  Lebens,  die  alles  Leben  in  sich  abspie- 
gelt. So  wird  ja  auch  jedes  gute  Werk  erzeugt, 
als  ein  Neues,  Niedagewesenes,  in  seiner  tiefin- 
nersten Eigentümlichkeit  Unvergleichliches.  Das, 
was  es  zum  Verwandten  anderer  Werke  macht, 
ist  ja  eben  nicht  sein  eigenthüraliches  Wesen,  ist 
nicht,  warum  es  so  ainnig  und  innig  betrachtet, 
angezogen,  geliebt  W'rd. 

Jene  Kennerschaft  verhält  sich  zum  wahren 
Kunstgenüsse,  wie  das  Mustern  eines  Heeres  zur 
Umarmung  eines  Freundes,  wie  das  Blättern  ia 
der  Concordanz  zur  Anwendung  einea  Bibel- 
spruchs in  tiefen  Nöthen,  wie  das  Lesen  einer 
Volksliate  zum  Bück  in  ein  Paar  geliebte  Augen. 

*  *  * 
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Die  schlechteste   Kunst,    die  ärmlichste 
Täuschung  gefällt  der  Monge  besser,   als  die 

treffliche  Natur,  die  schönste  Wirklichkeit. 

*  *  * 

Kunst  istNatur,  mit  Geist  aufgefasst. 
—  Aber  was  heisst  Natur?  was  Geist?  was  auf- 
fassen? Wäre  man  hierüber  einig,  es  gäbe  we- 
nig Streit  in  Geschmackssachen. 

*  *  » 

Das  Schönste  jeder  Kunstart  spricht  Alle 
an,  und  wen  es  etwa  nicht  anspräche,  dem  fehlt 
ein  Sinn,  er  ist  um  diesen  Mangel  an  Empfäng- 
lichkeit weniger  Mensch.  Aber  das  beziehungs- 
weise Schöne  spricht  nicht  Alle  an,  und  so 
wie  das  Ansprechend*  nicht  immer  schön  ist,  so 
ist  Manches  schön,  was  nicht  allgemein  anspricht. 
Ein  reiner,  oiTener  Sinn  entscheidet  nicht,  weil 
es  sich  gar  off  trifft,  dass  einem  solchen  die  ganze 
Kunstart  fremd,  ungewohnt  ist. 

Hat  doch  jeder  Gebildete  schon  an  sich  die 
Erfahrung  gemacht,  wie  man  Vieles  erst  gewohnt 
werden  muss,  um  es  schön  zu  finden,-  und  geht 
ja  die  Liebe  seltener  aus  einer  Ueberraschung, 
einem  schnellen  Entflammt -werden  durch  Schön- 
heit, als  aus  Erwärmung  durch  Umgang  und 
wachsende  Vertraulichkeit  hervor. 


Kurze  Anzeigen. 


Geistliche  Musik.  /.  Agnus  Dei.  II.  Ave  Ma- 
ria. Für  Sopran,  All,  Tenor  und  Boss  mit 
Pianoforle  -  Begleitung  in  Musik  gesetzt  von 
Bernhard  Klein.  Erstes  Heft,  bey  Traut- 
wein in  Berlin.    i4  gr. 

Es  ist  in  unseren  Zeiten  eine  Rede  ausgegan- 
gen, als  ob  wir  musikalischen  Menschenkinder 
nicht  mehr  im  Stande  wären,  geistliche  Musik 
hervorzubringen,  nämlich  ächte,  die  sieb  nur  ei- 
nige! maassi  n  mit  den  Gaben  Ael lerer  messen  könn- 
te, weil  in  unserer  Brust  die  Welt  und  ihre 
Lockungen  überschwenglich  geworden  wären.  Al- 
lerdings müssen  wir  zugestehen,  dass  selten  ein- 
mal eine  Beschuldigung  hervortritt,  (es  wäre  denn 
Ton  gar  nicht  zu  beachtenden  Stimmen,  was  wir 
nicht  von  allen,  die  dergleichen  neuerdings  vor- 
gegeben haben,  behaupten  möchten)  die  ganz 
grundlos,  nur  allein  ans  einseitiger  Vorliebe  für 


das  Alte,  sich  aufgemacht  halte;  und  so  viel  dünkt 
uns  selbst  augenscheinlich  genug,  dass  die  Welt, 
vorzüglich  seit  Rossiui  in  den  Kehlen  wirbelt, 
sich  dem  Flüchtigen  und  dem  feinen  solto  voce 
weit  mehr  zugewendet  hat,  als  dem  Ernsten,  Ge- 
haltenen und  voll  Tönenden,  das  rein  und  an- 
spruchlos Auge  und  Herz  nach  Oben  richtet. 
Dennoch  ist  der  Sinn  für  das  Heilige  weder  in 
den  Sängern  noch  in  den  Tonsctzeru  so  gänzlich 
verloren  gegangen,  wie  man  übertreibend  zuwei- 
len angenommen  zu  haben  scheint,  und  wir  sind 
überzeugt,  dass  manches  tief  empfundene  und 
würdig  gedachte  Werk  in  seiner  bescheidenen 
Stille  manche  kleine  Gesellschaft  das  Fromme  lie- 
bender Herzen  innig  erfreut,  weil  der  Verfasser 
desselben  weder  Muth  noch  Gelegenheit  hat,  mit 
seiner  dem  Haufen  freylich  weniger,  als  Mode- 
putz ansprechenden  Gabe  hervorzutreten.  Wie 
wäre  es  denn  auch  nur  möglich,  dnss  der  Sinn 
für  religiös  Erhabenes  jemals  ganz  verloren  gehen 
könnte!  Oder  wären  denn  die  Verkläger  nicht 
auch  Menschen,  die  der  Zeit  angehören?  Zu- 
rücktreten, sich  in  seine  Einsamkeit  verschliessen 
kann  und  wird  zuweilen  das  Bessere  freylich, 
wie  es  schon  oft  gewesen  ist:  aber  keine  Tugend, 
die  eiumal  auf  Erden  wohnte,  hat  sich  je  in  ihr 
rechtes  Vaterland,  den  Himmel  gerettet,  ohne  mit 
liebende!1  Sehnsucht  an  das  verlassene  Geschlecht 
zu  denken,  dem  sie  angehörte  und  das  sie  zu  lie- 
ben nicht  aufhören  kann.  Stets  ist  sie  bereit,  sich 
von  Oben  herabzusenken  in  offene  Herzen,  und 
gern  und  freudig  erfüllt  sie  die  Welt  wieder  mit 
ihrer  Herrlichkeit.  Und  diesen  Trost  wollen  wir 
uns  vou  Niemand  rauben  lassen}  sind  auch  ge- 
wiss, dass  es  die  Meisten  gar  nicht  wollen  und 
dass  sie  nichts  Anderes  durch  ihre  Erinnerungen 
beabsichtigen,  als  dass  sie  die  geschwächte  Liebe 
zum  Heiligen  wieder  allgemeiner  machen  möch- 
ten, worin  wir  völlig  mit  ihnen  einverstanden 
sind.  —  In  dieser  kleinen  Sammlung  tritt  uns 
nun  wieder  ein  Beweis  mehr  entgegen,  dass  geist- 
liche Musik,  in  einfacher,  würdiger  Art,,  unter 
uns  nicht  ausgestorben  ist.  Nach  unserer  besten 
Ueberzeugung,  und  wir  dürfen  sagen,  dass  wir 
auch  alte  Musik  kennen  und  das  Fromme,  was 
mächtig  in  vielen  Hauptwerken  unserer  Vorange- 
gangenen lebt,  lieben,  hat  der  Verfasser  gegenwär- 
tiger zwey  Stücke  im  Ganzen  den  rechten  Ton, 
der  zu  Herzen  spricht,  gar  wohl  getrolTen.  An 
geringen  Einzelnheiten  mögen  wir  nicht  mäkeln. 
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Kurz  jeder  versuche  selbst  die  bier  angebotenen 
Gaben,  ob  sie  ihn  zu  erbeben  vermögen.  Wir 
wünschen  und  hoffen  es.  Vorzüglich  werden  sie 
sich  für  Akademieen  und  anderweitige  Singver- 
eine sehr  wohl  eignen,  denen  wir  sie,  so  wie  Al- 
len, die  fromme  Musik  lieben,  bestens  empfohlen 
haben  wollen.  Im  Ave  Maria  ist  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Texte  noch  der  alle  bekannte  Zusatz 
mit  componirt  worden:  „Heilige  Maria,  Mutter 
Goldes,  bitte  für  uns  jetzt  und  in  der  Stunde 
unseres  Todes."  Dieser  Zusatz  scheint  uns  kei- 
nesweges  dem  Ganzen  vortheilhaft  zu  seyn.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  er  den  Text  nicht  ver- 
schönert, noch  vielwenigcr  zur  Rundung  des  Spru- 
ches nothwendig  ist,  so  hat  das  Componiren  des- 
selben, unserer  Meinung  nach,  zu  augenscheinli- 
che Gründe  gegen  sich,  als  dass  wir  es  nicht  wi- 
derrat Ii  en  müssten.  Erstlich  soll  man  billig 
Worte  der  heiligen  Schrift  höher  achten ,  als 
alle  menschliche  Zusätze  und  mit  einer  diploma- 
tischen Genauigkeit  an  denselben  festhalten,  wie 
sie  gegeben  worden  sind.  Von  dieser  Grundre- 
gel sollte  man  nicht  eher  weichen,  als  bis  die 
triftigsten  Gründe  mit  zwingender  Gewalt  ge- 
bieten. Ein  solcher  Fall  würde  z.  B.  folgender 
seyn :  Wenn  Jemand  einige  Sprüche  aus  den 
Psalmen  in  Musik  setzen  wollte,  und  es  fänden 
sich  zwischen  allgemein  erhebenden  Versen  sol- 
che eingeschaltet,  die  sich  durch  ihr  üertlicbes 
und  zunächst  Tür  die  Juden  Zeilgemässes  mehr 
für  Sprechende  als  für  Singende  eigneten:  so 
würde  er  das  dazwischen  Liegende,  unbeschadet 
der  Heiligkeit  der  Schrift,  weglassen  dürfen,  ja 
müssen ,  wenn  die  Wirkung  nicht  leiden  sollte. 
Dennoch  würden  auch  in  solchem  Falle  Zusätze 
zu  den  herausgehobenen  Versen  nicht  wohl  zu 
entschuldigen  seyn.  Zweylehs  hat-  auch  das  rö- 
mische Missale  diesen  Zusatz  nicht  aufgenommen. 
Es  wird  also  dieser  Gesang  in  allen  Kirchen,  die 
■ich  streng  an  die  römische  Vorschrift  halten, 
nicht  zu  gebrauchen  seyn.  Drittens  muss  endlich 
dieser  Znsatz  allen  Protestantischen,  von  denen 
doch  eine  nicht  geringe  Zahl  sich  immer  noch 
gern  an  solchen  durch  die  heilige  Schrift  oder 
durch  Gewohnheit  und  öftern  Gebrauch  seit  lau- 
gen Zeiten  in  Anselm  gekommenen  Antiphonien 
und  Sequenzen  zu  erbeben  geneigt  ist,  mindestens 
sehr  unlieb  seyn,  da  er  ohne  dringenden  Grund 


dem  Geiste  des  Protestantismus  so  geradehin  ent- 
gegenläuft. Es  wird  also  dieser  alte  Zusatz  der 
Verbreitung  des  Gesanges  unter  sehr  Vielen,  die 
auch  wissen  wollen,  was  sie  singen,  weit  mehr 
hiuderlicb,  als  förderlich  seyn. 


Deutsche  Gesänge  mit  Begleitung  det  Piano/orte 
componirt  etc.  von  Friedrich  JVollank.  i5. 
Werk,  bey  Trautwein  in  Berlin.  Pr.  £Rlhlr. 

Mit  leuchtendem  Titelblatte  und  sonst  gutem 
Druck  und  gutem  Papier.  Die  ganze  Sammlung 
hat  fliessendc  Melodicen,  singt  und  spielt  sich  sehr 
leicht  und  dürfte  sich  bald  viele  Freunde  und  noch 
mehr  Freundinnen  erwerben.  Sie  ist  dem  Fräulein 
Henriette  Sonlag  zugeeignet:  aber  Alles  singt  sich 
leicht,  wie  schon  gesagt;  es  braucht  keine  Sängerin 
desshalb  zu  erblassen,  besonders  wenn  sie  nicht 
neben  dem  Fräulein  steht.  Das  erste  Lied  aus 
Albano  ist  angenehm,  im  Character  ein  wenig  un- 
deutlich: desto  mehr  wird  es  der  Sängerin  erlaubt 
seyn,  hinein  zu  phantaairen.  a)  Lied  der  Vöge- 
lein. Wieder  angenehm,  als  ob  die  lieblichen  mit- 
zwitschern sollten.  3)  Lied  an  die  Wolken  — 
wieder  angenehm  und  mit  bestimmterer  Empfindung. 
4)  Erinnerung.  Auch  ich  hab*  einst  geliebt  u.  s.  w. 
Das  ist  recht!  Es  kann  aber  auch  von  einem 
Fräulein  sehr  wohl  gesungen  werden,  die  noch 
liebt:  sonst  dürfte  es  zu  wenig  Freundinnen  fin- 
den, und  das  wäre  Schade,  denn 'es  klingt  noch 
angenehmer,  als  die  vorigen.  Warum  bat  aber 
der  Componist  in  der  zweyten  Strophe  nach  dem 
Herzen  nicht  ein  Ol  eingeschaltet?  Es  passt  sich  * 
gerade  so  hübsch  und  gehört  auch  zusammen.  Der 
Verfasser,  der  so  eine  liebliche  Melodie  darauf  zu 
machen  wusste,  wird  doch  wohl  — ?  Das  hätte  er 
wissen  sollen.  5)  Lied  aus  der  Magaloue  (für 
drey  weibliche  Stimmen,  ohne  Clavicr-  Begleitung). 
Aeusserst  lieblich;  dürfte  leicht  das  allerschönste 
dieser  Sammlung  seyn  —  schon  allein  werth,  das« 
man  sie  besitzt.  Kurz,  die  ganze  Sammlung  spricht 
sich  sehr  anmutbig  aus,  und  immer  anmulhiger, 
bis  das  letzte  ihr  den  Kranz  reicht.  Und  so  er- 
götze sie  denn  recht  Viele. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  V erleger. 
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D  i  r  i  g  e  n  t  e  n-K  ü  n  at  e. 

Mitgetheilt  vom  Stadlmusihis  Fabian  in  Kräh- 
winkel. 

JYIeine  vierjährigen  Knnstreisen  in  den  Fürsten- 
thümern  über  -  und  Unlci ilachsenfingen  und  allen 
angrenzenden  Ländern  und  Reichen  im  Umkreise 
von  beynahe  zehn  Meilen  haben  mir,  der  ich  gern 
auf  AUcs  acht'-,  wai  micli  angeht  oder  aucli  nicht 
angeht,  zu  einer  Menge  Erfahrungen  nnd  Bemer- 
kungen in  der  Kunst,  Orchester  zu  dirigiren  oder 
anzuführen  vei  hülfen,  die  nicht  Jeder  zu  machen 
Gelegenheit  oder  Geschick  hat.  Ich  könnte  sie 
nun  wohl  für  mich  behalten,  da  eben  jetzt  von 
unterm  hohen  kunstsinnigen  Magistrate  der  Be- 
schluß» gefasst  worden  ist,  den  Ertrag  des  Woll- 
markts  und  des  neuen  Bierpfennigs  zur  Gründung 
nnd  Erhaltung  eines  Nationallheaters  zu  verwen- 
den, desseu  Directum,  was  Musik  anlangt,  natürlich 
mir  übertragen  ist:  —  aber  ungeachtet  ich  eben 
durch  die  Anwendung  dieser  meiner  reichen  Er- 
fahrungen unser  Theater  in  Allem ,  was  sich  auf 
Musik  bezieht,  mit  der  Zeit  zu  einem  klassischen 
Normal- und  Must«  theater  zu  erheben  gedenke,  ao 
will  ich  doch  mein  Licht  nicht  unter  den  Scheflcl 
stellen ,  sondern  es  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Kunst  selbst  und  meiner  Kunslgenossen  leuchten 
lassen.  Mir  gleich  tliun  im  Anführen  wird  es  doch 
ao  leicht  Keiner,  trotz  der  folgenden  Bemerkungen. 

Das  Hauptgeschäft  eines  Dirigenten,  ja  ich 
möchte  fast  sagen,  das  einzige  Geschäft  desselben 
iat  Tactsrhlagcn.  /  Dazu  gehört  viele  Liehung  und 
grosse  Muskelkraft  des  rechten  Armes.  Wer  eine 
ganze  Oper  hindurch  immer  nur  mit  der  rechten 
Hand  tactirt  und  diese  am  Morgen  darauf  noch 
rühren  kann,  den  erkenne  ich  für  meinen  Meister, 
denn  ich  halte  so  was  nicht  aus;  ahoi  das  Üiut 
niebU,i  d«  ich  abwechselnd  auch  den  linktfi  Arm 


gebrauche,  dann  wieder  einmal  beyde  Hände  zu- 
gleich (was,  wunderbar  genug,  weniger  angreifend 
ist,  und  sich  überdiess  allerliebst  ausnimmt)  und 
zuweilen  auch  den  Kopf  oder  den  ganzen  Oberleib. 
Einige,  doch  nur  geringe  Erleichterung  gewährt 
das  Treten  mit  einem  oder  dem  andern  Fussc,  wo- 
bey  ich  jedoch  aufzustehen  ralhe,  damit  es  hübsch 
bemerkbar  werde  •—  |  will  man  aber  mit  beyden 
Füssen  treten,  was  in  seltenen  Fällen  von  Wir- 
kung seyn  kann,  so  muss  man  freylich  sitzen  blei- 
ben. Hörbares  Tactiren  wollen  zwar  einige  Kunst- 
gelehrte verwerfen,  es  ist  aber  zuweilen  sehr  zweck- 
mässig, z.  B.  wenn  der  Chor  distonirt  und  man 
nun  durch  tüchtiges  Klappen  zwar  die  guten  Leute 
niclit  wieder  in  den  rechten  Ton  bringt,  aber  doch 
einen  deutlichen  Beweis  führt,  dass  mau  den  Jam- 
mer hört  uud  sich,  wie  billig,  darüber  ärgert,  auch 
wohl  eiuige  der  Zuhörer,  die  sonst  vielleicht  nichts 
von  dem  Unheil  gemerkt  hätten,  aufmerksam  macht. 
Ich  habe  zwar,  auch  gesehen,  dass  ein  Director  bey 
ähnlichem  Unglück  auf  seinem  Instrumente  mächtig 
mitspielte  und  zum  Tactgeben  die  Füsse  gebrauch- 
te, wobey  mehre  Saiten  sprangen  uud  eine  Diele 
im  Fusshoden  morsch  wurde,  Alles  nicht  ohue  auf- 
fallende kiättige.  Wirkung  —  ziehe  aber  doch  das 
erste  mildere,  Verfahren  dem  zweyten  allzuheroi- 
schen vor.  Ucbrigens  wird  wohl  kein  Billigden- 
kender  verlangen,  dass  der  Dirigent  eine  ganze  Oper 
hindurch  den  Tact  bestimmt  genug  angebe,  um  im- 
mer genau  Auf-  und  Niederlart,  Viertel  und  Halbe 
von  einander  unterscheiden  zu  können,  da  ein 
scharfes  stundenlanges  Markiren  des  Tactes  Arme 
erfordert,  kräftiger  als1  Drescherarme,  und  ein  .schlaf- 
fe« wacklichtea;  Tactiren  nicht  allein  Für  den  Tac- 
tirenden  eine  grosse  Erleichterung  ist,  sondern  auch 
dem  ganzen1  Dinge1  ein  leichtes  geniales  Ansehen 
gibt.  Es  hat  einmal  Leute  gegeben,  die  im  vollen 
Ernste  meinten;  das  ewige  Tactiren'  sey  zum  Ge- 
lingen einer  musikalischen  Aufführung  gar  nicht 
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nöthig,  es  sey  auch  schon  desshalb  grossen  tlicils 
überflüssig,  weil  ja  die  Spieler  im  Orchester  nicht 
immer  zugleich  auf  ihre  Stimme  nnd  den  Tact  se- 
hen könnten,  sich  auch  eben  desswegen  dax  wo  im- 
mer tactirt  werde,  gewöhnten,  gar  nicht  mehr  hin 
zu  sehen  —  Leute  hat  es  gegeben,  die  sogar  vor- 
schlugen, man  solle,  wenn  denn  einmal  nun  und 
ewig  tactirt  werden  müsse,  im  Orchester  an  die 
Stelle  des  Directors  einen  kolossalen  Metronom  sez- 
zen,  der  etwa  von  einem  leicht  dazu  abzurichten- 
den Kapelldiener  bey  jedem  neuen  Tempo  gehörig 
gestellt  würde  —  dieser  Vorschlag  aber  sieht  klü- 
ger aus,  als  er  ist.  Der  Urheber  desselben  mag 
ein  grosser  Aesthetikcr,  Kunstphilosopb  und  Theo- 
retiker seyn,  ein  Practicus  ist  er  nicht,  denn  sonst 
müsste  er  wissen,  dass  jetzt  unter  den  Sängern, 
Wie  es  recht  und  billig  ist,  die  absoluteste  Tact- 
willkühr  herrscht,  und  von  denen,  die  sich  dieser 
ihrer  Macht  mit  genialer  Freyheit  uud  Keckheit 
bedienen,  nur  selten  zwey  Tacte  in  gleichem  Zcit- 
maassc  gesungen  werden,  sondern  Alles  etwa  so 
von  ihnen  vorgetragen  wird,  wie  eine  gesungene 
Fantasie,  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  das  der 
Sänger  selbst  spielt.  Durch  solche  Freyheit  der 
Sänger  wird  nun  freylich  dem  Director  sein  Ge- 
schäft ungeheuer  erschwert,  und  wenn  er  auch  auf- 
passt,  wie  die  seligen  französischen  geheimen  Po- 
lizeymänner,  so  kann'  er  doch  nicht  immer  ein 
bisschen  Umwerfen  vermeiden  -—  aber  dieser  kleine 
Nachtheil  wird  tausendfältig  aufgewogen  durch  den 
unberechenbar  grossen  Vortheil,  nunmehr  in  einem 
Musikslücke,  das  von  dem  Componisten  schlicht 
weg,  z.  B.  io  |  Tact  und  Allegro  moderato  ge- 
schrieben ist,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Rhythmen 
im  weitesten  Sinne  des  Worts  zu  erhallen,  die 
durch  Art  und  Anzahl  Staunen  erregt,  nämlich 
Largo,  Larghetto,  Adagio  u.  s.  w.  bis  zum  Prestis- 
simo  durch  alle  feine  Abstufungen  hindurch,  und 
a},  i,  5i,  i,  l,  H  und  vielleicht  noch  com- 
z  * 

plicirtere  Tactarten.  So  etwas  vermag  aber  nur 
ein  lebender  Metronom  dem  Sänger  rasch  genug, 
das«  ich  so  sage,  vor  dem  Munde  weg  zu  schnap- 
pen und  weilcr  zu  reichen,  nicht  aber  ein  Mälzel- 
scher.  Das  hier  gerühmte  geniale  Verfahren  nennt 
zwar  ein  berühmter  und  in  anderer  Weise  genia- 
ler Componist  ein  tollhäuslerisches  Treiben  und 
vergleicht  es  mit  dem  schrecklichsten  Verrenken 
und  Verzerren  der  Glicdmaassen  eines  Unglückli- 
chen auf  der  Tortur,    beweist  aber  leider  durch 


solchen  Ausspruch  nur,  dass  er  sich  noch  nicht 
von  aller  Pedanterie  ficy  gemacht  und  sich  noch 
lauge  nicht  zum  hohen  Standpunkte  jener  extrage- 
nialen Sänger  erhoben  hat. 

Da  es,  wie  so  eben  gezeigt,  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dass  der  Dirigent  in  Arien  und  Solo- 
sätzen der  Ensembles  nicht  au»  der  ersten  Uand 
dirigirt,  sondern  aus  der  zweyten,  d.  h.  nicht  den 
Tacl  gibt,  wie  er  will,  sondern  wie  er  muss,  so 
ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  er  zuweilen  Ge- 
legenheit erhalte  oder  nehme,  unabhängig  zu  er- 
scheinen. Solche  Gelegenheiten,  bey  denen  er  sich 
wichtig  machen  kann,  müssen  ihm  sehr  wichtig 
seyn  und  ich  mache  daher  auf  einige  derselben  auf- 
merksam. Wenn  in  Arien,  Duetten  und  Finalen 
die  Solostimmen  von  dem  Chor  abgelöst  werden, 
so  kann  sich  der  Dirigent  leicht  "bemerkbar  ma- 
chen, wenn  er  ein  auffallend  schnelleres  Tempo 
ergreift,  welches  natürlich  nicht  sogleich  vom  Chor 
und  Orchester  grfasst  und  daher  zweckmässig  durch 
etliche  hörbare  Tactschläge  geltend  gemacht  wird. 
Ganz  ähnlich  verfährt  man  in  Instrumentalsätzen 
bey  jedem  Forte,  mehr  noch  beym  Crescendo,  in 
Ritornell's  zu  Anfange  und  im  Verfolge  der  Stücke, 
ganz  "vorzüglich  aber  am  Schlüsse  eines  Gesang- 
stückes und  in  Chören,  die  man  eben  so,  wie  die 
letzten  Tacte  eines  jeden  Gesangstückes  möglichst 
treiben  muss.  Welche  Tactlheile  man  angeben 
wolle,  Viertel  oder  bloss  Halbe,  ob  man  beym  Auf- 
tact  die  Hand  bloss  aufheben  und  ruhig  abwarten 
wolle,  bis  das  Orchester  oder  das  Chor  anfange, 
oder  ob  man  vorher  schon  da«  Tempo  bezeichne, 
ob  man  endlich  in  der  Aufführung  die  Tempi  ein 
merkliches  langsamer  oder  rascher  nehme,  als'  in 
der  letzten  Probe,  darauf  Kommt  wenig  oder  nichts 
an,  da  eine  auf  diese  oder  jene  Weise  leichter 
mögliche  Unordnung  höchstens  ein  paar  Tacte  hin- 
durch dauern  und  bald  durch  einige  kräftige  Mit- 
tel zur  Ordnung  umgewandelt  werden  kann.  Ob 
der  Dirigent  aus  gutem  Herzen  dem  Chor 
den  Bläsern  der  Messinginslrumenle,  die  zun 
sehr  lange  zu  pausiren  haben,  aber  wegen  der  neu- 
eu  genialen  SingWcise  nicht  pausiren  können ,  da 
nicht  selten  aus  einem  Tacte  zwey  werden  und  um- 
gekehrt, schwierige  Eintritte  durch  einen  dem  Pu- 
blicum unmerklichen  Blick  andeuten ,  oder  lieber 
warten  wolle,  ins  sie  gar  nicht,  oder  ängstlich  und 
unsicher  eintreten,  das  muss  von  eines  jeden  Di- 
rigenten Ermessen  abhängen. 

Zu  den  Pflichten  eines  Dirigenten  rechnen 
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Einige  uoch  Andere«,  worüber  ich  kurz  meine  An- 
sicht miltheilen  will.  Er  soll,  sagen  sie,  die  Par- 
titur der  aufzuführenden  Musik,  z.  B.  Oper,  vorher 
für  'ich  atudiren,  damit  er  völlig  mit  ihr  vertraut 
aey  und  nun  etwaige  Fehler,  an  denen  es  in  kei- 
ner Partitur  fehlt,  schnell  und  mit  Sicherheit  ver- 
bessern, für  richtigen  Vortrag  in  den  einzelnen  Ge- 
sang- und  Instrumentenpartieeu,  für  möglichst  glei- 
chen Bogenstrich  in  den  Streichinstrumenten,  gleich- 
massiges  legato  oder  staccato,  p.  oder  fr.  er.  u.  V. 
a.  m.  redlich  sorgen  könne.  Sie  verlangen  wohl, 
Gott  weiss,  was  noch  mehr,  aber  ich  habe  schon 
an  dem  Bemerkten  völlig  genug.  Wer  die  Parti- 
tur studiren  will,  der  mag's  thun,  nölhig  ist  es 
nicht.  Die  Fehler  wird  der  Dirigent  schon  nach 
und  nach  in  den  Proben,  deren  man  am  Zweck- 
massigsten  ohngefahr  doppelt  so  viele  hält,  als  nö- 
thig  sind,  hören,  und  wenn  er  sie  nicht  hört,  so 
wird  sie  das  Publicum  wohl  auch  nicht  hören, 
also  ist  es  völlig  einerley,  ob  sie  stehen  bleiben 
oder  nicht.  Der  Dirigent  soll  für  den  Vortrag 
Aller  sorgen?  Das  geht  nicht.  Wird  sich'a  denn 
ein  Sänger  gefallen  lassen,  wenn  er  ihm  z.  B.  ge- 
wisse Licblingsmanicren  in  Ensemble's  oder  die 
neuesten  herzbrechenden  Vorhalte  verbieten  wül, 
Weil  sie  etwa  nicht  zu  den  anderen  Stimmen  oder 
zur  Harmonie  überhaupt  passen?  Da  käme  er 
schön  an,  wenigstens  bey  den  meisten,  nämlich  bey 
denen,  die  keine  Harmonie  kennen.  Im  Orchester 
liesse  sich  eher  noch  Aehnlichcs  verlangen  und 
durchsetzen,  aber  doch  auch  nur  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten. Denn  wenn  die  Geiger  lange  Jahre  her- 
auf und  herunter  gestriehen  haben,  wie  sich's  ge- 
rade machte,  die  Blasinstrumente  lieber  abstossen, 
als  binden,  weil  es  weniger  Athem  kostet  und  sie 
sich's  einmal  so  angewöhnt  haben,  die  Hörnor  und 
Trompeten  von  Alters  her  gewohnt  sind,  mit  aller 
Kraft  drein  zu  schmettern,  auch  wohl  einige  Ein- 
zelne bey  den  Saiten-  und  Blasinstrumenten  lieber 
schmachtend  girren,  als  kräftig  sireichen  und  bla- 
sen, oder  durch  Solospiel  verwöluit  sind  und  will- 
kührliche  Auszierungen  und  Schnörkeleven  gar 
nicht  mehr  lassen  können:  so  möchte  ich  wahr- 
lich nicht  der  Dirigent  seyn,  dem  es  aufgetragen 
wäre,  solche  verjährte  Weise  zu  ändern.  Er  thut 
auch  wirklich  besser,  er  lässt  es  beyra  Alten,  und 
macht  sich  keine  Feinde,  es  klingt  ja  doch,  und 
unter  den  Zuhörern  giebt  es  höchstens  ein  Paar 
naseweise  Kritiker,  di*  ihre  weisen  Bemerkungen 
darüber  drucken  lassen,    wovon  aber  das  grosse 


Publicum  keine  Notiz  nimmt  und  worüber  sich 
daher  ein  würdiger  Dirigent  nicht  zu  beunruhigen 
braucht.  Wenn  dieser  aber  Ruhe  und  Frieden 
liebt,  so  aey  er  ganz  besonders  auf  seiner  Hut, 
nicht  in  dem  Wespenneste  der  Sänger  zu  stören. 
Mögen  sie  doch  distoniren,  aussprechen  wie  sie 
wollen,  richtig,  falsch  oder  auch  gar  nicht,  Triller 
schlagen,  eng  wie  die  Böcke,  oder  weit,  dass  Ba- 
jazzo durchspringen  kann,  mögen  sie  Dur  singen, 
wenn  das  Orchester  Moll  hat,  Manieren,  Fermaten 
und  Cadenzen  machen,  die  zur  Harmonie  passen, 
wie  die  Faust  aufs  Auge,  mögen  sie  Hanswuralia- 
den  treiben  und  Sprünge  machen,  wie  die  Seiltän- 
zer, in  ihren  Arien  ein  Paar  Tacte  gestrichen;  oder 
wiederholt  haben  wollen,  obgleich  Anlage  und 
Rhythmus,  von  welchen  Dingen  sie  natürlich  nichts 
wissen  können,  dagegen  ist  —  was  kümmert's  ihn! 
Lasse  er  das  die  Leute  vor  Gott  und  der  Welt 
verantworten,  wenn  sie's  können,  mische  sich  aber 
nicht  darein.  Denn  man  kommt  schlecht  mit  ih- 
nen weg,  weil  ihr  erster  und  oberster  Grundsatz 
der  ist:  Wer  mich  unbedingt  lobt  und  preist  und 
mich  allen  Anderen  vorzieht,  der  ist  ein  com  pe- 
tenter Richter;  wer  aber  auch  nur  das  Allerg-?- 
ringste  an  mir  zu  tadeln  wagt,  der  versieht  nichts, 
gar  nichts,  und  ist  obeneiu  schrecklich  maliziös.  — 

1    .J 


Nachrichten. 


Wien.  Musikalisches  Tagebuch  vom  Monat 
September.  .  , 

Am  isten,  im  Josephstädtertheater:  Helene, 
Fürstin  von  Tarasion;  Oper  in  drey  Acten,  Mu- 
sik von  Mchul.  Wurde  vor  Jahren,  in  einer  glän- 
zenden Epoche,  sowohl  im  Hoftheater,  als  an  der 
Wien,  jedoch  ohue  besondern  Erfolg  gegeben,  und 
konnte  somit  jetzt,  wo  die  Rettungsdramen  ausser 
Cars,  mit  einer  solchen  Besetzung  dem  dortigen 
Publicum  unmöglich  zusagen.  Mad.  Kneiscl  ge- 
nügt in  schnippischen  Sosbretten,  naiven  Landdir- 
nen, albernen  Gänschen  nud  dtrgl.  vollkommen, 
und  ihr  Stimmchen  nimmt  sich  in  jodelnden  AU 
penliederu  gar  nicht  übel  aus;  auein  eine  verfolgte 
Prinzessin,  leidende  Galtin  u.  s.  w.,  ist  doch  ein 
ganz  ander  Ding.  —  Hr.  Seipelt  — -  Pächter  Mü- 
nz —  möchte,  wie  immer,  alles  ganz  unverbesser- 
lich machen,  zerarbeitet  sich  mit  Händen  und  Füs- 
sen) aber  am  Ende  hilft  das  doch  nicht  viel.  Hr. 
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Rreiner,  der  muntere  Bursche  Urban,  war  noch 
ziemlich  erträglich;  dagegen  Hr.  Padewith  —  Con- 
stantin,  Graf  von  Arles,  höchst  jämaierlich.  Die 
dhnehin  schwachen  Chöre  gingen  noch  obendrein 
unsicher,  matt  und  schleppend.  — 

Am  Die« ,  im  Leopoldstädtertheater:  Etwas 
für  Jedermann  1  Grosser  dramatischer  Biumen- 
strauss,  mit  Gesängen,  Tanzen,  Declamationen,  Me- 
lodramen, pantomimischen  Scenen,  magischen  Ver- 
setzslücken,  nebst  einem  Vorspiele:  die  Schauspie- 
ler auf  der  friedlichen  Insel;  verfasst  und  zu- 
sammengestellt von  August  Friedland.  —  Benefiz- 
Vorstellung,  vou  der  nichts  weiter  zu  sagen  ist. 

Am  5ten,  im  Josephstädterlheatcr :  Cvlonibine 
aus  der  Feenwelt  oder  der  Bauer  als  Millionair, 
Zauberpantomime  von  Occioui;  mit  Musik,  von 
Faislenberger.  Eine  glückliche  Idee,  Raimunds  be- 
liebtes Märchen  in  einer  andern  Gestalt  vorzubrin- 
gen; die  Ausführung  ist  in  der  Thal  gelungen; 
mehre  aufgenommene  Original -Themata  tragen  we- 
sentlich zur  Verständlichkeit  bey,  uud  uuübertitfl- 
lich  ist  die  Darstellung  der  Hauptrolle  durch  Hrn. 
Plalzer,  der  sein  Vorbild  mit  einer  bis  zur  Ver- 
wechslung ähnlichen  Treue  copirt,  das*  der  Verf. 
selbst  in  ihm  seinen  Doppelgänger  zu  erblicken 
wähnt.  Somit  rentirt  sich  denn  die  Sp-culalion 
höchst  erspriesslich;  das  Ganze  gefällt  bey  jeder 
ununterbrochen  crfolgeuden  Wiederholung  immer 
in  gesteigerter  Progression,  und  trägt  reichliche 
Zinsen;  was  will  man  mehr? 

Am  loten,  im  Kärnthncrthortheater,  zum  Be- 
nefize des  Komikers,  Anton  Haseuhut:  das  fort- 
während gern  gesehene  Ballet:  der  Fasching  in 
Venedig,  und:  die,  verkauft*  Bärenhaut;  Singspiel' 
in  einem  Aufzuge,  Musik  von  verschiedenen  Mei- 
stern. Eigentlich  nichts  anders,  als  die  alle  fran- 
zösische, vor  beyläufig  einem  halben  Säculum  auch 
auf  deutschen  Bühnen  heimisch  gewordene  Operet- 
te: la  laitiere,  et  les  deux  chasseurs;  etwas  we- 
niges moderoisirt,  aber  wahrlich  nicht  meliorirU 
Der  Singsang,  passt  für  die  Kehlen  des  darin  be- 
schäftigten Kleeblatts.  Im  Ballete  gaslirle  die  gra- 
ciöse  Tänzerin,  Dem.  Laucherie,  vom  königlichen 
berliner  Hofthcalcr;  auch  der  Beneficiant  that  ein 
Uebriges,  uud  legte  seinen  allen  Beinen  die  Con- 
tribution  auf,  ein  komisches  englisches  Matroseu- 
Solo  herunterzuarbeiten.  Einst  mag  das  Ding  gar 
nicht  übel  gegangen  seynj  allein  mit  den  Jahren 
geht  es  doch  nicht  mehr. 

Am  ntcn,  im  Leopoldstädtertheater,  neu  in 


die  Soene  gesetzt:  der  Vidipuzli;  romantische  - 
Volkssage  nach  de  la  Motte- Fouque*s  Galgenmänn- 
lein  von  Ferdinand  Rosenau  ;  mit  Musik  von 
Wenzel  Müller;  Tänzen,  Tubleaux,  Gruppiruugen 
der  Wilden,  mimisch -plastischen  Darstellungen  des 
bey  dieser  Bühne  als  Maschinisten  engagirlen  aea- 
demischen  Kämpfers,  Hrn.  Lcbesnier;  etc.  etc.  etc. 
—  demungeachlet,  so  wie  den  ganzen  Sommer  über, 
schlechte  Geschäfte.  Die  Regie  leidet  completen 
Mangel  an  Novitäten,  und  sieht  sich  gezwungen, 
zu  verjährten  Dingen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen, 
was  sich  das  Publicum  nicht  mehr  gefallen  lassen 
will. 

Am  i5len,  im  Kärnthnerthortheater :  Im  Ce- 
nerentola;  neu  in  die  Scene  gesetzt.  Ein  passiver 
Erfolg;  theilweise  befriedigend.  Sigra  Corri-Palloui 
zeichnete  sich  vorzüglich  in  der  Final -Arie  aus.  • 

Am  i8ten,  ebendaselbst:  eine  musikalische  > 
Akademie,  worin  sich  Hr.  Pitschmann  als  Pinnist 
mit  Bravour- Variationen  von  Pixis ,  und  auf  der  . 
Violine  in  selbsteigencn  Variationen  hören  liess. 
Es  dürfte  schwer  zu  entscheiden  seyn,  auf  welchem 
Instrumente  die  Stümperhuftigkcil  einen  höhern 
Grad  erreicht  habe.  Hr.  Berg,  Schüler  des  könig- 
lich dänischen  Hofsäugers  Siboni  debütirte  mit  zwey 
Arien,  aus  Torvaldo  e  JJorlisca  von  Rossini,  und 
Achille  von  Pacr;  der  Vortrag  bestätigt  den  ge- 
läuterten Geschmack  des  erprobten  Mentors;  allein 
die  Stimme  ist  schwach,  ohne  bedeutenden  Umfang, 
und  auch  nicht  sonderlich  angenehm.  So  musste 
denn  beute  Webcr's  Ouvertüre  zum  Oberon  für 
alles  übrige  entschädigen ;  und  das  thaten  denn 
auch,  wie  immer,  mehr  und  mehr,  des  Zaubcrhora* 
Wuuderkläuge  im  vollsten  Maasse. 

Am  2 2 ten,  im  Leopoldslädtertheater,  incredi- 
bile  dictul  ein  nagelneues  Machweik  von  Gleich, 
beuamset:  der  Halm  im  Korbe;  Musik  von  Wen- 
zel Müller;  aber  hilf,  Himmel!  Es  wurde  scho- 
nungslos, wohlvcrdicntcrmaassen,  ausgepocht,  trotz 
Hrn.  Raimuuds  unermüdelen  Anstrengungen,  aus 
Nichts  wenigstens  ein  scbeinbaies  Etwas  zu  ma- 
chen. Als  er,  aber  aus  Gewohnheit  und  zur  Ver- 
gütung fruchtloser  Bemühungen,  herausgerufen  wur- 
de, zog  sich  der  Schlaukopf  durch  ein  Witzspiel 
aus  der  > -trübten  Aflaire,  deprecirend,  wie  er  heute 
nicht  eigentlich  der  Hahn  im  Korbe,  sondern  viel- 
mehr nur  ein  verlornes  Hühnchen  (localer  Provin- 
zialismus einer  Suppen -Gattung)  gewesen  sey.  Auch 
dieser  Liebling  des  Publicums  scheint  mit  seiner 
Direction  gespannt  zu  seyn;   es  kam  rücksichtlich 
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des  Honorars  für  sein  neuestes  Gcistesprc.lict  netn- 
lich  zu  keinem  Einvernehmen,  und  er  entschloss  sich, 
sein  Manuscript  gegen  eben  so  'ehrenvolle  als  vor- 
teilhafte Bedingnisse  Hrn.  Carl  zu  überlassen.  Gleich 
werden  wir  veranlasst  seyn,  ausführlicher  darüber 
zu  berichton. 

Am  s4ten,  im  Josephstädtertheater:  der  Me- 
chanikua,  komische  Pantomime,  in  die  Scene  ge- 
setzt von  Occioni;  Musik  von  verschiedenen  Mei- 
stern. Mit  kleinen  Veränderungen  das  bekanute 
Horschelt'sche  Kinderballet:  Chtvuiier  Düpe. 

Am  a5ten,  im  Theater  an  der  Wien:  Moi- 
easur'a  Zauhtrßuch  ,  tragisch  -  komisches  Original- 
Zauberspiel  in  zwey  Aufzügen,  von  Ferdinand  Rai- 
mund; Musik  von  Riolte.  Diess  also  das  Bühnen- 
werk, worauf  ganz  Wien  wochenlang  erwartungs- 
voll harrete,  in  neugieriger  Ungeduld  zahllos  her- 
beyslrömte,  und  mit  rauschendem  Beyfalle  aufnahm. 
Zur  Erklärung  eines  solch  günstigen  Resultates 
mag  in  gedrängter  Kürze  die  Erzählung  der  Fabel 
dienen. 

Alzinde,  Fürstin  eines  idealen  indischen  Rei- 
ches, desseu  Bewohner  zwar  Sonnenanbeter  siud, 
jedoch  auch  dem  Dämon  des  Ucbcls,  Moisasur,  aus 
aclavischcr  Furcht  vor  seiner  finstern  Macht,  opfern, 
versammelt,  wahrend  Hoanghu,  ihr  Gernahl,  in  ei- 
ner auswärtigen  Fehde  begriffen  ist,  die  Priester 
des  Sonncndieustes,  und  beschliesst  gemeinschaftlich 
mit  diesen  Moisasur's  Altar  zu  zertrümmern,  und 
dafür  der  Tugend  einen  heitern  Tempel  zu  erbau- 
en, mit  dessen  feyerlicher  Einweihung  nun  die 
Handlung  selbst  beginnt.  In  dem  Augenblicke,  ab) 
ihr  die  frohe  Nachricht  wird ,  dass  ihr  Gemahl 
den  Frieden  erkämpft,  und  am  nächsten  Morgen 
siegreich  zurückkehren  werde,  erscheint  rachesprü- 
hend der  schwer  beleidigte  Moisasur,  versteinert 
das  ganze  Volk  und  kündet  Jedem,  der  'des  Lan- 
des Glänzen  betreten  wird,  ein  gleiches  Loos.  Al- 
zinden  selbst,  als  Urheberin  des  verübten  Frevels, 
wandelt  er  in  ein  steinaltes  Mütterchen,  doch  so, 
dass  dem  gebrechlichen  Körper  alle  Gefühle,  Krälte 
und  Empfindungen  ungeschwäcbter  Jugend  innwoh- 
nen. Um  ihre  Qualen  durch  der  Menschen  Hab- 
sucht noch  zu  mehren,  muss  Unglück  und  Jammer 
ihren  Augen  diamanteue  Thränen  erpressen,  uud 
nur  dann  kann  der  unheilvolle  Zauber  gelöst  wer- 
den, wenn  ihr  in  den  Armen  des  Todes  FreudcuUnä- 
nen  entströmen.  Des  Nordwestwinds  Flügel  brin- 
gen sie  nach  Europa,  auf  den  Rücken  eiuer  hohen 
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Alpenkette.  Unterkommen  suchend  bey  einem  al- 
ten, reichen,  vom  Geize  beseelten  Bauer,  Gluthahn, 
wird  sie  von  diesem  mit  Hohn  vertrieben,  dagegen 
aber,  naho  der  Verzweiflung,  von  dessen  gutherzi- 
gen Nachbarn,  Hans. und  Mirzel,  armen  Sleinh  ut- 
ern,  mildtliätig  in  ihre  Hütte  eingeladen,  denen  sie 
auch  gerührt  ihr  unglückliches  Schicksal  mitthcilt. 
Gluthahn  behoicht  sie,  überzeugt  sich  durch  den 
Augenschein,  wie  die  dankbar  bewegte  Bettlerin 
diamantene  Thränen  vergicsst,  lockt  sie,  in  Abwe- 
senheit ihrer  gasllreundlichcn  Wirthe,  heraus  ins 
Freye,  und  führt  sie  nach  dem  eine  Stunde  entle- 
genen Städtchen  Alpenmarkt,  um  sie  daselbst  als 
gute  Prise  an  einen  bekannten  Juwelier  zu  ver- 
handeln. 

Inzwischen  bat  der  Genius  der  Tugend  am 
Throne  der  Sonne  Alzinden's  Rettung  ei  fleht,  und 
die  Macht  erhallen,  alleu  Geistern  der  Elemente, 
ja  selbst  dem  Genius  der  Vergänglichkeit  zu  befeh- 
len, um  den  auf  der  Prüfung  Leidenden  schwer 
lastenden  Zauberfluch  zu  lösen.  Zu  ihrem  Befrey- 
er  wählt  er  den  sie  zärtlich  liebeuden  Gatten,  und 
unterrichtet  ihn  im  Traume  von  dem  Geschehenen. 
Hoanghu  donnert  sein  an  der  Grenzmark  gelager- 
tes Heer  aus  tiefem  Schlafe  zum  Aufbruch  und 
stellt  sich  au  die  Spitze  desselben,  um  eiligst  die 
Hauptstadt  zu  erreichen.  Selbst  die  Versteinerung 
eines  vorausgeeilten  Weibes,  an  welcher  beym  er- 
sten Tritt  auf  den  bezauberten  Boden  Moisasur's 
Fluch  iu  Erfüllung  geht,  vermag  seinen  festen  Ent- 
schluss  nicht  wankend  zu  machen ;  da  hindert  ihn, 
durch  solche  Probe  freudig  überzeugt,  der  Tugend 
Genius  daran;  weiht  ihn  zu  Alzinden's  Befreyer, 
befiehlt,  seiner  im  Lager  zu  harren  und  tauchet 
sodann  nieder  ins  Reich  der  Vergänglichkeit,  um 
den  Genius  des  Todes  durch  der  Sonne  Macht  zur 
gemeinschaftlichen  Rettung  aufzufordern. 

Unterdessen  ist  Gluthahn  mit  der  geraubten 
Fürstin  bey  dem  Juwelcuhändler  Rossi  eingetrof- 
fen, und  hat  diesem  den  erwähnten  Kaufantrag  ge- 
macht. Um  seiner  Erzählung  hinsichtlich  der  dia- 
mantenen Thränen  Glauben  zu  verschaffen,  kränkt 
und  mia -.handelt  er  die  Aermste  planmäsaig  mit  Dro- 
hungen und  Schmähworten,  durch  welche  schänd- 
liche Grausamkeit  selbst  der  Juwelier  so  empört 
wird,  dass  er  beyde  nach  dem  Gerichtshof  abfuh- 
ren lässt.  Hier  treten  auch  Hans  und  Mirzel  als 
Zeugen  gegen  den  herzlosen  Bösewicht  auf,  der 
vom  Amtmann  zur  Gefängniss  -  Strafe  verurtheüt 
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wird.  Indem  nun  dieser  Alzinden  als  eine  bettel- 
hafte  Laudstreicherin  angegeben  hat,  sie  Hingegen 
von  ihrem  Reiche  und  von  Verzauberung  des  bö- 
sen Geistes  schwärint;  so  schickt  sie  der  Richter 
als  Hexe  in  den  Kerker.  Mit  erhabener  Seelen- 
grösse  fugt  sich  die  Dulderin  in  ihr  trauriges  Ge- 
schick ,  entsagt  mit  tugendhafter  Ergebung  allen 
Hoffnungen  hienieden,  und  empfängt  freudig  den 
Todes -Genius,  der,  als  ehrwürdiger  Greis  erschei- 
nend, ihr  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  und  die 
unvergänglichen  Reize  des  ewigen  Scyns  schildert. 
Eben  entschlossen,  dem  sie  in  die  Arme  schliesscn- 
den  Tröster  ins  Reich  der  Vergänglichkeit  zu  fol- 
gen, bringt  auf  eilenden  Wolken  der  Genius  der 
Tugend  den  gleichfalls  versteinert  gewähnten  Gat- 
ten zu  ihr.  Hey  diesem  Anblick  erwacht  neue  Le- 
benslust in  Alzindens  Herzen;  doch  der  Tod  enl- 
lässt  nimmer  seine  Beute.  Hoanghu,  uubekannt 
mit  Moisasur's  Fluchbedinguiss ,  fühlt  sich  durch 
der  Gattin  Unglück  also  erschüttert,  dass  er,  nach 
einem  vergeblichen  Versuche,  sie  dem  Genius  zu 
entreissen,  die  Hälfte  des  eigenen  Lebens  für  das 
ihrige  opfernd ,  flehend  y.u  Füssen  des  Unerbittli- 
chen stürzt.  Gerührt  von  solchem  Edelmuth  und 
treuer  Liebe  bricht  Alziude  in  den  Armen  des  To- 
des in  Freuden -Thränen  aus,  —  der  Spruch  ist 
erfüllt,  'der  Zauber  gelöst;  die  Vergänglichkeit 
schwindet;  mit  Donnergebraus  entflieht  Moisasur; 
die  schwer  Geprüfte  findet  sich  in  ihrem  Reiche, 
an  der  Seile  des  wiedergescheukten  Gatten,  in  der 
Mitte  ihres  neubelebten,  mit  Jubel  sie  grüsseuden 
Volkes,  und  der  Tugend -Genius  reicht  dem  lie- 
benden Paare  seine  Lilien -Krone. 

Wir  übellassen  unseren  Lesern  die  Entschei- 
dung, ob  diese  Fiction  nicht  ein  wahrhaft  poeti- 
sches Talent,  eine  acht  raorgeuläudische  Phantasie 
offenbare?  Die  Ausführung  ist  musterhaft,  der 
Wechsel  der  tragischen  Situationen  mit  den  hu- 
moristischen theatralisch  e  licet  voll  ;  die  Sprache 
durchaus  edel,  kräftig,  nicht  selten  bis  zur  Begei- 
sterung sich  aufschwingend ;  der  Dialog  rein  und 
ilicsscnd.  Wiewohl  nun  die  Ausstattung  keines- 
wegs splendid,  die  Musik  unbedeutend,  und  die 
Darstellung  nur  in  den  Hauplpartieen  befriedigend 
genannt  werden  kann:  so  ist  doch  der  Kern  zu 
trefflich,  als  dass  diese  Mängel  nachtheilig  einzu- 
wirken vermöchten.  Der  Verf.  wurde  sechs  Mal 
gerufen,  und  wird  —  wie  Stabeil  zu  sagen  pflegt 
—  auch  etwas  davon  haben ;  sein  Honorar  besteht 
in  6oo  fl.  W.W.  a  Conto;  bey  der  eilftep  Wie- 


derholung eine  gleiche  Summe;  nach  der  °s5sten 
und  5  Osten  Vorstellung,  die  unbezweifelt  in  Jah- 
resfrist erfolgen  dürften  ,  jedesmal  eine  ganze,  ko- 
stenfreie Eiunahme.  Den  undankbaren  Character 
des  Glut  ha  Ii  ii  schrieb  er  für  sich  selbst;  hier  gab 
ihn  Hr.  Director  Carl;  theilweise  als  Copie,  aber 
nicht  eben  glücklich. 

Am  2  7ten,  im  Kärnthnerthorlheater :  der  Frey- 
schutz. ,  worin  Dem.  Roser,  Tochter  des  vormals 
in  der  Josephstadt  angestellten  Kapcllmeisterst  alz 
Agathe"  gastirte.  Eine  reine,  wohllönende  Stimme, 
anständiges  Spiel,  gemüthlichcr  Vortrag,  schöne 
Gestalt-  Seit  der  Dem.  Schechner  erstem  Erschei- 
nen hat  keine  deutsche  Sängerin  eine  solche  glän- 
zende Aufnahme  gefunden. 

Am  2Qten,  im  Leopoldstädtertheater:  die  Bril- 
lantnadel und  das  Zauber  Läppchen ,  oder  die  be- 
glückten Hrandrer,  komisches  Zauberspiel  mit 
Gesang'  in  drey  Auflügen  von  Carl  Schikauedcr; 
Musik  von  verschiedenen  Tonsetzern.  Ein  Laden- 
hüter aus  einer  verschollenen  Periode;  Schade  um 
die  Kosten  des  Ausschi  tibens  und  die  Mühe  des 
Einstudirens! 

Miscellcn.  Die  gesammte  Kunstwelt  bedro- 
hete  vor  Kurzem  ein  grosser  Verlust.  Erzherzog 
Rudolf,  Cardinal -Erzbischof  von  Olmütz,  ein  er- 
habener Beförderer  der  Tonkunst ,  selbst  ausüben- 
der und  schaffender  Meister,  Beethoven's  Schüler, 
lag  im  Bade  Ischl  in  Oberöstereich  schwer  darnie- 
der, ist  aber  zum  Segen  Vieler  durch  Gottes  Huld 
gerettet  worden. 

Die  hiesigen  Blätter  haben  einen  Aufsatz  auf- 
genommen, welcher  die  Ansicht  eines  rompetenten 
Beurlheilers  —  Hrn.  Kapellmeisters  von  Seyfried  — 
über  einen  Gegenstand  mittheilt,  welcher  allzusehr 
Ansprüche  auf  Publicität  zu  machen  berechtigt  .ist, 
als  dass  er  nicht  auch  hier  eiu  Plätzchen  finden 
sollte.    Er  lautet  wie  folget: 

„Schon  öfters  ist  in  mehren  literarischen  Zeit- 
schriften die  neue  Erfindung  des  Hrn.  Professor 
|  Bayr  zur  Sprache  gekommen,  welche  darin  besteht, 
j  einer  gewöhnlichen  Flöte  Doppeltöne  zu  entlocken, 
und  auf  diese  Weise  einen  inchigliedrigen  Satz 
durchaus  zweystimmig  auszuführen.  Diese  auf 
wohlberechnete  akustische  Verhältnisse  gegründete 
Entdeckung  ist  vielleicht  zur  Zeit  noch  für  rein 
problematisch  gehalten  worden  ;  manche  mögen 
wohl  sogar  ungläubig  bekrittelnd  das  Haupt  ge- 
schüttelt haben,  die,  wenn  sie  einmal  mit  dem  Ge- 


Digitized  by  Google 


749 


1827.   October.   No.  44. 


7o0 


heimnisse,  das  eben  sowohl  auf  der  Emboucbure 
wie  auf  den  Griffen  beruht,  vertrauter  geworden, 
die  Sache  so  ganz  natürlich  finden  dürften,  als  jene, 
die  sich  mit  dem  Ey  des  Columbus  die  Köpfe  zer- 
brachen. —  Um  so  mehr  hält  es  der  Unterzeich- 
nete, nachdem  er  sich  selbst  von  dieser  merkwür- 
digen Erscheinung  im  Bereiche  der  Luftschwingun- 
gen  übereugte,  für  Pflicht,  seine  bestätigende  An- 
sicht darüber  öffentlich  mit  dem  innigsten  Bedau- 
ern auszusprechen,  dass  die  Kunstwelt  eben  in  die- 
sem Zeitpunkte  einen  Dr.  Chladni  verlieren  musste, 
von  welchem  gelehrten,  tiefsinnigen  Forscher  sie 
vorzüglich  wichtige  Aufschlüsse  über  ein  solches 
interessantes  Phänomen  der  Erzeugung  und  Fortbil- 
durig  des  consonirenden  Schalls  zu  erwarten  berech-  1 
tigt  seyn  konnte.  —  Die  Entdeckung  des  Hrn. Profes- 
MW  Bayr,  mittelst  der  Lippen,  und  einer  zweck- 
massigen  Verbindung  der  Grifflöcher  zweystimmige 
Accorde  zu  bilden,  ist  nun  durch  eifriges  Nach- 
deoken  und  Ueben  soweit  vervollkommnet,  dass  diese 
Doppellöne  bereits  auf  alle  Tonleitern  und  Pro- 
gressionen der  Intervalle«  mit  Terzen,  Quarten, 
Quinten,  Sexten  etc.  sich  ausdehnen,  in  allen  Ab- 
stufungen, vom  leisesten  Hauche  bis  zur  vollen 
Stärke  erzeugt  werden  können ;  eine  ziemlich  lange 
Periode  im  massigen  Zeitmaasse  sich  ausführen 
lässt;  dabey  jeder  Accord  rein  und  selbst  bey  dis- 
creter  Begleitung  deutlich  vernehmbar  hervorgeht, 
als  ob  Zweye  bliesen. 


Kurze  Anzeigen. 


l.  Trauer -Gesang  bey  Beethoven'«  Leichenbegäng- 
nis« in  Wien,  den  lösten  März  1827.  Vier- 
stimmiger Männerchor,  mit  tvillkührlicher  Be- 
gleitung von  vier  Posaunen  oder  des  Piano- 
forte.  Aus  Beeth.3  Mrpte.  zu  obigem  Gebrauch* 
mit  Text  eingerichtet  von  Ignaz,  Bitter  von 
Sejfried.   Wien,  bey  Haslinger.  (Pr.  16  Gr.) 

3.  Nachruf  an  Beethoven,  in  Accorden  am  Piano- 

forte  von  Anselm  Hättenbrenner.  Wien, 

bey  Haslinger.    (Pr.  10  Xr.  C.  M.) 

Die  Musik  an  sich,  ohne  ibr  Materiale,  be- 
trachtet: könnte  man  die  Titel  dieser  bey  den  klei- 
nen, aber  sehr  achtungswerthen  Werkchen  um- 
kehren; das  eiste  giebt  eigentlich  bloss  feyerliche  \ 


Accorde  für  Posaunen,  das  zweyte,  edlen  Gesang 
durch  alle  Stimmen  für  das  Pianoforte.  Jenes 
schrieb  Beethoven  schon  im  Jahre  1813  einem 
Freunde  in  Linz,  um  es  jährlich  am  Aller -Seelen- 
Tage  blasen  zu  lassen;  uud  es  war  ein  glücklicher 
Gedanke,  es  bey  seiner  eigenen  Beerdigung  zu  be- 
nutzen. Was  hätte  man  Grandioseres,  Solenneres, 
dafür  wählen  ^können,  als  diese  wunderbaren  Ac- 
corde und  Accordenfolgen?  Hr.  v.  S.  hat,  mit  der 
an  ihm  längslbekannten  Erfahrung  und  Gewandt- 
heit in  solchen  Arbeiten',  aus  ihnen  den  Chorge- 
sang gezogen ;  und  sie  machen ,  auch  so  gesungen, 
eine  starke,  feyerliche  Wirkung.  Es  sind  die  be- 
kannten Strophen  des  Psalm :  Miserere  —  und  Am- 
pi ius  —  untergelegt.  (Diesen  ist  auch  ein  deut- 
scher, aber  modernisirter  uud  weit  schwächerer 
Text  beygefiigt.)  So  wurde  das  kleine  Musikstück 
beym  Zuge  zum  Begräbnissplatze  abwechselud  von 
den  Posaunisten  und  den  Chorsängern  ausgeführt. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  Viele  sich  dasselbe  an- 
schaffen, um  bey  ähnlichen,  besonders  feyerlichen 
Begräbnissen  sich  desselben  zu  bedienen.  Sie  er- 
halten es  hier  in  den  einzelnen  Chor-  und  Posau- 
neu- Stimmen,  die  dann  wieder  in  der  beygelegtcn 
Pianoforte  -  Stimmo  zusammengestellt  sind.  Auf 
dem  Umschlage  ist  auch  eine  Beschreibung  jeuer 
Leichenfeyer  abgedruckt.  —  Das  zweyte  jener 
Werkchen  besteht  aus  einem,  mässiglangen,  treffli- 
chen Adagio  von  feyerlichem ,  innigem  Ausdruck. 
Die  höchsteinfacheu,  edlen  Melodieen  schreiten,  ganz 
un verziert,  bloss  in  Vierteln  (Drey -Viertel -Tact) 
fort:  die  Harmonie,  durebgehends  in  schöner,  vier- 
stimmiger Folge,  ist  originell,  sehr  würdig,  kunst- 
voll und  doch  durchaus  nicht  erkünstelt.  Nach 
dem  etwas  düstern  Mittelsatze  macht  die  Wieder- 
kehr des  ersten,  sanft  ergebenen,  eine  nm  so 
schönere  Wirkung,  und  die  Veränderungen,  die  er 
alsdann  erhält,  sind  eben  so  gemässigt  als  zweck- 
dienlich. 


Nachrichten  aus  dem  Leben  und  über  die  Mu- 
sikwerke Carl  Maria  von  Webers,  mit  dem 
eelir  ähnlichen  Bildnisse  desselben.  Berlin 
1836,  bey  Trautwein. 

Das  Bild  des  gefeyerten  Componisten  ist  in  der 
That  sehr  ähnlich  und  gut  gearbeitet,  wenn  auch 
fast  über  Gebühr  verschönert.     Die  Nachrichten  „ 
aus  seinem  Leben  sind  kurz  und  seine  Werken 
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namentlich  die  früheren,  werden  nur  den  Titeln  I 
nach  aufgeführt,  doch  stets  mit  der  Anzeige,  an  > 
welchem  Orte  sie  verfertigt  worden  sind.  Wenn 
von  seineu  Liedern,  deren  Zahl  beträchtlich  ist, 
gesagt  wird ,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  werth- 
voll  sind  und  sich  durch  das  Ohr  den  Weg  zum 
Herzen  gebahnt  haben:  so  ist  das  doch  wohl  zu 
viel  behauptet  und  der  Verstorbeue  selbst  würde 
das,  wie  wir  nach  mehrfachen  Aeusseruugen  aus 
seinem  eigenen  Munde  zu  schlieasen  berechtigt  sind, 
für  übertrieben  hallen,  wie  wir  es  zu  Üiun  keineu 
Ausland  nehmen,  ob  wir  gleich  überzeugt  sind, 
dass  Weber,  besonders  im  romantischen  Liede  sich 
am  grössten  zeigte.  Aber  das  nur  aus  acht  Folio- 
Seiten  bestehende,  schön  und  prachtvoll  gedruckte 
Ganze  will  auch  sichtlich  genug  wohl  gar  nichts 
auderes  seyo,  als  ein  von  dem  Wcrthe  des  geehr- 
ten Coniponisten  Ichhaft  durchdrungener  Pauegyri- 
cus,  der  in  einigen  Dingen  noch  vollständiger  hätte 
geliefert  werdeu  können  und  dem  wir  recht  viele 


Musikalische  Unterhaltungen  für  Pianoforle,  Ge- 
sang, Fliite  und  Guitarre,  herausgegeben  von 
A.  F.  Häser  und  C.  Lobe.  Erster  Jahrgang, 
i.  Heft,    Weimar,  bey  Theodor  Wcutzel. 

Jeder  lieft  dieser  musikalischen  Unterhaltungen 
zerfällt  in  die  vier  oben  angegebenen  Theile  und 
zwar  nach  der  auf  dem  Titel  bemerkten  Ordnung. 
Im  ersten  Hefte  sind  für  das  Pianofolie  die  be- 
ul, auch  öfter  von  Dem.  H.  Sonntag  gesun- 
Variatiouen  von  Rhode,  für  dieses  Inslru- 
eingerichtet,  gegeben  und  mit  zwey  neuen, 
recht,  angenehmen  und  nicht  schwer  auszuführen- 
den von  Häser  vermehrt  worden.  Das  Ganze  ist 
zwölf  grosse  Quarlseilen  lang  und  kostet  nur  6  gr. 
Conv.  G.  —  Darauf  folgt  eine  Abtheilung  für  Ge- 
sang mit  Begleitung  des  Pianoforte,  oder  der  Gui- 
tarre.  Sie  enthält  lauter  kleine  Gesänge  von  Ha- 
ler; der  erste  mit  italienischem  und  teutschem 
Texte.  Der  dritte  Gesang  ist  von  Cöthe  „Der  du 
von  dem  Himmel  bist"  vierstimmig  und  recht 
•chön.  Die  Gesangstücke  kosten  4  gr.  Es  scheint 
also,  als  ob  jede  Abtheilung  auch  einzeln  zu  haben 
wäre.  Die  dritte  Abtheilung  enthält  kleine  Sätze 
für  eine  Flöte  ohne  Begleitung:  1)  ein  Roudolelto, 


3)  acht  Variationen  über  ein  Thema  aus  den  sie- 
ben Mädchen  in  Uniform,  5)  einen  Marsch,  4) 
einen  Dreher ,  5)  eine  Ecossaise.  Alles  nicht 
schwer  mit  angenehmen  Melodieen.  Preis  3  gr. 
So  auch  für  die  Guitarre,  die  eine  Sonatine  erhal- 
ten hat. 

Die  erste  Abtheilung  des  zweyten  Heftes  lie- 
fert Clavier-Conipoaitionen  von  Häser,  nämlich  ein 
Rondoletto  und  eiuen  ziemlich  langen  Länderer. 
Die  Gesänge  sind  ebenfalls  von  Haser:  1)  das 
Heimweh  von  Agnes  Franz ,  3)  italienisch  und 
tcutsch,  polonaisenartig,  5)  Am  Grabe  eines  Kin- 
des von  Mahlmann,  vierstimmig,  4)  ein  italienisches 
Volkslied,  leutsch,  „Seelig,  die  ruhen"  vierstimmig. 
Alle  leicht  und  gefällig.  —  Die  Flöte,  mit  Forte- 
piano  -  Begleitung ,  erhielt  ein  Allegro  scherzo  und 
eine  Ecossaise  für  1  gr.  Die  Guitarre  empGng 
eine  Polonaise  und  einen  Marsch  für  sich  allein, 
dann  ein  kurzes  Allegretto  mit  Pianoforte- Beglei- 
tung, oder  mit  Violiuo  und  Violoncello;  so  anch 
eiue  Ecossaise  und  einen  langsamen  Dreher.  Alles 
für  l  gr.  —  Die  Noten  sind  sehr  sauber  htho- 
grapluil  und  das  Papier  ist  recht  gut. 


Ehrenbezeigung. 

«.'  Die  Akademie  der  Musik  zu  Stockholm  h 
vor  Kurzem  den  herzoglich  Dessauischen  Kapell- 
meister, Hin.  Friedrich  Schneider,  den  gefeyerten 
Componistcn  des  Weltgerichts  u.  s.  w. ,  zu  ihrem, 
Mitgliedc  ernannt.  Es  gereicht  uns ,  abgesehen 
von  allen  personlichen  Vet'hälluissen,  diese  ehren- 
de Anerkennung  des  Verdienstes  um  so  mehr  zur 
Freude,  je  deutlicher  sich  daraus  ergiebt,  dass  un- 
sere Zeit  lebendigen  Sinn  für  ausgezeichnete  Lei- 
stungen im  Fache  heiliger  Musik  sich  zu  bewah- 
ren wussle,  so  sehr  sie  auch,  und  zwar  wie  bil- 
lig, geneigt  ist,  talentvollen  Opern  -  Componisten 
die  ihnen  gebührende  Ehre  nicht  zu  versagen. 
Dem  dadurch  Geehrten  unsern  herzlichsten  Glück- 
wünsch. 


,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Den  7»»  November.  '  £*J2#    45.  18  2  7. 


Recension. 


Musikalische  Altar  -  Agende.  Ein  Beylrag  zur 
Erhebung  und  Belebung  des  Cultus;  nebst 
einem  Anhange  von  Antiphonien,  Respcn- 
torieri ,  Motetten,  Arien,  Hymnen,  Chorälen, 
Collecten,  dem  Vater  Unser  und  den  Ein- 
eetsungsworten  beym  Abendmal.  Von  Joh. 
W'dh.  Bartholomäus  Russwurm,  Pastor  zu 
Herrnburg.  Hamburg  bey  Fr.  Perthes.  1826. 

Da«  besonder«  die  musikalische  Einrichtung  un- 
teres Gottesdienstes  einer  zweckmässigem  Ver- 
fassung bedarf,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel. 
Schon  die  manchcrlcy  Reibungen,  die  sich  hiu 
und  wieder  unter  den  Herren  Pasloren  und  Cau- 
toren,  der  Musikaufführungen  wegen,  gezeigt  ha- 
ben, dürften  dieas  bestätigen,  wenn  nicht  noch 
lauter  die  öfter  sehr  auflallenden,  ja  unanstän- 
digen Störungen  öffentlicher  Andacht,  namentlich 
in  Städten,  wo  grössere  Musikwerke  aufgeführt 
werden  können,  dafür  sprächen.  Solche  Alisafäl- 
Iigkeiten  lassen  sich  offenbar  durch  nichts  besser 
beseitigen,  als  durch  eine  genauere  Verschmel- 
zung-der  Musik  mit  den  übrigen,  mindestens 
eben  so  wichtigen  Theilen  der  Liturgie.  Es  sind 
dalier  auch  schon  seit  längerer  Zeit  manche  Vor- 
schläge in  Schriften  und  mündlichen  Besprechun- 
gen gethan  worden,  von  denen  jedoch,  wie  es 
geht,  das  Wenigste  oder  auch  wohl  gar  nichts 
bisher  in  Ausübung  gebracht  wurde.  Weil  es 
aber  heist:  Klopfet  an,  so  wird  euch  aufgethan 
—  so  haben  wir  uns  selbst  entschlossen,  unsere 
etwaigen  Vorschläge,  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
auch  sie  unter  die  nicht  befolgten  geschoben  wer- 
den, öffentlich  mitzulheilen.  Der  Mensch  hat 
das  Seine  zu  thun:  der  Erfolg  liegt  in  der  Hand 
deaaen,  der  alle  Dinge  lenkti  Auch  wird  die 
»».Jakrpag, 


Wichtigkeit  des  Gegenstandes  immer  allgemeiner 
anerkauot,  so  das*  die  Hoffnung,  sind  die  Vor- 
schläge nur  nicht  zu  schwierig  und  weichen  sie 
nicht  zu  sehr  und  zu  plötzlich  vom  Hergebrach- 
ten, unter  welchem  auch  viel  Gutes  ist,  ab,  immer 
lebendiger  werden  muss,  es  werde  das  Zweckmäs- 
sige™ wohl  bald  einen  fröhlichen  Sieg  über  man- 
cherlei unziemliche  Verirrungen  sich  erringen. 

Man  sollte  daher  glauben,  der  Versuch  des 
Hrn  Fastor  R.  müsste  bey  Allen,  denen  ihres 
Amtes  wegen  die  Angelegenheit  äusserst  wichtig 
seyn  muss,  willkommene  Beachtung  finden.  Je- 
der wird  zugestehen  müssen,  dasa  ein  solches 
Unternehmen  völlig  zeitgemäss  ist  und  dass  jedes 
wohlgemeinte  und  bedachte  Werk  der  Art  deu 
Dank  Aller  verdient,  denen  unsere  kirchliche 
Einrichtung  etwas  gilt.  Möchten  nnr  mehre 
Männer  mit  ähnlichen  Arbeiten  auftreten!  Der 
Verf.  des  gegenwärtigen  hat  ganz  recht,  wenn  er 
als  Motto  auf  sein  Buch  schreibt:  Si  quid  novisti 
rectius  ipsis,  Candidus  imperti,  si  non,  his  utere 
luteum.  Also  zuvor  dem  Hrn.  Verf.  in  unserm 
und  in  Vieler  Namen  unsern  aufrichtigen  Dank 
für  «eine  frommen  Bemühungen,  und  unseren  ge- 
ringen Ausstellungen  dio  freundliche  Bitte,  er 
möge  sie  in  Liebe  für  nichts  anders,  als  für  Be- 
weise nehmen,  dass  auch  uns  die  hochuölhige 
Sache  am  Herzen  liegt,  und  möge  sich  versichert 
halten,  dass  wir  nicht  gewohnt  sind,  unsere 
Worte  für  Orakelsprüche  anzusehen,  sondern  dasa 
wir  ihnen  nichts  weiter,  als  eine  geneigte  Be- 
leuchtung wünschen,  damit  das  Gute  immer  mehr 
gefördert  werde.    Und  so  zur  Sache. 

In  der  Vorrede  kommen  manchcrlcy  Gegen- 
stände zur  Sprache,  dio  ihrer  allgemeinen  Wich- 
tigkeit wegen  hier  nicht  ganz  übergangen,  aber 
auch  nicht  ausführlich  behandelt  werden  können, 
weil  sie  mehr  theologischer  Art  sind.  Vor  we- 
nigen Jahren,  heist  es,  waren  die  Kirchen  in  dvu 
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meisten  protestantischen  Ländern  verachtet;  (Wo 
war  e«  wolil  ärger,  als  in  Frankreich?  Gewiss, 
den  Protestanten  war  dicss  nicht  allein  und  nicht 
besonders  vorzuwerfen)  jetzt  sind  sie  wieder  ge- 
füllt,   aber  der  rechte  Drang  nach  Seelcnspeiso 
ist  noch  nicht  vorhanden.   (Wann  wäre  das  wohl 
anders  gewesen?  Wir  können  diess  auch  in  den 
Zeilen  nicht  finden,  aus  denen  man  gern  Wun- 
der macht.    Wir  finden  es  nicht  hillig,  wenn 
man  das  äussere  Drängen  nach  der  Kirche,  was 
wirklich  unter  uns  wieder  Statt  hat,  gegen  das- 
selbe früherer  Zeiten  in  ein  nachtheil iges  Licht 
setzt.    Anders  waren  die  Zeiten:  ob  besser?  das 
ist  eine  Frage,  die  wir  verneinen,  und  fürwahr 
nicht  ohne  Grund.)    Bald  ist  es  eiu  Loderfeuer, 
bald  ist  die  Speiso  nicht  so,    dass  sie  sättigen 
kann.    Nicht  alle  sind  christliche  Prediger  und 
nicht  nlle  Kirchengänger  sind  Gläubige  und  Lieb- 
haber des  gottlichen  Wortes.    (Alles  wahr  und 
so  lange  wahr,   als  Menschen  leben:   aber  eben 
desswegen  nichts  bedeutende  theologische  Klagen. 
Geprüfte  sterben,    Kloine  werden  geboren  und 
immer  geht  es  wieder  Da  Capo  mit  allen  Lei- 
denschaften.   Wie  sollte  es  nicht  stets  etwas  zu 
bessern  geben?    Auch  sind  wir  nicht  gegen  die 
mancherley  Speisen.    Was  den  nährt,  macht  je- 
nen krank ,  und  Timotheus  soll  etwas  Wein  ge- 
messen um  seines  Magens  willen.  Auch  soll  ein 
jeder  seines  Glaubens  leben  und  seines  Glaubens 
predigen.   Was  ist  Kcphas  und  was  Apollo?  Sa- 
gen sie  Herr,  Herr!  und  thun  auch  darnach:  so 
sind  sie  rechte  Jünger,    ob  sie  auch  in  Einigem 
einander  widerstehen ,    wie  Petrus   und  Paulus. 
Der  Starke  trage  den  Schwachen   mit  Geduld, 
und  wenn  es  ihn  ärgert,  rase  er  mit  ihm  Kraut. 
Spricht  doch  der  Verf.  selbst:  Es  ist  schon  gut, 
dass  man  es  wieder  für  eine  Ehro  achtet,  in  die 
Kirche  zu  gehen.     Im  Einzelnen  hat  man  auch 
Mancherley  dafür  gethan,  diese  Liebe  zu  erhal- 
ten: aber  die  Vorschläge  sind  nicht  immer  gui. 
Sinnliche  Verzieruugen  helfen  nicht;  ein  Schau- 
liaus  ist  noch  kein  Bethauj.    Nur  anständig  und 
nicht  geschmacklos  sei  es  in  den  Kirchen.  Und 
Wenn  der  Verf.  fragt:  Wohin  wird  sich  die  Re- 
ligion unserer  Zeit  wenden;   zur  Vernunft  oder 
zur  Bibel?  so  scheint  das,  als  ob  beyde  Christus 
und  Belial  wären.    Es  wäre  traurig,  wenn  sich 
das  so  verhielte;   v  in  sollte  es  denn  wohl  mög- 
lich seyn,  dass  die  acht  christliche  Hoffnung  zur 
schönsten  Wirklichkeit  «ürde:  Es  wird  ein  Hirt 


und  eine  Heerde  werden,  bey  aller  Verschieden- 
heit der  Meynungen  in  weniger  wichtigen  oder 
auch  für  Menschen  zu  erhabenen  Dingen,  deren 
Lösung  wir  ersehnen.  Wir  müssen  das  schlecht- 
hin unter  die  Begriflsverirrungen  zählen.  Und 
wenn  wir  den  Satz  unbedingt  unterschreiben 
„Ohne  Christus  ist  keiu  Heil :"  so  sehen  wir  uns 
eben  so  sehr  in  uns  seibat  berufen ,  es  für  Ue- 
berlreibung  zu  halten,  wenn  man  sagt  „die  Ver- 
nunft stelle,  statt  des  wahren,  ein  Quasi- Chri- 
slcnthuin  auf*'  u.  s.  f.  Nur  dass  hier  nicht  der 
Ort  ist,  dergleichen  Angelegenheiten,  so  wichtig 
»ie  auch  sind,  weiter  zu  erörtern.)  Nun  erst 
kommt  der  Verf.  auf  das  Liturgische  S.  24  und 
nimmt  völlig  richtig  den  Satz  an :  Gebet,  Gesang, 
Predigt  und  Sacrameut  müssen  ein  Ganzes  bilden. 
Daher  darf  die  Liturgie  nicht  von  jedem  Predi- 
ger willkührlich  verändert  werden.  Wie  stimmt 
das  aber  mit  dem  vorhergegangenen  Salze:  Jeder 
Prediger  kann  selbst  einrichten,  ohue  erst  den 
Befehl  dazu  von  oben  herab  zu  erwarten  ?  Das 
wird  wohl  nicht  gehen:  sonst  sollten  wir  zuwei- 
len wunderliche  Dinge  höret)  müssen.  Iu  Eini- 
gen muss  er  gebunden,  in  Andern  frey  seyn. 
Sogar  auf  dio  Gebete  wird  sich  Beyde«  erstrek- 
keu.  Einige  spreche  er  nach  seinem  Herzen, 
andere  müssen  feststehen.  Eine  ungebundene 
Freybeit  will  aber  auch  der  Verf.  gar  nichts 
unmittelbar  darauf  heisst  es:  Gufgchcissene  An- 
ordnungen müsscu  heilig  gehalten  werden.  Denn 
nur  das  Siehende,  durch  Alter  Geheiligte  hat  in 
den  Augen  des  Volkes  etwas  Ehr  -  und  Ach- 
lungswürdigcs.  Aber  auch  dieser  Satz  leidet 
grosse  Einschränkungen.  Er  ist  wahr,  wenn  daa 
Alte  gut  ist:  wie  aber,  wenn  es  veraltet  und  leer 
geworden  ist?  Wäre  der  Satz  unbedingt  wahr» 
so  hätten  Juden  und  Heiden  eben  so  wenig  von 
ihren  Gebräuchen  weichen  dürfen,  als  christli- 
chen Kirchen  es  erlaubt  wäre,  Aenderungen  zu 
machen,  deren  doch  so  viele  auch  in  der  katho- 
lischen Kirche  gemacht  worden  sind.  Es  giebt 
auch  eine  Erstarrung  der  Formen.  Wo  aber 
etwas  versteinert  ist,  da  muss  erneuert  werden, 
soll  das  Leben  nicht  ersterben  und  nur  das  Zei- 
chen bestehen  ohne  Kraft,  das  damit  Bezeichnete 
hervorznlocken.  Zu  dem  geheiligten  Alten  muss 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  etwas  Neues  kommen. 
Je  mehr  die  Gomeinde  dabey  in  Thätigkeit  er- 
halten wird,  desto  besser.  Je  lieblicher  der  Li- 
turg  singt  und  die  Gemeinde  antwortet,  desto 
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eindringlicher.  „Oft  kommt  mehr  auf  das  Wie, 
als  auf  das  Was  au"  —  sagt  der  Verf.  —  ein 
Satz  .  der,  wie  viele  unter  unseren  herrschenden 
Sätzen,  auch  nur  halbwahr  ist.  Eigentlich  kommt 
auf  Beydes  gleichviel  an.  Im  Ganzen,  denken 
wir,  sollte  man  die  Hauptrcgel  beherzigen  t  Eine 
feststehende  Sache  muss  mit  desto  grösserer  Wür- 
de behandelt  werden :  dem  eigen  Hinzugefügten 
ancht  Jeder  so  schon  den  möglichsten  Eingang  zu 
verschaffen.  Daher  ist  es  im  höchsten  Grade 
unwürdig,  wenn  manche  Prediger  sich  erlauben, 
das  stehende  Kirchengebet  so  fahrlässig  hinzu- 
schleudern.  Durch  dergleichen  thun  sie  sich 
selbst  und  der  Sache  thörichter  Weise  den 
grössten  Schaden.  —  Auch  in  das  Einförmi- 
ge kann  Mannigfaltigkeit  gebracht  werden  durch 
Abwechselung  verschiedener  Gesänge  und  Mclo- 
dieen.  Was  aber  vom  Alterthüralichen  wirklich 
schön  und  wirksam  ist,  muss  bleiben.  Und  so 
hat  auch  der  Verf.  aufgezeichnet,  was  seit  der 
Reformation  als  gut  sich  bewährt  bat.  Wie  das 
geschehen  ist ,  soll  gezeigt  werden. 

Der  Verf.  verlangt  vom  Prediger  mehr  Gesang, 
als  jetzt  in  verschiedenen  Gegenden  protestantischer 
Länder  sich  hören  lässt.  Er  setzt  darum  auch  an 
der  neuen  preussischen  Agende,  über  die  bekannt- 
lich so  viel  geschrieben  worden  ist,  dass  wir  billig 
darüber  schweigen,  vorzüglich  aus,  dass  der  Geist- 
liche zu  viel  spricht  und  zu  wenig  singt,  und 
dass  die  Chorgesänge  zu  abgerissen  eintreten,  ohne 
in  Verbindung  mit  den  Gesingen  der  Gemeinde, 
die  ihm  zu  abgekürzt  scheinen,  und  mit  den 
Vorschriften  für  den  Liturgen  zu  stehen  n.  s.w. 
Er  wünscht  desshalb  (und  warum  sollte  er  nicht?) 
dass  seine  Liturgie  neben  jeder  Landes- Agende, 
auch  neben  der  preussischen  liegen  möchte. 
Wahrscheinlich  wird  diess  ein  Wunsch  bleiben. 
—  Bekanntlich  ist  der  Gang  kirchlicher  Feyer- 
lichkeit  fast  in  allen  Landern  folgender:  i)  In- 
tonation (Introitus  Dominicae),  z.  B.  der  Liturg 
singt:  Herr,  erfülle  uns  mit  deinem  Geiste!  und 
dergl.,  a)  Veni,  sanete  spiritus;  Komm,  heiliger 
Geist,  5)  Kyrie  eleison,  4)  Gloria  in  excelsis, 
Allein  Gott  in  der  Höh*  aey  Ehr',  5)  Dominus 
vobiscum  —  Der  Herr  sey  mit  euch!  6)  Collec- 
ten,  7)  Vorlesung  der  Epistel,  8)  Hallelujah  oder 
Sequenz  oder  sonst  ein  Gesang,  9)  das  vorge- 
schriebene Evangelium,  10)  das  Credo  —  Wir 
glauben  AU*  an  einen  Gott,  Ii)  Predigt  (In  meh- 
ren Küchen  geht  noch  ein  Lied  voraus  z.  B. 


Liebster  Jesu,  wir  sind  hier),  la)  Allgemeine 
Beichte  und  Absolution,  i5)  Kirchengebet  und 
Fürbitten,  i4)  Gesang,  i5)  Präfation,  16)  San- 
clus,  17)  Ermahnung  an  die  Communieanten,  18) 
Communion  mit  Gesang,  19)  Antipbonie  mit  der 
Collccle,  20)  der  Segen,  31)  Schlussgcsang.  — 
An  diese,  wenn  auch  nicht  in  allen,  doch  in  den 
allermeisten  Thailen  herrschende  Ordnung  schliesst 
sich  das  Werk  des  Verfassers.  Es  ist  also  diese 
Agende  keine  neue,  sondern  nur  in.  einem  neuen 
Gewände,  und  sie  gewährt  den  doppelten  Vor- 
theil, dass  die  Gemeinde  an  dem  Ganzen  mehr 
thäligen  Anlheil  nimmt  und  dass  die  Uebergäuge 
vermittelt  und  vorbereitet  sind.  Das  ist  aber 
nicht  wenig,  wenigstens  für  manche  seit  längerer 
Zeit  bestehende  Hinrichtungen.  Die  Schwierig- 
keiten, die  dem  Einführen  sich  anfänglich  offen- 
bar entgegenstellen,  verkennt  er  nicht,  meynt 
aber,  dass  Liebe  und  Eifer  wohl  Grösseres  über- 
winden, wovon  seino  Gemeinde,  und  zwar  eine 
Landgemeinde,  ein  Beyspiel  bietet.  Ganz  ver- 
ständig schlagt  er  vor,  man  solle  ja  nicht  Alles 
auf  ein  Mal  wollen,  sondern  allmählig,  Eins  nach 
dem  Andern.  Darauf  wird  Anweisung  erlheilt, 
wie  man  es  angreifen  soll,  recht  zweckmässig 
und  so  natürlich,  dass  Jeder,  der  nicht  ganz  un- 
erfahren in  solchen  Dingen  ist,  es  schon  von 
selbst  findet.  Die  Uebrigen  werden  das  Buch 
lesen  müssen.  Uebrigeos  erklärt  sich  der  Verf. 
für  den  Unisono- Gesaug  der  Gemeinden,  nicht 
für  den  vierstimmigen,  den  er  sogar  schädlich 
nennt,  weil  die  Gemeinde  statt  der  Gedanken 
mehr  die  Töne  singen  würde.  Die  Sache  ver- 
dient eine  nähere  Beleuchtung,  die  aber  hier  zu 
weit  führen  würde.  So  viel  ist  klar,  dass  Man- 
che jetzt  das  Kindlein  mit  dem  Bade  ausschüt- 
ten und  für  und  wider  zu  weit  gehen.  Die 
Hauptsache  in  den  Kirchen  ist  nicht  die  Kunst, 
sondern  die  Erbauung,  um  welcher  willen  der 
Verf.  auch  einzig  und  allein  seine  Agende  be- 
arbeitet hat.  In  unseren  gewöhnlichen  Altarbü- 
büchern  stehen  nun  entweder  gar  keine  Noten, 
oder  meist  welche  aus  dem  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderte *,  die  selbst  musikalische 
Geistliche  nicht  oft  verstehen.  Nun  hat  zwar 
der  Hr.  Musikdirector  Naue  in  Halle  vor  neun 
Jahren  eine  musikalische  Altar -Agende  heraus- 
gegeben: aber  für  die  gewöhnlich  geringen  mu- 
sikalischen Fertigkeiten  unserer  Geistlichen  ist 
Vieles  darin  zu  schwer  und  zu  küusllich.  Iu 
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der  gegenwartigen  ist  nur  auf  schwache  Sänger 
Rück  sieht  genommen.  Alles  soll  so  leicht,  als 
möglich  genommen  werden  und  doch  schön.  — 
"Was  nun  der  Liturg  und  die  Gemeinde  zu  sin- 
gen hat,  ist  einstimmig.  Noten  und  Texte  Hil- 
den Lilurgen  sind  gross  gedruckt,  wie  sich's  ge- 
bührt, hingegen  klein,  was  die  Gemeinde  singt. 
Die  Chöre  sind  vierstimmig  und  einfach.  Wo 
ein  Gehet  angedeutet  ist,  hat  man  daneben  ein 
leeres  Blatt  gelassen,  damit  der  Liturg  das  iu 
seiner  Gemeinde  übliche  eintragen  kann.  Vieles 
steht  ganz  nach  hergebrachter  Art  und  mit  Recht: 
Anderes  nicht.  Wo  uns  etwas  aufstösst,  was 
wir  für  unpassend  oder  nicht  klangvoll  genug 
hallen,  soll  mit  unmaassgeblichen  Vcräuderungen 
von  uns  angezeigt  werden.  Hr.  R.  hat  einige 
Melodieen  gegeben,  die  oft  sehr  zweckmässig  sind, 
aber  6lels  gut  scheinen  sie  uns  nicht.  So  kommt 
uns  gleich  S.  4  das  Kyrie  eleison  nicht  wirksam 
genug  vor.  Wir  setzen  daher  zu  beliebiger  Wahl 
eins  nach  unserer  Melodie  her.  (Siehe  das  bey- 
Seleglo  Notenblatt  Kyrie  eleison.)  Das  dritte  ist 
besser,  als  «las  zweyle.  Vielleicht  würde  es  zum 
Schlüsse  wirksamer,  wenn  es  hiesse  as  g  g  f.  — 
Die  Gebete  werden  meist  nach  alter  Art  gesun- 
gen, was,  wie  wir  aus  Erfahrung  wissen,  höchst 
zweckmässig  ist.  Im  Segen,  der  auch  nach  dem 
Gebrauche  zu  singen  vorgeschrieben  is'.,  hätten  wir 
den  Schluss,  wie  wir  ihn  gewohnt  sind,  lieber  so: 

*  und  gcbi-  Dir  f  Friede. 

Das  einstimmige  Heilig  für  die  Gemeinde  von  R. 
S.  lG  ist  sehr  gut,  wie  das  darauf  folgende  kleine 
Chor:  Heilig!  von  Schicht.  —  S.  19  befindet 
sich  für  den  Lilurgen  eine  Melodie  zum  Vater 
Unser,  nach  einem  allen  Manuscript  aus  Naue's 
Versuche  verändert.  Die  Veränderung  ist  aber, 
wie  es  uns  scheint,  nicht  gut.  Wir  geben  es 
also  nach  dem  besseren  ganz  allen  Gebrauche. 
(Siehe  Notenblatt  Vater  Unser).  Anstatt  des 
Amen  kauu  auch  sehr  schicklich  der  in  der  Agende 
»teheude  kleine  Choigcsang  zu  den  Worten:  denn 
dein  ist  das  Reich  u.  s.  w.  von  R.  gesungeu  wer- 
deu.  Nur  sollle  der  Tenor  zu  den  Worten  „uud 
die  Kraft  und''  richtiger  und  einfachere  behalten. 
Das  Amen  hingegen  sollte,  wie  es  sonst  im  li- 
turgischen Style  gebräuchlich  war,  etwa  so  lau- 
ten (S.  Notenblatt  No.  5). 

(Der  IWsehlv  ■•  fulgt,) 


Na  clirichtek. 


Leipzig  im  October.  Wir  aind  unser  un» 
massgebliches  Urtheil  über  den  Gesang  der  Dem. 
Schcchner,  so  weit  wir  diesen  nach  so  wenigen 
Vorstellungen  kennen  gelernt  haben,  abzugeben 
schuldig,  und  beeilen  uns  um  so  lieber,  diese 
Schuld  abzutragen,  je  grössern  Dank  wir  der  ver- 
ehrten Sängerin  zu  zollen  uns  verpflichtet  füh- 
len. Ausser  den  beyden  im  vorigen  Berichte 
schon  erwähnten  Opern,  der  Schwei zerjamilie, 
welche  sie  auf  Verlangen  wiederholte,  und  dem 
Freyschützen,  sang  sie  noch  die  Julia  in  der  Ve- 
»talin  und  Fidelio  in  Bcelhoven'a  Oper  gleiches 
Namens. 

Ihre  Stimme  ist  von  seltener  Stärke,  gleich 
schön  in  Höhe  und  Tiefe,  der  Ton  überall  voll 
und  gleich,  was  auch  Einige  dagegen  sagen  mö- 
gen, die  den  Bestand  vom  Zufälligen  nicht  schei- 
den; ihr  Gesang  ist  einfach,  der  Grösse  ihrer 
Stimme  angemessen,  ganz  nach  teutscher  Schule. 
Ob  sie  gleich  Gcschwindläufer ,  wie  wir  aus  nur 
zwey  Proben  vernahmen,  mit  guter  Fertigkeit 
vorzutragen  vermag:  so  sucht  sie  doch  damit  die 
Menge  ganz  und  gar  nicht  zu  bestechen,  w*as  sie 
freylich  auch  ,nicht  nöthig  hat.  Der  Glanzpunct 
ihres  Gesanges  und  ihres  Spiels  ist  das  Leiden- 
schaftliche. So  sang  sie  z.  B.  die  Worte  in  der 
Vcstalin,  die  sie  überhaupt  meisterlich  gab,  „Er 
ist  frey!"  mit  einer  so  innigen  Gewalt,  dass  sich 
Alle  davon  erschüttert  fühlten.  Eben  so  tief  er- 
greifend wirkten  die  Scenen  im  Kerker  in  Bcet- 
hovcn's  Oper.  In  solchen  Fällen  wird  ihr  Kör- 
per vom  inwohnenden,  alles  Aeussere  überwälti- 
genden Geiste  frey  gemacht;  sie  scheint  die  Welt 
um  sich  her  ganz  zu  vergessen,  ein  tiefes  Leben 
zeigt  sich  in  jeder  Bewegung,  in  jedem  Tone: 
dahingegen  im  ruhigen  oder  sanft  fühlenden  Zu- 
stande eine  gewisse  jungfräuliche  Schüchternheit, 
die  von  der  andern,  und  nach  unserm  Ermessen 
nicht  hoch  geuug  zu  schätzenden  Seite  dem  weib- 
lichen Gefühle  der  zartsinnigen  Jungfrau  einen 
überaus  herrlichen  Kranz  windet,  den  wir,  an 
weiblicher  Jugend  besonders,  für  allen  Künstler- 
ruhm nie  aufgeopfert  wünschen,  ihren  Bewegun- 
gen und  zuweilen  auch  ihrem  Tone  etwas  noch 
zu  Gleichförmiges  und  zu  Abgemessenes  zu  ge- 
ben scheint.  So  gefüllt,  ja  überfüllt,  bey  erhö- 
helen  Preisen,  auch  das  Haus  in  jeder  ihrer  Dar- 
stellungen war;  so  sehr  auch  dieser  Umstand  ei- 
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rien  in  die  Augen  springenden  Beweis  von  dem 
Wohlgefallen  des  Publikums  an  ihrem  herrlichen 
Gesänge  liefert:  so  glauben  wir  doch,  dass  wir 
sie  in  ihren  höchsten  Vorzügen  hier  keineawe- 
ges  kennen  gelernt  haben.  Unser  Theater  ist  für 
eine  solche  Stimme  zu  klein,  und  was  für  andere 
Sänger  ein  ausserordentlicher  Vortbeil  ist,  das 
muss  einem  so  kräftigen  Tone  zum  offenbaren 
Nachtheile  werden.  Das  Gebäude  ist  nämlich  so 
akustisch  gebaut,  dass  die  I inline  den  Ton  nicht 
nur  nicht  dämpft,  sondern  ihn  vielmehr  frey  in 
ganzer  Fülle  nach  allen  Seilen  hinströmen  lässt. 
Sie  musste  sich  also  hier  zu  sehr  mässigen.  Die- 
sem Umstände  schreiben  wir  es  auch  zu,  dass 
sie,  und  nicht  selten,  in  auszuhnlteuden  und  frey 
eingesetzten  Tönen  etwa  um  ein  Comma  zu  nie- 
drig schwebte,  was  vorzüglich  einige  Male  in  der 
Darstellung  der  Agathe  sich  noch  vermehrte  und 
ein  merkliches  Outoniien  hervorbrachte.  Dazu 
kommt  noch,  wie  jeder  einigermaassen  Musiker- 
fahrene weiss,  dass  gerade  bey  den  schönsten 
Stimmen  auch  schon  der  kleinste  Strich  einer 
Tun  verrück  ung  am  auffallendsten  hervortritt;  was 
an  kleinen,  säuselnden  Stimmen  gar  nicht  ver- 
nommen wird,  das  durchdringt  bey  solchen  Aller 
Ohren,  als  ob  die  Schönheit  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Makel  an  sich  dulden  wollte.  So  oft 
sie  sich,  vom  iuncrii  Feuer  überwunden,  frey 
walten  lies»,  war  auch  diess  Abwärtsneigen  ihres 
großartigen  Tones  verschwunden,  was  sich  über- 
all in  solchen  Stellen,  am  allerherrlichsten  aber 
in  der  zweyten  Darstellung  der  Si  faveizerfamilie, 
und  ganz  ausgezeichnet  in  der  bekannten  seelen- 
vollen Arie  zeigte,  wo  sie  mit  der  bezaubernd- 
sten Reinheit  sich  Aller  Herzen  gewann.  Unsern 
vielfachen  Dank  der  reich  Begabten,  und  der 
jungfräulichen  Künstlerin  unsere  volle  Achtung, 
einer  Kümllerin,  die  gross  genug  ist,  auch  das 
entfernteste  Haschen  noch  irgend  einem  nicht  aus 
der  innersten  Tiefe  entsprungenen  Reize  von  sich 
fern  zu  halten. 

Unsero  Winter  -  Coucerlo  haben ,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  dem  Michaelis -Feste  ihren  An- 
fang genommen.  Im  ersten  wurde  die  erste 
Symphonie  von  Beethoven,  und  im  zweyten  Mo- 
zart'« Symphonie  aus  Es  dur  gegeben.  Coucrrle 
spielten  Hr.  Trelbar  auf  der  Clarinelte,  ein  neues 
hübsches  Concert  von  Lindner,  und  Hr.  Concert- 
Meisler  Matthäi  sem  eigenes  aus  Emoll;  heyde 
llcrrcu   mit  gewohntem  Beyfallc.      Das  dritte 


Concert  am  i8len  dieses  war  dem  thenern  An- 
denken unseres  verewigten  Beethoven  gewidmet. 
Man  gab  uns  in  drey  Abtheilungen,  da  sonst  nur 
zwey  Statt  finden,  lauter  Musik  von  diesem  Mei- 
ster, und  der  Saal  war,  wie  begreiflich,  fast  über- 
füllt. Erste  Ablheiluug:  Marcia  sulla  raorte  u 
un  Eroe  (für  Blasinstrumente  afrangirt),  Libera 
me,  vierstimmiger  Säugerchor  von  Ign.  Ritter 
von  Seyfried  (welcher  bey  Beethoven's  Leichen- 
begängnisse vor  Einsegnung  des  entseelten  Kör- 
pers in  der  Minoritcn-Kirche  in  Wien  gesungen 
wurde),  Equale,  für  vier  Posaunen,  mit  abwech- 
selnder Begleitung  des  vierstimmigen  Sängerchors. 
(Diese  Sätze  wurden  bey  Beethoven's  Leichenbe- 
gängnisse, wahrend  der  Trauerzug  sich  zur  Kir- 
che bewegte,  vorgetragen.)  Kurz  vor  dem  An- 
fange dieses  Miserere  mei,  deus,  fanden  wir  erst 
einen  ruhigen  Sitz,  wesshalb  wir  das  Vorange- 
gangene so  gut,  wie  nicht  hörten.  Unter  Allem, 
was  an  diesem  Feycrabende  vorgetragen  wurde, 
gelang  dieser  Satz  unstreitig  am  wenigsteu.  Zweyle 
Abüicilung:  Scene  und  Arie,  gesungen  von  Dem. 
Hcnr.  Grabau,  Ah,  perfido,  spergiuro  etc.  wurde 
recht  gut  gesungen:  doch  sprach  die  Sängerin 
unser  Gefühl  im  vorigen  Concerte,  in  welchem 
die  Sehnsucht  von  Schiller,  componirt  von  Andr. 
Romberg,  sehr  innig  von  ihr  vorgetragen  wurde, 
noch  mehr  an.  Elegischer  Gesang  für  vier  Sing- 
»tiramen  mit  Quartett- Begleitung,  von  dem  Mei- 
ster zu  seines  Freundes,  des  Freyherrn  von  Pas- 
qualati Gedärhlniss,  componirt  (aus  Beethoven's 
Nachlasse)  „Sauft,  wie  du  lebtest,  hast  du  voll- 
endet" u.  s.  w.  Ein  besonders  durch  den  Rhyth- 
mus höchst  eigentümlicher,  sehr  schöner  Gesang, 
der  eben  so  herrlich  vorgetragen  wurde,  wie  dio 
I  darauf  folgende  Adelaide,  von  Hrn.  Hering  ge- 
'  suugen.  Die  dritte  Abtheilung  füllte  die  gross- 
artige, überaus  herrliche  C  moll- Symphonie,  die, 
meisterlich  gegeben,  dem  trefflich  gewählten  Gan- 
zen einen  Schluss  gab,  der  das  Herz  jedes  Gu- 
ten mit  erhabenen  Empfindungen  durchdringen 
I  musste.  —  Endlich  haben  wir  noch  nachzuho- 
len, dass  nun  auch  in  der  Pauliner  Kirche  dio 
Schöpfung,  die  in  der  Oster- Messe  zum  Besten 
der  Abgebrannten  in  Bausen,  des  Todes  unseres 
gelieblcu  Königs  wegen,  nicht  gegeben  werden 
konnte,  zum  erhebenden  Vergnügen  Vieler  unter 
der  Leitung  des  Hrn.  Musikdirector  Pohlenz  sehr 
gut  aufgeführt  worden  ist. 
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Prag.  Dem.  Leopoldiao  Blähet!» ,  die  auf 
ihrer  Rückreise  aui  den  böhmischen  Bädern  im 
Theater  zwey  Concerte  gab,  hat  «ich  aufs  Neue 
als  eine  ausgezeichnete  Pianofortespielerin  beur- 
kundet, die  vorzüglich  durch  eiuo  mehr  als  weib- 
liche Kraft  und  Energie  überrascht)  sie  spielte 
im  ersten  Concerte  das  erste  Stück  des  Dmoll- 
Concertes  von  Kalkbrcnner  und  Bravour- Varia- 
tionen über  ein  Länderer-  Thema  von  ihrer  ei- 
genen Compositioo,  im  zweyten  das  erste  Stück 
des  Cis  uioll  -  Concertes  von  Ries  und  abermals 
eigene  Variationen ,  in  deuen  sie  auch  als  Ton- 
setzerin  reichen  Beyfali  erntete.  Ihre  Composi- 
tionen  sind  zwar  nicht  cldssisch,  doch  klar  und 
deutlich,  zweckmässig  und  cfl'cctvoll.  Mad.  Ernst, 
Dem.  llagenbruck  und  Hr.  Binder  füllten  die 
Zwischenräume  mit  Gesang,  die  Hm.  Neukirch- 
ner  und  Redlich  durch  Concertanten  auf  Fagott 
und  Oboe  recht  erfreulich  aus;  und  theilten  mit 
der  jungen  Künstlerin  dio  Theilnahrae  des  Pu- 
blicums.  Die  Ouvertüre  aus  Ferdinand  Cortes 
von  unserm  Orchester  ganz  vortrefflich  vorge- 
tragen, mussle  wiederholt  werden.  Der  Dem. 
Blahetka  folgte,  ebenfalls  mit  zwey  Concerten,  der 
dreyzehujäbrigo  Friedrich  Wörlilzer  aus  Berlin, 
der  in  der  That  mehr  leistet  als  wir  noch  je 
von  oinem  Knaben  seines  Alters  hörten,  und 
wenn  er  mit  gleichem  Eifer,  wie  bisher,  fort- 
studirt,  zu  den  grösslen  lloilhungen  berechtigt. 
Er  spielte  zwey  ConcerLätzo  von  Kalkbrcnner 
(Dmoll)  und  Hummel  (Amoll),  die  Alcxander- 
Variatioueu  von  Moacheles  uud  endlich  Phantasie 
und  Variationen  über  ein  schottisches  Thema  von 
Kalkbreuner  mit  gleich  glänzendem  Erfolge.  Hr. 
Beri,  aus  Copenbagen,  Schüler  des  Hrn.  Siboui, 
gab  gleichfalls  ein  Concert  im  Theater,  worin  er 
zwey  Arien,  von  Rossini  und  Paer  und  das  be- 
lieble Duett  aus  Rossini's  Moaes  mit  Mad.  Ernst 
sang.  Er  ist  in  der  That  ein  Sänger  von  vieler 
musikalischer  Bildung,  und  hat  sich  die  Art  und 
'Weise  seines  Meisters  in  so  hohem  Grade  eigen 
gemacht,  dass  mau  oft  diesen  selbst  zu  hören 
wähnt:  dazu  gehört  freylich  auch  das  tremulan- 
do,  und  da  die  Stimme  des  Hrn.  Beri  eben 
nicht  zu  den  stärksten  gehört,  ao  ist  es  schwer 
zu  entscheiden,  ob  jenes  Bcdürfniss  oder  nur  An- 
gewöhnung ist,  wie  z.  ß.  die  mezza  voce  bey 
Prags  Sängern,  die  wohl  grössern  Unfug  damit 
treiben,  als  irgendwo  getrieben  wird.  Am  Schlüsse 
sang  Hr.  Beri  bloss  mit  eigenhändiger  Pianofor- 


tebegleitung eine  französische ,  schwedische  und 
italienische  Romanze,  und  erntete  in  diesem  Genre, 
worin  er  am  meisten  zu  wirken  vermag,  den  ein- 
stimmigsten Beyfali.  Besonders  sprach  die  höchst 
rührende  schwedische  Romanze  die  Gemüther  an. 
Hr.  Urbanek  spielte  ein  Concertino  für  die  Vio- 
line von  Pechalschek  mit  dem  glänzendsten  Er- 
folg, und  auch  Hr.  Spanner  erwarb  sich  Beyfali 
mit  Schlossers  Variationen  für  die  Flöte.  Dem. 
Joycphiu.'  Hagenbruck ,  Schülerin  des  hiesigen 
Conservatoriums  der  Musik,  hat  nun  auch  auf 
der  Bühne  (als  Page  im  Johann  von  Paria  und 
Acnnchen  im  Freyachiitz)  mit  entschiedenem  Glück 
debütirt,  und  gibt  alle  Hoffnung  einst  eine  sehr 
bravo  Sängerin  zu  werden.  Ihre  Stimme  ist  an- 
genehm ,  doch  noch  nicht  sehr  stark  und  gleich, 
wesshalb  ihr  zur  Kräftigung  ein  sehr  Ileissigea 
Scalasiugen  anzurathen  ist;  ihre  Intonation  rein 
und  ihr  Vortrag  einfach  und  geregelt,  ja  selbst 
ihr  Spiel,  zumal  im  Frcyaclüitz,  lässt  nur  wenig 
die  Aufängerin  erkennen;  nur  glaube  ich,  zumal 
im  Pagen,  eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  Bezug 
auf  den  mimischen  Theil  ihrer  Rolle,  besonders 
da,  wo  sie  nicht  thatig  beschäftigt  ist,  bemerkt 
zu  haben.  Dem.  Hagenbruck  wurde  vom  Publi- 
cum mit  ermunternden  Liebkosungen  überhäuft, 
welche  —  da  wir  von  ihrer  Bescheidenheit  wohl 
hoffen  dürfen,  dass  sie  nur  einen  Theil  als  Tri- 
but für  ihre  gegenwärtige  Leistung,  das  Uebrige 
als  freundliche  Aufmunterung  und  gleichsam  als 
Vorlohn  der  künftigen  annehmen  werde  —  nur 
erfreulich  und  lobeuswcrlh  genannt  werden  kön- 
nen. Minder  glücklich  war  Dem.  Hagenbruck 
mit  dem  Vortrag  einer  Concertarie  von  Soliva, 
was  überhaupt  nicht  ihr  Genre  werden  zu  wol- 
len scheint. 

Dem.  HanfT,  vom  k.  k.  Hofoperntheater  zu 
Wien  —  über  welche  ich  mir  ein  Urtheil  bis 
nach  Endigung  ihrer  Gastrollen  verspare  —  hat 
bisher  die  Zerline  im  Don  Juan  mit  Beyfali  ge- 
geben. Ein  Hr.  Hicsel  (Figaro  im  Barbier  von 
Sevilla)  war  nicht  so  glücklich  und  jedes  schwa- 
che Zeichen  der  Theilnahme  wurde  stark  be- 
stritten. 

Hr.  Strakaly,  der  seinen  ersten  Versuch  als 
Fernando  in  der  diebischen  Elater  machte,  hat 
eine  schöne  Bassstimme;  doch  ist  er  noch  zu 
sehr  Anfänger,  um  eine  Bcurtheiiung  über  ihn 
auszusprechen. 

. 
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Vor  Kurzem  ist  in  der  rühmlich  bekannten 
Kunsthandlung  in  Wien,  Arlaria  und  C,  ein 
Abdruck  des  Bildes  unseres  allverehrten  B.  er- 
schienen) der  Preis  desselben  ist  1  fl.  13  kr« 
Die  Grösse  des  Bildes  selbst,  unter  welchem  ein 
fac  sirnilo  seines  unsterblichen  Namens  und  eino 
mit  einem  Lorbeerkränze  umwundene  Lyra,  de- 
ren Saiten  zersprungen  sind,  angebracht  wurden, 
ist  dem  Bildnisse  J.  G.  Schicht«  gleich ,  das  vor 
dem  fünf  und  zwanzigsten  Jahrgange  dieser  Zei- 
tung i8a3  steht.  Nach  einem  Gemälde  und  nach 
der  Eigentümlichkeit  des  Ausdruckes  zu  urthei- 
leu,  ist  es  ein  sehr  wohlgctrotienes,  in  dem  sich 
der  bekannte  Charactcr  des  genialen  Tonsetzers, 
dessen  Leben  und  \\  irkcu  uns  bald  ein  dazu  be- 
rufener Mann  näher  bezeichnen  möchte,  deutlich 
ausspricht.  Das  Bild  ist  von  Decker  gezeichnet 
uud  von  Steinmüller  in  Kupfer  gestochen,  sehr 
fleissig  gearbeitet.  Wir  beeilen  uns  um  so  mehr, 
es  zur  Kenntniss  unserer  Leser  zu  bringen,  da 
wir  bey  der  allgemeinen  Liebe,  welche  sich  der 
Hingeschiedene  erwarb,  voraussetzen  müssen,  dass 
die  besseren  Abdrücko  dieses  interessanten  Blat- 
tes wohl  bald  vergriffen  seyn  dürften. 


Kurze    Anzeige  k. 


l,  Concertino,  meld  des  Hernes  favoris  varids 
pour  le  Piano/orte  avec  Orcliestre,  comp.  — 
—  par  G.  D.  Eule.  Oeuvr.  7.  Hambourg, 
chez  Cranz.    (Pr.  2  Thlr.  4  Gr.) 

3.  Sonate  pour  le  Piano/orte  et  Violon^  comp, 
par  G.  1).  Eule.  Oeuvr.  10.  Hambourg, 
chez  Crauz.    (Pr.  30  Gr.) 

Ein  anspruchsloser,  heiterer  Sinn;  ein  gelun- 
genes Bemühen,  das,  was  man  schreibt,  denen,  dio 
es  ausführen  sollen,  nicht,  wie  jetzt  viele  thun, 
möglichst  schwer,  sondern  (nach  Verhältnis«) 
möglichst  leicht  zu  machen;  Kenntniss,  Geübt- 
heit und  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der 
Instrumente,  für  die  man  schreibt,  so  dass  Alles 
ihnen  natürlich,  bequem,  mithin  von  der  beab- 
sichtigten Wirkung  ist:  das  scheint  uns  an  die- 
sen Musikstücken  vorzüglich  zu  loben?  und  auch 


das,  wodurch  sie  sich  zunächst  Freunde  und 
Freundinnen  erwerben  werden.  Uebrigens  sind 
sie,  wie  das  ihre  Bestimmung  verlangte,  beträcht- 
lich verschieden.  Das  Concertino  beginnet  mit 
einer  Einleitung,  die,  nach  einigen  ernsten  Ac- 
corden,  in  einen  gefälligen,  cantabeln  Satz  über- 
geht, der  vom  obligaten  Iuslrnmente  reich  und 
zierlich  figurirt  fortgeführt  wird  ;  ein  munteres 
(Ilossini'sches)  Thema  schliesst  sich  an  und  wird 
vom  Pianoforte  vier  Mal  rasch  variirt.  Ein  kur- 
zer Uebergang  führt  zu  einem  zweyten,  artigen 
und  volksmässigen  Thema.  Diess  wird  fünf  Mal 
variirt,  und  die  fünfte  Variation  läuft  in  einen 
freyern,  bravourmässigen  und  brav  ausgeführten 
Zwischensatz  aus.  Jetzt  tritt  Weber's  höchst* 
cliaraeteristisches,  erstes  Lied  Caspar's  im  Frey- 
schütx  ein,  uud  wird,  wie  es  der  wilden  Laune 
in  ihm  angemessen  ist,  nicht  sowohl  variirt,  als 
vielmehr,  jener  gemäss  darüber  figurirt  und  phan- 
tasirt.  Dieser  Satz  geht  über  in  ein  ziemlich 
langes  Rondo,  mit  munterm  Thema  und  bra- 
vourmässigen Zwischeusätzen.  So  schliesst  sich 
das  Ganze  rund  und  effectuirend  ab.  Der  Pia- 
nofortespieler ist  reichlich  und  so  beschäftigt,  dass 
er  überall  vortheilhaft  hervorsticht:  darum  sind 
aber  doch  seine  Solos,  nämlirh  für  einen  geübten 
Spieler,  gar  nicht  schwer  auszuführen.  (Ohnge- 
fähr,  wie  die  Steibeltschen  Clavierconccrle.)  Das 
Orchester  hat  nur  Leichtes  vorzutragen ;  es  ist 
besetzt  mit  dem  Quartett,  zwey  Flöten,  zwey 
Hoboen,  zwey  Clarinetten,  zwey  Fagotten,  zwey 
Hörnern,  Trompeten  und  Pauken:  wer  es  aber 
nöthig  haben  sollte,  kann  leicht  und  ohne  be- 
trächtlichen Nachthcil  verschiedene  dieser  Instru- 
mente zusammenziehen.  Die  Ciavierstimme  ent- 
hält zugleich  einen  vollständigen  Auszug  der  Or- 
chestermusik uud  kann  mithin  auch  für  sich  zur 
Ucbung  oder  Unterhaltung  benutzt  werden.  — 
Die  Sonate  ist  beträchtlich  leichter,  und  setzt 
nur  ein  nettes  und  nicht  ganz  unfertiges  Spiel 
voraus.  Hier  gefällt  uns  der  zweyte  Theil  des 
ersten  Allegro  und  das  freundliche  Andante  am 
besten.  Sie  wird  Liebhabern  ohne  grosse  An- 
sprüche zu  munterer  Unterhaltung  uud  Schülern 
von  einiger  Geübtheit,  die  der  Lehrer  begleiten 
will,  willkommen  seyn. 


Zwey  Duetten  für  Bass,  die  Erzählung  vom  Schlos- 
sergesellen und  Vater  Noa/i,  mit  Begleitung 
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des  Pianoforle,  in  Musil  gesetzt  von 
Berlio,  bey  Fr.  Laue.    Pr.  |  Tbk. 


BeyJe  Lieder  sind  komisch,  beyde 
gen  und  nocb  leichter  zu  spielen;  das  erste  zwar 
ein  wenig  derb,  aber  natürUcb  und  anstandig  für 
Alle,  die  nicht  überzarte  Ohren  sich  erkünstelt  ha- 
ben. Wir  hoffen,  os  werde  Viele  vergnügen.  Das 
andere,  Vater  Noab,  nimmt  den  meisten  Raum  ein, 
ist  kein  Duett,  wie  der  Titel  glauben  macht,  und 
will  uns  weder  als  Gedicht,  noch  als  Composition 
recht  zusagen.  Wir  gehören  nämlich  unter  dieje- 
nigen, denen  es  unangenehm  ist,  Bibclerzählungen 
so  verdreht  zu  höreu.  Dennoch  hat  es  eine  ge- 
wisse handfeste  Weise,  die  denen  gefallen  wird,  die 
unsere  Einwendung  nicht  mit  uns  theilen  und  der- 
gleichen leichter  nehmen.  Auch  müssen  wir  ge- 
stehen ,  dass  wir  über  die  nützliche  Lehr*  in  der 
letzten  Strophe  haben  lachen  müssen.  Und 
den  denn  diebeyden  spasshaften 
lieh  viele  Freunde  finden. 


Tafelgesänge  für  Männerstimmen;  für  die  Lie- 
der tajel  zu  Berlin,  von  Bernh.  Klein.  i4tes 
Werk,  5.  Heft,  bey  Fr.  Laue,  Berlin  1 
Tblr.  4  gr. 

Es  ist  löblich,  dass  der  Hr.  Verleger  die  Par- 
titur den  Stimmen  beygefiigt  hat.  Ein  Recensent 
weiss  so  etwas  zu  erkennen  und  andere  Leute 
auch.  Das  Ganze  enthält  fünf  Lieder,  von  denen 
die  meisten  trefflich  sind,  obgleich  die  Stimmen 
zuweilen  so  fortschreiten,  wie  wir  es  uicht  eben 
lieben.  Dennoch  bleiben  sie  gut  und  sogar  bes- 
ser, als  viele,  denn  sie  sind  lebendig  erfunden, 
was  am  Ende  doch  die  Hauptsache  ist;  darum 
tragen  sie  auch  einen  Reiz  in  sich,  der  durch 
alles  Mäkeln  an  Kleinigkeiten  ihnen  nicht  genom- 
men werden  kann;  dieser  innere  Reiz  lebendiger 
Erfindung  wird  schon  sein  angebornes  Recht  zu 
behaupten  wissen.  Ist  es  doch  eben  nicht  gerade 
nothwendig,  da/s  im  Technischen,  wenn  man,  wie 
es  hier  der  Fall  ist,  nur  sieht,  dass  es  mit  Ver- 
stand geschehen  ist,  Alles  nach  einer  feststehen- 
den Art  gearbeitet  werden  muss.  Es  giebt  Dinge, 


die  man  auch  anders  machen  kann,  ohne 
darum  die  Grundreste  der  Musik  erschüttert 
wird.  Wrenn  nicht  tausend  Mal  Gehörtes  und 
Abgesungenes,  und  dabey  nichts  Schülerhafte« 
vorkommt:  so  wird  Niemand,  um  einiger  Ab- 
weichungen willen  vom  geregelten  Gange  des) 
vierstimmigen  Gesanges,  am  wenigsten  in  einer 
kurzen  Anzeige,  Dingo  rügen  wollen,  über  wel- 
che bey  allem  Reden  darüber  überhaupt  noch 
Manches  erst  näher  festzusetzen  wäre.  Kurz,  es 
ist  Methode  darin,  wenn  auch  mitunter  eine  son- 
derbare. Thut  nichts!  nur  nichts  Gepfuschtes 
—  und  fürwahr,  das  thut  der  Verfasser,  den  wir 
bereits  aus  mehren  Werken  kennen,  nicht.  Viel- 
leicht gefallen  diese  Lieder  gerade  um  dieser  ei- 
genen Art  willen,  die  das  Hauptsächlichste  guter 
Gesäuge  vorwalten  lässt,  nur  um  desto  mehr. 


Ouvertüre  de  F.  E.  Fesha.  Oeuvre  45  (posthume), 
arrangi  ä  quatre  mai/ia  pour  le  Pianofvrte 
par  C.  F.  Ebers.  Berlin,  eher  Fr.  Laue. 
Pr.  *  Thlr. 

Der  verewigte  Verfasser  dieser  Ouvertüre  ist 
der  musikalischen  Welt  so  rühmlich  bekannt, 
dass  jede  Gabe  von  ihm  nur  einer  kurzen  An- 
zeige für  die  Liebhaber  seiner  Muse  bedarf,  de- 
ren es  mit  Recht  nicht  wenige  giebt.  Das  Stück 
gebt  aus  C  dur,  hebt  mit  einem  kurzen,  angeneh- 
|  inen  Andante  an  und  gebt  iu  ein  fünfzehn  Seiten 
langes  Allegro  vivace  über.  Alles  angenehm,  in 
einem  leicht  fasslichen  Style,  wie  man  diess  von 
ihm  gewohnt  ist.  Die  Uebertragung  fürs  Piano- 
forte ist  verständig  gearbeitet,  fallt  gut  in  die 
Finger,  bietet  nur  sehr  massige  Schwierigkeiten, 
für  geüble  Spieler  gar  keine  und  wird  sowohl 
Vortragende  als  Hörer  auf  eine  anmuthigo  Weise 
unterhalten.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  das  Werk  auch  Lehrern  der  Musik 
für  ihre  etwas  vorgerückten  Schüler  die  besten 
Dienste  leisten  wird.  Der  Stich  ist  gut  und  das 
Papier  uicht  minder. 


(Hierzu  die  mmika 


III.) 


bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Ferantwortlidikeit  der  Verleger, 
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Zar  Recension:    Musikalische  Altar- Agende. 


Kyrie  eleison. 

(iemriade.  ■ 


»ob  Runvara 


Herr  Gott,  Vater,  erbarm  dich  u-  ber  uui!  Herr  Göll,  Sohn,  erbarm  dich  ,i-bcr 
O       toi  O.  W.  Kluk. 


um !  Herr  Gott,  hcil'ger  Gebt,  erbarm 


mm 


Ca-  ö-p. 


dich  nber  lUMl  A  —  i 


licrrGotl,  heil'ger  Geist, erbarm  dich  über  uns!  A-uien! 


Herr  Gott,  Vater,  erbarm  dich  über  um!  Herr  Gott,  Sohn, 
..     Oi   Vater  Unser.  o> 


Vater  Unjer,  der  du  bitl  im  Himmel, 
>  


gc-hrili-gei  werde  Dein  Nanoe.  Zu  uns  Loruttie  Drin  Kdch.  Dein  VVille  ge-sche-he,  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Lrd 

/"Ts 


Unser  US -lieh  Brot  |i«b  uns  heoL  Uud  vergirh  uus  «n.re  Schuld,  wie  vir  «r- geben  umern  Schul- di- gern: 


Lnd  fuh-re  uns  nicht  in  Ver- 


er-los'  uns  vou  dem  Bo- 


A  - 


N?  3.< 


Unser  Herr  Jesus  Christus       in  der  Nacht  da  er 


vcrratJiru  ward,  nahm  er  das  Brot,  dankt'  und  brach's 


Ktwas  langsamer. 


Wie  ol.en.  , 


EcElEE 

und  gab1*  seinen  Jüngern  und  sprach  Nehmet  hin  und  esset:  Das  ist  mein  f  Leib,  der  für  euch  gegeben  wird:  Solches  thul, 


-c  -cr-c:- 


so  oft  ihrs  thut,  zu  meinem  Ge-dachtuiss.      Drurlbengleichen  nshm  Kr  auch  den  Kelcb  nach  dem  Abendmahl  und  sprach : 


Dieser  Kelch  ist  das  neue  Testament  in  meinem  Blut,  das 


tur  Vergebung  der  Sun -den;     Solches  thut,  so  oft  ihrs  trinkt,  su 


Gedacht  -niss. 


 ^©--©-ri— - 

 1 — t— I  rt 

— O —  r — 

Ii  h    ar  -  mer  Mensch,  ich  ar-mer  Sünder.      steh  hier  vor     Gottes    An- ge  -  siebt.  \  c 
A.  h  Golt.ach  Gott,  verfahr'  ge  -  lin-der        und  geh  nicht  mit  mir  ins  Ge  -  riebt. )    "  "bi,me  u,cn' 


barme  dich,  Gull,  mein  Er  - 


,     ü  -  ber  mich. 


Praelu'dium. 
Langtädo. 


Mit  sanften  Stimmen. 


1  -l  ' 


r— —j  *on  C.  Chr.  S.g.l. 


I 


i 


*  1 .  1 


1— ^fc — *  1  bei'   ;  «  -  - 


J  I 


Praeludium. 
Andante. 


— £ 

w  »V^r  tr*H 

I 


ff 


EKB 
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Recensionen. 


Musihaliache  Altar  -  Agende  etc.     Von  Joh. 
Wilh.  Bartholomäus  Munt  wurm. 
(B  t  •  •  k  I  «  ■  ••) 

Nun  folgen  die  Einsetznngsworte  des  heiligen  Abend- 
roals.  Sie  sind,  wie  es  vom  Verf.  zu  erwarten 
stand,  nacli  der  allen,  gewiss  sehr  Vielen  wohlbe- 
kannten Kirchen -Melodie  gegeben:  aber  doch  bin 
und  wieder  mit  einigen  Zwischen  -  Noten ,  die  den 
Sinn  der  heiligen  Worte  nicht  so  hervorheben,  als 
es  diejenigen  thun,  die  wir  dafür  vorschlagen.  Sie 
sind  keinesweges  von  uns  erfunden ,  spndern  in 
vielen  Kirchen  so  gebräuchlich  gewesen  und  sind 
es  auch  wohl  noch.  Weil  es  nun  eine  Angele- 
genheit von  so  hoher  Wichtigkeit  ist,  und  wir  es 
mit  einigen  Einschaltungen  nicht  deutlich  genug 
machen  können:  so  setzen  wir  lieber  den  ganzen 
Gesang  her,  wio  wir  ihn  für  besser  halten  und 
meinen,  damit  Manchem  einen  nicht  unwichtigen 
Dienst  zu  thun.  (S.  Notenblatt  No.  4.)  Das  Ue- 
brige  ist  mit  ganz  geringen,  die  gute  Wirkung 
durchaus  nicht  störenden  Abweichungen  völlig  nach 
altem  Gebrauche  beybehalten  und  durch  unsere  jez- 
zigen  Noten  Jedem,  der  nur  einigermaassen  Ton 
hat,  zugängig  gemacht.  —  Collecten  hinzuzusetzen, 
ist  für  unnöthig  erachtet  worden,  weil  die  gewöhn- 
lichen Agenden  deren  viele  und  recht  gut  singbare 
enthalten.  —  Darauf  folgen  Festtags -Liturgien:  j) 
am  Weihnachtsfeste,  2)  am  Neujahrstage,  5)  am 
Cbarfreytagc.  Der  hier  recht  zweckmässig  von  der 
Gemeinde  zu  singende  Choral:  „Ich  armer  Mensel), 
ich  armer  Sünder"  wird  an  vielen  Orlen,  wie 
folgt,  gesungen.  Man  vergleiche  beyde  Mclodiccn, 
die  wohl  aus  einer  Quelle  geflossen  sind,  und  wähle 
zwischen  beyden  selbst.  Die  hier  mitgclheille,  gar 
nicht  unbekannte,  wird  wenigstens  der  vom  Verf. 
aufgeführten  nicht  nachstehen.     (Siehe  Notenblatt 

a 9. Jahrgang. 


No.  5.)  4)  am  Osterfeste.  Hier  ist  ein  recht 
guter,  und,  wie  es  hier  nur  geschehen  sollte,  sehr 
einfacher  Chorge&ang  aus  Naue's  Versuche  milge- 
theilt  worden.  5)  am  Himmelfahrtsfeste.  6)  am 
Pfingstfcstc.  Dabcy  zeichnet  sich  ein  Heilig  von 
Graun  aus.  Dagegen  will  uns  der  Gesang  des  Li- 
turgen  „Schaff  in  mir,  Gott,"  nach  gewöhnlicher 
Weise  besser  gefallen.  Hier  scheinen  Abweichun- 
gen ohne  Noth  nicht  woblgelhan.  —  7)  am  Ern- 
tefeste. 8)  am  Busstage.  In  dem  ersten  Chorge- 
sange  von  R.  („Denn  vor  dir  ist  kein  Lebendiger 
gerecht.")  muss  das  erste  as  des  Altes,  welche« 
ganz  unmclodisch  und  schwer  zu  treflen  ist,  iu  c 
umgewandelt  werden.  Dagegen  ist  das  Amen!  für 
den  Busstag  recht  schön.  9)  am  i8ten  October. 
Der  Chor  „Sio  ruhen  von  ihrer  Arbeit"  ist  schön 
und  einfach;  auch  der  andere  ist  zweckmässig 
„Sterben  wir,  so  sterben  wir  dem  Herrn." 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Wechsel  in  den 
Feyerlichkeitcn  der  Sonn  -  und  Festtage  nicht  so 
gross  ist,  als  Mancher  es  für  gerathener  ballen 
möchte:  aber  wir  sind  hierin  vollkommen  mit  dem 
Verf.  einverstanden  und  sind  überzeugt,  dass  ein 
zu  grosses  Bemühen,  immer  neu  seyn  zu  wollen, 
sogar  in  den  Kirchen  und  sogar  in  Dingen,  die 
ihrem  Wesen  nach  stets  die  alten  bleiben  müs- 
sen, weil  eine  ewige  unveränderliche  Walirhcit  in 
ihnen  und  durch  sie  ausgesprochen  wird,  nur  der 
Leerheit  und  der  Zerstreuungssucht  Vorschub  thut, 
an  der  wir  bereits  keinen  Maugcl  leiden.  Es  ist 
schon  mitten  im  Feststehenden  Verschiedenheit  ge- 
nug; so  wechseln  z.  B.  die  Collecten,  die  Gesänge 
der  Gemeinde,  der  Chöre,  die  ein  Mal  gegeben, 
ein  anderes  Mal  weggelassen  werden  können;  man- 
che Gebete  stehen  zwar  fest,  aber  andere  sind  dem 
Liturgen  überlassen.  Wird  nun  die  Gemeinde 
mehr,  als  bisher,  wenigstens  wie  es  an  mehren 
Orten  war,  mit  in  Thätigkeit  gezogen  —  und  will 
sich  der  Liturg,  der  freylich  nach  protestantischer 
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Einrichtung  der  Prediger  selbst  ist,  nur  mehr  Mülio 
geben,  «ein  wichtiges  Amt  auch  von  der  Seite  her 
gewissenhaft  im,  verwalten,  und  Alle«  dafür  thun, 
was  ihm  möglich  und  erlaubt  ist:  so  wird  Jeder 
bald  in  Erfahrung  bringen,  Welche  gute  Wirkung 
beyni  Volte  es  hervorbringen  wird.  Wir  reden 
nicht,  was  uns  nur  nach  unseren  Gedanken  vor- 
schwebt, sondern  wir  haben  es  aus^eigener  Erfah- 
rung*, ja  wir  wissen  durch  sie,  dass  noch  mit  viel 
weniger  äusseren  Mitteln,  wird  nur  pflichtgemäss 
Alles,  was  in  den  Kräften  steht,  dafür  mit  Red- 
lichkeit gethan,  das  Volk,  und  nicht  bloss  die  ge- 
ringe Menge,  bis  zum  Schlussverse  mit  dem  leben- 
digsten Anthcile  daran  festgehalten  und  erbaut  werden 
kann.  Vor  Allem  aber  gehört  der  lebendigste  Au- 
theil am  Werke,  ein  redlich  frommer  Eifer  des 
Geistlichen  dazu,  nicht  immer  grosse  Meisterlich- 
keit, wie  sie  vor  dem  Hecensenten  besteht.  Auch 
dicss  haben  wir  aus  Erfahrung.  Herzlichkeit  und 
würdiges  Ergriffenseyn  von  der  Sache  leistet  in 
der  That  grössere  Dinge,  als  manches  Musterhaf- 
te, was  jener  Eigenschaften  ermangelt.  Ein  ande- 
res ist  das  gesprochene  und  gesungene,  ein  anderes 
das  gelesene  Wort.  Nur  sehe  ein  Jeder  stets  nach 
seiner  besten  Kraft  gleichmässig  auf  das,  was  er 
giebt  und  auf  den  Vortrag  desselben :  —  so  wird 
der  gute  Erfolg  nicht  aussen  bleiben.  —  Den- 
noch würde  es  auch  sehr  vorlheilhaft  scj'n,  wenn 
Dichter  und  Componisten  es  nicht  für  zu  gering 
ansehen  wollten,  was  es  doch  gar  nicht  ist,  für 
das  Volk  in  den  Kirchen  mehr  kleine  Gesänge,  z. 
B.  Wechsclgesänge ,  Choräle,  Hymnen  nnd  dcrgl. 
zu  liefern,  damit  Geistliche,  von  denen  man  nicht 
verlangen  wird,  dass  sie  so  etwas  selbst  geben  sol- 
len, in  Alles,  was  Wechsel  erlaubt,  ihn  zu  bringen 
in  den  Stand  gesetzt  werden.  —  Diesen  für  man- 
chen Landgeistlichen  besonders  oft  sehr  fühlbaren 
Mangel  einigermaassen  abzuheilen,  hat  der  Verf. 
gegenwärtiger  Agende  noch  einen  Anhang  beige- 
fügt, welcher  Antiphonicn,  Responsorien,  Motetten, 
Arien,  Hymnen,  Choräle  und  das  Vater  Unser 
nebst  den  Einsetzungsworten  beym  heiligen  Abend- 
male enthält,  von  S.  5o, —  11 4.  Antiphonicn  oder 
Weehselgesänge  im  eigentlichen  Verstände,  wo  der 
Liturg  vorsingt  und  der  Chor  antwortet  oder  Re- 
sponsorien giebt,  sind  27.  z.  B.  Gott,  gieb  Fried' 
in  deinem  Lande.  —  Seyd  Thäter  des  Wortes 
und  nicht  Hörer  allein.  Rcsponsorium:  Damit  ihr 
euch  selbst  betrüget.  —  Angehangen  sind  sieben 
verschiedene,  vierstimmige  Amen.  —  Zweckmäs- 


sig. —  Sehr  gut  ist  es,  dass  sie  alle  nur  den  Wor- 
ten angepasst  in  derselben  Harmonie  fortgehen  und 
selbst  in  der  Melodie  nur  sehr  wenig  ändern.  Sie 
gehen  alle  aus  G  dur  bis  auf  die  beyden  letzten, 
die  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  den  vorher- 
gehenden gleich  bleihen  konnten.  Von  den  ange- 
hangenen  Amen  siud  einige  schon  in  der  Liturgie 
selbst  vorgekommen.  —  Die  Hymnen,  Arien,  Mo- 
tetten und  Choräle  sind  sämmtlich  kurz  und  von 
guten  Meistern.  Von  Schulz  (dem  altern)  sieben 
Gesänge;  von  Häudt-1  zweyj  von  Hasse  einer;  von 
Kirchner  ein  Doppelchor;  von  Rolle  drey;  von 
Houiilius  ein  Doppelchor,  Machet  die  Thore  weit 
u.s.  w. ;  von  Jos.  Haydn  ein  Agnus  Dci  mit  teut- 
schetn  Texte:  Christc,  du  Lamm  Gottes  u.  s.  w.r, 
von  Arnold  einer;  von  Härtel  einer;  von  dem 
Verf.  zwey.  —  „Diess  ist  die  rechte  Freudenzeit" 
von  P.  Gerhard,  wo  ein  Sinn  entstellender  Druck- 
fehler verbessert  werden  muss,  statt  versühnt  — 
lies  verhöhnt.  Der  GesRng  ist  nicht  freudig  genng. 
Auch  müsste  statt  des  Tenor-  und  Bass- a  (erste 
Note  der  zweyten  Klammer  des  Gesanges)  richtiger 
•  stehen.  So  ist  auch  der  rhythmische  Schluss  der 
beyden  Miltelzeilcn ,  dereu  Reime  sich  nicht  ein 
Mal  auf  einander  beziehen,  gar  zu  gleichförmig.  — 
Noch  ist  von  ihm  ein  Wechsclgesang  drs  Chores 
und  des  Liturgen  gegeben  Worden:  „Der  Mensch 
lebt  und  bestehet  uur  eine  kleine  Zeit"  An  und 
für  sich  ein  sehr  guter  Gedanke.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  y,  ir  mehr  solcher  Gesänge  von  gu- 
ten Dichtern  und  Componisten  erhielten-.  Nur 
nimmt  es  der  Hr.  Verf.  mit  den  Fortschreitungen 
nicht  immer  so  genau,  als  es  in  solchen  Gesängen 
von  so  einfacher  Art  genommen  werden  sollte. 
Einen  Beweis  davon  giebt  unter  andern  das  Ietzto 
Viertelndes  vierten  und  das  erste  des  fünften  Tac- 
tes  im  Tcnore,  wo  die  leeren  Octaven  sehr  leicht 
hätten  vermieden  werden  können.  Sonst  ist  der 
Gesang  sehr  gut  erfunden;  er  wird  Wirkung  ma- 
chen. Auch  der  bekannte  Choral,  mit  dem  er 
schliesst,  ist  sehr  zweckmässig  gewählt.  Ein  Druck- 
fehler im  Basse  auf  der  vorletzten  Fermate  muss 
in  a  berichtigt  werden.  Zum  Schluss  noch  ein  ein- 
stinfmiger  Wechselgesang  des  Liturgen  und  der 
Gemeinde,  der  zwar  nicht  gerade  verfehlt  genannt 
werden  kann,  der  ober  doch  besser  eingerichtet 
werden  könnte.  Die  Idee  ist  jedoch  gut.  An 
ähnlichen  guten  Gesängen  haben  wir  bis  jetzt  noch 
wirklichen  Mangel.  Möchte  er  sich  bald  vermin- 
dern. ~  Noch  ist  ein  Gesang  für  den  i8ten  Oc- 
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tober  von  Schicht  zu  erwähnen  und  ewey  Melo- 
dieen  zum  Vater  Unser  mit  Orgelbegleilung;  so 
auch  die  Einsctzungswortc.  Die  erste  Melodie  zum 
Vater  Unser  ist  nach  der  gewöhnlichen  mit  einigen 
kleinen  Veränderungen;  sie  ist  bey  weitem  besser, 
als  die  zweyte.  Zuweilen  mag  schon  eine  solche 
Aenderung  vorgenommen  werden:  für  gewöhnlich 
will  es  uns  jetloch  zweckmässiger  scheinen,  wenn 
der  Liturg  beyde  feyerliche  Gesänge  olino  alle  Be- 
gleitung vorträgt.  Wenn  aber  der  Liturg  sie  ein 
Mal  mit  der  Orgel  vortragen  will,  muss  er  die 
Mühe  nicht  scheuen,  sich  zuvor  mit  dem  Orgel- 
spieler, der  in  solchem  Falle  ja  nicht  etwa  seine 
Kunst  muss  zeigen  wollen,  gehörig  einzuüben,  da- 
mit nichts  Slöhrcndcs  vorfällt.  —  Noch  ist  ein 
Anhang  von  dreyssig  Collecten  beygedruckt  wor- 
den. —  Uud  so  möge  denn  das  Werk  recht  vie- 
len Segen  bringen.  Möchten  doch  Vorsteher  und 
Patrone  der  Gemeinden  darauf  Rücksicht  nehmen 
und  die  geringen  Kosten  nicht  scheuen.  Möchten 
die  Prediger,  denen  doch  gewiss  eine  angemessene 
Liturgie  etwas  sehr  Erwünschtes  seyn  muss,  sie 
genau  mit  der  ihrigen  vergleichen  und  zusehen, 
was  sie  daraus  für  ihre  Kirchen  Zweckmässiges 
schöpfen  und  in  ihren  Gemeinden  mit  Hülfe  des 
Cantors  einführen  können !  Alles  wird  sich  nicht 
für  Alle  seiücken:  aber  Besserung  ist  überall  noth. 
Mögen  sie  sich  durch  diesen  würdigen  und  sehr 
achtbaren  Versuch  dazu  locken  lassen  zum  Segen 
Vieler!  G.  IV.  Fink. 


Kleines  Taschenwörterbuch  der  Musik,  enthaltend : 
alle  in  der  Musik  vorkommenden  italienischen 
JVurter ,  nebst  andern  gebräuchlichen  Kunst- 
ausdrucken ;  wie  auch  Beschreibung  der  vorzüg- 
lichsten .musikalischen  Instrumente,  Ixxondera 
der  Orgel.  Für  Elementar-  Musiklehrer  und 
&  hiiler;  für  Dilettanten,  Cantoren,  Organisten 
und  Seminaristen.  Von  J.  A.  Schräder,  lleltu- 
städr,  Fleckeisensche  Buchhandlung  1827.  (8) 
S.  186.    Preis  18  gr. 

Es  ist  jedem  mit  der  Tonkunst  einigermans- 
aen  Vertrauten  hinlänglich  bekannt,  dass  wir  an 
ähnlichen  Schriften  für  Musiker  die  sich  beleh- 
ren wollen,  nicht  eben  Mangel  leiden,  und  der 
Verf.  des  vor  uns  liegenden  Taschenbuches  sagt 
das  selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werkchen 
und  führt  auch  das  bekannte,  kleine  musikalische 


Wörterbuch  an,  das  lQ'iS  bereits  in  Ulm  zum 
zweyleu  Male  aufgelegt  wurde;  er  bescheidet  sich 
daher  auch,  der  musikalischen  Welt  hierdurch 
nichts  Neues  vorzulegen,  oder  eine  Lücke  der 
Literatur  damit  auszufüllen,  sondern  will  nur  de- 
nen, die  nicht  geneigt  sind,  tiefer  in  das  Wesen 
der  Kunst  einzudringen,  über  doch  mit  den  not- 
wendigen Kunstausdrucken  einen  deutlichen  Be- 
grifl  verbinden  wollen,  gewissermaassen  ein  Mit-, 
telwcrk  zwischen  den  ausgeführtem  und  den  zu 
kurz  behandelten  ,in  die  Hände  geben.  Da  nun 
das  Büchelchen  allerdings  etwas  mehr  enthält,  als 
das  zu  Ulm  erschienene?  was  auch  denen  zu  wis- 
sen nölbig  ist,  die  nicht  eben  tief  in  das  Wesen 
der  Kunst  eindringen  wollen:  so  wird  ihnen  das 
Erscheinen  desselben  nur  erwünscht  seyn  können. 
Es  ist  auch  sehr  zu  rühmen  (was  sich  eigentlich 
von  selbst  verstehen  und  kein  besonderes  Lob 
verdienen  würde,  wenn  nicht  in  unsern  Tagen 
häufig  genug  gegen  diese  schlichte  Ehrlichkeit 
gehandelt  worden  wäre,)  dass  der  Verf.  wenig- 
stens gröastcnthcils  die  Wrerke  angiebt,  aus  denen 
er  vorzüglich  schöpfte:  Fr.  Schneiders  Elcmeutar- 
buch  der  Tonsetzkunst,  Albrechtbergers  Anwei- 
sung zur  Composition,  Fr.  Willi.  Marpurgs  An- 
leitung zum  Clavierspielcn  u.  s.  w. ,  A.  E.  Mül- 
lers grosse  Pianoforte- Schule,  Dizionario  Italiano- 
Tedcsco  e  Tedesco-ltaliano  di  Crist.  Gins.  Jage- 
mann und  Kochs  bekanntes  musikalisches  Lexi- 
con,  aus  welchem,  wie  es  zu  erwarten  stand,  das 
Meiste  entlehnt  worden  ist.  Da  der  Verf.  die 
möglichste  Kürze  beabsichtigte ,  so  wird  an  Er- 
schöpfung der  Gegenstände  keinesweges  zu  den- 
ken seyn:  wir  können  aber  im  Allgemeinen  ver- 
sichern, dass  die  Auswahl  meist  so  getroffen  ist, 
dass  der  Ankauf  des  Werkchens  sehr  Vielen  von 
denen,  die  der  Titel  namhaft  macht,  höchst  er- 
spriesslich  seyn  wird.  Für  Musiker  und  Musik- 
liebhaber, die  sich  genauer  über  ihre  Kunst  zu 
belehren  wünschen,  ist  es  nicht:  für  diese  dürfte 
selbst  das  oben  angeführte,  weit  beträchtlichere 
Werk  von  Heinr.  Christoph  Koch  nicht  mehr  in 
allen  Gegenständen  zureichend  seyn,  wesshalb 
auch  sehr  zu  wünschen  wäre,  dass  Gottfr.  We- 
bers Unternehmen,  in  Verbindung  mit  mehren 
Musikverstäudigrn,  ein  unserer  Zeit  angemessene- 
res, grösseres  Werk  der  Art  zu  liefern,  wie  er 
es  bereits  ankündigte,  zu  Stande  käme.  —  Um 
nun  zu  sehen,  wie  der  Verf.  verfährt,  wollen 
wir  einige  Beyspielo  anführen  und  eiuige  Wün- 


Digitized  by  Google 


775 


1827.    November.   No.  46. 


776 


sehe  hinzufügen,  wenn  etwa  das  Werkchen  eine 
zweyte  Auflage  erleben  sollte,  was  leicht  möglich 
ist,  da  UDsere  Zeit  die  Taschenbücher  liebt.  Die 
Belehrung  Kochs  über  den  Ton  A  ist  weggelas- 
sen und  dafür  angegeben,  dass  A,  nach,  zu,  von 
und  für  bedeutet,  was  mit  einigen  oft  vorkom- 
menden Exempeln  verseben  worden  ist,  z.  B.  a 
*  due  violini  a  poco  a  poco  u.  s.  w.  Abbruch, 
eine  Formel  der  Feldlrorapeter ,  Abcdiren,  Ab- 
fallen des  Tones  sind  weggelassen;  ferner  Ab- 
ruption, Absatz,  Abschnitt,  Abzug,  a  Capriccio 
u.  s.  w.  Bey  der  Erklärung  des  Wortes  Accent 
ist  nur  der  grammatische,  nicht  der  oratorische 
angegeben,  was  dodi  wohl  hätte  geschehen  sol- 
len, auch  knrg  genug  halte  geschehen  können. 
So  sind  auch  die  sieben  Accente  weggeblieben, 
aber  mit  Recht,  so  wie  es  mit  veralteten  Instru- 
menten und  dergl.  geschehen  ist,  da  auf  das  Ge- 
schichtliche der  Musik  nicht  Rücksicht  genommen 
werden  sollte.  —  Aber  die  Wörter  Aesthetik 
und  Akustik  halten  nicht  übergangen  werden  sol- 
len, und  AU'  unisono  halte  dem  Unerfahrenen 
zu  Liebe  auf  Unisono  verwiesen  werden  müssen{; 
eben  so  halte  der  Alt-Viole  gedacht  werden  sol- 
len. Anticipation  und  der  französische  Ausdruck 
Antienne  für  Antiphonie  hallen  auch  einer  An- 
führung verdient.  Von  der  Arie  heisst  es:  Sie 
ist  eine  Melodie,  von  einem  einzigen  Sänger  vor- 
getragen, die  irgend  eine  bestimmte  Empfindung 
ausdrückt.  In  Opern  steht  sie  dem  Recitaliv 
und  den  mehrstimmigen  Gesangstücken  entgegen/' 
Nicht  auch  in  Cantaten  und  Oratorien?  Diess 
und  viel  Aehnliches  ist  doch  zu  kurz.  Dessglei- 
chen  vom  Arioso.  Auch  die  Wörter  authen- 
tisch und  Automat  sind  mit  Unrecht  weggefal- 
len, da  sie  zu  oft  vorkommen,  wenigstens  das 
erste.  Der  Ausdruck  Ballade  ist  noch  unbestimm- 
ter behandelt,  als  es  von  Koch  geschehen  ist  u. 
s.  W.  Wenn  aber  von  dem  Gesänge  Miserere 
gesagt  wird:  „Es  ist  jene  berühmte  Gesangcom- 
positiou  des  Italieners  Allegri,  ohne  Instrumental- 
Begleitung,  die  alljährlich  am  Charfreytage  in 
der  Sixtinischen  Kapelle  von  Sängern  aufgelührt 
wird  und  von  ausserordentlicher  Wirkung  seyn 
soll"  —  :  so  muss  der  Unerfahrene  dadurch  zu 
manchem  Irrglauben  veranlasst  werden.  Das 
Wort  hatte  erklärt  und  die  Cotnposition  A He— 
gris  als  eiu  Beyspiel  angeführt  werden  sollen.  — 
Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  wird  man  hof- 
fentlich einen  Begriff  von  den  Leistungen  des  ' 


Wcrkchens  gewonnen  haben.  Wenn  nnn  auch 
der  Verf.  in  seinen  Auszügen  hin  und  wieder 
genauer  hätte  verfahren,  und  in  seinen  Erklärun- 
gen zuweilen  die  neueren  und  bestimmteren  halte 
beyfügen  sollen:  so  hat  er  doch  zuverlässig  auf 
so  wenigen  Seiten  sehr  viel  Gutes  und  Wissens- 
werthes  auf  eine  meist  deulliche  und  stets  kurze 
Art  zusammengestellt,  so  dass  wir  es  denen,  für 
welche  es  ausdrücklich  bestimmt  ist,  mit  Ver- 
gnügen als  zweckmässig  empfehlen  können.  Am 
Ende  des  Buches  siud  noch  fünfzehn  Seiten  No- 
ten zur  nähern  Erklärung  mancher  musikalischer 
Ausdrücke,  z.  B.  Abbreviatur  u.  s.  w. ,  höchst 
nothwendig  zugegeben.  Der  Druck  ist  deutlich, 
Papier  und  Preis  gewöhnlich.  Und  so  mögen 
denn  auch  diese  Bearbeitungen  recht  Vielen  nüz- 
zen  und  in  nicht  Wenigen  Lust  erwecken,  sich 
immer  tiefer  mit  dem  Wissenschaftlichen  ihrer 
Kunst  zu  befreunden. 


Nachrichte  k. 


Berlin.  Musikalischer  Monats -Bericht.  Sep- 
tember. 

Königliches  Theater.  Am  aten  wieder- 
holte Dem.  Nanette  Schechner,  königlich  Bayersche 
Huf- Sängerin,  bey  der  Fortsetzung  ihrer,  stets  mit 
gleichem  Beyfall  aufgenommenen  und  ungeachtet  der 
Sommer  -  Hitze  sehr  zahlreich  besuchten  Darstel- 
lungen, die  Gastrolle  der  Anna  in  Boyeldieu's 
Weisse  Dame. 

Hr.  Cornct  vom  Stadt  -  Theater  zu  Hamburg 
gab  den  George  Brown  mit  Beyfall,  den  sein  an- 
genehmer Tenor  und  lebendiges  Spiel  sich  mit 
Recht  erwarb. 

Am  5ten  sollte  Dem.  Schechner  die  Donna 
Elvira  in  Don  Juan  singen,  wurde  aber  durch 
Unpässlichkeit  abgehalten,  und  durch  Dem.  Carl 
zwar  nicht  ersetzt,  doch  möglichst  remplacirt.  Hr. 
Cornet  sang  den  Octavio  recht  gut. 

Am  ;len  Dem.  Schechner  Fidelio.  Ueber  die 
Trefflichkeit  dieser  Kunstleistung  ist  schon  früher 
berichtet  worden. 

Am  Uten  gab  Dem.  Schechner  wirklich  die 
Elvira  mit  dem  Stolz  und  Feuer  der  Spanierin. 
Das  Masken- Terzett  im  ersten  Finale  und  die  ein- 
gelegte grosse  Sceue  von  Mozart  erhielt  verdienter 
I  Weise  den  meisten  Beyfall. 
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Am  laten  wurde  zur  Ergötzlichkeit  für  das 
nun  Herbst- Manöver  zahlreich  im  Lager  versam- 
melte MiliUir  auf  Befehl  S.  M.  des  Königs  das 
Ballet  Alme  um  zwcy  Uhr  Mittags  im  Opornhause 
gegeben. 

Am  i4ten  wiederholte  Dom.  Schechner  zum 
vierten  Male  Emmeline  in  der  Schweizerfamilie  als 
letzte  Gastrolle  mit  gesteigerter  Tbeilnahme  i  des 
enthusiasmirten  Publicum«. 

Am  löten  zum  Benefiz  der  Dem.  Schechner 
äie  Vestalin  von  Spontini,  worüber  das  Nähere 
iu  dem  spccicllen  Berichte. 

Am  igten  Mad.  Kraus -Wranizky  in  Rössi- 
ngs Othello  die  Desdcinona  als  erste  Gastrolle  mit 
getheütem  Beyfalle.  Hr.  Babnigg,  Königlich  Säch- 
sischer Hof- Sänger,  den  Othello  kräftig  und  edel, 
mit  ausgezeichnetem  Beyfall. 

Am  alten  Mad.  Kraus  Anna  in  der  weissen 
Dame  mit  tht-ilweisem  Beyfall.  Hr.  Babnigg  ganz 
vorzüglich  in  Gesang  und  Spiel  den  George  Brown. 
Besonders  gefielen  seine  drey  Arien,  und  von  die- 
sen das  Schottische  Lied  am  meisten. 

Am  a5tcn  Mad.  Kraus  Donna  Anna  in  Don 
Juan  mit  dem  meisten  Beyfall. 

Am  aöten  Mad.  Kraus  und  Hr.  Babnigg  ihre 
letzten  Gastrollen  als  Prinzessin  und  Johann  von 
Paris  im  Singspiele  gleichen  Titels  mit  massigem 
Beyfall.  Die  Troubadour-Romanze  wurde  von 
beyden  Gästen  übermässig  verziert. 

Am  atjtcn  (Michaelis-Tage)  begann  Dem.  Hen- 
riette Sontag  den  Cyclus  ihrer  Gastspiele  auf  der 
Königlichen  Bühne  würdig,  obgleich  weniger  für 
diese  zarte  Stimme  geeignet,  mit  der  Donna  Anna 
in  Don  Juan.  Das  Nähere  hierüber  im  Corre- 
spondenz  -  Berichte. 

Königstädtisches  Theater.  Am  iten 
zum  Benefiz  der  Dem.  Henriette  Sontag  Corradino 
von  Rossini.  Eine  der  glänzendsten  Kunstlcistun- 
gen  dieser  beliebten  Sängerin.  Uebcrmässig  besucht 
und  durch  Beyfall  ausgezeichnet. 

Am  aten  Rochus  J'umpernülel  auf  eine  an- 
dere Manier.  Der  Zinngiesser.  Ohne  besondere 
[Wirkung. 

Am  5ten  Dem.  Sontag  die  weisse  Dame  als 
Vorletzte  Vorstellung  vor  ihrem  Abgange  von  die- 
ser Bühne,  zu  doppelt  erhöheten  Preisen.  Mit  En- 
thusiasmus aufgenommen,  wie  immer. 

Am  5ten  letzte  Vorstellung  von  Dem.  Sontag, 
welche  die  Sophie  in  Sargin  meisterhaft  sang,  mit 
Gedichten  und  Blumen  überhäuft  wurde  und  eine 


dankende  Abschieds  -  Rede  hielt.  Die  Eintritts- 
preise waren  dreyfach  erhöht. 

Am  i5tcn  debülirte  Dem.  Tibaldi  in  einem 
Duett  und  einer  Scene  mit  Chor  von  Rossini,  son- 
derbarer Weise  im  männlichen  Ritter  -  Coslüme 
gesungen,  mit  lebhaftem  Beyfall,  der  auch  Hrn. 
Zschieschc  zu  Theil  wurde.  Das  Haus  war  gefüllt. 

Am  17U211  trat  als  neues  Mitglied  dieser  Bühne 
Dem.  Sabina  Bamberger  als  Hcuriette  in  Auheims 
Maurer  mit  Beyfall  auf,  der  ihrem  lebhaft  naiven 
Spiel,  angenehmer  Persönlichkeit  und  einer  hellen, 
etwas  scharfen  Stimme  gezollt  wurde.  Weniger 
gefiel  der  Gesang  des  Hrn.  Wiedermann  als  Roger, 
da  diese  Bariton -Partie  für  seine  Stimme  zu  hoch 
liegt.   Sein  Spiel  war  recht  bürgerlich  und  herzlich. 

Am  i<)ten  Wiederholung  dieser  Oper,  in 
welcher  Hr.  Spitzeder  ats  Schlosser  den  Charactcr 
etwas  vergriff  und  zu  stark  auftrug. 

Am  a5ten  Cencrentola  (yJsc/tenbrodel)  von 
.Rossini.  Dem.  Eva  Bamberger,  eine  siebenzehn- 
jährige jüngere  Schwester  vorgenannter  Sängerin 
trat  hierin  in  der  Haupt  -  Rolle  mit  glücklichem 
Erfolg  und  lebhafter  Aufmunterung  auf,  und  ver-. 
sprach  es  künftig  noch  besser  zu  machen.  Etwas 
viel  gewagt  erschien  dieser  Versuch  allerdings,  Dem. 
Sontag  zu  ersetzen.  Die  Stimme  der  Dem.  Bnm- 
berger  ist  noch  sehr  schwach  und  nicht  ganz  rein, 
doch  «ehr  biegsam  und  schon  bedeutend  ausgebil- 
det, vielleicht  nur  zu  früh. 

Kirchen  -  Musik.  Am  loten  September 
hatte  der  K.  General- Intendant,  Hr.  Graf  v.  Brühl 
ein  interessantes  Concert  spirituel  in  der  Garnison- 
Kirche  veranstaltet.  Die  gewählten,  hier  noch  un- 
bekannten Compositionen  waren:  i)  Davide  peni- 
tente  von  Mozart,  i)  Messe  von  C.  M.  von  We- 
ber, in  Es  dur.  Zu  der  sehr  gelungenen  Auffüh- 
rung wirkte  Dem.  Schechner  mit 

Am  •-• 7  ten  gab  Hr.  Uarsmaun  Haydn's  Schö- 
pfung gleichfalls  in  der  Garnison  -  Kirche,  unter 
Mitwirkung  der  Mad.  Kraus  -  Wranizcky.  Dio 
Ausführung  war  ohne  Tadel,  die  Kirche  indess 
wenig  besucht. 


Rottocl.  Am  Abende  des  7ten  Septembers  d. 
J.  fand  in  und  zum  Besten  der  hiesigen  St.  Nico- 
lai -  Kirche  ein  grosses  geistliches  Concert  Statt,  das 
der  besondern  Erwähnung  und  Beachtung  wcith 
ist,  indem  seit  dem,  von  dem  bereits  verstorbenen 
akademischen  Musiklehrer  Göpel  veranstalteten  gros- 
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sen  Concertc  des  Jahres  1819  hfer  keiu  musikalisches 
Unlcrnehmeu  dieser  Art  zu  Tage  gefördert  worden 
ist.  Das  Orchester  bestand  diessnial  aus  einem 
Gcsangchor  von  hundert  und  zehn  Dilettanten  und 
aus  fünfzig  Instrumentalis  teil,  worunter  sich  einige 
auswärtige  Künstler  unserer  Nachbarstädte  Wismar 
und  Güstrow  befauden.  Die  musikalische  Leitung 
halte  unser  verdienter ,  geschickter  Stadtmusikus 
Weher  übernommen,  in  dem  wir  bey  dieser  Ge- 
legenheit wiederum  mit  Vergnügen  den  tüchtigen, 
erfahrnen  und  ruhigen  Dirigenten  erkannten.  Auf- 
geführt wurde  in  der  ersten  Abtheilung :  1)  Choral, 
Ein'  veste  Burg  ist  unser  Gott!  als  würdige  lu- 
troduetion  des  Ganzen;  2)  Reeitativ:  Nun  klingen 
Waffen  etc.  und  Arie:  Ihr  weichgeschaffnen  See- 
len etc.  von  Graun;  5)  der  hundertste  Psalm  von 
Händel;  und  in  der  zweyten  Abtheilung  das  Hal- 
lelujuh  der  Schöpfung  von  F.  L.  Ae.  Kunzen.  Dass 
diese  mitunter  schwierige  Musik  in  Zeit  von  vier- 
zehn Tagen  gut  einstudirt  worden  ist,  verdient  um 
aomehr  Anerkennung,  als  solches  mit  einem  Ge- 
sangpersonale  geschah,  das  selten  oder  nie  zusam- 
men kommt,  indem  wir  leider!  keinen  Gesangver- 
ein mehr  besitzen.  Ein  erwünschter  Erfolg  krönte 
die  eifrigen  Bemühungen. 

Besonderes  Lob  verdienen  die  Solo  -  Partieen, 
namentlich  Reeitativ  und  Arie  aus  dem  Tide  Jesu 
und  die  Haupt-Tenorparticcn  des  Hallclujah.  Stim- 
me und  Vortrag  sind  für  unsern  nordischen  Him- 
melsstrich ausserordentlich,  und  wir  haben  es  nur 
EU  bedauern,  dass  der  junge  Mann  aus  unserer 
Mitte  geschieden  und  zur  Furtsetzung  seiner  theo- 
logischeu  Studien  nacli  Leipzig  abgegangen  ist.  ■ — 
Einer  besondern  Erwähnung  verdient  noch  die 
Ausführung  des  herrlichen  Duetts  des  Hallelujah 
„Ich  hörte  llaingesang !"  vorgetragen  von  dein  ge- 
dachten Tenoristen  und  einer  Sopranistin,  deren  gut 
ausgebildete  umfangreiche  Stimme  auch  in  mehren 
anderen  Solo  -Partieen  dieses  Concerts  den  verdien- 
ten Beyfall  fand.  Alle  Chöre  waren  brav  einstu- 
dirt und  wurden  auf  eine  würdevolle  Art  mit 
Präcision  und  mit  genauer  Beobachtung  der  Ab- 
und  Zunahme  der  Tonstärke  vorgetragen  und  ver- 
fehlten daher  ihre  Wirkung  nicht.  Einen  rühren- 
den Eindruck  auf  das  Gemüllic  der  Zuhörer  brachte 
besonders  der  Choral:  Ein'  veste  Burg  etc.  hervor. 
In  den  Chören  und  Fugen  des  Psalms  übertraf  sich 
der  Gesangchor  gewissermaassen  selbst.  Der  vor- 
züglich gut  besetzte  Bass  trat  jedes  Mal  kräftig  auf, 
ging  iu  gehaltener  Bewegung  ruhig  fort  und  ward 


zum  sichern  Stützpuncte  der  übrigen  Stimmen,  so 
dass  die  schweren  Fugen  dieses  Tonstücks,  ohne 
die  mindesten  Lücken,  trefflich  zum  Ziele  geführt 
wurden.  Die  braven  lnstrumentalisten  thalen  auch 
hier,  so  wie  überall,  ihr  Möglichstes,  und  zeichne- 
ten sich  besonders  durch  die  zarte  Begleitung  der 
Soloparticcn  aus.  Nur  eine  Lücke  wurde  von  ih- 
nen herbeygeführt,  indem  bedauerlich  das  so  be- 
ziehungsreiche Trompeten- Solo-  in  der  lntroduction 
des  Psalms  ausblieb.  Das  eigens  zu  diesem  Feste 
aufgerichtete  Orcheslergei  üste,  war  zweckmässig 
(terrassenförmig)  erbaut  und  trug  viel  zum  Effect 
des  Ganzen  bey.  Die  gutcrleuchlete  und  mit  Blu- 
menguirlaudeu  einfach  decorirte  Kirche  war  mit 
ungefähr  tausend  Zuhörern  angefüllt,  worunter  sich 
die  Grosshcrzoglichcii  Convocationstags-Comraissa- 
rien,  mehre  Laudralhe  und  viele  landständische 
Deputate  befanden.  Se.  Königl.  Hoheit,  unser  all- 
verehrter  Grossherzog  schenkten  diesem  Unterneh- 
men allerhöchst  Ihren  Beyfall  und  Messen  der  Coih- 
mittee  eiu  gnädiges  Geschenk  von  hundert  Thaleru 
zur  Bestreitung  der  Kosten  übergeben.  Der  Ma- 
gistrat der  Stndt  Rostock  gab  neben  freyer  Verab- 
folgung des  Materials  zum  Orchestergcrüste,  fünf- 
zig Thaler  zur  Bestreitung  der  Errichtungskosten 
desselben  aus  der  Stadt- Casse  her.  Der  Eintritts- 
preis war  absichtlich  äusserst  billig  gestellt,  damit 
keiu  Musikfreund  durch  pecuniaire  Rücksichten  ab- 
gehalten werden  möchte,  diesem  Feste  beyzu woh- 
nen, daher  der  Uebersohuss  von  370  Thlr.  4  gr., 
welcher  der  Kirche  anheim  gefallen,  als  ein  erfreu- 
liches Resultat  betrachtet  worden  ist. 

Unsere  Winterconcerte,  welche  seit  einigen 
Jahren  unter  Leitung  unseres  obengedachteu  Stadt- 
musikus Weber  bestehen,  erfreuen  sich  von  Seiten 
unseres  Publicums  einer  besondern  Theilnahme 
und  sind  stets  sehr  besucht.  Hr.  Weber  bemühet 
sich  unablässig,  das  neueste  Beste  der  musikalischen 
Literatur  in  trefflicher  Ausführung  uns  vorzufüh- 
ren und  vergisst  dabey  nicht,  das  alte  Classischo 
und  Gediegene  uns  wiederum  ins  Gedächtniss  zu- 
rückzurufen. 


Manch  erley. 

Das  Kunstwerk  muss  das  Product  einer  oder 
vieler  Erregungen  seyn.  Desshnlb  machen  Paul 
Gerhards  Lieder  so  einen  Eindruck  auf  uns,  weit 
er  sie  in  den  bewegtesten  Zuständen  seines  Lebens 
•ich  selbst  zum  Tröste  gemacht  hat. 
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Aus  dem  concentrirtesten  Zustande •  geht 

die  weiteste  Wirkung  hervor. 

*      *  * 

Wo  die  K  u  n  s  t  sich  immer  nur  an  der  Kunst 

entzündet,  von  ihr  sich  nährt,  da  verdirbt  sie,  wie 

der  Impfstoff,  den  man  immer  nur  von  geimpften 

Kindern  nimmt.     Kunst  niuss  immer  wieder  auf 

die  urkräflige  Natur  zurückgehen  —  im  einzelnen 

Künstler  und  in  der  Kunstgeschichte. 

«      *  * 

Der  strengste  Crilicus  ist  der  redliche 
Künstler  eich  selbst. 

Urlheil,  Lob  und  Tadel  sind  immer  zu  beach- 
ten ;  sie  lehren  uns  entweder  das  Werk  selbst,  oder 
den  Eindruck,  den  es  auf  verschiedene  Naturen 
macht,  ekler  wenigstens  die  Urtheiler  kennen;  sie 
bereichern,  wo  nicht  unsere  Kunst-  doch  unsere 
Menschenkenntnis**,  denn  gerade  in  der  Kunst  wt-lt 
ergeht  sich  das  Urtheil  viel  freier  und  äussert  sich 
das  Menschliche  unumwundener  als  im  couveutio- 
nellcn  Leben. 

Dass  „Wilhelm  Meister"  in  der  Kunstwelt 
spielt,  ist  ein  doppelter  Gewinn,  weil  er  neben  der 
Kunst  das  wirkliche  Leben  mitnimmt.  In  der  Re- 
gel lernt  daher  der  Künstler  und  Kunstfreund  die 
Menschen  immer  besser  kennen,  als  wer  stets  nur 

in  der  ersten  Potenz  lebt. 

»      *  * 

Ein  neues,  Epoche  machendes  Kunstwerk 
ist  eiue  ueu  eröffnete  Kunst-  und  Lebens- Schule; 
es  setzt  uusorn  ganzen  allen  Menscheu  in  Bewe- 
gung und  macht,  dass  wir  in  einem  neuen  Lehen 
wandeln.  Es  leuchtet  rückwärts  auf  unserti  bis- 
herigen Bildungsgang.  Es  ist  ein  Signal,  nach  wel- 
chem alle  Kunstblicke  sich  richten,  ein  Leuchtthuxm, 
bey  dessen  Wahrnehmung  alle  Fahrzeuge  ihre 
SclüflV- Rechnungen  berichtigen. 


K  u  n  z  f.  Anzeigen. 


Tafellieder  für  Männerstimmen.  Für  die  Lie- 
dertafel zu  Berlin.  6  Hefte,  bey  Trautwein 
in  Berlin. 

x,tM  Heft  in  Musik  gesetzt  von  Fr.  JVollank. 
(12  gr.) 

Das  erste  dieser  Lieder  „Liebe  und  Freund- 
schaft" ist  für  den  ersten  Tenor  gesetzt,  der  von  i 


drey  sogenannten  Brnmrasümmen  begleitet  wird. 
Das  passt  wohl  zn  Texten,  dio  eiuen  Anstrich  vom 
Komischen  haben:  für  ernste  Texte,  wie  der  ge- 
genwärtige, will  es  uus  nicht  gefallen.  Die  Melo- 
die selbst  ist  recht  hübsch,  doch  nicht  vorzüglich) 
sie  wird  aber  sicherlich  ihre  Freunde  finden,  ge- 
gen welche  wir  auch  keines weges  aufzutreten  ge- 
sonnen sind.  Am  besten  gefällt  uns  das  vierte,  ein 
Weinlied  von  Pfund.  Irren  wir  nicht  ganz,  so 
wild  sich  diess  bald  zum  Lieblingsstück  erheben. 

21"  Heft  von  Rungenhagen  componirt.   21  Werk. 
(16  gr.) 

1)  Das  Leben  gleichet  der  Blume  n.  s.  w.  Das- 
selbe Lied  hat  auch  schon  vor  Jahren  Fr.  Schnei- 
der in  Musik  gesetzt.  Das  vor  uns  liegende  hat 
einige  Achnlichkeit  mit  jenem,  wie  sich  das  zuwei- 
len trifft.  Beyde  sind  hübsch.  2)  Wieder  mit 
Urummbcgleitung ;  es  ist  au  den  Mond  gerichtet, 
von  Streckfuss,  eine  ernste  Ode.  —  5)  Drey  stim- 
mig, Krieg  und  Friede  von  M.  Claudius.  Hübsch. 
—  4)  Marschall  Vorwärts.  Nicht  ausserordentlich, 
auch  die  Verse  nicht.  Gleich  im  ersten  heisst  es: 
Marschall  Vorwärts  I  Marschall  Vorwärts  I 

Tapfrer  I'rcune,  tleiuen  Blücher, 
Sag,   WM  wiUsl  du  neunea  ihn? 
Schlag  nur  uicht  er»t  nach  viel  Bürher, 
Denn  da  «teilt  nicht«  Tücht'gca  drin! 

5lM  Heß  in  Musik  gesetzt  von  C.  L.  Hellwigl 
7  Werk.    (16  gr.) 

1)  Harmonie  von  Beschort;  hübsch.  2)  Der 
Sänger,  von  Borncmann,  noch  besser,  als  das  erste. 
5)  Vorwärts.!  von  Pfund,  dem  Texte  nach  vorzüg- 
licher, als  das  erste  Vorwärts.  4)  Gesellschaftslied 
von  Bolhe,  ist  uns  das  liebste  dieser  Sammlung. 

41«*  Hejt  componirt  von  F.  F.  Flcmming,  heraus^ 
gegeben  von  C.  L.  Hellwig.    (16  gr.) 

Jedermann  kennt  und  ehrt  diesen  Componistcn, 
und  er  verleugnet  sich  auch  hier  uicht.  Dass  aber 
eins  mehr,  als  das  andere  zusagt,  ist  natürlich. 
Gleich  das  erste  Lied,  Lebensansicht  von  Streck- 
fuss, ist  zu  reflectirend,  will  daher  für  Musik  nicht 
völlig  passen.  Das  zweyte,  ein  altes  Lied  von  den 
drey  scböusten  Gaben;  lateiuisch:  Dulce  cum  so- 
dulibus  sapit  vinum  bonum  u.  s.  w.  recht  hübsch. 
Aber  viel  schöner  sind  die  bey  den  folgenden,  und 
das  fünfte,  die  zweyundzwanzigste  Ode  des  Horaz 
Integer  vitae  u.  s.  w.  ist  ein  wahres  Meisterstück; 
es  ist  gar  nicht  anders  möglich,  es  muss  gefallen j 
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es  rau«  eiu  Liebling  Aller  seyn,  die  nur  einigen 
Sinn  für  Musik  haben,  sogar  wenn  sie  auch  vom 
Texte  nichls  versieben.  Damit  aber  fiir  diese  das 
Vergnügen  an  diesem  herrlichen  Licde  sich  noch 
erhöhe,  wollen  wir  hier  eine  sehr  gelungene  teut- 
sebe  Nachbildung  mitthcilen ,  die  den  vor  Kurzem 
verstorbenen  Musikdirektor  C.  Schulz  in  Leipzig, 
zum  Verfasser  hat,  damit  sie  von  denen ,  die  lieber 
teutsche  Worte  singen,  untergelegt  werden  möge; 
Wort  und  Musik  passen  so  völlig,  als  wären 
beyde  zusammen  entstanden: 

Hier  in  des  Abend*  tranlich  ernster  Still«, 
Kann  erat  daa  Leben  freudig  lieb  gestatten; 
Hier,  wo  der  Eintracht  sanfte  Geister  wallen,' 
Stärkt  aich  der  Wille. 

Hintracht  und  Liebe  halten  uns  zusammen. 
Wie  auch  im  Wechsel  steigt  und  fällt  daa  Leben. 
Aufwärts  die  Blicke!    kräftigt  euer  Streben, 
Wahret  die  Flammen ! 

Baatloa  und  fröhlich  treiben  unsra  Blülhen, 
Wenn  schon  der  Jugend  Sterne  abwärts  zogen} 
Winken  sie  freundlich  doch  Tom  fernen  Bogen 
Ruhe  und  Frieden. 

5tM  Heft  von  C.  Fr.  Zelter.    (Pr.  1  Thlr.) 

Gleich  im  ersten  Liede  zeigt  sich  des  Compo- 
nisten  Art,  die  Stimmen  erfreulich  zu  mischen  und 
den  Stoff  wohl  zu  durchdringen,  so  offenkundig, 
dass  man  iha,  auch  ohne  angegebenen  Namen,  er- 
kennen würde.  Mit  dieser  Weise,  alte  und  ernste 
Musikformen  für  neue,  geniale  und  etwas  sonder- 
bare Texte  und  für  dergleichen  zu  gebrauchen, 
macht  er  meisterlich  Reime  und  Lieder  im  Sang 
ergötzlich,  die  es  sonst  auf  keinen  Fall  wären. 
Diess  gilt  auch  von  diesem  Liede.  Denn  ob  es 
gleich  von  Göthe  ist:  so  wird  doch  auch  der  ei- 
frigste Göthianer  kaum  behaupten  wollen,  dass  al- 
les Schöne,  was  der  Meister  schrieb,  auch  musika- 
lisch seyn  müsste.  Es  ist  betitelt  Liederstoff. 
Die  Leser  kennen  es  aus  dem  Divan.  Wir  möch- 
ten es  ein  didaktisches  Lied  nennen.  Gut,  dass  es 
eben  Zelter  und  in  eben  dieser  Art  componirte, 
denn  auf  jede  andere  würde  wohl  schwerlich  für 
die  Musik  viel  daraus  geworden  seyn.  Wie  es 
hier  steht,  giebt  es  doppelte,  in  Eins  geschmolzene, 
verständige  Ergötzung. 


Das  zweyte  Lied  von  Förster:  Das  eine  Wort: 
(nämlich  Vorwärts!)  hübsch. 

Das  dritte  von  Uhland:  Nimmersatt.  Trocken 
komisch,  vortrefflich. 

Das  vierte,  Probatum.  Nach  des  Knaben  Wun- 
derhorn. Possierlich  genug.  Dem  Texte  nach  hin 
und  wieder  etwas  frivol,  z.  B.  mit  den  Kindern, 
die  da  schreyen  und  die  man  Andern  einthun  soll. 
Zum  Spasse  zu  viel!  Das  fünfte,  Eutschluss  von 
Göthe.  In  Hinsicht  auf  Musik  wieder  in  der  Art 
des  ersten  Liedes,  alte  Gänge  in  contrauunetischer 
Ernslmanicr  zu  wohllhuendem  Scherz  gebraucht,  in 
dem  sich  dus  Kräftige  des  guten  Entschlusses  herr- 
lich liebt.  —  Das  sechste,  Frühlingsmusikanten  von 
Förster:  „Es  wollt  einmal  im  Königreich  der  Früh- 
ling nicht  erscheinen"  u.  s.  w.  Sehr  schön  und 
acht  possierlich. 

6lM  Heß  von  Fr.  Lausla.    (ao  gGr.) 

• 

Das  erste  Lied  von  Langbein  „Wer  sich  freut, 
thut  wohl  daran"  u.  s.  w.  Hecht  artig,  mit  ein- 
gemischtem zweystimmigen  Solo -Gesang,  und  nach 
dem  ersten  und  wiederholten  Tutli  mit  dreistim- 
migem. Es  wird  sich  leicht  und  angenehm  singen 
und  hören  lassen.  —  Das  dritte  hat  nichts  Aus- 
gezeichnetes, weder  als  Gedicht,  noch  als  Gesang. 
Froh  sind  wir  allerdings  auch  gern :  aber  wir  den- 
ken in  der  Freude  gar  nicht  an  so  schielende 
Augen,  wie  sie  hier  vorkommen:  wir  haben  die 
offenen  und  die  hellen  im  Sinne.  Was  soll  auch 
wohl  in  einem  Freudengesango  eine  Ermahnung, 
wie  folgende: 

Grüsset  mit  rüstigen  Freunden  die  Zeit, 
Jaget  die  wüstigen  Trübler  mir  weitl 
Die  mit  Beekein  ewiglich  mäkeln, 
Innerlich  kranken  am  bläulichen  Neid. 

Seit  wann  ist  denn  der  gelbe  Spärliog  bläulich 
angelaufen? 

Das  vierte,  Vaterlandslied,  hat  nichts  Ausge- 
zeichnetes. 

Das  letzte  ist  ein  nach  italienischem  Texte  aus- 
gefuhrtcrer  Gesang,  der  sich  recht  gut  hören  lässt 
und  etwas  Fugiertcs  haL 


(Hierin    da*  Intelligenzblatt   No.  XI.) 
Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Ilärtcl.    RedigLrt  unter  VeranttvortlidiUit  der  V erleger. 
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Mty  Karl  Tauchnitz  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buch-  und  Musikhandlungen 

zu  haben: 

Vorschule  der  Musik ,  verfasst  von  Friedrich 
Schneider,  Herz.  Anhalt  -  Desa.  Capellmeister. 
Mit  Stereotypen  gedruckt.    Preia  ao  gr. 

Der  rtihmlieh.it  bekannt«  Herr  Verfeiier  eagt  in  «einem 
Vorworte  zu  diesem  Werke  Folgende«:  »Et  enthält  die  all- 
gemeinen Elementarlehren  der  Musik,  da«  heiiat:  diejenigen 
ersten  Kenntnis«« ,  welche  jeder,  der  irgend  etwa«  in  der 
Musik  anfangen  will,  »cv  ea  ein  Instrument,  welche«  e«  wolle, 
oder  »ey  e«  Au«bildung  «um  Gesang,  nothwendig  wissen 
muss.  Es  umfant  demnach  die  Notenkenntni«*,  dje  Lehre 
von  dem  Takte,  den  Tonleitern  u.  a.  w.  Daa*  die  Kennt- 
nis« der  Intervallen  und  der  Hauptaccorde  als  Anhang  bey- 
tjefügt  ist,  wird  Niemand  Tür 


In  der  Schlesinger' sehen  Buch  -  und  Musikhand- 
lutig  in  Berlin  ist  so  eben   mit  königl.  Preussi- 
schen,  Sächsischen,  Malerischen  und  Grossherzogl. 
Darmstädtischen  Privilegien  gegen  alle  Arten 
von.  Arrangements  erschienen: 

Oberon  von  C.  M.  von  IV eher.  Vollst.  Auszug 
mit  leichter  Pianoforte  -  Begleitung  von  Waa- 
trow.    Pr.  5|  Thlr. 

Ouvertüre  aus  Oberon ,  für  daa  Pianoforte  im 
leichten  Style  arr.    Pr.  \  Thlr. 

Ferner  ist  daaelbst  erschienen  : 

Marie,  Oper  in  drey  Akten,  Musik  von  Herold. 
Clav.  Auszug.    Pr.  3$  Thlr. 

(Die  Ouvertüre  und  «U«  Gesangstücke  daraua  aind  ein- 
seln  su  haben). 


In  der  Creuizschen  Buchhandlung  in  Magdeburg 
sind  erschienen  und  in  allen  Musikliandlungen  zu 


Kallenbach,  G.  E.  G. ,  Abweichungen  in  alle 
Dur-  und  Molltöne  mittelst  drey,  swey  und 
einet  einzigen  Accordo«.    Zweyte  verb.  Aufl.  -j.  Thlr. 

Mars  ebner,  H.,  Le«  channes  de  Magdebourg,  Ron- 
deau  brillant  et  moderna  p.  1.  Pianoforte. 
Op.  37   JThlr. 

De« ton  Lied  Tür  Schauspieler,   gedichtet  von  W. 

A.  Wohlbrück,  mit  Pianoforte- Begleitung.  £  Thlr. 

Schneider,  Fr.,  9  Gesänge  für  vier  Männerstim- 
men, zunächst  für  die  Magdeburger  Lieder- 
tafel  x  Thlr. 


Durch  alle  Buch  -  und  Musikhandlungen  ist  tu 
beziehen  : 

M.  G.  Fisclier"»,  Concertmeialers  und  Organisten 
in  Erfurt,  evangelisches  Choral-Melodieenbuch, 
vierstimmig  ausgesetzt,  mit  Vor-  und  Zwi- 
schenspielen. Gotha,  bey  Justus  Perthea,  i8ai. 
65  Bogen  in  Real -Quart.    Preia  8  Thlr. 

Diese«  gründliche  Werk  eines  im  ächten  Kirchenetylo 
ausgezeichnete»  Compouiiten  iit  Mutikern  von  höherer  Bil- 
dung, wie  allen  Organiaten,  die  in  ihrer  Kunst  fortschrei- 
te» wollen  ,  nicht  genugsam  zu 


n  z  e  1 


e 


Flegma  und  Cholera,    komische  Oper  in 
zwey  Aufzügen,  Musik  von  Donizetti. 

Unter  diesem  Titel  bearbeitet,  von  mir  veranlasst,  ein 
hier  lebender,  junger  deutscher  Gelehrter  die  im  vorigen 
Carneval  aufgeführte  Oper:  Oliva  e  Pasquale,  welche 
zwar  in  Rom,  wo  zur  Zeit  noch  die  Mclodirtucht  über 
die  Charakteristik  liegt,  nicht  gefallen  hat,  dagegen  aber 
ganz  im  deutschen  Geiate  und  mit  deutschem  Fleiase  ge- 
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schrieben  ist.  Wo  es  nöthig  seyn  durfte,  besonders  bey 
Verwischung  der  in  contrastirenden  Localitäteu,  werde  ich 
dem  Ucbersetzer  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  gehen. 
Die  Partitur  (zwey  starke  Akte)  wird  an  kaiserliche  und 
königliche  Duhnen  für  a4,  an  die  übrigen  fürstlichen  Thea- 
ter Cur  30,  an  grosse  stellend«?  Directionen  Tür  16,  an  die 
klein-ren  für  19  nud  an  reisende  Truppen  Tür  8  französi- 
sche Louiid'or  und  nur  gegen  baare  Vorausbezahlung  ab- 
gelassen. Zugleich  verspricht  jeder  Käufer  auf  sein  Ehren- 
wort, die  1'artitur  auf  keine  Weis«  zu  reräusaern,  noch 
weniger,  zu  welchem  Zwecke  es  auch  sey,  in  fremde  Hände 
zn  geben. 

G.  L.  P.  Siefen. 

Rem,  alla  Madonna  de'Monti,  No  43. 


Jnkiindigu  n  g  e  n. 

■< 

Karlsruhe  den  3 oten  September  1816. 

Aus  der  Verlawcnschaft  des  hier  verstorbenen  Kammer- 
Mntiku*  Hrn.  Piguot  ist  eine  gut  conservirte  Violine,'  wel- 
che der  berühmte  Anlon  Stratuarius  in  Cremona  1710  ge- 
fertigt hat,  und  worauf  35  Louisd'or  geboten  sind,  aus 
freyer  H.-md  ru  verkaufen.  Wegen  der  Aechtheit  und  Güte 
dieses  Instruments  beruft  man  sich  auf  da»  Zcugniss,  wel- 
ches hicrunteii  folgt.  Liebhaber  dazu  wollen  sich  in  frau- 
kirten  Briefen  an  Frau  Musik- Directoriu  Danncr  Wittwo 
dahier  wenden. 

Dass  die  oben  angezeigte  Violine  eine  achte  Stratuarius, 
wohl  contervirt,  und  von  vorzüglicher  Güte  sey,  bezeugt 
Karlsruhe  den  aoteu  Sepleraber  1827. 

Jos.  St  raus» 
Groasherzogl.  Badischer  Hofkapellmeister. 

Desgleichen  findet  dieses  Instrument  für  Seht  und  vor- 
züglich 

Concertmeister  Pechatschek. 


Vom  Octobcr  1837  an  erscheint  im  Verlage  der  J.  A. 
Sidler'.ch  en  Musikalien  -  und  Instrumenten  -  Handlung 
in  München  eine 

„Münchener  allgemeine  musikalische  Zeitung" 
welche,  als  Fortsetzung  des  seit  einem  Jahre  von  dem  un- 
tei zeichneten  Iledactcur  herausgegebenen  allgemeinen  musi- 
kalischen Anzeigers,   den  gleichen  Zweck  hat:    in  kurzen 
beurthcilcnden  Anzeigen    eine   kritische  Uebersicht  der  ge- 

aammten   neuesten  Musik-Literatur   zu  gewähren,    die 

wichtigsten  Angelegenheiten  und  Erscheinungen  im  Musikle- 
ben unserer  Zeit  mit  anständiger  Freymülhigkeit  zu  bespre- 
chen, —  mit  sorglicher  Treue  in  das  Musikleben  der  fer- 
nen und  nahen  Vorzeit,   zu  den  Quellen  all'  unseres  Wis- 


sen* und  Treibens  zurückzuführon ,  —  demnächst  bioj 
phische  und  andere  Kuust  -  Notizen ,  Auszüge  aus  wertl 
vollen  Schriften  des  In  -  und  Auslandes ,  Nachweisu 
interessanter  ,  oft  übersehener  Abhandlungen  u.  s.  w. , 
nicht  allgemein  bekannten  Büchern  und  Zeitschriften ,  inj 
weilen  auch  wohl  jene  selbst,  zu  geben,  und  so  ein  mögl 
liehst  reichhaltiges  Repertorium  des  Wissenawürdigstcu 
im  Reiche  der  Musik  zu  bilden. 

Die  unterzeichnete  Redaction  bittet,  dasa  dio  Freund« 
der  Kunst  und  Wissenschaft  das  Unternehmen  durch  zweck- 
mässige Boylrä'ge  unterstützen,  und  dass  dio  resp.  Verlags 
Handlungen  ihre  Verlags  -  Artikel  zur  Anzeige  und  Beur- 
theiluiig  einsenden  mögen. 

Alle  Zusendungen  werden  portofrey,  oder  durch  Ein 
»chlusa  an  dio  J.  A.  Sidlor'sche  Musik -Handlung  da 
hier,  erbeten. 

Die  Redaction  der  Münchener  allgemeinen 
musikalischen  Zeitung. 

Dr.  Franz  Stöpel. 
Bedingnisse  der  Verlagshandlung. 

Von  dieser  Münchener  allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tung erscheint,  von  diesem  Monate  Oc  tober  I.  J.  anfan- 
gend, mit  Eude  jeder  Woche  eine  Nummer  zu  1  ganzen 
Bogen  iu  Median  4,a  und  in  Form  der  Leipziger  musikali- 
schen Zeltung.  Zu  der  letzten  Nummer  des  Jahrganges 
wird  ein  eleganter  Umschlag  mit  einem  schön  Iilhographir- 
ten  Portrait  eines  ausgezeichneten  Coiapoiitouri  bei- 
gegeben werden. 

Auch  werden  von  Zeit  zu  Zeit  musikalische  Beylagen, 
Fascimilcs,  und  mit  dem  Schlüsse  einet  jeden  Jahrganges 
ein  Register  diese  Zeitschrift  bereichern. 

Die  Auslieferung  der  Exemplare  für  ganz  Nord- 
Deutschland  besorgt  mein  Commissi  ob  ir,  Herr  H. 
A.  Probst  in  Leipzig,  welcher  bereite  im  Betitle  der. 
ersten  awey  Nummern  dieser  Zeitung  ist. 

Inserate  werden  per  Zeile  mit  5  Kreuzer  hororirt. 
Der  Abonnements-  Preis  (alao  Vorauszahlung)  für  den 
ton  Jahrgang,  ohne  Einrechnung  des  massigen  Postporto, 
ist  auf  3  Thlr.  8  gGr.  oder  6  fl.  rheinl. ,  der  halbjähr- 
liche Abonnements -Preia  hingegen  auf  a  Thlr.  oder  3  fl. 
56  kr.  rheinl.  festgesetzt. 

Einzelne  Nummern  tob  dieser  ZeiUchrift  werden  nicht 


München,  im  Monat  Augutt  1837. 

/.  A.  Sidler'sche 


1 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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RECEN8XOBTEH« 


l.  No.  i.  Graduale:  Quodquod  in  orhe  etc.  twi 
J.N.Hummel.  88u"  Werk.  Partitur.  Wien, 
bey  Tob.  Haslinger.    (Pr.  I  Tblr.  8  gr.) 

».  No.  l.  OJfertorium:  Alma  Virgo  etc.  von  J. 
N.Hummel.  89»*"  Werk.  Partitur.  Wien, 
bey  Tob.  Haslinger.    (Pr.  1  Tblr.  8  gr.) 

Mit  wahrer  Freude;  und  mit  Dank  gegen  den 
verdienten,  mit  vollem  Hecht  berühmten  Meister, 
zeigen  wir  diese  zwey  Kirchenstücke  an,  die, 
wenn  auch  nicht  von  grossem  Umfange,  gewiss  zu 
dem  Schönsten  gehören,  was  er  jemals  in  diesem 
Fache  geleistet  hat.  Sio  sind  im  Ausdruck  und 
in  der  Schreibart  «ehr  verschieden ;  wie  dies« 
auch  die  gewählten  Texte  verlangten« 

Das  Oücrtorium  soll  seyn  eiu  Gesang  sauft- 
heiterer  Liebe,  der  in  Preiss  und  freudigbegei- 
•terlen  Jubel  ausgeht ;  das  Graduale  —  ein  dank- 
bares, ernstes  und  feyerliches,  doch  keineswegs 
gebeugtes  oder  zaghaftes,  vielmehr  ein  im  Glau- 
ben starkes,  in  Stärke  würdige*  Anerkenntnis* 
göttlicher  Obmacht  und  Herrschaft  in  der  Welt 
der  Geister.  Was  jedes  von  beyden  seyn  soll, 
das  ist  es  auch:  aber  als  musikalisches  Kunst- 
werk an  sich,  ist  das  Graduale  weit  höher  zu 
stellen,  und  an  Originalität  der  Erfindung,  an 
scharf  durchdachter  Anordnung,  an  consequente- 
sler,  beharrlichster  Durchführung,  bey  allem  An- 
scheins von  Natürlichkeit,  und  bey  Anwendung 
nur  der  einfachsten  Kunstmittel,  gleich  bewun- 
dernswert!]. Wenn  vielleicht  nicht  Wenige  je- 
ner Musikfreunde,  die  nur  an  das  gewohnt,  nur 
für  das  gebildet  sind,  was  man  jetzt  an  Kirchen- 
musik fast  ausschliesslich  zu  hören  bekommt,  da» 
Oflertorium,  wird  es  schön  vorgetragen^  vorziehen 


sollten:  so  wollen  wir  ihnen  das  nicht  zum  "Vor» 
wurf  machen:  sie  werden  dagegen  uns,  die  wir 
nicht  blos  an  jenes  gewöhnt  und  mehr  dem  er- 
geben sind,  was  man  in  den  Kirchen  zunächst 
hören  sollte,  wenigstens  ein  Gleiches  wiederfah- 
ren lassen.  Es  bestehet  aber  das  OJfertorium  aus 
einem  grossen  Sopran -Solo,  mit  obligater  Uoboc, 
die  schön  mit  der  Singstimme  allcrnirt  und  ver- 
flochten ist:  das  Orchester  begleitet  bey  de  ein- 
fach. Nach  einer  Fermate  erhebt  sich  jener  Ge- 
sang freudiger,  das  Orchester  wird  figurirt,  eiu 
kräftiger  Chor  (in  freyem  Styl)  tritt  dazu,  die 
Figuren  des  Orchesters  werden  reicher  und  feu- 
riger, und  so  steigert  sich  Alles  bis  zu  einem 
glänzenden,  doch  nirgends  kirchenwidrigen  Schlüsse. 
Der  Solo  -  Gesang  ist  zwar  nicht  schwer  auszu- 
führen, verlangt  aber,  ausser  einer  kräftigen,  wohl- 
geübten Stimme,  einen  innerlich  belebten,  seelen- 
vollen Vortrag.  Den  letzten,  und  ein  verstän- 
diges, sich  dem  Gesänge  Anschmiegen  verlangt 
auch  die  obligato  Hoboe:  ihre  Noten  an  sich 
sind  gar  nicht  schwer,  und  wie  sie  den  Vorzügen 
dieses  Instrumentes  ganz  angemessen  sind,  so  lie- 
gen sie  auch  ganz  in  seiner  Applicatur.  Chor 
und  Orchesterpartie  sind  leicht  auszuführen.  — 
Das  Graduale  dagegen  ist  gleich  in  der  Grund- 
idee und  im  Entwürfe  ganz  anderer  Art.  Wir 
wüssten  diese  nicht  anders  kurz  zu  bezeichnen, 
als:  sie  ist  alt -kirchlich,  und  uns  nähergebracht 
durch  die  Reize  des  Neuen,  in  wiefern  (nur  so 
weit)  diese  sich  mit  jenem  Alten  vertragen.  Das 
Ganze  ist  auf  einen  höchsteinfachen  Cantus  firmus 
gebaut,  von  dem  jeder  seiner  kurzen  Abschnitte 
erst  vomTenore  (Tutti)  vorgesungen,  dann  von  deu 
anderen  Stimmen  (all'  unisono)  wiederholt  wird. 
Zu  diesem  Gesänge  achlägt  der  Bas*  die,  gleich- 
falls höchsteinfachen  Grundnoten  der  Accorde 
an,  und  eines  der  Saiteninstrumente  (zuerst  die 
erste  Violine)  ergreift  dazu  eine,  wieder  höchst- 

*7 


Digitized  by  Google 


787 


1827.   November.   No.  47. 


788 


einfache  und  altertbü milche  Figur,  indes«  die  an- 
deren Saiten -Instrumente  nur  die  Accorde  füllen. 
Und  diess  Dreye«,  oder,  wenn  man  will,  Viere«, 
ist  das  wesentliche,  ja  im  Grunde  alles  Matcriale 
des  ganzen,  dreyssig,  nicht  weitläufig  gestochene 
Folio -Seiten  langen  Chores.  Was  nun  aber  der 
Meister  damit  und  daraus  gemacht,  welche  reiche 
und  immer  neue  Mannich  Fälligkeit  er  in  diese 
engbegränzte  Einheit  zu  bringen  vermocht,  nnd 
wie  er  diess  mit  nur  so  wenigen,  ganz  einfachen, 
nirgends  in  Fremdartiges,  Erkünsteltes,  oder  gar 
Gewaltsames  hinübergreifenden  Mitteln  vollkom- 
men befriedigend  zu  vollenden  gewusst  hat:  das 
muss  mau  bey  ihm  selbst  sehen,  durch  ihn  selbst 
hören;  letztes  nnr  aber,  will  man  die  Wirkung 
erfahren,  nicht  am  Claviere  von  vier  Sängern, 
«ondern  von  einem  möglichst  starken  Chore,  mit 
verhällnissmässigem  Orchester.  Gerade  in  dieser 
Strnctur  und  Art  wird  man,  seit  Händel,  schwer- 
lich etwas  in  sich  Vollendeteres  finden,  als  Ei- 
niges von  Mozart;  nnd  seit  Mozart  schwerlich 
etwas  in  sich  Vollendetere«,  als  in  diesem  gros- 
sem Chore  von  Hummel.  —  Beyde  Werke  sind 
schön  und  correct  gestochen.  Neben  dem  latei- 
nischen ut  auch  ein  deutscher  Text  untergelegt« 


Orgelschule ,  zunächst  für  Organisten  in  Meinen 
Städten  und  auf  dem  Lande,  von  Carl  Chri- 
stian Kegel,  Cantor  und  Schullehrer  in  Gang- 
loffsömmern. Leipzig,  bey  Breitkopf  uud 
Härtel.    Preis  i  Rthlr. 

Wenn  e«  auch  an  Orgelschulen  und  guten, 
ja  vortrefflichen  Compositioncn  für  dieses  Instru- 
ment nicht  eben  fehlt :  so  wird  doch  gewiss  Nie- 
mand, der  mit  dem  innern  und  iussern  Zustande 
nicht  weniger  Orgelspieler  und  Cantoren  bekannt 
ist,  behaupten  wollen,  dass  eine  kurze  und  deut- 
liche Unterweisung,  die  zugleich  mit  guten  Vor- 
und  Nachspielen  versehen  und  dabey  nicht  theuer 
ist,  überflüssig  wäre.  Der  Verf.,  selbst  Land- 
«chullehrer  nnd  ein  bekannter,  geschätzter  Orga- 
nist, kennt  die  Bedürfnisse  seiner  Amtsgenossen 
und  hat  nicht  nur  guten  Willen,  sondern  auch 
Kenntnisse  genug,  ihnen  etwas  Zweckmässige«  zu 
liefern. 

Das  ist  nun  hier  geschehen  und  im  Ganzen 
auf  eine  Art,  das«  wir  das  Wcrkchcn  allen  de- 
nen, für  welche  es  ausdrücklich  bestimmt  ist,  mit 


gutem  Gewissen,  als  ein  ihnen  besonder«  nützli- 
ches und  verhältnissmassig  wohlfeiles,  worauf 
hierbey  viel  ankommt,  empfehlen  können. 

Der  Text  zu  diesem  Werke  enthält  39  Sei- 
ten, (gross  Querquart)  schön  und  auf  gutes  Pa- 
pier gedruckt.    Alle«  i«t  so  kurz  und  deutlich, 
als  möglich,  behandelt,  für  manchen  Unerfahre- 
nen Einiges  vielleicht  zu  kurz.   Daj  bezieht  «ich 
jedoch  nur  auf  Weniges,   das  Allermeiste  wird 
auch  dem  noch  nicht  Unterrichteten,  wenn  er  an- 
ders nur  gehörig  aufmerksam  seyn  kann,  genü- 
gen.  Erstlich  wird  von  der  Einrichtung  der  Orgel 
gehandelt  von  S.  7  —  13.  Damit  Jeder  den  Styl 
und   die  Auseinandersetzungen   des  Verf.  etwa« 
kennen  lernt,    theilen  wir  daraus  einige  kurze 
Sätze  mit.     S.  11  heisst  est  „In  Ansehung  der 
Höhe  und  Tiefe  des  Ton«  werden  die  Orgelstim- 
men nach  dem  Längenmaasse,  welches  die  Kör- 
per ihrer  ersten  grössten  Pfeifen  von  dem  Auf- 
schnitte an  haben,  benannt.    Die  Stimme,  deren 
erste  Pfeife  8  Fuss  Länge  hat,  stimmt  in  Anse- 
hung  der  Höhe  und  Tiefe   de«  Ton«  mit  der 
menschlichen  Stimme  und  dem  Pianofort  überein. 
Eine  4fiissige  ist  eine  Octave  höher,  als  eine  8füs- 
sige;   eine  afüssige  eine  Octave  höher,   als  eine 
4füssige;  eine  lfüssigc  eine  Octave  höher  als  eino 
afüssige.    Hingegen  ist  eine  i6füssige  eine.  Oc- 
tave tiefer,  als  eine  8füssige,  und  eine  5 afüssige 
eine  Octave  tiefer,  als  eine  l6füssige.  Gedeckte 
Pfeifen  tönen  eine  Octave  tiefer,    als  sie  eilen 
tönen  würden.    So  giebt  eine  4  Fuss  lauge  ge- 
deckte Pfeife   den  Ton  einer  Sfüssigen  offenen 
an.a    Wir  vermissen  in  diesen  kurzen  Beschrei- 
bungen nicht«  Wesentliches,  nur  die  nähere  Er- 
klärung einiger  wenigen  Kunstausdrücke,  nament- 
lich der  sogenannten  Abstractcn.    Uebrigens  ra- 
then  wir  Allen,    die  sich  darnach  unterrichten 
wollen,  dieser  Erklärungen  sich  so  zu  bedienen, 
dass  sie  dabey  alle  einzelue  Theile  der  Orgel 
mit  eigenen  Augen  betrachten,  damit  ihnen  nicht« 
unklar  bleibe:  denn  Beschreibungen  der  Art  wer- 
den  von   den   Meisten    nur   richtig  verstanden, 
wenn  sie  den  erklärten  Gegenstand  selbst  dabey 
vor  Augen  haben.  ■ —    In  der  zweyten  Abthei- 
lung,  über  Orgelbehandlung,   hört  man  den  er- 
fahrenen,   von  der  Würde  seiner  Kunst  durch- 
drungenen Mann  zwar  nichts  Unbekanntes,  aber 
für  sehr  Viele  höchst  Nöthige«  auf  eine  eindring- 
liche Art  vortragen.  Wenn  z.  B.  der  Verf.  von 
einer  geschickten  Vereinigung  und  Führung  der 
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Stimmen  redet:  so  erklärt  er  den  Ausdruck  Stim- 
me hier  dahin :  „Sie  ist  das  Fortschreilen  einzel- 
ner Tone,  in  .Bezug  auf  das  gleichzeitige  Fort- 
scbreiten einer  andern  Melodie."  Recht  gut. 
[Vielleicht  wäre  es  aber  doch  noch  deutlicher, 
wenn  der  Verf.  getagt  hätte:  Sie  ist  das  Fort- 
schreiten einer  melodischen  Tonreihe,  in  Bezug 
n.  a.  w.  Für  das  Pedal  sind  zwey  Seiten  Ue- 
bungssätzchen  sehr  zweckmässig  beygefugt,  S.  2  3 
und  a4.  —  In  dem  darauf  folgenden  Verzeich- 
nisse fremder,  bey  Orgel-Compositionen  gebräuch- 
licher Wörter  heisst  es  z.  B. :  „Cantus  firinus,  fe- 
ster Gesang,  bedeutet  einen  gegebenen  melodi- 
schen Satz,  zu  welchem  eine  oder  mehre  Stim- 
men gesetzt  werden  sollen.  Besonders  wird  die 
einem  Vorspiele  zum  Grunde  liegende  Choral- 
melodie darunter  verstanden."  Und  über  das  Wort 
Contrapunto,  Contrapunct:  „Diess  Wort  ist  aus 
der  Gewohnheit  der  Allen  entstanden,  welche 
Tor  Erfindung  der  Noten  (unserer  Noten)  Puncte 
gebrauchten,  und  demnach  Punct  gegen  Pnnct 
setzten.  Im  weiten  Verstände  bezeichnet  es  jede 
musikalische  Composition.  Einfacher  Contrapunct 
ist  ein  mehrstimmiger  Salz.  Sind  aber  zwey 
Stimmen  so  eingerichtet,  dass  die  obere  eine  Oc- 
tave,  Decime  etc.  tiefer,  oder  die  untere  eine 
Octave  etc.  höher  gesetzt  werden  kann :  (nämlich, 
was  hinzugefügt  seyn  sollte,  ohne  Verletzung  der 
harmonischen  Regeln)  so  hiess  diess  doppelter 
Contrapunct."  Dass  über  solche  Gegenstände 
nichts  Neues  gesagt  werden  kann,  versteht  sich 
von  selbst:  wir  führen  es  nur  an,  um  damit  die 
Kürze  und  Deutlichkeit  der  Erklärungen  (für  die- 
sen Zweck  nämlich,  der  die  Sache  nicht  erschö- 
pfen will)  zu  bezeichnen.  —  Zuletzt  folgt  noch 
Einiges  von  der  Erhallung  der  Orgel  und  der 
Verbesserung  einiger  Fehler  derselben,  ganz  kurz. 
Von  S.  5o  —  64  sind  zwey,  drey  und  vierstim- 
mige Uebungssätze,  theils  von  den  vorzüglichsten 
Meistern,  z.  B.  von  Kittel,  Fischer,  Rink  u.  A., 
theils  von  dem  Verf.  selbst,  dem  alle,  es  sind 
die  meisten,  angehören,  die  ohne  Namenbezeich- 
nung stehen,  mitgetheilt  worden.  Wir  haben  in 
der  Beylage  des  vorletzten  Stückes  einige  seiner 
Vorspiele  mit  abdrucken  lassen,  damit  man  aus 
eigener  Ansicht  ftich  von  der  Art  des  Hrn.  Her- 
ausgebers eine  deutlichere  Vorstellung  verschaf- 
fen könne,  als  sie  durch  blosse  Worte  möglich 
ist.  Wie  der  Verf.  selbst  von  seinem  Werke 
denkt,   liest  man  am  Schlüsse  der  kurzen  Vor- 


rede, wo  er  sagt :  „Der  Knnst  ihr  Recht,  meinen 
Freunden  Nutzen,  den  Kennern  einige  Befriedi- 
gung zu  gewähreu,  das  ist  mein  letzter  Wunsch, 
Alle  irren  wir  mannigfaltig,  auch  ich  werde  da- 
von nicht  frey  bleiben ;  darum  sey  die  Beurthei- 
lung  billig  —  und  schonend,  wenn  sie  erwägt, 
dass  ich  schrieb,  ermüdet  von  6  —  8stündigem 
Unterricht  einer  zahlreichen  Dorfjugeud,  die  mir 
noch  werther  und  lieber  ist  und  seyn  ruuss,  als 
alle  Orgelwerke  Europa's."  So  wenig  wir  ge- 
wohnt sind,  von  irgend  einem  Menschen  etwas 
anderes,  als  Menschliches  zu  fordern,  wie  wir 
wünschen,  dass  Andere  auch  mit  uns  verfahren 
mögen:  eben  so  wenig  sind  wir  gewohnt,  auf 
irgend  eine  Art  wider  unsere  Einsicht,  der  Wahr- 
heit zu  nahe  zu  treten.  Wir  können  aber  die- 
ses Werk,  als  ein  seiner  Bestimmung  angemesse- 
nes, nach  bester  Ueberzeugung  empfehlen.  Möge 
es  recht  vielen  Nutzen  bringen. 


Drey  Balladen  von  Herder  und  Uliland,  für  eine 
Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
componirt  von  C.  Löwe.  Op.  5.  Berlin,  in 
der  Ad.  M.  Schlesinger'schen  Buch-  und 
Musikhandlung.    Pr.  20  gGr. 

Immer  sind  wir  voller  Freude ,  wenn  wir 
recht  vom  Herzen  loben  können.  Und  dieses) 
Vergnügen  wird  uns  wieder  bey  der  Ankündi- 
gung dieser  Balladen  zu  Theil. 

Der  erste  dieser  Gesänge  ist  der  Abschied 
von  Unland :  „Was  klinget  und  singet  die  Stras- 
sen herauf?"  Bekanntlich  ist  dieses  Lied  bereits 
von  Kreuzer,  und  zwar  recht  schön  componirt, 
hat  sich  in  dieser  Form  sehr  viele  Freunde  ge- 
wonnen und  mit  Recht.  Da  hält  es  nun  schwer, 
eine  neue,  der  ersten  glücklichen  nicht  nachste- 
hende Weise  zu  finden:  dennoch  wird  die  ge- 
genwärtige Bearbeitung  sich  wohl  auch  ihre  Freun- 
de erwerben,  und  zwar  gleichfalls  mit  Recht. 
Es  ist,  wie  man  sagt,  durchcomponirt,  aber  ganz 
nach  dem  eigentlichen  Wesen  der  Ballade,  mit 
leicht  fasslicher,  sehr  angemessener  Melodie,  die 
durch  alle  Strophen  sich  gleichmässig  bleibt,  nur 
mit  einiger  melodischen  Veränderung  etlicher  Ab- 
schnitte, wo  jene  nolhwcndig  war,  jedoch  so,  dass 
die  Veränderung,  gleich  einer  guten  Mittelslimme, 
die  auch  für  sich  allein  ihre  Anmulh  behauptet, 
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aus  der  Haaptmelodic  der  ersten  Stimme  genom- 
men ist.  Kurz,  das  Ganze  ist  sehr  lebendig  und 
angesucht. 

No.  2.  Elvershöh.  Dänische  Ballade  von 
Herder.  „Ich  legte  mein  Haupt  auf  Elvershöh" 
O.  8.  w.  Eben  so  schön  in  Erfindung  der  Melo- 
die, die  jedoch  hier  eine  dreifache  ist,  wo  der 
£  Tact  in  der  Milte  sich  in  |  verwandelt  und 
in  die  erste  Bewegung  wieder  zurückkehrt.  Nur 
durch  ganz  geriugscheinende,  eben  darum  desto 
ansprechendere  Mittel  gewinnt  das  Ganze  etwas 
Geiiterartiges,  z.  B.  dadurch,  dass  die  Melodie  am 
Schlüsse  einiger  Strophen  in  die  Octave  herun- 
terfällt, welche  die  Quinte  des  Accordes  (E  dur) 
bildet,  und  dadurch,  dass  es  in  der  Quinte  von 
G  dur  endet.  Uebrigcns  ist  die  Begleitung  meist 
in  Sechzehnlheücu  der  rechten  und  Buken  Hand, 
leise  bebend,  gehalten,  was  von  ausnehmend  gu- 
ter Wirkung  ist.  Die  wenigen,  immer  nur  am 
rechten  Orte  angebrachten  Ausweichungen  sind 
gleichfalls  dem  träumerischen  Wesen  des  Ganzen 
•ehr  wohl  angepasst. 

Die  drille  Ballade  ist  wieder  von  Uhland. 
Die  drey  Lieder.  „In  der  hohen  HaU'  sass  Kö- 
nig Sifricd**  u.  s.  w.  Ein  wilder,  sonderbarer 
Sang:  aber  gehalten  vom  Anfange  bis  zum  Ende 
in  einem  wundersamen  Gusse.  So  seltsam  das  in 
jeder  Strophe  wiederholte  „Und  aber"  des  Dich- 
ters, wie  das  Wort  eines  an  Wahnsinn  grenzen- 
den Gemütes  ist :  so  treu  und  wahr  ist  es  durch 
die  Musik  höchst  ergreifend  dargestellt.  Es  ist 
dieses  Stück  unstreitig  und  bey  Weitem  das 
schwerste  von  allen,  soll  es  anders,  wie  es  ge- 
schehen muss,  im  Sinne  des  Componisten  gehörig 
vorgetragen  werden. 

Wir  haben  die  ersten  beyden  Sammlungen 
nicht  in  der  Hand  gehabt:  sind  aber  durch  diese 
drey  Balladen  bewogen  worden,  uns  auch  die 
vorangegangenen  zu  verschaffen,  denn  die  vor  uns 
liegenden  verdienen  es  im  sehr  hohen  Grade, 
recht  vielen  Freunden  eines  charactcristischen  Ge- 
sanges zu  ihrer  Ergötzung  bekannt  zu  werden. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  sie  Jeder  öfter  singen 
wird,  wer  sie  einmal  genauer  kennen  gelernt  hat, 
so  wenig  auch  nach  Zumsleegs  Schweigen  die 
Ballade  noch  Liebhaber  finden  wollte.  Diese  sind 
aber  in  einem  so  natürlichen,  und  dabey  höchst 
dichterischen  Gcisto  niedergeschrieben,  dass  wir 
den  Verfasser  auf  das  Herzlichste  dazu  Glück 
wünschen.   


Der  Norden- Saal.  Eine  Sammlung  schwedischer 
V o/islieder,  übersetzt  von  Amalie  von  Hehvig, 
gebomer  Freiin  von  Jmhojf,  mit  Begleitung, 
des  Pianoforte,  nach  den  alten  Gesang -Wei- 
sen bearbeitet  u.  s.  u>t  von  A.  F.  Li/ulblad, 
Berlin  bey  Schlesinger.    Fr.  |  Thlr. 

Aechte  Volkslieder  irgend  einer  Nation  aind 
für  gebildete  Musikfreunde  immer  eine  sehr  beach- 
tenswerte Erscheinung,   sowohl  der  durch  jene 
zu    erlangenden    vollständigem    Kenutniss  der 
Kunst  im  Allgemeinen,  als  auch  eines  vielfältig 
reicheren  Genusses  wegen;   und  sie  werden  sie 
selbst  dann  nicht  verschmähen,    wenn  auch  die 
eigentümlichen,  ihnen  nieht  selten  zu  fern  ste- 
henden Gesanges-  und  Dichtungs- Arten  anfangs 
nicht  sogleich  ganz  zusagen  sollten.    Das  letzte 
wird  nun  aber  bey  diesen  Gaben,  vorzüglich  was 
die  Musik  betrifft,  so  viel  Eigenes  sie  auch  hat, 
bey  der  darin  einfach  waltenden  Natur  doch  ge- 
wiss nicht  der  Fall  seyn:  sollte  es  auch  manchen, 
an  die  kindliche  Weise  solcher  Volksdichtungen 
noch  nicht  Gewöhnten  bey  der  ersten  Betrachtung 
derselben  mit  den  Texten  nicht  alsbald  gelingen 
wollen.   Sie  sind  mit  einem  Eichenhaine  zu  ver- 
gleichen; je  mehr  man  darin  wandelt,  desto  lie-' 
her  wird  er  einem.    Die  in  einem  Nebenblatts 
beygegebenen,  schön  gedruckten  Ucbersetzungen 
sind  sehr  fliessend.    Alle  athmen  sie  den  nordi- 
schen Hauch  des  Sehnens;    entweder  singt  die 
strenge  Zucht  in  die  blühenden  Linden  grüner 
Wiesen  ihr  Lied  schmerzlichen  Andenkens,  oder 
das  Grausige  durchzieht  den  llosenhain  und  den 
blauen  Wald;  der  Bergkönig  raubt  sich  die  schöne 
Maid  und  die  Sorge  drückt  schwer:    der  Gram 
ziehet  .ferne,    bis  seine  Treu  ihn  ferne  ziehen 
heisst,  und  die  unschuldig  kleine  Karin  wird  we- 
der durch  Lockung  des  Prunkes,  noch  durch  Dro- 
hen des  grausamen  Königs  verleitet,    dass  ihr 
auch  im  Tode  vom  Himmel  zwey  schneeweisse 
Tauben  kommen,  die  fromme  nehmen  und  stracks 
werden  drey.  —  Die  Begleitung  ist  mit  grosser 
Einsicht  und  ansprechender  Eigentümlichkeit  be- 
handelt,   dass  wir  den  sinnigen  Liebhabern  des 
Volkstümlichen  diese  Sammlung  eben  so  warm 
empfehlen,    als  wir  diejenigen  vor  ihr  warnen« 
die  nur  italienische  Canzouettcn  und  Arien  sin- 
gen wollen,  oder  können. 
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NACHRICHTEN. 


Berlin,  den  i5tcn  October.  Wenn  die  Ih- 
nen bekannten  Umstände  mich  seit  tlern  August 
abhielten,  Ihnen  musikalische  Neuigkeiten  von 
hier  aus  mitzulheileii.  so  hole  ich  nun,  nach 
beendeter  Ferien  -  Zeit ,  das  Versäumte  nach, 
indem  ich  das  Interessanteste  des  verflosse- 
nen Monats  September  und  bis  zur  Hälfte  des 
October  kurz  berichte.  Nach  der  Abreise  der 
Signora  Catalani  (am  i6lcn  July)  nach  Stettin, 
Putbus,  Doberan  und  Stockholm,  glänzten  iu  Ber- 
lin zwey  Sterne  erster  Grösse  am  Horizonte  des 
theatralischen  Gesang  -  Himmels :  die  Danieu 
Schechner  und  Sontag. 

Erstere  war  als  Iphigenie  in  Tauris  auch 
im  Vortrage  Gluck'scber  Musik  wahrhaft  gross 
erschienen  ,und  huldiglo  auch  Mozai V»  Manen 
würdig  als  Donna  Elvira  im  Don  Juan.  Jlire 
übrigen  Gastrollen  bestanden  leider  nur  in  steten 
Wiederholungen  der  zierlichen  Clara  in  Boyel- 
dieu's  weisser  Dame,  der  heroischen  Leonore  in 
Beethoven'*  harmonisch  überreichem  Fidelio,  der 
tiefes  Heimweh  empfindenden  Emmeline  und  der 
leidenschaftlich  liebenden  Julia  in  Spoulini's  Ve- 
etalin.  Letztere  Oper  wurde  am  i6ten  Septem- 
ber zum  Benefiz  der  Dem.  Schechner  bey  über- 
fulltera  Hause  vortrefflich  gegeben,  und  wir  er- 
innerten uns  nie  einer  so  vollendeten  Darstellung 
der  Julia  in  allen  Abstufungen  der  Leidenschaft. 
Nun,  auch  Leipzig'*  kunstsinnige  Bewohner  wa- 
ren ja  so  glücklieh,  diesen  Genuss  zu  haben,  der 
«ich  mit  Worlen  nicht  beschreiben  lässt.  Dem. 
Schechner  hielt  nach  der  letzten  Vorstellung  eine 
natürlich  empfindungsvollo  Abschieds-Rcde,  wurde 
mit  Blumenkränzen  und  Gedichten  überhäuft,  und 
erhielt  vor  ihrer  Wohnung  noch  die  letzte  Nacht- 
Musik,  aus  Musikstücken  der  Opern  gewählt,  in 
welchen  sie  vorzugsweise  gefallen  hatte.  Die 
nach  Verdienst  geehrte  Künstlerin  hat  uns  bal- 
dige Wiederkehr  versprochen.  Sehr  zu  bedau- 
ern ist  es,  dass  sie  nicht  bleibend  für  unsere 
Bühne  gewonnen  werden  konnte.  Denn  wer  wird 
•inst  Mad.  Milder  in  Gluck'schcn  Opern  crselzen? 
—  Für  Mozart'«,  Weber's,  Spontini's  und  Rössi- 
ngs Compositioiien  sind  unsere  Damen  Schulz  und 
Seidler  sehr  geeignet.  Nur  für  die  tragische 
Oper  fehlt  uns  bald  eine  deutsche  Pasta. 

Am  loten  September  wurde  auf  Veranstal- 


tung des  Königl.  General -Intendanten,  Hrn.  Gra- 
fen v.  Brühl,  in  der  Garnisonkirche  zu  wohllhä- 
tigem  Zwecke:  Davide  pcnitenle  von  Mozart  und 
C.  M.  v.  Weber's  grosse  Messe  in  Es  dur,  un- 
ter Mitwirkung  der  Dem.  Schechner,  der  ganzen 
K.  Kapelle,  uiehrrr  Opern -Mitglieder  und  de« 
Thealer- Chors,  im  Ganzen  recht  gut  gegeben. 
Weniger  gelang  jedoch  Mozart's  schweres,  un- 
gleich gearbeitetes  Oratorium,  als  die  glänzende, 
moderne  Messe  von  Weber'«  genialer  Composi- 
tiou. —  Im  Königsstädter- Theater  war  Dem. 
Henriette  Sontag  am  5teil  September  zum  letzten 
Mal  als  Sophie  in  der  Oper  Sargin  von  Paer  auf- 
getreten und  dann  nach  Breslau  neuen  Triumphen 
entgegengeeilt.  Inzwischen  traten  die  neuen  Mit- 
glieder de«  Königsadler- Thealers,  Dom.  Tibaldi 
in  einer  Scene  von  llossini  und  einem  Duette  mit 
Hrn.  Zschiesche  (an  die  Stelle  des  Hrn.  Wäch- 
ter engagirten  vorzüglichen  Bariton)  im  Costüm 
gesungen,  Dem.  Bamberger  die  ältere  in  Auber'« 
Maurer  als  Henriette  und  Dem.  Bamberger  die 
jüngere  als  Aschenbrödel  in  der  Ilossini'schen 
Cenerentola,  aäuinillich  mit  Beyfall  auf.  Vorzüg- 
lich gefiel  die  schöne  Alt-Stimme  und  der  see- 
lenvolle Vortrag  der  Dem.  Tibaldi,  welche  sich 
nächstdem  iu  Rossini's  la  pictra  di  paragone  {der 
Probierstein) ,  wie  auch  iu  Boyeldieu's  Lea  voi- 
iures  verseea  noch  vortheilhaftcr  gezeigt  hat.  Die 
männliche  Tracht  kleidet  diese  junge  Sängerin 
am  besten;  man  wählt  daher  solche  Opern,  in 
welchen  sie  in  dieser  vorteilhaftem  Außenseite 
erscheinen  kann.  Dem.  Bamberger  zeigte  «ich 
auch  als  bedeutend  kunstfertige  Sängerin  in  der 
Rolle  der  Frau  v.  Melval  in  der  Boyeldicu'schen 
Oper.  Die  Herreu  Wiedermann  und  Diez  sind 
neu  engagirte  Mitglieder  von  Brauchbarkeit  für 
hohe  Bariton-  und  zweyte  Tenor -Parlicen.  Ein 
tiefer  Ba.s  fehlt  dieser  Bühne  «och,  wie  dem 
Königlichen  Theater. 

Am  2  0tcn  September  begann  Dem.  H.  Son- 
tag nun  den  Cyclus  ihrer  Gastdarstellungen  auf 
der  königl.  Opernbühnc  mit  der  Donna  Anna  in 
Mozart'«  Don  Juan:  eine  Partie,  welche  dieser  an- 
mulhsvollen  Sängerin,  ihrer  Individualist  und 
Stimme  nach,  weniger  zusagt,  als  die  folgenden 
Debul's  der  frommen,  kindlichen  Agathe  im  Frey- 
schütz,  der  schlauen  Susanne  in  Figaro' 's  Hoch- 
seil,  der  naiveu  Myrrha  im  Opferfest,  (ganz  vor- 
züglich) der  lieblichen,  leichtfertigen  Rosine  in 
Rossini'«  Barbier  von  Sevilla  und  sehr  au«gezcich- 
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not  als  Euryanthe  in  edel  gehaltenem  Spiel  und 
tief  gemüthvoller  Auffassung  des  Characters  die- 
ser unschuldig  Leidenden.  Boy  allen  Vorstel- 
lungen war  das  grosse  Opernhaus  überfüllt  und 
der  Enthusiasmus  des  Beyfalls  blieb  sich  gleich. 
Dem.  Sontag  hat  demnach  die  schwere  Aufgabe 
glücklich  gelöst,  sich  in  den  verschiedenartigsten 
Gesang- Partieen  und  Character-Darstellungen  je- 
derzeit als  verstandige,  geschmackvolle  und  fein- 
fühlende Künstlerin  geltend  zu  machen,  wenn 
gleich  das  Angenehme  und  Graziöse  ihr  unbe- 
dingt mehr  zusagt,  als  heroische  oder  tragische 
Rollen  der  grössern  Oper.  Am  meisten  ist  es 
die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ihres  Gesanges, 
wie  die  persönliche  Anmuth  und  der  feine  rich- 
tige Tact  ihres  ganzen  Wesens,  was  so  zauberisch 
auf  alle  Gemülher  wirkt.  Wir  werden  noch 
sechs  Vorstellungen  dieser  gefeyerten  deutschen 
Künstlerin  gemessen,  ehe  sie  uns  untreu  wird, 
um  sich  an  der  Seine  auf  der  italienischen  Opern- 
Bühne  neue  Kränze  des  Künstler  -  Ruhmes  zu 
winden.  Mögen  sie  nie  welken!  —  Hr.  Babnigg 
hat  durch  seine  schöne  Tenorstimme  und  grosse 
Kehlferligkeit  hier  mehr  gefallen  als  Mad.  Kraus- 
Wranizky,  welche,  zwischen  Dem.  Schechner 
und  Sontag  mit  ihren  Gastrollen  gestellt,  einen 
schweren  Stand  zu  behaupten  halte.  Sie  schlosa 
ihre  Kunstleistungen  mit  der  Partie  des  Gabriel 
in  Haydn's  Seluipfung,  welche  Hr.  Organist  Hans- 
mann mit  rühmlichem  Eifer  für  milde  Zwecke 
in  der  Garnisonkirche  unter  Mitwirkung  seines 
Sing- Institutes  gelungen  aufführte.  —  Ende  Au- 
gusts und  Anfang  Septembers  halte  auch  Hr.  Cor- 
net  aus  Hamburg  den  Roger  im  Maurer,  George 
Brown  in  der  weissen  Dame,  Oltavio  im  Don 
Juan,  und  Johann  von  Paris  mit  Beyfall  gegeben, 
den  sein  gebildeter  Gesang,  wie  seine  gute  Tenor- 
alimme  verdiente. 

Der  Herbst  hat  mit  reichen  Kunstgenüssen 
begonnen,  und  noch  mehre  werden  uns  ver- 
heissen.  Bernard  Bömberg,  jetzt  hier  wieder 
einheimisch,  als  Privat-Mann,  Iässt  sich  hier  nach 
mehren  Jahren  wieder  im  Concerte  des  Frauen- 
Vereins  und  Friedrichstifts  öffentlich  hören  und 
hat  Quartett- Soirees  angekündigt.  Musikdirector 
Breidenstein  aus  Bonn  wird  Vorlesungen  über 
die  Theorie  der  Tonkunst  halten.  Möchten  wir 
nur  mehr  neue  Opern  im  Königlichen  Theater 
uud  Symphonieen  in  den  Concerten  zu  hören  be- 
kommen, nicht  stets  das  ewige  Eineiley  und  die 


gewöhnliche  Concerl-Olla  potrida.  So  etwas 
muss  indess  von  oben  ausgehen  und  da  —  — 
liegt  der  Stein  des  Anstosses  unbeweglich  fest. 
Gemeinnützigkeit  und  unparteiische  Vielseitigkeit 
ist  bey  eignem  grossem  Verdienst  und  Sach-Kenot- 
niss  der  schönste  Orden  einea  Vorstehers  grosser 
Kunst -Institute.  Noch  immer  ist  von  Weber*« 
Oberon  und  Spohr's  Faust  keine  Rede!  


Mancherlei. 

Alle  achte  Kunst  macht  uns  alsbald  aichselbst 
vergessen  und  führt  uns  in  Natur  und  Leben 
ein,  oder  auf  uns  selbst  zurück;  und  doch  er- 
freuen wir  uns  immer  von  neuem  des  durchleuch» 
tenden  Mediums,  welches  diess  bewirkt. 

Man  denke  nur  an  die  grossen  Meister  in  der 
Malerey,  Poesie,  Rede,  Musik.  Ist  man  nicht  bey 
Gemälden  von  Raphael,  Claude  etc.,  bey  Musik 
von  Gluck,  Mozart  etc.  bey  Plato's  Dialogen  und 
Gölhe's  Darstellungen  versucht  auszurufen:  Daa 
ist  ja  noch  mehr  Leben  als  Kunst! 

Daher  geht  auch  die  Wirkung  der  höchsten 
Kunst  an  demjenigen  verloren,  der  das  Leben  nicht 
kennt,  oder  mit  ihm  zerfallen  ist,  der  sich  selbst 
nicht  kennt,  oder  nicht  gern  an  sich  selbst  erin- 
nert wird. 

Wie  aber  alles  wahrhaft  Kunstreiche  unsern 
Lebens-Sinn  aufregt,  so  berührt  auch  jeder  schöue 
Moment  des  Lebens  unsern  Kunstsinn;  wir  denken 
und  wünschen  ihn  unwillkührlich  künstlerisch  fest- 
gehalten und  es  ist  uns  zu  Mulb,  als  wären  beydo 
Sphären  am  Ende  doch  nur  Eine. 

•      *  * 

Ein  Künstler  wendet  sich  meistens  im  Stil- 
len von  dem  weg,  was  sich  ihm  beharrlich  ver- 
weigert, was  ihm  misslungen  ist.  Besser  urthcilt 
in  solchen  Dingen  ein  unbefangener  Weltmann, 
der  sich  in  der  Kunstwelt  umgesehen.  Man  braucht 
also  auf  das  Zanken  und  Scbreyen  der  Künstler 
nicht  zu  hören,  dass  über  Kunstwerke  nur  sie  ur- 
theilen  können.  Ein  Künstler  ist  menschlicher- 
weise nach  zwey  Seiten  hin  parteiisch,  nach  der 
positiven,  über  das,  was  er  gemacht  hat,  nach  de» 
negativen,  über  das,  was  ihm  nicht  gelingt. 

Ja,  wenn  man  überall  an  den  hcllumblicken- 
den,  grossherzigen  Meister  kommen  könnte!  Aber 
die  Künstler  r  Gilde  ist  gross,  und  darum  ist  einet 
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Ii  och  nicht  in  der  ganzen  Sphäre  ansässig,  weil 
«r  ins  Zunftbuch  eingeschrieben  ist. 

Man  darf  nur  über  ein  bedeutendes  Kunst- 
Werk  ohne  Namen  recht  viele  Künstler  ihre  Mey- 
nung  sagen  hören;  man  wird  dann  gowiss  ihnen 
seine  eigene  nicht  verschreiben. 

*      *  • 

Das  Beste  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist  ein 
Fund  des  Augenblicks  (ein  genialer  Blick  in 
günstiger  Seelenstimmung,  vielleicht  veranlasst  durch 
unsere  Richtung  auf  eine  glückliche  Stellung  der 
Ausscnwclt,  der  Ereignisse,  die  uns  den  Durchblick 
auf  ein  tiefes  Leben  gewahren)  und  doch  —  ein 
Ertrag  und  Resultat  unseres  ganzen  bisherigen 
Lebens. 


Kurze  Anzeigen. 


Sanft,  wie  du  lebtest,  hast  du  vollendet.  Elegi- 
sc/ier  Gesang  jiir  vier  Singatimmen,  mit  Be- 
gleitung von  zwey  Violinen,  Viola  und  Vio- 
loncello, oder  dem  PianoJ orte.  Seinem  geehr- 
ten  Freunde,  Joh.  frejflterrn  von  Pasqualali 
ai  Oslerberg  etc.  gewidmet  von  Ludw.  van 
Beetlwven.  1  i8,e*  AVerl:  (Partitur,  Gesang- 
und  Begleitungsstimmerl).  Wien  bey  Tobias 
Haslinger.    Treis  ao  gr. 

Es  braucht  bey  den  Werken  unseres  verehr- 
ten Hingeschiedenen  in  der  Regel  kaum  etwas 
mehr  für  den  grössten  Theil  des  Publirums,  als 
die  Anzeige,  dass  und  wo  sie  erschienen  sind. 
Wir  erlauben  uns  jedoch  bey  der  Bekanntma- 
chung dieses  Werkes  für  diejenigen,  die  es  noch 
nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  um 
so  lieber  eine  kurze  Auseinandersetzung,  je  mehr 
wir  es  zu  den  originellsten  und  doch  einfachsten 
zählen  müssen,  die  je,  kaum  die  erste  Zeit  sei- 
nes Ruhmes  weggerechnet,  aus  der  Feder  dieses 
Heroen  der  Tonkunst  geflossen  sind.  Mit  der 
aanftinnigen  Rührung  eines  betrübten  Herzens  hat 
sich  in  diesem  Feyergesange  ein  hoher  Geist  ver- 
bunden, der  in  seiner  ernsten  und  doch  friedli- 
chen Wurde  das  gebeugte  Herz  freundlich  trö- 
stet, ohne  ihm  jedoch  seinen  Kummer  zu  verar- 
gen. Schon  der  kurze,  schöne  und  höchst  an- 
spruchlose Text  wirkt  das  Seine  so  natürlich, 
dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  die  wenigen 


Worte  hier  vollständig  anzuführen:  „Sanft,  wie 
du  lebtest,  hast  du  vollendet.  Zu  heilig  für  den 
Schmerz!  Kein  Auge  wein'  ob  des  himmlischen 
Geistes  Heimkehr."  Zum  Schlüsse  wiederholt 
sich  ganz  einfach  der  erste  Punct.  Das  Ganze 
im  %  Tacte  hat  so  eine  uugesuchte,  vortreffliche 
Melodie,  so  eine  einfache  sanfte  Begleitung,  so 
einen  wundersamen,  und  doch  gefälligen,  gleich 
auf  das  erste  Mal  ansprechenden  Rhythmus,  so 
eine  gehaltene,  fliessende  und  doch  seltsame  Mo- 
dulation, dass  man  keiue  von  diesen  Eigenschaf- 
ten hervorzuheben  vermag,  ohne  der  grossartigen 
und  doch  sauften  Verknüpfung  des  Ganzen  un- 
recht zu  thun.  Kurz,  es  ist  ein  vollendetes  Mei- 
sterwerk, dessen  man  sich,  ohne  grosse  Mittel, 
bey  guter  Einübung  zur  höchst  würdigen  Feyer 
von  Leichenbegängnissen  geliebter  Entschlafenen 
mit  nicht  zu  bezweifelndem  wirksamen  Erfolge 
vorzüglich  wird  bedienen  können.  Papier  und 
Stich  sind  gut  und  der  Preis  ist  nicht  zu  hoch, 
dass  sich  also  kein  Hinderniss  findet,  wcsshalb  es 
nicht  bald  in  den  Händen  sehr  Vieler  seyn  sollte, 
was  wir  zur  Erhebung  der  Herzen,  auch  selbst 
für  ernste  gesellige  Unterhaltungen,  angelegenl-: 
liehst  wünschen*. 


Da*  acht-  und  zelinslimmige  Crucißxtu  von  An- 
tonio Lotti,  herausgegeben  von  A.  B.  Marx. 
Partitur.  Berlin.  In  A.  M.  Schlesingers 
Buchhaudlung.    Pr.  18  gr. 

Der  Titel  spricht  für  sich  selbst.  Es  ist  ge- 
nug, den  Freunden  ächter  Kirchenmusik  das  Er- 
scheinen dieser  Meistergesänge  einer  entflohenen 
schönen  Zeit  anzuzeigen.  Für  Kenner  wäre  eine 
Empfehlung  Spott.  Da  es  aber  in  der  That  eine 
Menge  sonst  sehr  achtbarer  Musiker  und  Musik- 
freunde giebt,  die  von  Lotti  nichts  weiter,  als 
den  Namen  kennen:  so  halten  wir  es  für  unsere 
Pflicht,  Akademieen  und  Sängervereine  ganz  be- 
sonders darauf  aufmerksam  zu  machen.  Möchten 
doch  allo  Vorsteher  und  Directoren  solcher  Ver- 
bindungen es  sich  recht  angelegen  seyn  lassen, 
solchen  Gaben,  die  ihnen  auf  eine  so  leichte  Art 
geboten  werden,  in  ihren  Gesellschaften  Eingang 
zu  verschaffen  j  möchte  jeder  Musikmeister  ea 
für  einen  Theil  seine«  Berufes  halten,  solche 
Werke  mit  der  grössten  Genauigkeit  zu  studie- 
ren: aie  würden  dabey  ganz  unbezweifelt  unge- 
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mein  gewinnen.  Wohl  hat  das  Einüben  solcher 
Gesänge,  die  leider  lange  unter  uns  wie  todt  ge- 
legen haben,  wenige  Gesellschaften  ausgenommen, 
seine  eigenen  Schwierigkeiten:  aber  sie  sind  doch 
lange  nicht  so  gross,  als  Mancher  meynt.  Hat 
man  es  jolzt  in  Paris  durch  die  Thätigkeit  des 
Hrn.  Choron  zur  lebhaftesten  Zufriedenheit  der 
Hörer  durchgesetzt:  so  wird  es  doch  unser  Fleiss 
wohl  auch  vermögen.  Und  endlich  verlohnt  es 
sich  auch  der  Mühe!  Wir  sind  gewiss,  dass  der 
Geschmack  dafür  in  den  meisten  Sängern  und 
Hörern  sich  weit  eher  finden  wird,  als  man  ge- 
wöhnlich zu  seiner  Entschuldigung  vorgiebt.  Was 
so  lange  von  den  grössten  Meistern  für  überaus 
herrlich  erkannt  wurde,  das  ist  doch  wohl  eines 
tüchtigen  Versuches  und  einer  redlichen  Mühe 
werlh.  Möchte  man  solche  Gaben,  wie  manche 
andere  der  Art,  nicht  undankbar  übersehen.  Es 
würde  von  der  grösslcn  Einseitigkeit  und  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Kunst  ein  klägliche»  Zeug- 
nis* geben. 


Einleitung  und  Rondo  für  das  Pianoforle  zu  vier 
Händen,  tomponirt  von  C.  II.  GuJir.  ates 
Werk.  Berlin  bey  Gräbenschütz  und  Seiler. 
Pr.  i7i  Sgr. 

Wenn  auch  das  dreyzehn  Seiten  lange  Stück 
sich  nicht  durch  grosse  Erfindsamkeit  in  Hinsicht 
auf  Melodie  und  Harmonie  auszeichnet:  so  wird 
doch  kein  billig  Denkender  ihm  anmuthige  Melo- 
die, wenn  auch  in  gangbaren  Weisen,  und  eine 
Qicssende  Durchführung  absprechen  wollen.  Es  wird 
Alle,  die  nicht  gerade  für  ihre  musikalischen  Un- 
terhaltungen höclislc  Genialität  und  caprieiöse  Son- 
derbarkeit fordern,  die  vielmehr,  was  Manchen  so- 
gar anzurathen  wäre,  am  Schlichten  und  nicht  zu 
Schweren  ihr  Vergnügen  finden,  recht  wohl  unter- 
halten und  Spielern  von  massiger  Fertigkeit  sehr 
willkommen  seyn.  Vor  nicht  gar  langer  Zeit  be- 
klagte man  »ich  öfter,  dass  die  Herren  Coroponi- 
sten,  auch  wohl  mitunter  ohne  allen  guten  Grund, 
nur  auf  Schwierigkeiten  ausgingen:  das  ist  jetzt 
ander»  geworden;  wir  haben  der  Stücke  für  mässig 
geübte  Spieler  wieder  so  viele,  dass  kein  Liebhaber 
über  Mangel  an  Neuigkeiten  der  Art  su  klagen  Ur- 
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sache  haben  wird.  Und  wir  können  auch  die«* 
Gabe  solchen,  für  die  sie  offenbar  geschrieben  ist,  mi| 
gutem  Gewissen,  als  eine  zweckmässige  empfehlen. 

In  derselben  Handlung  ist  .von !  ebendemselben 
Gomponislen  noch  ein  kleines,  zweyhändiges  Caprio» 
cio  für  das  Pianoforte  (Pr.  5  Sgr.)  erschienen,  gleich- 
falls leicht  und  angenehm.  Nach  einem  ganz  kur- 
zen Andante  beginnt  ein  Allegrelto  in  D  dur,  in 
Form  einer  Polonaise,  die  zwar  den  Namen  eine» 
Capriccio  mit  Unrecht  führt,  so  schlicht  geht  sie  zu 
Ende:  aber  das  Ganze  ist  ansprechend  genug,  und 
verdient  als  leichte  Kleinigkeit  den  Lehrein  bestens 
empfohlen  zu  werden. 


Grand  Divertissement  pour  le  Pianoforte  composi 
etc.  par  Henri  Dorn.  Op.  5.  Frankfurt  a» 
M.  chez  E.  Piclüer.    Pr.  16  gr. 

Ein  im  Ganzen  recht  artiges  Stück,  das  seine 
Freunde  finden  wird,  auch  darum,  weil  es  absicht- 
lich ,  wie  es  scheint ,  für  Pianoforte  -  Spieler  von 
nur  initteltnässiger  Fertigkeit  geschrieben  ist.  Al- 
le» ,  was  darin  vorkommt,  fällt  recht  gut  in  die 
Finger  und  ist  ziemlich  Rondo -mässig  gearbeitet 
Wenn  es  mit  gehöriger  Schnelligkeit  ausgeführt 
wird,  muss  e»  angenehm  genug  wirken.  Auch  hat 
es  das  vielen  Spielern  sehr  Willkommene,  dass  ea 
dem  Unerfahrenen  klingt ,  als  wäre  e»  hin  und 
wieder  bedeutend  genug.  Kurz  es  ist  in  seiner  Art 
ein  wohl  gehaltenes,  für  die  Mehrzahl  gut  berech- 
netes, hübsches  Stück.  Nur  hätte  es  nicht  graud 
Divertissement  genannt  werden  sollen.  Oder  ist 
gross  und  laug  nun  einmal  eins  und  dasselbe  ge- 
worden? Wir  haben  aber  solche  BegrÜTsverwcch- 
selungcn  zu  oft  erlebt,  als  dass  wir  uns  dadurch 
abhalten  lassen  könnten  oder  dürften,  das  Stück 
geziemend  Allen  zu  empfehlen,  für  die  ea  offenbar 
geschrieben  ist.  Verständige  Lehrer  werden  es  schon 
den  rechten  Leuten  zu  Nutz,  Ehre  und  Vergnü- 
gung geschickt  zu  wählen  wissen.  Ea  ist  zweck- 
mässig. 


1827.   November.   No.  47. 
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Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 
Michaeli«  -  Messe  1837. 


Hourl,  W.  A., 

Partition.. 


Für  Orchester. 

N04.  ca  C.  («Tee  fugue) 


Für  Bogeninatrumeote. 

Kalliwode,  J.  W.i  l"  Conc.  p.  Viol.  ar.  Orch. 

Op.  9.  a  Thlr.  8  Cr. 

Köhler,  H„  3  Duo«  p.  a  Violou*  trea-facriea  et 
inatruetive*  avec  Preludc*  pour  le  l'  Vio- 
lou Op.  1 56.  16  Gr. 

Lafont,  gr.  Fantaiaie  aur  des  motifa  de  Lcocadie 
pour  1«  Violou  avec  Pianoforle  

Moliuo,  a*  gr-  Trio  coiiccrUnt  pour  le  Violou 
ou  Flute,  Alto  et  Guitarv.   Op.  45. 

Oniluw,  C„  3  Quiutettoa  pour  a  Violou*,  a  Alto* 

«t  VToloncelle   Op.  I.    L.  l.  a.  3. 

  5  Quatuora  pour  3  Violona,  Alto  et  Baue. 

Op.  4.     l"  Litr.  de  Quatuora  

—  3  Quatuora  pour  a  Violona,  Alto  et  Hasse. 

Op.  10.    L.  4. 

—  Qiiintetto  pour  a  Violoa*,  a  Altoa  et  Vio- 
loocelte   Op.  3a.  a  Thlr. 

Roll»,   A.,    Adagio  e  gr.  PoloneM  per  Violiuo 

con  aecomp.  d'Orcheatra   I  Thlr.  8  Gr. 

—  ja  Iutunazioui  *  foggia  d'eaerciaj ,  sei  Toni 

di  terza  uiaggiore  per  Violino,  .  ,   ao  Gr. 

—  Duetto  per  Violiuo  e  Viola   Op.  1 3.  lt)  Gr. 

—  3       do,        do.        do.      Op.  la.  a  Thlr.  8  Gr. 

—  5  gr.do.  per  »  Violini.  .  .    -    i4.  a  Thlr.  >6  Gr, 

Für  Blasinstrumente. 

Belcke,  C.  G„  Con.certiqo  pour  la  Flute  «vecOr- 

che.tre.    4  .  .     Op.  l.  a  Thlr. 

—  d».               do.  v          *t.  Pia- 
noforte  i  Thlr.  8  Gr. 

Delloli,  A,   12  Studj  p.  Corno  di  Caocia.  i  Thl*>  4  Cr. 


Berbiguier,  T,  6  Duo»  conc.  p.  a  Flüte».  Op.  83. 

Lir.  i  et  a. 

Fürstenau,  A.  B.,  grande  Fantaiaie  pour  Flüto 

et  Pianoforte   Op.  54.  ao  Cr. 

—  6mc  Coucerto  pour  la  Flute  avec  Orcheatre. 

Op.  58.  a  Thlr.  16  Gr. 
do.  do.        it.  Pianoforte.  l  Thlr.  4  Gr. 

_—    3  Duoa  facilee  p.  a  Flutea   Op.  59* 

  Quatuor  brillant  pour  Flute,  Violon,  Alto 

et  Basae   Op.  6o. 

Gabrielaky,  \V.,Variat,  p.  Flute  »t.  acc.  de  a  Viol. 
Viola,  Baaae,  a  Hautb.  et  a  Cora.  Op.  79 .  .  . 

—  3  Duoa  conc.  pour  a  Flütea   -  85. 

—  Divertiaaement  pour  la  Flute  avec  aoeom- 
pagnement  de  Pianoforte.  .  .  Op.  88.  L.  a.  ta  Gr. 

—  do.  do.  -  89.  -  3.  ta  Gr. 
Jacobi,  C,  Concertiuo  pour  le  Baaaon  arec  Ac- 

conpagnemeut  de  l'Orcheatre   Op.  7. 

Kohler,  H.,  Pniludea  facilea  ou  pet.   Etüde*  pour 
la  Flute  Op.  157. 

—  6  Duos  p.  a  Cor*   -     160.  ta  Gr. 

Molino,     a*  grand  Trio  cone.   pour  Flüte  ou 

Violon,  Alto  et  Guitarc  Op.  45. 

Pugni,  C,  Quartetto  p.  Flauto,  Pianoforte,  Viola 

e  Violoncello   t  Thlr.  la  Gr. 

Rabboui,    Variazioai  p.  Flanto   »ul  Tema:  Ncl 

cor  piü  non  mi  «ento,   coo  Pianoforte..  .  .    18  Gr. 

—  gr.  Duetto  per  due  Flauti.  No.  4a.  1  Thrr.  4  Gr. 
_  do.  do.  -  43.  1  Thlr.  4  Gr. 
  do.              do.  -    44.  1  Thlr.  8  Gr. 

Sounmann,  3  gr.  Exercice»  p.  a  Flüte«  en  for- 
me de*  Duoa.     Lir.  1    a.  3  

Tulou,  Fantaiaie  p.  la  Flüte  av.  Pianof.   Op.  it.  16  Gr. 

—  do.      et  Polonaise  pour  la  Flöte  avec 
Pianoforte   Op.  45.  ao  Gr. 

(Der  Beachlua»  folgt.) 


Tseäe  Mutilali'en  im  Berlage  der  Hofmusilhand- 
liing  von  C  Bochmann  in  Hannover. 

Auswahl  beliebter  Lieder  für  eine  Flöte.  N?  4.  u.  5.  4  Gr. 
Maurer,.  L...  Potpourri  forme  de  Theme«  de  l'Opera: 

Don  Juan  p.  VI.  av.  Orch.  Oeur.  4g.  \  Thlr.  ao  Gr. 
Naumann,  Hn  Dirertia*ement  für  Flöte  mit  Begl. 

.von  VI.,  Br.  und  Vlle.    a.S*"  Werk   18  Cr. 
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Für  Pianoforte. 

Auswahl  beliebter  neuer  Marsche.  N?  i.  enthält  3 
Märsche  des  Garde  -  Jager  -  Regiments  und 
Marsch  über  „Schöne  Minka"   4  Gr. 

Auswahl  der  neuesten  Täntr.  N?  36,  enthalt  Wal- 
ler Uber:  Du  liegst  mir  am  Herzen,  2  Hop- 
ser   und  Casortische  Ailemande.   4  Gr. 

—  N"  57  enthalt:    Radawatschka   und  Walter 

aus  der  weissen  Dame   4  Gr. 

Boield  leu,  A. ,  Farorit- Stücke  aus  der  weissen 
Dame,  arr.  von  A.  Disbelli.  N?  1.  Arie: 
Ach  welche  Lust     6  Cr. 

—  N?  3,  Hslladc:    Seht  jene«  Schlots   4  Cr. 

—  -3,  »(.ctt:  Seht,  er  eilet   C  Gr. 

—  -    4,  Lied:  Spinne,  arme  Margarethe....     4  Gr. 

—  -  5,  Jnbelklang:    Es  lebe  ho.h  der  neue.     6  Gr. 

—  Favorit -Stücke  daraus,  arr.  tu  >ier  Händen 
ron  A.  l;i.  [..:;,.     N?  5,  Arie:  Ach  welche 

L"Jt   10  Gr. 

—  N?  6,  Ballade  :  Seht  jenes  Schlott.  ......     4  Cr. 

—  -7,  Duett:  Seht,  er  eilet      8  Cr. 

-    8,  Lied:  Spinne,  arme  Margarethe...,.     4  Gr. 

—  -  9,  Jnbelklang:  Es  lebe  hoch  der  neue,  1  o  Gr. 
Czorny,  C.,   Rondeau  sentimental,    ■  l'usagc  des 

elcve,  avance«,  ä  4  malna.     Oeuv.  120...  30  Gr. 
Kuh  lau,  F.,    drey  leichte  Rondos  Über  beliebte 

Opcrn-Mclod.  Op.84.  4"  Lief.  N?  1  u.  3.  A  10  Gr. 

K?  a   la  Gr. 

Maurer,  L.,  Potpourri  Turme  de  Thuines  de  I'Ope- 

ra:  Dnn  Juan  p.  VI.  ar.  Pianof.    Oeuv.  4g.  20  Gr. 
Neuina  1111,  H.,  Divertissement  für  Flölo  mit  Tia- 

aofortc.    aS«"  Werk   ,4  Cr. 


....«•••  1 


Für  Gesang. 

Au  bar,   aut    dem  Maurer  und  Schlosser.    N?  2, 

Rondo  mit  Pianof.  oder  Guitarre:  Auf,  Hand-  ' 
werksmann.   4  Gr. 

—  N?  5,  Rom.  mit  Pianof.  oder  Guitarre:  Der 
gefangenen  Zelmira.    4  Gr. 

—  -    7/  Duett  mlt  Pianof.:  Keine  Rast   8  Gr. 

—  -    8,  Rom.  mit  Pianof.  oder  Guitarre:  Hier 

soll  ich  sie  sehn   4  Gr. 

,  —      -  11,  Duett  mit  Pianof.    Darf  man,  jungo 

  ..     8  Gr. 

Bischoff,  G.  F.,  Liederbuch,  a'*  Samml.  enthält 
60  Lieder  znm  Gebrauche  bey  dem  ersten 
Unterrichte  im  Gesänge  auf  Schulen,  mehr- 
stimmig und  in  verschiedenen  Schlüsseln,  nach 
bekannten  und  nach  eigenen  neuen  Melodien 
bearbeitet...^   9  Gr. 

Boieldieu,  aus  der  weissen  Dame.    N?  4,  Duett 

mit  Pianoforte  :   WJ«  ?  er  gehet   g  Gr. 

Ferner: 

  la  gGr. 

— _,  .!  /  .  ,(| 


Aloys  Schmitt's  Portrait. 


-  Anhii.nd 


1  g  u  n 


Karlsruhe  den  2oten  September  1827". 
Au.  der  Verlassenschaft  de,  hier  verstorbenen  Kammer- 
Mns.ku.  Hrn.  Piguot  ist  eine  g„t  con.ervirte  Violine,  wel- 
che der  berühmte  Antou  Stratuarius  in  Cremona  1710  ge- 
fertigt hat,  und  worauf  35  Loui.d'or  g,boten  sind,  .ua 
freyer  Hand  ru  verkaufen.  Wegen  der  Aechlheit  und  Güte 
dieses  Instruments  beruft  man  sich  auf  da.  Zeugnis»,  wel- 
che, hierunten  folgt.  Liebhaher  datu  wollen  sich  in  fran- 
k.rten  Brief™  an  Frau  Musik -Directorin  Danner  Wittwo 
dahier  wenden. 

Da,,  die  oben  ^gr«igte  Violine  ei,«  äc*le  StratuarJua, 

Wohl  con.crnrt,  und  von  vorzüglicher  Güte  sey,  bezeugt 

Karlsruhe  den  2oten  September  1827. 

'    >  i   :  i.  ■  f    .t      '£•.■  1  Li  '1  1  . 1 

5/o*.  tS/ra»**  1   J  J  »A 

Grossherzogl.  Badischer  Hofkopcllmeüter. 

Dergleichen  findet  dieses  Instrument  für  acht  und  ror- 
züglich  11  '  '•  r-> 

Conccrlmcistcr  Pedtattcheh. 

I     '    .  O   -■  1 

Anstel  lu-ngs  g  e  tticH  eJf  »'•»•»•>  a 

Der  Gesang-  und  Clarierlehrer,  Herr  C.  F.  Müller  in 
Berlin,  Verfasser  tt>rs«hiedOTer  geschätzter  Compo.itionen 
und  eiu  für  seine  Kunst  mit  Lust  und  Liebe  thätiger  Mann, 
Wünscht  sich  eine,  «einen  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  an- 
gemessene Sle.lle,  äl»  Anführer  eines  Orchester,,  Mu,ikdi- 
rector  einer  Oper,  oder  auch  als  Lehrer  an  einem  Institut 
für  Ce»ang  und  für  Musik  überhaupt.  Achtungswürdig. 
Zeugnisse  sprechen  tu  seinen  Gunsten,  was  »eine  Kuusl  und 
seinen  Charactcr  anlangt.  Seine  Forderungen  sind  sehr  ge- 
mässigt und  gehen  nur  auf  eine  gesicherte  Eti.ient.  Ex 
ersucht  mich  ,   jenen  »ei„en  Wunsch  in  seinem  Namen  «„.- 


.    .»...ein  IHUl'n  aus— 

zusprechen.  Gern  thuo  ich  das.  Möge  c.  nicht  ohne  Er- 
folg ble.ben.  Ueber  alles  Weitere  hat  man  ticL  nicht  an 
m.ch,  »andern  an  ihn  selbst  zu  wenden:  Berlin,  Stralauer 
Strasse,  N?  afj.  v  *  r™'*™' 

Friedrich  Rochlitz*. 


Ein  junger  Wildhörnist  wünscht  In  irgend  eber  Ka- 
pelle,  odwr  auch  bey  einem  guten  Harmonie- Musik- Corpa 
Anstellung  ru  erhallen.  Er  ist  Primariua  und  wird  sich' 
besonder,  nebst  Fertigkeit  anch  durch  angenehmen  Ton  auf 
aeinem  Instrument  empfehlen.  Denjenigen  Herren  tereurli- 
chen  Kapell  w  „dcr .  Harmonie -Musik -DIrectoreh ,"  die  ei„ 
solche.  Subjeet  gegenwärtig  suchen  sollten,  wird  noch*  er- 
gebest bemerkt,  dasf  der  Dienstsuchend«  auf  Verlangen 
Probe  von  .einen  Leistungen  geben  will.  Nähere  Auskunft 
hierüber  ertheilt  der  Hof-3Iusiku»  Loui*  Fr.  Göpfert  in 
Meiningen. 

Meiniugen,   d.  i3w"  September  18a*. 

.  "  •     s  ."    ■•  »         fc   *  or  .4 
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Den  28'tea  November.  £«J=.     48.  182  7. 


R  E   C   B   N    S    I   ü    N  . 


ZweyU  Messe  von  Joseph  Eybler,  h.  I.  erstem 
Hofkapellmeiater.  Partitur.  Wien,  bey  Tob, 
Halingen    (Pr.  4  Tblr.  ia  Gr.) 

zugleich  unter  dem  allgemeinen!  TiUl: 
Musica  sacra.  IL  etc.  ») 

Hofkapeilm.  Eybler  iat  erst  im  Yorigen  Jahre 
in  diesen  Blättern  bey  dem  Publikum  ausser  Wien, 
und  wohin  dicss  zunächst  Einiluss  hat,  eingeführt 
worden,  und  zwar  auf  eine  ehrenvolle  Weise,  welche 
als  eine  verdiente  sich  uns,  im  nördliohen  Deutsch- 
ende, hernach  durch  die  zwey  Werke  erwiessen  hat, 
deren  ausführliche  Beurthcilung  zu  dieser  Einführung 
Veranlassung  gaben.    Das  dort  ausgesprochene  Ur- 
theil  hat  man  auch  indem  Theile  Deutschlands,  wo  der 
Ree.,  dem  die  Beurthcilung  dieses  neuerschienenen  von 
der  Redaction  aufgetragen  ist,  lebt,  und  so  weit  er  aus 
anderen  Nachricht  erhalten  kann,  überall  mit  gebüh- 
render Achtung  aufgenommen  und  besonders  ist  die 
Messe  zur  Krönung  der  Kaiserin  als  Konigin  von  Un- 
garn für  solenne  gottesdiensÜicheFeyerlichkeiten,  oder 
auch  sonst  wohl,  an  vielen  Orten  eingeführt  worden : 
wo  diess  aber  noch  nicht  geschehen  ist,  wird  es  ohne 
Zweifel  geschehen.    Ist  dies«  mit  dem  vortrefflichen 
Requiem,  das  als  eigentliches  Kunstwerk  weit  höber 


*)  Durch  ein  früheres  Versehen  de«  damaligen  Expedien- 
ten iat  diete  Mesae  zweyen  Recensenten  zur  Beurth/i- 
luag  zugaiandt  worden.  Die  des  Einen  iat  in  N?  3 9 
abgedruckt.  Daa  Werk  tat  aber  so  bedeutend  und  die 
zweyto  Recenaion  geht  in  dasselbe  so  sorgfältig  ein, 
daa«  wir,  beaondera  da  die  ersto  mehr  durch  ausgeho- 
ben« Notenbeyapielo  belehrt,  ala  durch  ausgeführter« 
Darstellung,  keiner  Entschuldigung  au  bedürfen,  n'el- 
zeehr  die  Zufriedenheit  der  Le«er  tu  erlangen  glauben, 
wenn  wir  hier  auch  die*«  sweyto  mitthcilea. 

  DU  Bedaclüm. 

aa.JaBrgang. 


steht,  nicht  so  ganz  der  Fall :  so  liegt  das  gewiss  nur 
daran,  dass  beyra  protestantischen  Gottesdienste  kein« 
Gelegenheit  statthat,  überhaupt  ein  Requiem  aufzu- 
führen ;  dass  man  es  mithin,  allenfalls  höchstseltene 
und  ganz  besondere  Fälle  ausgenommen,  nur  in  Con- 
certen  zu  Gehör  bringen  kann,  wo  man  aber  jetzt  dem 
lieben  Publicum  auch  nur  sehr  selten  mit  geistlicher, 
und  vollends  mit  geistlich  trauernder  Musik  kommen 
darf;  ferner  daran,  dass  diess  Werk  zum  Theil  nicht 
leicht  zu  fassen  und  noch  weniger  leicht  auszuführen 
ist,  besonders  da  einige  Hauptsätze  einen  achtstimmi- 
gen Gesang-Chor  verlangen,  dessen  sämmtliche  Stim- 
men nicht  schwach  besetzt  seyn  wollen  und  ton  -  und 
taetfest  seyn  müssen ;  endlich  selbst  daran,  dass  diess 
Werk  Vielen  überhaupt  zu  hoch  steht,  so  dass  sie  sich 
erst  nach  und  nach  in  dasselbe  finden  lernen  müssen, 
dann  aber  es  desto  länger  festhalten  worden.  War 
doch  das  Erste,  und  ist  nun  das  zweyte,  mit  dem  Mo- 
zart'schen  ebenfalls  so.  *) 

Bey  der  Beurlheünng  jener  Krönungsmesse  war, 
und  mit  vollem  Rechte,  als  Maasstab  für  das  Specieue 
darin  hervorgehoben,  dass  sie,  wie  das  Wort  giebt, 
eine  Krönungsmesse,  mithin  für  ein  glänzendes  Fest 
'bestimmt  sey,  und  für  ein  solches  Fest,  wo  die  Auf- 
merksamkeit der  Anwesenden  zugleich  von  vielem 

*)  Es  tey  dem  Ree  erlaubt,  bey  dieser  Gelegenheit  an- 
zumerken, wie  er  kürzlich  in  dem  Fac  simile  eine* 
Briefe«  von  Beethoren,  das  der,  übrigen«  nicht  sonder- 
lichen Wiener  Biographie  diese«  Meieters  beigegeben 
ist ,  desselben  Abweisung  der  wenigstens  wunderlichen 
und  höch«t«nmaaticnd  ausgesprochenen  Angriffe  auf  die 
Acchtheit  des  Mozart'schen  Requiem,  mit  grossem  Ver- 
gnügen gelesen  hat :  und  da«  um  »o  viel  mehr,  da  hier 
der,  Ton  Allen  ala  der  gröaate  unterer  Tage  aner- 
kannte Meister  da«  Wort  nimmt,  und  «o  fri*ch,  auch 
«o  derb  ron  der  Lehar  weg  spricht,  wie  er  daa  unbe- 
streitbare Rocht  hat, '  wie  e«  auch  in  «einem  geraden 
Sinn  und  energischen  Character  lag,  und  wie  ea  dem 
Tone,  den  der  Angreifende,  beaondera  anfänglich,  an- 
gesummt hatte,  rollkommeu  gebühret«. 
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Anderiii  in  Anspruch  genommen  w  ird.  Diess  und  al- 
les von  Umständen  Abhängige  lallt  nun  hier  weg;  und 
wir  haben  diese  zweyte  Messe  bloss  als  ein  Kircben- 
atäck  über  die  bekannten  Textesworte  überhaupt  zu 
betrachten  und  zu  beurlheilen.  Dazu  will  der  Ree.  die 
Leser  hinführen.  Nur  dürfen  sie  von  ihm  nicht  mehr 
und  nichts  Anderes  erwarten,  als  was  er  zu  geben 
vermag:  ein  mehrmals  überdachtes,  auf  Studium  und 
Anhörung  begründetes  und  ruhig  ausgesprochenes 
Urtheil,  das  er  wieder  dem  Urthcile  des  Verfls  und 
anderer  dazu  Befugter  unterwirft. 

Erst  einige  Bemerkungen  über  das  Ganze.  Dass 
dieses  das  Werk  eines  kenntnisreichen,  vielgcübten 
nnd  der  verschiedenartigen  Formen,  auch  der  ange- 
messenen, gerechten  Ausdrucksmitlei  der  kirchlichen 
Schreibart  mächtigen  Componisten,  und  eben  so  eines 
Mannes  sey,  der  wirklich  mit  der  Seele  bey  dem  ist, 
was  er  in  Musik  setzt,  der  darum  auch  durch  seine 
Arbeit  nicht  zunächst  sich  selber  geltend  machen  will, 
sondern,  was  er  durch  seine  Töne  den  Zuhörern  von 
neuem  und  näher  an's  Herz  legen  soll :  das  siehet  auch 
aus  dieser  Messe  ein  Jeder  gar  bald.   Der  Styl  nähert 
sich  dem,  des  Joseph  Haydn,  in  dessen  Messen,  am 
meisten,  doch  ohne  die  Getiiiflügc  desselben,  die  man, 
und  mit  Recht,  brillant  zu  nennen  pflegt,  die  ihn  aber 
auch  zuweilen  über  die  Schranken  des  Kirchlichen 
hinaus  führeten;  was  man  seiner  unbesorgten,  gut- 
müthigfröhlichen  Individualität  nicht  übel  deuten  darf. 
Unser  Verf.  hält  sich  fest  und  tren  in  jenen  Schran- 
ken, auch  wo  er  sehr  lebhaft  und  kräftig  auftritt:  da- 
gegen begegnet  ihm  zuweilen  innerhalb  derselben,  dass 
da  und  dort,  besonders  in  kleinen,  cantabeln  Figuren 
des  Gesanges  oder  der  Instrumente,  etwas  bloss  Her- 
kömmliches und  Verbrauchtes  ihm  entschlüpft,  was 
man  nicht  eigentlich  tadeln  kann,  doch  lieber  mit  et- 
was Eigenlhümlicherm  und  Bedeutenderem  vertauscht 
sähe.  (Verglichen  z.  B.,  die  Figur  der  ersten  ,Geige 
von  der  Mitte  des  vierten  Tactes  an,  im  Kyrie ;  die 
Aufangsflgur  der  Geigen  im  Credo  und  dergl.)  Der 
}m  Ganzen  stets  einfache,  vollkommen  klare,  durch 
alle  Stimmen  flicssend  und  ihnen  angemessen  gerührte 
Gesang,  und  die  obligate,  aber  für  sich  beharrlich 
fortgeführte  Behandlung  des  Quartetts,  gehören,  wie 
Jedermann  weiss,  zum  Wesentlichen  und  den  Haupt- 
vorzügen jenes  Hnydn'schcn  Stylsj  und  darin  ist  Hr. 
E.  vollkommen  diesem  Meisler  an  die  Seite  zu  setzen : 
in  seinen  belebten,  kräftigen,  oft  so  lange  fort  in  Ei- 
nem Zuge  selbstständigcn  Bässen  aber  Huden  wir  nicht 
selten  Gelegenheit,  ihn  noch  höher  zu  stellen.  Das 
genauere  Erwägen  der  Textes-Worte  auch  im  Ein- 


zelnen und  die  glückliche  Bemühung,  seine  Musik  ih- 
nen überall  im  Ausdrucke  auch  dieses  Einzelnen  Ge- 
rechtigkeit wiederfähreo  zu  lassen,  ist  nur!,  sein  Vor- 
zug; denn  Haydn  ging  darauf  wenigstens  seltener  aus. 
Dass  Hr.  E.  die ,  eine  Reihe  von  Jahren  gewöhnlich 
gewordene,  zu  lange  Ausdehnung  der  Messe,  beson- 
ders durch  (auch  dem  Sinne  der  Worte  nach  eigent- 
lich unstatthafte)  Zerstückelung  ihrer  Haupttheile  in 
mehre  Sätze,  beträchtlich  wieder  einschränkt,  diese 
Haupttheile  zusammenhält,  und  in  den  Worten  wenig 
wiederholen  lässt,  ist  auch  zu  loben.  (Diese  Messe, 
ohne  Graduale  und  Offcrlorium,  dauert,  mit  der  got- 
tesdiensllichen  Handlung,  nur  einige  Minuten  über 
drey  Viertelstunden:  also  mit  jenen,  wenn  sie  auch 
nicht  eben  kurz  sind,  eine  Stunde.)  Die  Besetzung  ist 
auf  das  beschränkt,  was  jedes,  auch  ein  nicht  grosses 
Kirchehorchester  hat:  die  am  stärksten  besetzten 
Stücke  verlangen  von  Blasinstrumenten  nur  Hoboen, 
Fagotte,  Horner,  Trompeten  und  Faukeu,  welche 
alle  überdicss  sehr  leichtausführbar  gesetzt  sind.  Alle 
fiauplkräfte  und  ilaupteflecie  liegen  im  Gesänge  und 
im  Quartette;  wie  das,  als  Regel,  überall,  bey  weitem 
am  meisten  aber  in  der  Kirchenmusik,  seyn  sollte.  — • 
Jetzt  kommen  wir  zu  den  einzelnen  Sätzen. 

Kyrie,  CI  niste,  Kyrie:  Ein  Satz,  nicht  lang; 
der  Ausdruck  einer  sanften,  demülhigeu  Bitte;  melo- 
disch, bald  in  Verbindung,  bald  im  Wechsel  der  Sum- 
men fortgeführt,  ohne  alles  besonders  Hervortretende. 

Gloria,  bis  mit  Amen;  gleichfall»  Ein  Satz,  58 
Seiten  laug,  selbst  ohne  irgend  ein  Solo  einer  Sing- 
stiimae  oder  eine  Veränderung  des  Tempo,  etwa  bey; 
Qui  tollis.  Und  doch  ist  derSatz  überall  von  wahrem 
und  schönem  Ausdrucke  der  Textesworte.  Erlstüber- 
liaupt  und  durchgängig  meisterhaft.  Er  fängt  kräftig, 
feurig  und  gleich  so  an,  dass  nicht  nur  die  Ideen,  son- 
dern euch  die  Structur,  welche  hernach  im  ganzen 
Stücke  vorherrschen  sollen  uud  in  vielfach  veränder- 
ten harmonischeu  Wendungen  wiederkehren,  sich  be* 
stimmt  ankündigen.  Diese  Ideen  sind  einfach,  aber 
durchgreifend :  die  Structur,  wie  sie  sich  Anfangs  an- 
kündigt, ist  es  auch,  aber  von  der  Art,  dass  ein  Mei- 
ster ihr  die  grö&ste  Mann  ich  faltigkeit  geben,  bald  sie 
erweitern,  bald  verengen,  bald  kunstreich  verweben, 
bald  wieder  auflösen,  bald  ihr  Anderes  zugesellen, 
bald  sie  wieder  allein  sich  zeigen  lassen  kann.  Und  das 
Alles  ist  hier  reichlich  geschehen ;  der  ganze  Plan,  in 
seinem  Entwürfe,  wie  in  der  beharrlichen  Durchfüh- 
rung, gleich  rühmenswürdig.  Jener,  der  Entwurf,  wie 
er  anfänglich  ganz  plaq  aufgestellt  wird,  siehet  so  aus: 
Die  Geigen  all'  unisono  ergreifen  eine  feurige  Figur 
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in  Sechzehntheilen,  die  Bässe  eine  zweyte,  in  der  Ge- 
genbewegung nnd  in  Achteln,  Hoboen,  Fagotte  und 
Hörner  halten  die  Accorde  dazu  ans,  Trompeten  und 
Pauken  geben  einzelne  Drucker,  und  der  Gesang  ge- 
het seinen  Gang,  wie  es  die  Textesworte  verlangen, 
Jiir  sich,  fast  immer  nur  in  grosseren  Noten  und  ent- 
schiedenen Accordfolgen.  Was  nun  hiermit  gemacht 
nnd  wie  es  nach  allcrley  Richtungen  benutzt  wird:  das 
muss  man  vom  Verf.  selbst  erfahren ;  denn  eine  Nach- 
weisung des  Einzelnen  würde  allzuweitläufig.  Wir 
können  nur  auf  einige  der  vorzüglichsten  Stellen  auf- 
merksam machen,  wo  jener  Gang  unterbrochen  wird. 
Das  geschieht  mit  besonders  schöner  Wirkung  und 
wahrhaft  rührend  mit  den  Worten:  Gratias  agimus 
tibi,  welche  die  Singstimmen  ganz  einfach  vortragen, 
indem  alle  Blasinstrumente  schweigen.  Doch  die  Gei- 
gen und  Bässe  können  jenes  üinen  nun  einmal  als  Et- 
geuthumZugctheille  wenigstens  nicht  ganz  vergessen: 
sie  spielen  fortwährend  darauf  an,  doch  bescheidener 
zurücktretend,  jene  aus  den  Sechzehntheilen  in  Achtel, 
diese  aus  den  Achteln  in  Viertel.  Feyerlich  ist  dann 
der  Eintritt  der  Worte:  Qui  tollis,  und  ihre  Fort- 
führung wird  es  noch  mehr.  Mit:  Quoniam,  treten 
die  früheren  Verhältnisse  aller  Stimmen  wieder  ein 
nnd  bleiben  unrerrückt  bis  Amen,  welches  mit  dem 
kurzen,  einfachen  Thema: 

■*       ■*-  . 

A  -  mon,  a  -  men 
eintritt.  Dieses  wird  nun,  zwölf  Seiten  lang,  trefflich 
und  kunstreich,  doch  so  klar  und  flirssend  fugirt,  als 
könne  das  Alles  gar  nicht  anders  seyn,  sondern  fände 
«ich  von  selbst;  und  dazu  lassen  die  Geigen  von  je- 
nem ihrem  Eigenthume  nicht  einen  Augenblick  ab. 
So  schreibt  man  nicht  nur  reich,  voll  und  kräftig, 
sondern  auch  wahrhaft  glänzend,  und  doch  ohne  einen 
Schritt  aus  den  Glänzen  des  ächten  Kirchenstyls  zu 
weichen.  (Die  ganze  Verwebung  dieser  Fuge,  und  be- 
sonders auch ,  was  man  das  Einsetzen  der  Stimmen 
nennt,  und  was  etwas  Händclsches,  in  Sätzen,  wie  das 
Amen  seines  Messias  hat,  ist  noch  besonders  deii  Stu- 
direnden  bestens  zu  empfehlen.) 

Credo.  Wird  die  Messe,  wie  sie  hier  steht  und 
ohne  ein  eingelegtes  Gradualc  gegeben  -•—  was  sie  aber 
nicht  sollte:  so  vermindert  es,  wenigstens  Anfangs, 
die  gute  Wirkung  dieses  Satzes,  dass  er  in  derselben 
Art  geschrieben  ist,  wie  der  vorhergegangene.  Auch 
hier  treten  die  Geigen  sogleich  mit  einer,  ihnen  eigen 
zugchöreiiden  Figur  in  Sechzehutheilen,  die  Bässe  in 
einer,  in  Achteln  auf,  die  beyde,  obschon  sie  freylich 


nicht  dieselben,  doch  ihnen  ähnlich  sind  ;  und  das  sind 
auch  die  Verhältnisse  des  Gesanges.    Die  Tactart 
bleibt  auch  dieselbe,  «das  Tempo  kann  nur  ein  klein 
wenig  langsamer  genommen  werden,  und  die  Tonart 
ist,  wie  gewöhnlich,  ebenfalls  die  nämliche.  —  Es 
sey  dem  Ree.  erlaubt,  hier  eine  allgemeine  Anmer- 
kung einzuschalten.  Er  hat  sich  nie  überzeugen  kön- 
nen,  dass  das  christliche  Glaubensbekenntnis«  mit 
Recht,  obgleich  es  gewöhnlich  geschieht,  so  lebhaft 
und  rasch  in  der  Musik  auftrete.  Zwar  soll  der  Chri- 
stenglaube ein  fester,  starker,  auch  ein  freudiger ^eyn: 
aber  das  Bckeunluiss  seiuer  einzelnen  Lehrsätze  deu- 
tet doch  gewiss  auf  volle  Bedachtsamkeit,  auf  ein  Re- 
flectiren;  und  so  sollte  auch,  meynt  der  Ree.,  die 
Musik  im  Ganzen  mehr  ruhigen  Ernst  enthalten  und 
in  gemässigter  Bewegung  cinliergchen,  welches  Bey- 
des  hernach  im  Einzelnen,  nach  Anleitung  der  Tex- 
tesworte, noch  näher  bestimmt  würde.  In  diese  An- 
sicht ist  unser  Verf.  so  wenig,  als  Jos.  Haydu  und  fast 
ein  Jeder  der  neueren Componistcn,  eingegangen:  aber 
jenes  Zweyte,  die  besondere,  nähere  Bestimmung  des 
Einzelnen  nach  den  Textesworten,  hat  Hr.  E.  nicht 
nur  sorgsam  beachtet,  sondern  auch  trefflich  darge- 
legt. —  Et  incarnatus  ist  ein  eigen  angeordneter,  un- 
gemein lieblicher  Satz.   Nach  dem  Schlüsse  des  vori- 
gen, in  C  dur,  geben  jetzt  die  Hoboen  und  Fagotte 
ganz  allein  und  leise  den  A  dur-Accord  an  und  halten 
'ihn  fort.  Die  erste  Violiii,  wieder  allein,  tritt  mit  ei- 
ner anmuthigen  Figur  in  Sechzehntheil -Triolen  leise 
hinzu,  die  sie  hernach  behält  und  die  eine  Art  con- 
certirenden  Zwischenspiels  gegen  den  Gesang  bildet} 
dieser  aber  gehet  seinen  sauft -melodischen  Weg  für 
sich,  wozu  zweyte. Violin,  Viola  und  Bass  nur  die 
Grundaccorde  in  kurzeu  Noten  leise  anschlagen.  (Es 
stehet  nicht  dabey,  dass  die  Singstimmen  Soli  vortra- 
gen und  erst  mit  Crucifixus  wieder  Tutti  zusuminen- 
treten  sollen.  Dem  Ree.  scheint  diess,  wo  nicht  not- 
wendig, doch  rathsam  zu  seyn,  und  die  gute  Wir- 
kung hat  sich  ihm  erprobt.)  Nach :  Homo  factus  est, 
wandeil  sich  Alles  um.   Das  Saiten- Quartett  ergreift 
all'  unisono  einen  feyerlichen  Gang;  die  Singstimmeo 
treten  nach  einander  thematisch  ein  mit  grossem  Ernst; 
Hoboen  und  Fagotte  wechselnd  seufzen  gleichsam  nur 
dareiu,  in  kurzen,  abgebrochenen  Sätzchen.  Mit: 
passus,  bricht  auch  der  Gesang  ab;  ein  wunderbar 
ergreifendes  Zwischenspiel  setzt  den  Sinn  des  Worts 
fort  mit  einschneidender  Steigerung:    da  plötzlich 
bricht  Alles  ab  und  die  vier  Singstimmen  sprechen, 
unisono  und  leise,  fast  bloss  aus :  sepultus  est.  Durch- 
aus meisterhaft,  so  dass  es  die  beabsichtigte  Wirkung 
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gar  nicht  verfehlen  kann.  —  Et  resorrexit,  nimmt  flie 
Weise  de«  Credo,  nur  mit  veränderten  Figuren  der 
Geigen,  wieder  auf.  Wir  führen,  wie  beym  Gloria, 
nur  einige  der  vorzüglichsten  Stellen  an,  wo  der  Verf., 
um  «ich  auch  dem  Einzelnen  der  Textesworte  nahe 
anzuschliessen,  von  dem  im  Ganzen  Feststehenden  ab- 
geht« Das  geschieht  z.  B.  mit  Pracht  und  Fcyerlich- 
keit  zu  den  Worten :  Et  herum  venturus  est ,  bis  i 
non  erit  finis.  In  ganz  anderer  Art,  aber  zu  derselben 
Wirkung  geschieht  es  bey:  Et  unam  sanctani  etc. 
Diesst  und  das  Nächstfolgende  verkündigen  die  Sing- 
stimmen, alle  im  Einklauge  und  in  grossen  Noten, 
wozu  Hoboen  und  Fagotte  bloss  die  Accorde  aushal- 
ten, Geigen  aber  und  Bässe  mit  vollem  Feuer  unver- 
rückt in  ihren  Figuren  fortarbeiten.  Es  ist  herrlich. 
Das  Letzte,  nämlich  das  Instrumentale,  wie  es  ist, 
dauert  nun  ganz  gleichruässig  fort  bis  zu  Ende  des 
ganzen  Satzes:  aber  die  Singstimmen  ergreifen  dazu 
ein  ganz  anderes  Thema,  wieder  in  grossen  Noten, 
das  jedoch  nur  einmal  durch  die  vier  Stimmen  durch- 
fugirt  wird  und  dann  in  einen  freyen,  feurigen  und 
ziemlich  langen  Schluss  ausläuft.  Auch  hier  müssen 
wir  sagen  :  Es  ist  herrlich. 

Sanctus,  nicht  in  erhabener,  sondern  in  sanfter 
Feyerlichkeit;  Pleni,  lebhaft;  bey  des  kura.  Dagegen 
von  beträchtlicher  Länge:  Benedictus,  ein  schönes, 
liebliches  Cantabile  für  die  vier  Singstimmen,  von  den 
Saiteninstrumenten  mit  Sordinen,  von  den  sanfteren 
Blasinstrumenten  meistens  nur  in  Bindungen  beglei- 
tet.  Das  üsanna  macht  ohne  Abänderung  des  Vor- 


hergebenden den  Schluss.  Alles  in 


tiger,  fried- 


licher Heitel  keit  des  Herzens,  kunst-  und  schmuck- 
los, aber  sehr  anziehend.  (Die  Singstimmen  sind  doch 
wohl  hier  wieder  Soli  gemeynt?  Es  stehet  nicht  da- 
bey.)  Desto  feyerlicher  wirkt  der  Eintritt  des  Agnus, 
in  seiner  demüthigen  Bitte ,  die  nur  mit  Dona  sich 
einigermaassen  wieder  erhebt  und  in  andächtigem 
Vertrauen  das  Ganze  würdig  beschliesst.  Dieser  Satz 
gehört  unter  die  vorzüglichsten  des  Werkes  und  wird 
seine  Absicht  bey  Keinem,  der  unzers Ucut  sich  hin- 
geben will,  verfehlen. 

Zugleich  mit  dieser  Messe  sind  versandt  worden : 

1.  Graduale  von  Joseph  Eybler  etc.  No.  3.  Partitur» 

Wien,  bey  Haslinger.    (Pr.  ao  Gr.) 

2.  OJfertorittm  von  Joseph  Eybhr  etc.  No  2.  Parti- 

tur. Wien,  bey  Haslinger.  (Pr.  l  Thlr.  8  Gr.) 

Ohne  Zweifel  sind  diese  beyden  Stücke  zum  Ein- 
legen in  jene  Messe  coroponirl  und  bestimmt.  Zwar 
wird  das  nicht  ausdrücklich  angegeben,  und  es  ver- 


seilet, dass  sie  auch 
werden  können:  aber,  wenn  auch  auf  dem  Titel  die 
No.  3.  nicht  darauf  hinwiese,  so  würden  es  schon  die 
Tonarten  und  die  ganze  Beschaffenheit  beyder  Stücke, 
welche  letztere  diese  zu  vorzüglich  passenden  Zwi- 
schensätzen macht.  Beyde  enthalten  Stellen  der  Psal- 
men, sind  aber,  wie  im  Inhalte,  so  in  der  Musik,  sehr 
verschieden.  Das  Graduale:  Speratc  in  Deo  etc.  ist 
ein  sanfter,  aber  nicht  schwächlicher  Chorgesang  in 
freyern  Styl.  Die  Begleitung  des  Quartetts  ist  wenig 
figurirt  und  im  Ganzen  einfach.  Vom  Anfang  bis  zu 
Ende  schlingt  sich  um  bey  des,  in  kurzen,  melodischen 
und  leichtauszuführenden  Sätzchen,  eine  obligate  Ho- 
boe.  Ein  angenehmes,  nicht  kurzes  Musikstück.  Das 
Oflertorium:  Si  consistant  adversum  me  castra  etc. 
bildet  einen  kräftigen,  ja,  gewissem! aassen  stürmi- 
schen Gegensatz.  Der  Chorgesang  ist  hervordringend ; 
in  der  Begleitung  hat  die  erste  Geige  eine  fortgeführte, 
laufende  Figur,  die  zweyte  und  die  Viola  eine  rau- 
schende, der  Bass  eine  feste,  entschiedene  Bewegung; 
die  Blasinstrumente  (mit  Trompeten  und  Pauken,  an 
deren  Statt  im  Graduale  zwey  Posaunen  angewendet 
sind)  schmettern  drein.  So  läuft  der  Satz  (in  C  moll) 
fort,  bis  Seile  12,  wo  er  (in  C  dur)  in  ein  sehr  mil- 
des Cantabile  übergeht,  zu  den  Worten :  Unum  petii 
a  Domino  etc.  Dieses  Mittelstück  ist  ein  durch  alle 
Stimmen  flicssend  gesetztes  Quartett  für  Männerstim- 
men, (zwey  Tenorc,  zwey  Bisse,)  Soli.  Alle  Saiten- 
instrumente schweigen,  und  von  den  Blasinstrumen- 
ten haben  bloss  die  Hoboen,  Fagotte  und  Hörner  kur- 
ze, ebenfalls  cantablc  Zwischenmelodieen,  wo  die  Sän- 
ger Athtm  schöpfen.  Der  Gesang  geht  S.  1 7.  über  in 
das  erste  Tempo,  in  die  erste  Tonart,  in  die  vorhin 
verlassenen  Figuren,  und  in  Alles,  wie  es  war;  wel- 
ches, eben  an  dieser  Steile  und  wie  der  Uebergang  ge- 
ordnet ist,  eine  grosse  Wirkung  madit.  In  dieser 
Weise,  doch  mit  manchen  anderen  Wendungen  der 
Modulation  und  der  Führung  überhaupt,  läuft  Alles 
fort,  10  Seiten  lang,  und  damit  zu  Ende.  Es  ist  ein 
treffliches  Musikstück :  wie  der  Leser  siehet,  im  Zu- 
schnitt den  rühmlichst  bekannten  Mozart'schen  Hym- 
nen ähnlich;  es  ist  ihnen  aber  auch  ähnlich  in  der  kla- 
ren, consequenten  Ausführung,  und  gewusermaassen 
auch  im  Ausdrük. 

Alle  drey  Werke  sind  schön  und  correct  gesto- 
chen, auch  auf  gutes  und  haltbares  Papier  abgedruckt; 
wie  man  diess  von  der  vorlheilhaft  bekannten  Verlags- 
Handlung  gewohnt  ist.  Die  Messe  wird  gebunden  aus- 
gegeben. Der  Preis  ist,  nach  Verhällniss,  nicht  zu 
hoch.   Wir  freuen  uns,  dass  es  doch  noch  Handlun- 
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gen  giebt,  die  sich  mit  solchen  Werken  befassen  mö- 
gen. Sie  sorgen  damit  nicht  nur  für  ihre  Ehre,  son- 
dern, wenn  wir  nicht  sehr  irren,  so  wagen  sie  auch 
nicht  ihren  Vorth«!  I:  nur  dass  sie  diesen  nicht  gleich 
im  ersten  Jahre  erreichen  werden,  wie  von  Galaute- 
rie-Stücken,  nach  denen  aber  auch,  ist  diess  Jahr  vor- 
bey,  kein  Mensch  mehr  fragt,  indessen  solche  festste- 
hende, zu  allen  Zeiten  gellende  Kunstwerke  sich  all- 
mählich  immer  weiter  verbreiten.  —  Möge  übrigens 
die  nun  schon  allgemeine  Anerkenntniss  der  Verdien- 
ste des  trefflichen  Künstlers,  worauf  er  so  lange  hat 
warten  müssen,  dazu  beytragen,  ihm  ein  frohes  Alter 
zu  bereiten !  — 


NxcnaicHTE»; 


Ueberticht  der  Monate  July,  Au- 
gust  und  September. 

Nachdem  zwey  Monate  lang,  nemlich  May  und 
Juny,  unsere  Theater,  wegen  der  Trauer  um  den  Tod 
Sr.  Majestät  des  Königs,  geschlossen  waren,  flog  man 
am  isten  July  an,  vorerst  auf  dem  Theater  des  Lin- 
kischen Bades  Vorstellungen  zn  geben,  worauf  vom 
isten  August  an  auch  abwechselnd  auf  dem  Thea- 
ter in  der  Stadt  gespielt  wurde.  —  Bcy  dem  Per- 
sonale unserer  Theater  haben  sich  folgende  Verän- 
derungen zugetragen  :  Bey  der  deutschen  Oper  sind 
abgegangen:  Die  beyden  Demlles.  Bamberger,  Hr. 
Risse,  Dem.  Seconda  und  Dem.  Miller  die  ältere, 
welche  sich  ausser  dem  Theater  verheyrathet  hat 
Angenommen  sind :  Hr.  und  Mad.  Wächter  vom 
Köuigstädter  Theater  in  Berlin.  Ersterer  kann  die 
Rollen  des  Hrn.  Hausier,  und  Letztere  die  Rollen 
der  Mad.  Haasc  ersetzen.  Noch  sagt  man,  dass  der 
rühmlichst  bekannte  Tenorist,  Hr.  Babnigg  engagirt 
sey  und  in  Weber's  Oberon  auftreten  werde.  Hr. 
Musikdirector  Reissiger  ist  auf  Lebenslang,  mit  ei- 
nem angemessenen  Gehalte,  bey  der  deutschen  Oper 
angenommen.  Bcy  der  italienischen  Bühne  siud 
Dem.  Funk  und  Hr.  Salvadori  abgegangen.  Die 
Rollen  der  erstem  haben  Dem.  Pallazesi  und  Dem. 
Schiasetli  erhallen.  Hrn.  Salvadori's  Rollen  sind 
noch  nicht  wieder  besetzt,  daher  wir  auch  keine 
neuen  italienischen  Opern  bis  jetzt  gehabt  haben. 
Es  wurden  öfter,  als  sonst  gewöhnlich,  Vorstel- 
Tungen  gegeben,  und  sie  waren  meistens  sehr  be- 
sucht, wozu  die  Fremdeu,  die  sich  Sommerszeit  bey 
uns  aufhalten,  viel  beytragen.  Ausser  den  wieder- 
holten Opern,  besonders  von  Rossini,  ist  Otello  neu 


einstudirt  worden.  Ungeachtet  die  Desdemona  zn 
den  besten  Rollen  der  Dem.  Funk  gehörte,  so  Hess 
uns  doch  jetzt  Dem.  Schiasetti,  besonders  im  Ge- 
sänge, jene  gern  vergessen.  Hr.  Bonfigli  sang  und 
spielte  sehr  brav.  Hr.  Rubini  sang  freylich  schwach, 
aber  mit  grosser  Fertigkeit  und  Reinheit.  Alle 
drey  wurden  herausgerufen,  so  wie  die  Oper  über- 
haupt wieder  sehr  gefiel.  Hr.  Pesadori  hingegen, 
als  Jago,  sang,  wie  wir  schon  öfter  zu  bemerken 
Gelegeuheit  gehabt  haben,  sehr  unrein,  wie  er  denn 
überhaupt  keine  Fortschritte  im  Singen  macht,  und 
eher  zurück  als  vorwärts  kommt.  —  Wenn  wer- 
den wir  denn  wieder  einmal  den  herrlichen  Fer- 
dinand Cortez  von  Spontini  hören,  der  früher  so 
gefiel,  wo  wir  weniger  Mittel,  ihn  würdig  darzu- 
stellen, besassen,  als  jetzt,  wo  ein  gutes  Singchor 
und  Ballet  mitwirken  könnte?  Dass  der  Rossini- 
sche  Jiarbiere  di  Seviglia  leider  immer  noch  auf 
uuserm  italienischen  Repertoire  fehlt,  lässt  sich  wohl 
daraus  erklären,  dass  der  Barbier  des  Hrn.  Kapell- 
meister Morlacchi  demselben  feindlich  gegenüber 
steht,  und  jeneu  verhindert,  sich  anders,  als  im  deut- 
schem Gewände,  bcy  uns  zu  zeigen. 

Die  deutsche  Oper  fing  za  Anfang  July's,  nicht 
eben  brillant,  mit  dem  Dorftarbier  von  Schenk 
an!!  Hierauf  folgten  mehre  Wiederholungen  älte- 
rer Opern,  als:  die  Schweizer] amilie  (zwey  Mal). 
Bey  der  letzten  Wiederholung  gaslirte  ein  Hr.  Bou- 
cher,  vom  Sondershäuser  Theater  als  Jacob  Friburg. 
Da  aber  seine  Stimme  mehr  ein  rauher  Bariton  als 
Tenor  ist,  so  gefiel  er  nicht,  und  erntete  so  wenig 
Beyfall  wie  iu  der  Rolle  des  Max  im  Freyschiitz, 
die  er  hierauf  folgen  Hess.  —  Die  Zauber  flöte 
(ein  Mal).  —  Der  Barbier  von  Sevilla  von  Ros- 
sini (zwey  Mal).  Hr.  Wächter  trat  zum  Debüt 
als  Figaro  darin  auf  und  gefiel  sehu,  wegen  seiner 
schönen  vollen  Stimme  und  seines  lebhaften  Spieles. 
Dem.  Miller,  die  jüngere,  sang  ihre  kleine  Arie 
sehr  anmuthig  und  mit  Beyfall.  —  Euryantht  von 
Weber  (eiu  Mal)  mit  grossem  Beyfall.  Mad.  San- 
drini  hatte  die  Rolle  der  Eglantine  übernommen, 
und  that  freylich,  was  in  ihren  Kräften  stand ;  al- 
lein ihre  Stimme  reicht  zu  solchen  angreifenden  Par- 
ticen  nicht  mehr  aus,  und  sie  konnte  uns  Dem. 
Funk,  die  gerade  in  dieser  Rolle  vortrefflich  war, 
unmöglich  ersetzen.  Hr.  W  ächter  sang  den  Ly- 
siart  sehr  brav.  Alle  wurden  herausgerufen.  — — 
Der  Freyschiitz  (ein  Mal).  Hr.  Wächter  sang  den 
Casper  und  Mad.  Wächter  Aennchen,  als  Debüt.  — 

Endlich  hatten  wir  doch  den  5len  August  da« 
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Vergnügen,  einmal  eine,  für  uns  wenigstens,  neue 
Oper  zu  hören:  die  weisse  Dame  von  Boieldieu, 
(dreyMal).  —  Welche  widersprechende  Urtheile 
sind  nicht  schon  über  diese  Oper  zum  Vorschein 
gekommen!  Auf  dem  einen  Theater  geCel  sie,  auf 
dem  andern  nicht.  Während  sie  in  Paris  fort- 
während mit  Beyfall  gegeben  wird,  will  man  ihr 
in  Deutschland  fast  gar  kein  Verdienst  zugeste- 
hen *).  Woher  kommt  das?  .  Liegt  es  etwa  dar- 
an, dass  sie  nicht  schauerlich  und  romantisch  ist? 
Der  Dichter  hat  eine  französische  komische  Oper 
liefern  wollen ,  und  Boieldieu  hat  alles  gethan ,  um 
Anmulh  und  Heiterkeit  hinein  zu  legen.  Wenn 
auch  seine  Melodieen  manchmal  zu  eiufach  und 
monoton  Schemen,  so  sind  sie  doch  durch  die  herr- 
lichste zarteste  instrumentirung  gehoben.  Dabey  ist 
die  Oper  günstig  für  den  Gesang  geschrieben,  ohne 
dass  eben  grosse  Passagen  darin  vorkämen.  Im 
Ganzen  lässt  sie  einen  angenehmen  Eindruck  zu- 
rück. Auszuzeichnen  sind:  Georgs  Arie:  Welches 
Glück  Soldat  zu  seyn;  Jenny's  Romanze:  Seht  je- 
nes Schloss  etc.  Das  Finale  des  zweyten  Aktes, 
welches  sehr  lebhaft  und  kräftig  ist,  dagegeii  das 
erste  Finale  (ein  Terzelt)  etwas  monoton  ausfällt; 
das  Duett  im  zweyten  Akte  zwischen  Anna  und 
Georg:  Dieses  Gut  gehört  dem  Grafen  etc.  und  die 
trefflich  eingeführte  schottische  Romanze  mit  Chor 
und  Tanz  im 'dritten  Akte.  Alle  Theilnehmcnde 
beeiferten  sich,  diese  Oper  gut  vorzustellen.  Vor- 
zügliches Lob  verdient  Hr.  Bergmann  als  Georg, 
den  wir  niemals  mit  so  viel  Anmulh  und  Aus- 
druck, trotz  der  etwas  hohen  Stimmlage  des  Te- 
nores,  haben  singen  hören,  wesslialb  er  auch  ein- 
stimmig herausgerufen  wurde.  Mad.  Devrient  als 
Anna,  sang  und  spielte,  wie  immer,  sehr  ausdrucks- 
voll. Im  drillen  Akte  hatte  sie  statt  der  vorge- 
schriebenen Arie  eine  andere  eingelegt,  die  auch 
recht  gut  war.  Mad.  Wächter  trat  als  Jenny  zu- 
erst bey  uns  auf,  und  zeigte,  eine  angenehme,  je- 
doch in  der  Höhe  etwas  spitze  Stimme.  Sie.  wird 
unserm  Theater  gewiss  in  der  Folge  sehr  brauch- 
bar seyn.  Mad.  Sandrini,  welche  die  Margarethe 
sang,  trug  ihre  Romanze  im  dritten  Akte  sehr  aus- 
drucksvoll und  mit  Beyfall  vor.  Sogar  Hr.  Ro- 
senfcld,  als  Pachter  Dikson,  verdarb  nichts.  Die 
Oper  gefiel  so  ziemlich,  wird  sich  aber  gewiss  in 
der  Folge  noch  mehr  Freunde  erwerben. 


Manche  ältere  gute  Opern  kommen  jetzt  gar 
nicht  mehr  zum  Vorschein,  als :  Fidelio  von  Beet- 
hoven, der  zu  den  schönsten  Rollen  der  Mad.  De- 
vrient gehört,  oder  Jessonda ,  Libttssa,  Olympia 
u.  a.  m.  Statt  dessen  zersplittert  man  die  Zeit  mit 
Einstudiren  elender  Possen,  wie  das  alte  Ehepaar, 
der  deutsche  Grenadier,  Schülerschwänhe  u.  dergl. 
oder  man  wiederholt  Opern;  deren  Schwäche  bey 
jeder  Wiederholung  immer  fühlbarer  wird,'  wie  z.  B. 
die  bezauberte  Rose. 


•)  Doch  nicht  Uberall  1   Iiier  Est  »io  gefallen. 

Die  JleJaction, 


Manch  erley. 

Tiek  hat —  nach  seinen  dramaturgischen  Blät- 
tern —  Gluck's  Ipldgenie,  bey  dreimaligem  Hö- 
ren in  einer  Zwischenzeit  von  Jahren,  zweymal 
kaum  wieder  erkannt,  namentlich  eia  Mai 
unter  Salieri's  Leitung  in  Wien. 

Mau  darf  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  der 
Tondichter  eine  solche  Aufführung  im  Auge  hat, 
wie  sie  seinem  Werke  vielleicht  kaum  unter  seiner 
eigenen  Leitung  zu  Theil  wird.  Er  tragt  seine 
Tondichtung  mit  einem  duftigen  Hauch  Übergossen 
im  Geiste,  welcher  ihr  erst  den  Stempel  der  Voll- 
endung aufdrückt. 

Wie  oft  mögen  wir  Etwas  hören,  was  gar 
nicht  das  rechte  Tonwerk  selbst  ist,  sondern  ein 
von  hemmenden  Umständen  Bedingtes?  Wohl  ist 
oft  in  Jahren  ein  Musikfreund  nicht  so  glücklich, 
einer  Darstellung  beyzuwohnen,  die  so  ruud  und 
frey  schwebt,  wie  ein  Apfel  am  Baume. 
,  *      *  * 

Der  Künstler  rauss  auf  die  Interessen,  Nei- 
gungen und  Begriffe  seiner  Zeit  Rücksicht  neh- 
men. Was  hilft  es  ihn  und  sie,  wann  er  bringt, 
wofür  sie  nicht  Sinn,  nicht  Liebe  hat,  wohin  sie 
ihre  Richtung  nicht  nehmen  will.  Die  Zeit  erfas- 
sen, heisst  nicht:  ihr  fröhnen.  Die  Kunst  fällt 
durch  die  Künstler,  aber  eben  so  sehr  durch  die 
Verstiegenen,  als  durch  die  sich  gemein  Machen- 
den, denu  diese  bemächtigen  sich  des  Publicums, 
das  bei  jenen  seine  Rechnung  nicht  fiudet. 

Weil  aber  Sinn,  Neigungen,  Interessen  sicll 
thcilen,  einander  sich  entgegenstellen,  sich  zerstreu- 
en, verirren,  so  ist  es  die  hohe  Aufgabe  der  Kunst, 
die  disparaten  Geister  und  Gemüther  zu  ilircm  klaren, 

erhöhten,  versöhnenden  Leben  zu  versammeln. 
*     »■  * 

Gestern  hörte  ich  wieder  Don  Juan,  und  mir 
Wurde  auf  Einmal  recht  klar,  was  den  meisten  Wer- 
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km  fehlt  Es  ist- kern  natürlicher,  naiver,  reicher, 
tiefer,  spielend  bildender  Geist,  kein  wechselnd 
frisches  Leben,  organisches  Weben  in  jedem  Tbeile 
darin.  Es  ist  ein  Verbrauch  der  theuersten  Kunst- 
mittel zu  Effecten,  Prunk,  oder  kaltem  Verstands- 
Bauwerke. 

Daher  sollte  Jeder  nur  darin  dichten  nnd 

seliaflen,  worin  er  wohlhabig,  naiv,  spielend  sich 

erweisen  kann;  sey  es  dann  in  der  Weise  Hebels 

oder  Göthe's,  Slillings  oder  Jean  Paul«,  eines  Ty- 

roler-Liedcr- Setzers  oder  Mozarts. 

»      *  * 

Mitlelmassige  und  erträglich  gute  Darstellung 
gelingt  leichter  beym  Ernsten  und  Tragisch«!, 
als  beym  Ko mischen,  aber  eine  treffliche  Dar- 
stellung des  Erstem  ist  doch  die  seltenere,  weil  der 
Künstler  über  dem  M  «schlichen  steheu  muss. 
*      »  * 

Mit  den  Nebenstudien,  Liebhabereyen,  Stecken- 
pferden ist  es  so:  Was  den  Einen  v  er  flächt, 
Weil  er  bloss  sammeln,  siel»  zerstreuen  will,  das 
hebt  den  andern,  weil  es  ihm  um  Ideen  zu  thun 
ist.    Atomistik  und  Dynamik. 
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Kurze  Anzeigen, 


Zwölf  Gesänge  mil  Begleitung  des  Piano/orte, 
contponirt  von  Felix  Mendelssohn  -  Bartholdy. 
*t»  Heft.  Op.  8.  Berlin,  bey  Schlesinger. 
Pr.  f  Rlhlr. 

Das  erste  ist  ein  Mayenlied  von  Jacob  von 
der  Warte,  welcher  unter  den  Componisten  wieder 
seine  Freunde  gewinnt.  In  solchen  Dingen  ist  Je- 
des Geschmack  rechtmassiger  Wahllürst;  und  es 
wird  nur  darauf  ankommen,  ob  und  wie  tief  er  in 
den  Geist  der  Dichtung  einzudringen  und  sie  durch 
seine  Töne  zu  verschönen  wusele.  Solche  den 
Wortfügungen  und  Bildern  nach  von  den  jetzigen 
abweichende  Gesäuge  erlauben  dem  Tonsetzer  aller- 
dings auch  manche  Abweichung  vom  gewöhnlich 
rhythmischen  und  harmonischen  Gange  unserer  heu- 
tigen Liederwcisen,  ja,  es  wird  Manche  geben,  die 
in  Tondichtungen  der  Minnesängcrlieder  auffallend 
sonderbare  Verknüpfungen  für  nothwendige,  vom 
jetzigen  Liede  sie  rechtmässig  unterscheidende  Merk- 
male hallen  und  darin  etwas  tief  Geistvolles  finden. 
Diesen  wird  nun  das  genannte  Lied  als  höchst  ge- 
lungen erscheinen,    und  sie  mögen  sich  daran 


götzen.  Wir  fordern  aber  von  einem  solchen  Ge- 
sänge, dass  die  abweichende  Gestaltung  eine  aus  der 
Hauptempfindung  des  Ganzen  hervorgehende  innere 
Notwendigkeit  offenbare  und  Melodie  und  Harmo- 
nie so  durchdringe,  dass  daraus  ein  rein  organi- 
sches Ganzes  sich  erbaue,  das  durch  treuen  und 
festen  Zusammenhang  seiner  einzelnen  Theile  ein 
frisches  Leben  erzeugt.  Dos  finden  wir  nun  in 
diesem  Liede  keinesweges:  denn  obgleich  die  Me- 
lodie artig  genug  ist,  so  herrscht  doch  darin  eine 
Verkünstelung  vor,  die  mein-  vom  Suchen  nach 
neuen  Formen,  als  vom  Ergriffenseyn  des  Gefühls 
Zeugniss  giebt.  Am  allerwenigsten  können  wir  die 
ganz  ohne  Noth  wunderlich  gesetzte  Begleitung  der 
beyden  ersten  Tacte  der  dritten  Klammer  loben,  die 
so  heisst: 


1  "  I   1  Ii   1  |  • 


Man  sieht  sogleich,  wie  leicht  der  Verf.  auf  dop^ 
pelte  Weise  natürliche,  unserm  Gefühle  zusagendere 
Fortschreitungen  halle  geben  können,  wenn  er  ge- 
wollt hätte.  Wir  gestehen  gern,  dass  wir  für  dies« 
Sonderbarkeit  gar  keinen  gültigen  Grund  zu  ent- 
decken vermögen.  —  Viel  besser  gefällt  ans  das 
zweyte,  das  bekannte  Hexen -Mayenlied  von  Hölty 
„Die  Schwalbe  fliegt,  der  Frühling  siegt"  u.  s.  wV 
Lebendig  vorgetragen,  wie's  das  Lied  fordert,  wird 
es  von  guter  Wirkung  seyn.  —  Das  kleine  Abcnd- 
lied  von  Voss  „Das  Tagewerk  ist  abgellian"  ist 
allerdings  der  Sache  angemessen  und  natürlich  in 
der  Melodie,  doch  ohne  Auszeichnung,  die  durch 
eine  fremdartige  Begleitung,  wie  das  zu  geschehen 
pflegt,  hineingebracht  werden  soll.  Das  Meiste  ist 
jedoch* recht  gut  herbey geführt,  besonders  der  erste 
Tact  der  zweyten  Klammer,  ob  er  gleich  vom  Ger 
wöhnlichea  am  weitesten  abweicht.  Darauf  folgt 
eine  Romanze  aus  dem  Spanischen,  (vielmehr  eine 
Cantilcne)  ein  galantes  Liedchen  im  gewöhnlichen 
Tone,  das  recht  gefällig  gehalten  ist  und  viele 
Freunde  finden  wird.  —  Der  fünfte  Gesang:  Im 
Grünen,  von  Voss.  „Willkommen  im  Grünen,  der 
Himmel  ist  blau"  u.  s.  w.  Dio  Musik  ist  viel  ei* 
genthümlicher,  als  die  vorige,  auch  in 
haften  Fröhlichkeit,  die  jedoch  wiedci 
vom  suchenden  Verstände  hervorgebracht,  als 
dem  Iunern  hervorgesungen  worden  ist.  Das 
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geschmückte  Leben  inuigcr  Gluth  eines  entzückten 
Gemülhes  ist  es  nicht,  was  hier  geboten  wird;  es 
reisst  daher  auch  nicht  mit  sich  fort:  man  merkt 
Absicht.  Die  Compositum  ist  für  das  leichte  länd- 
liche Freudenliedchen  viel  zu  künstlich.  —  Das 
letzte  Duett,  aus  Gölhes  Divan,  „An  des  lust'gen 
Brunnens.  Rand"  u.  s.  W.  scheint  uns  in  dieser  Samm- 
lung das  schönste.  Uebrigcns  kennen  wir  den 
Verf.  dieser  Gesänge  aus  seinen  grosseren  Compo- 
aitionen  als  einen  Mann,  auf  den  wir  mit  Hoff- 
nungen zu  seilen  berechtigt  zu  seyn  glauben,  deren 
Erfüllung  zuversichtlich  nicht  fern  ist,  wenn  er 
sich  mehr  seinem  inwohnenden  Geiste,  als  einem, 
auch  wohl  jetzt  durch  gerühmte  Vorbilder  hie  und 
da  Mode  gewordeneu  Suchen  nach  Originalität,  die 
es  doch  gerade  dadurch  am  wenigsten  wird,  über- 
lassen will.  Dennoch  wird  mindestens  die  Hälfte 
dieser  Gesänge  ein  grosseres  Vergnügen  gewähren, 
als  manche  belobte  minder  begabter  Tondichter, 


Le»  Cluirmea  du  Tirol.    Diverliaiement  aur  de» 
Air»  tirolien»  etc.  comp,  pour  le  Piano/,  par 
«  /.  Moachele».    Berlin,  chez  Ad.  MU  Schlesin- 
ger.   Pr.  18  gr. 

• 

Gerade  ein  Dutzend.  Wir  wollen  das  nicht 
ominös  nennen.  Von  den  Liedertexten  ist  nur  die 
erste  Strophe  abgedruckt,  da  es  hier  mehr  auf  ein 
Ciaviervergnügen  abgesehen  ist.  Unter  die  belieb- 
testen der  gegebenen  Lieder  gehören:  „Und  da  ob'n, 
sagt  er,  auf  der  Höh',  sagt  er,  steht  a  Gems,  sagt 
er  u.s.w.  Wann  i  Morgens  früh  aufsteh  u.s.W. 
War's  vielleicht  um  eins  u.  s.  w.  An  jedes  Lied- 
chen reihen  sich  Variationen  -  ähnliche  Anhänge, 
bald  länger,  bald  kürzer,  die  immer  in  den  Ton 
des  nächsten  Liedes  leiten.  Kunstwerke  sollen  sol- 
che Gaben  gar  nicht  seyn:  sie  verlangen  und  ver- 
tragen also  nur  eine  Anzeige,  damit  Liebhaber  und 
Liebhaberinnen  •ich  ihrer  fein  zeitig  bemächtigen. 
Es  ist  bekannt,  was  die  Tyroler- Familie  Rainer 
in  London  für  Glück  gemacht  hat.  Zu  Gunsten 
■der  schönen  Londoner  Damen  sind  sie  wohl  zu- 
nächst dem  Drucke  übergeben  worden.  Wir  sind 
begierig,  iu  wie  weit  in  dieser  Hinsicht  die 
teutschen  Frauen  die  Liebhaberei   der  Englände- 


rinnen theilen  werden.  Uns  und  gewiss  Vielen 
würde  es  lieber  seyn,  wenn  die  Lieder  mit  vollem 
Texte,  etwa  in  einigen  Nebenblättern  gegeben  wor- 
den wären. 


V,  Duettini  amoroti  per  un  Soprano  e  un  mezso 
Soprario  etc.  dal  C.  G.  Rei»siger.  her  Uno, 
presso  Fr.  Laue.    Pr.  Rthlr. 

Sämmtlich,  was  sie  seyn  sollen,  gefallig,  leicht 
vorzutragen  für  Gesang  und  Spiel,  das  nur  ge- 
wöhnlich begleitend  ist  nach  italienischer  Weise. 
In  den  kurzen  Zwischen  -  oder  Solo  -  Sätzchen 
weichen  sie  meist  in  einen  verwandten  Moll  ton 
aus,  wodurch  sie  eine  gewisse  Familienähnlich- 
keit bekommen  haben,  die  jedoch  den  kleinen 
Geschwistern  recht  artig  lässt.  Rein  und  zier- 
lich vorgetragen,  werden  sie  sämmtlich  als  hüb- 
sche Gesellschafterinnen  auftreten  und  ihren  Sän- 
gerinnen manchen  Dank  verdienen  helfen.  Der 
Stich  ist  deutlich  und  correct,  und  das  Papier 
so  weiss,  wie  es  so  anmuthigen  Kindern,  als 
diese  Duettini  amorosi  sind,  ganz  vorzüglich  an- 
gemessen ist.  Dass  sie  sich  daher  zu  kleinen 
Ueberraschungen  sehr  gut  eigenen,  sieht  Jeder 
von  selbst. 


Polonoiae,  enthaltend  Themata  au»  Silvio'»  Arie: 
„In  manche»  Land"  in  der  Oper:  der  Graf 
von  Gleichen  —  und  einem  Liede  von  C.  Eber- 
tvein,  arrangirt  für  Pianoforte.  Weimar,  bey 
Th.  Wentzel.    Pr.  4  gr. 

Ein  langer  Titel  zu  einem  kleinen  polnischen 
Tänzchen  —  anwendbar  auf  mancherley  Fälle.  Es 
klingt  und  ist  gut  lithographirt.  Damit  verbinden 
wir  eine  andere  anmuthige  Kleinigkeit, 

Da»  Echo,  von  Reiaaiger.  Berlin,  bey  Fr.  Laue. 

Text  und  Melodie  naiv  komisch.  Ein  Mädchen, 
das  Hans  geküsst  hat,  bittet  die  Müller,  die  es  ge- 
rade einmal  sah,  nicht  zu  grollen  und  erklärt,  dass 
an  der  ganzen  Sache  das  Echo  Schuld  sey.  Nä- 
here Expiration  giebt  das  Liedchen. 


(Hi#riu  das  IntellißBniblatt  No.  XIII.) 
Leiptig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VerantwortlicUeit  der  Verleger. 
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Neue  Musikalien 

Ton 

Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 
Michaeli«  -  Messe  1837^ 

Für  Pianoforte: 

Belcke,  Fr.,  Weht«  TJebung..tücke  tu  Tier  Ran- 
den.   3»  Heft   Op.  a6.  10  Gr. 

Belcke,   CG.,   6  Marchc*  pour  le  Pianoforte. 

.     Op.  a.    8  Gr. 

Clement!,  M.,  la  Chewe  pour  le  Pianoforte,  nou-  # 

Teile  Edition  1   ia  Gr. 

—  Sonate  pour  le  Pianoforte,  nouvelle  Edition,  la  Gr. 

—  a4  Valaea  pour  le  Pianoforte,  nouvelle  Edi- 
tion  »  Th,r'  8  Gr. 

Cramer,  J.  B.,  Introduction  et  Rondo  de  l'Oeuvr« 
69,  erränge  pour  le  Pianoforte  a  4  maina 
par  W.  WatU,  «o  Gr. 

Hummel,  J.  N.,  la  bella  Capriccioia  pour  le  Piar- 

noforte,  nour.  Edition   ia  Gr. 

Kalkbrenner,  Fr.,  3 Variation«  *ur  leTheme:  God 
sa vo  the  king,  pour  lo  Tianoforte.  Op.  »7. 

—  7me  Fantaüie  pour  lo  rianoforte..  -  aa. 

—  Thcme  '  varie  pour  lo  Pianoforte...  —  a4. 

—  le  bon  vieux  lern*.     Air  variö   10  Gr. 

—  Rondino  pour  lo  Pianoforte   Op.  3a.  13  Gr. 

—  8mc  Fanlaisie  pour  le  Pianoforte  «ur  le  Duo 

de  Don  Juan  „Lad  darem  la  mano"  Op.  53.  i4  Gr. 

m     gme  Fantaisie  pour  le  Tianoforto.  .  .     -    37..  ia  Gr. 

•mm    Rondeau Polacca  pour  le  Tianoforte.    -    45.  ia  Gr. 

  grando  Sonate  pour   le  Pianoforte.     -   48.  1  Tblr» 

  Variation«  brillantea  arec  Introduction  et  Fi- 
nale «ur  Ia  Marche  de  l'Opera :    le  Franc- 
Chaaieur,  muaiquo  de  C.  IL  de  Weber,  pour' 
)e  Pianofort   Op.  71.  16  Cr. 

—  Melange  anr        rentj  Motih  du  Crociato  de 
Meyerbeer  pour  le  Pianoforte....   Op.  77.     8  Gr. 

—  Variation«  brillante«  p.  lo  Pianof.  ar.  Orcb. 

(ad  libitum)   Op.  83.  1  Thlr.  13  Gr. 

Köhler,  H.,  5  pet.  Rondeiuz  pour  le  Pianoforte. 

Op.  1 58.  i4  Gr. 
Kall iw od»,  J.W.,  Rondeau  p.  le  Pianof.  -  »o. 

s 


Mercadante,  Ouvert.  ceraet.  de«  a  Figaro«  p.  Pia- 
noforte  1  o  Gr. 

On.low,  G.,  Scatuor  p.  Pianoforte,  arr.  i  4  maina 

Op.  3o. 

—    Quiutetto  erränge  ä  4  maina  Op.  3a.  a  Thlr. 

Richter,  W.,  Ouvertüre  pour  le  Pianof.  ä  4  maina. 

Op.  9. 

et  Rondeau  pour  le  Pianoforte. 

Op.  1  j.  13  Gr. 
Schioer  et  L.  Caatellacci,  Fantaisie  pour  Pia- 
noforte et  Guitare   Op.  44.  16  Gr. 

Schwenke,  C,  3  Amuaemen*  pour  Pianoforte  i  4 

meini   Op.  i4.  1  Thlr.  8  Gr. 

_  3  riecea  pour  le  Pianof.  -  i5.  1  Thlr.  8  Gr. 
Sörgel,    W.,    6  Polonai»«*  pour  le  rienoforto  i 

4  mala».  •   Op.  ag.  18  Gr. 

Für  Guitarre. 

Ctrulll,  F.,  a4  Duo»  pour  a  Guitare».    Snite  de 

«>  Methode ,  nour.  Kdiüon   1  Thlr.  8  Gr. 

—    6  petiu  Duo*  p.  s  Guitare*.  Op.  54.  L.  1.  ia  Gr. 

nouvelle  Edition  

  do.  do.  do.  L.  a.  ia  Gr. 

  Rondeau  avec  Introduction  pour  a  Guita- 
re* «ur  im  molif  d'un  Duo  de  Popen:  1* 
Dame  blanche.   Op.  390.   10  Gr. 

Molino,  Air  de  la  Ceudrillon  varle,  «ulv»  de  l'air 
du  Barbier  de  Sevill»  de  Roeaini,  comp,  et 
arr.  pour  la  Guitare   Op.  43.    8  Gr. 

Molino,  a*  gr.  Trio  p.  la  Finte  ou  Violon,  Alto 
et  Guitare.  .'   Op.  45. 

Schioer   et  L.   Caatellacci,    Fanlaioie  pour 

Guitare  et  Pianoforte   Op.,44.  16  Gr. 

♦ 

Für  Gesang. 

Mozart,  W.  A.,  Beatu*  vir  (Lobtlngt  dem  Herrn}, 
Paalm  für  da*  Pianoforte,  arrangirt  von  O. 
Claudiu«.   aö*  Cr. 

Beethoven,  L.  v.,  Fidello,  Clavier-J 


Portrait. 


Bocchcrin!,  Luigl. 

• 


8  Cr. 


» 
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Unter  der  Presse: 

Beethoven,  L.  r.,  Ouvertüre  de  Lr'onore,  Cdur, 
en  Partilion  

—  Ouvertüre  de  Fidelio,  Edur,  en  Partition. . . 

—  Sextuor  erränge  i  4  mains   Op.  8i. 

—  gr.  Qaatuor  k  4  mains...  Op.  yi.  No.  xo. 


Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  empfehlen  tich 
mit  ihren  Piano  forte»  eigener  Fabrik,  in 
sie  ateU  Vorrath  halten: 


Pianoforte*  in  Mahagony- Gehäuse,  C  Oc- 
taren,  mit  a  Veränderungen  und  RoJlen-FÜMen. 

Flugelförmige  Pianofortea  in  Mahagony-  Gehäuse ,  6 
bit  6J  Octavcn,  4  bis  5  Veränderungen,  und  mit 
Säulen  -  und  Köllen  -Füaten. 

Aufrechtstehi  ude  Pianoforlea  (en  Giraffe)  in  M*ha- 
gony- Gehäuse  mit  seidener  Draperie,  6  Octaren 
und  4  Vciändarungeu. 

Dieae  Inatrumente  zeichnen  aich  durch  ihr«  solide  Bau- 
art, sowie  durch  ihren  ».honen  und  vollen  Ton  gant  vor- 
züglich aus.  Auch  aind  die  tafelförmigen  Pianoforte»  nach 
der  neueaten  Bauart  Tora  zu,  stimmen,  und  von  ausseror- 
dcntlich  starkem  und  schönem  Ton.  Die  Preise  wird  man, 
hinsichtlich  der  Vbrzüglichkeit  die«er  Instrument«  und  im 
Vergleich  mit  andern,  gewiss  billig 


Bey  TV.  legier  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen 
und  durch  alle  Buch  -  und  Alusik/ia/tdlu/igen 
zu  beziehen: 

Logier,  J.  B.,  Lehrbuch  der  musikalischen  Com- 
position.  Auazug  aus  dessen  grötserm  Werke. 
Zum  Gebranch  Pur  Schulen.  4'*...  iThlr.  i8Cr. 
—  nachträgliche  Sammlung  von  Aufgaben  und 
Beispielen ,  für  diejenigen  eigens  componirt, 
welche  sich  nach  beyden  Werken  cino  \  ■  - 
bung  erwerben  wollen  und  nach,  einer  gröa- 

von  Aufgaben  verlangen,  gr.  4.  ta  Cr. 


Ba  li/:,  bey  Duncker  und  Humblot  ist  erschienen: 

Iii:  G.  lautier,  Praktisch  -  theoretisches  System 
des  Gru/idbasscs  der  Musik  und  Philosophie. 
gr.  8.    Preis  20  gr. 


Bey  T.  Traultvein  in  Berlin  ist  so  eben  erschie- 
nen und  durch  alle  Musikltandlimgen  für  Einen 
Thaler  zu  beziehen: 

Crelle,  Seena  e<l  Aria:  „Ah!  perfid 0,  spergiuro" 
coli'  aecomp.  di  Pianoforte. 


A  n  l  ü  n  d  i  g  u  n  g. 

Karlsruhe  Jon  aoten  September  »837 
Aua  der  Verlasscnschaft  des  hier  verstorbenen 


Musikus.  Hrn.  Piguot  ist  eine  gut  conservirte  Violine,  wel- 
ihe  der  berühmte  Anton  Stratuarina  in  Cremona  1710  ge- 
fertigt hat,  und  worauf  35  Louisd'or  geboten  sind,  aus 
freyer  Hand  zu  verkaufen.  Wegen  der  Aechthcit  und  Güte 
diese»  Instruments  beruft  man  aich  auf  daa  Zeugnis»,  wel- 
ches hierunten  folgt.  Liebhaber  dazu  wollen  aich  in  fran- 
kirten  Briefen  an  Frau  Musik- Directorin  Danner  Wittwe 


Dasa  die  oben  angezeigte  Violine  eine  ächte  Stratuarius, 
wohl  constrvirt,  und  von  vorzüglicher  Güte  s»y,  bezeugt 
Karlsruhe  den  aoten  September  i8>7« 

Jos.  Strauss 


Dessglcichen  fiudet  dieses  Instrument  für  Seht  um 
züglich 

Concertmeister  PechaUchek.' 


A  n  s  t  e  1 1  u  ng  s  g  e  s  uc  A. 

Ein  junger  W.ilclhoruist  wtinscht  in  irgend  ciaer  Ka- 
pelle,  oder  auch  bey  einem  guten  Harmonie- Musik  -  Corps 
Austeilung  zu  erhallen.  Er  ist'  Primariua  und  wird  sich 
besonders  liebst  Fertigkeit  auch  durch  angenehmen  Ton  auf 
»einem  Instrument  empfehlen.  Denjenigen  Herren  verehrli- 
chen Kapoll-  oder  Harmouie-Musik-Directoren,  dio  ein 
solche»  Subjrct  gegenwärtig  suchen  sollten,  wird  noch  er- 
gebend bemerkt,  data  der  DünsUuchcude  auf  Verlangen 
Probe  von  seineu  Leistungen  geben  v.ill.  Nähere  Auskunft 
hierüber  crlheilt  der  Hol  -  Musikus  Louis  Fr.  Göpfcrl  in 
Neulingen. 

Mciniiigen,   d.  lä""'  September  1827. 


LcipJg,  bey  Breit  köpf  und  Härtel.    Rcdigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  öten  Dccember. 


N°  49. 


1827. 


Wien«  musikalische  Kunst-Schätze. 

In  Briejen  eines  Reisenden. 
(Fortutung   von   No.  9.) 


Fünfter  Brief. 

Das  liocli fürstliche  Hau«  Estcrhazy-Galantha  ge- 
niesst  sei:  lange  den  festbegründeten  Ruhm,  dass 
die  nieislcn  Kegeuten  desselben  ächte  Mäcenatcn 
der  Tonkunst  sind.  Bey  ihnen  fand  Vater  Haydn 
ein  freundlich  schirmendes  Asyl,  um  ganz  für  dio 
Kunst  leben  und  wirken  zu  könuen;  Ruhe  und 
Müsse,  so  viel  Denkmäler  seines  fruchtbaren, 
ewig  jugendlichen  Genius  zu  hinterlassen,  und 
«ich  selbst  dadurch  einen  Tempel  der  Unsterb- 
lichkeit zu  bauen.  — 

Diese  ersten  Magnaten  de«  Königreiches  Hun- 
garn,  sowohl  an  Macht  und  Einfluss,  als  an  Reich- 
thura  ihrer  Besitzungen  und  Einkünfte,  erhalten 
fortwährend  eine  ausgezeichnete  Kapelle,  und  da 
mau  mich  nach  den  Schätzen  des  dieser  Familie 
eigentümlichen  Musik- Archive«  höchst  lüstern 
machte,  so  durfte  ich  w'ohl  die  kleine  Excursion 
einer  halben  Tagereise  ins  üppig  gesegnete  Nach- 
barland, nach  Eisenstadt,  wo  der  regierende  Fürst 
gewöhnlich  Sommerszeit  Hof  hält,  nicht  scheuen. 

Ks  gewährt  einen  imposanten,  überraschenden 
Anblick,  das  grandiose  Residenz-Schloss,  mit  sei- 
ner architectonisch  prachtvollen ,  von  glänzend 
uniformirten  Grenadieren,  deren  jeder  ein  Knacks- 
Sohn  seyn  könnte,  und  einem  Dutzend  gewaltiger 
Feuersrhlünde  garnirten  llauptwachc!  In  dieser 
weitläufigen,  wiewohl  an  dem  einen  Flügel  noch 
nicht  einmal  ganz  ausgebaueten  Herrenburg  de« 
immediaten  Eisenstädter  -  Gomitat  -  Obergespanns 
befindet  sich  eine  geräumige ,  schön  decorirlc 
Hauskapelle,  worin  die  fürstlichen  Hofmusiker 
die  Kirchenfuncdonen  bey  Messen,  Vespern  etc. 
3  9.  Jahrgar  j. 


I  regelmässig  versehen,  wie  nicht  minder  in  den  dra- 
matischen Vorstellungen  mitwirken,  welche  bey 
festlichen  Anlä»scn  auf  dem  gut  organisirtcu  Thea- 
ter nicht  selten  von  Gliedern  des  höchsten  Adels 
ausgeführt  werden.  Für  dieses  sowohl,  ao  wie 
für  jene«  im  fürstlichen  Lustschlosse  Eslerhaz,  an 
den  nicht  fernen  Ufern  des  pittoresken  Neusied- 
ler-See'«  romantisch  gelegen,  ein  Eieblingsauf- 
enthalt  der  beyden  letzlverstorbenen  Fürsten, 
und  damals  weltberühmt  durch  die  Feenpracht 
seines  Riesen  -  Parks  —  setzte  Haydn  fast  alle 
seine,  nur  wenig  bekannten  Operu:  ein  Theil 
derselben  schmückt  noch  "in  der  Original -Hand- 
schrift das  Archiv;  die  Mehrzahl  jedoch,  von 
denen  Abschriften  die  Autographen  ersetzen  müs- 
sen, ist  leider  durch  einen  verzehrenden  Brand 
der  Nachwelt  entrissen  worden. 

Als  Haydn  noch  Führer  dieser  Kapelle  \rar, 
zählte  «ie  Virtuosen  auf  allen  Instrumenten,  Ka- 
straten und  trellliche  Säugerinnen;  jetzt  finden 
sich  weniger  vereinzelte  Talente,  als  vielmehr 
ein  tüchtig  eingespielter  Gesammtkörper;  frsto 
Violinisten  und  eine  wackere,  vollzählige  Har- 
monie. Der  Abbe  Bevilaqua  soll  in  der  Blülho 
seiner  Jahre  eiuer  der  ersten  Tenoristen  gewesen 
seyn;  die  Sopran-  und  Alt-Fartieen  sind  durch 
Frauen  besetzt,  im  Tutti  von  Chor -Knaben  un- 
terstützt. Der  gegenwärtige  Vorstand  ist  Herr 
Kapeltmeister  Fuchs,  einst  Haydn's  College,  dem 
wir  auch  in  Haydn's  gedruckten  Messon  das  ver- 
mehrte blasende  Orchester  verdanken;  ein  schlich- 
ter, ofiener,  gefälliger,  anspruchsloser  Künstler, 
von  dem  die  Welt  kaum  den  Namen  weiss,  der 
indessen  in  seinem  Wirkungskreise  ehrenvoll  thä- 
tig,  «ehr  fleissig  arbeitet,  und  mich  mehre  ge- 
haltvolle Composilioncn  sowohl  sehen  als  hören 
liess. 

Seiner  biedern  Herzlichkeit,  «einer  zuvorkom- 
menden Humanität  verschulde  ich  die  angeuchm- 
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slen  Stunden  meine«  dortigen  beschränkten  Auf- 
enthaltes, und  jeden  Genuss,  welchen  mir  das 
überreiche  Archiv  crschloss,  den  aeiuo  belehren- 
den Mitlheilungen  noch  so  uuendlich  erhöhten. 

Joseph  Haydn's  Werke  finden  sich  hier  com- 
plet,  Jugendarbeiten,  die  er  selbst  als  unreife  Gei- 
stesgeburten vernichtete,  wie  z.  B.  die  gegen  ein 
Honorar  von  zvvey  Ducaten  für  Bernardou  und 
Hanswurst  coiuponirte  Burleske:  Asmodeus,  der 
hinkende  Teufel,  und  jene  Originalicn  abgerech- 
net, welche  in  Esterhaz  die  Flammen  verzehrten; 
eben  so  seine  Handbibliothek,  Musikalien,  Manu- 
skripte, die  ihm  zu  Ehren  geprägte  Medaillen- 
Sammlung,  alle  Diplome  u.  s.  f.,  welchen  gesamm- 
ten  Nachlass  ihm  sein  edler  Herr  noch  bey  Leb- 
zeilen mit  fürstlicher  Freygebigkeit  abkaufte,  und 
nach  seinem  Absterben  ausgeliefert  erhielt. 

Man  traut  den  eigenen  Augen  kaum,  sieht 
man  so  alles  vereint,  was  in  einem  Mcnschenal- 
ter  Talent  und  Fleiss  eines  Einzelnen  hervorge- 
bracht haben,  von  deu  Opern- Partituren,  Kir- 
chenwerken, Oratorien,  Cautaten ,  Symphonieen, 
Conccrten,  Harmoniestücken,  Quartellen,  Trio's, 
Duetten,  Sonaten,  Variationen,  Divertimento'«, 
Serenaten,  Cassationen,  Kammerstücken  aller  Art 
u.  «.  w. ,  bis  herab  zu  den  Gesängen ,  Romanzen, 
Canzonetten,  Balladen,  Canon's  und  scherzhaften 
Liedern.  Nur  ein  Meisler,  der  aelbst  den  Fleiss 
so  herrlich  besang,  vermochte  auch  durch  ihn  so 
unglaubliche  Wunder  zu  bewirken  1 

Eino  vorzügliche,  specielle  Aufmerksamkeit 
Widmete  ich  den  Opern,  meist  in  italienischer  < 
Sprache  zum  Privat  -  Gebrauch  der  fürstlichen 
Hausbiihne  mit  Berücksichtigung  der  darstellenden 
Individuen  geschrieben,  von  denen  nur  wenige 
durch  Uebersetzungen  auf  öffentliche  Thealer  ver- 
pflanzt, und  auch  schon  lange  wieder,  im  Wech- 
sel des  Zeitgeschmacke«,  ungerechter  Weise  der 
Vergessenheit  nnheira  fielen. 

Ich  fand  unter  mehren,  mir  nicht  ganz  frem- 
den, z.  B.  Orlando  Palatino,  la  vera  costanza,  la 
fedelta  premiata,  Armida,  finfcdcltä  dilti  na,  la 
Caß'elic'ra  bizzarra,  da«  fragmentarische  Or/eo  ed 
Jßuridice  elc  ,  so  ninncherlcy,  wovon  ich  früher 
nie  gnhört,  wie  die  Operelten:  Der  Gölter-Rath, 
Philcmon  und  Baueis,  die  leuersbrunst,  der  Ae- 
pfeldieb,  der  Zerstreute,  Götz  von  Berlichingen, 
Dido,  Genovrfa,  die  bestrafte  Bach  gier,  il  mundo 
della  luna,  l.aitrettn ,  thola  disabitata,  la  Can- 
terina,  Acide  e  Galalca ,  Vinoontro  improvUo,  lo 


I  speciale,  la  peteatrice,  l'infedelta  fedele  etc.,  und 
[  vielleicht  an  die  zwanzig  Liederspiele  mit  Pan- 
;  tomimen  für  das,  unter  dem  Grossvater  des  jetzt 
lebenden  Fürsten  wegen  seines  kunstreichen  Me- 
chanismus so  geprieseue  Marionetten -Theater  im 
Schlosse  Esterhaz. 

Ganz  besonders  rühmte  mir  Hr.  Kapell  mei- 
,  ster  Fuchs  die  Armida;  ich  verwendete  demnach 
j  längere  Zeit  zur  Durchsicht  dieses  Werkes,  und 
i  fühlte  mich  entzückt,    ja  begeistert  von  dessen 
hoher  Vortrefllichkeit;  jammerschade,    dass  eine 
solche  grosser fassle,    gleich   gediegene   als  ge- 
schmackvolle Composition,  die  allenfalls  der  Form, 
doch  nie  dem  intensiven  Werthe  nach  veralten  kann, 
niemals  zur  allgemeineren  Verbreitung  gelangte! 

Noch  reichhaltiger  ist  der  Schatz  an  Re- 
chenwerken; alle  Messen,  Motetten,  Te  Deum 
laudamus,  Salve  Regina,  Responsorien,  Stabal  ma- 
ier, Cautici  pro  advenlu,  Ave  Maria,  Salvo  Re— 
demtor,  Regina  coeli,  Gradualcn,  Offerierten,  ein- 
zelne Chöre  etc. 

Würdig  an  Haydn's  Seile  prangen  —  nebst 
seinem  ihm  ebenbürtigen  Bruder  Michael  —  die 
gefeyerlen  Meister  Mozart,  Naumann,  Händel, 
Hasse,  Gluck,  Fcrgolese,  Sarli,  Cimaiosa,  Salieri, 
Hummel,  Beethoven,  Bach,  Eybler,  Graun,  Jo- 
inelli,  Preindl,  Righini,  Vogler,  Stadler,  Winter, 
Cherubini,  (von  diesem  unter  andern  auch  eine 
eigens  bestellte,  dem  Fürsten  als  ausschliessliche« 
Eigenthum  zustäudige  ganz  unvergleichliche  Li- 
tancy)  —  weiter,  aus  einer  andern  Periode, 
Werke  eines  Caldara,  Pallota,  Reutler,  Bono,  Jos. 
Fuchs,  Gassmanu,  Thum«,  Sounleithner,  Ulbrich, 
Hofmann  und  des  schnurrigeu  Gregorius  Wer- 
ner, Haydn's  Vorfalireu  im  Amte,  uud  wohl  auch 
Lehrers,  eines  achten  Humoristen  in  seiner  Kunst, 
von  dem  sich  folgend*  musikalische  Spässe  im 
alten  Typendruck  vorfinden: 

1.  Wien»  Tandel  -  (Trödel-) Marl t;  Vocal- 
Quaitelt. 

3.  Die  Bauern  -  Richter  -  Wahl ;  fünfstinimig; 
bey  de  Buffonerien,  von  zvvey  Violinen  und 
Bass  begleitet. 

5.  Neue  und  extra-  lustige  Tafel  stücke. 

4.  Neuer  und  sehr  curios  musikalischer  Instru- 
mental-Kalender; Partieenwei« ,  mit  ztvey 
Violinen  und  Bass  in  die  zwölf  Monate  ein- 
geteilt, und  nach  eines  jedweden  Art  und 
Eigenschaft,  mit  Bizarrerien  und  seltsamen 
Erfindungen. 


Digitized  by  Google 


821 


1827.   December.   No.  49- 


822 


Letztere  bestehen  in  der  Thal  in  einer  höchst 
scurrilen,  wunderlich  komischen  Characteristik; 
so  z.  B.  ist  die  Jahreszahl  1748  durch  ein  Fu- 
geuthema  auf  die  fortschreitenden  InterTalle  de» 
Einklanges,  1,  der  Septime,  7,  der  Quarte,  4  und 
der  Octave,  8,  ausgedrückt;  die  Hauptmotive  eines 
jedeu,  abgesonderten  Satzes  bezeichnen  der  Mo- 
nate speeifische  Eigentümlichkeiten,  als  Frost, 
Kälte,  Schnee,  Hitze,  Frühlingslufl,  Schlittenfahr- 
ten, Mummereyen,  Erntesegen,  Winzerfreuden, 
Jagdlust  und  dergl.  Die  Menuetten  geben  durch 
die  verschiedene  Tactzahl  in  beyden  Theilen  den 
Wechsel  der  Tages-  und  Nachtlänge  auf  Minu- 
ten berechnet  an,  und  wie  geschickt  diese  Spie- 
lt xey  ausgeführt,  ist  man  kaum  im  Stande,  die 
künstlich  maakirte  Upgleichheit  des  Rhythmus 
beym  Anhören  der  natürlich  flieaseuden  Canti- 
lene  abzumerken. 

Da  mir  unter  den  Componisten  des  vorigen 
Jahrhunderts  mancher  auffiel,  von  dem  Gerbers 
Lextcon  oft  nur  Weniges,  Unbefriedigendes,  zu- 
weilen gar  nichts  angiebt:  so  war  es  mir  um  so 
erfreulieber,  in  dem  Archive  auch  die  vollstän- 
digen Biographieen  dieser  Tonsetzer  vorzufinden. 
Ich  erbat  und  erhielt  die  Erlaubnis«,  mir  Excerpte 
daraus  machen  zu  dürfen,  und  theile  dir  solche 
zum  hoffentlich  nicht  uninteressanten  Postscript 
meiner  heutigen  Epistel,  gewisse rmaassen  als  Sup- 
plement-Artikel de«  Gerberschen  Werkes,  gleich- 
falls auszugsweise  mit. 

„Franz  Thuma*),  geboren  1704  zu  Kostelez, 
im  Kaurzimer  Kreise  des  Königreiches  Böh- 
men, vollendete  die  Studien  der  Humoniora  in 
dem  dortigen  Seminarium,  und  ging  darauf,  an- 
gespornt von  einer  unüberwindlichen  Neigung  zur 
Musik,  nach  Wien,  wo  ihm  das  Glück  ward,  den 
Unterricht  des  k.  k.  Hofkapellmeisters,  Joseph 
Fuchs,  in  der  Compositum  zu  geniessen,  und  durch 
dessen  allvermögende  Anempfehlung  Zutritt  in 
den  angesehensten  Familien  der  Hauptstadt  zu  er- 
halten." 

„Auf  diesem  Wege  eingeführt  in  die  ersten 
Hauser,  wurde  er  auch  durch  glückliche  Con- 
juneturen  der  verwittweten  Kaiserin  Elisabeth 
vorgestellt,  welche  ihn,  seinen  Arbeiten  Beyfall 


*)  Im  alten,  jeUt  vergriffenen  Lexico  Gerber*  findet  sich  eine 
goni  kurie  Notic,  die  bey  aller  Treue  die  hier  gege- 

ur  um  to  schätzbarer  macht. 
Die  Rtdaction. 


schenkend,  im  Jahre  1741  zu  ihrem  Kapellmei- 
ster ernannte:  eine  Beförderung,  die  ihm  die  er- 
wünschte Gelegenheit  verschaffte,  sich  auch  bey 
Hofe  durch  seine  Compositionen  beliebt  und  ge- 
schätzt zu  machen,  woran  seine  Kirchenwerke, 
welche  grösstenteils  in  diese  Epocho  fallen,  den 
entschiedensten  Anlheil  hatten." 

„Nach  dem  Tode  seiner  erlauchten  Günne- 
rinn erhielt  er  nebst  lebenslänglich  freyem  Hof- 
quarlier  einen  damals  sehr  bedeutenden  Gnaden- 
gehalt von  600  Gulden.  Dass  der  Ruhestand, 
worin  er  von  nun  an  lebte,  eine  ehrenvolle  Aus- 
zeichnung war,  bewiesen  die  mannigfaltigen  Auf- 


träge, 


mit  denen  er  von  Zeit  zu  Zeit  von  den 


höchsten  Slandesperjoneh  der  Residenz  beehrt 
ward.  Selbst  die  regierende  Kaiserin  Maria  The- 
resia übersendete  ihm  ihr  eigenes  Gebetbuch,  um 
daraus  für  sie  den  Busspsalm :  Miserere  mei  Dens, 
zu  componiren.  Sie  selbst  bezeichnete  alle  jene 
Stelleu,  welche  sie  in  der  Musik  besonders  ao- 
centuirt  und  herausgehoben  wünschte,  und  lies« 
ihm  nach  vollendeter  Arbeit  als  huldvolles  Zei- 
chen von  Zufriedenheil  hundert  Kremnitzer-Du-» 
caten  in  einem  goldgestickten  Sperr -Bentel  zu- 
stellen, so  wie  er  gleich  grossmütbige  Geschenke 
öfter  als  Ehrensold  von  den  höchsten  Adelsfa- 
milien erhielt." 

„Stets  war  Thuma  ein  Freund  der  Natur, 
und  stiller  Zurückgezogenheit;  immer  fand  er  sein 
reinstes  Vergnügen  im  Umgange  mit  Männern  von 
ernstem  Character.  Dieser  prävalirende  Hang  zur 
Einsamkeit,  und,  wo  es  nur  immer  thunlicb,  je- 
des Fernebleiben  von  dem  Getümmel  grosser  Ge* 
Seilschaften,  mag  wohl  auch  in  ihm  den  Eni» 
scbluss  erzeugt  und  befestigt  haben,  beym  Antritt 
seines  Witwerstandes  das  Prämonstratenser  Stift 
Geras  zum  künftigen  Aufenthalte  zu  erwählen, 
woselbst  er,  vom  Jahre  1768  an,  nur  sich  selbst 
und  der  heiligen  Kunst  lebte,  und  hier  nebst  vie- 
len Kirchenwerken  vorzüglich  die  meisterhaften 
Rcsponsorien  zu  den  Lectionen  und  Lamentatio- 
nen ad  Matutina  in  tenebris  componirte.  Ahl 
ihm  spater,  bey  vorrückendem  Alter,  ein  krän- 
kelndes Siechthum  heimsuchte,  verliess  er  «ein 
bisheriges  Refugium,  zog  nach  Wien  in  das  Kfap> 
sler  der  barmherzigen  Brüder,  und  ging  dorr, 
mit  den  fallenden  Blättern  des  Jahre«  177*  end- 
lich auch  ein  zur  Ruhe  in  die  bessere  Weh.*' 
„Thuma  war  von  lebhaftem,  ausdauerndem, 
zn  streng  abstraften  Studien  stets  empfänglichem 
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Geiste.  Er  war  in  der  lateinischen,  französischen 
und  italienischen  Sprache  wohl  bewandert,  einge- 
weiht und  vertraut  mit  den  feinen  Sitten  der 
Hofwelt,  welche  jedoch,  wie  »chou  gesagt,  als 
heterogenes  Element  ihm  erschien.  Er  arbeitete 
jederzeit  stehend  am  Pulte,  und  bediente  sich 
bcym  Componircn  seines  Lieblingsinslrmnenlcs, 
der  Gamba,  worauf  er  eine  seltene  Fertigkeit  bc- 
sass.  In  der  kaum  glaublichen  Frist  von  drey 
Tagen  vollendete  er  gewöhnlich  eine  ganze  Mis- 
sa;  während  dieser  Zeil  blieb  er  isolirt  auf  sei- 
ner Stube,  versagte  sich  jeden  geselligen  Umgang, 
und  genoss  sowohl  zum  Mittags-  als  Abendbrod 
nichts  weiter,  als  eine  Tasse  Chocolade." 

„Uebrigens  war  Thoina  ein  Mann  seines  ern- 
sten Zeitalters,  ein  Deutscher  vou  achtem  Schrot 
und  Korn,  solid  und  gründlich  in  allem,  was  er 
unternahm,  streng  und  rechtschaffen  in  jeder 
Haudlung  und  ausgezeichnet  durch  viele  Tugen- 
den, die  ihm  in  den  Herzen  Aller,  so  ihn  kann- 
ten, ein  bleibendes  Denkmal  von  Liebe  und  Vor- 
ehrung begründeten.  Von  seiner  Nachkommen- 
schaft—  drey  Töchtcrtft  und  vier  Söhnen —  leb- 
ten noch  vor  kurzem  e/n  8o;ähriger  Iuvaliden- 
Hauptmanu  in  Prag,  und  der  Senior  und  Schatz- 
meister des  Stiftes  der  regulirten  Chorherren  zu 
Kloster- Neuburg,  ein  ehrwürdiger,  silberhaariger 
Greis  von  &•>  Jahren." 

„Thuma,  treu  der  ihm  angeborenen  Gründ- 
lichkeit, und  unwandelbar  festhaltend  an  den  von 
seinem  Meister  Fuchs  eingesogenen,  gleichsam  er- 
erbten Lehrsätzen,  schrieb  nje,  auch  selbst  das 
Unbedeutendste,  ohne  dass  es  nicht  jeder  Anforde- 
rung, der  Kunst  entsprochen  hätte.  Ein  stets 
deutender,  durch  "Wissenschaft  gebildeter,  durch 
praktische  Gewandtheit  gesicherter  Componist,  ver- 
mochte er  seinem  Geiste  nur  reelle  Früchte  ab- 
zufordern; kein  momentanes  Interesse,  kein  Macht- 
wuit  vornehmer  Gönner  wäre  fähig  gewesen,  ihn 
abtrünnig  seinem  zur  zweyten  Natur  gewordenen 
Systeme  zu  machen;  daher  gewiunen  auch  seine 
Werke  bey  jeder  noch  so  genauen  Zergliederung, 
und  siud  iu  artistisch -ästhetischer  Hinsicht  durch 
Glasauülät  gestempelt.  Ernster,  edler,  religiöser 
Charactcr  ist  allen  seineu  zahlreichen  Kirchcn- 
Compotitionen  aufgedrüqkt,  welche  von  den  Mu- 
«0ta Archiven  der  böhtqiscbcp  und  österreichischen 
Küster,  -— ,  namentlich  KrcniavaümUcr  — r  auf  das 
Wfljt*}l,igslß  gesammelt  wurden.  Es  liegt  ein 
S*hmz  von  Wissenschaft  in  d^n.Wcrkcn  ver- 


borgen ;  nicht  flimmernder,  sondern  solider  Reich- 
thum, und  innere  Kraft  heben  sie  über  die  ge- 
wöhnlichen, mitunter  scholastisch  trockenen  Pro- 
duete  ihrer  Zeit;  alles  in  ihnen  ist  wahrer,  rei- 
ner Erguss  eines  andächtigen  Gemüthcs,  und  sein 
ganzes,  mildes  Seyn  ging  einzig  daliin,  eine  gute, 
in  der  Ernte  sich  reichlich  vervielfältigende  Saat 
auszusäen.4! 

(Dis  ForUeizung  folgt.) 


Muailali sehe  Scenen  aus  Lilur.  , 

• 

In  dem  weltbekannten  Residenzstädtchen  des 
Fürstentums  Hohenfliess,  dem  freundlichen  Li- 
lar,  lebte  seit  einigen  Jahren  still  und  zurückge- 
zogen Hr.  Nicolaus  Marggraf,  vormals  Apotheker 
in  Lukasstadt   und   hinlänglich   berühmt  durch 
seine  chemischen  Entdeckungen  und  glänzenden 
Reisen,  die  sein  Biograph  der  Welt  im  „Kome- 
ten" geschildert  hat.   Er  bewohnte  mit  der  alten 
treuen    Schwester   Libette   und    seiner  einzigen 
Tochter  eines  der  geräumigsten  Häuser  der  Stadt, 
konnte  aber  keinem  Andern  Raum  darin  gönnen, 
weil    in   der  That  alle  unbewohnten  Gemächer 
mit  Spirilusgläsern  voll  Schlangen  und  Kröten, 
mit  ausgestopften  Vögeln  und  Allen,  mit  chemi- 
schen Ocfen  und  Retorten,  mit  Eleklrisirraaschi- 
nen  und  Gasapparaten   angefüllt  waixr..  Diese 
reizenden  Umgebungen  und  eine  ausgesuchte  Bi- 
bliothek schienen  ihm  den  Umgang  mit  Lilar's 
Bewohn  <m  zu  ersetzen,    denn  man  konnte  nur 
zwey  Personen  angeben,  die  seines  Hauses  Schwelle 
betraten.    Der  eine  war  der  Leibmedicus  Sphex, 
der  ihm  chemische'  Novitäten  uud  alchymislische 
Antiquitäten  zutrug,  um  gelegentlich  das  Geheim- 
niss   der  Diamanleufabrication  zu  erfahren  und 
daun  ohne  Praxis  ein  reicher  Mann  zu  werdon. 
Aus  gauz  anderen  Gründen  ging  der  alte  Dom- 
organist Sebastian  Kreisler,  ein  Bruder  des  ver- 
schollenen Kapellmeisters  Jobaunes,  im  Hause  aus 
und  ein:   er  unterrichtete  nämlich  Hrn.  Marg- 
grafs Tochter  Seraphinc  im  Claviwspiel  und  Ge- 
sänge.   Ob  aber  der  gute  Mann  hier'  mehr  aus- 
richten mochte,  als  bey  den  Töchtern  des  Regie- 
rungspräsidenten, des  Oberforstmeisters  und  eini- 
ger .Kammerherren,  davon  wussle  —  ungeachtet 
der  Lobrede  einiger  Nachbarn  auf  des  Mädchens 
herrliche  Stimme  7-5  Niemand  etwas  Gewisses  zu 
sagen,  weil  man  Fräulein  Seraphine  weder  im 


Digitized  by  Google 


825 


1827.  Dccember.    No.  49. 


Concerte,  noch  in  einem  The-chantant  zu  Ge- 
sicht bekam,  wo  doch  die  Finger  und  Kehlen  der 
jungen  musikalischen  Schönen  von  Lilar  nach 
sittsamem  Sträuben  und  bescheidenem  Vorwort 
»ich  zu  produoireu  pflegten;  der  alte  Kreisler 
aber  erwiederle  jede  neugierige  Fragen  nach  sei- 
ner einsiedlerischen  Schülerin  mit  einem  Hm, 
Ilm!  Zeit  bricht  Hosen  —  ich  verspreche  mir 
etwas  Gutes  von  dem  Kinde  — -  und  was  derglei- 
chen Redensarten  mehr  waren,  aus  denen  man 
um  nichts  klüger  wurde. 

Der  Einzige,    gegen  den  der  Domorganist 
■eine  Herzcnsmeynung   über   Seraphinens  Fort- 
schritte hätte  ausschütten  mögen,   aber  dennoch  \ 
verschwieg,  war  sein  Neffe  Victor,  der  Genosse 
seines  Hauses  und  seines  frugalbesetzten  Tisches 
—  aber  auch  seiner  Weihcslunden  am  Ciavier 
vor  deu  "Werken  der  allen  Meister,    aus  denen 
der   Greis   mit  jugendlichem  Feuer    für  seinen 
Schüler  den  Genius  der  Kunst   zu  beschwören 
verstand,   wenn  dieser  vor  Freude  und  Verlan- 
gen zitternd  und  lauschend  neben  ihm  sass.  Denn 
eigensinnig    verwarf  der  Alte  bey  seinem  Bil- 
dnngsge&c hafte  die  Hülfe  von  Morpurg,  Kirnber- 
ger   und  manchem  andern  ehrbaren  Quartanten 
seines   Bücherpultcs ,    verdriesslich    über  ihren 
weitläufigen  Bau   der  Theorie  und  behauptend, 
weun  ans  Vistor  etwas  Hechtes  werden  solle,  so 
müsse  er  selbst  aus  den  Werken  der  Kunst  ihre  ' 
Regeln  und  zugleich  ihre  Freyheit  und  unendli- 
che Mannigfaltigkeit  zu  erkennen  suchen  —  wie 
denn  alte  Leuto.  namentlich  Organisten,  oft  ihre 
sonderbaren  Grillen  haben.   Der  für  Musik  glü-  ' 
«ende  Neffe  fügte  sich  übrigens  so  mit  ganzer 
Seele  in  des  Oheims  Ansicht,  dass  sein  sorgfäl- 
tiges und  vergleichendes  Stnüium  älterer  italieni- 
scher und  deutscher  Werke  der  Tonkunst  ihn 
im  Verlaufe  der  drey  Jahre,  die  er  in  Lilar  zu- 
gebracht, zu  einem  seltenen  Grade  von  Einsicht  | 
in  die  Gesetze  der  Tonvcrflechlungen  uud  den 
unerschöpflichen  B«rn  ihrer  Schönheiten  geleitet 
hatte.     Der  Alte  übertrug  ihm  daher  nicht  sel- 
ten einen  Thcil  seiner  Geschäfte,  und  wenn  ihn 
dio  Gicht  des  linken  Armes  vom  Spiele  der  Or-> 
gel  oder  den  Leitung  des  vierstimmigen  Gesan- 
ges abhielt,  der  unter  der  Acgide  und  Theilnah-* 
zne  der  Fürstin  Idoinc  am  Abend  jedes  Freytages 
in  einein  gothneb  gewölbten  und  verzierten  Saale 
des  Schlosses  erklang,  .so  sah  man  Victor,  den 
feurigen  und  freymüthigen,   aber  anspruxhloseii 


jungen  Künstler  nicht  ungern  an  des  strengen 
Oheims  Stelle,  mochten  auch  an  der  Orgel  einige 
Register  zu  viel  gezogen  werden,  oder  auf  dem 
Flügel  ein  Faar  Saiten  springen  und  die  Tacte 
der  Fuge  etwas  zu  stürmisch  vorüberfliegen. 

Dass  der  Domorganist  aber  sogar  gegen  die- 
sen —  den  Vertrauten  und  Liebling  seines  Her- 
zens —  über  die  unsichtbare  Schülerin  das  streng- 
ste Stillschweigen  beobachtete,  geschah  nur,  um 
ihn  zu  überraschen  —  wenn  auch  auf  andere 
Weise,  als  es  sich  wirklich  begab.  Eines  Abends 
nämlich  —  Victor  durchlief  gerade  am  Clavicre 
die  Partitur  zu  ciuer  Festsymphonie  auf  des  Für- 
sten nahen  Geburtstag  —  trat  der  Oheim  hastig 
und  gliiheud  in's  Zimmer,  warf  Hut  und  Musi- 
kalien auf  den  Nolt  nlisch  und  sagte  im  Auf-  und 
Abgehen:  Victor,  ich  wollte  dir  eine  Freude 
utachen  —  am  nächsten  Freytage  —  du  solllest 
einen  Alt  im  Messias  hören,  eine  wahre  Seraphs- 
slimme  —  ich  meyne  die  Seraphine,  die  ich  seit 
zehn  Monaten  recht  con  amore  im  Stillen  unter- 
richtet habe  —  aber  hol  der  Teufel  die  Launeu 
des  alten  Narren  —  er  will  nicht  leiden,  dass 
seine  Tochter  nach  dem  Schlosse  gehe,  wenn 
sie  nicht  in  fürstlicher  Equipage  abgeholt  wird  — 
seinem  Range  nichts  vergeben?  ein  ci-devant 
Apothekor!  —  Gott  bewahre  aus  davor,  dass 
auch  die  Dilettanten  mit  Zubehör  vor  Uebermuth 
toll  werden  —  genug  dass  bey  uns  Virtuosen  die 
Mode  cinreisst.  —  Hier  wurde  der  Eiferer  von 
einem  Pochen  an  der  Thür  unterbrochen. 

Doctor  Sphcx  war's.  A  propos,  Hr.  Dom- 
organist, brach  er  ungewöhnlich  schnell  hervor, 
wissen  Sie  schon,  welches  musikalische  Doppel- 
Siebengestirn  über  Lilar  aufgegangen  ist?  Wis- 
sen Sic,  dass  der  Vater  der  durchlauchtigsten 
Fürstin  uns  eine  Truppe  ganz  exquisiter  italieni- 
scher Operisten  für  diese  Woche  zugesandt  hat, 
die  von  Mailand  nach  London  ziehen  und  wie 
gerufen  zu  Serenissimi  Geburlstage  kommen?  Und 
denken  Sie  nur,  Signora  Tonica  ist  dabey  und 
hat  in  meinem  Hause  die  neutnpezierten  Zimmer 
bezogen,  wo  sonst  Hr.  Schoppc  wohnte,  weil  sie 
als  Prima  Donna  nie  mit  den  auderen  unter  Ei- 
nem Dache  lebt.  Sic  hat  mir  versprochen,  meino 
Kinder  mit  in  dio  Probe  zu  nehmen,  und  da 
wollte  ich  Sie  en  passaut  ersuchen,  liebster  Hr. 
Kreisler,  doch  in  diesen  Tagen  die  Lectionen  für 
die  Hygiäa  uud  den  Galen  auszusetzen,  weil  — 
„Ihre  hoffnungsvollen  Kinder  dabey  sehr  viel  pro- 


Digitized  by  VjOOQlc 


827 


1827.   December.   No.  49. 


828 


fitireti  werden,  fiel  der  Domorganist  mit  einem 
leichten  irouischen  Lächeln  ein  —  freilich  giebl's 
da  eine  hübsche  Gelegenheit,  den  deutschen  Ge- 
schmack zu  bilden  —  auch  für  juuge  Componi- 
slen ,  Victor,  wenn  du  schnell  Fortuno  machen 
willst  —  aber,  alle  Wetter!  es  reisst  mir  wie- 
der im  Ellenbogen,  Hr.  Doctor,  wie  im  Novem- 
ber} ich  weiss  nicht,  ob  die  unverhoffte  Freude 
daran  Schuld  ist?"  —  Der  Leibmedicus,  ein 
Freund  aller  paradoxen  Erscheinungen  und  eben 
so  glücklich  in  kühnen  Combinationen  als  unge- 
schickt zu  richtigen  Beobachtungen,  zweifelte  nicht 
daran,  riclh  dem  Alten  zur  Wiederholung  der 
frühem  Cur  und  entwarf  schon  im  Stillen  einen 
Artikel  für  seine  pathologischen  fieyträge,  worin 
er  den  bedenklichen  Einfluss  freudiger  Uebcrra- 
schung  auf  Gichtkranke  aus  Principien  entwickeln 
und  durch  die  heutige  Erfahrung  belegen  wollte. 
Victor  aber,  fast  noch  ärgerlicher,  als  der  Oheim, 
auf  Hrn.  Marggraf,  die  Gicht,  Donna  Tonica  und 
■ —  die  italienische  Oper,  die  seine  Festsympho- 
nie in  der  Wiege  erstickte,  leuchtete  dem  Doc- 
tor zum  Hauso  hinaus  und  begab  sieb,  sobald  als 
möglich,  von  dem  mürrischen  Alten  hinweg  auf 
sein  Stübcben,  um  am  offenen  Fenster  mit  der 
kühlen  Nachtluft  und  dem  Anblicke  des  Sternen- 
himmels Auge  und  Brust  zu  erquicken,  wie  er 
immer  pflegte,  wenn  ihm  spat  Abends  Gedanken 
den  Schlummer  verscheuchten  und  das  rasche 
Blut  noch  rascher  durch  die  Adern  jagten.  Auch 
heule  fühlte  er  sich  wunderbar  beruhigt  von  dem 
Blicke  in  die  sternenhelle  Nacht;  ihm  gegenüber 
glänzte  die  strahlende  Lyra,  daneben  der  Schwan 
mit  ausgebreiteten  Fittigen,  wie  er  die  Milch- 
slrnsse  durchfliegt,  und  tiefer  der  Adler  mit  dem 
Delphine  zur  Linken.  Noch  auf  seinem  Lager 
schimmerten  ihm  die  freundlichen  Gestirne  des 
Gesanges,  bis  der  Schlummer  sein  Auge  schloss : 
aber  mit  ihm  kamen  bunte  verworrene  Träume, 
Worin  Seraphine  und  Donna  Tonica  in  allerley 
wechselnden  Gestallen  und  die  seltsamsten  Aben- 
theuer des  Schläfers  durch  einander  spielten. 
(Dio  ForUctiung  folgt.) 


NACHRICBTBK. 


Bremen,  den  aoten  October.  Der  musika- 
lische Kunstgenuss  wird  bey  uns  täglich  höher 
gesteigert;  wir  erfreneten  uns  in  den  letzten  Wo- 


chen der  angenehmsten  Neuigkeiten.  Im  vorigen 
Berichte  meldete  ich  Ihnen  von  den  Gastrollen 
der  Dem.  Roland  aus  Cassel  und  der  Tenoristen 
Knaust  und  Huber.  Die  beyden  letzten  sind  bey 
unserer  Oper  geblieben;  Hr.  Knaust  für  Lieb- 
babcrrollen  und  Hr.  Huber  als  Buffo  und  Bari- 
ton, a.  B.  als  Gärtner  im  Schnee  von  Auber, 
zum  Vorthrito  der  Dem.  Roland,  welche  als 
Bertha,  jedoch  zum  letzten  Male  (i7ten  July) 
auftrat.  Das  bekannte  Eislied  aus  dem  Schnee, 
mit  dem  Chore:  „Wagt  euch  uirbt  auf  des  Ei- 
ses Glans"  ist  hier  zu  einem  wahren  Vaudeville 
geworden,  das  man  auf  allen  Strassen  im  ganzen 
Lande  singen  hört;  so  auch  der  belieble  Alexan- 
der,- Elisen-  oder  Luisen- Marsch  von  Rossini, 
der  auch  in  der  Operette  die  Berliner  in  tViett 
vorkommt.  Seitdem  ist  die  Zauberflöte  und  Rös- 
sings Barbier  am  meisten  wiederholt  worden. 
Dem.  Jungblum  trat  als  Rosine  mit  unerwartet 
vielem  Beyfall  auf,  da  sie  nämlich  noch  Anfän- 
gerin ist  und  als  geborene  Bremerin  niemals  im 
Auslände  einige  Kunstbildung  genossen,  indessen 
als  Schülerin  des  Bassisten  Filiwitz  und  von  Na- 
tur mit  herrlicher  Stimme  und  vielem  Geschick 
begabt,  alle  Aufmerksamkeit  verdient,  so  dass  sie 
es  in  der  Folge  noch  weit  bringen  kann.  Dem. 
Conrad  liess  als  Elvira  in  der  Italienerin  in  Al- 
gier im  Chore  einzelne  so  starke  Töne  verneh- 
men, dass  sie,  Alle  übertonend,  Effect  machte, 
doch  nicht  kunstgemäss.  Als  Famina  wollte  es 
ihr  auch  nicht  recht  gelingen,  da  wir  durch  die 
Leistungen  der  Damen  Eggers  und  Steinert  ver- 
wöhnt sind.  Sie  ist  daher  von  unserer  Bühne 
wieder  abgegangen.  Eben  so  wenig  glückte  es  der 
Dem,  Twendte,  als  Königin  der  Nacht  (ölen  Sep- 
tember und  5ten  October),  der  die  junge  Anfänge- 
rin noch  nicht  gewachsen  ist.  Besser  gefiel  Dem. 
Lemke,  vom  fürstlichen  Hoftheater  zu  Sonders- 
hausen, als  Pamina  und  Aennchen,  da  sie  mit 
angenehm  jugendlicher  Gestalt  Anmulh  der  Stim- 
me verbindet.  Auch  ist  sie  eine  geborene  Bre- 
merin, Schwester  des,  als  Schauspieler  in  jungen 
Heldenrollen  hier  beliebten  Hrn.  Lemke,  dessen 
Galtin,  geb.  KnolJ,  als  Jungfrau  von  Orleans  hier 
auftrat.  Am  i4ten  September  wurde  Cheruhini's 
Lodoiska,  die  lango  geruht  hatte,  wiedergegeben, 
doch  bey  nicht  vollem  Hause.  Das  Ganze  ging 
rund  und  gnt.  Hr.  F.  Cloy,  komischer  Sänger 
vom  Hamburger  Theater,  gefiel  als  Briquet  in 
den  sieben  Mädchen  (5 Osten  September)  neben 
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Dem.  Jungblum  als  Sophie,  Dero.  Müller  al«  Ju- 
lie, und  Hrn.  Knaust  alt  Henri,  welcher  auch  al« 
Bartolo  und  Meister  Stracks  im  Sänger  und  Schnei- 
der wohlgefiel.  Ganz  neu  war  Mozarts  Coal  fern 
tutte;  am  ylen  Octoher,  zum  Vorlheile  der  Dem. 
Jungblum,  welche  das  Fräulein  Lollchen  recht 
brav  vortrug,  so  wie  Dem.  Twendte  die  Julie, 
Hr.  Knaust  den  Ferdinand,  Hr.  Pillwitz  den  Wil- 
helm, Hr.  Cläpius  den  Alfonso  und  Dem.  Mül- 
ler Nannetlen.  Das  Werk  erregte  grosse  Er- 
wartungen, die  auch  befriedigt  worden  sind;  es 
wurde  mit  Beyfall  wiederholt.  Dem.  Herold,  ein 
«eltener  Stern  vom  Königstädter  Thealer  zu  Ber- 
lin, eine  junge  liebliche  Schöne,  trat  als  solche 
natürlich  mit  Beyfall  auf  in  der  Milte  Octobers, 
in  der  Sdiweizerfamilie  als  Emmeline,  im  Frev- 
schüls  al«  Agaihe,  und  wurde,  zwar  nicht  wegen 
ihres  nur  schwachen  Gesanges,  aber  als  gute 
Schauspielerin  und  wegen  ihres  schlanken  hohen 
Wuchses  mit  den  Zügen  einer  Niobe,  laut  her- 
vorgerufen, obgleich  nicht  ohne  Gegenpartei.  Man 
wünscht  hier  sehr,  dass  sie  bey  unserer  Bühne 
angestellt  werde.  Frey  lieh  kann  sio  Mad.  Eg- 
gers und  Sieinert  nicht  ganz  ersetzen.  Nur 
Hr.  Steinert  ist  erst  durrh  Hrn.  Knaust  ersetzt 
worden.  —  Nun  komme  icli  aber  zu  den  Ster- 
nen erster  Grösse  :  Mad.  Aliidcr  -  Hauptmann, 
Mad.  Mathilde  Fach  in:  und  Mad.  Seidler-Wra- 
uitzky,  die  alte  Jrey  hier  waren.  Leider  reisete 
die  Leute  schon  nach  wenig  Tagen  wieder  ab, 
da  sie  mit  der  früher  eingetroffenen  F.  in  Col- 
lision kam  und  sich  eine  Heiserkeit  zuzog  (?). 
Mad.  Seidler  hat  versprochen,  wieder  zurückzu- 
kehren. Mad.  Fachiui  aus  Amsterdam,  früher 
bey  der  Gesellschaft  Felix  Meritis,  gab  ihr  er- 
stes Concert  am  1  aten  September  im  Schauspiel- 
J  iaii.se  und  erhielt  als  Schülerin  der  Catalani  sehr 
grossen  Beyfall  durch  folgende  Gesangstücke: 
"Violin- Variationen  von  Bode,  von  der  Catalani 
für  die  Singstimme  eingerichtet  und  oft  gesungen: 
aber  Mad.  F.  nahm  das  Tempo  weit  schneller, 
als  Mad.  C. :  ferner  Scene  und  Arie  aus  Rossi- 
ni'« Othello,  Arie  aus  la  Donna  del  Logo  und 
"V  ariationen  aus  der  schönen  Müllerin.  Der  treff- 
liche junge  Violinist  Aug.  OchcrnBl  (Sohn)  spielte 
ein  Potpourri  über  Themata  ans  Spohrs,  seines 
Lehrers,  Jessontla,  mit  erneutem  Beyfall.  Die 
Sängerin  war  in  hiesigen  öffentlichen  Blättern 
von  unserm  Riem  dem  Publikum  mit  Recht  em- 
pfohlen worden;  ihre  Summe  ist  ausserordentlich 
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stark  urtd  besonders  ihr  staccato  sehr  kräftig  mar- 
kirt,'  wie  wir  es  hier  sonst  nie  gehört  haben. 
Wenn  sie  in  Deutschland  erst  bekannter  wird, 
kann  es  nicht  fehlen ,  sie  wird  und  muss  noch, 
sehr  berühmt  werden.  Da  sie  ihren  Namen  (sie 
hies«  Bordiui  oder  Bartiui)  durch  Verheirathung 
änderte:  so  kann  sie  in  Deutschland  noch  nicht 
bekannt  seyn,  denn  sie  reisete  von  Amsterdam 
gerade  nach  Bremen.  Ihr  schönes  Staccato  zeigte 
sie  besonders  in  den  Variationen  auf  La  biondina 
in  gondoletta  vou  Pucitta  in  ihrem  zweyten  Con- 
certc,  die  sie  auch  an  einem  andern  Abende  vor 
Anfang  des  Schauspieles  Bayard  wiederholte.  Sie 
gefielen  so  sehr,  dass  sie  stürmisch  da  Cnpo  ver- 
langt wurden.  Mad.  F.  ist  von  sehr  starkem 
Körperbau  und  grosser  Statur  uud  ihre  Stimme 
ist  au  Stärke  und  Ausdauer  ihrer  Gestalt  ange- 
messen. Am  2 aten  September  sang  sie  den  Pyg- 
malion in  der  Oper  gleiches  Namen«  mit  vielem 
Beyfall.  Diese  Partie  füllt  fast  die  ganze  Oper, 
die  man  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Melodram 
von  Gotter  und  Benda  verwechseln  muss.  Ea 
kann  nicht  fehlen,  sie  muss  als  tüchtige,  gewandle 
Sängerin  überall  Aufsehen  machen.  Besonders 
iutcressirt  auch  ihr  lebhaftes  Mienenspiel,  das 
schnell  wechselt;  ernste  und  heitere  Blicke  lau- 
fen über  ihr  Gesicht,  wie  Wolkenschatten  über 
eine  sonnige  Wie*e  eilen.  — 

Mad.  Milder- Hauptmann  aus  Berlin  gab  am 
loten  October  ihr  erstes  Concert  im  Schauspiel- 
hause und  sang  mit  grossem  Beyfall  eine  Ario 
aus  Don  Juan,  eine  Scene  aus  il  Crociato  in  Egitto 
von  Mayer-Beer,  zwey  Lieder  von  Wolfram  in, 
A  moll  und  ein  anderes  von  Blum  „Gruss  an 
die  Schweiz."  Ausserdem  wurden  noch  zwey 
Orchcstcrslücke  aus  Beethoven«  Symphonieen  ge- 
spielt. Wir  hörten  hier  Mad.  M.  zum  ersten 
Male  und  der  grosse  Ruf,  der  ihr  vorangeht, 
hatte  zahlreiche  Zuhörer  versammelt.  Der  Preis 
war  von  einem  halben  zu  einem  ganzen  Thaler 
im  ersten  Range  erhöht  worden,  was  hier  selten 
ist.  Nächstdem  trat  Mad.  M.  den  laten  October 
als  Emmeline  in  der  Sduveizerfamilie  bey  sehr 
vollem  Hause  auf,  zu  welcher  Rolle  sich  immer 
noch  ihr  ernstes,  würdiges  Spiel  und  ihre  liebli- 
che, milde  Stimme  ganz  eignet.  Sie  wurde  gut 
unterstützt  vou  Hrn.  Knaust  als  Jacob,  Hrn.  Pill- 
witz als  Richard,  Hrn.  Cläpius  als  Graf  Wallstcin 
und  Dem.  Müller  als  Gertraud.  Viel  komische« 
Talent  zeigten  Hr.  Bethmann  al«  Paul  und  Hr. 
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Huber  ala  Verwalter.  Mad.  M.  wiederholte  die- 
»elbe  Rolle  am  i4lcn  Oclober  abermals  bcy  vol- 
lem Hause  und  mit  grossem  Beyfall.  Sie  wurde 
einstimmig  hervorgerufen. 


Fortsetzung  der  Nachrichten  cum  Berlind 
Im  Laufe  des  Monats  October  fesselte  Dem. 
Henriette  Soutog  fast  ausschliesslich  die  Aufmerk- 
samkeit und  das  ungetheilte  Interesse  der  Musik- 
Liebhaber  durch  ibre  Gastrollen  auf  dem  König- 
lichen Operntheater. 

Zu  den  früher  erwähnten  höchst  gelungenen 
Vorstellungen  kamen  noch  folgende:  Die  Prinzes- 
sin in  Johann  von  Paris  war  eine  weniger  glän- 
zende ,  obgleich  immer  noch  sehr  bedeutende 
Kunslleistung,  was  den  Gesang  der  Troubadour- 
Romanze  u.  s.  w.  betrifft.  Indess  sind  die  An- 
sprüche an  diese  Sängerin  einmal  auf  einen  so 
hohen  Grad  gesteigert,  dass  nur  ihre  Dcsdcmona 
in  Rossini's  Othello,  mit  welcher  Rolle  Dem.  Son- 
tag  am  5len  November  ihre  Gastrollen  schloss, 
noch  die  hoch  gespannten  Erwartungen  durch 
wahrhaft  grossarlige  Auffassung  und  acht  tragi- 
schen Ausdruck  im  Vorlrogo  der  ergreifenden 
Sccnen  des  dritten  Aktes  bey  weitem  ubertreffen 
konute.  Miuder  wichtig,  doch  höchst  gläuzend 
war  ihre  letzte,  zum  Benefiz  gewählte  Darstel- 
lung der  Amcnaide  in  dem  trivialen,  doch  melo- 
dischen Tancred.  Jedesmal  hervorgerufen,  wurde 
Dem.  S.  nach  dieser  Vorstellung  noch  besonders 
durch  Blumenkränze  und  Gedichte  geehrt.  Die 
gerührte  Künstlerin  dankte  diess  einzige  Mal  mit 
Worten  und  versprach  recht  bald  wiederzukeh- 
ren. Dem  Gerüchte  nach,  soll  Dem.  Sontag  nach 
Ablauf  ihres  Engagements  bey  der  Italienischen 
Oper  zu  Paris,  für  unsere  Königliche  Oper  blei- 
bend gewonueii  seyn.  Die  Zeit  wird  es  lehren, 
ob  diese  Sage  Grund  hat,  wie  wohl  zu  vermu- 
then  ist,  da  die  Gunst  des  Königlichen  Hofes  sich 
in  vielfachen  Auszeichnungen  dieser  Kammer- 
Sängerin  geäussert  hat.  Das  Opernhaus  war  zu 
der,  mit  Allerhöchster  Special- Genehmigung  an- 
gesetzten Benefiz  -  Vorstellung  überfüllt  und  die 
hohen  Preise  sollen  theilweise  noch  bedeutend  er- 
höheter  erlegt  worden  seyn.  Auch  eines  acht 
königlichen  Geschenkes  erfreute  sich  die  reich 
belohnte,  allgemein  anerkannte  Künstlerin,  welche 
am  7tcn  November  noch  von  den  Garde- Musik- 
Chören  eine  schöne  Serenatc  erhielt  und  den  öten 


Berlin  verlassen  hat,  um  über  Frankfurt  a.  M. 
und  Amsterdam  nach  Paris  zu  reisen. 

Das  Königsslädter  Thealer  beeifert  sich,  den 
Verlust  der  Dem.  Sontag  durch  viel  neue  Vor- 
stellungen vergessen  zu  machen.  In  einem  Mo- 
nate sind  drey  neue  Singspiele  auf  dieeer  Bühne 
erschienen,  von  denen  zwey:  Die  umgetvorfenen 
JVagen,  von  Boyeldieu  (/es  voiturea  verseea) 
und  Marie  oder  verborgene  Liebe  von  Herold, 
durch  die  gefällige  Musik  und  gute  Ausführung, 
besonders  der  Dem.  Tibaldi  und  Sabina  Bam- 
berger sehr  gefallen  haben.  Weniger  Beyfall  er- 
hielt der  Probierstein  (la  pielra  di  paragone)  von 
Rossini,  der  unsinnigen  Handlung  und  ilachen 
Musik  halber.  Jetzt  wird  die  Jugend  Heinrich 
des  Fünften  von  Morlacchi  einstudiert ,  da  daa 
schöne  dramatische  Gesang -Talent  der  Dem.  Ti- 
baldi leider  nur  in  Männer  -  (Alt-)  Rollen  ge- 
nutzt werden  kann,  und  es  der  komischen  Opern 
wenige  giebt,  wo  dergleichen  angewandt  sind.  — ■ 
Der  Ritter  Spoutini  ist  hier  wieder  angekommen. 


Kurze    Anzeige  k. 


Voyage  de  la  Girafe.  Grande  Fantaiaie  brillante 
sur  des  thiines  i'gyptiena  et  fronen ia  pour  Pio- 
noforte  et  Vivlon  par  P.  Lafont.  Berlin, 
choz  Schlesinger.    Pr.  i  Thlr. 

Man  weiss,  was  vor  ciuiger  Zeit  die  Ankunft 
einer  Giraffe  in  Paris  für  ungemeines  Aufsehen 
erregte  und  wie  sehr  die  Industrie  von  allen  Sei- 
ten her  Vorlheil  davon  zu  ziehen  suchte.  Tü- 
cher und  Strickheulei  mit  dem  Bildnisse  des  in 
Europa  höchst  seiteneu  Thier  es  erlangten  eine 
grosse  Celcbrität.  Warum  sollte  nun  nicht  auch 
die  Musik  sich  in  die  Feyer  des  viel  besproche- 
nen und  angestaunten  Geschöpfes  freundlich  mi- 
schen? Wir  erhalten  demnach  hier  eine  musi- 
kalische Kunstreise  des  tropischen  Waldbewoh- 
ners, die  wir  unseren  Lesern  mit  gebührender 
Recensenten  -  Genauigkeit  vor  Augen  zu  stellen 
berufen  sind. 

In  der  Einleitung,  einem  langen  Maestoso 
mit  etwas  sonderbaren  Accordfolgen,  aber  im 
Ganzen  recht  unterhaltend,  schauen  wir  die  hoho 
Afrikanern!  noch  in  Aegypten  und  finden  hier 
weiter  nichla  besonders  Auffallendes  zu  bemer- 
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kirn,  ab  dam  in  der  Violin- Stimme  etliche  Druck- 
fehler »ich  eingeschlichen  haben,  z»  B.  im  ersten 
Texte  der  zWeyten  Zeile,  wo  sUtt  iei  f  heis- 
aen  man,  and  in  der  dritten  Zeile,  wo  im  vier- 
ten Tacte  vor  dem  idub  vergessen  worden  ist. 
Darauf  nimmt  die  Giraffe  in  einer  ägyptischen 
Romanze  aua  D  moll  geziemend  Abschied.  Die 
Melodie  wird  von  der  Violine  vorgetragen  und 
ist  mit  erstaunlichen  Vorschlagen  und  Pralltril- 
lern versehen.  Für  .das  Seht  Aegyptische  möch- 
ten wir  nicht  gerade  stehen,  wenigstens  ist  sie 
auf  keinen  Fall  mizraimiacb,  höchstens  neu-ägyp- 
tisch, wovon  wir  weiter  keine  Proben  kennen.  Im 
letzten  Tacto  der  fünften  Zeile  ist  wieder  in  der 
Violin  -  Stimme  der  Verbindungsstrich  zwischen 
g  und  f  zu  Achteln  vernachlässigt  und  in  der 
siebenten  Zeile  fehlen  unter  den  letzten  Uebcr- 
gangs-Tacten  die  Wortes  accelerando  il  tempo. 
Nun  folgt  ihr  Sturm  (sa  tempete)  auf  dem  Mee- 
re, natürlich  stürmisch,  doch  angenehm  genug. 
Endlich  geht  der  Sturm  in  ein  ganz  kurzes  Ada- 
gio über  und  wir  hören,  dass  das  geliebte  Thier 
in  der  Provence  glücklich  landete.  Ihre  Reise 
durch  das  schöne  Diohterland  entschwundener  Zei- 
ten wird  in  einem  ganz  eigenen  National -Lied- 
chen dargestellt.  Schnell  sehen  wir  sie  nach 
Burgund  versetzt,  was  nns  in  einem  Allegrello 
vorgebildet  wird,  das  die  Ueberschrifl  trägt:  Mu- 
sette Bourguignonne  (burgundischer  Dudclsaik). 
Beyde  Stückchen  gehen  aus  A  dur.  Darauf 
kommt  die  Reisende  in  Paris  an  und  wird  mit 
einem  Marsche  aus  D  dur  von  den  schaulustigen 
Parisern  fröhlich  eingeholt.  Dieser  Marsch  ist 
nun  in  drey  Variationen,  von  welchen  die  letzte 
natürlich  ein  Coda  haben  muss,  für  beyde  In- 
strumente gehörig  Verändert.  Und  das  ist  die 
Reise  der  Giraffe,  der  wir  in  Paris  das  beste  Ge- 
deihen, und  den  deutschen  Liebhabern  solcher 
Reise  -  Belustigungen  recht  viele  Freude  daran 
wünschen.  Die  Ausübung  dieses  musikalischen 
Scherzes  erfordert  zwar  nicht  eben  Virtuosen, 
aber  doch  in  einigen  Sätzen  etwas  gewandte  Spie- 
ler. Druck  und  Papier  sind  gut,  bis  auf  die 
wenigen  angezeigten  Versehen,  die  leicht  vor  dem 
Spiele  verbessert  werden  können.  Das  Ganze 
enthält  für  das  Pianoforte  17  Folio -Seiten. 

* 


Hundert  Uebungsstiiche  für  das  Pianoforte  (mit 
Bezeichnung  des  Fingersatzes).  Zur  Erleich- 


terung des  Unterrichtes,  für  die  Jugend  ge~ 
schrieben  von  C.  Cterny.  139.  Werk.  5" 
nud  418  Lieferung.  Wien,  bey  Tob.  Ha^ 
linger.    Pr.  16  gGr. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Uebungsstäcke  hat 
sich  schein  dnreh  die  zwey  ersten  Hefte  hinläng- 
lich erprobt,  dass  wir  also  von  den  beyden  neuen 
nur  zu  •  versichern  haben,  sie  gehen  in  zweckmäs- 
siger Vertheilung  und  Aufeinanderfolge  der  man- 
cherlcy,  besonders  jetzt  häufig  vorkommenden 
Ciaviergänge  in  steigernden  Verhältnissen  von 
einer  für  Anfänger  schwierigen  Form  zur  andern 
über,  ohne  den  Schüler  an  übertreiben,  welches 
Letztere  ganz  besonders  von  den  Lehrorn  zu  be- 
achten ist.  Mitunter  sind  «wischen  den  eigent- 
lichen Studien  kleine  klangbare  und  leichte  hau- 
chen, wie  zur  Erholung,  eingpslreut,  die  für  man- 
che Zöglinge  auch  wohl  von  den  Lehrern  selbst 
leicht  noch  vermehrt  werden  können  und  sollen. 
Auch  für  die  Hebung  und  Senkung  des  Däm- 
pfers ist  gesorgt  und  für  den  Zusammenhang  der 
Dur-  und  Moll -Tonarten,  von  C  dur  ausgehend 
und  so  im  regelrechten  Zirkel  wieder  zurück, 
was  täglich  geübt  und  auswendig  dem  Lehrer 
aufgesagt  werden  soll,  und  mit  Recht.  Dass  der 
bezeichnete  Fingersatz  durchaus  gut  ist,  weis« 
man  gleichfalls  schon  ans  den  ersten  Heften,  wie 
es  sich  auch,  von  einem  solchen  Spieler  gegrben, 
von  selbst  versteht.  Und  so  mögen  denn  dies« 
zwey  neuen  Hefte,  als  zweckmässig,  besonders 
denen,  welche  die  ersten  noch  nicht  kennen  ge- 
lernt haben  sollten,  bestens  empfohlen  seyn,  denn 
die  Uebrigen  kaufen  sie  schon  um  der  ersten 
willen.  Druck  und  Papier  sind  gut,  wie  man 
diess  von  dieser  Handlung  schon  gewohnt  ist. 


IVoisiime  Rondino  pour  le  Pianoforte ,  sur  les 

Themes  favoris  de  l'Opera  Marie,  compose 

etc.  par  C.  G.  Lictl.  Oeuv.  29.  Vienne, 
chez  Tob.  Hasliuger.    Pr.  8  gr. 

Ein  recht  angenehmes,  leicht  vorzutragendes 
kleines  Rondo  von  9  Seiten,  das  sein  hübsches 
Thema  aus  der  Marie  gut  verarbeitet  und  in 
mancherley  Gestaltungen,  nach  artigen,  nach- 
ahmenden Zwischensätzen  wieder  vorzubringen 
weiss.  Alles  ist  gefällig  und  klangbar,  selbst  der, 
durch  zwey  Tacte  schlicht  angeschlagener  Ac- 
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corde  bewirkte  Ucbergang  ans  G  in  As  dm-,  wo 
anfangs  die  einfache  Hanptmelodie  wiedergegeben 
und  daranf  die  im  Rondo  vorherrschende  Sech- 
zehntheil-Triolenfigur,  wozu  der  Bass  die  bey- 
den  Anfangs -Tacte  der  Melodie  boren  lässt,  die 
nach  und  nach  erfolgende  Fortschreitang  in  D 
dur  mit  der  stets  wiederkehrenden  Grundmelodie 
angeschlagen  und  Coda-massig,  in  G  dur,  bis 
zum  Ende  durchgeführt  worden  ist.  Es  wird 
also  für  Schüler  sehr  brauchbar  seyn. 


in  D  dur,  für  swey  Violinen,  swey  Violen 
und  Violoncell,  comp,  von  L.  van  Beethoven 
(am  2%ileaNovbr.  1817.),*  iSfPYTwk,  (Par- 
titur und  Stimmen).  Wien,  bey  Tob.  Has- 
linger.   Preis  45  X.  Conv.  M. 

Dieselbe  Fuge  für  das  Piano/orte  zu  vier  Händen. 
Ebendaselbst.    Preis  20  X.  Conv.  M. 

Dieselbe  für  das  Piano/orte  zu  uvey Händen.  Eben- 
daselbst.   Pr.  10  X. 

Wir  haben  zu  dem  Titel  nichts  weiter  hin- 
zuzusetzen, als  dass  diese  Fuge  des  Meisters  nicht 
lang,  wohl  durchgeführt  und  für  zwey  Hände, 
wie  es  sich  fast  von  selbst  versteht,  nicht  leicht 
vorzutragen  ist.  Sie  erfordert,  wie  alle  tüchtige 
Fugen,  Studium,  damit  alle  Stimmen  gehörig  mar- 
kirt  hervortreten.  Das  Thema  ist  kurz  und 
folgende,} : 

Allegretto. 


53  s  P  * 


A  n  f  r  a  g 


e  n. 


Wer  weiss  genauere  Nachrichten  zu  geben, 
von  welchem  Verfasser  die  drey  unten  angeführ- 
ten musikalischen  Schriften  sind?  Gewöhnlich 
werden  sie  dem  bekannten  Wolfgang  Caspar  Prinz 
zugeschrieben,  der  zu  seiner  Zeit  durch  eine  Ge- 
schichte der  Musik  und  durch  seinen  Phrynis  Mi- 
tilenaeus,  oder  satyrischen  Componistrn  Aufsehen 
machte.  Die,  ihres  eigentlichen  Verfassers  we- 
gen, fraglichen  Werke  sind  betitelt: 


1)  Musicus  vexatus,  oder  der  wohlgeplagte, 
nicht  verzagte,  sondern  jederzeit  lustige  Mu- 
sicus instrunientalis,  in  einer  anmuthigen  Ge- 
schichte vor  Augen  gestellet  von  Cotala,  dem 
Kunstpfeifer  ^  Gesellen.  Freyburg  1690.  (8). 
2o4  S. 

2)  Musicus  magnanimus  oder  Pancalus,  der  gross- 
muthige  Musikant,  in  einer  überaus  lustigen, 
anmuthigen  und  mit  schönen  Moralien  gezier- 
ten Geschichte,  vorgestellt  von  Mimnermo. 
Freyburg  1691.-8.   2C2  S. 

5)  Musicus  curiosus  oder  Batalus,  der  vorwitzige 
Musikant  u.  s.w.    Frey  bürg  1691.  8.  555S. 

Ferner:  In  welcher  musikalischen  Biblio- 
thek befindet  sich  das  äusserst  selten  gewordene 
Werk: 

Andrea  Adami  da  Bolsena,  delto  tra  gli  Arcadi 
Caricle  Pisco,    Maestro  della  Capella  Ponte- 
ficia  etc.     Osservazioni  per  ben  regolare  il 
Coro  de  i  Cantori  della  Capella  Ponteficia  etc. 
Roma  ff  tu  (4). 


A  n  e  c  d  o  t  e. 

In  einer  bekannten  französischen  Zeitschrift 
wurde  vor  Kurzem  uuter  deii  Anzeigen  auslän- 
discher musikalischer  Eileratur  auch  der  lauge 
nicht  allgemein  genug  bekannten,  trefflichen  Schrift 
des  Hrn.  Murtimer,  die,  so  viel  wir  wissen,  son- 
derbarer Weise  in  unseren  musikalischen  Zeitblät- 
teru  noch  bis  jetzt  keinen  Beurtheiler  (einige  kurze 
Anzeigen  abgerechnet),  gefunden  hat,  erwähnt  1* 
„Der  Choral  -  Gesang  zur  Zeit  der  Re- 
formation" u.  s.  w.  Da  wird  denn  nach  An- 
führung des  Titels  nur  noch  ganz  kurz  gesagt: 
„Hr.  Mortimer  rühmt  den  Choral  -  Gesang  der 
alten  Mährischen  Brüder  und  der  heutigen 
Hottentotten  (et  des  Ilottcntos  acluels)  anstatt 
der  heutigen  Herrenhuter.  Der  lächerliche  Druck- 
fehler ist  allerdings  von  der  löblichen  Redaction 
mit  Tinte  ausgestrichen  worden,  aber  so,  dass  er 
noch  völlig  lesbar  geblieben  ist. 


bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger» 
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Abhandelnde  Anzeige. 

Ueber  Cfiorgetang  und  eine  neue  Cliorgetangachule 
von  Aug.  Ferd.  Häser. 

Die  regere  Theilnahme  an  Musik  überhaupt  und 
die  Vorliebe  für  Gesang  im  Allgemeinen,  und  gu- 
ten Chorgesang  im  Besondern  hat  seit  etwa  zwan- 
zig oder   dreyssig  Jahren  an    sehr   vielen  Orten 
Deutschlands  Singvereine  gebildet,    die  desto  treff- 
licher sind,  und  desto  mehr  zur  allgemeinen  Er- 
weckung und  Stärkung  jener  lobenswürdigen  Theil- 
uahme,   so  wie  zur  Belebung  des  Sinnes  für.  die 
edelste  Galtung  der  Musik  mitwirken,    je  ernster 
und  strenger  sie  sich  au  äebte  Kernmusik  halten. 
Diesen  Singvereinen  ist  es  auch  wohl  zunächst  und 
hauptsächlich  zu  verdanken,    dass  man  hier  und 
dort  gestrebt  hat,  den  Gesang  recht  eigentlich  ins 
Leben  zu  rufen,    indem  man  hierzu  das  einzige 
zweekgemässe  Mittel  wählte  und  auf  mehren  hö- 
heren und  niederen  Lehranstalten  den  Chorgesang 
unter  die  allgemeinen  Unterrichtsgegenstände  auf- 
nahm.   Dass  diess  nicht  überall  geschieht,  ist  sehr 
zu  beklagen.    Hindernisse,  wie  sie  sich  von  man- 
ch erley  Art  bey  Errichtung  von  Singanstalten,  be- 
sonders in  kleineren  Orten  entgegenstellen,  giebt  es 
auf  Schulen  nicht,  auf  denen  man  überdiess  gleich 
alle  vier  Stimmen  in  Menge,  wenn  auch  nicht  in 
dem  erforderlichen  Ebenmaasse  (z.  B.  hier  'eine 
grosse  Ucb erzähl  der  Soprane,    dort  der  Tenore, 
und  fast  überall  etwas  schwache  klanglose  Bässe) 
vorrälhig  findet.    Es  scheint  daher,  dass  nur  ein 
Vorurtheil  gegen  Musik  überhaupt,  oder  die  Mey- 
nung,  Singen  sey  wegen  zu  grosser  Anstrengung 
der  Brust  ungesund,  es  verleite  zu  einer  gewissen 
Eitelkeit,  koste  viel  Zeit  und  verursache  bedeutende 
Ausgaben  —  das«,  sage  ich,  nur  solche  Meynung 
der  allgemeinen  Einführung  des  Chergesangcs  unter 
die  gewöhnlichen  Gegenstände  des  Unterricht«  in 

ac).J»lir£ans. 


höheren  und  niederen  Schulen  im  Wege  stehe. 
Diese  und  ähnliche  Meynungen  aber  lassen  sich  sehr 
leicht  bekämpfen.  Das  lange  anhaltende  anstren- 
gende Singen  ist  allerdings  und  ganz  besonder«  jun- 
gen Leuten  höchst  nachtheilig,  aber  dicss  ist  auch 
nirgends  «öl big,  und  kann,  selbst  wenn  der  Lehrer 
wenig  vorsichtig  wäre,  kaum  vorkommen,  da  in 
der  Kegel  auf  allen  Schulen  jedem  Lchrgcgenslande 
nur  eine  Stunde  auf  einmal  angewiesen  wird,  und 
diese  wohl  nur  selten  oder  nie  einem  anhaltenden 
Singen  gewidmet  werden  kann,  da  Erläuterungen 
schwieriger  Stellen,  Berichtigungen  vorkommender 
Fehler  u.  s.  w.  öftere  Unterbrechungen  notwen- 
dig machen.  Massiges  Singen  aber  ist  gesund,  da 
das  kunstgemässe  Athcmuehmen,  das  Sparen  und 
langsame  Entströmenlassen  des  Athems  die  Brust 
stärkt  und  kräftigt.  Ausser  diesem  bedeutenden 
Nutzeu,  den  das  Singen  der  Jugend  gewährt,  ist 
es  übrigens  das  beste,  oder  vielleicht  das  einzige 
Mitte]  gegen  Stammeln,  Stottern,  sogenanntes  An- 
stossen  der  Zunge  u.  a.  dgl.  Fehler  im  Sprechen, 
und  durch  dasselbe  wird  am  leichtesten  eine  gute 
deutliche  von  allem  Provinziellen  befrey  te  Aussprache 
gewonnen.  DievKosten  sind  im  Vergleich  mit  de- 
nen für  jede  andere  musikalische  Beschäftigung  so 
gering,  dass  davon  kaum  die  Rede  seyn  kann. 
Denn  auch  den  Fall  gesetzt ,  dass  die  Schulanstalt 
für  den  Gesang  wenig  oder  nichts  aus  ihren  Mit- 
teln verwenden  könnte  oder  wollte,  so  würde  bey 
der  Menge  der  Schüler  selbst  ein  unbedeutender 
Bey  trag  des  Einzelnen  hinreichen,  dem  Lehrer  ein 
massiges  Honorar  zu  gewähren  und  die  Ausgaben 
für  Musikalien  zu  bestreiten,  welche  nur  anfänglich 
von  einigem  Belang,  später  aber  im  Laufe  eines 
Jahres  sehr  wenig  betragen  würden,  da  es  sich 
hier  nicht  um  schnell  wechselnde  Modemusik  ban- 
delt, sondern  um  classische  Werke,  zu  denen  man 

immer  mit  neuem  Genüsse  zurückkehrt.    .Was 

den  Zeitaufwand  betrifft,  ao  wird  wohl  Niemand 

So 
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zwey  Stunden  wöchentlich  zu  viel  finden }  !u  zwey 
wöchentlichen  Stunden  al>er  {drey  sind  freylich  bes- 
ser, aber  vier  das  Höchste)  übst  sich  schon  Vieles 
leisten.      Der  Eitelkeit  wird  durch  musikalische 
Productionen  des  Einzelnen,    Sologesang  und  In- 
strumentenspiel allerdings  geopfert,  aber  keineswe- 
ges  durch  Chorgesang,  bey  dem  der  Einzelne  nicht 
bemerkbar  wird  und  werden  darf,  sondern  nur  als 
T heil  des  Ganzen  wirksam  seyn  kann.  Eben  dess- 
halb  wirkt  auch  das  Cborsingen  dem  unter  jungen 
Leuten  gewöhnlichen  Altersstolze  am  besten  entge- 
gen.    Da  es,   gut  gelehrt,    leicht  und  angenehm, 
überall  ohne  besondere  Vorbereitung  ausführbar  ist 
und  daher  jungen  Leuten,  wenn  sie  nur  erst  über 
die  ersten  Elemente  hinaus  sind,  selbst  ohne  Leh- 
rer als  Unterhaltung  in  freyen  Stunden  dienen  kann, 
so  ist  es  nach  den   gymnastischen  Uebungen  die 
empfehlenswerteste   Belustigung   für   die  Jugend. 
Denn  sie  ist  so  recht  eigentlich  gesellig,  d.  h.  sie 
kann  vou  der  Jugend  bloss  in  ihrer  eigenen  Ge- 
sellschaft genossen  werden  und  wird  nun  zur  Bil- 
dung,  die  jungen  Leuten  immer  am  besten  unter 
sich  selbst  gelingt ,    mächtig  bcytragen.  Solches 
Treiben  aber,  solche  thalige  Richtung  zum  wirklich 
Schönen  ist  schon  an  sich  ein  Mittel  wider  Boh- 
heit,  bekämpft  am  kräftigsten  den  Sinn  für  gemei- 
nere Vergnügungen   und  ist  in  demselben  Grade 
moralisch  bildend,  in  welchem  das  Schöne  an  sich 
mit  dem  moralisch  Guten  in  der  innigsten  Ver- 
wandtschaft steht.     Zur  Weckung  und  Stärkung 
des  sittlichen  Gefühles  aber  ist  es  um  so  wirksa- 
mer, als  alle  diejenige  Musik,  welche  sich  in  Hin- 
sicht auf  Kunst  am  besten  für  Chorgesang  eignet, 
fast  ausschliesslich  nur  würdige,  erhebende,  auf  re- 
ligiöse Gegenstände  sich  beziehende  Texteswörte  hat 
und  nuu  um  so  mehr  weich  stimmt,  ohne  zu  ver- 
weichlichen, rührt  und  erhebt,  und  eben  so  sehr 
zur  Ergebung  als  zu  wahrhaft  menschlichem  und 
christlichem  Mulhe  stärkt.    Sieht  man  auf  die  be- 
sonderen Zwecke  der  Kunst,  so  ist  der  Chorgesang, 
wie  er  hier  gemeynt  wird,    das  leichteste  und  si- 
cherste Mittel,  gute  und  gründliche  Kenntniss  der 
Musik  überhaupt  allgemeiner  zu  machen,  durch 
die  nie  veralternden  classischen  "Werke  alfer  Zei- 
len den  wahren  Kunstsinn  zu  wecken  und  zu.  ver- 
breiten und  so  gegen  die  Seichtigkeit  und  Frivoli- 
tät des  Modetreibens  zu  verwahren.     Endlich  ist 
es  nur  auf  die  empfohlene  Weise  möglich,  gute 
Stimmen  kenuen  zu  lernen,  ein  Umstand,  der  wohl 
der  Beachtung  Werth  ist,  da  ja  doch  die  mensch- 


liche Stimme  die  bedeutendsten  Vorzüge  vor  jedem 
Instrumente  besitzt  und  an  guten  Stimmen  nirgends, 
am  wenigsten  in  unseren  nördlichen  Gegenden  Ue- 
berfluss  ist. 

Etwas  Achnliches  in  allen  Schulen  für  das  weib- 
liche Geschlecht  einzuführen,  hat  freylich  seine  gros- 
sen, doch  nicht  unüberwindlichen  Schwierigkeiten. 
Dass  man  sich  durch  diese  von  der  guten  Saclie 
abschrecken  lässt,  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als 
nun  diejenigen  Klassen  des  Bürgcr&tandes,  in  denen 
wahrscheinlich  die  meisten  guten  Stimmen  zu  fin- 
den sind,  und  dio  nur  Ausnahmsweise  Thcil  an 
Singvereinen  nehmen  können ,  ohne  alle  musikali- 
sche Bildung  bleiben.  , 

Betrachten  wir  nun  aber,  was  bis  jetzt  bey 
den  meisten  Schul-  und  Theaterchören  und  in  an- 
gehenden Singvereinen  für  den  Chorgesang  geleistet 
wild,  so  finden  wir,  dass  man  nur  seilen  einen 
gründlichen  methodischen  Weg  einschlägt,  auf  dem 
ohne  grössere  Anstrengung  von  Seiten  des  Lehrers 
oder  der  Schüler  in  kürzerer  Zeil  Höheres  erreicht 
werden  könnte,  als  diess  durch  Einübung  von  Chor- 
gesängen ohne  vorhergegangene  Elementarübungen, 
ohne  eigentliche  Schule  möglich  ist.  Solche  Ele- 
mentarübungen für  den  Chorgesang  aber,  die  das 
für  ein  Chor  sind,  was  eine  Singschule  mit  Solfeg- 
gien  u.  s.  w.  für  den  Solosänger  ist  (deren  es 
mehre  treffliche  giebt),  ein  Compendium  nein  lieh 
alles  dessen,  was  dem  angehenden  Sänger  als  Vor- 
bereitung für  den  eigentlicJien  Gesang  nötliig  ist, 
sind  meines  Wissens  nicht  im  Drucke  vorhauden. 
(Nägeli's  und  Pfeiflers  und  andere  ähnliche  Werke 
beabsichtigen  bekanntlich  Anderes.)  Daher  muss 
jeder  Director  eines  Chores  oder  eines  Singvcreius 
sich  selbst  dergleichen  schreiben1,  wenn  er  metho- 
disch verfahren  will.  Nicht  Jeder  aber  hat  dazu 
Zeit  und  Beruf  und  es  wird  gewiss  Vielen  ein 
Werk  willkommen  seyn,  in  dem  sich  das  Nöthige 
vorfindet.  Für  ein  solches  Werk  sammle  icli  schon 
seit  mehren  Jahren  Materialien,  die  ich  eben  jetzt 
mit  Lust  und  Liebe  bearbeitet  habe.  Viehährige 
Erfahrungen  in  einem  Geschäfte,  das  mir  mehr 
Freude  als  Arbeit  ist,  habe  ich  dabey  benutzt  und 
ich  hoffe,  meine  Chorgesangschule,  die  nächstens 
erscheinen  wird,  soll  Einiges  zn  fröhlichem)  Ge- 
deihen der  Schul-  nnd  Theaterchöre  und  angehen- 
der Sing- Vereine  bcytragen,  wenn  man  sie  mit  der 
Theihuihme  benutzt,  mit  welcher  ich  sie  schrieb. 
Soll  sie  aber  in  allgemeiner  Kenntniss  der  Musik 
weiter  fordern  nnd  in  Gesangbildung  den  Nutzen 
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schaffen,  den  ich  innig  wünsche  und  den  ich  nicht 
ohne  Grund  von  dem  Gebrauche  derselben  erwarte, 
da  ich  darüber  hinreichende  Erfahrungen  gesam- 
melt habe,  so  ist  es  durchaus  nöthig,  dass  jedes 
Mitglied  des  Chorea  die  ganze  Chorgesangschule  in 
Partitur,  so  wie  sie  gedruckt  werden  wird,  vor 
sich  habe,  da  bey  einzelnen  Stimmen  für  Sopran, 
Alt,  Tenor,  Bass  es  dem  Lehrer  unmöglich  ist,  in 
seinen  Erlauterungen  über  Einzelnes ,  was  Noth 
thut,  die  höchste  Verständlichkeit  und  Deutlichkeit 
su  erreichen.  Da  bey  allen  diesen  Uebungen  das 
Tempo  weit  öfter  langsam  ah)  schnell  ist,  und  selbst 
diejenigen,  welche  ein  lebhafteres  Zeitmaass  haben, 
doch  nur  erst  nach  näherer  Bekanntschaft  rasch 
genommen  werden  dürfen,  so  können  vier  Perso- 
nen leicht  aus  einem  Exemplare  sehen  und  es  wird 
daher  die  Ausgabe  um  so  weniger  bedeutend  seyn, 
als  ich  Tür  einen  sehr  billigen  Preis  des  Werkes 
Sorgo  tragen  werde. 

Meine  Idee  des  Ganzen  theile  ich  hier  in  der 
Absicht  mit,  dass  Männer,  denen  die  Sache  wie 
mir  am  Herzen  liegt,  mir  öffentlich  oder  brieflich 
üire  Ansichten  mittheilen  mögen,  die  ich  mit  dem 
freundlichsten  Danke  benutzen  werde.  Diess  zu 
thun  wird  mir  möglich  durch  die  Einrichtung,  dass 
die  Chorgesangschule  in  zwey  oder  drey  Heften 
erscheint,  deren  erstes  nur  solche  Uebungen  ent- 
halten wird,  über  deren  Zweckmässigkeit  kein  Zwei- 
fel obwalten  kann. 

Die  vier  hauptsächlichsten  Forderungen,  die 
man  an  ein  gutes  Chor  zu  machen  berechtigt  ist, 
sind,  dass  es  in  möglichst  vollkommener  Reinheit 
intonire,  die  höchste  Strenge  im  Takte  beobachte, 
deutlich  und  gut  ausspreche,  und,  da  hier  dem  eig- 
nen Gefühle  des  Einzelnen  die  Bestimmung  des  Vor- 
tlages nicht  überlassen  bleiben  darf,  mit  Genauig- 
keit und  dem  Ausdrucke  vortrage,  der  sich  durch 
Zeichen  und  Worte  für  eine  Menge  Singender  vor- 
schreiben lässt.    Für  Intonation  habe  ich,  wie  sich 
sogleich  ergeben  wird,  so  viele  und  mannigfaltige 
Uebungen  geschrieben,  dass  durch  ihre  sorgfältige 
Benutzung  gewiss  die  Absicht  möglichst  vollkom- 
mener Reinheit  erreicht  wird.    Um  dem  Lehrer 
die  Beachtung  der  Strenge  im  Takte  zu  erleichtern, 
(so  wie  aus  anderen  an  seinem  Orte  in  die  Augen 
fallenden  Gründen)  habe  ich  fast  durchaus  mehr 
lange  ab  kurze  Noten  gebraucht  und  nur  gewöhn- 
liche leicht  fassliche  Rhythmen  gewählt —  und  für 
den  Vortrag  ist  ebenfalls  durch  Zeichen  und  Worte 
hinreichend  gesorgt  worden.    Auf  die  Aussprache  J 


allein  konnte  hier  (die  vortrefflich  vorbereitenden 
Sylben  da,  me,  ni,  po,  tu,  la,  be,  ausgenom- 
men) keine  besondere  Rücksicht  genommen  werden, 
wenu  nicht  eigentliche  Musikstücke  mit  Text  auf- 
genommen werden  sollten.  Diess  aber  würde  das 
Werk  unnöthigerweise  zu  stark  und  zu  theuer  ge- 
macht haben,  da  ja  jeder  Lehrer  leicht  Gesänge 
sich  verschaffen  kann,  wie  sie  den  Kräften  seiner 
[  Schüler  angemessen  sind.  Die  besten  für  den  An- 
fang sind  nach  meiner  Meynung  ausgewählte  Cho- 
räle, die  aber  durch  Weglassung  der  gewöhnlichen 
Fermaten  rhythmisch  zu  behandeln  sind,  Choral- 
ähnliche  Gesänge  und  sogenannte  Chorarien.  — 
Der  Text  meiner  Chorgesangschule  soll  sehr  kurz 
seyn,  und  mehr  ein  Namenverzeichniss  alles  dessen 
enthalten,  was  nöthig  zu  beachten  ist,  als  eine  aus- 
führliche Erläuterung  desselben,  da  diese  ebenfalls 
das  Werk  ohne  Notli  vertheuern  würde.  Genau 
aber  soll  bey  jeder  Uebung  bestimmt  werden,  wie 
sie  für  diese  oder  jene  Absicht,  wie  sie  anfanglich 
und  später  und  wie  sie  überhaupt  auf  verschiedene 
Weise  gebraucht  werden  könne  und  müsse,  um 
wahrhaft  nützlich  zu  seyn.  Diese  Erklärungen  aber 
werden  nur  wenige  Seiten  einnehmen.  Hier  ver- 
zeichne ich  die  Uebungen  selbst  ohne  weitläufige 
Bemerkungen,  die  an  diesem  Orte  überflüssig  seyn 
würden,  erlaube  mir  aber  da  und  dort  einige  uö- 
thige  Andeutungen. 

l)  Der  harte  und  weiche  Dreyklang  in  enger 
und  weiter  Harmonie,  auch  mit  Verdoppelungen 
jedes  der  drey  Intervalle. 

a)  Die  drey  Intervalle  des  harten  und  wei- 
chen Dreyklanges  in  allen  Tonarten,  uud  nach  und 
nach  in  allen  vier  Stimmen.  —  Zur  Ersparniss 
des  Raumes  sind  nur  einige  Tonarten  ausgeschrie- 
ben uud  die  Tonarten,  in  welche  die  Uebung  pas- 
send transponirt  werden  kann ,  angezeigt. 

5)  Wesentlich,-  Accorde  der  Dur-  und  Moll- 
tonarten (Tonica,  Quarte  und  Quinte)  in  enger 
und  weiter  Harmonie  in  allen  Tonarien.  —  Zur 
Ersparniss  n.  s.  w.  wie  in  3. 

4)  Uebungen  der  Intervalle  der  drey  Accorde 
des  Grundtons,  der  Quarte  und  Quinte  in  allen 
Dur-  und  Molltonarten  und  in  allen  vier  Stim- 
men. —  Zur  Ersparniss  u.  s.  w.  wie  in  2. 

5)  Ausweichungen  aus  C  dur  und  A  moll  in 
verschiedene  Dur-  und  Molltonarten  ohne  vermit- 
telnden Accord. 

O  i  Modulationen  mit  liegen  bleibendem  C  oder 
A  in  tiacr  dar  vier  Stimmen  aus  C  dur  und  A  moll 
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mit  höchsten»  drey  vermittelnden  Accorden  in  alle 
übrigen  Dur-  und  Molltonarten.  (Z.  B.  aus  C  dnr 
nach  Es  moll  mit  liegen  bleibendem  C  im  Basse, 
bis  Es  moll  erscheint  c55,  c5b5,  c5b5b6, 
B  4b  6b  8.) 

7)  Die  drey  leitereigenen  Dreyklänge  jede«  To- 
nes der  Dur-  und  MolUcala. 

6)  Die  leitereigenen  Dreyklänge  der  Dur-  und 
Mollscala  in  enger  und  weiter  Harmonie  in  er- 
ster, zweyter  und  dritter  Lage. 

9)  Die  leitereigeoen  Septimen aecorde  der  Dur- 
und  Mollscala. 

Da  alle  bisherige  Ucbungen'  sich  auf  leicht 
fassliche  Aecorde  gründen ,  so  wird  durch  sie  ge- 
wiss am  sichersten  für  Intonation  geforgt,  zugleich 
aber  auf  eigentliche  Accordenlehre  hinreichend  vor- 
bereitet, ohne  welche  in  einem  gewissen,  nicht  eben 
völlig  umfassenden  Umfange  es  nach  meiner,  auf 
vielfache  Erfahrungen  gegründeten  Ueberzengung 
fast  unmöglich  ist,  den  höchsten  Grad  der  Rein- 
heit zu  erreichen  und  tüchtig  treffen  zu  lernen, 
was  sehr  viel  weniger  ßänger  können,  als  man 
glauben  sollte. 

10)  Quintenzirkel  der  Durtonarten  in  der  Ord- 
nung C,  G,  D  u.  s.  w.  dessgleichen  der  Mollton- 
arten in  der  Ordnung  A,  E,  H  u.  s.  w. 

1 1)  Quintenzirkel  der  Durtonarten  in  der  Ord- 
nung C,  F,  B  u.  s.  w.  dessgleichen  der  Molltonar- 
ten in  der  Ordnung  A,  D,  G  u.  s.  w. 

12)  Kreis  aller  Dur-  und  Molltonarten  in  der 
Ordnung  C  dur,  A  moll,  F  dur,  D  moll  u.  s.  w. 
dessgleichen  in  der  Ordnung  A  moll,  C  dur,  E 
moll,  G  dur  u.  s.  w. 

i5)  Kreis  der  Durtonarten  mit  ihren  wesent- 
lichen ßeptimenaccordeu  in  der  Ordnung:  C  dur, 
C  7,  F  dur,  F  7  u.  s.  w.  dessgleichen  der  Mollton- 
arten in  d«r  Ordnung  A  moll,  A  7,  D  moll,  D  7 
u.  s.  w.  dessgleichen  der  Durtonarten  in  der  Ord- 
nung C  dur,  A  546$,  G  dur  u.  s.  w.  und  der 
Molltonarten  in  der  Ordnung  A  moll,  Fis  5*6$, 
E  moll  u.  s.  w. 

11)  Kreis  aller  Dur-  und  Molltonarten  in  der 
Ordnung:  C  dnr,  H  546$,  A  moll,  G  5b46,  F 
dur  u.  s.  w.  dessgleichen  in  der  Ordnung  C  dur, 
H  546jjT,  A  moll,  Fis  5^6,  G  dur  u.  s.  w.  dess- 
gleichen in  der  Ordnung:  C  dur,  C  moll,  As  dur, 
As  7,  Des  dur,  Cis  moll,  A  dur,  A  7  u.  s.  w.  — 
dessgleichen  in  der  Ordnung:  C  dur,  C  moll,  G 
dur,  G  moll,  D  dur,  D  moll  u.  s.  w. 

Ich  führe  alle  diese  Kreise  der  Tonarten  an, 


wie  sie  in  der  Handschrift  vor  mir  liegen,  werde 
aber  doch,  um  das  Werk  nicht  zu  stark  werden 
zu  lassen,  vielleicht  nur  einige  dem  Drucke  überge- 
ben, ob  sie  gleich  wenig  Raum  einnehmen  und  zur 
Befestigung  in  der  Intonation  sehr  brauchbar  sind. 

Durch  die  bisherigen  Uebungen  ist  es  gewiss 
möglich  zu  lernen,  den  Ton  so  schön,  als  es  die 
Natur  jeder  Stimme  gestattet,  anzugeben,  gleichsam 
hervorzuholen  (cavare  Ja  voce),  das  Erste,  was  hey 
Stimmbildung  zu  beachten  ist,  die  Stimme  gleich- 
sam auszubreiten,  auszudehnen  (spandere,  estendere 
la  voce)  und  sie  eben  sowohl  in  ihrer  natürlichen 
Fülle  und  Kraft  zu  befestigen,  als  in  den  verschie- 
densten Graden  der  Stärke  zu  gebrauchen  und  zu 
beherrschen  (fermarc,  riuforzare,  modulare  la  voce.) 

15)  Scalen  aller  Dur-  und  Molltonarten,  so, 
dass  jede  der  vier  Stimmen  in  gleich  vielen  Scalen 
die  Scale  selbst  als  cantus  'firmus  hat,  und  die  übri- 
gen drey  Stimmen  sie  begleiten. 

16)  Chromatische  Tonreihen.  Jede  Stimme 
hat  die  chromatische  Tonreihe  durch  eine  volle 
Octave  steigend  und  fallend  zwey  Mal,  so  dass  ein 
Mal  die  Durscala,  das  andere  Mal  die  Mollscala  zum 
Grunde  liegt. 

17)  Acht  Uebungen  für  die  halben  Tone,  zwey 
für  jede  Stimme,  die  eine  Dur,  die  andere  Moll. 

18)  Uebungen  für  alle  singbare  Intervalle.  Jede 
Stimme  hat  eine  Uebung  Cur  Terzen  und  Sexten, 
eine  für  Quarten  und  Quinten,  eine  für  Septimen 
und  endlich  eine  für  alle  eben  genannte  Intervalle 
vermischt. 

itj)  Sechs  und  zwanzig  kleine  Solfeggien  in 
allen  Dur-  uud  Molltonarten  in  verschiedenen  Tempi 
und  Tactarten. 

20)  Acht  Solfeggien  mit  besonderer  fast  aus- 
schliesslicher Rücksiebt  auf  die  Kenntniss  der  ge- 
bräuchlichsten Aecorde,  die  auf  einem  vorherge- 
henden Blatte  einzeln  verzeichnet  und  numerirt, 
und  dann  mit  den  diesem  Verzichnisse  entsprechen- 
den Zahlen  in  den  Solfeggien  selbst  bemerkt  sind. 

Alle  diese  Uebungen  werden,  da  fast  die  Hälfte 
derselben  ganz  füglich  auf  zwey  Linien  gebracht 
werden  und  jede  Seite,  ohne  der  Deutlichkeit  zu 
schaden,  zwölf  Linien  enthalten  kann,  höchstens 
vier  und  zwanzig  Bogen  einnehmen,  die,  um  die 
Einführung  des  Werkes  zu  erleichtern,  zu  einem 
weit  unter  dem  Gewöhnliclien  stehenden  Preise  zu 
seiner  Zeit  zu  haben  seyn  sollen. 

Weimsr  im  Sepl.  1837.  A.  F.  HÖMT. 
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Musilal ische  Scenen  aus  Lilar. 
(Forti(tiuB|i) 

Zwey  Abende  später  wurde  zur  Feyer  des 
fürstlichen  Geburtstages  von  den  Italienern  eine 
neue  Opera  eroica  des  berühmten  Componisten  Chi- 
avetti  —  die  Horazier  und  Curiuzier  —  auf  dem 
kleinen  aber  sehr  gefälligen  Schlosstlicater  gegeben, 
wobey  alle  vornehmere  Bewohner  Lilara  als  einge- 
ladene Zuschauer  zugegen  waren.  Begreiflich  fehl- 
ten auch  die  beyden  Kreisler  nicht,  obgleich  sie  als 
Künstler  gar  nicht  in  die  Rangliste  des  Hoffburiers 
eingetragen  werden  konnten  und  desshalb  von  dem- 
selben und  den  Hoflakaien  wenig  respectirt  wurden. 

Die  majestätische  Ouvertüre  begann,  und  riss 
durch  die  Anmuth  und  Verständlichkeit  der  Mo- 
tive, besonders  aber  durch  das  Blendende  der  In- 
slrumentirung  die  Zuhörer  unwiderstehlich  hin,  — 
nur  Sebastian  Kreisler  machte  ein  verdriessliches 
Gesicht  und  bemerkte  gegen  seinen  Neffen  voll  Un- 
willen, dass  das  Beste  an  ihr  aus  der  Ouvertüre 
Pär's  Achilles  entwendet  sey.  Andere  Rcmi- 
erklangen  ihm  aus  den  Chören  der  Rö- 
mer und  Albaner,  womit  die  Scene  eröffnet  wur- 
de, aber  einem  Sextett  und  der  Bravourarie  der 
Sigrid)  i  Tonica  musste  er  trotz  allem  Kopfschülteln 
die  vollste  Oricinalitä't  zuerkennen.  Den  zweylen 
Akt  endete  nämlich  der  berühmte  Kampf  der  Dril- 
linge, die  unter  einem  fugenartigen  Hymnus,  wo- 
durch jede  Partei  ihr  Vaterland  und  ihre  schützen- 
den Gölter  verherrlichte,  nach  dem  Rhythmus  der 
Musik  auf  die  lauttöuenden  Schilder  schlugen,  welche 
im  verminderten  Septimenaccorde  abgestimmt  wa- 
ren. Mit  den  beyden  zuerst  fallenden  Horaziern 
fielen  nun  auch  zuerst  die  Terz  und  Quinte  des 
Grund  tons,  dann  mit  zwey  Curiaziern  die  nämli- 
chen Töne  in  der  höhern^Octave  aus,  —  da  hielt 
sich  verzweifelnd  noch  eino  Weile  die  kleine  Sep- 
time in  den  Schwertstreichen  des  letzten,  bis  sie 
vom  Grundtone,  den  der  singende  Römer  aus  dem 
vorgehaltenen  Schilde  des  Sinkenden  schlug,  und 
dem  Accorde  der  Unterdominantc  im  rauschenden 
Orchester  aufgenommen,  ebenfalls  verklang.  Der 
Effect  dieser  unvergleichlichen  Kampfscene  wurde 
von  demjenigen  des  folgenden  Aktes  übertroffen, 
worin  Horaiia  dem  triumphirenden  Bruder  mit  flie- 
gendem Haare  entgegeneilt  und  die  Verzweiflung 
des  Schmerzes  über  die  Vernichtang  ihres  Liebes- 
gräekes  saromt  den  heftigsten  Verwünschungen  sei- 
ner Heldenthat  gegen  ihn  ausschüttet.     Denn  die 


Süssigkcit  der  Mclodieen,  wodurch  sie  ihre  Leiden- 
schaft aussprach,  die  furiosen  Sprünge  durch  vier- 
tehalb Octaven  bey  der  Erinnerung  des  entschwun- 
denen Glücks,  die  Cadenzen  und  Trillo's,  worin  sie 
die  dolori  profondi  dcll'anima  aushauchte  —  Alles 
stand  so  hoch  über  dem,  was'Lilar's  Bewohnern  aus 
den  Opern  von  Mozart,  Winter  und  anderen  deut- 
schen Meistern  bekannt  war,  und  wurde  von  einer 
so  imposanten,  die  Macht  des  ganzen  Orchesters 
überwältigenden  Sopranstimme  vorgetragen ,  dass 
die  Zuhörer  in  einem  Taumel  von  Entzücken  schweb- 
ten und  Viele  behaupteten,  erst  diese  Oper  habe 
ihnen  das  Verstäudniss  der  Musik  und  ihre  hinreis- 
sende Gewalt  eröffnet.  Selbst  Victor,  den  die 
Leichtfertigkeit  in  der  Benutzung  fremder  und  der 
Wiederholung  eigener  Ideen,  verbunden  mit  des 
Oheims  Glossen,  anfanglich  sehr  gegeu  das  Kunst- 
werk des  italienischen  Meisters  eingenommen  hatte, 
schien  am  Ende  durch  die  Lieblichkeit  der  melo- 
dischen, sangvollen  Composition  wider  seinen  Wil- 
len bestochen,  und  bewunderte  wenigstens  mit  den 
Uebrigen  die  unerhörte  Kunst  und  majestätische 
Stimme  der  Sängerin.  Es  gab  überhaupt  nur  drey 
Zuhörer,  die  ihre  ruhige  Besinnung  nicht  verloren 
hatten  — ;  das  fürstliche  Paar,  dem  Signora  Tonica 
und  ähnliche  Opern  aus  Mailand  und  Neapel  längst 
bekannt  waren  und  Sebastian  Kreisler,  der  in  sei- 
nem Innern  Glucks  Jphigenia  aus  alten  Zeiten  her- 
übertönen hörte  und  das  schwächliche  Figürchen 
der  heutigen  Opera  eroica  gegen  die  heroische  Ge- 
stalt jener  Licblingsoper  in  die  Wagschale  legte.  Der 
allgemeine  Beyfall,  in  welchen  sogar  sein  Neffe  ab- 
trünnig einstimmte,  erhitzte  den  alten  Murrkopf 
dermaasseu,  dass  er  sich  zu  offener  Fehde  gegen 
die  Italiener,  ihren  Maestro  und  den  Geschmack 
des  Publicuras  rüstete,  aber  wie  ein  guter  Stratege 
seine  feindseligen  Operationen  mit  der  nöthigen 
List  einzuleiten  suchte. 

Er  ging  nämlich  am  folgenden  Morgen  zum 
Leibinedicus  und  überzeugte  ihn  leicht,  dass  Sig- 
nora Tonica  sich  bey'm  fürstlichen  Paare  kein  blei- 
benderes Andenken 'stiften  könne,  als  wenn  sie  am 
nächsten  Frey  tage  in  Händeis  Messias  die  vorzüg- 
lichsten Sopranparticen  zu  übernehmen  sich  ent- ' 
schlösse,  weil  Beyde  den  Wunsch  geäussert  hät- 
ten, sich  und  ihren  Umgebungeu  nächstens  den  Ge- 
nuss  dieses  unvergleichlichen  Meisterwerks  zu  ver-  ' 
schaffen.  Die  übrigen  Italiener,  fügte  er  hinzu, 
brauche  er  nicht,  —  den  Alt  aber  könne  Niemand,' 
als  Doctor  Sphex  selbst,  ihm  herbeyschaffen.  Der 
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Leibmedicua  1 'kielte  freudig  -  erschrocken ,  weil  er 
glaubte,  ea  sey  auf  seiue  hektische  Hygiäa  abgese- 
hen :  aber  Kreisler  zog  ihn  bald  aus  dem  Irrthume. 
Es  kam  nämlich  darauf  an,  Fräulein  Seraphine 
Marggraf  in  fürstlicher  Equipage  nach  dem  Schlosse 
ku  schaffen,  und  dazu  konnte  der  Doctor  durch 
ein  falsches  Zeugniss  ohne  Mühe  verhelfen.  Sphex 
fühlte  ganz  seiue  Wichtigkeit  bey  dieser  musikali- 
schen Intrigue,  versprach  Alles  —  und  richtete  in 
der  That  Alles  aus,  was  der  Domorgauist  gewollt 
hatte.  Die  Fürstin  freuele  sich  der  nahen  Aus- 
führung ihres  Lieblings  -  Oratoriums,  mit  dessen 
einzelnen  Th eilen  die  geweihnten  Tbeilnehmer  der 
Freytagsvcrsammlung  schon  hinlänglich  vertraut  ge- 
worden waren,  ohne  jedoch  noch  den  mächtigen 
Eindruck  des  ganzen,  von  den  Tönen  der  beglei- 
tenden Instrumente  getragenen,  Riesenwerks  empfun- 
den zu  haben.  Schon  die  nächsten  Tage  eröffne- 
ten den  Kampf  zwischen  der  italienischen  und  deut- 
schen Schule,  da  die  fortgesetzten  Opern  nebst  ih- 
ren Proben  mit  denen,  die  der  Domorganist  für 
seinen  Messias  anzustellen  halte,  sich  nicht  vertra- 
gen wollten.  Mau  tadelte  desshalb  ihn  und  seine 
unzeitige  Idee  im  vornehmen  Kreise  ganz  unver- 
hohlen, Signora's  Gefälligkeit,  mitzusingen,  schon 
leiser,'  die  Fürstin  mit  ihrem  Geschmack  am  aller- 
behutsamslen ,  und  versprach  sich  überhaupt  nach 
so  vielen  himmlischen  einen  gar  langweiligen  und 
ermüdenden  Abend.  Der  gothische  Saal  füllte  sich 
daher  bey  Weitem  nicht,  wie  das  Theater,  und 
man  durfte  sich  billig  wundern,  dasa  Dr.  Sphex 
bey  so  vielem  plötzlichen  Erkranken  unter  den 
Eingeladenen  sich  ruhig  seinem  Gespräche  mit  dem 
priuio  Tenore  der  zuhörenden  Operisten  überlas- 
sen konnte. 

Indessen  hatten  sich  doch  alle  wahre  Freunde 
der  Lindenstadt  oder  die  geru  dafür  gelten  moch- 
ten und  ausser  ihnen  sogar  noch  viele  der  Unzu- 
friedenen eingefunden.  Musiker,  Säuger  und  Sän- 
gerinnen harrten  des  Dirigenten,  der  endlich  mit 
seiner  unbekannten  Schülerin  eintrat  und  dieselbe 
in  die  Reihen  der  letzteren  geleitete,  —  sich  dauu 
schnell  vor  den  erhöheten  Flügel  setzte  und  das 
Zeichen  zum  beginnenden  E  moll  -  Accorde  gab, 
womit  die  Ouvertüre  ernst  und  schwer,  gleich  ei- 
ner Nacht  voll  Gewitter  nach  dem  hellen,  lustigen 
Sonnenscheine  der  Opernabende  hereinbrach.  Eine 
trübe  Stimmung  ergriff  die  Hörer:  doch  fühlten  sie 
sieh,, schnell  und  wunderbar  beruhigt,  als  Victors 
heller  aber  milder  Tenor  begann:   „Tröstet  mein  I 


Volk!"  Jede«  Ohr  lau  seilte  erquickt  des  Singers 
Worten  und  manches  schöne  Auge  rubele  mit 
Vergnügen  auf  ihm.  Von  der  einen  Seite 
sah  entzückt  vom  Eindrucke  des  tröstenden 
Geaangea  Seraphine  zu  ihm  auf,  von  der  an- 
dern Signora  Tonica  mit  einem  südlichen  Feuer- 
blick, der  mehr  dem  Säuger,  als  den  Tönen,  za 
gelten  schien  und  der  auch  das  freudeglänzende 
Auge  des  schönen  Mädchens  gegenüber  nicht  ent- 
ging. Ungern  sah  sie  nach  dem  folgenden  Chore 
eine  Bassarie  eintreten,  weil  sie  gern  ohne  Zögern 
die  Lorbern  au  sich  gerissen  hätte,  und  konnte 
sich  nicht  enthalten,  in  dem  Chor  „Er  wird  sie 
reinigen**  mit  aller  ihr  eigen thümlichen  Fülle  und 
Kraft  einzustimmen,  so  daas  sie  den  Triumph  hatte, 
von  der  Musik  das  Interesse  auf  ihre  Person  zu 
lenken  und  ein  Gemurmel  des  Beyfalls  im  ganzen 
Saale  zu  erregen.  Aber  wie  schnell  schwand  ihr 
siegendes  Lächeln,  als  auf  einen  Wink  Kreislera 
seiue  Schülerin  nahe  an  den  Flügel  trat  und  ohne 
alles  Bangen,  —  weil  sie  dem  lieben  Meister  und 
seinen  bekannten  Accorden  nahe  war  —  mit  einem 
Tone,  der  aus  tiefer  Seele  rein  und  glockenhell 
hervorslrörate,  die  unaussprechlich  milde  Arie  an- 
hub:  „O  du,  der  Gutes  predigt  zu  Zion!"  Dem 
Gemurmel  des  Beyfalls  folgte  augenblicklich  die  tief- 
ste Stille ;  denn  eiue  unnennbare  Gewalt  schloss  die 
Herzen  aller  Ilörer  auf  und  lieh  ihren  Empfindun- 
gen nicht  Worte,  sondern  nur  den  Spiegel  einer 
zitternden  Thräne.  Signora  Tonica  aber  schoss 
Blicke  voll  Gift  bald  auf  den  blendenden  Seraph, 
dessen  Licht  sie  überstrahlte,  bald  auf  den  beselig- 
ten Victor,  dessen  Wangen  in  seinem  AnscLauen 
sich  immer  röther  färbten.  Der  innere  Jubel,  der 
aus  seinem:  „Erwache,  erwache  zu  Liedern  der 
Wunne"  hervortönte,  schien  auf  die  Italienerin  als 
unerträgliche  Dissonanz  zu  wirken,  denn  ihr  schwar- 
zes stechendes  Auge  schillerte  so  bunt  zu  Seraphi- 
nen hinüber,'  daas  diese  erschreckt  von  demselben 
vor  sich  niedersali.  Auch  war  kaum  in  der  Arie: 
„Er  weidet  seine  Heerde"  die  volle  klingende  Stim- 
me der  Meisterin  wiederzuerkennen,  und  sie  durfte 
sich  nicht  wundern,  wenn  die  Fürstin  in  der  Pause 
Serapionen  zu  sich  holen  lieaa,  um  huldvoll  das  lieb- 
liche Mädchen  auf  die  klare  Stirne  zu  küssen  und 
erst  nach  einer  freundlichen  Unterhaltung  mit  der- 
aelben  auch  ihr  verbindliche  Worte  sagte. 

Freylich  verhieas  der  zweyte  Theil  der  Prima 
Donna  einen  reichlichem  Lohn;  aber  als  ea  wie- 
derum nach  dem  Eiugangschore  von  Seraph  inen« 
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Lippen  so  ran  and  klagend  ans  tiefster  Brust  er- 
tönte: „Er  ward  verschmähet",  da  glaubte  die  Ita- 
lienerin nur  durch  ihrer  Heymath  glänzende  Weise 
vor  ihr  den  Preis  erringen  zu  können,  ao  tief  be- 
wegte sie  selbst  der  ergreifende  Klang  dieser  Mit- 
teltöne. Sie  verbrämte  daher  mit  allem  Schmuck, 
der  ihrer  reichen  Kunstfertigkeit  zu  Gebote  stand, 
ihre  Solopartieen  und  machte  aus  Handels  gross- 
artigen Ideen  Themata  zu  italienischen  Variationen, 
die  Kreislers  Gesicht  vor  Zorn  kirschroth  färbten 
und  nach  dem  bereits  empfangenen  Eindrucke  des 
kolossalen  Tonwerks  den  grössten  Theil  der  Zuhö- 
rer anfangs  befremdete  und  endlich  unwillig  machte. 
Die  Siguora,  welche  in  der  neuen  Pause  den 
sclilechlen  Erfolg  ihrer  Anstrengungen  sehr  deut- 
lich wahrnahm,  kündigte  mit  schlecht  verhehltem 
Aergcr  dem  Dirigenten  an,  sie  könne  wegen  plötz- 
licher Migräne  im  dritten  Thcile  nicht  femer  sin- 
gen, und  begab  sich  unbemerkt  zu  des  Leibiuedi- 
cus  Hygiäa  in  die  letzten  Reihen  des  versammelten 
Publicums,  überzeugt,  dass  jetzt  die  schön  begon- 
nene Ausführung  am  Ziele  Schiffbruch  leiden  werde. 
Zu  ihrem  Erstaunen  und  Aller  Freude  trat  aber  die 
Fürstin  selbst,  durch  ihrer  Umgebungen  und  des 
Gemahls  inständiges  Bitten  bewogen,  an  den  Flü- 
gel und  begann  den  dritten  Theil  mit  der  unsterb- 
lichen Arie:  „Ich  weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt", 
freylich  mit  weniger  klingender  und  kunstfertiger 
Stimme,  als  ihre  Vorgängerin,  aber  mit  einem  sol- 
chen Ausdrucke  von  Wahrheit,  Glauben  und  An- 
dacht, dass  diese  Empfindungen  der  erhabenen  Sän- 
gerin auf  Alle,  die  sie  hörten  und  derselben  über- 
haupt fähig  waren,  mit  wunderbarer  Gewalt  über- 
gingen und  die  Versammlung  bis  zum  Amen  des 
Schlusschors  begleiteten. 

Unter  den  Vielen,  die  erquickt,  erhoben,  be- 
seligt das  Schloss  verliessen,  kehrte  Niemand  eitler 
heim,  als  Hr.  Nicolaus  Marggraf,  dessen  schöne 
Tochter  mit  dem  durchlauchtigen  Paare  sich  un- 
terhalten hatte,  Keiner  stolzer  über  den  errungenen 
Triumph  der  achten  deutschen  Kunst,  als  der  Dom- 
organist, und  Niemand  träumerischer  in  süsse  Er- 
innerungen verloren,  als  sein  Neffe  Victor. 

(Der  Beichlmt  foljt.) 


Nachrichten, 


Wien.    Musikalisches  Tagebuch,  October. 
Am  5ten,  im  Kärnthnerthorlheater :  Galistan 
oder  der  Hulla  von  Sarmacand}   Oper  in  drey 


Aufzügen  von  D'Allayrac.  Die  Reprisen  allerer 
einst  beliebter  Werke  sind  an  und  für  sich  ge- 
wiss lobenswerth:  nur  konnte  leider  die  Darstel- 
lung keinen  Vergleich  mit  der  sonstigen  aushalten. 

Am  6ten,  imLeopoIdstädlcrthcaler:  Sir  Winand 
und  Miss  Schönchen,  romantisches  Zau  berniah  r- 
chen  in  zwey  Aufzügeu ,  vou  Carl  Meisl;  Musik 
vom  Kapellmeister  Drechsler.  (Benefice  des  Com- 
ponisten.)  Gewöhnlicher  Zuschnitt ;  mitunter  wohl 
auch  Anklänge  von  Laune,  Humor  und  Satyre, 
im  Ganzen,  eines  jener  zahlreichen  Producta,  an 
denen  sich  weder  Erhebliches  tadein,  noch  Ausge- 
zeichnetes loben  Jasst;  so  nahm  es  auch  das  Pu- 
blicum. 

Am  7ten,  im  Kärnlhnerthorthcater:  Die  Zau- 
berflöte. Dem.  Roser  gastiite  abermals  mit  Bey- 
fall  als  Pamina.  Hr.  Bor&chitzky  sang  den  Sara- 
slro  brav;  Hr.  Schuster  den  Tatnino  kraft-  und 
saftlos.  Unser  durch  Lobhudelcyen  verwöhnter 
Fort!  fangt  an,  mehre  Rollen  zu  vernachlässigen, 
in  seinem  Papageno  artet  er  beynahe  zum  Possen- 
reisser  aus.  Das  Orchester  hätte  wohl  auch  exae- 
ter  znsammenspielen  können. 

Am  Qten,  in  der  Hofpfarrkirche  der  P.  P.  Au- 
gustiner: Daukfrst  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
des  österreichischen  Kniserstaates  für  die  glückliche 
Genesung  ihres  erhabenen  Protectors,  de«  durch- 
lauchtigsten Cardinal- Erzherzogs  Rudolph,  kaiser- 
liche Hoheit:  i.  Te  Deum  laudamus,  von  Mozart, 
mit  vermehrter  Instrumentalbegleitung  von  Scyfried; 
(neu  aufgelegt  bey  Tobias  Haslinger.)  a.  Missa  in 
C,  von  L.  van  Beelhoven.  5.  Graduale:  „Sperate 
in  Deo  oranis  congregalio",  von  Eybler.  4.  OfTcr- 
torium:  „Jubilnlc  Deo  omuis  terra!"  von  Seyfried. 
Wahl,  Besetzung  und  Ausführung  gleich  vortrefl- 
lich.  Der  vorlaute  Eintritt  der  Trompeten  im 
Credo  glücklicherweise  nicht  störend. 

Am  loten,  im  Josephslädtertheater:  die  bei- 
den Geilzigen ;  Operette  von  Gretry.  Will  he— 
kaiintermaasseu  nicht  nur  gesungen,  sondern  auch 
gespielt  werden.  Hier  gebrach's  an  beyden,  und 
somit  war  es  mit  einem  Male  abgelhan. 

Am  laten,  im  Kärntlinerthorthealer :  Musi- 
kalische Akademie,  worin  der  königlich  grossbrit- 
tanisch  -  hannoversche  Conccrtmeister,  Hr.  Louis 
Maurer  ein  Violin -Concert,  und  Variationen  über 
ein  russisches  Volkslied  vortrug.  Sein  gediegenes 
Spiel  —  weniger  die  Coroposition ,  wurde  anstän- 
dig gewürdigt,  der  werthe  Gast  ehrenvoll  empfan- 
gen, und  nach  jeder-  KunsÜeistung  hervorgerufen. 
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VVebcr's  Ouvertüre  ans  Oheron  bildete  den  Prolo- 
gus ;  eine  Arie  aus  Tancredi,  gesungen  von  Sig- 
nora  De-Vecchi,  das  Interludium. 

Ann  iSten,  im  Josephstädtcrlheater :  Das  Do- 
namveibchen }  nen  einstudirt  zum  Gastspiele  der 
Mad.  Walla,  von  der  Königsstädterbühne  in  Ber- 
lin. (?)  —  Wir  kennen  die  immer  noch  hübsche 
Frau  schon  lange,  und  nur  die  Vielgestaltigkeit  der 
Debüt- Rolle  vermag  den  Missgriff  eines  solchen 
verschollenen  Machwerks  eines  Theils  zu  entschul- 
digen. 

Am  l4ten,  im  k.  k.  kleinen  Redootensaale : 
Musikalische  Akademie,  veranstaltet  von  Hrn.  Sei- 
pelt,  Opern -Sänger,  und  Chor- Regenten  an  der 
Pfarrkirche  zu  St.  Joseph  ob  der  Leimgrube,  zum 
Besten  der  durch  Feuer  verunglückten  Einwohner 
des  ungarischen  Marktes  Raggendorf,  enthaltend: 
l.  Ouvertüre  von  Beethoven,  a.  Rondo  von  Ros- 
sini, gesungen  von  Mad.  Frontin.  5.  Declama- 
tionsstück.  4.  Rondeau  brillant  pour  le  Piano,  par 
Henri  Herz,  vorgetragen  von  Dem.  Josepha  ScipelL 
5.  Violiu-  Variationen  von  Rode,  gespielt  von  Hrn. 
Schwarz  etc.  Die  Ausführung  Hess  theilweise  gar 
manche  Wünsche  unbefriedigt;  es  war  sehr  we- 
nig besucht. 

Am  i  y  ieu  ,  im  Kärnthnerthortheater :  Musi- 
kalische Akademie,  worin  Hr.  Maurer  von  seiner 
Compositum  ein  Violin  -  Concor t,  und  mit  den 
Hrn.  Professoren  Böhm,  Helmesberger  und  Saint 
Lubin  eine  höchst  interessante  Concertante  für  vier 
Violinen  mit  Orchesterbegleitung  vortrug,  welche 
mit  allgemeinstem  Bcyfull  aufgenommen  ward.  Dem. 
Strassmaycr,  eine  hoffnungsvolle  Schülerin  des  Ka- 
pellmeisters Würfel,  spielte  mit  grosser  Eleganz 
die  Sentinelle  von  Worzischeck,  und  die  Ouver- 
türe aus  Euryanthe  gewährte  wieder  den  reinsten 
Genuss. 

Am  aoten,  im  Josephstädtertheater:  Das  Ro- 
senhiitchen.  Kaum  ein  Schattenbild  der  einstigen 
Glanzrorstellung  an  der  .Wien. 

Am  2iten,  im  Theater  an  der  Wien,  neu  in 
die  Scene  gesetzt:  Ein  Ulir.  Hexenspuk. 

Im  Kärnthnerthortheater,  auf  Verlangen 
die  obenbesprochene  Concertante  von  Hin.  Maurer. 

Am  aaten,  im  Leopoldstädter theator :  Der  Ei- 
tenlönig  oder  IVeiberlist  »tarier,  als  Männer- 
achtvur,  komisches  Zaubergemäldn  mit  Gesang  in 
zwey  Aufzügen,  von  Carl  Hohlfeld;  Musik  von 
Knpelhncister  Wenzel  Müller.  Werthjos  und  dar- 
um auch  keinen  Bcyfall  findend. 


Am  a3ten,  im  Kärnthnerthortheater:  Anato- 
lie;  lyrisches  Drama  in  drey  Aufzügen,  nach  dem 
Französischen  des  Scribe;  Musik  von  Auber.  Die 
bekannte  Lcocadie;  das  Buch  umgeändert,  und  bis 
zur  Unverständlichkeit  entstellt.  Hat  nirgend  in 
Deutschland  Glück  gemacht,  und  konnte  es  dem- 
nach hier,  bey  mangelhafter  Ausfuhrung,  um  so 
weniger.  Der  neu  angeworbene  Tenor,  Hr.  Beer 
aus  Berlin,  detonirt;  Dem.  Leissring  steht  ihm 
hierin  würdig  zur  Seite,  und  für  Hrn.  Cramolini 
liegt  alles  viel  zu  hoch.  Nur  Dem.  Roser  und 
Hr.  Forti  bewahrten  das  Ganze  vor  laut  ausbre- 
chenden Zeichen  des  Missfallens,  wohin  die  vor- 
herrschende, unheilschwaogere  Stille  allerdings  zu 
deuten  schien. 

Am  üblen,  in  der  Pfarrkirche  am  Schotteu- 
felde, von  dem  Vereine:  Seelenmesse  für  alle  ver- 
storbenen Mitglieder  desselben :  Requiem,  componirt 
von  dem  dortigeu  Chorregenten,  Hrn.  Alois  Weiss. 
Zwar  keine  gelehrte  Arbeit,  aber  demungeachtet 
nicht  ohne  Werth,  und  als  erster  Versuch  der 
Aufmunterung  würdig. 

Im  Theater  an  der  Wien:  Zivey  Uhr, 
grosses  melodramatisches  Spectakel  -  Schauspiel  in 
drey  Aufrügen,  als  Seitenstück  von  Ein  Uhr;  Mu- 
sik von  Riolte.  Wenn  Lachen  immer  und  unbe- 
dingt für  eineu  Beweis  des  Beyfalls  gälte,  so  müsste 
diese  jämmerliche  Bearbeitung  des  grässlichen  fran- 
zösischen Drama  le  fampyr,  gegen  welche  der 
Vorläufer,  besagtes  Ein  Uhr,  fürwahr  noch  als 
classisches  Meisterwerk  paradirt,  ein  beyspielloses 
Glück  gemacht  haben.  Gelacht  wurde  viel,  wo- 
zu die  Utuabl  von  Absurditäten  allerdings  überrei- 
chen Stoff  lieferten;  selbst  einige  hübsche  Decora- 
iionen, und  frappante  Verwandlungen,  ja  nicht  ein- 
mal dio  besseren  Schauspieler  blieben  verschont 
und  fielen  —  wiewohl  unschuldig,  der  epidemischen 
Lachwuth  anheim.  Eine  gerechte  Strafe,  wenn 
man  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  das  Publicum 
müsse  mit  allem  zufrieden  seyn. 

Im  k.  k.  kleinen  Redouten-Saale:  Mu- 
sikalische Akademie  des  Hrn.  Mennen,  Lehrers  am 
Blinden -Institute,  von  deren  Ertrage  zwey  Dritt- 
theile  zum  Bester  ausgetretener  Zöglinge  bestimmt 
waren.  Der  selbst  gesichtslose  Virtuose  spielte  mit 
grosser  Fertigkeit  das  Cis  moll  - Concert  von  Ries; 
Dem.  Friedlowsky  snng  die  Cavatiue  aus  der  Mo- 
linara :  einiges  wurde  declamirt ,  und  zwölf  Eieren 
führten  ungemein  precise  die  Ouvertüre  zum  Don 
Giovanni  au*.     Die  Einnahme  wäre  vielleicht  er- 
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giebiger  gewesen,  wenn  ähnliche  Contributionen 
nicht  gar  zu  häufig  und  üi  ollzukurzea  Zwischen- 
räumen ausgeschrieben  würden.  ',  l    -  .■! 

Am  aötun,  im  Leopoldslädlertheater :  Der 
Hülle  Zaulxirgaben,  allegorisches  Gemälde  in  drey 
Akten  von  Gleich,  mit  Musik  von  Wenzel  Müller. 
Umgearbeitet  und  nen  in  die  Sceue.  gesetzt,  doch 
allewege  dadurch  nicht  besser  geworden. 

Am  3 7 teil,  im  Joseplulädttrlhcater :  Monsieur 
dtur*»  sauberer  Fluch;  Parodie  von  Moisasur's 
Zaitberßtuh,  mit  eiuein  Prolog,  in  zwey  Akten, 
von  Adumi  und  Börnstein;  Musik  von  Glaser. 
Heute  vcruieynte  man,  sich  in  einem  Londoner 
Schauspielhause  dritten  Ranges  zu  befinden,  allwo, 
bekannlermaassen,  die  Matrosen  vom  Paradiese  her- 
ab den  Ton  anzugeben  pflegen.  Wien  hat  solch 
argen  Tumult  gewiss  noch  nie  erlebt.  Die  Direcli- 
on,  das  schlimmste  besorgend,  liess  es  an  bezahl- 
ten Claqueurs  nicht  fehlen)  diese  wollten  ihrer 
Schuldigkeit  strenge  nachkommen  ;  die  Vernünftigen 
fanden  sich  dadurch  in  ihren  Rechten  beeinträchti- 
get, von  dem  sinnlosen  Applause  beleidigt,  >a  em- 
pört; da  bildeten  sich  denn  Parteien  an  Parteien, 
bey  denen  die  gegenseitige  Erbitterung  —  Thät- 
licbkeiten  ausgenommen ,  den  höchsten  Culmina- 
tionspunet  erreichte.  Die  Waare  ist,  um  einen  rein 
toll  zu  machen.  Das  grösste  Mirakel  aber,  das 
Wagestück,  nach  solchen  Auftritten  die  Färse  noch 
an  drey  Abendeu  zu  wiederholen,  wird  man  kaum 
glaublich  finden,  und  nichts  destoweniger  ist  es 
Thatsachc.  Von  der  Musik  konnte  man,  vermöge 
des  extemporisirten ,  geräuschvollen  Aecompagne- 
ments  aus  Logen,  Parterre  und  Gallerien  wenig 
oder  gar  nichts  vernehmen. 

Am  aSten,  im  landständiscbcn  Saale:  Vocal- 
nnd  Instrumental -  Couccrt  des  Um.  Ritter  Anton 
dalT  Occa,  welcher  auf  dem  Conlrubasse  ein  Rode'- 
sches  Violinconcert  und  Variationen  über  ein  rus- 
sisches Original -Thema  (die  Hex»  genaunt)  vor- 
trug. Der  Meister  und  seine  Geschicklichkeit  in 
der  Behandlungswcise  des  Orchester- Giganten  sind 
bekannt;  die  Auf««1*'  seihst,  an  und  für  sich,  ist 
und  bleibt  nun  einmal  Geschmackssache.  Fräulein 
>lag°v  spielte  Pianoforle  -  Variationen  ,  von  Carl 
Czcrny  gans  charmant,  Lnigi  Solvati,  ein  Zögling 
des  königlichen  Conseryaloriums  zu  ,  Neapel,  ein 
Violinconcert  von  Rode,  mit  mehr  Bravour  als 
Geschmack  und  Ausdruck";  Dem.  Franchetti  und 
Hr.  Borschitzky  sangen  Arien,  von  Rossini  oder 
einem  Doppelgänger  desselben.  ,  \    .     . '  * . 


.  Am  3  iteri,  im  Kärnthnerthortlieater :  Musi- 
kalische Akademie:  1.  Beethovenj  Ouvertüre  zu 
JFidelio.  a.  Violinconcert,  componirt  und  gespielt 
von  Hrn.  Maurer.  5.  Duett  von  Mercadante,  aus 
JSlUa  e  Claudio y  gesungen  von  den  Hrn.  Beret- 
loui  und  Holunann.  4.  Goncertirende  Variationen 
für  zwey  Viuliuen,  vorgetragen  mit  seinem  Schü- 
ler Hrn.  Pfahl,  von  Hrn.  Maurer.  Diese  Kmist- 
produetion  sollte  bereits  vor  acht  Tagen  Statt  fin- 
den, allein,  da  wollte  ea  das  Missgeschick ,  duss 
während  der  Probe  eine  zum  Suiliten-Beleuchtungs- 
Appamte  gehörige  und  nicht  fest  genug  eingehäugte 
Lampe  aus  der  Schnürboden- Region  herabfiel,  und 
den  Hrn.  Concertmeistor  also  unsanft  auf»  Haupt 
traf,  dass  man  in  der  momentanen  Bestürzung  eine 
tödlliche  Verletzung  befürchten  zu  müssen  wähnte. 
Zum  guten  Glücke  war  die  Wunde  nicht  von  ge- 
fährlicher Art  und  sein  heutiges,  durch  stürmischen 
Jubel  -  Empfang  gefeyertes  Wiedererscheinen  ge- 
währte volle  Beruhigung.  Seinem  Zögling  ist  nach- 
zurühmen, dass  er  würdig  in  die  Fusstapfen  seines 
Mentors  zu  treten  verspricht. 


Kurze  Anzeigen. 


Der  Wiener  Ciavier  -  Lehrer ,  oder  theoretisch- 
prac tische  Amveisung ,  das  Pianoforte  nach 
einer  neuen,  erleichternden  Methode  in  kur- 
zer Zeit  richtig,  gewandt  und  schön  spielen 
zu  lernen.  Vcrfasst  und  herausgegeben  von 
Jos.  Czcrny.  5i*tK*  Werk.  Zweyte  verbes- 
«erte  Aufloge.  Wien,  bey  Haslinger.  Preis 
l  Thlr  8  gr. 

Der,  als  Coraponist  und.  Pianoforte  -  Spieler 
rühmlich  bekannte  Verfasser  dieses  Werkes  wid- 
mete sieh  seit  etwa  zwölf  Jahren  insbesondere  dem 
Unterrichte  im  Fortepiano  -  Spiele  mit  so  glückli- 
chem Erfolge,  dass  er  von  Vielen,  auch  selbst  in 
einer  dortigen  Zeitschrift,  wiederholt  aufgefordert 
Wurde,  seine  Lehr- Methode  öffentlich  bekannt  zu 
machen.  Zu  dem  Endo  sah  er  im  Jahre  i8a5  die 
beliebtesten  Ciavier- Schulen  genau  durch  und  fand 
nach  sorgfältiger  Prüfung  die  bis  hieb  er  erschiene- 
nen den  höher  gestiegenen  Bedürfnissen  der  Zeit 
nicht  mehr  angemessen :  er  entschloss  sich  also  zur 
Verfertigung  eines  Werkes,  das  mit  möglichster 
Vollständigkeit  in  den  wesentlichsten  Erläuterungen 
di»  einfachste  Klarheit  verbinden  sollte.   Ganz  vor- 
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züglich  hatte  er  demnach  auf  Erleichterungen  in 
der  Besiegung  solcher,  in  neueren  Zeiten  so  man- 
nigfach entstandenen  Schwierigkeiten,  auf  dabei  zweck- 
mässigen Fingersatz  und  auf  den  Vortrag  der,  nicht 
zu  sehr  der  Motle  unterworfenen,  mehr  bleibenden 
Passagen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Un- 
ken Hand,  tu  sehen  n.  a.  w.  Da  nun  die  erste  und 
swar  starke  Auflage  in  einem  Jahre  gänzlich  ver- 
griffen wurde :  so  giebt  schon  diess  von  der  Brauch- 
barkeit der  Arbeit  nicht  nnzwcydeulige  Beweise. 
Dennoch  hat  der  Verf.  die  hier  anzuzeigende  neue 
Auflage  einer  aufmerksamen  Durchsicht  unterwor- 
fen und  manche  Verbesserungen  angebracht.  — 
Das  Werk  zerfallt  in  zwey  Abheilungen,  deren 
erste  theoretisch  ist,  in  so  weit  diess  für  den  er- 
sten Unterricht  noth wendig  ist.  Iu  der  That  be- 
handelt sie  nur  die  einem  Fortepiano-Spieler  wis- 
senswürdigsten Gegenstände  mit  Ucbergehung  der 
andern,  namentlich  der  in  die  Accorden- Lehre  ein- 
schlagenden. Sie  hebt  vom  Notensysteme  an  und 
achreitet  in  vier  Abschnitten  bis  zur  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Mutationen  fort.  Wir  wollen  für 
diejenigen,  die  das  Werk  noch  nicht  kennen,  das 
Wichtigste  kurz  andeuten.  Es  wird  von  den  No- 
ten, der  Geltung  derselben,  von  deu  Pausen,  der 
Erklärung  der  gewöhnlichsten  italienischen  Kunst- 
wörter in  alphabetischer  Ordnung,  deren  Abkür- 
zung, von  den  Intervallen,  Tonarten  und  Tonlei- 
tern das  Gewöhnliche  sehr  kurz,  aber  deutlich  an- 
gegeben. Weit  mehr  zu  beachten  sind  die  Grund- 
regeln einer  systematischen  Fingersetzung,  die  in 
gedrängter  Kürze  das  Notwendigste  sehr  gut  und, 
wie  es  sich  von  selbst  versteht,  mit  Noteubcyspie- 
len  versehen,  darthun.  Auch  der  Haltung  des  Kör- 
pers, der  Arme  und  Hände,  ist  ein  kurzer  Abschnitt 
sehr  zweckdienlich  gewidmet.  Von  den  hauptsäch- 
lichsten Verzierungen  und  vom  Gebrauche  der  Mu- 
tationen ( Ciavier- Veränderungen)  namentlich  von 
den  zwey,  jetist  gewöhnlich  bezeichneten,  vom  Pe- 
dal und  dem  Einsaiter  (una  corda)  ist  zuletzt  ge- 
redet worden.  Alle«  dies«  auf  fünfzehn  Folio -Sei- 
ten. Nun  folgen  ganz  kleine,  bloss  viertactige  Lie- 
blingen, zunächst  im  Räume  von  lünf  Tönen;  dann 
eben  so  kurze  Uebungen  in  den  Dur-  und  Moll- 
Tonleitern;  darauf  in  gebrochenen  Accorden,  (achte) 
Uebungen  in  Doppelgriffen  (zwölfe),  OctaveD- Ue- 
bungen (viere),  nämlich  in  gebrochenen  Octaven. 
Endlich  wird  eine  Reihe  Uebunga-  und  Unterhal- 


tnngs -Stücke  gegeben.     In  diese  sind  auch  leichte 

B.  von  Beethoven,  von  Carafla,  Himmel,  Rossini, 

C.  M.  von  Weber,  Cherubini  und  Raimondi.  — 
Das  Ganze  enthält  neunnnddreyssig  Seiten  und  ist 
sehr  schön  auf  weisse*  und  hallbares  Papier  ge- 
druckt. Das  Titelblatt  ist  auch  mit  einem  hüb- 
schen, einladenden  Kupfer  geschmückt.» 


Variationen  für  eine  Flöte ,  über  das  SchoUiscJte 
Lied  au»  der  Oper:  Die  weisse  Frau.  Com- 
ponirt  von  /Villi.  Klingenbrwiner.  5q»,m  Werk. 
Wien,  bey  Tob.  Haslinger.  Pr.  jo  X.  C.  M. 

Wenn  auch  diese  neun  Variationen  sich  nicht 
durch  bedeutende  Erfindsarakeit,  die  vorzüglich  in 
dieser  Musikgattung  gar  nicht  häufig  gefunden  wird, 
vor  anderen  auszeichnen :  so  sind  sie  doch  angenehm 
zu  hören  und  von  einem  Manne,  der  sein  Instru- 
ment gehörig  kennt.  Auch  bieten  sie,  obwohl 
vielseitig  genug,  im  Allgemeinen  solche  Schwierig- 
keiten, die  von  einem  für  den  jetzigen  Standpunct 
nur  etwas  vorgerückten  Bläser  leicht  Zu  überwin- 
den sind.  Sie  eignen  sich  also  recht  wohl  für  sol- 
che, die  sich  auf  ihrem  Instrumente  unterhalten  und 
zugleich  bilden  wollen  $  sind  demnach  Liebhabern 
best ous  zu  empfehlen. 

■  ii  ■ 

Anecdote. 

Der  berühmte  Componist  Jomelli  wurde  von 
seinen  Freunden  dem  Cardmal  Alexander  Albani 
zum  Kapellmeister  zu  St.  Peter  vorgeschlagen. 
Jomelli  fürchtete  sich  aber  vor  dem  gewöhnlichen 
Examen,  weil  er  sich  in  seinen  früheren  Zeiten 
um  den  dazu  nölhigen  Palestrina-Styl  wenig  oder 
gar  nicht  bekümmert  hatte.  Er  begab  sich  da- 
her schnell  zu  dem  tüchtigen,  allbekannten  Mar- 
tini nach  Bologna  und  machte  bey  ihm  in  sehr 
kurzer  Zeit  die  ausserordcntlichsten  Fortschritte. 
Bald  war  er  wieder  in  Rom  und  meldete  sich 
zur  Prüfung,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dasa 
alle  seine  Examinatoren  gleich  nach  seiner  Prü- 
fung jedenfalls  sich  auch  von  ihm  examfniren 
lassen  nriissten.    Den  Tag  darauf  erhielt  er  die 

Anstellang  ohne  Examen.  s* 

i  i    '  i 


u  


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Veranttvortächteit  der  Verlegen 
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Musikaliache  Scenen  au»  Lilar. 

(Beachluaa>) 

Etwa  zehn  Jahre  mochten  seit  diesem  Abende  des 
Triumphes  deutscher  Kunst  über  Lilar  hinweg- 
gesogen  seyn,  als  Donna  Tonica  wieder  in  die 
Thorc  der  freundlichen  Lindenstadt  einfuhr.  Sie 
kam  direct  von  Loudou,  wo  sie  durch  ihrer 
Stimme  Kunst  und  Fülle  so  lange  die  Herrschaft 
der  italienischen  Oper  behauptet,  bis  eine  glück- 
lichere Nebenbuhlerin,  deren  Gesang  an  Jugend 
und  Schönheit  mächtigere  StüUen  fand,  über  ihre 
Cabaleu  den  entscheidendsten  Sieg  davon  getra- 
gen und  die  alte  Regeutin  vom  Throuo  der  öf- 
fentlichen Gunst  gestossen  hatte.  Wenn  sio  nun 
eine  solche  Deraülhigung  im  Angesichte  des  gan- 
zen Europa'«  —  ja  sogar  nach  den  übrigen  vier 
Welllheilcn  trugen  die  englischen  Zcilungcu  die 
Nachricht  von  dem  erlittenen  Schimpfe  —  eben 
so  wenig  wie  ein  gekrönte«  Hqupt  tragen  zu  kön- 
nen nieyutc,  sondern  sich  allen  Eingebungen  des 
beleidigten  Stolzes  und  der  Leidenschaft  der  Ei- 
fersucht bis  zur  Raserey  übcrliess,  «o  konnten 
verständige  Beobachter  ihres  frühereu  Lebens, 
das  eine  Reihe  von  Huldigungen,  ja  Vergötterun- 
gen von  Seiten  der  angesehensten  Personen  ge- 
wesen war,  sich  freylich  darüber  nicht  wundern. 
In  diesem  Gcmüthszustande.  büsste  die  arme  Ver- 
stössen» Künstlerin  noch  gar  den  Wohllaut  der 
Töne  ein,  die  ihr  von  dem  früheren  jugendlichen 
Reichthum  geblieben  waren  und  vor  wenigen 
Wochen  noch  immer  die  Verehrer  des  italieni- 
schen Gesanges  bezaubert  hatten.  Ihre  Stimme 
war  in  einer  unvertilgbaren  Heiserkeit  unterge- 
gangen, die  ihr  nicht  einmal  zu  reden  erlaubte. 
Sie  rief  den  Beyslaud  aller  Londoner  Aerzte  von 
Bedeutung  an  j  aber  Keiner  vermochte ,  den 
tonlosen  Worten  wieder  Klang  zu  geben.  Ihre 
Ungeduld  stieg  daher  auf«  Höchste:  sie  beschloss, 

ag.  Jahrgang. 


nach  dem  Continentc  zurückzukehren  und  dem 
Doctor  Sphex  —  dem  einzigen  Arzte,  bey  wel- 
chem sie  Geläufigkeit  in  der  südlichen  Mutter- 
sprache angetroffen  hatte  —  die  Heilung  ihres 
Verstummens  anzuvertrauen. 

Mit  dieser  Absicht  linden  wir  aie  in  Lilar 
wieder,  wo  sie  vom  alten  Wirthe  mit  ofleneu 
Armen  empfangen  und  in  die  Cur  genommen 
wurde.  Der  Zufall  wollte  es,  das«  kurz  nach 
ihrer  Ankunft  ein  Oratorium  des  Kapellmeisters 
Krcislcr  —  mit  dieser  Würde  halte  der  alte 
Domorganist  freudig  stolz  noch  kurz  vor  seinem 
Ende  den  höherragendeu  Neffen  beschenkt  gese- 
hen —  im  bekannten  golhischen  Saale  des  Schlos- 
ses zum  ersten  Male  ausgeführt  werden  sollte. 
Man  versprach  sich  nach  dem,  was  der  Conipo- 
nisl  bereits  geliefert,  um  so  mehr  von  seinem 
neuesten  Werke,  als  er  es  gegen  Freunde  sein 
bestes  Vermächtniss  genannt,  und  der  fürstlichen 
Beschützeriu  geweiht  hatte.  Wenn  auch  mit 
Widerstreben,  gab  die  Fremde  der  hohen  .Ein- 
ladung und  ihres  Wirthes  dringenden  Bitten  doch 
endlich  Gehör;  aber  mit  einem  Unmuthe,  der 
an  Verzweiflung  gräuzte,  sah  sio  sich  als  Zuhö- 
rerin,  des  eigenen  Gesänge«  beraubt,  in  diesen 
Hallen  wieder,  wo  sie  zuerst  fremde  Triumphe 
erfahren  musste.  Sie  blickte  hinüber  nach  den 
Reihen  der  Sängerinnen;  aber  Scraphincns  edle« 
und  wundersam  liebliches  Antlitz  störte  sie  heule 
nicht ,  wie  vormals.  Victor  traf  hervor.  Aus 
dem  feurigen  Jüuglinge  war  ein  müder,  ernster 
Mann  geworden  —  seine  Wange  schien  blässer 
und  sein  Auge  trüber  als  sonst,  aber  glänzender, 
ein  Spiegel  der  tieferen  Empfindungen. 

Das  Oratorium  begann  auf  seinen  Wink: 
mit  ihren  tiefsten  Tönen  erklangen  die  Saitenin- 
strumente in  irrenden,  einförmig  sich  wiederho- 
lenden Accorden,  deren  Folg»  die  Zuhörer  ,  ver- 
wirrte, zumal  al«  sie  tu  anderen  Tou  Verhältnissen 
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wiederkehrten,  bis  die  Blasinstrumente  sanft  und 
melodisch  eintraten  und  unter  ihnen  die  Oboen 
in  Tönen  der  Klage  immer  dringender  laut  wur- 
den, zum  Gesänge  leitend,  deu  eine  Sopranstimmc 
mit  den  Worten  anhob:  „Zu  Gott  ruf  ich  mit 
meiner  Stimme,  und  er  erhöret  mich!"  Den  poe- 
tischen Stoff,   welchen  der  Componiat  zur  Ver- 
herrlichung durch  seine  Kunst  gewählt  hatte,  bil- 
deten die  «innig  verbundenen  Worte  einiger  Psal- 
men, unter  denen  der  77ste  vorzüglich  hervor- 
trat,   und  die  Töne,  womit  er  die  dichterisch 
frommen  Gedanken  des  königlichen  Sängers  be- 
flügelt, sengten  von  der  Tiefe  des  Gefühls,  wel- 
ches sie  aufgefasst  hatte.    Die  Italienerin  fühlte 
sich,   wie  Alle,  von  einer  unsichtbaren  Gewalt 
ergriffen,    der  sie  durch  emsiges  Nachlesen  des 
deutschen  Textes  zu  entgehen  strebte.    Aber  als 
ein  sanfter  Tenor  in  Tönen  der  innigsten  Wch- 
muth  sang:   „Meine  Augen  hältst  Du,   dass  sie 
wachen j  ich  bin  so  ohnmächtig,   dass  ich  nicht 
reden  kann  —  ich  denke  der  alten  Zeit,  der  vo- 
rigen Jahre  —  ich  denke  des  Nachts  an  mein 

Saitenspiel  und  rede  mit  meinem  Herzen"    da 

rann  eine  heisse  Zähre  der  Gebückten  auf  das 
•Utterode  Blatt  und  sie  war  erschüttert,  wie  nie. 
Der  eitle  Glanz  der  Vergangenheit  verschwamm 
vor  ihrem  Innern  Auge  in  einen  grauen  Nebel; 
rnm  ersten  Male  hörte  sio  einen  göttlichen  Geist 
aus  den  Tönen  reden. 

Noch  sass  die  Arme,  vom  Schmerz  der  Er- 
innerung überwältigt,  gebeugt  und  regungslos,  als 
es  vierstimmig  ertönte:  Gott,  dein  Weg  ist  hei- 
lig! Du  bist  der  Golt,  der  Wunder  thut!  —  so 
voll  vertrauender  Hingebung,  voll  Ruhe  niul 
Fcyer,  dass  sie  unwillkürlich  das  Haupt  wieder 
emporrichten  nnd  den  Schöpfer  dieses  Gesanges 
Wie  einen  Friedensengel  anblicken  musste.  Er- 
haben nnd  colossal  fiel  jetzt  der  achlstimmige 
Chor  ein:  „Die  Wasser  sahen  dich,  Gott,  voll 
Angst,    nnd  die  Tiefen  tobten  —  die  Wolken 

donnerten  und  die  Strahlen  fuhren  daher!«   

dann  von  Neuem  kehrten  jene  Worte  der  Fever 
zurück,  vom  majestätischen  Chore  wiederum  un- 
terbrochen, aber  immer  jubelnder  sich  erhebend 
bis  dieser  endlich  in  sie  einstimmte  und  das  gross- 
artige Tonwerk  mit  »einem  Schlüsse  auch  auf 
•einen  Gipfel  trug. 

■«a  AAn°   Zuhörer  hingerissen  von  der 

Kraft  und  Innigkeit  der  Hehren  Musik:  die  Mei- 
sten in  Wahrheit,  Wenige  aus  Rücksichten.  Die 


Emen  .chatteten  ihr  Gefühl,  die  Anderen  ihre 
Kenntnisse  m  der  vergleichenden  Anatomie  der 
mus.kaJuchea   Kunstwerke  gegen   die  Nachbarn 
aus;  noch  Andere  drängten  sich  «um  Orchester, 
um  dem  genialen  Componisten  Lorberreisser  des 
Ruhmes  zuzutragen.     Aber  er  halte  das  voraus- 
gesehen und  war  im  Nachhall  der  letzten  Töne 
hinausgegangen  in  den  schlummernden  Park  des 
fürstlichen  Schlosses,    worüber  der  aufgehende 
Mond  seinen  Silberschleyer  breitete.     Der  Him- 
mel wölbte  sich  in  stiller  Pracht  über  den  Brü- 
nen Tempel  der  Natur  nnd  seine  Sternenbilder 
flammten  durch  den  milden  Schimmer  des  Mon- 
des:  die  Lyra  und  der  Schwan  standen  wieder, 
wie  vormals  in  den  selig«  Tagen  der  erwachen- 
den Liebe,  heiler  glänzend  über  dem  Gipfel  de. 
östlichen  Gebirges,    und  heitere  Ruhe  wer  auch 
im  b  übenden  Elysium  des  Gartens.  Entfesselt 
von  den  Banden  de,  beengenden  Erdenlebens  voll 
kleiner  Sorgen  und  Schmerzen,   die  mit  jedem 
Tage  kommen  und  verschweben,  stand  der  Bese- 
ligte im  Dufte  der  Blüthen,  umflossen  vom  Schim- 
mer des  nächtlichen  Gestirus  und  wandte  seine 
Augen  himmelwärts  -  dankend,  aber  sprachlos 
-denn  er  fühlte  die  Nähe  de.  Gottes,  den  er 
in  Ionen  verherrlicht.     Lange  «tand  cr  „>,  im 
Anschauen  der  Sterne  versunken:  aber  plötzlich 
rann  eine  Zähre  die  heisse  Wange  hinab  und  er 
ging  weiter,  langsam  und  trauernd,  zur  dunkeln 
fernen  Cypresseninscl,  wo  ein  halb  zertrümmer- 
ter Obelisk  flich  erhob.     Er  ersehn*  S"^ 
russ  die  schmale  Brücke  betrat,  denn  eine  ver- 
schleyerte  Gestalt  hielt  den  kalten  Stein  umfasst 
Beym    Geräusch    seines   Kommens    wandle    ,  (. 
rasch  das  Haupt,  und  warf  sich  —  seine  Hände 
ergreifend   und  mit  Thränen  benetzend  —  vor 
.hm  nieder  mit  dem  Ausruf:  „Segne  euch  Gott 
und  die  heilige  Jungfrau,  der  ihr  mir  AUes  wie- 

e,  meine  Thranen  und 
meme  Worte  nnd  den  Geist  meiner  Kindheit! 
O  wäret  ihr  gluckl.ch,  wie  ihr  edel  seyd  und 
herrlich  m  eurer  Kunst!  Aber  ich  gönnte  euch 
euer  Gluck  nicht,  und  nun  ruhet  es  dort  —  slo 
zeigte  mit  der  Rechten  „ach  dem,  am  schwarzen 
Obelisken  im  Mondensehimmer  glänzenden  Na- 
men Sernphine,  erhob  sich  jählings  und  eilte 
durch  d.e  dunkeln  Schäften  der  Ulmen  von  dün- 
nen. Die  italienischen  Laute  der  Verschleyerten 
Hessen  den  Bestürzten  nicht  über  sie  im  Zweifel  • 
aber  ihre  schmerzliche  Selbstanklage  der 
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gunst  weckte  in  «einem  reinen  Gemüthe  nur  die 
Stimme  dea  Mitleid«,  nicht  de«  Hasses.  Er 
wünschte,  die  Gebeugte  durch  den  Auadruck 
•einer  Gesinnung  vollends  aufzurichten  und  suchte 
•ie  am  folgenden  Morgen  auf;  aber  der  Leibme- 
dicua  berichtete  ihm  erfreut»  dass  die  Patientin 
durch  seine  neue  originello  Curmelhodo  von  ih- 
rer Unfähigkeit  zu  reden,  gar  plötzlich  genesen 
und  ganz  in  der  Frühe  nacb  ihrer  südlichen  Hei- 
roalh  abgereist  soy. 

Wie  die  lebendige  Anschauung  des  Schönen, 
nachdem  wir  es  in  der  Gegenwart  empfunden, 
nur  zu  bald  und  leicht  im  Dämmerlichte  der 
Erinnerung  verschwimmt,  bis  die  Nacht  der  Ver- 
gessenheit vollends  ihre  Schatten  darüber  wirft, 
so  geschah  ea  auch  mit  dem  Andenken  an  die 
festlichen  Töne  der  Psalmen,  wovon  Lilar's  kunst- 
liebende Bewohner  an  jenem  Abende  zur  Bewun- 
derung und  Andacht  hingerissen  waren.  Sie 
schienen  vergessen ,  noch  ehe  das  Jahr  sich  zu 
Ende  neigte.  Aber  in  der  Ferne  konnte  ihr  Ge- 
dächtnis* nicht  erloschen  seyn :  denn  als  der  Ka- 
pellmeister eines  Abends  aus  dem  Schneegestöber 
eines  wilden  Decembertages  in  sein  warmes,  ein- 
sames Slübcben  trat,  worin  Niemand  ihm  Gesell- 
schaft leistete,  als  ein  fröhlicher  Canarienvogel, 
dessen  Jubiiiren  oft  seine  schwermülhigcn  Phan- 
tasieen  störte  und  frische  Heiterkeit  in  das  ver- 
waisete  Herz  strömte,  fand  er  auf  dem  Tische 
ein  Kästchen,  Rom'j  Postzeichen  tragend,  und 
nach  seiner  Eröffnung  über  dem  verhüllten  In- 
halt diese  Worte:  „Dem  edlen  deutschen  Mei- 
ster, der  zuerst  mein  Ohr  der  innern  Herrlich- 
keit der  Töne  aufgeschlossen  und  mir  Freude  ge- 
geben an  den  unvergleichlichen  Werken  der 
allen  italischen  Kunst.  Die  göttlichen  Meister 
meiner  Heimath  mögen  ihm  meine  Schuld  ab- 
tragen." 

Ueberrascht  und  bestürzt  zog  Victor  die 
Hülle  vom  verdeckten  Inhalt  hinweg,  und  er- 
blickte zwölf  ansehnliche  Rollen  —  aaubere  Ab- 
schriften von  berühmten  Meisterwerken  aus  dem 
Schatze  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  nur  die 
Macht  des  Goldes  der  reichen  Geberin  verschafft 
haben  konnte.  Neben  Morales  herrlichem  Mo- 
tclt:  „Lamcntnbatur  Jacob"  lagen  mehre  noch  köst- 
lichere von  Palestrina,  unter  ihnen  das  gefeyerte: 
Fralres  ego  enim;  mit  diesen  alten  Werken  bil- 
deten Marenzio'a  grossartiges  Magnihcat,  Feiice 
Auerio's  Christus  resurgeus,  des  Letztem  Mise- 


rere nebst  denen  von  Scarlatti  und  Allegri  und 
einige  Messen  neuerer  Meister,  ein  Geschenk,  da« 
den  beseligten  Kapellmeister  reicher  machte,  als 
einen  König  die  Eroberung  neuer  Provinzen  und 
glücklich,  wie  der  Weihnachtsbaum  ein  lächeln- 
des Kind. 

Wie  gönn*  ich  dir  deinen  Reichthum,  dein 
Lächeln  der  Freude  im  Anschauen  der  unver- 
gänglichen Schönheiten  jener  Kunst,  die  deine 
Seele  auf  ihren  Fittigen  trägt  und  hebt,  lieber 
verlassener  Victor!  Wenn  die  Stille  der  Nacht 
dich  umfängt,  wenn  die  alten  feyerlichen  Töne 
sich  beschwingen  auf  den  zitternden  Saiten,  wird 
es  licht  in  deinem  einsamen  Zimmer;  seine  en- 
gen Wände  sinken  nieder  und  ein  weiter  Garten 
streckt  Blüthen  und  Zweige  nach  dir  aus;  seine 
Decke  wölbt  sich  zum  Sternenhimmel  über  dei- 
nem Haupte,  und  die  Geislerstimmen  der  Vorzeit 
„tragen  dich  zu  jenem  Lande,  wo  ihr  Athern 
wehL". 


Recension. 


Anweisung  zum  Generalbaesspielen  von  Daniel 
Gottlob  Türk.  Neueste  verheuerte  Auagabe. 
Wien,  boy  Tobias  Haslinger  (ohne  Jahrxahl). 
Pr.  l  Thlr.  8  gr. 

Dieses  den  meisten  Musikern  längst  wohlbe- 
kannte, vielgebrauchte  und  darum  auch  jetzt  wie- 
der neu  aufgelegte  Werk  ciues  in  den  neueren 
Zeiten  wider  Verdienst  und  mit  Undank  von 
Manchem  herabgewürdigten,  aber  immer  noch 
mehr,  als  verschiedene  neuere  Verfasser  musika- 
lischer Theorieen  (deren  einige  wir  allerdings  ge- 
bührend zu  schätzen  wissen),  nützlich  wirkenden 
Mannes,  ist  nichts  anders,  als  ein  fast  buchstäb- 
lich wiederholter  Abdruck  der  dritten  verbesser- 
ten Auflage,  die  in  Halle  1816  in  Commission 
bey  Hemmerde  und  Schwetschke,  nur  mit  eini- 
gen wenigen  Wortveränderungen  von  F.  Naue, 
dem  dortigen  Musikdirector,  nach  dem  Tode  des 
Verfjssers,  herausgegeben  wurde.  Wir  haben 
also  zuvörderst  eine  kurzo  Vergleichung  der  vor 
uns  liegenden  Ausgaben  anzustellen.  Statt  der 
im  Wiener  Abdrucke  weggelassenen  Vorreden  ist 
eine  Inhal tsanzeige  vorangedruckt  worden;  auch 
hat  der  Druck  kleinere  Lettern,    wcsshalb  die 
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neue  Ausgabe  nur  35 5  S.  sShlt ,    Ehrend  die 
Hallische  im  gleichen  Formale  590  enthalt.  Hin 
und  wieder  findet  man  in'  den  Wortstellungen 
einiges  Wenige  verändert.     So  hebt  z.  B.  die 
Hallische  Ausgabe  das  Werk  mit  den  Worten 
an:  „Bey  Erlernung  eines  jeden  Instrumentes  (es 
scy  nun  Saiten-  oder  Blasinstrument)  hängen  un- 
leugbar die  grösseren  oder  kleineren  Fortschritte  i 
des  Lernenden  zum  Theil  von  der  bessern  oder 
schlechtem  Methode  des  Lehrenden  ab;  und  ge-  ' 
wiss   ist  diess  in  einem  noch  höhern  Grade  der 
Fall  bey  der  Erlernung  des  Generalbassspielens." 
Die  Wiener  Ausgabe  hebt  dagegen  so  an:  „Wenn 
schon   bey  dem  Unterrichten  im  Ciavierspielen 
die  grösseren  oder  kleineren  Fortschritte  des  Ler- 
nenden zum  Theil  vun  der  bessern  oder  schlech- 
tem Methode  des  Lehrers  abhangen :  so  ist  diess 
gewiss  nicht  weniger,  oder  wohl  noch  mehr  der 
Fall  beym  Generalbais»pielen."  Von  solcher  Art 
sind   die  Aenderungen   durchaus.      Denn  wenn 
auch  hin  und  wieder,  wie  es  z.  B.  S.  7  §.  l  ge- 
schehen ist,  etwas  der  Deutlichkeit  wegen  in  der 
altern  Ausgabe  Wiederholtes   hier  weggefallen, 
oder  wenn  z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Neben- 
Dreyklängen  der   drille  Abschnitt   der  vorigen 
Ausgabe  hier  gleich  mit  in  den  zweyten  gezogen 
worden  ist:  so  ist  doch  auch  dabey  nichts  wei- 
ter verändert  wordea,  als  dass  die  frühere  sechs- 
zeilige  Einleitung  Türks,  deren  Uebergehung  al- 
lerdings keinen  Schaden  thut,   weggeblieben  ist. 
"Wenn  aber  die  Ueberschrift  des  ersten  Capitels 
„Erklärung  der  Kunstwörter"  in  „Erklärung  der 
Worte"  u.  s.  w.  verwandelt  worden  ist:    so  ist 
das  «uf  eine  fehlerhafte  Weise  geschehen,  denn 
bekanntlich  wird  dio  vielfache  Zahl  Worte  ge- 
braucht,   wenn  dadurch  ein  Zusammenhang  der- 
selben in  der  Rede  ungezeigt  wird :    stehen  sie, 
wie  hier,   ohne  solchen  Zusammenhang,  heissen 
sie  Wörter.  —  Daraus  wird  man  deutlich  se- 
hen, dass  von  einer  neuen  Verbesserung  gar  nicht 
die  Hede  seyn  kann:  die  Liebhaber  des  lange  ge- 
schätzten Werkes  erhalten  demnach  ganz  und  gar 
Türks  Anweisung  wieder,  wie  sie  eben  war,  ohne 
alle  Ergänzung  oder  neue  Zusätze  und  Umarbei- 
tungen mancher  Artikel,   was  allerdings  für  un- 
sere Tage  wünschcnswcrlh  gewesen  wäre.  Den- 
noch  gehören  wir  nicht  unter  diejenigen,  die 
dem  Unternehmen  der  geschätzten,    durch  Her- 
ausgabe bedeutender,    auch  grösserer  geistlichen 
Werke  sich  höchst  vertlicul  machenden  Handlung 


die  Nützlichkeit  absprechen:  denn  immer  noch 
giebt  es  nicht  Wenige,  deren  Beruf  es  mit  sich 
bringt,  wenigstens  das  Noth wendigste .  von  der 
Theorie  der  Kunst  zu  erlernen,  die  aber  ausge- 
führtere  oder  anch  kürzere,  doch  für  sie  nicht 
so  deutliche  Werke  kaum  zu  gebrauchen  im 
Stande  sind.  Für  diese  sind  solche  Bücher  ge- 
rade die  zweckmäßigsten,  so  viel  sie  auch  in  Ei- 
nem und  dem  Andern  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Was  aber  den  bloss  wiederholten  Abdruck,  dem 
wir  sonst  gar  nicht  dos  Wort  reden,  anbetrifft: 
so  haben  wir  hier  nichts  als  den  Wunsch  hinzu- 
zufügen, dass  der  Buch-  und  Musikalien -Handel 
möglichst  bald  zum  Vortheil  aller  guten  Hand- 
lungen, wozu  diese  Vcrlagshandlung  ohne  Wi- 
derrede gehört,  rcchtsbesländig  geordnet  werden 
möchte.  So  lange  diess  aber  nicht  der  Fall  ist: 
lässt  sich  über  eine  so  verbreitete  Freyhcit  nur 
um  so  weniger  sagen,  je  länger  der  Verf.  selbst 
der  Erde  entnommen  worden  ist.  Die  letzte 
Ausgabe  der  Generalbassschule  Türks  erschien 
bey  Hemmerde  und  Schwelschke  im  Jahre  1  i-  t, 
wahrscheinlich  gleichfalls  unverbessert,  (wir  ha- 
ben sie  nicht  zur  Hand)  und  der  Laden  -  Frei« 
ist  l  Thlr.  12  gr. 


Nachrichten. 


Italien.  Herbatttagione. 

Mailand.  Teairu  alla  Scala.  In  dieser  Sta- 
gionc,  die  hier  am  i6ten  August  begatiu,  waren 
die  Hauptsänge;-:  Meric-Lalande,  Coinelli  (ei- 
gentlich Chaumel,  Gattin  des  folgenden)  Rubini, 
Tamburini,  Biondini,  und  die  Opern  von  Pacini, 
Rossini,  Bclliui.  Bis  Ende  October  ging  es  mit 
den  Herren  ini  nicht  am  besten,  und  ohne  die 
Lalaude  wäre  das  Theater  stets  leer  gewesen,  wie 
es  auch  an  den  Abenden  war,  wo  sie  nicht  sang; 
wie  es  nachher  ging,  weiter  unten.  Man  eröff- 
nete die  Stagione  mit  Hrn.  Facini's  Ultimo  giorno 
di  Pompei,  von  welcher  Oper  die  napolilaner 
Zeitung  bey  ihrer  Entstehung  so  viel  Lärmens 
gemacht,  in  diesen  Blättern  aber  (J.  1826  S.  S7) 
es  in  einer  Note  aus  Privatnachrichten  heisst: 
„gewöhnliche  Musik."  in  der  That  ist  unter  al- 
len P.scheu  Opern  diese  vielleicht  die  schlech- 
teste und  interessirt,  ein  Duett  etwa  ausgenom- 
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tuen,  ganz  und  gar  nicht,  weswegen  auch  in  ihr  \ 
nichts  als  dieses  Duett  im  eweyten  Akte  (der  j 
J.nlandi-  wegen)  gefallen  hat  *).    Nun  endigt  diese 
Oper  auch  mit  einer  unübertrefflich  fürchterlich 
schönen  Decoration  unseres  einzigen  Sanquirico's, 
den  Ausbruch  des  Vesuvs  vorstellend;  kein  Wun- 
■  der  also,  dass  die  Lalande  und  Sanquirico,  bey 
aller  Armseligkeit  der  Musik,  das  Theater  füllte.  '> 
Nach  italienischen  Blättern  soll  jedoch  die  Musik 
dieser  Oper  in  eben  verwicheneru  Sommer  in 
Wien  ein  ganz  anderes  Schicksal  erfahren  haben. 
Da  wird  denn  gesagt,    das  Quartett  habe  über- 
rascht, das  kleine  Duett  zwischen  David  und  Cic- 
eimarra  eine  bezaubernde,  das  Duett  im  zweyten 
Akte  zwischen  der  Tosi  und  Lablache  eine  über- 
raschende Wirkung  hervorgebracht,    die  Seena  | 
des  Giudizio  und  das  Gebet  abermals  überrascht, 
die  Arie  der  Tosi  alles  weinen  gemacht  (!),  den 
Chor  im  Finale,  während  der  Vesuv  ausbricht,  j 
habe  man  als  Meisterstück  betrachtet ,    und  den 
Maestro  zuletzt  hervorgerufen.    Obschon  es  all-  j 
gemein  heisst,    Wien  sey  in  den  letzton  Jahren 
in  der  Musik  einen  gewaltigen  Schritt  zurückge-  \ 
wichen,  worüber  selbst  dahergekommene  sachkuu-  j 
dige  Italiener  staunen,    so  kann  Hef.  unmöglich  ! 
den  Bewohnern  jener  Hauptstadt  einen  solchen 
verfeinerten    uiusikal.    Geschmack  zuschreiben, 
und  classificirt  ohne  Weiteres  jene  Artikel  unter  I 
die  gewöhnlichen  Prellereyen.  —    Mit  Pacini's 
Oper  wechselte  in  der  Ordnung  Bossini's  Mosif,  \ 
bey  dem  aber  das  Theater  immer  leer  war,  un- 
geachtet  Rubini  und  Tamburini  in  demselben  san- 
gen;   nun  wollle  man  mit  der  Donna  del  lago  j 
zu  Hülfe  eilen,  fürchtete  aber  etwas  ärgeres  und 
unterliess  es.    Wäre  die  pariser  Remie  mimmle 
^dic  freylich  unsere  einheimischen  Zeitschriften 
vorsichtiger  benutzen  könnte)  in  Italien,  so  würde 
&ie  über  das  Unerhörte  in  der  musikal.  Geschichte, 
wie  man  von  einem  Maestro  allein  auf  so  vielen 


•)  Dies«  liest  man  anch  im  hiesigen  Corriere  «teile  Dame 
mit  der  Bemerkung,  da»  ein  eiuzige«  hübsches  Stück  I 
für  eine  gnrue'Oper  tu  wenig  sey;  doch  ue:  rir  er.die» 
»e«  Duett  celebre,  wa»  dem,  der  da  weit«,  wie  wohl- 
feil man  hier  «u  Lande  celebre  und  illualre  wird, 
nicht  einmal  auffallen  kann.  Ich  fragte  letzthin  einen  | 
hiesigen  adeligen  Mutiklicbhaber,  wa»  er  Ton  Dr.  Lich- 
tenthal*  Mntikdictionir  hielt?  un'  opera  sublime  war 
die  Antwort.  {Kam.  des  Ref.) 


Theatern  Opern  giebt,  weit  weniger  erstaunen. 
Gäbe  sie  sich  die  Muhe,  unsere  vielen  Theater 
aufzuzählen,  in  welchen  man  z.  B.  Pacini's  Sposa 
fedele  giebt,  so  würde  sie  ebenfalls,  ja  weit  mehr 
noch  erstaunen,  dass  diese  Oper  nirgends  gefallt! 
Natürlicherweise  hört  man  lieber  Rossini  als  sei- 
nen Copiste» ,  doch  hat  man  seine  Opern ,  sehr 
wenige  abgerechnet,  allenthalben  satt.  Das  Sprich- 
wort sagt:  es  ist  nicht  alles  Gold  was  glänzt,  und 
mit  all  unserm  Reichthume  an  Componisten  und 
Sängern,  mit  all  unserm  Ueberfluss  an  Opern, 
mit  allem  Geschwätz  und  Geschrey  unserer  Jour- 
nalisten, sind  wir  nichts  weniger  als  zu  beneiden. 
Componisten  habeu  wir  im  Grunde  soviel  als  gar 
keine.  Die  besten  sind  entweder  Greise  oder 
Angebende,  auch  allzubeschoiden,  um  sich  mit 
dem  Geschmacke  der  heutigen  Generation  zu  mes- 
seu;  die  besseren  und  jüngeren  mag  man  nicht, 
und  die  jüngsten,  mittelmässigen  und  schlechteu, 
obschon  die  zahlreichsten,  gehen  doch  alle  aus 
einem  Stamme  hervor,  sind  mithin  nur  als  eins 
zu  betrachten.  In  Betreff  der  Sänger,  nehme 
man  Lablache,  David,  die  Tosi  von  Neapel,  Ru- 
bini und  Lalande  von  Mailand.  Donzelli,  Galli 
und  Pisaroni  von  Paris,  die  Pasta  von  London 
weg,  und  sehe,  welche  Figur  ihre  Theater  spielen 
werden,  ganz  so  wie  das  Wiener  zn  jetziger 
Stunde.  Sind  nun  diese  und  einige  sehr  wenige 
andere  Säuger,  von  denen  das  Heil  dieser  Haupt- 
thealer  abhängt,  ganz  fertig,  was  bey  der  heuti- 
gen ermüdenden  Musik  nicht  lang  ausbleiben 
kann,  was  hernach?  Die  übrigen  sogenannten 
Sänger  di  carldlo  sind  theils  alt,  auf  der  Neige, 
theils  nicht  für  grosse  Theater  geeignet,  oder  von 
der  jetzigen  Musik  zu  Grunde  gerichtet.  Buffi 
haben  wir  fast  keine,  sintemalen  die  in  Italien  so 
einheimische  Opera  buffa  kaum  dem  Namen  nach 
mehr  exislirt.  Ein  Theil  des  neuem  Nachwach- 
ses der  Sänger  unterliegt  frühzeitig  den  Anstren- 
gungen der  modernen  Oper.  Bey  Abgange  so 
vieler  Virtuosi  nach  dem  Auslande,  und  bey 
unseren  stets  wachsenden  Spectakeln  und  Thea- 
tern, geschieht  anch  jetzt  der  Uebergang  von  Se- 
conda  Donna  zu  Prima  Donna  u.  s.  w. ,  viel 
schneller  als  vorhin,  wobey  die  schöne  Gestalt 
der  Sängerin  (die  von  manchen  Theateraeuaalen 
als  eine  Conditio  sine  qua  non  ausbedungen  wird) 
sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  dermalen  auch 
in  den  meisten  Theaterartikeln  das  Wort  bella 
uud  dergl.  oft  vorkommt.     Andererseits  denke 
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man  sich  noch  überhaupt  die  seit  Rossini  ent« 
stand  enen  Herrlichkeiten.  Jeder  neuere  Compo- 
ni»t  äfft  ihm  nach  und  legt  sich  auf  die  faale 
Haut.  Carafa,  Mercadante,  Pacini,  Donizetti, 
Raimondi,  Vaccaj  u.  a.  m.  denen  man  Talent 
nicht  absprechen  kann,  hätten  in  einer  andern 
Epoche  ganz  anders  gearbeitet,  haben  aber  soviel 
als  nichts  geliefert,  und  aus  all  ihren  weit  über 
die  hundert  gebenden  Opern  singt  man  kaum  ein 
halbes  Dutzend  Themata  nach,  wahrend  man  von 
Rossini  allein  über  hundert  nachsingt.  Die  auf 
das  Non  plus  ultra  der  heuligeu  Musik,  auf  die 
Cabalctta  berechnete  Oper  macht  aber  auch  zu- 
weilen erbärmliche  Proseliten.  Mancher  könutc 
auch  anders  uud  besser  schreiben,  allein  entwe- 
der wagt  cr's  nicht,  oder  schützt  seine  Faulheit 
mit  dem  heutigen  Geschmack.  Eben  diese  von 
aller  Dramatik  enlblöste  derraalige  Bonbonmusik, 
deren  Gräuze  in  das  eine  Ohr  hinein  und  zum 
andern  hinaus  beschreibt ,  ist  jetzt  weit  mehr  als 
ehutals  Ursache,  dass  jeder  Unberufene,  besonders 
die  heutige  Jugend,  das  Urtheil  ausspricht  und 
den  Ton  angiebt;  gelehrte  und  verständige  Mu- 
siker verstehen  von  der  heutigen  Musik  nichts, 
und  schweigen  hübsch,  um  nicht  ausgelacht  zu 
werden,  was  im  Grunde  für  beyde  kein  Uebel 
ist,  die  Sache  aber  in  die  Länge  zieht.  Das  ewige 
Eincrley  der  heutigen  Oper  überhaupt  nnd  ihrer 
Stücke  insbesondere,  zeigt  sich  auch  beym  jetzi- 
gen gezierten  uud  verzierten  Gesänge;  nie  hat 
die  menschliche  Kehle  mit  mehr  Recht  auf  das 
Prädicat  eines  Instrumentes  Anspruch  gemacht, 
nie  mehr  mit  ihren  Uulerthanen  im  Orchester 
um  die  Wette  geschrieen,  als  jetzt:  kurz,  die 
Einförmigkeit  der  Oper  ist  bey  uns  so  weit  ge- 
kommen, dass  man  bey  jeder  neuen  höchstens 
neue  Kleider  nnd  Decorationen  sieht,  bey  allen 
Varianten  der  Musik  aber  immer  dasselbe  hört. 
Zu  allem  diesem  kommt  noch  Barbaja's  Sänger- 
monopol —  

Vielleicht  ist  es  den  Lesern  nicht  unange- 
nehm, die  Uebersetzung  der  beyden  folgenden  mir 
etwas  spät  zugekommeneu  anonymen  (angeblich 
zu  Neapol  oder  Bologna  gedruckten)  Briefe  um 
so  mehr  hier  abgedruckt  zu  finden,  weil  sie  nicht 
uninteressante  Beylräge  zum  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Musik  enthalten.  Ein  Paar  nicht  hie- 
hergehörige  Zeilen  abgerechnet,  lauten  sie  wie 
folgt: 


Jn  mein»  Frtunde,  den  Einsiedler  (tolUario)  von  Mont- 
martre tu  Paris,  und  den  Einsiedler  (romito)  de» 
Berge»  Vesuv»  in  Neapel. 

Er  ■  t  a  i  Oriaf. 

Erlaubt,  liebe  Freund«,  das«  icb  im. -Ii  ah  Mnsiklieh- 
haber  mit  eucli  über  die  Ursachen  unterhalte,  welcho  daa 
gänzlichen  Verfall  der  Opera  buffa  in  Italien,  der  Musik 
überhaupt  und  der  Sänger  (virtuos!)  herbeygebracht  ha- 
ben. IIolTt  von  mir  keinen  auterlesenen  Styl,  .sondern 
begnügt  euch  mit  einer  oinfachen  und  unparteiischen  Un- 
tersuchung (ragiooar). 

Domenico  Barbaja  ist  der  erste  gewesen,  welcher  den 
Verfall  und  die  Zerstörung  der  durch  Jahrhunderte  Ton 
der  musikalischen  Welt  bewunderten  Opera  bulfa  in  Nea- 
pel beförderte  (proniosse).  Das  Glück,  welches,  wie  be- 
kannt, durch  lange  Zeit  llnrbaja  mittelst  der  Hasardspiele 
anlächelte,  verschaffte  ihm  grosse  Mittel,  die  vorzüglich- 
sten Künstler  nach  Neapel  kommen  au  lassen,  die  viclo 
Leute  und  eine  grosse  Menge  Fremde  nach  dem  Theater 
S.  Carlo,  auch  eine  Schaar  Spieler  und  Neulinge  in  den 
Spiclsaal,  Kidotto  genannt,  hinzogen,  wo  sie  ungeheuere. 
Summen  Geldes  verloren.  Als  Barbaja  sah,  dass  dia 
Roulette  und  daa  sogenannte  Rouge  et  noir  mit  vollen 
Segeln  gingen,  und  mit  Vorbehalt  des  Teatro  nuovo  daa 
auaachlieaseude  Recht  Uber  dia  napolitaner  Theater  er- 
hielt, dachte  er  auf  einmal  das  Teatro  de'  Fiorantini  den 
Comödianten  au  vermiethen,  engagirte  auf  viele  Jahre 
Hrn.  Casacello ,  damals  einzigen  napolitaner  Buflb  und 
Stütze  der  Opera  buffa ,  um  dadurch  in  Neapel  jedea 
Bnffbspectakcl  zu  verhindern,  und  selbst  daa  Teatro  nuovo 
unthatig  zu  lassen.  Als  B.  dorgestalt  seinen  Zweck  er- 
reicht hatte,  fing  er  an  mit  Rossini'«  Hülfe  (dem  er  ei- 
nen Thcil  vom  Ertrag«  der  Roulette  gab)  grosse  Spccta- 
kel  in  S.  Carlo  aufzuführen.  Die  von  Decorationen, 
Kleidung,  Maschicnericon,  lärmender  Musik,  ausgezeichne- 
ten Künstlern  geblendeten  Napolitaner  und  Fremden  lie- 
fen in  grosser  Menge  nach  besagtem  Theater,  so  wie  ehe- 
mals nach  der  Cucagna  auf  dem  Largo  del  Castello,  gin- 
gen aber  traurig,  wüthend  und  fluchend  ohne  einen  Hel- 
ler in  der  Tasche  nach  Haus«.  Als  aber  Barbaja's  Cu- 
cagna auf  einmal  durch  da*  Verbot  aller  Haxardspiele  auf- 
gehört, dachte  er  an  eine  andero  Speculation,  nament- 
lich an  Künstlerhandcl,  und  ob  er  schon  damals  bloss 
Impresario  des  napolitaner  Theaters  war,  ao  nahm  er 
doch  in  all  aeinan  ContraeUn  d«n  hochtrabenden  Titel 
ciues  Impresario  von  Neapel,  Rom,  Wien,  Mailand,  Ve- 
nedig, Paria  und  anderer  au  bestimmenden  Theater  an. 
Und  wenn  auch  dergleichen  Scritture  in  ihrem  ganzen 
Umfange  eine  wahre  Contractvcrletzung  v<  aren  ,  so  fing 
er  doch  an,  seine  Sänger  an  andero  Impresarj  zu  ver- 
handeln und  zu  verkaufen  ,  oder  mir*  Tänzern  einzutau- 
schen, wi«  unsere  Sensale,  Verwalter,  Bauern  auf  dem 
Markte  Pferd«  mit  gehörnten  Thießen  und  dergl,  eintau- 
schen. Ich  weiss  gewiss,  dass  vergangenes  Jahr  dem  Im- 
presario Criretli  eine  ganze  Gesellschaft  verkauft  wurde, 
mit  der  Verbindlichkeit,  einige  Vorstellungen  in  Mailand 
(ha  T.  Re),  tinige  in  Venedig  (in  der  Fenice)  und  end- 
lich den  scandalo.cn  Markt  mit  einigen  anderen  in  Vicenza 
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zu  »chllessen  *).  Gsaukwürdige 
dasa  der  Tenor  Donzelli,  dermalen  in  Pari«,  vorige s  Jahr 
mit  dem  französischen  Tänzer  Albert  eingetauscht  «  arde, 
und  daaa  B.  vergangene«  Jahr  eigen«  nach  Pari«  gingt  uo> 
mit  Rossini  Friedo  au  machen,  damit  ihm  dieier  zum 
Tauache  des  Tenor«  David  mit  dem  französischen  Tänzer 
Paul,  und  aum  Monopol  aller  Künstler  im  Allgemeinen 
behüMich  sey.  In  der  Tlut  weise  man  jetzt,  daaa  zwischen 
B.  und  R.  geheime  Beeil;  .  •-  heatehen ,  Subjecte  für 
alle  europäische  Theater  zu  engagiren,  um  die  königli- 
chen Verwaltungen,  die  Directionen  der  Nobleaae,  und 
alle  Theatralimpreae  in  Contribution  zu  setzen,  aio  derb 
zahlen  zu  laaaen,  wie  ea  dermalen  mit  Donzelli  in  Pari* 
der  Fall  iat.  Barbaja  ging  dahin,  um  .ich  mit  R.a  Hülfe 
ron  der  königl.  pariacr  Administration  60,000  Frauken 
für  Donzelli'a  Abtretung  zahlen  zu  lasaen.  Zu  bemerken 
iat,  dass  B. ,  um  den  Vorwürfen  in  Neapel  wegen  Deu- 
zclli's  Mangel  zu  entgehen,  die  Tenoristen  Binnghi  auf 
zwey,  Bertozzl  auf  aecha  und  Winter  auf  eilf  Monathe 
engagirt  hat,  welche  drey  Tenore  ihm  nicht  die  Hälfte 
kosten,  Wae  er  für  Donzelli  erhielt.  Kura,  wenn  dieaer 
schändliche  Handel  überhand  nimmt,  und  die  adeligen 
Deputationen  und  Theaterdirectionen  keine  Rapports  bey 
ihren  reap.  Regierungen  über  dieaea  unerhörte  Cewerb 
einreichen,  ao  werden  wir  bald  die  wandernde  Gesell- 
schaft diese»  listigen  Impresario  alle  hauptitalieniache 
Theater  bereiaeu,  die  Kapellmeiater  unthätig,  die  Mimik 
für  immer  verloren,  die  anderen  Theaterdirecüoncu  zu 
Grunde  gerichtet,  und  den  Roat  der  sogenannten  niuiik. 
Frofeaaori  ina  Elend  versetzt  sehen. 

Sobald  mir  meine  Correspondcnlcn  einige  Nachrichten 
gegeben  liabcn  werden ,  werde  ich  auch  etwaa  über  den 
zwischen  B.  und  R.  gearhloaaenen  Frieden  sprechen,  und 
euch  so  mit  dem  Ziele,  Specnlireu  t'ieser  beyden  schlauen 
Celddilcttanten  bekannt  machen.  Auch  werde  ich  über 
die  heutige  lärmende  Muaik  sprechen,  die  nicht  allein  die 
Stimmen  so  vieler  Sänger,  soudern  auch  die  Melodie, 
unsere  einfache  Schute ,  und  unsere  schöne  harmoniöse 
Sprache  verdorben  hat.  Sehr  gut  wäre  es,  wenn  ihr 
all  das  ,  was  ich  ench  schreibe ,  den  Directionen  nnd  al- 
len Zcitnngschreibern  in  den  ausländischen  mit  italieni- 
schen Theatern  versehenen  Städten,  wie  London,  Paria, 
Mosca,  \\  iep,  Dresden,  Madrid,  Barcelloua,  Cadia,  Lissa- 
bon,  Pinto -porto,  Rio  Janeiro,  Neuyork,  Odoasa,  Corfu, 
Palma  auf  Majorca,  bekannt  machtet. 

Giogo  (Joch)  37.  Juny,  i8a6. 

Der  Einsiedler  auf  den 

C.  D.  F. 

An  meinen  Freund,    den  Einsiedler  auf  dem  Berge 

Vesuv  in  Neapel. 

(Aus  dem  Französischen  übersetzt,) 

ZwiyterBri.af. 
Folgendes  «chreibt  mir  .  unser  Freund,  der  Binsiedlor 
in  Fax».    Barbe*,  kam  hier  am  Jahrca- 

•)  Dem  ftenneerr  Impresario  hatB.  fim  kfl  nfrige  Früh  iaht-  m», 


Colbrand  geschlossenen  Friedens  an.  Bey  dieser  Gele- 
genheit gab  man  ein  grosses  Diner,    welches  das  grosse 

Genie  des  Maestro  Rossini  mit  vieler  Bescheidenheit  sei- 
nen Freund  Barbuja  befahlen  liess.     Verschiedene  Brin- 
disi (Zutrinken)  wurden  gemacht.   Barbaja  zeichnete  sich 
mit  ungereimten  Versen  auf  R.a  glückliche  Vermählung 
ana,  worauf  ein  dreyfacb.es  Evviva  von  allen  Gästen  er- 
tönte.   R,  rcrglich   in  einem  Brindisi  die  sieben  Noten 
mit  sieben  Champagnerbouteillen,  und  trank  reichlich  zum 
Erstaunen  aller  Anwesenden.     Die  Tafel  endigte  spät  in 
der  Nacht  und  die  Gäste  schieden  lustig.  —  —  —  Tagi 
darauf  fing  B.  mit  F..  geheime  Conferenzen  an,  über  die 
Möglichkeit,  die  Impresa  der  königl.  pariser  und  londoner 
Theater  zu  erhalten,    und  so  die  Künatler  einlauschen, 
verkaufen  und  dio  Directionen  in  Contribution  setzen  zu 
können,  wobey  er  dem  pesaresischen  Orpheus  dio  Hälft« 
des  Gewinstes  versprach.     Da   aber  die  Verwaltung  der 
Pariser  grossen  Oper  die  Intriguen  dieser  beyden  grossen 
Männer  gewahr  wurde,  vereitelte  sie  ihr  Vorhaben,  und 
alles  löste  sich  wie  der  Schnee  an  der  Sonne  auf.  Eine 
Thatsache  ist  es,     daaa  dieaea  italienische  Thealer  aus- 
drücklich von  Roasini  deaorganisirt  wurde,  um  die  Not- 
wendigkeit darzuthun,  ea  aeinem  Freunde  B.  zu  cediren-, 
ala  Letzterer    sein  Vorhaben  nicht  durchsetzen  konnte, 
reiste  er  plötzlich  nach  London,  um  der  Verwaltung  der 
grossen  Oper  zum  Trotz  die  Pasta  auf  Fünf  Monate  zu 
engagiren.  Ea   acbeint,  daaa  die  Direction  dieses  Theaters 
abermala  dem  Hrn.  Pär  anvertraut  werden  wird,  was  Je- 
dermann  wünscht.     B.  reiste   von  liier  unverrichteter 
Sache  nach  Neapel,  und  liess  einen  Proeess  mit  Donzelli 
zurück,  von  dem  er  5o,ooo  Franken  Strafe  fordert.  Ros- 
sini suchte  um  die  Erlanbniss  an,  sich  aufs  Land  zu  be- 
geben, angeblich  um  eine  Oper  eigen  Tür  die  Pasta  zu  rom- 
poniren.     Ea  sind  bereite  drittehalb  Jahr,  dasa  sich  die- 
ser Maestro  anschulicho  Summen  bezahlen  läast,  um  nichts 
zu  thun.    Ich  schmeichele  mir,  dass  die  Verwaltung  der 
grossen  Oper   in  Retreir  dieses   grossen  Genies  die  Au- 
gen öffnen,  und  ihm  vielmehr  ein  Engagement  nach  Peru, 
wo  das  Gold  reiner  und  geschmeidiger  ist,  zu  verschaf- 
fen trachten  wird.    Man  sagt,  dieser  grosse  Meister  habe 
eine  neue  Spcculation  gemacht,    auf  fremde  Kosten  die 
Laudluft  zu  geuiesaen.    Er  miethete  ziemlich  ein  Land- 
haus au  Neuilly,  vermiethete  einen  Theil  dem  BufTo  Galli, 
der  eine  Dame  mit  sich  führt ,    einen  andern  Theit  dem 
Tenoristen  Donzelli  mit  aeiner  Frau,    und  einen  dritten 
dem  Bassisten  Zochelli ,    der  anch  ein  Frauenzimmer  mit 
•ich  führt.    Ea  scheint,  dasa  ihm  dieser  curiose  Markt 
daa  Vergnügen  verschafft  habe,  auf  dem  Lande  gratia  zu 
wohnen)  welch  ein  Genie!    Die  Nachbarn  dieaea  Casino 
erzählen,  dasa  sich  die  Köche  in  der  Küche  schlagen,  die 
Kammermädchen  und  Bedienten  in  den  Vorzimmern  sebrey- 
en  und  sich  herumbalgen,  und  die  Herren  in  den  Schlaf- 
zimmern zanken.   In  Erwartung  einer  Antwort  u.  a.  w. 
Ciogo,  16.  August  1826. 

Der  Einsiedler  auf  den  Apenninen 
G.  D.  F. 


(Ob 
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Aber  weiter  im  Texte.  Verwichenen  Samstag 
den  37ten  October  gab  man  zum  ersten  Male  die 
neue  Oper  il  Pirata,  von  Hrn.  Vinceuzo  Belliui. 
Dieser  noch  sehr  junge  Componist  (geboren  den 
3ten  November  180a  in  Catania  in  Sicilien)  stu- 
dirte  unter  Trilto  und  Zingarelli  im  napolitaner 
Couservatorium,  schrieb  voriges  Jahr  für  8.  Carlo 
die  Oper  Bianca  e  Gernando,  worüber  auch  in 
diesen  Blättern  gesprochen  wurde,  vorher  aber 
(i8ai)  fürs  Thealer  des  Conservatoriums  die  Oper 
Adelaon  e  Salvina,  und  währoid  der  Zeit  sciuer 
Studienjahre  drey  Messen,  dicy  Vespern,  zwey 
Dizit,  fünfzehn  Symphonicen  (Ouvertüren),  eine 
Cantate,  l'Imene  betitelt,  ein  Concert  für  Flöte, 
Clarinette  und  Fagott  und  mehre  einzelne  Stücke. 
Hr.  B.  hat  eine  ganz  besondere  Leidenschaft  für 
deutsche  Musik.  In  meinem  wenigen  Umgänge  mit 
ihm  hörte  ich  ihn  fast  jeden  Augenblick. Mozart, 
Haydn,  Beethoven  aussprechen,  sah  auch  in  sei- 
nem Zimmer  die  Brcilkopfschcn  Hefte  von  Mo- 
zart herumliegen ;  er  versicherte  noch  überdiess, 
eine  ganze  Kiste  Musik  von  jenen  Herren  mit 
sich  «u  führen,  zeigte  mir  auch  eine  seiner  obi- 
gen Symphonien,  die  mich  in  der  That  von  einem 
Sicilianer  überraschte,  sagte  übrigens,  er  als  An- 
fänger wage  es  bis  jetzt  keinesweges,  die  Caba- 
Ietten  und  all  das  übrige  Zeug  aus  der  Oper  auf 
einmal  zu  verbannen ,  und  müsse  also  noch  ei- 
nem Theile  des  Publicums  huldigen,  ohne  dabey 
den  andern  Theil,  die  Kenner,  deren  Beyfall  ihm 
sehr  theuer  ist,  zu  vernachlässigen,  über  den  Bey- 
fall der  Cabaletten  aber  heimlich*  lachte.  Seine 
eben  benannte  neue  Oper  hat  eine  sehr  gute  Auf- 
nahme gefunden.  Kubini  als  Proloponist  hat  sich 
ganz  besonders  ausgezeichnet,  auch  zugleich  als 
Acteur  (was  seine  schwache  Seite  ist)  gezeigt  und 
manche  (versteht  sich  Alte)  hehaupten,  er  habe 
dicssmal  die  vorigen  grossen  Tenoristen  übertrof- 
feu ;  in  der  That  machte  er  eiuige  Sachen  so  vor- 
trefflich und  mit  einer  solchen  Force,  die  in  ei- 
nem grossen  Theater,  wie  die  Scala,  überraschte. 
Auch  die  Lalande,  deren  Stimme  zwar,  beson- 
ders in  den  höheren  Chorden,  nicht  die  ange- 
nehmste ist,  sang  wie  immer  mit  Ausdruck  und 
voller  Seele.  Tatnburiui  konnte  weuig  glänzen. 
Die  Musik  selbst  hat  überhaupt  schöue  Gesäuge, 
ein  schönes  mehrstimmiges  Largo  im  Finale  (das 
übrigens  so  wie  ciue  Stretta  im  zweyten  Akte  an 
Don  Juan  erinnert)  öfters  Stellen  teutonischer 
Art,  manches  dramatisch,  den  Worten  anpassend; 


manches  auch  widersinnig,  grösstentheih  aber  doch, 
Rossini'sche  Physionomie,  ja  sogar  seine  trivial- 
sten Sachen  und  die  ewigen  Cadeuzen  in  minor» 
wiederholt,  und  im  Ganzen  nicht  die  beste  In- 
strumcnlirung.  Nach  langer  Zeit  hörten  wir  wie- 
der eine  Ouvertüre,  die  aber  gar  nicht  gelungen 
ist  (Hr.  B.  machte  mich  vorher  aufs  Adagio  auf- 
merksam, was  jedoch  wenig  sagen  will).  Indessen 
als  zweyte  Oper  ist  dem  Hrn.  Bcllini  immer 
Glück  zu  wünschen,  wenigstens  lässt  er  hoffen, 
sich  bald  zu  einem  recht  wackeru  Composileur 
zu  bilden.  —  Verwichenen  September  gaben  die 
Schwestern  Aline  und  Rosnlba  Bertrand  und  Hr. 
Vimercati  eine  musikal.  Akademie  im  Theater 
Carcano.  Erstere  liess  sich  auf  der  Harfe  hören 
und  erntete  mit  ihrem  vortrefflichen  Spiele  star- 
ken Key Tall  ein.  Die  zweyte,  die  hier  seit  eini- 
gen Monaten  im  Singen  Unterricht  nahm,  liess  • 
sich  zum  ersten  Male  öffentlich  hören,  zeigte 
zwar  mehr  als  Courage,  man  konnte  aber  aus 
ihrer  Stimme  und  aus  ihrem  Gesänge  nicht  klug 
Werden:  also  Geduld  bis  es  besser  geht.  Vimer- 
cati ist  ohnehin  iu  ganz  Europa  bekaunt. 

(Der  Botthluas  folgt.) 


Hamburg.    Im  October.    So  wie  die  trübe 
Witterung  mit  der  Neige  des  October- Monats  in 
unserem  nordischen  Klima  besonders  fühlba  r  wird, 
ist  es  erfreulich,    dass  wir  in  unserem  rMuseu- 
Tempel  gewissermaassen  dafür  entschädigt  wer- 
den.   Die  Oper  hat  hier  vorzüglich  seit  der  Rück- 
kehr  der  Mail.   Kraus  -  Wrauilzky  von  Wien, 
neues. Leben  und  einen  neuen  Schwung  rrhaiten. 
Jessonda  ist  bereits  zwey  Mal,  wie  auch  Susanna 
in  Mozarts  Figaro,  und  anderes  auf  eine  höchst 
ausgezeichnete  Weise  von  ihr  vorgetragen  wor- 
den.   Mit  einor  höchst  gründlichen  Schule  und 
Gediegenheit   im  Vortrage  vereint   sie  zugleich 
so  viel  Pathos,  dass  man  ihren  Gesang  nicht  bloss 
bewundert,  sondern  zugleich  im  Innern  der  Seele 
empfindet.     Dazu  kommt  die  seltene  Kraft  und 
■  Biegsamkeit  ihrer  ractailreichen  und  stets  melo- 
dischen Stimme  —  eine  Kraft,    die  durch  den 
ganzen  Chor  dringt,   und  "eine  Biegsamkeit,  die 
zu  dem  leisesten,  Zephyrähnlichen  Fiötenhauche 
wegschmilzt.  —  In  der  strengen  Wahrheit  ihres 
Vortrages  Mozart' scher  Compositionen  dürfte  Mad. 
Kraus- Wrauilzky  gegenwärtig  ganz  allein  stehen. 
Es  Wäre  zu  wünschen,  dase  man  dem  neuen 
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Musik- Dil  ector  unserer  Oper,  Hrn.  Krebs,  hin- 
'  sichtlich  Mozarl'schcr  Musik  ein  ähnliches  Com- 
plimeut  machen  könnte.  Z.  B.  das  Tempo  der 
Ouvertüren  von  Don  Juan  und  Figaro  (die  ein- 
zigen Mozart'schcn  Opern,  die  Hr.  K.  his  jetzt 
hier  dirigirt  hat)  wurde  zu  rasch  und  überhaupt 
zu  oberflächlich  genommen.  Solches  mag  bey 
Rosaini'scher  Musik  hingehen,  aber  Alles,  was 
Mozartisch  ist,  erfordert  in  jeder  Hinsicht  — 
Gediegenheit.  Hr.  Krebs  ist  indessen  noch  ein 
junger  Mann,  und  da  er  anderweitig  ein  guter 
Musik -Director  ist,  steht  es  zu  hoffen,  dass  Zeit 
und  etwas  mehr  Erfahrung  auch  noch  das  Ue- 
brige  bey  ihm  thun  werden. 


Kurze  Anzeigen. 


La  Dame  blanche.  Die  weisse  Frau.  Oper  in 
drey  Aufzügen,  von  A.  Boieldieu.  Für  da» 
Piano/orte  allein  (mit  Hinwrglassung  der 
fVorte)  im  leichten  Style  für  die  Jugend,  wel- 
che noch  leine  Octave  erreichen  kann,  zweck- 
mässig bearbeitet,  Wien,  bey  Tob.  Haslin- 
ger.   Pr.  ao  gGr. 

Die  Oper  ist  zu  bekannt  und  die  Art  der  Be- 
arbeitung ist  im  Titel  selbst  so  klar  und  richtig 
bezeichnet,  dass  wir  nichts  weiter  zu  thun,  als 
nur  zu  berichten  haben,  woraus  das  Ganzo  be- 
steht und  wie  es  am  zweckmäßigsten  für  ange- 
hende Spieler  benutzt  werden  könnte.  Auf  die, 
neun  Seiten  füllende,  leicht  gehaltene  Ouvertüre, 
in  welcher  wider  das  Versprechen  nur  in  einem 
einzigen  Tacte  ein  Octavengriff  vorkommt,  folgt 
der  Introductions  -  Chor:  „Ertönt,  Schallmeyen 
und  Hörner."  No.  5.  Arie:  „Es  lebe  hoch  der 
Kriegerstand !**  No.  4.  Romanze:  „Seht  ihr  von 
fern  die  alten  Mauern  ?"  No.  5.  Spinnerliedchen: 
„O  du  arme  Margarethe!"  No.  6.  Rondo:  „Komm, 
weisse  Schöne!"  No.  7.  Ouettino:  „Diese  Hand 
und  ihr  zärtliches  Drücken."  No.  8.  Chor :  „Wir 
verlassen  die  stillen  Hütten."  N.  y.  Schlussgesang 
des  zweyten  Aufzugs:  „Wenn  sich  die  Wolken 
thürmen."  No.  10.  Schottische«  Lied :  „Singe,  du 
froher  Minatrelj* 

Allerdings  werden  diese   Gaben  nicht  als 
Uebungen,    die  vom  Leichtern  zum 
Schwerern  fortschreiten  sollen,  angesehen  werden 


dürfen :  doch  werden  sie  nebenbey  zur  Erholung 
des  Schülers,  zur  Vermehrung  des  Wohlgefallens 
am  Clavierspiele  und  zur  Fertigkeit  im  Notenle- 
.sen  von  verständigen  Lehrern  mit  gutem  Erfolge 
angewendet  werden  können.  Auch  kann  das 
Werkchen  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben 
werden,  dass  er  es  versucht,  für  sich  allein  ein 
Stück  nach  dem  andern  einzuüben,  was  er  dann, 
etwa,  und  wohl  am  besten  ,  zum  Beschlüsse  der 
Unterrichts -Sluude,  dem  Lehrer  vorspielt.  Und 
zu  diesen,  gar  nicht  unwichtigen  Zwecken  glau- 
ben wir  das  Werkchen,  als  vorteilhaft,  der  Ju- 
gend empfehlen  zu  dürfen. 

Für  denselben  Zweck  ist  auch  der  Maurer 
und  der  Schlosser,  Oper  in  drey  Aufzügen  von 
D.  F.  Ed.  Auber,  bearbeitet,  in  derselben  Hand- 
lung erschienen.  Der  Preis  ist  16  Gr.  Das 
Ganze  enthält  neun  Nummern  auf  "neunzehn  Sei- 
ten und  ist  gut  auf  gutes,  hallbares  Papier  ge- 
stochen, wie  das  vorige. 


Variationen  über  die  Romanze:  Seht  ihr  von  fern 
die  alten  Meutern?  aus  der  Oper:  Die  weisse 
Frau;  für  Violine  mit  Begleitung  einer  zwey- 
ten Violine,  Viola  und  Violoncelle ,  von  L. 
Jansa.  5istM  Werk.  Wien,  bey  Tob.  Has- 
linger.   Pr.  \  fl.  oder  i6gGr. 

Diese  mit  Recht  so  beliebte  Romanze  ist 
hier,  nach  einer  ganz  kurzen  Einleitung  von  vier 
Taclen,  in  A  moll  versetzt  und  mit  fünf  hübschen 
Variationen  versehen  worden,  von  denen  die  mei- 
sten, jddoch  ohne  das  Tempo  zu  ändern,  noch 
vier  Tacte,  als  Auhang  nach  der  Figur  des  in 
der  Oper  darauf  folgenden  Presto  erhalten  haben. 
Die  drey  begleitenden  Iustrum-  mte  sind  ganz  leicht, 
haben  aber  doch  in  jeder  Variation  andere  Be- 
gleitung -Figuren  ,  die  so  schlicht,  als  möglich, 
aus  der  Grundbegleilung  gezogen  worden  sind. 
Selbst  die  Aufgabe  des  Solo-Spielers  gehört  nicht 
unter  die  schwierigen,  da  Alles  mit  Kennmiss 
des  Instruments  abgefasst  und  ungesucht  hinge- 
stellt worden  ist.  .  Ucberall  hört  man  die  unver- 
künslelte  Melodie,  wie  es  seyn  soll,  deutlich  durch 
bey  aller  Verschiedenheit  der  Passagen.  Die  er- 
ste Variation  schreitet  in  lebhaften  Sechzehnlhei- 
len  fortj  die  sweyte  zeigt  sich  in  Doppelgriffen; 
die  dritte  in  Trillern,  Pralllrillern  und  Triolen- 
Bewegungj  die  vierte,  piü  lento,  im  sangbaren 
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Tone  und  die  fünfte  in  kräftigen,  bald  gebunde- 
nen, bald  abgestoßenen  Gcschwindgängen.  Das 
Ganse  wird  für  häusliche  Quartett- Gesellschaften 
zn  einer  angenehmen  Unterhaltung  sich  am  besten 
eignen.  Es  ist  gut  und  sehr  deutlich  gestochen. 


Caprice  sur  des  tltemes  favoris  de  l'Opdra:  Oberon 
de  Ch.  M.  de  IVeber,  composd  paar  Violon- 
celle  et  Piano/orte  etc.  par  J.  F.  Dotsauer. 
Berlin,  chez  Schlesinger.  J?r.  ao  gGr.  (a5 
Silbergr.) 

Ein  frisch  durchgeführtes,  für  beyde  Instru- 
mente wohl  berechnetes  und  über  so  beliebte 
Themata  sich  verbreitendes  Stück  wird  den  Lieb- 
habern gefalliger  Musik  -  Unterhaltungen  gewiss 
willkommen  seyn,  und  diess  um  so  mehr,  da 
beyde  Spieler,  in  gehöriger  Abwechselung  be- 
schäftigt, Gelegenheit  erhalten,  sich  auf  ihrem 
Instrumente  zu  zeigen,  ohne  dass  sie  zu  sehr  an- 
gestrengt werden.  Wenn  auch  der  Violoncellist 
mehr,  als  der  Fortepiano- Spieler,  sich  schon  zu 
den  wohlgeübten  muss  rechnen  können,  wenn  er 
Alles,  was  ihm  geboten  worden  ist,  rund  und  ge- 
schmackvoll vortragen  will:  so  ist  doch  auch 
recht  wohl  dafür  gesorgt,  dass  die  Passagen  gut 
in  der  Hand  liegen,  wie  man  das  schon  von  selbst 
von  dem  bekannten  Violoncellisten  erwarten  darf. 
Die  Verflechtungen  der  Melodieen  sind  nicht  ge- 
rade kunstreich  zu  nennen,  aber  so  natürlich  und 
gefällig,  dass  sie  dieser  Eigenschaften  wegen  nur 
desto  mehr  die  vorzüglichsten  Ansprüche  musi- 
kalischer Zirkel,  zur  Ehre  der  Vortragenden  und 
zum  Vergnügen  der  Hörer,  befriedigen  werden. 


Kleine  thewetisch-practisclte  Ciavier  schule  für  den 
ersten  Unterricht.  Ein  Handbuch  für  Anfän- 
ger und  Auszug  aus  der  grossen  Clavierschule 
von  Pleyel,  Dusset  und  C ramer.  Neueste, 
sehr  verbesserte  Ausgabe.  Wien,  bey  Tobias 
Haslinger.    Pr.  16  gGr. 

Nach  den  gewöhnlichen  Einleitungen,  als 
dem  Notensysteme,  der  Geltung  der  Noten,  den 
Pausen,  Tactarten,  Verzierungen,  Kunstausdrük- 


ken,  Regeln  beym  Clavierspielen ,  Uebungen  im 
Pingersatze  durch  alle  Dar-  und  Moll -Tonarten, 
dor  chromatischen  Scala,  auch  mit  Octaven-Sprün- 
gen,  Doppelgriflen,  vollen  und  gebrochenen  Ac- 
corden,  folgen  sechzehn  kleine,  ganz  leichte,  für 
den  allerersten  Anfang  wohl  berechnete  Uebungs- 
«lücke  in  allerley  Figuren  für  die  rechte  und 
linke  Hand.  Das  fünfzehnte  Capitel  enthält  eine 
kurze  Anweisung,  das  Instrument  wohl  zu  tera- 
periren  und  rein  zu  stimmen.  Es  ist  gut  ge- 
druckt, hat  einen  sehr  zierlichen  Titel  und  einen 
blauen  Umschlag. 


Der  Maurer.  Oper  in  drey  Aufzügen  ',  von  D. 
F.  E.  Auber.  Vollständiger  Cia  vier  -  Auszug 
von  C.  F.  Ebers.   Mit  üscliem  und  deut- 

schem lexte.  Berlin,  bey  Fr.  Laue.  Frei» 
4£  Thlr. 

Die  Mnsik  dieser  Oper  ist  auch  in  Teutsch- 
land bereits  so  allgemein  bekannt,  dass  eine  nähere 
Auseinandersetzung  derselben  zu  spät  käme.  Wir 
haben  daher  nur  kurz  zu  versichern,  dass  der  Cla- 
vierauszug  zweckmässig  und  leicht  ausführbar  ein- 
gerichtet, das  Papier  gut  und  der  Stich  sehr  lesbar 
ist.  Da  man  nun  jetzt  in  den  meisten  musikalischen 
Privat-Gesollschaflen,  auch  wohl  nicht  selten  zum 
ollen  baren  Nachlheil  der  eigentlich  häuslichen  Mu- 
sik, den  Vortrag  solcher  Opern,  die  auf  dem  Thea- 
ter Glück  machten,  vorzugsweise  liebt:  so  ist  vor- 
auszusehen, dass  dieser  neue  vollständige  Ciavier- 
auszug, wie  er  es  vor  manchem  andern  verdient, 
zahlreiche  Freunde  finden  wird. 


A  n  e  c  d  o  t  e. 

Rcichard  erzählt  von  Christian  Bach,  dem  soge- 
nannten Londoner,  der  bekanntlich  leichtfertig  lebte 
und  compunirte,  untern  Anderm  auch  Folgendes: 
Als  ihm  einst  einer  seiner  Freunde  seines  doppelten 
Leichtsinnes  wegeu  Vorwürfe  machte  und  ihm  das 
Beyspiel  seines  soliden  Bruders,  C.  Ph.  E.  Bachs, 
vorhielt,  antwortete  er:  „Ey,  mein  Bruder  lebt,  um 
zu  componiren,  und  ich  componii  c,  um  zu  leben." 


(Hierzu  du  In t e  1  Ii ge n*b la 1 1  No.  XIV.) 
Leipzig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichteit  der.  Verleger* 
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So  eben  ist  im  Verlage  von  Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig  erschienen: 

Oos  low,  G. ,  Quintetto  pour  3  Violons,  a  Altos 

et  Violoncellc.     Op.  3a   a  Thlr. 

—    lc  mime  irr.  pour  le  rianoforto  i  4  roains.  a  Thlr. 

Rolls,  A.,  la  Intonar.ioni  a  foggia  d'esercizj ,  nci 

Toni  di  terza  niaggiore  per  Yiolino   ao  Gr. 

M»jcr,  C,  grand  Rondo  pour  la  Piinofortc   16  Gr. 


Neue  Musikalien  von   verschiedenen  Verlegern, 
welche  bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  su 
Iwben  sind. 

Hummel,  I.  N.,  ertte  Messe  in  B.    77"''  Weik. 

Partit  4  Thlr.  1 6  Gr. 

—  Graduale    N?    1.      (Quodquod   in  orbe), 

Op.  88.    Partitur                             1  Thlr.  8  Gr. 

—  dasselbe  in  Stimmen                           1  Thlr.  16  Gr. 

—  Oflertorium  X.    1.   (Alma  virgo).    Op.  8g. 
Partitur                                           1  Thlr  8  Gr. 

—  dasselbe  in  Stimmen   1  Thlr.  16  Gr. 

Feiet,    F.  E.,    Ouvertüre.     Op.  43  (posthume) 

arr.  p.  la  Piauoforte  p.  C.  F.  Fber»   ao  Gr. 

Beethoven,  L.  Tan,  Ouvertüre  de  l'Opera  Fidclio 
arr.  en  Quatuor  p.  a  Violons,  VioL  et  Vlle. 
par  F.  A.  Pöksinger  et  rcrue  p.  l'Autcur.  .    16  Gr. 

Kuhlau,  F.,  3  gr.  Trioa  pour  3  Flute».  Op.  86. 

N?  1.  a.  3   i  1  Thlr.  16  Gr. 

Beethoven,  L.  van,  Eiegiacher  Gesang:  Sauft,  wie 
du  lebtest,  hast  du  vollendet.  Für  4  Sing- 
atimmen  mit  Begl.  von  a  Violine.:,  Viola  und 
Vlle.  n8'"  Werk.  Partitur,  Geaang  und 
Bcgleitungast.   ao  Gr. 

—  Fuge  in  D  Tür  a  Viol.,    Viola  und  Vcelle. 
l37M"  Werk.     Partitur  und  Stimmen   la  Gr. 

  dieselbe  für  das  Piauoforte  allein   3  Gr. 

—  d?  d?  d?  tu  4  Händen..  6  Gr. 
Cserny,  Joa.,  der  Wiener -Ciavier -Lehrer  oder 

theor.  prakt.  Anweisung  das  Pianoforte  nach 
einer  neuen  erleichterten  Methode  in  kurzer 
Zeit  richtig,  gewandt  und  schön  spielen  zu 
lernen.    St""  Werk   1  Thlr.    8  Gr. 


Ccerny,  Jos.,  100  Uebungsstücke  für  das  Piano» 
forte  mit  Bczeichnuug  des  Fingersatzes  cur 
Erleichterung  des  Unterrichts  für  die  Jugend. 
i3g""  Werk.     1"«  — 4"  Lieferung   s\ 

Schiedermayer,  J.  B. ,  1  .V"  Messe  (für  das  hei- 
lige Osterfest)  für  4  Singstimmen,  a  Violi- 
nen, a  Clarinetlen,  a  Trompeten,  Pauken, 
Contrab.  und  Orgel.      66""  Werk  

—  Graduale  (Victimae  paschali  lattdcs  Christia- 
ni)  Für  4  Singstimmen  a  Viol.,  a  Clar. ,  a 
Horner,  Contrab.  und  Orgel.     67""  Werk. 

—  Oifertoriuui  (H»ec  dies,  quam  fecit  Dominus) 
für  Sopranaolo  und  vierstimmigen  Chor, 
3  Violinen,  a  Clarinetten,  a  Horner,  Con- 
trab. uud  Orgel.     68""  Werk  

Schubert,  Franz,  Variationen  Tür  das  Pianoforte 
zu  4  Händen,  Uber  ein  Thema  aus  der  Oper: 
Marie,  von  Herold.    8a""  Werk..  1  Tblr. 

—  3  Gedichte  von  MetasUsio  (l'incanto  degli 
vecchi  —  il  traditor  deluso  —  il  modo  di 
preuder  moglie)  für  eine  Baas- Stimme  mit 
Begl.  de»  Pianoforte.    83""  Werk.  1  Thlr. 

Kuh  lau,  F.,  5  grauds  Duos  concertan»  pour  a 
Flütes.    Op.  87   a  Thlr. 

Ries,  F.,  Trio  pour  Pianoforte,  Violon  et  Violon- 
cellc.    Op.  i43   1  Thlr 

Mayseder,  Variutions  pricedees  d'une  Introduction 
sur  un  tli<'mo  de  Mcrcadaute  pour  le  Violon 
bt.  acc.  de  l'Orchestre.     Op.  44.   t  Thlr. 

—  les  memes  av.  Me,  de  Quatuor  

—  les  nictnes  pour  le  Violon  av.  Pianoforte... 

—  les  meines  pour  le  Pianoforte  seul  

(Wird  fortgesetzt.) 


16  Cr. 

3  Thlr. 
30  Gr. 

3o  Gr. 
4  Gr. 

3  Gr. 
13  Gr. 
ia  Gr. 


16  Cr. 
t  Thlr. 
16  Gr. 
13  Gr. 


In  der  Neuen  Heymannschen  Buch-  und  Kunst- 
handlung in  Glogau  erscheint  nachfolgendes 
Musikwerk  auf  Subscription : 

Sammlung  ein  -  zwey-  drey-  und  vierstimmiger 
Kirchen-  und  Schullieder,  Motetten,  Intona- 
tionen, Clwräle,  Liturgieen,  Cliöre,  Mess- 
Vesper-  und  anderer  geistlichen  Lieder  auf 
alte  Festtage  im  Jahre;  mit  deutschem,  pol- 
nischem und  italienischem  Texte.     In  Musik 
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gesetzt  von  verschiedenen  vorzüglichen  Com- 
ponisten ;  mit  und  ohne  Begleitung  der  Orgel, 
nach  Ziffern  und  Noten  eingerichtet  utid  in 
zwey  Heften  herausgegeben  von  J,  J.  Behrendt, 
Lehrer  am  lonigl.  Schullehrer  -  Seminarium 
zu  Graudenz. 

Alle  namhafte  Buch  -  und  Musikhandlungen  Deutschland* 
nehmen  Unterschrift  darauf  an.  Wer  dasselbe  jedoch  Tür 
den  niedrigen  Suhscriptionsprei*  (i  \  Tlilr.  für  circa  5 o  Bo- 
gen) zu  erlangen  wünacht,  beliebe  bald  zu  unterzeichnen, 
denn  mit  Erscheinung  der  Sammlung  erlischt  dieser  niedrige 
Preis  und  es  tritt  ein  höherer  Ladenpreis  ein.  Man  hofft 
das  Werk  mit  Ablauf  des  Jahres  in  die  Hände  der  verehr- 
ten Subscribenten  zu  bringen.  Baas  nur  Gutes  und  Zweck- 
massige*  aufgenommen  worden,  dt,  für  bürgt  die  Stellung  de* 
Herausgebers,  und  die  ausgezeichnete  Thcilnahme,  die  diese 
Sammlung  in  dem  Wirkungskreise  und  den  uäcb»ten  Umge- 
bungen desselben  gefunden. 


Neue  Musitalien,  welche  im  Berlage  der  Fürstl. 
privilegirten  Musilhandlung  von  G.  Müller  in 
Rudolstadt  erschienen  sind: 

Eberwein,  M.,  Serenaden  für  eine  Singstimme  mit 

Begl.  der  Cuitarre,  93'"  Werk   8  Cr. 

—  *ech*  Lieder  mit  Begl.  des  Pianoforte,  0,4'** 
Werk   1a  Gr. 

—  Lied  ans  der  Oper:  Bas  befreyte  Jerusalem 
(Ver*tch"  ich'  recht  die  heil'ge  Sage  etc.), 

mit  Begl.  des  Pianoforte   6  Gr. 

Müller,  F.,  Bivcrtissement  Tür  Pianoforte  und  Cla- 

rinelte  oder  Violine,  5a,u'  Werk  3  Gr. 

—  zwölf  Tänze  für  3  Violinen,   Flöte,  Clari- 
nette,  a  Hörner  und  B*si,  5"  Lief.   1  Tlilr. 

—  zwölf  Tanze  für  Pinnoforto,  3'*  Lief.,  ....  ta  Gr. 
— :    Militärmutik  für  1  Clarinctte  in  Es,  3  Cla- 

rinetlen  in  B,  a  Flöten,  a  Hörncr,  3  Trom- 
peten ,  3  Fagotl's,  Serpenl,  3  Posaunen, 
grosse  und  kleine  Trommel   3  Thlr.  8  Gr. 

—  *  Itondo  brillant   Tür  1   Clarinctte  in  Ks ,  3 

Clarinetten  in  B,  a  Flöten,  3  Horner,  3 
Trompeten,  3  Fagott'*,  Sorpent,  3  Foaautten, 
grosso  und  kleine  Trommel   1  Tlilr.  4  Gr. 


Bey  T.  Trauttvein  in  Berlin  sind  so  ehen  erschie- 
nen und  durch  alle  Musil handlangen  für  18  Gr. 
zu  beziehen: 

G.  Graf  v.  Blankensee,   sechs  Lieder  mit  Pia- 
noforte- oder  Cuitarre -Begleitung. 
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In  meinem  Verlage  Ut  erschienen: 

Rungenhagen,  C.  F.,  Stabat  nuter  doloren." 
Clavierautzug,  mit  lateinischem  und  deutschem 
Texte,  für  3  Soprane  und  1  Alt.    Op.  -a4.  3  Thlr. 

Auf  Verlangen  kann  von  der  Partitur  dieses  Werkes  ge- 
gen Erstattung  der  Copir- Gebühren,  correcto  Abschrift  be- 
aorgt  -werden. 

T.  Trautwein  in  Berlin. 


Belanntm  a  c  h  u  n  gi 

Breitkopf  &.  Härtel  in  Leipzig  empfehlen  aich 
mit  ihren  Pianoforte*  eigener  Fabrik,  in  nachstehenden 
Sorten,  wovon  sie  atet*  Vorrath  halten : 

Tafelförmige  Pianoforte*  iiiMabagony-Gehäu»e.  6  OcU- 
ven,  mit  3  Veränderungen  und  Rollen- Füssen. 

Flügeiförmige  Pianoforte*  in  Mahagony- Gehäuse,  6 
bis  6£  Octaven,  4  bis  5  Veränderungen ,  und  mit 
Säulen-  und  Rollen- Füssen. 

Aufrechtstehende  Finnoforte*  (en  GirafTe)  in  Maha- 
gony-Gehärtso  mit  seidener  Draperie,  6  Octaven 
und  4  Veränderungen. 

Diese  Instrumente  zeichnen  (ich  durch  ihre  solide  Bau- 
art, aowie  durch  ihren  schönen  und  vollen  Ton  ganz  vor- 
züglich aua.  Auch  sind  die  tafelförmigen  Pianofortes  nach 
der  neuesten  Bauart,  vorn  zu  stimmen,  und  von  ausseror- 
dentlich starkem  und  schönem  Ton.  Die  Prei*e  wird  man, 
hinsichtlich  der  Vorrüglichkoit  dieser  Instrumente  und  im 
Vergleich  mit  andern,  gewis»  billig  finden. 


Violonccll-  Verlauf. 

Ein  vorzüglich  gutes  'und  alte*  Violonccll,  von  achö- 
nero  ,  egalem  und  starkem  Ton,  aufs  allerbeste  aplirt  und 
überhaupt  im  besten  Zustande,  steht  um  4o  Louisd'or  in 
der  Fürstl.  priiil.  Musikhandlung  von  G.  Müller  in  Rudol- 
stadt zu  verkaufen. 


Anerbieten  jiir  Mnsilalicnluindlungen. 

Besitzer  von  Buch  -  und  Musikalienhandlungen ,  welche 
geneigt  sind,  den  Musikalienhaudel  entweder  abzutreten  oder 
zur  Vergrösierung  desselben  sich  mit  Jemand,  der  dem  Mu- 
tikalienhnndel  allein  vorstchen  und  eine  verhältnissmä**igc 
Kapital- Einlrg«  machen  würde,  in  ein  gemeinschaftliche* 
Geschäft  einzulassen,  werden  ersucht,  Ihre  Anträge  iu  fran- 
kirten  Briefen  unter  der  Aufschrift:  A.  Z.  an  die  Herren 
Verleger  diese*  Blattes  gelangen  zu  lassen. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26'"n  December.  18  2  7. 


Recension. 


Fantasie,  Andante,  Menuetto  u/id  Allegrelto,  für 
das  Piano/orte  allein  —  —  von  Franz  &  hu- 
ber t.  78  ,cs  Werk.  Wien,  bey  Haslinger. 
(Pr.  1  Tlilr.  8  Gr.) 

Der  Componist,  der  sich  durch  nicht  wenige  aus- 
gezeichnete Gesänge  ein  zahlreiches  Publicum  er- 
worben hat,  kann  sich  ein  gleiches  auch  durch 
Ciavierslücke  erwerben.  Davon  überzeugt  uns  de- 
ren Beschaffenheit,  obgleich  wir,  ausser  dem  hier 
genannten,  nur  nocli  eines  kennen:  eine  grosse  So- 
nate, dem  Erzherzog  Rudolph  von  Oestreich  ge- 
widmet. In  beyden  bat  er  sich  offenbar- Beethoven 
zum  Vorbilde  erwählt,  und  zwar  in  dessen  späteren 
Arbeiten  für  diess  Instrument,  mit  oder  ohne  Be- 
gleitung. Hat  das  für  einen  Künstler  von  Geist 
und  Geübtheit,  wie  Hr.  Sch.  ist,  sein  Vortheilhaf- 
tes,  was  wir  gar  nicht  erst  weiter  anzugeben  brau- 
chen, so  hat  es  auch  sein  Gefahrliches.  Da  an- 
fangen, wo  ein  grosser  Meister,  dessen  entschiedene 
Eigentümlichkeit  dahin  ging,  die  Gränzen  seiner 
Kunst  möglichst  zu  erweitern  und  auf  ihrem  Aeus- 
sersten  kühn  und  rücksicbtlos  Posto  zu  fassen,  en- 
digte: das  überhaupt  hat  schon  seine  Gefahren. 
Nun  scheint  uns  aber  auch  eben  Beethoven,  be- 
sonders wie  er  sich  in  seiner  mittlem  und  spätem 
Zeit  zeigte,  noch  überdies«,  so  zu  sagen,  seine 
Klasse  ganz  allein  und  für  sich  auszumachen,  so 
dass  er  eigentlich  gar  nicht  als  unbedingtes  Vor- 
bild gewählet  werden  sollte,  weil  man,  um  in  sei- 
ner Weise  vollkommen  glücklich  zu  seyn,  Er  selbst 
«eyn  müsste.  Es  gehet  darin  mit  ihm,  wie  mit 
Jean  Paul:  sein  Eigeustes  stehet  nur  ihm,  weil  es 
aus  «einer  inneralen  Natur  hervorgegangen  und 
diese  Natur  selbst  ist;  geistvolle  Männer,  die  ihn  t 
nachgeahmt,  sind  weder  ihm  gleich  geworden,  noch  I 

39. Jahrgang. 


sie  selbst  geblieben,  und  haben  ihre  besten  Kräfte 
dabey  zugesetzt,  wenn  sie  auch  etwas  immer  noch 
«ehr  Schätzenswerthcs  und  Geschätztes  hervorge- 
bracht haben  —  wie  Emst  Waguer  in  den  rei- 
senden Malern  und  im  ADCschützen.  Dass  Geist- 
lose nur  Karikaturen  ihres  Vorbildes  hervorgebracht  . 
haben,  brauchen  wir  nicht  anzuführen,  da  wir  es 
hier  ganz  und  gar  nicht  mit  einem  Solchen  zu 
thun  haben.  Wir  meynen  also:  dergleichen  Ge- 
nie's  in  ihrem  ganz  besondorn  Wesen  und  ihren 
daraus  hei  vorgehenden  ganz  besonderen  Eigenheiten 
soll  man  mit  Bewunderung  und  Freude  aufnehmen, 
ganz  wie  sie  sind;  sich  an  ihnen  erheben,  stärken, 
erlaben;  ihnen  auf  ihrer  schwindelnden  Berghohe 
mit  den  Augen  folgen,  so  scharf  man  diese  nur 
hat:  aber  dann,' erhoben,  gestärkt,  erlabt,  seinen 
eigenen  Weg  gehen,  ob  er  in  ihre  Nachbarschaft 
führe  oder  nicht,  wenn  er  nur  gleichfalls  aufwärts 
führt. 

Man  würde  uns  ganz  falsch  verstehen,  wenn 
man  diese  Aeusscruugen  für  einen  Tadel  des  ange- 
führten Werks  nähme:  sie  sind  nichts  weiter,  als 
unsere  Gedanken,  vom  Autor  veranlasst  und,  wie 
uns  dünkt,  eben  jetzt  nicht  zur  Unzeit  ausgespro- 
chen, für  ihn,  wenn  er  sie  prüfen  und,  Gndct  er  sie 
wahr,  aufnehmen  will,  aber  auch,  und  mehr  noch, 
für  Andere,  die  jetzt  denselben  Weg  ohne  seine 
Kräfte  einschlagen.  Jetzt  verweilen  wir  bey  dem 
Werke,  wie  es  ist  und  wie  wir  es  gefunden  haben. 

Die  Phantasie,  als  erster  Satz  (Molto  Moderato 
e  cantabile,  Zwölf-  Achtcltakt,  G  dur),  macht  die 
Rechte  ihrer  Gattung  nicht  in  der  Weise  gellend,  in 
welcher  vorzüglich  Meister  der  früheren  Zeit,  wie 
die  Bache,  so  Vortreffliches  geliefert  haben,  sondern 
in  der,  welche  auch  Beethoven  aufnahm,  (von 
dessen  Phantasieen  besonders  die,  aus  Cis  moll,  unter 
seine  am  wenigsten  bekanuten,  aber  gewiss  herrlich- 
sten Ciavierstücke  gehört)  nach  welcher,  in  nicht 
ungewöhnlicher  äusserer  Eorm  und  Anlage,  alles  Id- 
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tiere  ungewöhnlich  und  phantastisch  gestaltet  wird. 
Unser  Autor  legt  einen  höchst  einfachen,  fast  gar 
zu  wenig  sagenden,  melodischen  Gesang  zu  Grande, 
stellt  diesem  einen  zweyten,  gleichfalls  höchsleima- 
chen,  aber,  sowohl  an  sich,  als  durch  die  harmo- 
nische Anordnung,  bedeutendem  entgegen,  und  ent- 
wickelt nun  aus  beyden,  und  wie  er  sie  verändert, 
nebst  mancherley  ihnen  mehr  oder  weniger  Auä- 
logem,  das  er  dazwischen  einschiebt,  und  aus  ver- 
schiedenartigem Harmonisiren  und  Figuriren  dar- 
über und  daran,  das,  trotz  alle  dem,  eng  verbun- 
dene Ganze.  Hin  und  wieder  spielt  er  wohl  mit 
dem  Spiele  —  auch  mit  dem  Instrumente,  das  z. 
B.  fortgehaltene  Töne  nnd  Accorde  herausgeben 
soll,  wie  ein  Violinquarlett ;  bringt  der  Wiederho- 
lungen zu  viele,  und  wird,  eben  für  das,  was  hier 
gegeben  werden  sollte  und  wirklich  gegeben  ist,  zu 
laug.  (Der  Satz  füllt  acht,  nicht  weit  gestochene 
Seiten  an;  und  folgt  man  der  Vorschrift  des  Vf.s 
und  wiederholt  die  erste  Abtheilung,  so  weiden's 
eilf.)  Sehr  gut  in  jeder  Hinsicht,  und  auch  auf 
einem  sehr  guten  Instrumente  vorgetragen,  bleibt 
jedoch  der  Satz  interessant,  obschon  er  dicss,  kür- 
zer und  mit  weniger  Wiederholungen  abgefasst, 
mehr  seyn  würde.  —  Der  zweyte  Satz  (Andante, 
Dreyachteltakt,  D  dur  und  moll)  fängt  mit  einem 
schönen,  durchgehends  in  vier  Stimmen  auch  schön 
geführten,  sanften  Gesänge  an.  Diesem  folgt  so- 
gleich der  contrastirende,  kräftige,  zweyte  Mittel- 
satz, von  sehr  vortheilhafter  Wirkung}  und  aus 
beyden  spinnt  sich  nun ,  nicht  selten  mit  vieler 
Kunst,  überall  auch  mit  rühmlichem  Fleisse,  so  Wie 
mit  Beweisen  eigenthümlichen  Sinnes  und  Wesens, 
das  Ganze  heraus,  das  wieder,  die  Reprisen  unge- 
rechnet, sieben  Seiten  lang  ist.  Doch  können  wir 
nicht  sagen,  dass  wir  diess  Andante,  bey  seinen 
Vorzügen  für  den  Geist  und  die  Empfindung,  zu 
lang  fänden  und  Etwas  darin  missen  möchten.  — 
Der  dritte  Satz  ist  eine  belebte  Menuet,  (H  moll) 
mit  allerliebstem  Trio,  (H  dur)  ohngefähr  in  der 
Art,  wie  einige  in  Beethoven's  früheren  Quartet- 
ten; nicht  lang,  und,  besonders  nach  dem  Vorher- 
gegangenen, von  ausgezeichneter  Wirkung.  —  Das 
Finale  (Allegretto,  Viervierteltakt,  G  dur)  ist  ein 
feuriger,  sonderbarer,  mitunter  auch  etwas  wun- 
derlicher Bravoursatz,  nach  der  Anlage  eines  gros- 
sen, freyen  Rondos.  Er  läuft  zwölf  Seiten  fort, 
wie  in  Einem  Athem,  und  lässt  Spieler  und  Zu- 
hörer kaum  zu  Athem  kommen.  Erfindungen, 
melodische  und  harmonische,  Vieles  in  der  Anord- 


nung und  Ausarbeitung,  (namentlich  das  Durchein- 
anderwerfen grösserer  oder  kleinerer  Stücke  des 
Thema  und  dergt.)  selbst  in  den  Rhythmen,  ist 
sonderbar j  beweiset  aber,  wie  es  nun  dasteht,  ein 
ausgezeichnetes  Talent  eben  so  unverkennbar,  als 
eine  grosse  Beharrlichkeit  bey  dem  einmal  Erwähl- 
ten und  ein,  nicht  verflackerndes,  sondern  gleich- 
massig  fortbrenuendes  Jugendfeuer.  Aber  dieser 
Satz  ist  auch,  nämlich  wie  es  seyn  soll,  schwer, 
viel  schwerer  auszuführen,  als  es  beym  Durchblät- 
tern scheint  Nicht  das  Fingerwerk  allein  —  denn 
was  ist  darin  den  jetzigen  Clavierspielcm  schwer? 
—  sondern  weit  mehr  die  Energie,  die  Unterschei- 
dung der  Stimmen  und  das  Hervorheben  des  The- 
matischen oder  doch  auf  diess  Anspielenden  in  ih- 
nen: das  ist  es,  was  ihn  schwer  macht;  und  ohne 
diess  rauscht  er  blos  vorüber,  wird  dem  Zuhörer 
wohl  nicht  einmal  deutlich  und  lässt  schwerlich  et- 
was in  ihm  zurück. 

Sind  wir  bey  dieser  Composition  länger  ver- 
weilt, als  es,  im  Andränge  von  Novitäten,  bey  an- 
deren dieser  Gattung  gewöhnlich  geschieht  und  ge- 
schehen kann:  so  halten  wir  uns  für  gerechtfertigt 
dadurch,  dass  sie  selbst  keinesweges  eine  gewöhn- 
liche ist,  und  dass  sie  von  einem  noch  jungen 
Künstler  herrührt,  der  durch  mehre  seiner  bishe- 
rigen Arbeiten  die  erfreulichsten  Hoffnungen  erregt. 
Solchen,  ist  unsere  Meynung,  soll  man  öffentlich 
Achtung  bezeigen,  damit  sie  errouthigt,  gestärkt, 
und  die  Liebhaber  auf  sie  aufmerksamer  werden  t 
nicht  aber  soll  man  ihnen  blos  im  Allgemeinen 
Lob  spenden  oder  schmeicheln,  damit  sie  erfahren, 
Wie  Andere,  denen  sie  gleichfalls  Achtung  schen- 
ken werden,  nicht  nur  von  einzelnen  ihrer  Werke, 
sondern  auch  von  dem  Wege,  den  sie  vorzugs- 
weise erwählt  haben,  denken;  und  zwar  diess  er- 
fahren, ehe  sie  dieses  Weges,  wohin  oftmals  we- 
niger ihr  inneres  Wesen,  als  fremder  Einfluss, 
Zeit-,  Orts-Umständc  und  dergl. ,  sie  geleitet  ha- 
ben, zu  sehr  gewohnt  worden  sind,  um  davon  ab 
zu  wollen  oder  auch,  wollten  sie's,  zu  können.  Es 
wäre  dieses  Nichtabkommen  an  nnd  für  sich,  ist 
der  We^  nur  ein  guter,  zwar  nicht  eben  ein  Un- 
glück: er  Führt  aber  das  Ueble  herbey,  dass  man 
nicht  nur  andere,  gleichfalls  ins  Holz  führende,  und 
vielleicht  kürzere,  sichrere,  schönere  Wege  nicht 
beachtet,  sondern  dass  man  auch  auf  dem  gewohn- 
ten, eben  weil  er  das  ist,  immer  weniger  zu  sehen, 
zu  denken,  zu  empfinden  anfängt  und  ihn  nur  glei- 
chen Schritts  hin  trollet  —  das  heisst :  dass  man  in 
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eine  Manier  gerath,  darin  verharscht  und  versteift« 
einseitig,  und  späterhin  selbst  in  dieser  Einseitig- 
keit, zwar  geübter,  aber  auch  kälter,  gewöhnlicher, 
oder  auch,  um  nicht  so  auszusehen , 
bizarr,  ungcnieaabar  wird. 


Wien*  mutil al itche  Kumt-Schätze. 
(Forts  etmag.) 


Maximilian  Ulbrich,  geboren  in  Wien  17 5  a, 
gestorben  als  jubilirter  niederöstereicbisch  stan- 
Buchhalter  am  i4teu  September  lßli,  wurde 
im  Jesuiten -Seminariuin  erzogen,  erhielt  den  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater  Anton  lgnaz 
Ulbrioh,  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth 
k.  k.  Hoftrombonislen ,  und  später,  zur  Zeit  der 
grossen  Maria  Theresia,  erstem  Huf- Baas -Sänger. 
Von  Wagenseil  in  die  Geheimnisse  des  General- 
uud  Contrapuncles  eingeweiht,  übernahm, 
absolvirten  Studien,  der  UofkapclimeiaterJleut- 
sclbst  die  fernere  Ausbildung  des  so  entschieden 
entfaltenden  musikalischen  Talentes,  und  diese 
Periode  begründete  zugleich  des  jungen  Zöglings 
pi  ädomiuü  ende  Vorhebe  für  den  Kirchenstyl,  wel- 
chem er  aber  jedoch  schon  mehr  im  Geiste  seiuer 
Zeit,  und  mit  grösserer  Veredlung  des  Geschmek- 
kes  huldigte.  In  den  seinen  Amtspflichten  entübrig- 
ten  Musestundeu  compopirte  er  von  Zeit  zu  Zeit 
mehre  Messen,  Hymnen,  Motetten,  Lytaneien,  Salve 
Regina,  Te  Deum  laudamus,  Sonaten  und  Diver- 
timenti fürs  Ciavier,  viele  Orchester-Symphonieen, 
welche  in  den  damals  so  berühmten  Coucerten  des 
k.  k.  Landrociits  -  Vice  -  Präsidenten  von  Kces  oft 
wiederholt,  steU  mit  Bey  fall  gehört  wurden;  und 
was  Gerber  von  ihm  nennt,  im  neuen  Lexicpn. 
Er  war  auf  deu  meisten  Instrumenten  bewandert, 
spielte  fertig  Ciavier  und  Orgel,  und  genoss  der 
seltenen  Aaszeichnung,  bey  den  so  interessanten 
Privat  -  Kammer  -  Musiken  des  Kaisers  Joseph,  i» 
welchen  der  Monarch  seihst  bald  die  Violoncell- 
ati Hirne  ausführte,  bald  eine  Sing  -  Basspartie  über- 
nahm, oder  am  Flügel  aus  der  Partitur  begleitete, 
zugelassen  zu  werden.  Seine  letzteren  Lebensjahre 
hatten  eine  solche  Geistes  -  Entkr&ftung  and  Stampf- 
hat aes  Gedächtnisses  im  Gefolge,  daas  er  sich 
nicht  einmal  seiner  sätnrutlichen  Arbeiten  zu  erin- 
,  vermochte ,  and  daher  eine  vollständige  An- 
*ur  Unmöglichkeit  wird.  — 


Matleo  Palotta  ( Panormitano ) ,  welcher  bey 
Gerber'n,  der  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  von 
ihm  wusste,  in  doppelter  Gestalt  vorkömmt,  ist 
Anfangs  des  i8ten  Jahrhunderts  zu  Palermo  gebo- 
ren} der  Tonkunst  erhabener  Protector,  Kaiser 
Carl  VI.,  lernte  den  Meister  ans  seinen  Werken 
kennen  und  schätzen,  und  zog  ihn,  mit  Verleihung 
der  Ehren -Charge  eines  Hofkapellmeisters ,  sammt 
fürstlicher  Donation  nach  Wien.  Dort  lebte  und 
wirkte  derselbe  bis  ums  Jahr  1760,  in  welche  Pe- 
riode sein  Tod  zu  fallen  scheint,  denn  von  diesem 
Zeitpunkt  an  mangeln  alle  weiteren  Data,  sowohl 
über  dessen  Lebensverhältnisse,  als  Composiüonen. 
Diese,  einzig  der  Kirche  geweihten  und  streng 
klassischen  Musterbilder  dieses  Styls,  beschränken 
sich  meistens  auf  vier-,  fünf-,  sechs  -  und  acht- 
sümmige  Vocal- Sätze,  rem  uud  gediegen,  wahrer 
Ausdruck  einer  fromm  andächtigen  Seele,  voll  ed- 
ler, cliaracteristischer  Züge  derselben;  überall  Be- 
lege von  tiefer  contrapunetischer  Einsicht.  Man- 
nigfaltige Entwicklung  der  Haupt-,  glückliche  Dar- 
stellung und  Verflechtung  der  Neben-Sätze  erscheint 
als  bezeichnendes  Merkmal  seiner  Individualität. 
Die  Führung  seiner  Melodieen  ist,  wie  bey  Caldara, 
natürlich  und  fliessend,  in  Verbindung  mit  den 
ruhigen,  correcleu  und  eigentümlichen  Harmo- 
nien, wahrhaft  einnehmend.  So  sind  denn  diese 
Kirchenwerke  ebenbürtige  Repräsentanten  jener 
schönen  Zeit,  wo  dieser  edelste  Zweig  der  Ton- 
kunst ohne  Bekanntschaft  und  Entwürdigung  mit 
fremden,  nur  aus  eigenem  Samen  —  in  den  Got- 
testempeln emporblühte,  durch  heilige  Einfalt,  in 
gleichsam  bcwusslloser  Grösse,  acht  religiöse  Ge- 
fühle in  den  Herzen  der  Gläubigen,  als  erstes  und 
erhabenstes  Ziel,  hervorbrachte,  und  den  Geist  in 
Detnuth  upd  Anbetung  zur  ewigen  Heimath  erhob. 

Von  Palotta'«  Jugendgeschichte  ist  wenig  be- 
kannt geworden.  Er  stndirle  —  höchst  wahr- 
scheinlich Pergolesi's  Mitschüler  —  im  Couserva- 
torio  di  San  Onofrio  zu  Neapel  —  wiewohl  von 
seinen  Aeltorn  dem  Priesteratande  bestimmt,  mit 
angestrengtestem  Fleisse  die  Composition ,  .und  gab 
schon  als  Knabe  bewunderungswürdige  Beweise  ei- 
nes eminenten  Talentes.  Nach  abgelegten,  rigoro- 
sen Prüfungen  kehrte  er  als  Doctor  Theologiae  in 
Sicüiens  Hauptstadt,  seinen  Geburtsort,  zurück,  wo- 
selbst er  im  "Jahre  17  j<>  zum  Canomcus  secunda- 
ria Sam  lau  Ecclesiae  Meteor 
ernannt  ward, 
in 
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und  Anstrengung  dem  ernsten  Studium  des  Con- 
trapunetes,  und  vorzüglich  des  erhabenen  Chorals, 
welchen  er  in  den  dortigen  Klöstern  mittelst  seiner 
vortrefflichen  Abhandlung:  Gregoriani  Cantus  enu- 
cleata  praxis  et  cognitio  neu  belebte,  und  auf  so- 
lide Grundsätze  reducirte. 

Dieses  Werk,  über  die  Guidonische  Solmisa- 
tion,  und-  die  Lehre  von  den  Kirchen-Tö- 
nen, wäre  allein  hinreichend,  seinen  Namen  eh- 
renvoll auf  die  Nachwelt  fortzupflanzen.  Der  Gründ- 
lichkeit ,  und  dem ,  bey  gedrängtester  Kürze ,  doch 
ao  überreichem  Inhalte  lässt  sich  nichts  ähnliches 
entgegenstellen ,  wenn  gleich  fast  in  allen  Zungen 
Lehrbücher  über  diese  Materien  vorhanden  sind. 
Nicht  nur  zum  Bchufe  der  geistlichen  Erziehungs- 
häuser, sondern  auch  zur  gründlichem  Bildung 
aller  der  wissenschaftlichen  Singkunst  Beflissenen 
würde  die  Bekanntmachung  dieser  Handschrift  um 
so  nützlicher  seyn,  als  sinnverwandte,  durch  den 
Clerus  vormals  zum  Druck  beförderte  Anleitungen 
in  unseren  Tagen  so  höchst  selten  geworden,  die 
neueren  Unterrichtschriften  zum  Singen  aber  allzu- 
viel Ueberflüssiges  enthalten,  und  demungeachtet  so 
manch  Wichtiges  entbehren,  ohne  welches  es  jedoch 
rein  unmöglich  wird ,  klare,  das  Ganze  vollständig 
umfassende  Ansichten  der  Guidonischen  Solmisation 
zu  erlangen. 


Nachrichten. 


Italien.    Beschluss  der  vorigen  Nummer. 

Mailand.  Paganini  ist  jetzt  in  seiner  Vater- 
stadt Genua,  gedenkt  aber  diesen  Monat  hier  in 
Mailand  Concert  zu  geben)  leider  sieht'»  mit  seiner 
Gesundheit  nicht  gut  aus.  —  Kapellmeister  Basily 
zu  Loretto  wurde  zum  Censore  am  hiesigen  Mu- 
sikconservatorium  ernannt.  —  Oeffentlichen  Nach- 
richten zufolge  hat  der  Tenorist  Montresor  (Sohn 
der  Malanotte)  die  Sängerin  Fabbrica  in  Madrid 
geheirathet,  und  ist  darauf  mit  ihr  nach  Lisabon  ge- 
gangen; wonach  also  meine  vom  allgemeinen  Hören- 
sagen nii tgelheilte Nachricht,  als  hätte  Hr.  Mercadante 
sich  mit  ihr  vermählt,  falsch  ist.  —  In  dem  neu 
erschienenen  Musikkataloge  von  Ricordi  aflhier,  be- 
finden sich  S.  no  unter  der  Rubrik:  Ritratti  di 
Compoaitori  e  virtuosi  nelT  arte  musicali  (Bildnisse 
von  Tonsetzera  und  Musikvirtuosen)  auch  Namen 
von  Balletmeistern,  Tänzern,  Malern,  Schauspielern 


u  s.  w.,  was  jenen,  die  von  diesem  Namenver- 
zeichnisse Gebrauch  machen  wollten,  zur  Nachricht 
dient.  —  Graf  Castelbarco,  dessen  Sieben  JVorte 
letzthin  in  diesen  Blättern  angezeigt  wurden,  com- 
ponirt  jetzt  die  Schöpfung,  und  hat  dem  Verneh- 
men nach  schon  fünf  Nummern  fertig.  Eine  in 
der  sechsten  Sonate  benannter  Sieben  IVorte  vor- 
kommende, in  meinem  jüngsten  Berichte  ausgelas- 
sene Cadenz,  verdient  hier  ihrer  Neuheit  und  Merk- 
würdigkeit ■  wegen  nachgetragen  zu  werden,  sie  ist 
dreystimmig  (zwey  Violinen  und  Violoncell)  und  lau- 
tet folgendermnassen : 

nachher  wird  unmittelbar  in  C  eingefallen;  für  sol- 
ch« Schönheiten  kann  aber  der  Graf  freylich  nichts, 
weil  sie  ein  anderer  macht.  —  Hr.  Pacini  schreibt 
sich  jetzt  auf  den  Opernbüchern,  Cavaliere  (v.  Luc- 
ca),  Kapellmeister  des  Herzogs  von  Lucca,  und 
correspondirendes  Mitglied  der  Akademie  der  schö- 
nen Künste  und  Wissenschaften  zu  Neapel.  Va- 
nitas  vanitatum!  wie  stimmt  das  mit  seinem  demü- 
thigen  Wesen  überein?  —  Unlängst  wurden  die 
Prima  Donna  Melas,  der  Tenorist  Nicolini,  die 
Bassisten  Ferlini  und  Marcolini  (Sohn  der  einst  be- 
rühmten Sängerin  dieses  Namens)  für  die  italieni- 
sche Oper  nach  Petersburg  engagirt.  Erstere  soll, 
sagt  man,  jährlich  55,ooo  Franken,  freyes  Quar- 
tier u.  s.  w.  auch  freye  Hin  -  und  Zurückreise  für 
sich  und  ihre  Familie  haben. 

Neapel.  Vor  allem  etwas  über  Hrn.  Forti, 
von  dem  mich  Hr.  Bellini  versichert,  er  habe  hier 
als  Sänger  gefallen;  was  ihm  aber  geschadet,  War 
seine  Aussprache.  ——  Am  6ten  July,  als  am  Na- 
menstage der  Königin,  gab  man  im  Teatro  Fondo 
die  neue  Operette  Un  cestellino  di  fiori  von  Hrn. 
Raimondi.  Die  Musik  gefiel  nicht ;  von  den  Sän- 
gern fanden  die  Unger,  der  Tenor  Winter  und 
der  Bassist  Celeslino  Salvatori  (von  Baxbaja  so  eben 
aus  Dresden  verschrieben)  Bey  fall.  —  Die  ange- 
zeigte Oper  Otto  tnesi  in  due  ore  ist  wirklich  von 
Donizetti,  und  soll  gefallen  haben,  so  auch  der  Te- 
nor Loira  vom  mailänder  Conservatorium.  —  Im 
Teatro  nuovo  fand  die  Fischer  in  ihrem  Debüt, 
in  Pacini's  Sputa  fedele,  als  Sängerin  und  Acöioe 
allgemeinen  Beyfall.    Sie -ist  seit  Kurzem  mi»  bt- 
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ncm  Neapolitaner,  ehemaligem  Postbeamten  in  Pa- 
lermo verheirathet.  Ihr  gewesener  Pflegevater,  der 
rühmlichst  bekannte  Bassist,  ist  nach  Deutschland 
zurückgekehrt.  Auf  demselben  Theater  sollte  noch 
die  neue  Oper  La  lucerna  d'Epiteto  von  Hrn. 
Ricci  gegeben  werden,  von  der  mir  aber  weiter 
nichts  bekannt  ist.  —  Der  hiesige  Orchesterdirec- 
tor  Fcata  soll  eine  Oper  componirt  haben,  die,  wie 
man  sagt,  keine  gute  Aufnahme  fand.  —  Hr.  Bar- 
bara machte  als  ehemaliger  Impresario  der  hiesigen 
königlichen  Theater  den  5ten  September  seinen 
Abonnementsprospectus  im  Drucke  bekannt,  worin 
es  im  Wesentlichen  heisst,  er  sey  verbunden  in  S. 
Carlo  vom  4ten  October  bis  Ende  Karnevals  i8a8 
aiebenzig  Vorstellungen,  sechs  Bälle,  zwey  neue  eigens 
für  Neapel  componirte  Opera,  und  eine  neuere  von 
einem  Maestro  classico  (S.  die  erste  Anmerkung  zu 
Anfang  des  Berichtes),  drey  neue  Ballets  mit  fol- 
gendem Sing-  und  Tanzpersonale  zu  geben.  Zwey 
Prime  Donne  di  Cartello,  eine  Prima  Donna  di 
prima  sfera  (!  wo  sind  diese  jetzt?  doch  alles  ist 
relativ),  ein  Tenor  di  primo  ordinc,  ein  Tenor  di 
ado  online  oder  Baritono,  ein  Basso  cantante,  ein 
Basso  secondo,  zwey  Tenori  secondi,  eine  Seconda 
und  Terza  Donna,  1 8  Choristen;  hierauf  folgt  das 
Ballctpersonal.  Allein  (heisst  es  weiter)  B.  ver- 
spricht noch  mehr  zu  geben  als  er  verpflichtet  ist. 
Von  der  ersten  aufzuführenden  neuen  Pacini'schen 
Oper  Gli  Arabi  nelle  Indie  wü*d  gesagt,  sie  sey 
sowohl  in  Mailand  als  in  Wien  (?)  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolge  gekrönt  worden,  was  denn  freylich 
einige  hundert  Zuhörer  mehr  ins  Theater  locken 
kann.  Diese  Oper  wurde  auch  am  4ten  October 
in  S.  Carlo  gegeben.  Im  mailander  Theaterjour- 
nalc  (was  jetzt  seit  der  Trennung  des  Musikdilet- 
tanten  Battaglia  von  Hrn.  Barbieri,  einem  Stock- 
Musikprofanen,  allein  redigirt  wird)  hiess  es,  sie 
habe  keine  sonderlich  gute  Aufnahme  gefunden,  und 
abgekürzt  werden  müssen ;  es  habe  an  selbem  Tage 
geregnet,  daher  die  Noblesse  beym  Eingänge  des 
Theaters  (wahrscheinlich  des  Gedränges  wegen) 
lange  warten  müssen,  und  misslaunig  in  dasselbe 
gekommen;  gleich  darauf  biess  es  in  einer  Note: 
so  eben  eingegangene  Nachrichten  sagen,  die  Oper 
hat  in  der  zweyton  Vorstellung  furore  gemacht. 
Allein  andere  Briefe  sprachen  von  einem  fiasco. 
Die  angekommene  napolitaner  Zeitung  sagt  auch  in 
einem  poli tischen  Artikel:  Am  Namenstage  S.  M. 
des  Königs  erschienen  I.  I.  MM.  im  Theater.  Die 
neue  gegebene  Oper  war  jene,  die  in  Mailand  und 


I  Wien  so  vielen  Beyfall  einerntete.  Das  Andenken 
einer  andern  sehr  schönen  Oper  desselben  Maestro, 
l'L'ltimo  giorno  di  Pornpei,  ist  bey  uns  noch  so 
I  frisch  und  stark,  dass,  obschon  die  Arabi  viele 
Vorzüge  habe  ,  die  Aufnahme  bey  uns  doch 
nicht  so  glänzend  wie  anderwärts  war  u.  s.  w. 
Hierauf  heisst  es,  man  habe  Rossinis  Elisabeth 
gegeben,  worin  die  Tosi,  David,  Lablache  starken 
Beyfall  fanden.  Hier  wird  nun  officiell  gesagt,  dass 
sie  kein  furore  gemacht  hat.  —  Einige  Tage  vor- 
her, am  iten  October  gab  man  im  Tcalro  fondo 
die  neue  Oper  il  Fremtico  von  Hrn.  Giuseppe 
Magagnini,  worin  nach  öffentlichen  Blättern  die 
Unger,  Winter,  Salvatori  und  der  napolitaner  Builb 
Casaccia  Beyfall  fanden. 

Rom.    (  T.  Valle).    Anfangs  July  gab  mau 
die  neue  Oper  la  fedelu'i  in  pericolo,   ossiaao  Ii 
i  tre  innamorati  di  ima  vedova ,    von  Hrn.  Luigi 
Vecchiotli  von  Fermo,    Zögling  von  Mattei  und 
Federici;    sie  soll  gefallen  haben.  < —     Die  erste 
Herbstoper:  l'Innocente  in  periglio,  o  sia  Bartolo- 
me*) dalla  Cavalla,  war  neu  compouirt  von  Hin. 
j  Carlo  Conti  aus  Neapel.    Die  hiesige  Zeitung  sagt, 
i  die  Musik  sey  reich  an  schöner  und  gründlicher 
j  (ragionata)  Harmonie,    die  auf  eine  edle  Art  das 
!  Wort  ausdrückt,    und  daher  auch  die  Musik  des 
Herzens  genannt  werden  kann!    Nach  Privatnach- 
richten soll  der  erste  Akt  gefallen  und  der  zweyte 
fiasco  gemacht  haben.    Nachher  gab  man  Mose". 

Bologna.  Verwichenen  Monat  kam  hier  aus 
Frankfurt  an,  wahrscheinlich  um  sich  iücr  zu  eta- 
bliren,  Hr.  Pietro  Persichini  aus  Rom,  vormals 
mehre  Jahre  als  Kapellmeister  und  Theatcrdü  ector 
am  polnischen  Hofe,  darauf  bey  der  Grossherzogin 
von  Baden  angestellt.  —  Hr.  Giuseppe  Manganelli, 
von  hier  gebürtig,  und  Schüler  des  hiesigen  Liceo 
musicale,  ist  den  aosten  October  nach  Petersburg 
abgereist,  wo  er  bey  Hofe  als  Conti  abassist  ange- 
stellt ist. 

Cesena.  Die  Giulia  Micriarelli  Sbrisci  (oder 
Sbriscia)  betrat  hier  zum  zweyten  Male  die  Scene 
in  der  Semiramis  in  derselben  Rolle.  Gleichlau- 
tende öffentliche  Berichte  sagen  von  ihr :  klare  reine 
Stimme,  meisterhafter  Gesaug,  glückliche  Ausspra- 
che, schöne  Figur,  gewisse  entzückende  Flautini 
(Art  Kikiriki),  vieler  Beyfall.  In  ihrer  freyen 
Einnahme  (man  höre!)  war  das  Theater  beleuch- 
tet, viele  Zuhörer,  mehre  Gedichte  und  ihr  Bild- 
niss  vertheilt,  und  vorher  hatte  ein  Pferderennen 
Statt    Sie  zeigte  «ich  auch  dankbar,  und  sang  zu- 


Digitized  by  Google 


887 


1827.    December.    No.  52. 


888 


letzt  Variationen  von  Vaccaj,  erregte  Enthusiasmus 
und  wiederholte  sie,  was  noch  wehr  überraschte, 
denn  sie  variirte  verschieden.  Ein  gedrucktes  Addio 
wurde  zuletzt  von  Seiten  der  Einwohner  vertheilt. 
—  In  einer  kleinen  Stadt  wie  Cesena  von  ungefähr 
10,000  Einwohnern  sind  dergleichen  Coniödien 
unterhaltend. 

Turin.  (T.  Angennes).  Eine  gewisse  Clo- 
tilde  Marciiis,  die  eine  schöne  umfangsreiche  So- 
pranstimme haben  soll,  und  in  R.s  Inganno  felies 
zum  ersten  Male  das  Theater  betrat,  hat  nach  dein 
mailäuder  Corriere  delle  Dame  gefallen.  —  Die 
schon  in  diesen  Blättern  besprochene  reiche  Eng- 
länderin Lewis  findet  Beyfall  im  Teatro  Carignano. 

Triest.  '  Wegen  Saumseligkeit  des  Hrn.  Ge- 
nerali componirle  Hr.  Tadolini  hier  in  33  Tagen 
(?)  die  Oper  Almanzor ,  die,  Reminiscenzen  unge- 
achtet, von  den  Säugern  Bt-Iloc,  Favelle,  Bianchi, 
Badiali  vorgetragen,  gut  aufgenommen,  gleich  dar- 
auf aber  abgekürzt  wurde.  Generali  muss  bereits 
seine  Oper  Jefte  in  die  Scene  gesetzt  haben,  und 
compouirt  überdiess  eine  andere  neue  Oper.  — - 
Der  Export  Prividali,  bekannter  fheaterartikelfa- 
"bricant  im  Osservatore  veneto,  ist  oder  wird  näch- 
stens Impresario  des  hiesigen  Theaters.  In  dieser 
Stunde  ist  er  in  Mailand,  Opernpartituren  aufzu- 
kaufen, unter  andern  auch  alle  mozartischc  und 
anderer  deutschen  und  französischen  Componistcu, 
will  einen  neuen  Text  zur  Zauberßiite  machen, 
die  Entführung  am  dem  Serail ,  Chcrubini's  Was- 
serträger u.  s.  w.  geben;  kurz  er,  der  fauatische 
Rossiniaoer,  will  eine  Thcateri  evolution  hervorbrin- 
gen, was  ihm  in  Triest,  das  als  eine  halbe  deut- 
sche Stadt  zu  betrachten  ist,  gelingen  kanu,  und 
wozu  ihm  Jedermann  Glück  wünschen  muss.  Wenn 
nun  ein  Prividali  so  speculirt,  möchte  es  doch  bey- 
nahe  erwiesen  seyn,  dass  die  Rossini'sche  Epoche 
ihr  Ende  erreicht  hat. 

Brescia.  Der  Tenorist  Gio.  Genero,  der  hier 
im  Otello  zum  ersten  Male  in  der  Rolle  des  Ro- 
drigo  sang,  soll  eine  schöne  Stimme  und  gute  Me- 
thode haben. 

Nwara.  Hr.  Generali  ist  zum  Kapellmeister 
der  hiesigen  Domkiiche  ernannt  worden. 

Nizza.    Künftigen  Karneval  wird 
neues  Theater  eröffnet. 

Porto  {Portugal).  Die  neue  Oper  Ines  de 
Castro  vom  luccheser  maestro  Carlo  Valentini,  hat 
öffentlichen  Blättern  nach  gefallen. 


München,  bis  Mitte  Novembers.  Aof 
Erholungsreise  nach  dem  südlichen  Deutschland  ge- 
langte Hr.  Spontini  auch  nach  unserm  München. 
Sein  bedeutender  Name,  so  wie  der  Ruf  seiner 
grossen  Einsichten  in  die  Kunst  musikalisch- drama- 
tischer Anführungen  erregten  sogleich  den  Wunsch, 
ihn  näher  zu  kennen,  und  die  gute  vorgefasste 
Mcynung  anschaulich  zur  Ucberzeugung  zu  erhe- 
ben. So  unerwartet  diess  dem  berühmten  Manne 
kam,  so  gab  er  endlich  doch,  wie  er  es  in  einein 
öffentlichen  Blatte  aussprach,  wiederholten  freund- 
lichen Vorstellungen  nach,  und  übernahm  es,  seine 
oft  gesehene  Vestalin  nach  seiner  'Weise  und  sei- 
nen Conceptiouen  in  die  Scene  zu  setzen,  und  bey 
der  Vorstellung  das  Orchester  anzuführen.  Zwan- 
zig Violinen,  sechs  Contrabasse,  das  Doppelte  der 
gewöhnlich  in  der  Oper  die*e  Instrumente  Spielen- 
den ;  eüie  für  den  Effect  des  Ganzen  und  zur  Er- 
leichterung der  Directionen  vortheilhaflere  Stellung 
des  Orchesters  —  er  selbst  nur  wenig  erhöht  mit 
einer  nur  wenig  sichtbaren  Baltuia,  und  nur  gleich- 
sam mit  massigen  Andeutungen,  nicht  mit  impo- 
nireudeu  Luflstreicheu,  Geist  und  Leben  verbrei- 
tend —  so  wurde  diessmal  die  Vestalin  dargestellt, 
mit  einer  Präcisiou  und  einem  Feuer,  wie  man  bis- 
her es  nicht  wollte  bemerkt  haben.  Die  Scene 
war  im  Einklang  mit  dem  Orchester,  die  Chöre 
dem  Zuhörer  näher  gebracht,  und  alles  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  geordnet;  denn  der  Meister 
hatte  bey  den  Proben  auch  hier  Winke  gegeben, 
Unschicklichkeiten  gehoben,  und  die  Rolle  eine» 
geistreichen  Regisseurs  übernommen.  Hr.  Rozier 
aus  Wien  verherrlichte  die  eingewebten  Täuze  und 
überraschte  mit  der  Gewalt  seiner  Kunat.  Mad. 
Sigl-Vesperniaun —  sio  hat  sich  nemlich  mit  dem 
Witwer  der  beliebten  verblichenen  Sängerin  ver- 
mählt, und  glänzt  nun  auf  den  Affischen  und  in 
den  Kunstberichteu  im  Doppelscheiue  zweyer  be- 
rühmten Kamen  —  sie  war  Vestalin,  Hr.  Löhle 
Licinius,  Mad.  Grünbaum  aus  Wien  gab  die  Prie- 
sterin. Man  glaubte,  das  Höchste  so  gleichsam  wie 
erreicht  zu  haben.  Indess  kehrte  die  nun  ganz 
unser  gewordene  Dem.  Sclieehner  von  ihrer  Kunst- 
reiso  zurück  —  man  vvusste,  was  sie  geleistet,  mit 
welch'  u 


Beyfall  sie  der  vaterländische 
Nord  aufgenommen,  wie  sie  ihre  trefilichen,  schon 
hier  weit  gediehenen  Anlagen  noch  vortheilhafter 
entfaltet.  —  Oeffenllicfa  ausgesprochenen  Wünschen 
nachgebend  unternahm  .der  gefällige  Tonsetzer  noch 
einmal,  sein  Werk  zu  leiten,  (i  iteu  October.)  Ein 
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Strom  von  hellklingenden  Tonen,  wie  Glockentone, 

von  e  bis  e,  eine  ernste,  hohe,  die  Römerin  ver- 
kündende Gestalt,  Ucbung,  Gewandtheit,  eine  in 
Berlin  sorgfaltig  ihr  angebildele  Vertrautheit  mit 
dem  Character  der  Rolle.  —  Nun  erst  glaubte  man 
in  dem  Zenith  der  Herrlichkeit  verweilet  zu  ha- 
ben. Lange  wird  diese  Vorstellung  unvergesslich 
bleiben,  lange  als  Muster  einer  vollendeten  musi- 
kalisch -  dramatischen  Aufführung  gelten.  Hr.  Spon- 
tini  erhielt  den  Civil  -  Verdienstorden  der  Bayri- 
schen Krone,  uud  diess  ist,  wenn  wir  recht  gese- 
hen, das  dritte  Ehrenband,  welches  seine  Künstler- 
brust schmückt. 

Mad.  Grünbaum  aus  Wien  ist  wahrend  der 
»Wey  Monate  ihres  hiesigen  Aufenthaltes  aufgetre- 
ten als  Sophie  im  Sargines,  als  Rosine  im  Barbier 
von  Sevilla,  und  als  Prinsessin  im  Johann  von 
Paris.  Drey  Mal  gab  sie  die  Opferprieslei  in  in 
der  Vestalin.  Die  gebildete  Sängerin,  so  wie  die 
erfahrene  Schauspielerin  waren  an  ihr  nie  zu  ver- 
kennen, wesswegen  es  auch  an  würdigem  Beyfalle 
nie  gefehlt  hat. 

Von  den  seit  drey  Monaten  auf  die  Bühne 
gebrachten  Opern  war  neu:  Der  Schlosser  und  der 
Maurer  von  Auber.  Eine  artige  Modeware,  die 
gefällt,  nach  welcher  jedoch  wenig  Nachfrage  ge- 
schieht. Spontini's  folgende  grosse  Leistungen  brach- 
ten diese  rechtlichen  Handwerksleute  bald  in  we- 
nigstens temporäre  Vergessenheit. 

Die  Hrn.  Schulz  aus  Wien,  Brüder,  Vettern 
und  Söhne,  veran stalteten  in  dem  Museumsaale 
Concerte,  mit  einer  Aeolbarmonica,  verschje- 
Guitarren  von  kleinerer  und  grösserer  Bau- 
art und  einem  Pianoforte.  Der  Saal  war  schwach 
erleuchtet  ,  kaum  ein  Helldunkel  —  die  Musik 
schwebte  flislernd  und  säuselnd,  wie  aus  dem  Gei- 
sterreich, oder  einer  Feenwelt  zu  uns  her.  Doch 
nie  lange  dauerte  der  Zauber;  das  Orchester  und 
der  Gesang  stellten  die  Wirklichkeit  bald  wieder  her. 

Unsere  sogenannten  Stadtinusiker  waren  einst 
Zünftler,  und  sind  es  zum  Theil  noch.  Sie  besiz- 
zen  erkaufte,  Wenn  nicht  angeerbte  Rechte;  man 
soll  bey  Hochzeiten  und  anderen  bürgerlichen  Er- 
götzungen nur  ihre  Dienste  in  Anspruch  nehmen 
und  kann,  um  Klagen  auszuweichen,  sie  nicht  leicht 
umgehen.  Aber  schon  seit  langem  wurde  ihr  Kunst- 
gewerb  von  Concnrrenten  und  Concessionisten  al- 
ler Art  schwer  bedrängt,  ja  man  machte  ihnen  so- 
gar in  öffentlichen  Blättern  den  Vorwurf,  dass  ihre 


hervorgebrachte  Musik  die  versammelten  Gäste  zur 
Langeweile  und  zum  Ucberdruss  stimme,  anstatt 
sie  zu  erheitern.  Das  wirkte,  Ehrgeiz  und  Künst- 
lerehre  waren  verletzt.  So  traten  vorerst  achte 
aus  ihnen  zusammen,  übten  sich  ein,  und  führen 
nun,  zur  Beschämuug  ihrer  Tadler,  Instrumental- 
stücke aus  mit  einer  Geschicklichkeit,  einem  Feuer, 
Richtigkeit  und  Zusammenhange,  wie  man  es  von 
ihnen  nicht  erwartet  hätte.  •  Besonders  ausgezeich- 
net ist  das  Spiel  des  Contrabasses,  welcher  seinen 
Part  und  seine  oft  schwierigen  Passagen  mit  gröss- 
ter  Gewandtheit  und  Klarheit  vorträgt.  Immer  ist 
volles  Gedränge  an  den  Plätzen,  wozu  sie  entwe- 
der geladen,  oder  aus  eigener  Lust  sich  einfinden, 
um  sich  hören  zu  lassen.  So  sucht  alles  in  un- 
serer Tougcmeinde  sich  zu  heben;  Gewerbsleute 
gestalten  sich  zu  Virluoseu,  bilden  Kunstverciuc, 
und  gründen  wohl  gar  noch  städtische  Conserva- 
torien. 

In  früherer  Zeit  nannte  man  die  bey  Linien- 
regimentern und  fürstlichen  Garden  befindlichen  Mu- 
siker gewöhnlich  Hoboisten ,  ihre  Musik  —  die 
türkische.  Jetzt  würde  diese  einer  barbarischen 
Nation  abgeborgte  Benennung  eben  so  abgeschmackt, 
ahi  beleidigend  seyn.  Wir  hören  bey  unseren  Pa- 
raden: die  Ouvertüre  aus  JJemoJoon,  aus  dem 
//  asserträger ,  aus  anderen  grossen  französischen 
und  italienischen  Opern,  nebst  anderen  höchst  schwie- 
rigen, arrangirlen  Toustückcn,  ausgeführt  mit  einer 
Genauigkeit,  einem  Ensemble  und  einer  Fülle  des 
Tones,  die  unsere  Aufmerksamkeit  bis  zur  Bewun- 
derung steigert,  nicht  zu  erwähnen  des  oft  bis  zur 
Vollkommenheit  gebrachten  Solospieles  der  Clari- 
nette,  des  Home*  und  sogar  der  Posaune.  Nichts 
dieser  Art  aber  bat  den  Schreiber  dieser  Nachrich- 
ten mehr  überrascht,  nichts  ihn  lebhafter  aufgeregt, 
als  das  Trompetercorps  der  königlichen  Kürassie- 
re, wenn  es  —  mit  Einschlus«  von  zwey  Posau- 
nen, vielleicht  fünfzehn  Individuen  an  der  Zahl,  an 
der  Spitze  seines  Regimentes  auf  seinen  stolzen 
Pferden  während  des  letzten  Herbstes  durch  die 
Stadt  zu  seinen  Manövern  auf  das  Marsfeld  hinzog, 
und  statt  der  früher  .gewohnten  sogenauuten  Auf- 
züge förmliche  Tonstücke  mit  Ausweichungen,  Mo- 
dulationen und  chromatischen  Uebergängen  zur 
Ausiuhruug  brachte,  die  Jeden,  dem  so  etwas  noch 
nicht  vorgekommen,  ergreifen  muss.  Da  hört  man, 
welche  Tonart,  welcher  Tonsatz  es  auch  seyn  möge, 
keine  unreine  Quarte,  Sexte  oder  Septime,  es  sind 
keine  Trompeten,  es  ist  eine  rein  abgestimmte  Or- 
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gel,  welche  ihr  Spieler  kunstartig  und  harmonisch 
behandelt.  Besonders  anziehend  war  eine  Art  von 
Sonate  in  längerer  Weise,  welche  nach  mehren 
glänzenden  Fassagen  mit  Triolen,  ungefähr  wie: 


und  mit  der 
Cadenze : 


in  vollstimmigstcn  Accorden  endete,  und  seltsame 
Wirkung  hervorbrachte.  Kriegerisch  freylich  lau- 
tet diess  wohl  nicht,  streng  geuommen,  möchte  man 
es  sogar  weichlich  nennen.  Doch  u  der  Krieg 
nur  ein  Spiel  ist,  der  mag  auch  mit  einer  Alle- 
mande  in  das  Feld  rücken.  Die  Virtuosität  auf 
der  Trompete  aber  kann  wohl  nicht  höher  ge- 
bracht werden. 

Der  durch  seine  Reisen,  seine  musikalische 
Lehranstalten  und  literarischen  Werke  rühmlichst 
bekannte  Hr.  Doctor  Stocpel  hat  sich  vor  Kurzem 
—  seit  der  Mille  Octobers  —  hier  niedergelassen, 
und  ist  sogleich  in  volle  Thätigkeit  getreten,  zu- 
erst als  Redacteur  einer  Münchner  allgemeinen  Mu- 
sikzeitung, wovon  bisher  in  der  neuen  Sidler'schen 
Musikhandlung  sieben  Nummern  erschienen  sind; 
dann  als  Gründer  eines  Gesangvereines,  nach  dem 
Vorbilde  der  Zclter'schcn  Singakademie  in  Berlin, 
welcher  unglaublich  schnell  so  zahlreich  zusammen- 
trat, dass  er  ihn  schon  am  5ten  November  mit 
einer  Rede  eröffnen  konnte.  So  eben  erhielt  er 
auch  die  höchste  Bewilligung,  auf  der  Universität 
Vortrage  über  musikalische  Wissenschaften  zu  hal- 
ten. Zufolge  eines  gleich  bey  seiuer  Ankunft  be- 
kannt gemachten  Prospectus  eröffnet  er  in  seiner 
Wohnung  a)  eine  Pianoforte- Schule  mit  gegensei- 
tigem Unterrichte,  lehrt  b)  die  musikalische  Compo- 
sition,  verbunden  mit  praktischen  Uebungcu,  und 
erklärt  c)  die  Geschichte  der  neuern  Musik.  Man 
wünscht  dem  vielseitigen  Unternehmen  alles  Gedei- 
hen,  und  der  reichlich  ausgestreuten  Saat  den 
frücl.tevollsten  Herbst 


Prag.  Musik.  Die  Walpurgisnacht,  ly- 
risch romantische  Oper  von  E.  J.  Prochaska,  Mu- 
sik von  Hrn.  Joh.  Rummler,  ist  vom  Publikum  mit 
vieler  freundlicher  Nachsicht  aufgenommen  worden. 
Die  Composilion  beweist  Kenntniss  des  Gesanges  I 


und  die  Instrumentation  ist  sehr  brav  gearbeitet, 
nur  fehlt  es  dem  Ganzen  an  —  eigenen  Gedanken, 
und  man  begegnet  in  jeder  Stelle  Mozart,  Spohr, 
Spontini,  Boicldicu,  Rossini  u.  s.  w.  am  meisten 
aber  C.  M.  von  Weber.  Die  beyden  wichtigsten 
Gesangpartiecn  Mathilde  und  Wallau  von  Dünen 
waren  in  den  Händen  der  Mad.  Ernst  und  Hrn. 
Binder,  die  selbe  mit  grosser  Virtuosität  durchrühr- 
ten. Auch  Hr.  Kainz  (Golding  von  Wessex) 
führte  diesen  zweyten  Caspar  mit  vieler  Kraft  durch. 
Dem.  Hagenbruck  (VValpurga)  —  wie  mehren  an- 
deren —  ist  die  grösste  Sorgfalt  auf  Reinheit  der 
Intonation  anzuempfehlen.  Der  Bey  fall  war  im  er- 
sten Akte  stürmisch,  ohne  Rücksicht  auf  mehren 
oder  geringem  Werth  der  musikalischen  Nummern, 
im  zweyten  nahm  er  von  einem  Musikstücke  zum 
andern  ab,  und  verstummte  gänzlich  beym  Finale, 
in  welchem  die  Hexen  und  Phantome  einen  recht 
hübschen  —  Galoppe  tanzen.  Der  dritte  Akt  wurde 
ganz  kalt  aufgenommen.  Die  deutsche  Oper  brachte 
sonst  nichts  Neues,  dagegen  verkündigte  unlängst 
der  Anschlagzettel  der  böhmischen  Oper  den  zwey- 
ten Akt  von  Mozarts  Don  Juan  mit  der  Arie  des 
Leporello,  dem  Duette  zwischen  Leporello  uud  Zer- 
line,  und  das  eigenthümliche  letzte  Fiuale,  welche 
nach  der  neuern  Bearbeitung  ausgelassen  werden, 
er  zog  viele  Verehrer  des  unsterblichsten  aller  Ton- 
dichter ins  Theater,  und  erregte  grosse  Erwartun- 

j  gen,    die  aber  nur  zum  Theil  befriedigt  wurden. 

|  Die  Arie  und  Jas  Duett  gehören  nicht  eben  zu 

|  den- glänzendsten  Nummern  der  Oper,  und  das  Fi- 
nale, zwar  ein  meisterhaftes  Tonstück,  welches  aber 

j  bedeutendere  Säuger  erfordert,  als  hier  darin  be- 
schäftigt waren.  Weder  Donna  Anna  noch  Donna 
Elvira  waren  ihrer  Partie  gewachsen,  des  Leporello 
und  Masetto  gar  nicht  zu  gedenken,  und  so  gründ- 
lich musikalisch  gebildet  auch  Don  Ottavio  ist, 
reicht  doch  seine  Stimme  keinesweges  aus.  Die 
übrigen  böhmischen  Opern  Vorstellungen  waren:  Eli- 
aene,  Prinzessin  von  Bulgarien,  von  Rössler,  Me- 
hul's  Joseph,  Cherubini's  l Wasserträger  und  We- 
ber's  Freischütz.  Mad.  Julie  Parravicini  spielte 
im  Theater  ein  ConcerUtück  und  Variationen  auf 
der  Violine,  und  entfaltete  viel  Kunst,  viel  Bra- 
vour, leider  aber  mit  sehr  veralteter  Methode. 
Doch  wurde  ihr  reichlicher  Heyfall  zu  Theil.  Iii-. 
Joseph  Benesch,  Orchester -Director  und  Professor 
der  Violine  am  Musik- Conservatorium  zu  Laibach 
mit  seiner  Gattin  gaben  zwey  Concerte,  das  erste 
im  Theater,  das  zweyte  im  Saale  zum  Dauscha  gc- 
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nannt,  den  die  Concertgebcr,  des  kleinern  Formats 
wegen,  jetzt  oft  dem  Redouteosaale  vorziehen.  Hr. 
Benesch  ist  ein  wackerer  Violinspieler  von  grosser 
Fertigkeit,  und  gefiel;  noch  mehr  würde  er  wahr- 
scheinlich angesprochen  haben,  wenn  nicht  ein  un- 
geschickter Lobhudler  in  der  Prager  Zeitung  die 
Erwartungen  au  hoch  gespannt  hätte,  itidcm  er  ihn 
Paganini  zur  Seite  stellte,  von  dessen  Kunst  wir 
so  viele  Wunderdinge  gehört  haben,  dass  er  wahr- 
scheinlich selbst  seinen  vorausgegangenen  Ruhm 
kaum  einholen  würde.  Mad.  Benesch,  Pianofurte- 
•pielerin,  erhielt  weniger  Bcyfall  als  ihr  Gatte.  Das 
zweyte  Concert,  dessen  Ankündigung  nicht  sehr 
lockend  war,  wurde  schwach  besuch  L 


Kurzer  Abriss   der  sonderbaren  Lebensgeschichte 
der  Dem.  Maupin. 

Ernst  Ludwig  Gerber  erwähnt  zwar  diese  einst 
so  berühmte  französische  Säugerin  in  seinem  alten 
historisch- biographischen  Lexicon  der  Tonkünstlcr 
u.  8.  W.  allerdings:  jedoch  so  oberflächlich,  dass 
man  daraus  nichts  weiter  von  ihr  erfährt,  als  die 
ungefähr  angegebene  Zeit  ihres  Flores  und  dass  sie 
mehr  als  Amazone,  als  ihres  Gesanges  wegen  Auf- 
scheu erregte.  Sie  spielte  und  saug  zu  den  Zeiten 
des  berühmten  Lulli  und  hatte  sich  auch  als  Künst- 
lerin eineu  berühmten  Namen  erworben.  Vorzüg- 
lich bewunderte  man  sie  ihrer  ausgezeichneten  Fer- 
tigkeit wegen,  sowohl  Frauen-  als  Männer -Rollen, 
die  ersten  mit  ungemeiner  Zartheit  und  Naivetät, 
und  die  anderen  mit  fast  männlicher  Kraft  und  ge- 
haltener Bestimmtheit  vorzutragen.  In  ihren  Blu- 
thenjahren  vermählte  sie  sich  mit  einem  noch  sehr 
jungen  Manne:  aber  ihrer  Flüchtigkeit  behagte  das 
Einerley  eines  geordneten  Lebens  im  Staude  der 
Ehe  so  wenig,  dass  sie  es  sehr  bald  interessanter 
fand,  mit  einem  Fechtmeister,  den  sie  zufällig  ken- 
nen gelernt  hatte,  auf  und  davon  zu  gehen.  Iiier 
wurde  sie  nun  eine  so  geschickte  Fechterin,  dass 
sie  es  mit  den  Geübtesten  iu  dieser  Kunst  aufneh- 
men konnte.  Unter  der  Zeit  halte  sie  ein  Mäd- 
chen kennen  gelernt«  das  wider  ihren  Willen  von 
ihren  Verwandten  iu  das  Kloster  gebracht  worden 
war.  Sogleich  entstand  iu  ihrem  nach  Abentheu- 
ern  begierigen  Herzen  das  heftigste  Verlangen,  die 
junge  Schöne  aus  den  kalteu  Mauern  zu  erlösen. 
Und  da  sich  zur  Ausführung  ihres  Vorhabens  kein 

wollte:  legt©  sie  Feuer 


an  das  Kloster,  benutzte  die  Verwirrung  und  ent- 
führte das  Mädchen.  Die  Sache  wurde  zeitig  ge- 
nug entdeckt*  man  setzte  ihr  nach,  ergriff  sie,  warf 
sie  ins  Gefängnis*  und  das  Gericht  sprach  ihr  den 
Tod  zu.  Bey  dieser  Gefahr  verlor  sie  jedoch  den 
Kopf  so  wenig,  dass  sie  vielmehr  auf  das  Listigste 
Gelegenheit  suchte,  aus  ihrer  Haff  zn  entkommen. 
Es  glürkte  und  nach  mancherley  seltsamen  Ereig- 
nissen sähe  man  sie  wieder  in  Paris  als  Opern- 
sängerin. Ihre  Liebe  zu  Abentheuern  und  ihr 
Muth  hatten  sich  dadurch  nur  vermehrt.  Wer 
sie  nur  im  Geringsten  beleidigte,  erhielt  auf  der 
Stelle  von  ihr  Stockschläge,  oder  wurde  förmlich 
auf  den  Degen  herausgefordert.  In  einem  Tage 
wurden  einst  (Brey  junge  Männer  im  Zweykampfe 
von  ihr  niedergestossen.  Eine  Reihe  von  Jahreu 
führte  sie  das  wilde  Leben  so  fort.  Plötzlich  rührte 
sie  das  Gewissen,  sie  verliess  ihren  Stand,  wurde 
sehr  andächtig  und  vereinigte  sich  wieder  mit  ih- 
rem ersten  Ehemann e,  der  sie  nie  halte  vergessen 
können.  Bevde  sollen  nun  noch  einige  Jahre  recht 
glücklich  mit  einander  verlebt  haben.  Da  übereilte 
sie  der  Tod  mitten  in  ihrem  Glücke;  sie  starb  im 
544,en  Jahre  ihres  Alters  1707.  Wir  haben  diese 
Nachrichten  einem  französischen  Blatte  entlehnt : 
haben  uns  aber  leider  nicht  aufgezeichnet,  welchem. 
Doch  stimmen  alle  Erzählungen  ,  die  uns  von  ihr 
bekannt  geworden  sind,  den  Hauptsachen  nach  mit 
dem  hier  Gegebenen  übereiu. 


Kurse  Anzeige*. 


Einiges  über  musikalischen  Ausdruck  und  Vortrag, 
Jür  Furtepiatm- Spieler ,  zum  T/ieil  auch  für 
andere  ausübettde  Musiker.  Von  Dr.  A.  L. 
Crelle.    Berlin,   t8a5.    In  der 


Diese  kleine,  1  to  Octav -Seiten  hinge  und  mit 
vier  Notenblättern  versehene  Schrift,  deren  Au- 
zeige  sich  verspätigt  hat,  verdient  in  verschiedener 
Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  gebildeter  Künstler. 
Sie  behandelt  einen  Gegenstand,  der  sehr  selten, 
und  auch  da  nur  beyläufig  ganz  kurz  berührt  wor- 
den ist.  In  der  That  sind  die  Schwierigkeilen, 
hierüber  zu  klaren  Ideen  zu  gelangen,  keineswegs 
gering,  wie  Jeder  gefunden  haben  wird,  der  auch 
über  diesen  Theil  setner  Kunst  nachzudenken  ge- 
wohnt ist.  Es  muss  uns  daher  eine  jede  Anregung 
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zu  Gedanken  schon  sehr  willkommen  seyn.  Wer 
nur  einigen»  aassen  billig  ist,  wird  eine  völlige  Er- 
schöpfung oder  ganz  feste  Durchführung  des  so 
wenig  behandelten  und  so  schwierigen  Gegenstandes 
vom  Verfasser  kaum  erwarten.  Unter  diesen  Vor- 
aussetzungen empfehlen  wir  also  das  Werkchen  al- 
len solchen  Künstlern,  die  nicht  blos  auf  äussere 
Fertigkeiten  Rücksicht  nehmen,  sondern  auch  wis- 
sen wollen,  was  und  warum  sie  es  thun,  aufrichtig. 
Wenn  auch  nicht  Alle  in  jede  Andeutung  des  Hrn. 
Verfassers  eingehen  werden:  so  wird  doch  Jeder 
bey  gehörigem  Nachdenken  auf  manche  gute  Be- 
merkung Stessen  und  sich  seihst  zn  einem  weiteren 
Verfolge  und  zu  einer  nähern  Bestimmung  der  Sa- 
che angeregt  sehen.  Wir  sagen  daher  dem  wohl- 
meynenden  Verfasser  für  sein  nützliches  Unterneh- 
men, hoffentlich  im  Namen  nicht  Weniger,  unsero 
herzlichen  Dank  und  wünschen  dem  Werkdien 
freundliche  Beachtung. 


Musikalisches  Volksschulen -Gesangbuch ,  von  M. 
C.  G.  Hering.  Mit  vollständigem  Textbuche. 
Leipzig  i8ao,  bey  Gerhard  Fleischer. 

Der  bekannte  Verf.  spricht  zuvörderst  über 
die  nothwendige  Verbesserung  der  Choral  -  Melo- 
diecn  und  setzt  sie  in  das  Wegschaffen  eingeschli- 
chener Entstellungen,  die  vorzüglich  in  seltener  ge- 
sungenen Liedern  vorgefallen  sind;  dann  in  Ein- 
führung trefflicher  alter  und  neuer  Melodieen ,  da 
sich  verschiedene  Texte  nicht  zu  einer  und  dersel- 
ben Melodie  schicken;  z.B.  wenn  „Ach  Gott,  ver- 
lass  mich  nicht"  auf  die  Melodie  „Nun  danket  Alle 
Golf'  gesungen  wird :  so  muss  diess  die  Erbauung 
mehr  stören,  als  fördern.  Darauf  wird  bemerkt, 
dass  eine  solche  Verbesserung  nicht  nur  leicht  aus- 
führbar, sondern  auch  pflichtgemäss  sey.  Dann 
werden  nach  einem  langen  Register  sehr  viele  Me- 
lodieen einstimmig,  mit  der  ersten  untergelegten 
Strophe  gegeben,  fleissig 


Gründliches ,    *>ollständiges    und  leichtfassliches 
Stimmsystem ,  oder  Anweisung,  wie  ein  Jeder 
Fortepiano-  oder  Ciavier- Instrumente  auf  die 
Art,  rein  und  richtig,  in 


kurzer  Zeit  stimmen  lernen  kann.  Nebst  allen 
zum  Stimmen  und  Saitenaufziehen  erforderli- 
chen Regeln  und  Vortlieilen,  wie  auch  Anlei- 
tung ,  sein  Instrument  in  gutem  Stande  zu  er- 
luxlten.  Von  Mag.  /.  T. 
bey  Kollmann  1837.    48  S. 

Ein  für  Viele  recht  erwünschtes  und  nützli- 
ches Werkchen,  wenn  auch  Liebhaber  nicht  so- 
gleich das  Reinstimmen  ihres  Instrumentes  daraus 
erlernen  dürften.  Auch  würde  man  sich  täuschen, 
wenn  man  hier  eine  neue,  oder  gelehrt  auf  Schwin- 
gungen berechnete  Art  der  Stimmung  suchen  wollte, 
es  wird  vielmehr  nichts  anderes,  als  die  gewöhnli- 
che temperirte  Quinten-  und  Octaven- Stimmung, 
als  dem  Unkundigen  die  leichteste,  vorgetragen. 
Sehr  zweckmässig  sind  aber  die  Bemerkungen  über 
das  Aufziehen  der  Saiten  und  über  möglichste  Er- 
haltung des  Instrumentes,  so  dass  wir  es 
als 


Hundert  Uebungsstücke  für  das  Pianoforte.  Mit 
Bezeic/mung  des  Fingersatzes.  Zur  Erleich- 
terung des  Unterrichtes  für  die  Jugend,  ge- 
schrieben von  Carl  Czerny.  i5o/le*  Werk. 
l,lc  und  a,e  Lieferung.    Wien,  bey  Tob.  Has- 


linger. Preis 
x5  gGr. 


Heftes  1  fl.  Conv.  M.  oder 


Was  bereits  über  die  Fortsetzung  dieses  Wer- 
kes in  No.  49  dieses  Jahrganges  gerühmt  worden 
ist,  gilt  aucli  von  diesen  beyden  ersten  Lieferungen. 
Sie  sind  sehr  zweckmässig  und  jedem  Lehrer  auf 
das  Angelegentlichste  mit  Grunde  zu  empfehlen. 
Die  schnelle  Aufeinanderfolge  dieser  vier  Lieferun- 
gen spricht  schon  von  selbst  für  die  Zweckmässig- 
keit, wie  der  allen  Pianoforte -i 
Name  des  Verfassers. 


Kurser  und  gründlicher  Unterricht  im  General- 
basse für  Selbstbelelirung  u.  s.  w.  von  Joh. 
Andreas  Burkhard,  Pfarrer  in  Leipheim.  Ulm, 
bey  Ebner.  1827.  S.  i56.  (4).  Pr.  1  Thlr.  6  gr. 

Gut  zusammengetragen. 


Hierm  d.« 


Jakrgsagw  und  du  Titelbl.U  mit  C.  M.  r.  Web*«  Bildni«. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 


i  IM1IM0M  I 

1      iannrii  iV^^  I 


Digitized  by  Google 


